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des General»-Gouverneurs von Niederländiſch-Indien bis 
zu Gegenden vorbringen, bie vor ihm nur wenige Civils 
perfonen und niemals ein Deutfcher beſucht. Ausſchließlich 
aus einener Beobachtung und ſelbſterſchloſſenen Quellen 
fhöpfend und als erfahrener Journaliſt vorwiegend die 
augenblidliche Lage berüdfihtigend, hat der Verfafler faft 
ängftlid vermieden, vor ihm Gefagtes zu mieberholen, 
ebenfo wie ihm jebe falfche Gelehrſamkeit fern liegt. Den 
Pulsichlag des Lebens zu fühlen, die hervorragendſten 
Kolonialländer der Erde und ihre Bevölferung zu ſchil⸗ 
dern, wie fie heutzutage unb gerabe heutzutage lebt und 
liebt, wie fie arbeitet und welche Ausfichten ſich dem 
deutichen Handel bieten, das war fein Feld, auf dem er 
fi, durd eine gefunde Beobachtungsgabe unterflügt, mit 
allerfeit8 anerlannter Routine bewegt bat. 

Das inbaltreiche Werk Zöllers ift nicht troden, ſondern 
funfeniprübend, novelliftifch ſpannend, voll fräftigen Lebens: 
ber europäifchen Damentvelt werben bie Porträte ihrer ause 
ländifchen-Schweftern, die fein ftilifierten Schilderungen 
fremdartiger Naturwunder und noch frembartigerer Bejell- 
ſchaftsformen, dem Geograpben werden manche anſpruchsloſe, 
aber durchaus neue und felbjtändige Gefichtöpunfte, dem 
Kaufmann werben zahlreiche Winke und Ratfchläge, dem 
jungen Streber und Möchtegern: Auswanderer werben uns 
zählige, ſcheinbar triviale, aber in Wahrheit in feinem 
gelehrten Werle jo vollzäblig zu findenden Notizen über die 
Chancen des Vorwärtelommens, über Gehälter, Preife, über 
Küche, Keller, Arbeit und Lebensgenuß von Intereſſe jein. 
Einen bejonderen Haß begt der Verfaffer gegen die ger 


Aus dem Wanderbudhe eines Weltreifenden. 


L 
In Neufüdwales, 


Aus Anlaß der Weltausftellungen von Sydney und 
Melbourne entfandte die Kölniſche Zeitung“ ein Mits 
glied ihrer Redaltion, Herrn Hugo Zöller, zu einer Reife 
um die Erde, mit dem befonderen Auftrage, die Verhält- 
nifje der Südfee und Niederländisch Indien zu ſtudieren, 
nebenbei aber mit vollfter Freibeit in Bezug auf Reifeplan, 
Reiſezeit und aufzuwendende Mittel alles Material zu 
fammeln, weldes über die Werhältniffe der im Auslande 
lebenden Deutſchen Aufihluß geben könnte. Diefe Welt 
fahrt, die erfte, die jemals im Nuftrage einer deutſchen 
Beitung von einem deutichen Journaliften unternommen 
worden, war während langer Zeit durd eingehende Stus 
dien vorbereitet; fie erftredte fih auf die Jahre 1879 und 
1880, und das überreihe Material, welches daraus hers 
vorgieng, ift unter teilweifer Benutzung jener Auffäge, 
deren Erjcheinen in der Kölniſchen Zeitung” feiner Zeit 
ein gewiſſes Auffehen bervorrief, zu einem nunmehr vor« 
liegenden Bude! vereinigt worden. 

Mit ausgezeichneten Empfehlungen ausgerüftet, fonnte 
der Berfaffer in den von ihm bejuchten Ländern alle 
Schichten der Geſellſchaft gleichmäßig kennen lernen, und 
wie z. B. in Atſchin unter dem befonderen Proteltorat 


1 Hugo Zöller. Rund um die Erde. Sitten; und Kultur 
ihilderungen ans den hervorragendfien Kolonialländern nad e : , . 
ihrem heutigen Standpunkt. Köln. DuMont-Schauberg 1881, möhnlid aus einem Buch in das andere fi hinüber 
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ten“ UWebertreibungen: die Büffel, welche ſich längs ber 
BacifiesLinie berumtreiben jollen, fommen bei ihm ebenfo 
ſchlecht weg, mie die lanbläufigen Anfichten über bie Dürre 
Auftralieng, über die unvergleichliche Schönbeit der Tropen: 
Vegetation ober das Unterbrüdungs: Spftem der Nieber: 
länder in Oſtindien. Wahrheitsliebe, und zwar abfolutefte 
Wahrheit, fomweit ſolche bei menſchlichem Urteil überbaupt 
möglich ift, ebenjo frei von Uebertreibung wie von Bor: 
eingenommenbeit (es fei denn ber burchaus beutiche Stand: 
punkt des Verfaſſers) charakterifieren das Wert, 

Die vorftebenden Worte ſendet ber Verleger ſelbſt dem 
Zöllerfben Buche ald Vorwort voran, und wenn wir fie 
an diefer Stelle reproduzieren, fo geſchieht es, weil nad 
einer gewiſſenhaften und aufmerkſamen Lektüre bes frag: 
lichen Werkes wir biefelben Punkt für Punkt zu beftäs 
tigen in der angenehmen Lage find. Wir halten Zöllers 
Bud nicht bloß für ein ungemein feflelndes, fpannendes, 
fondern aud für ein ungemein lebrreidyes, denn ber Bers 
faſſer berichtigt eine große Anzahl von lanbläufigen und 
auch anderen Srrtümern. Dafür müfjen ihm in erfter 
Linie alle jene aufrichtig Dank willen, welde wie Schrei: 
ber dieſer Zeilen in die Lage kommen, ferne Länder auf 
Grund fremder Quellen Schildern zu müffen und nur zu 
oft, wegen Mangel an autoptifher Prüfung, trügerifchen 
Berichten zum Dpfer fallen. Aus vollem Herzen unter: 
Schreiben wir daher das Urteil tes trefflihen Behm, 
welcher von Zöllers Reife jagt: „Sie follte und Tonnte 
feine Entbedungsreife fein, das Buch aber gehört zu ben 
beften Touriftenbüchern, es enthält viel Neues oder wenig 
Belanntes, berührt vielfeitige Intereſſen, befunbet eine 
unbefangene gute Beobadhtungsgabe und zeichnet fi 
durd einen gefunden Patriotismus aus.“ 

Es iſt nicht unsere Abfiht, den Verfafler auf feiner 
ganzen Weltreife zu begleiten, welde ihn von Europa 
durch die Vereinigten Staaten nah dem Stillen Dyean 
führte. Herr Zöller würzt die Schilderung feiner Fahrt 
durch die Unionsftaaten durch treffende Bemerkungen, 
welche beweiſen, daß er bei aller Anerlennung und Be 
wunderung bes in Amerila vorhandenen Großen und 
Guten, doch aud ein offenes Auge für die bort herrſchen⸗ 
den Mängel und Gebrechen befigt. Auch auf Hawaii, 
Samoa und Neufeeland wollen wir noch nicht bei unferem 
Autor verweilen, weil fein Aufenthalt auf diefen Infeln 
doch nur ein fehr furzer geivefen, wenngleich mir mit 
Vergnügen berborbeben, daß es ihm gelungen ift, darüber 
eine beträdhtlihe Fülle intereffanter Nachrichten in Er 
fahrung zu bringen. Nod mehr ift dies aber für Auftra 
lien der Fal und bier fönnen wir es uns nicht verfagen, 
an der Hand unferes fundigen Führers einen Blid in bie 
dortigen Berhältnifje zu tbun. Herr Zöller betrat den 
auftralifchen Boden in Sydney, und ein längerer Aufenthalt 
in ber glängenden Hauptftabt von Neuſüdwales bot ihm 
die erwünſchte Gelegenheit, dad dortige Leben eingehender 
zu ftubieren. 
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Das weit ftärler als bei uns enttwidelte Familien 
leben ift in Auftralien auf den Befig eines Heinen Haufes 
oder mindeftend einer Etage, das Yunggefellenleben auf 
jenes Zwitterdaſein zwifhen Familie und Einzelſtellung 
berechnet, welches man in allen engliſchen Ländern unter 
dem Ausdruck „boarden“ Tennt. Mag dieles Leben in 
den Boarding » Häufern für den fremden auch mancdherlei 
Unzuträglichkeiten befiten, indem es durch gemeinſchaftliche 
Mahlzeiten, durch die gemeinihaftlihe Benutzung des 
MWohnzimmers und bergleihen die individuelle Freiheit 
etwas arg einfchränkt, jo bat es doch den einen großen 
Vorteil, jenen ungeziwungenen und für die Würde ber 
Frau fo vorteilhaften Verkehr der Geſchlechter zu befür: 
dern, twie er in England allgemein Sitte if. Was bie 
innere Einrichtung eines auftralifhen Haufes anbelangt, 
fo ift es von der in Europa übliden nur durd einen 
etwas geringeren Komfort unterſchieden. In einer Hin 
fiht freilich dürften wir getroft die engliſch-amerilaniſch⸗ 
auftralifchen Gepflogenheiten übernehmen. Jedes Haus 
befigt dort ein Badezimmer, welches von jedem Inſaſſen 
täglih oder zum mindeften einen um ben andern Tag 
benugt wird. Und wo, wie weiter im Innern, dergleichen 
Einrihtungen mangeln, da baden die Arbeiter täglich in 
den Flüſſen, da führt jeder wohlhabende Reifende cine 
lederne oder metallene Badewanne mit fi, bie ja ſehr 
wohl als Koffer benugt werden lann. Obwohl Auftralien 
von andern englifhen Kolonien an allgemeiner Reinlich: 
feitöliebe übertroffen werden mag, jo ift doc auch hier 
bie Neinlichkeit des Körpers größer als daheim im alten 
deutſchen Baterlanbe. 

So ift die Einrichtung ber Privathäufer; an glänzen: 
ben Gaftböfen aber, an NReftaurants und Raffeehäufern ift 
Sydney zur Zeit noch recht arm; Gajthäufer Heineren 
Stils find allerdings vorhanden. Kaffeehäufer in frangö 
ſiſchem Stil fehlen gänzlich, dagegen giebt es Reftaurants, 
ſchlecht, nicht ganz billig und faum dem entfprechend, was 
man bei uns darunter verſteht. Erft feit wenigen Jabren 
bat ein beutfcher Gaftwirt in Sydnep eine Art deutich« 
englifchen Reſtaurants eröffnet, das bei mäßigen Preiſen 
fchnel zum Sammelpuntt aller Deutſchen geworden ift. 
Mer jedoch größere Anſprüche an Küche und Gefellichafte: 
räume ftellt, dem werden in Sydney wie in den übrigen 
größeren Städten Nuftraliens bloß die Klubs als letztes 
Ausfunftsmittel übrig bleiben, nicht die deutſchen, ſondern 
bie englifhen Vereine, die fehr ftreng auf die Auswahl 
ihrer Mitglieder halten, ohne jedoch nur annähernd fo 
ſehr ala Mittelpunft des gefelligen Lebens zu dienen, wie 
etwa die fpanifchen Kaſinos. 

In einigen biefer Klubs (5. B. im Union⸗Klub) bat 
man franzöfiihe Köche angenommen, im übrigen aber ift 
die auftralifhe Küche über alle Begriffe eintönig, ein 
ewiges Einerlei ſchlecht gelochten ober noch ſchlechter ge: 
bratenen Fleiſches. Fleiſch ift eben fehr billig (2—6 Bene, 
gleih 161,—50 Pfennig das Pfund), Gemüfe troß ber 
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Fruchtbarkeit bes Bodens verhältnismäßig teuer. Von 
Vegetabilien genießt man faft bloß mit der Schale ge 
kochte Kartoffel und Weißkohl (Cabbage), oder Salat, 
Zwiebeln und Eellerie rob mit etwas Salz. Spargel find 
grün und tweniger did als in Europa, die Erbſen größer 
und weniger wobljchmedend, auch Sellerie und Salat find 
etwas bon ben europäifchen Eorten verſchieden. Dazu 
verſteht man die vegetabilifchen Nabrungsftoffe nicht recht 
zuzubereiten, und zu ibrem Erjag müſſen Käſe, Butter, 
Brot und allerlei fühe Geldes eintreten. Die Früchte 
find fehr ſchön, aber jelten. 

Als Getränke fommen Thee, Kaffee, Ale, Porter, 
beutiches Bier, einheimifcher und fremder Wein, Whisley, 
Gin oder Kombrannıwein und Brandy vor, unter dem 
man nicht jelten frangöfiihen Cognak verfteht. Die frans 
zöfifchen Ziqueure werben in den englifchen Kolonien nur 
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gemeiner Anſicht Auftralier wie Auftralierinnen Erfled« 
liches. Heuchleriſche Temperenzbeftrebungen, die das Lafter 
bloß verſchärfen, anftatt e8 zu bannen, fommen aud in 
Auftralien vor, die amerikanische Regel aber, daß ein Gent: 
leman oder eine Lady feine geiftigen Getränfe in ber 
Deffentlichkeit, beifpielsweife in einem Gafthof, genießen 
bürfe, bat fich bier noch nicht zu ben unumgänglichen Ges 
ſetzen bed Anftanbes erhoben. Das englifhe National: 
getränt Whiskey mit Waſſer gehört zur tagtäglihen Koft 
der niederen Klaſſen. Thee oder einbeimifches Ale „vom 
Fa“ ift das gewöhnliche Tafelgetränf, beutiches Flaſchen⸗ 
bier (es foftet 1 Mark die Flache) dient ſchon häufiger 
abends zur Beförderung einer gemütlichen Unterhaltung, 
einftweilen freilich vorwiegend unter den Deutſchen jelbft; 
importierte Weine finden ihre Abnehmer in den befieren 
Familien und vor allem in ben Klubs, einheimijche Weine 
aber werben an jeber Bar glasweiſe verzapft. Was bie 
auftralifchen, faft durchweg von deutſchen Weinbauern, 
und zivar in großer Menge gezogenen Weine anbelangt, 
fo ift eö fchwer, ein gerechtes Urteil zu füllen. Queens 
land, NewSüd Wales, Biltoria und Süd-Auſtralien, alfo 
mit Ausnahme Meft-Auftraliens alle Kolonien des Sons 
tinents, find im Befige ausgebehnter Weinlulturen. Der 
Mein ift auch thatſächlich recht gut, er entſpricht aber 
feineötwegs dem, was er fein follte, Als marktgängige 
Mare würde wohl eine Sorte, die den Bordeauxweinen 
entſpräche, am meiften Ausfiht auf Erfolg haben; Au- 
ftralien erzeugt denn auch thatſächlich einen einheimischen 
Bordeaur, das Getränk aber geht allzu jehr ins Blut, es 
ftebt ala Tiſchwein weit hinter dem echten Borbeaug zu: 
rüd. Man bat die Mofelweine nachgeahmt, aber fie haben 
feine Blume; ebenfo find die auftralifhen Rheinweine 
doc lange nicht die edle Bachusgabe, wofür fie ih aus 
geben, wenn auch rheinifche Namen auf der Auffchrift zu 
lefen find. 

Und geben wir nun zu den Beinohnern des Landes 
über, jo fünnen wir breift behaupten, daß die Aujtralier, 
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wenigſtens einftweilen noch, in Charakter und Politik 
gute Engländer find. Die Lebensformen find gemäßigt 
folonial, d. h. die Stände fpielen feine jo große Rolle 
wie im alten Europa, obwohl binwieberum die Indivi⸗ 
dualität bei weitem nicht jo rückſichtslos bervortritt, wie 
jenfeit des Stillen Djeans. Man bedient ſich beifpiels- 
weife im öffentlichen Leben, in den Zeitungen u. ſ. w. 
einer viel anftändigeren Sprade als in Amerika, obwohl 
immerhin Saden vorlommen, die in Europa unmöglich 
wären. Im täglichen Leben aber befleißigt fich der Aus 
ftralier auch der niebrigften Klaſſen, gleich dem Engländer, 
einer gefegten, anftänbigen, friebfertigen Haltung. Auch 
herrfcht ein gemütlicher Ton in Auftralien. Die leiten: 
den Staatsmänner — aus allen Schichten der Bevölle— 
rung fich refrutierend — find freundlich und herablafiend. 
So lange man nicht tiefer in die Geifter und Herzen ber 
Leute eindringt, wird man laum baran erinnert, daß man 
„in the colonies* meilt und könnte glauben, fich auf 
engliihem Boten zu bewegen. Man ftrebt in Auftralien 
allen Ernſtes und nicht bloß nad der materiellen Seite 
bin vorwärts, Man hält etwas auf fih und erfennt ein 
gewiſſes Maß von Höflichkeit als die notwendige Beigabe 
jeber feineren Bildung an. Die Zeit der Verbrecher ges 
bört fchon faft zur Legende, an bie wenig Dinge mehr 
erinnern, tvenn auch noch häufig genug unter ber fried⸗ 
fertigen Straßenbevöllerung Phyfiognomien auftauchen, 
die man untwillfürlih mit den alten Zeiten in Berbin- 
bung bringt. Weniger vertrauensfelig ald in Europa 
ift man allerdings. Zeiftung und Bezahlung ober umge 
kehrt folgen fih Schlag auf Schlag, Auch würde feine 
Banf einem Manne, der ſich nicht hinreihend ausweiſen 
fönnte, Zahlungen maden, wie bas in Europa aus falſch 
verftandener Koulanz jo häufig vorlommt; deswegen ift 
man aber tod nichts weniger als ängftlih, fnauferig 
oder zurüdhaltenn. Und nod nach einer andern Richtung 
bin gewinnt ſich Aujtralien jehr rafch die Zuneigung des’ 
Fremden. In Amerifa befommt man als Antömmling 
den Eindrud, jedermann müffe gleich einem Verzweifelten 
um das täglide Brot ringen. „Business* heißt ber 
große Götze, vor dem Gediegenheit, Schönheitsfinn, Ger 
mütlichfeitt und wer weiß was ſonſt noch alles in den 
Hintergrund treten. In YAuftralien ſcheint man fi) mit 
den materiellen Lebensbedürfniſſen ſchon injoweit abge 
funden zu haben, daß dort auch für die höheren Seiten 
des Lebens noch Zeit und Mittel verfügbar bleiben. Der 
Hauptitabt von Neu-Süd; Wales lann man wohl den Beis 
namen „merry* geben, New-VYork aber, die Business- 
Stadt, fo zu nennen, würde gewiß niemanden einfallen. 
Das ſchließt nicht aus, daß mander New: Pork ſowohl 
interefianter wie vergnüglicher finden mag. NewNork ift 
wohl von allen Weliftäbten diejenige, die am häufigften 
ihre Phyſiognomie wechſelt; es gleicht einem großen Topf, 
in dem die Späne aller Nationen, d. h. Leute von jeber 
denkbaren Bildungsftufe und Charalteranlage, durchein⸗ 
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andergerührt werden. Alles in allem bürfte aber doch 
Auftralien lebensfroher, mebr Europa ähnlich fein, kurz, 
um alles zufammenzufaffen, das Leben bat dort fo viele 
angenebme, jo wenig abſtoßende Seiten, daß ſich der all» 
gemeine Enthuſiasmus berer, die das Land fennen, wohl 
begreifen läßt. Daraus aber möge man denn doch noch 
lange nicht folgern, daß etwa Nuftralien das gelobtefte 
aller Länder fei, ein Elyfium ber Auswanderer. Unſer 
Autor würde feinem Auswanderer abraten, nah Au: 
ftralien zu geben, aber auch feinem zuraten, denn das Ger 
beiben eines Ausivandererd hängt von zu mandherlei 
Dingen ab, ald daß fich darüber fold allgemeine Negeln 
aufftellen ließen. So viel nur jei bemerkt, daß alle au- 
ftralifchen Regierungen als jebr liberal gelten, daf fie es 
mit den Auswanderern vortrefflih meinen und daß bie 
Gelegenheit zu Landkäufen um billigen Preis fehr günftig 
ift. Freilich haben fih in Auftralien wie in Amerifa noch 
bie meiften Auswanderer durch alle möglichen Lebenslagen 
hindurchſchlagen müſſen. 

Was das Aeußere des Volles anbelangt, fo ſcheint es, 
als ob fich dereinft, gerade wie in Amerika, eine Spielart 
der englifchen Nafie ergeben werde. Die kräftigften Män« 
ner, die man bier namentlich unter den Milizen zu Ger 
fiht befommt, find alle noch in England geboren; das 
Klima fcheint ſchlanker zu maden, die Augen tiefer zu 
legen und troß ber vielen frifchen Luft, in ber bier bie 
Leute leben, eine recht geſunde Gefichtsfarbe nicht auf 
fommen zu laſſen. Die Mädchen find früh entividelt, 
wenn fie vom Lande kommen, nicht jelten recht kräftig, 
fonft diefelben wenig üppigen Geftalten wie in England. 
Das weibliche Geſchlecht genießt eine große Freiheit, ob: 
wohl weniger in franzöſiſchem als in fpezifiich engliſchem 
Sinne, doch wurde unferem Getwährsmann gefagt, daß 
bie Frauen, wenn auch alles eber denn ſchüchtern in uns 
ferem Sinne, doch mweit weniger fofett, fühl und berech— 
nend feien als bie Amerifanerinnen. ft die Behauptung 
nicht allzu fühn, fo möchte man den auftralifhen Den: 
ſchenſchlag mit dem ſizilianiſchen oder fübitalienifchen vers 
gleichen, eine Aehnlichkeit, die auch darin bervortritt, daß 
abends alle Straßen von fröhlihem Geplauder, von Ge 
fang und Guitarreipiel wiederhallen. Im Zufammenbang 
mit biefer höchſt wahrſcheinlichen Bildung einer neuen 
Raſſen Spielart vollzieht ſich die Differenzierung der eng- 
liſchen Sprache zu einem auftraliichen Dialekt. Leute, bie 
aus dem Innern lommen, deren Berührung mit der 
großen Welt eine feltene war, find recht ſchwer zu ver: 
ſtehen. Manche Eigentümlichleiten, tie die nafale Aus: 
ipradye, die veränderte Wiedergabe einiger Volale, erin— 
nern an die amerifanifhe Mundart. Eine gewiſſe Breit: 
beit ber Ausſprache aber, wie fie auch im Mlattdeutichen 
vorlommt, ift den Amerifanern fremd, Der Auftralier 
nieberen Schlages fagt nicht Lehdi (Lady), fondern Läähdi, 
nicht open (open), fondern aupen, nicht dohr (door), ſon⸗ 
dern baur, denn bie einfahen Bolale geben für ibn im 





Diphtbonge über. Daß das Wort „bloody* in ver Ber 
deutung von ſchön, häßlich, gut, jchleht, überhaupt in 
jeder Bedeutung zu ben Lieblingsausprüden ber Auftralier 
gehört, haben ſchon frühere Beſucher erwähnt, ebenfo daß 
man durch Redensarten wie „I'll cut your throat® noch 
zumeilen an die Verbrecherzeiten erinnert wird. Sonſt 
wäre über die äußeren Eigentümlichkeiten des Volkes noch 
anzuführen, dab es fehr viel ſchwachſichtige, aber faft gar 
feine furzfichtige Leute im Lande giebt, 

Gekleidet gebt das Voll, und man darf wohl fagen, 
leider ganz wie daheim, das beißt dunkel und einfach, 
ausgenommen etwa, daß Winterkleider faft gar nicht zur 
Geltung gelangen, denn die wenigften Leute haben jemals 
in ihrem Leben Eis und Schnee geichen. Die Mode 
fchreibt zwar für Herren nicht ausbrüdlich den ſchwarzen 
Nod und ven Quäferhut vor, man hat aber dod hier im 
englifhen Lande eine gang vortrefflidhe Gelegenheit, die 
alten Eylinder aufzutragen. Wer viel in der Sonne zu 
tbun bat, trägt auch wohl einen filzüberzogenen Korlhelm 
oder umtoindet feinen Hut in der belannten Weiſe mit 
einem über ben Naden herabfallenden Tuch. Die lande 
läufige Damentoilette, obwohl jedenfalls recht foftipielig, 
fann doch faum als bejonders gefhmadvoll bezeichnet 
werben, abgeieben von dem viel geringeren Verſehen, daß 
man ſich der veränderten Jahreszeiten wegen mit dem be: 
gnügt, was ein Jahr früher in Europa Mode war. Und 
doch hätten die Damen von Sydney eigentlich die Pflicht, 
geihmadvoll gekleidet zu geben, denn es giebt dort eine 
Art von geihloffener höherer Geſellſchaft, etwa der einer 
mittelgroßen beutfchen Nefidenz entfpredhend, bie ſich aus 
den Miniftern, den höheren Beamten, den Großfaufleuten 
und den gerade anweſenden Fremden bon einiger Aus 
zeichnung zu refrutieren pflegt. 

Bon Sydney reifte Herr Zöller zu Land nah Mel: 
bourme, der Hauptftabt von Viltoria, welche Strede trotz 
aller Windungen und Krümmungen der Straße faum 
länger ift, als bie von Berlin nad Parid. Sein Weg 
führte ihn durch die oft genannten Blauen Berge, 

Unter den Gebirgszügen Auftraliens find die Blauen 
Derge weder die höchſten nod in bezug auf Lieblichkeit 
und Anmut der Vegetation die jhönften, wohl aber find 
fie die maleriſchſten und jedenfalls die befannteften. Die 
höchſten Spigen der Blauen Berge erreichen nicht, wie 
diejenigen der auftralifhen Alpen die Schneegrenze, in 
den Thälern erſcheint nicht wie dort eine Art von Glet- 
fchern dicht über und neben tropifch üppigen Farnbäumen, 
dem berrlichiten, was die auftralifche Vegetation zu bieten 
vermag. Wohl aber giebt es fteiler Abftürge, wilder und 
wildefter Szenerien bie Fülle, und wenn man bebenft, 
wie die Blauen Berge ebedem den Ausbreitungsgelüften 
der Anfiebler als größtes, ja lange Zeit hindurch als un 
überfteigliches Hindernis galten, jo begreift man, daß fie 
noch jest, da doch jchon die Eiſenbahn binüberführt, in 
ver Phantafie des Volles eine weit größere Rolle fpielen, 
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als alle ihre Nachbarn und Kollegen. Die Blauen 
Berge Lönnten in ihrer büfteren Spenerie, ihrer noch 
unbeimlicheren Vegetation am eheſten mit den ameris 
fanifchen Felſengebirgen, keinesfalls aber mit europäis 
fhen Gebirgen verglichen werden. Ueberaus ſchön ift 
bas Panorama der Ebene, die ſich zwiſchen dem Meer 
und der Bergfette ausbreitet. Die Entfernung ift gerade 
groß genug, um eine hübſche Bogelihau zu gewähren, 
nicht aber, um alle Verfchiedenheiten des Geländes und 
der Bodengeftaltung zu verwiſchen. Drei Flüſſe, der Ne 
pean, Hawkesbury und Parramatta, durchziehen gleich 
leuchtenden Bändern die Ebene. Won oben ſehen fie wie 
reizende Bäche aus, man ahnt und begreift nicht, daß ein 
fo gewifienhafter Schriftfteller wie Trollope die Szenerie 
des Hawlesbury über diejenige des Rheins zu ftellen ver 
modhte. 

Von auftraliihen Landichaften hat unferen Reifenden 
bloß eine entzüdt und bingeriffen, das war ber Hafen 
von Sydney; viele fand er lieblich, aber doch nur dort, 
wo frifches europätfches Grün, naturwüchfig oder in wohl: 
gepflegten Parks, ſich an die Anfiedelungen anfchmient. 
Alles übrige war düfter, nicht romantisch» melandoliich, 
nein, gedanfenlos finfter und zu weiterem Eindringen 
durchaus nicht einlabend. 

Zur Zeit als Herr Zöoller reiſte, erſtreckte ſich die 
Eiſenbahn auf dem Gebiete von Neuſüdwales bloß bis 
Waggawagga; von dort beförderte ihn die berüchtigte 
Royal Mail in fünfzehnſtündiger, alle Knochen und Glied 
maßen auf die Probe ftelender Fahrt nad Albury, von 
wo die Viltorianifchen Eifenbabnen begannen. Zunächſt 
gieng es in fcharfem Trabe vorbei an der ſchlammigen, 
unfheinbaren Waſſerſtraße des Murrumbidgee, der, wenn 
feine Ufer etwas mehr eingebämmt wären, ein großer, 
mit Gummibäumen (Eulalypten) umftandener bolländischer 
Kanal fein lönnte. Was weiter folgt, ift halbe Wildnis, ift 
Buſch. Stunde um Stunde rafjelte der Poftwagen auf jenem 
breiten grasbewachſenen Streifen Landes bin, den man 
bier Poſtſtraße nennt. Das Yand ift teils hügelig, teils 
wellenförmig, zuweilen mit den blauen Linien eines Ge: 
birgäzuges im Hintergrunde. Es würde gar nicht jo übel 
fein, wenn die Begetation nur nicht jo verzweifelt troftlos 
wäre. 
darunter ſpärliches Gras und bier und da ein Buſch. 
Es giebt außer den Eufalypten Akazien, Myrten und be 
fonders Melaleuten, im Vollsmunde aber ift alles Gummi: 
baum, alle Bäume und Sträuder, nur das Gras nicht. 
Die Farbe diefer Vegetation hat entſchieden eben jo viel 
Grau wie Grün, dazu etwas Blau und Braun und weiße 
ober mwenigftens belle Stämme mit teilmeife abgemworfener 
Rinde (d. h. felbitverftändlich bloß dem oberen, nicht dem 
lebenſpendenden Teil der Rinde). Die große Verſchieden⸗ 
beit von allem Gewohnten giebt fich erit fund, fobald man 
in der Nähe eines Dorfes die bellgrünen europäifchen 
Bäume daneben fiebt. Zuweilen trennen ſich aud wohl 
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Alle 15 bis 20 Schritt ein haßlicher Gummibaum, 
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Wald und Grasland etwas mehr, die Bäume treten 
dichter zufammen, die Wiefen nehmen: abgeichlofjene Flächen 
ein und fo fommt eine parfähnlihe Szenerie heraus, 
Zuteilen tritt auch wohl echter, Dichter, geichloflener Wald 
in unferem Sinne auf. Das aber ift jelten. Meift trägt 
das Land mit feinen Inorrigen, veräftelten, tweit von eins 
ander abftehbenden Bäumen den Charafter eines Obftgartens. 
Das Gras ſah Zöller nirgendivo fo body wie in Amerika 
oder felbft in Europa. Dann befommt die Landidaft 
noch einen ganz eigentümliden Anftrih durch die vielen 
Baumftümpfe und am Boden liegenden Baumleichen, bie 
mit ihren knorrigen Aeſten allerlei abenteuerliche Figuren, 
bald Dracen, bald Riefen und Aehnliches barftellen. Um 
das Abjterben zu befördern, werben bie Bäume teils an- 
gefägt, teils angebrannt, Wenn fie fallen, bleiben fie 
liegen, falls fie nicht zur Anlage einer rohen Art von 
Zaun bintweggeichleppt werden. Diefe umgeftürzten Bäume 
find ein charakteriftiiches Element der auſtraliſchen Yand- 
ſchaft. Ihre Zahl ift mindeftens halb, vielleicht ebenfo 
groß wie die der aufrechtſtehenden Gewächſe. Im übrigen 
fann von Szeneriefchilderung nicht viel die Rede fein. 
Tagelang bietet das Land durchaus den nämlichen An: 
blid, höchſtens, daß einmal im Hintergrunde ein höheres 
oder niebrigeres Gebirge aufbämmert, daß die Gegend 
etwas flaher, wellenförmiger oder hügeliger wird. Herr 
Zöller hat vielleicht taufend Gemälde und Photograpbien 
gefehen, die auftralifche Landſchaften darftellen, ſchön in 
unferem Sinne aber fann man bloß Neu⸗Seeland nennen 
mit feinen Alpen, Seen und Gletichern. Auf dem Kon: 
tinent Auftraliens waltet die Eintönigfeit. Hellgrüner 
Graswuchs am Boden, darüber ſpärlich gefäete, graumeiße 
Bäume mit graublauen, eintönigen, ſenkrecht herunter: 
hangenden Blättern — das ift eine unangenehme Farben 
zufammenftellung, die peinlih wirkt und peinlih wirken 
muß. Auftralien iſt fein Land für Maler, e8 ſeien denn 
die Hüften, die Näbe der großen Städte, die Berge, jene 
mannigfaltigeren Bodengeftaltungen, zu denen ſich ber 
Mensch naturgemäß bingejogen fühlt und wo außerdem 
europäiſche Pflanzen die einheimiſchen, wenn nidt ver 
drängt, jo doch vielfach durchſetzt haben. 

Außer den Haltitationen der Poft, fowie jenen Heinen 
Städtchen, wo ein längerer Aufenthalt ftattfindet, be 
fommt man menſchliche Anfieblungen faſt gar nicht zu 
Gefiht, denn die Holzgebäude der Squatter: Stationen 
befinden ſich inmitten der Runs oft meilenweit abjeits 
von der Strafe. Rechnet man die Bevölkerung der Hüften: 
ftädte ab, jo ıft ja das Land fo überaus ſchwach bevölkert 
und wenige Taufende oder Hunderte von Menfchen verteilen 
fih auf Streden, die ein europätiches Königreich darjtellen 
würben. Nuftraliens eigentliher Nährſtand und gleich- 
zeitig feine Wriftofraten find zur Zeit nod immer bie 
Squatters, die Viehzüchter, die ibre meilenweiten Vieh— 
weiden, Runs genannt, von der Regierung gepadhtet haben, 
Das find jüngere Söhne englifcher Familien, die mit 
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wenigen taujend Pfund berausfamen, um bei harter Ar 
beit, bei den denkbar einfachſten Lebensverhältniſſen Geld 
zu maden. Zäune aus Holz und Drabt grenzen dieſe 
Weidegründe ein, die in Sheep Runs (Schafweiden) und 
Cattle Runs (Viehweiden) zerfallen, Die roheſte Art von 
Zäunen befteht bloß in einer Reihe über einander getürmter 
Bäume, deren Inorrige Aeſte fih gar wild und wunder: 
bar ineinander verfchlingen. Dann giebt es ſolche aus 
Ichräg gegen einander geftellten Yattenzäunen, und ſchließ— 
lich der einfache, für Vieh oder Schafe in verjdiedener 
Spannweite mit Drabt durchwobene Lattenzaun. Die 
Anlage diefer meilenweiten Zäune erfordert Fein ganz ge: 
ringes Kapital, ebenfo die Inſtandhaltung, die von ber 
rittenen Aufſehern bejorgt wird. Innerhalb diefer Zäune 
ſieht man bie Schafberden, die Rinder und Pferde frei 
berummeiden, freilich jo weit zerjtreut, daf man bloß alle 
Stunden einmal Schafe zu jeben befommt. Ställe find 
all diefen Tieren unbelannt, wie denn auch felbft in der 
Nähe großer Städte der Beſitz eines Pferdes nicht immer 
die Benugung eines Stalles einschließt. Hafer befommen 
auch die Neitpferde fajt nie. Man entläßt fie abends auf 
die Weide und fängt fie morgens twieber ein. Felder und 
jonjtige Arbeit der Menſchenhand fommen dem Neiienden 
zwiſchen Sydney und Alburp jo wenig zu Geſicht, daß 
der Charakter der Yandichaft dadurch gar nicht beeinflußt 
wird. Hier und ba ſieht man einmal ettwas Hafer, jel- 
tener ſchon Weizen ober indiides Korn, Der armer 
fpielt eben gegenüber dem Squatter noch immer eine recht 
untergeordnete Rolle. 

Die ausgedehnten Yandjtreden, auf denen der Squatter 
feine zehn» bis bunderttaufend Schafe weiden läßt, find, 
wie erwähnt, von ber Megierung gepachtet, die verhältnis: 
mäßig kleinen Aderjtüde werben dagegen von minder wohl: 
habenden Xeuten beiwirtichaftet. Wir finden jomit das 
eigentümliche Verhältnis, daß der reiche Mann PBachter, 
der arme dagegen Befiger ift. Und da nun jeder Yands 
fäufer innerbalb eines gewiſſen Bezirks von der Küfte aus 
das Recht hat, ſich aus dem verpachteten Öraslande irgend 
ein ihm zufagendes Stüd zum Kauf herauszuſuchen, da 
aber der Schafbefiger dergleichen Käufe ftets mit der Abs 
ſicht des Schafjtehlens in Zujammenhang bringt, jo ent: 
jteht jener eigentümlihe Haß zwiſchen Equatter und free- 
selecter (dem Landkäufer), der fih wie ein roter Faden 
dur die Geſchichte der auftralifchen Kolonien ziebt. Die 
Equatter haben ver Free-Selection nicht felten dadurch 
zuvorzufommen geſucht, daß fie ſelbſt einen großen Teil 
des gepachteten Landes käuflih erwarben. Bei jo ftarfer 
Kapitalanlage aber wirft die Schafzucht ſchließlich feine 
Erträgnifje mehr ab, und fo find die Herdenbefiger immer 
tiefer in Schuldverpflichtungen an die Banken verftridt 
worden. Um die Schafzucht mit aller Nusficht auf Erfolg 
zu beginnen, wäre eigentlih ein Kapital von 40—50,000 
Po, Sterl. (800,000—1,000,000 Mark) erforderlich; ge 
wöhnlich aber fängt der Squatter mit etwa 10,000 Pfd. St. 





(200,000 M.) an, wozu er dann noch 12— 15,000 Pb. St. 
binzuborgt. Durch diefes letztere Manöver bindet er fic 
feinen Bankiers gegenüber die Hände und ftebt nun ber 
Ausſicht gegenüber, falls irgendiwelde Unfälle eintreten, 
binnen fürzefter Zeit ruiniert zu fein. Während die jün: 
geren Söhne engliſcher Familien dieſe Sadıe früher jelbft 
betrieben und damit für eine Neibe von Jahren oder auch 
für ihr ganzes Leben allen Genüffen einer höheren Civi— 
liſation entjagten, giebt es ibrer heute nicht wenige, welde 
die Bertvaltung ihrer Weidegründe und Schafberden einem 
Verwalter (Manager) anvertrauen, felbjt aber ın England 
oder auf ihren ſchloßähnlichen Villen in der Näbe ber 
großen Städte leben. Sieht man von diejen Schafmagnaten 
ab, die doch immerhin jtarf in der Minderheit find, jo 
fönnte wohl nur die Ausſicht auf Gewinn die erbrüdende 
Eintönigleit des Squatterlebens erträglid machen. Meilen: 
weit von ben nächſten Nachbarn entfernt lebt der Squatter 
wie ein kleiner Fürſt in jeinem tompler verandaumgebener 
Holzhäufer. Arbeit giebt «8 immer genug, Jagd, Sport 
oder andere zeitraubende Vergnügungen find jelten, und 
jo fit die Familie ermüder und There oder Waſſer und 
Whiskey trinfend mit den Gäſten zujammen; denn die 
Gajtlichkeit ift im Innern des Kontinents ſelbſtverſtändlich 
und geradezu unbejcräntt. Die Schafe werden gruppen: 
weile unter den lichten Baumbainen teils von Scäfern 
gehütet — in dieſer Umgebung die eintönigite Beſchäfti— 
gung der Welt —, teils durch Fenzen oder. Holzzäune 
am Ausbredien verhindert. Eine Anzabl Anechte muß der 
Squatter jtets zur Hand haben, während die große Arbeit 
bes alljährlidhen Wafchens und Echerens von herumziehenden 
Mietlingen bejorgt wird, Fällt viel Negen, obne daß 
gerade Ueberſchwemmungen lommen, und bleiben die Moll: 
preife günflig, jo mag der Squatter binnen wenigen 
Jahren ein reicher Mann werben. Andererfeits aber gebt 
jelbjt das große Hapital, weldes die Schafzucht erfordert, 
nur zu leicht durch Naturereignifje verloren. Bei großer 
Trodenheit führt man die Schafe meilenweit zu irgend 
einem grasbewachſenen Plätzchen, und dennoch fterben jie 
alsdann zu Taujenden dabin. Eoldy ein auftralifcher 
Squatter ift vielleicht der erfte Schaffenner der Welt, für 
alle landwirticaftliben Dinge fehlt ibm niemals das Ver: 
ſtaändnis. Man jebe jich bloß die Leute vor der großen 
MWollernte an. Mit wichtig ernfter Miene gehen fie ums 
ber, lüpjen bier und ba das warme Wollkleidchen, von 
defjen Verſchiedenartigkeit der Nichtlenner keine Ahnung 
bat, und fügen viel treffende Bemerkungen über farbe, 
Länge, Seibenglanz und Inſaſſen hinzu. Wenig jpäter 
geht das Scheren los, eine Prozedur, deren Mißliebigleit 
und Unzwedmäßtgleit unter den Schafen alljeits anerfannt 
iſt. Und doch ift es neben dem ebenfo alljährlich wieder: 
fehrenden Waſchen und Lammen das größte Ereignis des 
Scaflebens, das ja auf Taufe, Hodızeit und feierliches 
Begräbnis tweniger Wert legt. Und daf die armen Ger 
ihöpfe weder das Waſchen, noch das Scheren, nod das 
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Lammen ſonderlich lieben, das fann man ihnen gewiß 
nicht berargen. Der Waſchprozedur hat Hr. Zoller in 
Auftralien niemals zugeſchaut, daß aber die Schafzüchter 
ihren ſchädlichen Einfluß auf die Schafsnerven oder die 
jonftige Echafstonftitution befürdten, das geht doch am 
beiten daraus hervor, daß fie ihren auf mehrere taujend 
Thaler geſchätzten Zuchtwiddern — während ein gewöhn: 
lihes Schaf im Innern bloß negen 5 Mark foftet — der: 
gleichen zwangsmäßige Mafchungen niemals zumuten, 
Und was nun das Scheren anbelangt, fo nimmt ein kräf— 
tiger Mann das Schaf zwiſchen die Füße und besinnt mit 
einer großen, icharfen Schere die Dveration, die den Körper 
allentbalben mit blutenden Schrammen bededt und nadı 
deren Beendigung das vor Angft und Kälte zitternde Tier 
juft ebenfo ausschaut vie ein wohlhabender Bierwirt, der 
gerade feine Banting⸗Kur beendet hat. Neuerdings bat 
man auch verfucht, ſüdamerilaniſche Lamas einzuführen, 
doch ſcheint ſich die Idee noch feiner befonderen Beliebtheit 
zu erfreuen. 


Das Axiswild im königlichen Favoritepark zu 
Audwigsburg. 


Ein Beitrag zur Naturgeſchichte dieſer Wildgattung von Freiherrn 
Wagner von Frommenbanfen. 


Die übertviegende Mehrheit der mürttembergiichen Ne 
genten hat ſich mit Borliebe dem edlen Weidwerlk ergeben. 
Als infolge der zunehmenden Aultur und anderer Ber: 
hältnifje die Ausübung desfelben immer mehr beichräntt 
wurde, warb den Tiergärten eine größere Sorgfalt ala 
bisher gewidmet und benüßte man diefelben auch zu jagd- 
lihen Zwecken. Schon Herzog Chriftopb (1550— 1568) 
hielt in feinem Tiergarten zu Urach das bamald noch 
feltene Dammild und Gemfen, die er von dem Herzon 
von Bayern erhalten hatte, Unter feinen Nachfolgern 
wurden an verjchiedenen Deten neue Tiergärten angelegt, 
welche allerlei Tiere beberbergten und ſich bis in die jetzige 
Zeit teilweife erhielten. Bon diefen Tieren dürfte das 
anmutige Axiswild im fönialihen Wildpark favorite bei 
Ludwigsburg um fo mehr Erwähnung verdienen, als eben 
nur in genanntem Park in ganz Europa diefe Mildgattung 
gezüchtet wird, 

Der Barf beginnt am Nordende der Stadt Ludwigsburg 
und zieht fih von da feiner größten Längenachſe nad in 
norbieitlicher Richtung bin. Der Mittelpunft liegt unter 
480 55° nörbl, Br. und 26051’ 30% öftl. 2. Die Erhebung 
über die Meeresfläche betränt 262—282 m, Die Grund: 
formation bes Bodens ift Muſchelkall, mit Zertenfoblen: 
gruppe und Diluvtallebm bevedt; die obere Schichte befteht 
aus tiefgründigem ziemlih gebundenem Thon, Verwitte— 
rung des unteren fteupermergels, der mitunter auch von 
Diluviallehm bededt iſt. Das Terrain iſt leicht wellen— 


förmig mit Einfenfungen, welche gegen die vorzugsweiſe | 
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berrfchenden Winde Schutz gewähren, im großen Ganzen 
troden, da eine Meinere bei anhaltendem Regenwetter nafle 
Stelle durch Drainage unſchädlich gemadt iſt. Der Wald 
ift lichter Eichenhochwald, beinabe ohne alles Unterbolz 
mit wenigen Buchen gemifcht, ein etwa 150—200jähriger 
Beftand, in welchem das Aeckerich vorzugsweiſe gedeiht. 
Größere teils mit Obſtbäumen bepflanzte Nafenpläße, fo: 
toie der Mald ſelbſt haben einen üppigen Graswuchs. Die 
durch den Parl führende Fahrſtraße ift aröftenteils von 
tragbaren wilden Kaftanienbäumen eingerahmt. Für den 
Mafferbevarf ift durch zwei Heinere fünftlih angelegte 
und laufende Brunnen geſorgt. 

Gegründet wurde diefer Park durd den Herzog Eber: 
hard Ludwig im fahre 1708 ale Faſanerie. Das in 
demfelben befindliche, dem königlichen Reſidenzſchloß gegen: 
überliegende Jagdſchloß wurde von dem Baumeifter Raul 
Netti in italieniichem Styl erbaut und im Jahr 1718 be: 
endet. Etwas entfernt davon befindet fi das Jägerhaus 
mit ben nötigen Defonomiegebäuden, melde audı Unter 
funftsräume für das Mild entbalten. Herzog Karl ver: 
leate im Jahr 1750 die Faſanerie und befette den Parf 
mit weißem Edelwild; auch diefes lam im Lauf der Zeit 
an andere Orte; der Park diente verſchiedenen Zweden, fo 
namentlich unter König Wilhelm aufer dem Wilde ala 
Atklimatifationsparf für vericiedene frembländifche Tiere. 
Gegenwärtig ift er mit einigen Stüden Evelwild, einer 
kleinen Anzahl Damtwild und 8S0—100 Stüden Ariswild 
bevölfert. Sein Flächengebalt beträgt 75 ha 25a, wovon 
aber ungefähr 26 a, welche unter der Hegierung des jetzigen 
Könige mit Nadelbolzkulturen beftodt wurden, dem Milde 
nicht zugänglich find. 4 

Bezüglih der Mimatischen Verhältniſſe haben die in der 
Stadt Ludwigsburg gemachten Beobachtungen das Nefultat 
ergeben, daß der mittlere Barometerftand daſelbſt 736,94 mm, 
der mittlere Thermometeritand + 9,59 C,, die Durdfcnittö: 
temperatur im Winter + 0,780 C., im Sommer + 18,410. 
beträgt. 

Nach den Alten des Stuttgarter Archivs geſchieht des 
Ariswildes erftmals im Jahre 1778 Erwähnung als 
„Ihediger Rehe“ im Echterdinger Kafanengarten; ihre 
Zahl betrug 24 Stüde. Wann und woher diefelben nad 
Württemberg gelommen, konnte ich leider nicht mehr ers 
mitteln. König Friedrich bezog feiner Zeit einige Stüde 
aus London; diefe und etwa aus Herzog Karls Zeit noch 
vorhandenen find die Etammeltern der heutigen Generation. 

Das Aristwild gehört zur Familie der Hirſche — Cer- 
vina; es bildet eine bejondere Art unter dem Namen Cervus 
Axis (Yinne) oder Axis maculata (Brehm) Am meiften 
Aehnlichkeit hat es mit dem Damwilde, ift jedoch nicht fo 
ſtark wie dieſes. Der Leib ift geftredt, am Widerriſt etwas 
höher als auf dem Kreuze, der Hals verbältnifmäßig lang 
und jehr beweglich, bei dem männlidyen Geſchlechte jtärker 
und dicker als bei dem weiblichen, der Hopf breit und furz. 
Die Yaufe find ſchwächer und kürzer als die des Dam — 
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wildes, Die Höhe eines ausgewachſenen Hirfches beträgt 
am Wiberrifte bis zu 8lem, auf dem Kreuze 78, bie 
Länge des Leibes vom Mibderrift bis zur Blumenwurzel 
78, die Halslänge 28, die ber breit behaarten Blume 19 cm. 
Das Mutterwild ift in allem etwas ſchwächer. 

Die Zahl der Zähne beträgt 32: 8 Schneidezäbne im 
Unterkiefer und 6 Badenzähne in jedem Kiefer. Bei den 
Schneidezähnen findet, wie bei den meiften Wiederfäuern, 
ein paartweifer Wechſel ftatt, der fih in der kurzen Zeit 
von 14 Tagen vollzieht. Die Augen find groß, lebhaft, 
klug, mit Thränenböblen verjeben, das Gehör mittellang, 
aufrecht ſtehend, ſchmal und jehr beweglich. 

Das Gewicht beträgt ausgeweidet beim ausgewachſenen 
Hirſch bis zu 55 kg, beim ausgewachſenen Tier bis zu 36, 
beim neugeborenen Kalb 3,4—3,75kg. Zwiſchen dem dritten 
und vierten Lebensjahre find die Hirſche ausgewachſen, bie 
Tiere zwifchen dem zweiten und britten. 

Der Farbe nad) wird das Axiswild mit Necht als bie 
ihönfte Hirfhgattung bezeichnet. Die Grundfarbe ift ein 
feuriges Notgelb; über dem Rüden ziebt ein famtartiger, 
tief dunfelbrauner, ins ſchwarze fchimmernder Aalſtrich, 
welder am MWibderrifte ſchwarz gefärbt if. In diefem 
Aalftrih zu beiden Seiten des Nüdgrates find zwei paral: 
lele Streifen weißer Fleden, an welche ſich auf jeder Eeite 
fünf weitere Streifen ebenfalls weißer, unregelmäßig ges 
ftellter Fleden anreiben, die im unterften Streifen ein beis 
nabe weißes Band vorftellen. Die rüdwärtigen Enden 
dieſer Längsftreifen find durch ein dem Steulenrande parallel 
laufendes weißes Band verbunden. Bei jüngeren Eremplaren 
umfaßt dieſes Band nicht wie bei älteren fämtliche unterften 
ſechs Streifen, fondern nur die mittleren. Die Bruft ift 
graubräunlich bei Hirſchen, namentlih bei älteren mit 
ſchwärzlichem Anflug; zu beiden Seiten des Halfes befindet 
fih ein mweißgelber Dvaljled, die untere Seite des Halſes 
bis zur Kehle ift weiß, letztere, Baud und Annenfeite der 
Läufe find gelblich weiß, die Außenfeite derjelben gelblich) 
braun; auf dieſer befindet fih an den Hinterläufen eine 
ovale Wulft von dunfleren abweichend gerichteten Haaren. 
Die Augen find durch zwei nad oben und unten gebogene 
dunkle Streifen verbunden, von welden der obere etwas 
heller gefärbt erjcheint; die Mitte des Scheitels ift etwas 
bunfler als der übrige Kopf; die beiden Mundwinlel find 
durch ein gegen die Kehle gelrümmtes ſchwarzes Band auf 
dem Unterkiefer verbunden. 

Sogenannte arbenvarietäten, wie folche beim Edel-, 
Dam: und Rehwilde vortommen, find bis jegt nicht be: 
fannt; indeſſen wirb ein aufmerfjamer Beobachter bie 
Grundfarbe bald mehr gelblich, bald mehr bräunlich finden. 
Ebenfo find die verfchiedenen Farben und Zeichnungen 
mehr oder weniger beutlid; ausgeprägt, wie z. B. der Nal- 
ftrih, die Dvalfleden am Halfe u. dergl. Bei einzelnen 








Stüden zeigen fib auf der Stirne weiße Haare, welche | 


mitunter einen weißen led bilden, wie er beim Pferde 
den Namen Stern führt. Bei älteren Exemplaren nimmt 
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der Kopf vorzüglich gegen die Nafe bin eine bellere Färbung 
an, auch verfchwindet der dunkle Etreifen oberhalb ber 
Augen. Troß des jährlich ziweimaligen Haarwechſels ver: 
färbt fi) das Axiswild nicht, Sommer und MWinterlleid 
ift dasfelbe, felbft der Hirfch in der Brunft, auf welde 
id unten aurüdfommen werde, bat fein fogenanntes Brunft: 
Heid wie unter Edelhirſch, nur der Hals ift angeihwollen, 
dadurd ſtehen die Haare etwas ab und erfdeint derjelbe 
deshalb etwas dunkler. 

Das männliche Gejchlecht trägt ein Geweih. Im erften 
Lebensjahre zwifchen dem achten und neunten Monat zeigen 
fid) beim Hirfchlalb die Anfänge des Geweihes als Heine 
Erbabenbeiten auf der Stirne; aus denſelben bildet ſich 
in der Beit von drei bis vier Monaten das erfte Geweib, 
zwei einfache meift gerade Stängden von größerer ober 
kleinerer Zänge bis zu 12cm und einem mittleren Durch— 
meffer von 1,5cm, glatt, obne Perlen, mit faum bemerf: 
lichen Rofenanfängen. Gegen das Ende bes zweiten Lebens: 
jahres wirft der Spießer fein Geweih ab, um basjelbe in 
der obengenannten Zeit durch ein neues zu erſetzen. 

Dieſes zweite Geweib ift dem erjten ganz äbnlid, nur 
von ftärleren Dimenfionen; an demſelben ift die Roſe 
beutlid ausgeprägt, auch find mitunter die Augiprofien 
angebeutet. 

Das dritte Geweih bildet die Grundform ber fpäteren. 
Die Etangen find leierförmig gebogen, fie haben eine 
Yänge bis zu 34 em von der Hofe an in gerader Linie 
gemeffen und biegen fih nad außen und rüdwärts. Der 
Durchmeſſer der Roſe beträgt bis zu 3em; fur; über den 
letzteren zweigen bie Augſproſſen bis zu 10cm Länge nad) 
außen und auftwarts gebogen von ber Stange auf deren 
Borderjeite ab. 

Das vierte Geweih ift in der Form dem vorhergehenden 
gleich, aber ftärter in feinen Dimenfionen mit einem weiteren 
Ende, der Mittelfprofje, tweldye ettwas über der Mitte der 
Stange auf der inneren Seite derfelben abzweigt; «8 er: 
reicht eine Yange bis zu 9em, ift nad oben etwas ein: 
wärts gerichtet und meiſtens gerade, höchſtens ganz leicht 
gelrümmt. 

Eine weitere Entwidelungöftufe der Geweibe giebt es 
nicht mehr; biefelben nehmen nur an Stärke zu. Ich gebe 
bier die Dimenfionen der ftärfjten mir befannt gewordenen 


in gerader Linie gemefjen an: 
Länge der Stangen . 61cm 
r „ Augiproffen 22. 
"m Mittelfprofien . 10 „ 
Meite der Stangenenden . 36 „ 
"m Mitteliproffenenden . 30 „ 
”" » Qugiprofjenenden . a A 
Duremeffer der Hofe . . . 5, 


„ Stangen an der Wittelfproffe 3,2 
Das Gewicht eines Geweihes jamt Hirnſchale beträgt 
bis zu 2 kg. 
Die Geweihe find fehr hart, wenig pords, wenig ge 
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perlt, mehr von Yängsfurden durchzogen von weißlich gelber 
Farbe. Die verhältnismäßig jehr große Zeitdauer bes 
Fegens erfläre ich mir durch den Mangel an Unterholz. 
Das Fegen der Stangenenden findet oft auf der Erbe 
ftatt. Vielleicht ift diefer Umitand aud auf die Farbe von 
Einfluß. Ich babe mir, um Vergleihungen darüber wie 
über die Geweihbildung überhaupt anzuftellen, alle Mühe 
gegeben, Geweihe aus dem Heimatlande des Aristwildes 
zu befommen, jedoch waren meine Bemühungen refultatlos, 

Abnorme Geweibbildungen jcheinen äußerft felten zu 
fein, da bis jegt nur ein folder Fall vorgelommen ift. 
Der Träger dieſes Getweibes war ein Hirſch vom britten 
Gemweib, die dritte Stange ift normal, hat nur die Aug: 
fproffe; die linke hat außer Aug: und Mittelfproffe, welche 





erit beim vierten Geweih auftreten joll, ein weiteres 3,5em | 
langes Ende, das unmittelbar über der Hugiprofle auf 


und vorwärts gerichtet abzweigt. 

Daß ftarfen Hirſchen vom vierten und fünften Geweih 
die Mittelfprofje fehlte, ift ſchon öfters vorgefommen, auch 
daß die Augſproſſen namentlich bei Geweihen der dritten 
Stufe auffallend kurz und abwärts gerichtet waren. Ebenſo 
fam das Ueberfpringen einer Stufe vor, wie dies bei an: 
deren Cervusarten bauptiählic in der Gefangenfchaft und 
bei ſolchen, die in vorzüglicher Aeſung fteben, ſchon oft 
beobadıtet wurde. Ein Zurüdfegen lam noch nicht bor, 
weil man, wie ich glaube, die Hirſche das dazu nötige 
Alter nicht erreichen läßt. 

Als eine Merkwürdigfeit will ich hier erwähnen, daß 
ein am 12, März 1870 geborenes Hirschfalb, welches künſt⸗ 
lid) aufgezogen wurde, als Spiefer vom erften Geweih 
am 4. Dftober 1871 wegen Bösartigkeit faftriert werden 
mußte. Die Operation wurbe in meiner Gegenwart vor: 
genommen und gelang vollitändig; beide Teftifel wurden 
entfernt. 
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dem am 28. April 1878 erfolgten Abwerfen der rechten 
Stange nicht mehr, und überließ, weil die anderen vorhan« 
denen Hirjche mittlerweile auch abgetworfen hatten, dies ben 
ftärkften Spießern, obne fie im minbeften dabei zu flören. 
Am 10. Juni waren die Geweibanfänge bemerkbar und 
enttwidelte fich das Geweih von diefem Zeitpuntt an; am 
9. November fieng der Hirsch an zu fegen und hatte dies 
am 7. Dezember vollenbet, Am 15. Februar 1879 wurde 
er von Sr. Königlidien Hoheit dem Prinzen Wilhelm von 
Württemberg erlegt. ch hatte Gelegenheit, das Geweih 
genau und eingehend zu bejichtigen und gebe in folgendem 
die Beichreibung desjelben. 

Die linfe Stange ift normalmäßig ausgebildet, nur 
mit der Abweichung, daß die Mittelfproffe nicht auf der 
inneren Seite nad einwärts, fondern auf ber äußeren 
Seite der Stange nad) oben und auswärts gebogen fehr 
weit oben 29 em von der Hofe entfernt abaweigt. Die 


| rechte Stange blieb in ihrer Entwidelung gang zurüd; fie 
iſt eigentlich nur durd einen 1,5 0m hohen Zapfen anger 
deutet der eldhartig zur Seite ausweiht. Die Augfprofje 


Der Epieher warf am 14. und 17. Dftober | 


gleichen Jahres ab und jehte ein Geweih der dritten Stufe | 
von jehr ftarken Dimenfionen, fegte aber nicht; es bilveten | 
fih im Laufe der Zeit perüdenartige Auswüchſe, melde | 


jpäter in Eiterung übergingen, fo daß er im Juni 1875 
getötet werben mußte, Das in jeder Hinficht feltene Ges 
weih befindet ſich im königlichen Jagdſchloß Bebenhauſen. 
Das Abwerfen nach der Kaſtration erkläre ich mir dadurch, 
daß die Hauptmatrix des Geweihes zu dieſer Zeit eben ſchon 
abgeſtorben war; für die Neubildung desſelben vermag ich 
feinen Grund anzugeben, id muß dies Fachmännern übers 
lafien. 

Eine andere wenn aud durd äußere Gewalt herbeis 
geführte merfwürbige Geweibbildung muß id ebenfalls noch 
anführen. Ein fünfjähriger Hirfh vom vierten Geweih 
bat am 15. Dezember 1877 die linfe Stange in die Futter⸗ 
raufe gebraht und dort gewaltfam abgerifjen, fo daß an 
der Bruchfläche unter der Roſe Teile des Nojenjtodes bis 
zu lem Länge haften blieben. Dieſer Hirſch, der als der 
ftärkfte vor dem Bruch biefer Stange feine Rechte als 
Plahhirſch eifrigft wahrte, brunftete von jetzt ab bis zu 

Ausland, 1881. Fr. ar. 


it ausgebildet, jedoch ſehr beicheiden, die Roſen find nur 
angebeutet. Ich hätte nah dem gewaltfamen Bruch der 
linfen Stange die gegenteilige Geweihbildung, d. h. die 
normale Entwidelung der rechten und das Verfümmern 
der linfen Stange erwartet. 

Die Dimenfionen betragen: 


Länge der linfen Stange . öl cm 
"rm Augiprofie. 1385 „ 
u „  Mittelfprofe . » » . 3 u 

Durchmeſſer der Ne. . 2 2 2 2 Boy 

P an der Mitteliprofje 22. 


Länge der rechten Augipeofe -. ». » . 6 „ 
Weite der Augfproffenenden-. . » x». 27, 
Gewicht des Geweihes famt Hirnichale 435 g. 

Die Gangarten des Ariswildes ftehen in der Mitte 
zwiſchen denen bes Edelwildes und der Rebe. Es befitt in 
diefer Hinficht weder den Abel des erfteren, noch die Grazie 
ber legteren; vom Damwilde, mit weldem es im allge 
meinen die meifte Nebnlichkeit hat, weicht ed in ben Gang: 
arten injoferne ab, als ihm das ziegen- und gemfenartige 
Springen fehlt. Dagegen befigt es eine ganz ungeheure 


‘ Schnelltraft, die ſich im Ueberfallen der Umzäunung und 





der Fanggarne bis zu zwei Meter Höhe deutlich genug ger 
zeigt bat. Im allgemeinen fann man jagen, daß bei allen 
Bewegungen, namentlid in voller Flucht, der Kopf tiefer 
getragen wird und der Hals geftredter ift als bei den ein« 
heimiſchen Hirſcharten. Die Fährte ift der des Rehes gleich, 
jedoch etwas jtärfer. 

So vorteilhaft der Geſamteindruck iſt, welchen dieſe 
Wildgattung macht, ſo muß doch zugeſtanden werden, daß 
dieſelbe im Winter unter den klimatiſchen Verhältniſſen 
zu leiden hat, obgleich man den Wärmeentzug durch Futter 
zuſatß zu fompenfieren ſucht. In diefem Umftand dürfte 
der Grund zu ſuchen fein, warum das Ariswild geiviffers 
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maßen haustierartige Oewohnbeiten angenommen bat, näm- 
lich diejenigen, daf die Begattung und infolge davon bie 
Setzeit ſowie das Abwerfen und Wiederauffegen ber Ger 
weihe an feine zeitlihe Schrante gebunden ift. Es wurde, 
um biejem Uebelftande vorzubeugen, ſchon unter König 
Friedrich der Verſuch gemacht, die Hirfche von den Tieren 
abzufondern; erftere waren nur vom Dftober bis Weib: 
nadıten bei den Tieren, allein die dadurch erzielten Refultate 
bezüglich der Vermehrung erwiefen ſich ungünftiger als die 
bisherigen, wahrſcheinlich weil zu wenig Tiere zu dieſer 
Zeit brunfteten. Aud war das Abfondern der Hirfche mit 
großen Schwierigfeiten verbunden, es giengen dabei meiftens 
einige Stüde zu Grunde, 

Dietrich aus dem Wintell, ver Altmeifter, behauptet, von 
einem Freunde — der Name ift nicht genannt — welcher 
in Abweſenheit des Befigers über den Wildpark des königl. 
preuß. Oberftallmeifters Grafen von Lindenau zu Machern 
bei Leipzig die Dberauffict führte und am 4. Juni 1799 
für diefen Park zwei Stüde Axiswild aus dem „heſſiſchen 
Wildgarten” (obne Zweifel Wilhelmshöbe bei Kafjel, wor 
felbjt bis gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts Axiéwild 
gezüchtet wurde) erhielt, gehört zu haben, daß bejagtes 
Wild in feiner Heimat Bengalen gleichfalls diefe auch in 
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daß ältere, fünf: bis ſechsjährige Tiere zwei Kälber ſetzen, 
tie ber fürftlich heſſiſche Oberforjtmeifter von Wildungen 


| bebauptet, iſt bis jet im biefigen Warte noch nie vorge: 





Machern beobachtete Eigenſchaft habe. Ob diefe Behauptung | 


zutreffend iſt, Tann ich nicht entfcheiden; die barüber tie 
über das Ariswild im allgemeinen vorliegenden Notizen 
find zu dürftig; im übrigen dürfte fie ftarl angezweifelt 
werben. Warum foll von allen Gervinas nur dieſe einzige 
Spezies eine Ausnahme von der Regel maden? 

Diejer leidige Umftand ift von den nachteiligften Folgen 
für die Vermehrung des Wildes. Die Mehrzahl der in 
den Wintermonaten gelegten Kälber gebt ein an den Folgen 
unferes Klimas; überhaupt jcheint das Nristier feinen 
Mutterpflichten in etwas gleichgültiger Weiſe nadyzufommen, 
indem häufig frijchgefegte Kälber von den Tieren verlaffen 
und aufgegeben werben. In folden Fällen, wenn fie recht: 
zeitig entdedt werben, muß bie lünſtliche Aufzucht mit 
Kuh: oder noch befjer Ziegenmilch eintreten, die aber auch 
nicht immer gelingt. 
daß noch nie ein Tier, deſſen Kalb in den erjten Tagen 
eingieng, an Milchfieber erfrantte, 

Die Brunft verläuft wie bei unferen Hirſcharten, nur 
mit dem Unterjchiebe, daf ber ſtärkſte Hirich diefe Funktionen 
meiſtens allein beforgt. Er ift in biefer Zeit jehr erregt 
und fampfluftig und fchreit in lang gebehntem ziemlich 
hohem durchdringendem Tone gewöhnlich dreimal nach— 
einander in ganz kurzen Pauſen mit „beller filbertönender 
Stimme*, wie Belon jagt. Der Laut der Tiere, der aber 
nur bei vermeintliher Gefahr abgegeben wird, ift ein dumpfer 
einmaliger furz ausgeftoßener Ton. Sind mehrere Tiere 
zu gleicher Zeit brunftig, fo gelangen auch ſchwächere Hirſche 
zum Beſchlag. Diefer ift von ſehr furger Dauer, wieder: 


holt ſich aber in Heinen Zwiſchenräumen. Das Tier gebt | 


32 bis 33 Wochen tragend und fegt alsdann ein Kalb; 





Merkwürdig erfcheint der Umstand, 


lommen. Die Kälber folgen ſchon am ziveiten Tage ber 
Mutter überall bin; fie find muntere araziöfe Tierchen, 
welche, wenn mehrere annähernd gleichen Alters beiſammen 
find, reigende Spiele unter ſich ausführen; fie faugen an 
der Mutter bis zu einem Jahr, wenn nicht inzwiſchen 
jüngerer Nachwuchs angelangt ift, denn die Tiere brunften 
oft in äußerst furzer Zeit — drei Moden — nah dem 
Segen ſchon wieder. Aus der Zahl der jährlich zuwachſen⸗ 
den Kälber läßt ſich dies nachweiſen, fowie dadurch, daß die 
Tiere nach zurüdgelegtem erften Lebensjahre fortpflanzungs- 
fähig find. Ein zahm aufgezogenes Tier bat im Alter von 
zehn Monaten mit Erfolg gebrunftet und jein Halb geläugt. 

Bezüglih der Lebensdauer giebt der Reichsgraf von 
Mellin 20 Jahre als Ziel an; dies dürfte nach den biefigen 
Erfabrungen eber zu nieder ala zu hoch gegriffen fein, da 
bier mehrere beſonders fenntlide Tiere von 18 Jahren, 
welde dem planmäßigen Abſchuß zum Opfer fielen, in 
jeder Beziehung geſund und beſchlagen befunden wurden. 

Selbjtverftändlih muß in den Wintermonaten künſtlich 
gefüttert werden. Hierzu werden Hafer, wilde Kaſtanien, 
Eicheln, Bucheln, Heu, Grummet und Malzkeime, mit Salz 
und Wachholdermebl gemischt, verwendet. Während dieſer 
Zeit zeigt ſich das Axiswild träge, apatbiich, unter den 
Himatischen Berbältniffen leidend, verläßt nur bei Tage auf 
lurze Diſtanzen die MWilbbütten und geht nur an bellen 
fonnigen Tagen zur Tränfe an laufendes Mafjer, während 
es jonjt lieber aus dem nabe gelegenen Eee oder den fich 
bildenden Pfützen ſchöpft. Bei Schneefall nimmt es dieſen 
mit Vorliebe an. Das ganze zablreiche Rubel bleibt wäh: 
rend biefer Zeit beifammen. Mit Eintritt der wärmeren 
Jahreszeit, jobald bie erften Gräslein ſproſſen, tritt neues 
Leben ein. Das dargereichte Futter, namentlich Heu und 
Grummet, wird teilweile verichmäbt, die zarten Gräfer 
werben mit bewundernswürbiger Ausdauer aufgefucht und 
abgeäft. Das Rudel zerſtreut fich bei Tage, bejucht aber 
nachts noch vereint die Wilbhütten und Futterpläße, bis 
mit Beginn bes üppigen Graswuchſes die Annahme trodenen 


| Futters, etwaige falte ober anhaltend regneriiche Tage aus: 





genommen, ganz aufbört. In den Zeiten ber Ruhe ift das 
Nudel wieder vereinigt, liegt auf Blößen oder im Hoch⸗ 
fommer unter jchattigen Eidyen. Das Wild äft in diefer 
Zeit außer den verſchiedenen Gräjern, wobei es jebr wäh— 
lerifch zu Werte gebt, Anofpen und Laub der vorhandenen 
Laubholzarten und Obftbäume, ſpäter mit Vorliebe bie 
Früchte der letzteren ſowie die der Eichen und Buchen. 
Dazu ſteht e8 auf bie Hinterläufe und äft die Hefte fo weit 
ab, als es hinauf reiben fann. Zur Zeit wenn das Dbft 
und die Kaftanien zu fallen beginnen, ftebt dasjelbe vor: 
zugsweiſe unter diefen Bäumen, ich möchte jagen in ab» 
wartender Stellung, und wirklich pofjierlih anzuſchauen ift 
es, wie auf den Ton einer fallenden Frucdt das Wild den 
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Kindern gleich herbeieilt, um dieſelbe zu erhaſchen. Zwetſchen 
werden ſelbſt mit den Steinen verſchluckt. Bricht in dieſer 
Zeit Sturm aus, jo fommt ſofort alles Wild, auch wenn 
es ſich eben erft nievergetban, herbei, um feine Ernte zu 
halten. Die Salzleden werden ebenfalls eifrig befucht; 
eine folde aus Steinfoblengries und Salz angelegte wird 
vorzugsweiſe angenommen, 

Brehm jagt in feinem Tierleben, das Ariswild fei chen, 
furdtfam und ſehr liſtig. Dies trifft num bier nicht zu, 
im Gegenteil, id) muß das biefige dem Menſchen gegen: 
über vertraut nennen, auch ift dasfelbe leicht zu zähmen. 
Kälber von der Mutter verlafien, Zünftlih aufgezogen, 
wurden jo zahm, daß fie auf den Ruf des Wärters aus 
dem Rubel berbeifamen. Auch ältere Exemplare, injonder: 
beit Hirſche, laſſen fich leicht gewöhnen, einen Xederbifien, 
Brot, Kaftanien, ja ſelbſt Zuder aus der Hand zu nehmen, 
Mit zwei zahm aufgezogenen Hirfchen dagegen wurden die 
entgegengelegten Erfahrungen gemacht. Der eine oben 
erwähnte mußte wegen Bösartigfeit im Alter von 1%, Jahren 
fajtriert werben, der andere iwurbe mit 31, Jahren, als 
felbft für den Parlwärter gefährlih, abgeſchoſſen. 

Unter ſich felbft ift diefes Wild verträglich, die Kämpfe 
der Hiriche während der Brunft ausgenommen; aber ſelbſt 
diefe haben nod nie einen tödlichen Ausgang genommen, 
Die häufig vorkommenden Kämpfe jüngerer Hirſche unter 
einander können eine Spielerei genannt werden; auch mit 
dem Ebel: und Damwilde bat es ſich ſtets gut vertragen. 
Eine Kreuzung mit legterem bat noch nicht ftattgefunden; 
ob eine jolde überhaupt möglich ift, laſſe ich dahingeftellt 
fein, bier aber hat. es an der dazu nötigen Bedingung ge: 
fehlt, daß nämlih von beiden Arten nur die entgegen: 
gelegten Geſchlechter vorhanden geweſen wären. 

Zu den charakteriftiichen Eigentümlichleiten des Axis— 
wildes rechne ich, daß dasjelbe einen Witterungswechſel 
namentlih im Winter durch eine auffallende Unruhe ans 
zeigt, bei eintretender Gefahr, z. B. bei einer Jagd, ſich 
wie eine Schafherde zufammenrudelt, jo dicht, das es 
unmöglich it, ein Stüd herauszuſchießen; wird ein Stüd 
in der Nähe der anderen geicdhoffen und ſtürzt, verendet 
oder nicht, jo ziehen ſich die anderen, wenn fie nicht ver: 
ſcheucht werden, herbei und beleden die Wunde; ferner daß 
e8 nie juhlt, twie der Graf von Mellin irrtümlich behauptet 
hat, nie ins Waſſer gebt, auch nie ein Ungeyiefer irgend 
welcher Art bat. 

Als Kuriofum der oben angeführten Behauptung, das 
Aristier übe feine Mutterpflichten ſchlecht aus, Icheinbar 
entgegenftehend, fei noch erwähnt, dab einmal bei einem 
Hagen zwei Tiere, welche ein bis zwei Monate vorher ger 
ſetzt hatten, durch unglüdlihe Schüſſe getötet wurden, 
Die Kälber verfelben fonnten nidyt mehr eingefangen werben 
und es lag die Befürdtung vor, beide in nicht zu ferner 
Zeit verendet zu finden; indefien gefellten fie ſich zu zwei 
Tieren, welche Kälber ziemlich gleichen Alters batten, und 
diefe führten fie bereitwilligft an der Spinne. Sie blieben 
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aber ſchwach von Xeib und erreichten nie die normale 
Größe. 

Bon den Feinden diefes Wildes fann bier im einger 
ſchloſſenen Raum nicht die Rebe fein. Füchſe, welche im 
Winter unter ben Planlen einwechſeln, haben nod nie 
Schaden angerichtet, wahrſcheinlich, weil fie nicht den Mut 
haben, ein Kalb im gejchlofjenen Rubel, geichtweige denn 
ein größeres Stüd anzufallen. 

Das Wildpret ift ſehr ſchmachhaft und kann wegen des 
unregelmäßigen Brunftens und Sehens das ganze Jahr 
bindurd in die Küche geliefert werden. Die Dede ift der 
Farbenpradht halber jehr geſucht und ſämiſch aar generbt 
äußerft dauerhaft. 

Das in den zoologiihen Gärten Europas und im 
Privatbefis befindliche Ariswilb ftammt meines Wifjens 
alles aus hiefigem Park, oder iſt von ſolchen gezüchtet. 
Die Munifizenz Sr. Majeftät des Königs erftredte ſich fo 
weit, daß er im Jahre 1877 auf Bitten eines in Cincinnati 
lebenden Württembergers dem dortigen zoologiſchen Garten 
drei Stüde, einen Hirſch und zwei Tiere, zum Gejchent 
machte, welche die weite Reife glücklich überjtanden und 
fih gut afflimatifiert haben. 

In Vorftehendem babe ih das Reſultat meiner mebr 
als zehnjährigen Beobachtungen aufgezeichnet. Diefe Skizze 
macht feinen Anspruch auf wiflenjchaftliche Syſtematil, fie 
giebt nur die Anjchauungen eines Saiten, eines Weidmanns 
und Naturfreundes wieder. Ich betone ganz ausprüdlid, 
daß ih nicht eine Naturgejdhichte des Axiswildes geben 
wollte, fonbern ganz jpeziell das über ein Jahrhundert 
von den württembergifchen Regenten in ihrem Lande ger 
züchtete beichrieben babe, das durch Anzucht und die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe wohl in etwas begeneriert fein dürfte. 

Sollte irgend jemand, der dieje Zeilen Leit, im In— 
tereffe der Sache über diefen oder jenen Punkt eine ge 
nauere Auskunft wünſchen, fo bin ih mit Vergnügen 
bereit, foldhe zu geben. Mit dem verbinblichften Dante 
aber würde ich jede Mitteilung entgegennehmen, melde 
mir über die heimatlichen Verbältnifie des Ariswildes Auf: 
ſchluß gäbe, da die mir zu Gebot geftandenen Quellen, 
wie ſchon oben bemerkt, zu bürftiger Natur find. 


Die fin-Bin-Infel Amami Oſhima. 


Im Monat Auguft 1880 fand Dr. L. Döderlein Ge 
legenbeit, einen 16tägigen Aufenthalt auf ber Liu Kiu— 
Infel AmamisDfjhbima zu nehmen. Es mar bieje etwa 
16 deutſche Duabratmeilen umfafjende Inſel bisher von 
Europäern noch nie bereift worden, jo daß der Genannte 
in den Mittbeilungen der deutſchen Geſellſchaft für Natur: 
und Völkerkunde Dftafiens wohl die erften genaueren Mit 
teilungen barüber vworlegt. 

Unter Liu⸗Kiu⸗Inſeln verfteht man bäufig die ganze 
Sjnfelreibe, die fi von der Sübfpige von Kiufbu bis zur 
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Dftfeite von Formoſa hinzieht. Der Japaner ſchließt vom 
Begriffe der Liu⸗ſiu⸗-Inſeln die nördlichen Gruppen aus; 
leßtere betrachtet er teild ala beſondere Inſelgruppen wie 
die „Shidhisto* oder „Sieben Inſeln“ zwiſchen 290 und 
300 nörblicher Breite, teils als untrennbare Glieder der 
benachbarten Landſchaften von Kiuſhu; jo gebören bie 
großen Inſeln Tanegaſhima, Yakunoſhima und Kuchino— 
Erabuſhima zur Landſchaft Oſumi, während die kleinen 
Inſeln Tageſhima, Yuoſhima, Kofeibima u. ſ. w. zur 
Landſchaft Satſuma gehören. 

So liegen die eigentlichen Liu-Kiu⸗Inſeln, und in dieſer 
Beſchränklung werben wir das Wort auch brauchen, zwiſchen 
240 bis 281,0 nörblicher Breite und 1230 bis 1300 
öftlicher Länge von Greenwich. (Zu bemerken ijt, daß 
der Name Luchu oder Dudu (Great Loochoo) oft für 
Okinawa, die größte und wichtigſte der Liu-⸗Kiu-Inſeln 





allein angewandt wird, fo auch auf japanifhen und | 


fremben Karten.) 

Dieje Inſeln zerfallen wieder in drei natürliche Gruppen, 
nämlich Nambu⸗ſhoto oder jüdliche Inſelgruppe mit ber 
Hauptinjel Iricmotoſhima, Chubuſhoto oder mittlere Öruppe 
mit der Hauptinjel Olinawa, und Hokubu⸗ſhoto oder nörd⸗ 
lihe Gruppe mit Amami⸗Oſhima. Die drei Injelgruppen 
waren in früberer Beit politifch teils unter einem ein: 
beimifchen König vereinigt, feltener getrennt, aber unab» 
bängig oder höchſtens in einem freiwilligen Tributverhält: 
nifie zu China. Vor über 200 Jahren wurden diefe 
Inſeln aber vom Fürſten von Satjuma erobert, wobei 
die nörblichfte Gruppe mit Dfbima unter deſſen birelte 
Dberhobeit geftellt und dem Lande Satſuma einverleibt 
wurde, während die beiden anderen nur in einiger Abs 
hängigfeit von demjelben blieben, ihren eignen König aber 
behielten. Die vor einigen Jahren durd Japan volls 
zogene Annerion der Liu⸗-ſtiu⸗Inſeln, die jo viel von ſich 
eben machte und noch jeßt nicht ganz erledigt ift, betraf 
nur die beiden füblidieren Gruppen, auf welde die vom 
Fürften von Satjuma erworbenen Befigrechte geltend ger 
macht wurde. Diefe beiden bilden den jetigen japaniſchen 
Ken Dfinawa, während Amami-Oſhima zum Sen Kago: 
ſhima gehört. 

Stellt man zur Einteilung der bejchriebenen Inſeln 
ihre phyſilaliſche Beſchaffenheit in erſte Linie, fo bürfte 
ſich vielleicht für die nörblicheren derfelben die Einteilung 
in eine äußere und eine innere nfelreibe empfehlen. Die 
äußere dem großen Dean zugeiwandte Reihe würde bes 
ſtehen hauptſächlich aus den großen nicht vulkaniſchen 
Inſeln Tanegaſhima, Yakunofhbima, Amami-Dſhima, Tor 
tunoſhima und Olinawa nebſt einigen kleineren, die innere 
Reihe würde beſtehen aus den kleinen vullaniſchen Inſeln, 
die vieleicht mit Kumeſhima (ob vullaniſch?) beginnen, 
ſich fortfegen zum Vulkan Torifhima (Sulphur⸗Island), 
den Shicisto, Erabufhima, Koſeſhima, Yuolbima, Tages 
ſhima; diefe Linie trifft direft auf den vulfanischen Hais 
montafe oder Satfuma-Fujipyama und bie ebenfalls vul⸗ 


wechſellagernd mit Gneis, 
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kaniſche Inſel Sakurajhima gegenüber der Stadt Kago— 
ſhima. Freilich ift von manden diefer Inſeln ihre erup⸗ 
tive ober nicht — eruptive Natur noch nicht autbentisch 
nachgewieſen. 

Amami-Dibima iſt ein durchaus gebirgiges Land. So: 
bald man ſich aus dem Gebiete der kleinen Mündung 
delta der zablreihen Bäche entfernt — das bedeutenbite 
ift das von Naſe — befindet man fih auf den fteil an 
fteigenden Bergabbängen. Jedoch bilden die Bäche im 
unteren Teile ihres Laufes meift ein zuerft nur ziemlich 
ſchwach anfteigenbes Thal, das freilich gewöhnlich ſehr 
ſchmal ift; erft in einiger Entfernung lommt man bann 
zu den fteileren Partien. Oſhima zeigt durdgängig die 
gleiche geologiihe Beſchaffenheit. Die Gefteine, die diefe 
Inſel zufammenjegen, gehören faft ausſchließlich der kry— 
ftallinifhen Gruppe an. Als übertwiegendes Material 
tritt kryſtalliniſcher Schiefer auf, vor allem Granulit, be: 
ſtehend aus Duarz und Hornblende mit etwas Turmalin, 
In einer (Höhe von etwa 
200 m beginnt überall Granit, der die Kuppen der 
Berge bildet. 

Wie gewöhnlich haben die Sediment-Befteine durchaus 
nicht ihre horizontale Lagerung beibehalten, fie find in 
verfchiebenen Winkeln geneigt; an einzelnen Stellen fanden 
ſich die Schichten ſelbſt auf den Kopf geftellt, Allentbalben, 


wo die gejchichteten Gefteine zu Tage treten, find fie aufr 


fallend ftarf verwittert und zerbrödelt. Diefem Grunde 
ift es wenigſtens teilweife zugufchreiben, daß die Berge 
bis ungefähr in eine Höhe von 200 m gewöhnlich ſehr 
fteil anfteigen, während die Kuppen die fanften Wöl— 
bungen des Granites zeigen. Die Verwitterungsſchicht 
ift überall jehr tiefgehend, oft faolinig, ftellenweile von 
auffallend roter Farbe — rotes Steinmarf. An wenigen 
Drten trifft man ſchwarzblauen Thonfchiefer, jo am Kap 


| Ichiſali; der Einfallswinkel ift hier jehr groß, bis 900; 


der Fuß dieſer Scieferablagerung wird noch vom Deere 
beipült, in einer Höhe von etwa 100 m macht fie aber 
den überall vorfommenden Gneis-Gefteinen Platz, die 
ibrerjeitö weiter oben wieder dem Granit widen. Auch 
an andern Orten fanden fi) Spuren von Thonſchiefer 
nur in geringer Höhe über dem Meeresfpiegel. 

Bulfane jcheint es in Ofhima nicht zu geben, weder 
thätige noch erlofchene; neuere Eruptivsßefteine fehlen 
daher vollfommen; nur an einer einzigen Stelle fand 
Dr. Döderlein Spuren folder vullaniſchen Gefteine: in 
dem Heinen Orte Kanekumura an der Dftküfte, wo auf 
dem Küſtenſande zerſtreute Bimsfteine augenſcheinlich an« 
geſchwemmt waren. Daß fie aus weiterer Entfernung 
durch das Meer hergetragen wurden, war jehr wahrſcheinlich; 
doch woher, ſchien vorläufig noch ſehr ſchwer zu erklären, 
Wie Düderlein nachträglich erfuhr, beſitzt die dieſer Stelle 
gegenüberliegende Inſel Kilaiſhima Schwefellager. Hier 
dürfte vielleicht auch die Heimat jener Bimsſteine zu 
ſuchen ſein. 
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Erdbeben follen in Oſhima ganz unbefannt fein; den | 
Einwohnern find fie geläufig, doch bloß als Cigentüm: | 


lichkeit von Japan. 


Die Höhe der Berge von Oſhima ift nicht fehr bedeu: | 


tend; der höchſte Gipfel, der Mowangatafe, mag über 
700 m hoch fein; einige andre Berge bejonders im 
Sübdoften der Inſel erheben fich zu einer Höhe von 500 
bis 600 m, Die Berge der norböftliben Hälfte find 
niedriger und geben kaum über 300 m, ebenfo die 


auf der Oſtſeite der Inſel; fein Lauf ift fait genau weit: 
öftlich; er nimmt feinen Urjprung am Yowangatake, und 
durchmißt die Inſel faft in ihrer ganzen Breite. Die 
Berge treten überall hart an die See und bilden aufer: 
dem eine große Anzahl weit ins Meer vorfpringender 
Vorgebirge. Da die fteilen Abfälle der Berge ſich noch 
unterhalb des Waſſerſpiegels fortjegen, jo it das Meer 
in der Nähe der Hüfte gewöhnlich ſehr tief. Oſhima ver: 
dankt dieſen Eigentümlichfeiten den Befit einer Menge 
borzüglicher Häfen. 

Die Gebirgstetten der füblicheren Hälfte der Inſel 
haben mehr weftsöftlichen Verlauf; dadurd erklärt ſich die 
Richtung der fühlicheren Halbinjeln, ſowie die Yängsridy 
‚ tung von Kagerumafbima, das als der jüblichjte Gebirge: 
zug gelten muß, deſſen nörbliche Thalſohle in ihrer ganzen 
Länge unter den Meeresfpiegel fällt. Die Gebirge der 
nördlicheren Hälfte dagegen verlaufen mehr ſüd-nördlich, 
was ſich auch hier in der Richtung der Halbinfeln Fund: 
giebt. Die Seitentbäler, die die Berge durchfurchen, zeigen 
häufig eine auffallend regelmäßige Anordnung. An ver 
ſchiedenen Stellen fann man leicht ganze Reiben von 
Seitenthälern erfter, zweiter, dritter Orbnung unterſchei⸗ 
den, die in fehr regelmäßigen Abftänden vorlommen, und 








faft genau ſenkrecht auf ihren entipredenden Hauptthälern | 


ftehen. 


Die Waflermenge ift in Oſhima auch zu gewöhnlichen | 


Seiten fehr groß; in den Bergen trifft man nicht felten 
ftattlibe Waſſerfälle, die der Gegend einen romantischen 
Bauber verleihen. Daß fi folde Waſſerfälle nad) längeren 
Negen häufen, ift natürlich; auf der Oftfeite der Inſel 
zwiſchen Ichimura und Kanekumura überblidt man vom 
Meer aus auf einen Blid etiva zwölf große ſchäumende 
Waſſerfälle, die fih auf den fteil abfallenden dunfeln 
Bergen wie leuchtende Gilberbänder ausnehmen und direlt 
in das Meer flürzen, ein prachtvoller Anblid, Die Ab- 


ſchwemmungen, die die Gemwäfler veranlaffen, find fehr | 
bedeutend; ganz unglaublidye Schuttmafjen hatte z.B, der | 
vergangene Taifun zu Thale geführt; faft jeder Fluß oder | 


Bach hat fih an feiner Mündung ein größeres ober 
kleineres Delta gebaut; hauptſächlich auf dieſem Boden 
fteben faſt jämtlihe Anfievlungen. Auch ift es ein 
günftiger Boden für Heid: und Zuderrohrfelder. Dieſe 
fandigen Ablagerungen an den Bachmündungen find ftellen: 
weiſe etwas moraftig; fie umſchließen gelegentlich auch noch 
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größere braliſche Wafleranfammlungen. Dünenbildung 
eriftiert vor einigen Dörfern an der Dftküfte; die Dünen 
find fo hoch, daß vom Meere aus der Anblid der Häufer 
dahinter verborgen ift. 

Der fandige Küftenfaum, foweit er noch vom Ser 
waſſer durchtränkt wird, trägt undurchdringliche Didichte 
von oft baumförmigem Bandanus, Während Neis und 
Zuderrobr die harakteriftiiche Vegetation des niedrigeren 


Teils der Thäler find, zeigen ſich den Flufläufen entlang, 
Berge von Kagerumaſhima. Der größte Fluß mündet | 


foweit fie in die Berge fallen, bis zu ungefähr 100 m 
Höhe, dichtgedrängte Bananenpflanzungen. Der übrige 
Teil der fteilen Gebirgsabhänge ift bebedt von über 
mannsbohem Gebüfde, in meldem bie Cycadeen eine 
Hauptrolle jpielen, die von der Ferne gefehen wie ſchwarze 
Punktesganze Bergbänge beveden, Wo der Granit be 
ginnt, beginnt auch der dichte Hochwald, hauptſächlich aus 
immergrünen Eichen zufammengefeßt, zwilchen denen zahl: 
reihe Schlingpflanzen fi) ihres Dafeins freuen. Der 
Boden ift allenthalben, unten im Thale wie oben auf den 
Bergen, von üppig wuchernden Farrenkräutern bebedt. 
Die Abgrenzung der genannten Pflangenregionen ift oft 
eine auffallend jcharfe. 

Das Klima von Oſhima erweift fih als ein fehr mils 
des; während noch im Süden von Kiufhu die Temperatur 
gelegentlich bis zum Gefrierpuntt finfen joll, fällt bier 
jelbft auf dem Gipfel der höchſten Berge im Winter nie 
Schnee; auch die Hige ift im Sommer noch jehr erträg: 
lid), dankt dem mildernden Einflufie des Meeres. Wäh— 
rend Döderleins Aufenthaltes im Monat Auguft hat er 
feine böbere Temperatur im Schatten gehabt als 339 Gelfius. 
Die direlten Sonnenftrahlen allerdings find oft von ge 
waltiger Glut, und während feiner Yandreife traf er einige 
Male in engen geſchloſſenen Thälern die Luft dermaßen 
erhitzt, daß das Atmen förmlich beſchwert war. 

Die Feuchtigleit iſt äußerſt bedeutend; ſelten ſollen 
drei Tage vergeben, ohne daß es wenigſtens einmal ger 
börig regnet. Mebhrtägige Negengüfe fommen häufig vor; 
die Nieverfchläge erjcheinen ziemlich plötzlich und in ber 
Form von beftigen Plagregen, räumen aber leidt ber 
Sonne wieder das Feld. Auch Gewitter find nicht unbe: 
tannt. Bejonderd der großen Feuchtigkeit ift wohl die 
eigentümliche, faft tropische Vegetation von Oſhima zuzus 
fchreiben mit ihren Baumfarren, Cheadeen, Bananen u, |. w. 
Das Klima fcheint aud ſehr gefund zu fein, von ein 
beimifchen Krankheiten ift nichts zu bemerken, die Leute 
haben auc alle ein ehr gutes Ausfehen. 

Einen eigentümlichen Charalter geben dem Klima noch 
die heftigen Stürme, von denen die Inſel ziemlich regel: 
mäßig beimgefucht wird. Diefelben finden vorzüglich im 
Auguft und September ftatt, ohne ſich fireng an biefe 
Monate zu binden. Daß, wenn folde Stürme regelmäßig 
erfheinen, das ganze organifche wie das unorganifche Reich 
ihnen Nednung tragen muß, ift leicht verſtändlich. Viele 
Eigentümlichfeiten des Alimas find jedenfalls dem Um: 
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ftande zuzuschreiben, daß die Inſel mitten im Bebiete des 
Kuro-fiwo oder pazififchen Bolfitromes liegt. Die Wärme 
des Meeres zeigt ſich befonders in der Fauna desfelben, 
die fi erbeblih von der See Fauna von Eüd-Yapan 
unterfceidet, dagegen viele Aehnlichkeit zeigt mit der der 
Bonin:Injeln. 

Die Inſel Amami-Oſhima ift in 18 Bezirke geteilt; 
ber Hauptort mit dem Sit der Verwaltung ift Nafe; dort 
wohnt der „Bundo“, der Vorſteher der ganzen Inſel, 
während jeder Bezirt noch einen bejonderen Kocho“ be: 
figt. Die Bevölkerungszahl wurde von Beamten auf 
50,000 Seelen angegeben, die in 11,500 Häufern leben 
ſollen. Diefe Zablen erſcheinen Dr. Döberlein entſchieden 
zu body gegriffen. Nennenswerte Ortichaften, die fämt: 
lich mit ganz verfhwindenden Ausnahmen an der Hüfte 
gelegen find und zwar an der Mündung gröherer Bäche, 
mag es höchſtens 90 geben. Die beiden größten, tube: 
mura und Kanefumura, bilden zufammen den Hafenplatz 
Nafe, der etwas über 400 Häufer zählt. Der nächſtgrößte 
Ort ift Aginamura an der Oſtküſte mit nur 150 Häufern; 
über 100 Häufer baben vielleicht noch vier andre Plätze, 
Sanekuho befigt 93 Häufer. Als Durchſchnittszahl find 
höchſtens 60 bis 70 Häufer in jedem Drte anzunehmen, 
wobei auc die nicht zu den oben erwähnten 90 größeren 
Drtichaften zählenden Wohnungen berüdfichtigt find. Dieß 
giebt eine Anzahl von ungefähr 6000 Häufern. Selbit 
dieje Zahl dürfte noch zu hoc fein. In der obigen Zahl 
von 11,500 Häufern find, wenn fie überhaupt richtig ift, 
wohl aud alle Ställe und Wirtſchaftsgebäude mit einger 
rechnet. Die Wohnhäufer find Hein, oft ſehr Hein, immer 
nur von einer Familie bewohnt, die durchſchnittlich jeden: 
falls fünf Verfonen nicht überfteigt. Dies giebt alfo etiva 
30,000 Einwohner. Bei einer Größe von cirfa 900 qkın 
(mit Kagerumaſhima) fommen dann auf 1 qkm in Oſhima 
ungefähr 33 Seelen, was durchaus nicht zu niedrig er: 
ſcheint angefichts der Thatjache, daß nur einzelne Streden 
der Küfte bewohnt und bebaut werden, 

Unter der Bevölferung von Amami Oſhima laſſen ſich 
unſchwer zwei verſchiedene Typen erkennen, Die einen 
find offenbar echte Japaner, die hauptſächlich von Satfuma 
nad den Liu-Kiu-⸗Inſeln herübergelommen find. Die er: 
wachſenen Männer des andern Typus unterſcheiden ſich 
merklich von jenen. Sie find von der Größe der Japaner, 
der ganze Bau aber etwas zierliber. Das Geficht ift 
nicht fo breit und verfchmälert fih nad unten jehr bebeus 
tend; dadurch wird das Kinn ſehr fpit, eine Eigenschaft, 
die ſich nur ſelten beim echten Japaner findet, der im 
Gegenteil meiftens ein breites und abgerundetes Finn 
zeigt. Die bei letterem häufig jo ſtark ausgefprodene 
Prognatbie ıft Herrn Dr, Döderlein bei dieſen Ofbimanern 
gar nicht aufgefallen. Die Lippen find dünn, ebenſo die 
Nafe, deren Wurzel durchaus nicht ſtark eingebrüdt er- 
ſcheint; dazu ift der Nafenrüden gerade, eber lonver, ala 
fonfav, während beim Japaner häufig das Gegenteil ein: 


teitt und die Naientvurgel iebr tief liegt. Die Augen find 
groß, denen der Südeuropäer ähnlich. Am auffallenpften 
ift die ftarfe Behaarung, die ſich bei Feuten von der be: 
ſchriebenen Körperbefchaffenbeit oft fonftatieren läßt. Der 
Bart zeigte ſich gewöhnlich ſehr fräftig entwidelt, ftruppig, 
doch trugen nur niedere Leute ibn als Vollbart, während 
die Vornehmeren nur Schnurrbart oder auch daneben noch 
einen langen Bart unter dem Kinn ftehen ließen. Brut, 
Arme, Beine aber waren mit dichtem Haar bebedt. In 
diefem Punkte gaben fie einem wohlbehaarten Europäer 
gar nichts nad. Bei Weibern fand ſich ähnliche Geſichts— 
bildung, das Geficht nie platt wie jo häufig bei Japa— 
nerinnen, im übrigen waren fie wohl proportioniert. 
Doc herricht im ganzen nur geringer Unterſchied zwiſchen 
oſhimaniſchen und japaniichen Frauen. 

Dan findet die beiden Nafjen dur die ganze Inſel 
gleich verteilt. Beſonders frappant erjchien der Unter: 
ſchied, wenn, wie «8 oft vorfam, zwei Leute, die gute Ver- 
treter der beiden Typen waren, auf derfelben Ruderbank 
nebeneinander faßen, Oberförper und Beine entblößt. Der 
eine behaart machte durch den Kontraft beinabe den Ein- 
drud, als ob er einen Pelz trüge, des andern Gefiht und 
Körper fajt völlig Tabl. Einen jehr großen Bruchteil der 
Bevölferung müfjen wir aber entſchieden als Miſchlinge 
betrachten 

Es ift wahricheinlich, daf der eine Typus bie urfprüng: 
liben Oſhimaner daritellt. Leute von ähnlicher Körper: 
beſchaffenheit kommen allerdings gar nicht felten unter 
echten Japanern vor. Es wird auch behaupter, daß die 
felben beſonders im Süden, aljo auf Kiuſhu häufiger 
feien. Dann giebt es bejonders unter den ehemaligen 
Samurai gar nicht wenige, die einzelne der oben ber- 
vorgehobenen Merkmale jo gut zeigen wie die Oſhimaner 
felbit. 

Doh um auf ſolche Unterfuhungen näher einzugeben, 
ift das gefammelte Material von Liusfiu, und aud) be; 
jonders von Japan nod viel zu gering. Daß jene Dihi 
maner in gewiſſer Beziebung auch an die Nino von Yezo 
erinnern, ift nicht zu leugnen, doc ift vor voreiligen 
Schlüffen zu warnen. ebenfalls ift diefen Ofbimanern 
jelbft der Unterſchied von Japanern gar nicht oder fehr 
wenig bewußt. Sie find vollftändig zu Japanern getvor: 
den. Dod zeigt fih die urfprüngliche Verſchiedenheit ab: 
gejeben von der Hörperbeichaffenbeit immer noch in cin 
zelnen anderen Zügen. 

Die jegige Sprache ift volftändig japanifch, allerdings 
ein Dialelt, der ſich audı vom Satfumanifcden noch qut 
unterfcheiden ſoll. Die allermeiften Worte identifizierte 
Döverleins Begleiter ohme weiteres mit ähnlichen japa- 
niihen Ausdrüden; aus Kioto gebürtig, fonnte derjelbe 
fich meiſt ohne Schwierigfeit mit jedem Oſhimaner unter 
halten. Viele Worte find überhaupt nicht zu unterſchei— 
den von den entipredienden japanifden; eine große Reihe 
anderer zeigen dagegen Fleinere Berfchiedenbeiten, indem 


Die Liu⸗Ain⸗-⸗Inſel Amami Ofbima, 


ein oder mebrere Laute durch verwandte erfeht werben 
oder in dem einen Dialeft ganz wegfallen. Doch fommen 
auch verichiedene Worte vor, welche von den Japanern 
jest wenigftens nicht mehr gebraucht werden. 

Die Dibimaner bat unfer Beobachter fat nur von 
angenehmer Seite kennen lernen. Ste waren jtetö freund: 
lic und zuborlommend, nur mußte man fich mit Geduld 
in ihre Anſchauung finden, daß nichts ſolche Eile hat, 
daß es nicht ein paar Stunden oder Tage aufgeihoben 
werden fünnte. Die Leute find noch jehr höflich; bie 
meilten, denen man unterwegs begegnet, blieben jteben 
und grüßten; in Japan erlebt man das felten mehr. Die 
Dfbimaner zeigten ſich zwar neugierig, aber durchaus nicht 
zudringlich, und bielten ſich von felbit in gemeflener Ent: 
fernung; eine unerwartete Betvegung des Dranta (Hollän- 
der, twie bier und in Satjuma die Fremden bezeichnet 
werben) brachte manchmal eine wahre Panik hervor. Ihr 
Benehmen war immer ſehr anftändig; nie war zu be 
merken, daß fie etiva über den Fremden lachten ober ſich 
luftig machten. In Reinlichleit geben fie den Japanern 
nichts nad. Dagegen fliehen die Yeute von Dfinatva bei 
ven Japanern im Nufe, daf fie in diefer Eigenſchaft ſich 
die Chinefen zum Mufter genommen hätten. Fremdes 
Eigentum wird auf Dibima jehr geachtet. Japaniſche 
Zimmer find nicht verſchließbar, alle Sachen Döderleins 
lagen gewöhnlich offen auf ten Matten umber, darunter 
vieles, was ihre Neugierde jehr reiste; doch lam es nie 
vor, daß während feiner oft viele Stunden dauernden 
Abweienheit vom Haufe auch nur das geringfte berührt, 
ge chweige denn weggenommen worden wäre. 

Auffallend ift die Zurüdgezogenheit der Weiber, Wäh— 
rend des ganzen Aufenthaltes fann ſich unjer Gewährs— 
mann nicht erinnern, dab eine Oſhimanerin ein Zimmer 
betreten hätte, jo lange er ober fein Begleiter ſich darin 
aufbielt. Selbjt beim Eſſen, wo in Japan fait überall 
weiblidye Bedienung herrſcht, wurde in Dihima ausſchließ— 
lid von Männern aufgewartet, Nur in Naſe wurde 
diefe Zurüdgezogenheit nidyt jo ſtreng beobadıtet. Troßs 
dem wurde Döverlein meift bei jeiner Antunft auch durch 
die frauen im Haufe begrüßt; dann wurde einfach bie 
Wand des anitohenden Zimmers weggeſchoben und aus 
dieſem heraus die erforderlichen Verbeugungen gemadt. 
Auf der Straße zeigten fi die Frauen nicht gerabe ſehr 
ſcheu; unter der Menge, die ſich überall einfand, um ben 
Europäer zu beſchauen, fonnte man aud ftets Weiber 
bemerken, mandımal in faſt paradieſiſchem Neglige. Sie 
bielten ſich zwar immer im Hintergrunde, blieben oft vom 
Gebüſch halb verborgen; doch jchien letzteres mehr dazu 
zu dienen, ihre Neugierde weniger auffallend zu machen, 
als fie jelbjt zu veriteden. 

Die Kleidung der Oſhimaner ift bis ins Cinzelnfte 
japaniſch. Wie in Japan, ift fie beim niederen Volle 
wäbrend der Arbeit oft auf das unentbebrlichite beichränft; 
Kinder bis zu etwa acht Jahren geben oft ganz nadt. 
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Die Haartradht zeigte früher bei den Männern biefelbe 
Form, die jegt noch auf Dfinawa gebräuchlich ift: Das 
Haar wird von allen Seiten nad) dem Scheitel gekämmt, 
und bort über einer rafierten Stelle zu einem Heinen 
Anopfe vereinigt, in den zwei lange Nadeln geftedt wer: 
ben. Seht trägt man fajt allgemein das Haar in euro: 
päifcher Weife, Die Frauen aber haben heute nod bie 
Liu KiwSitte behalten; bei ihnen ift nur der Haarknoten 
größer, fonft äbnlid wie bei den Männern; auch tragen 
fie nur eine Nabel. Tättowieren foll beim männlichen Ger 
Schlechte nie geberrjcht haben im Begenfaße zu Japan, wo 
nod bei einer großen Anzahl von erwachſenen Kuli Bruft 
und Rüden, Schenkel und Dberarme die verſchiedenſten 
Mufter aufweilen. Die oſhimaniſchen Weiber aber tätto- 
wierten ji regelmäßig, allerdings nur den Rüden ber 
beiden Hände, Die Tatuzeichen find jtetö die gleichen; 
man weiß jedod; feine Bedeutung derjelben anzugeben und 
erflärt ausbrüdlich, diefe Sitte fei von Olinawa aus erft 
eingeführt worden. Meift im 13. Jahre liefen ſich die 
Mädchen biefe Zeichen einäten von bejonderen Leuten, 
die dirfe Kunst verftanden. Mit drei zufammengebundenen 
Nadeln wurben Reihen von Einſtichen gemadt und darauf 
die gewöhnliche Tuſche eingerieben, die jonft zum Schreiben 
benutt wird, Die Farbe wurde indigoblau. Seit vier 
Jahren bat die japanische Regierung das Tättotwieren auch 
bier verboten, wie ſchon jeit viel längerer Zeit in Japan. 
Schwarzfärben der Zähne bei den verheirateten Frauen 
fand und findet nicht ftatt, jo allgemein es jet noch in 
Japan verbreitet iſt; ebenjowenig rafieren fie ſich die 
Augenbrauen. 

Die Religion der Dibimaner ift die denkbar einfachſte. 
Auf diefer glüdlichen Inſel giebt es thatſächlich feine Tem: 
pel und feine Priefter; die Leute behaupten auch nichts 
zu wiſſen von einem Gott oder von Göttern, zu denen fie 
beten Sollten. Der einzige Gegenftand religiöfer Verehrung 
find ihnen ihre Vorfahren; und zwar find es bie Bor: 
fahren jedes einzelnen, nicht etwa die des Stammes oder 
Bolfes, denen er feine Opfer bringt. Letztere befteben aus 
grünen Zweigen irgend welcder Art, die in einer Vaſe an 
einem bevorzugten Plate im Innern des Haufes aufge 
ftellt find; ähnliches trifft man auch in Japan; doc ſcheint 
auf Dibima dem Religionsbebürfnis dies volllommen zu 
genügen; Dpfer an Neid ober anderen Lebensmitteln be 
merkte Dr, Döderlein nie. 

Es jtellt diefer eigentümliche Abnendienft vielleicht die 
urjprünalichite Form der japanischen Shintoreligion dar, 
wie fie aber in Japan wohl nicht mehr angetroffen wird, 
Beim eigentliben Shintodienft treten die Vorfahren des 
einzelnen ganz in den Hintergrund bor den göttlich ver: 
ebrten Kaiſern und einigen Volksheroen, von denen aber 
die” Kaiſer abzuflammen ſich rühmen. An Prieftern und 
Tempeln diefer Religion ift audy in Japan fein Mangel, 
Vor furzem bat die japaniſche Negierung befohlen, die 
Stantsreligion, den eigentlichen Shintoismus, auch auf 
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Dfbima einzuführen. Zu biefem Zwede wird irgendwo | 


ein Meiner Tempel errichtet und ein Priefter angejtellt 
werben, damit die heimiſchen Götter auch bier verehrt 
werben fünnen. Den einzelnen Oſhimaner geht dieſe Ber: 
orbnung gar nichts an. 

In den Liu⸗Kiu-Sagen fpielt übrigens Oſhima eine 
Rolle; auf diefer Inſel fol nämlich vor alter Zeit ein 
Bötterpaar Namens Amamiko (nad anderen hieß der Gott 
Amamikiu, die Göttin Shinerifiu) vom Himmel nieder 
gefallen fein — der Name AmamiDfhima weift darauf 
bin; — dieſe zogen weiter nad) Dfinatva, bauten dort das 
Land und fäeten zuerjt Reis und Hirfe. Aus diefer und 
mehreren anderen bamit zufammenbängenben japanifchen 
und liu⸗liuaniſchen Sagen ſchloßen nun einige, daß Japa⸗ 
ner einft von Dſumi aus zuerft nad Oſhima, dann nad 
Olinawa gefommen find und bier den Anbau von Reis 
und Hirje eingeführt haben. In Oſumi befindet fib auch 
ein Tempel für eine der bier in Frage fommenden Perfonen. 


Muytholosgifhe Annlogien zur Erklärung der Inge 
der Tarpeia. . 


Bon Marg. Aug. Krepella in München. 


I. 


Mitteilung durd Analogien hält Goethe für jo an: 
genehm als nützlich. Der analoge Fall, jagt er, will ſich 
nicht aufbringen, nichts beweifen; er ftellt fich einem an: 
dern entgegen. Mehrere analoge Fälle vereinigen fi 
nicht zu geichloffenen Reihen, fie find wie gute Gejellichaft 
die immer mehr anregt als giebt. 

Daß wir überall in den Sagen, Gebräucden und Aber: 
glauben viel Analoges bemerken, ift vollfommen erflärlich; 
denn, auch abgejehen von ber urjprüngliden Einheit der 
Völker als Glieder einzelner Völkerfamilien, welche einen 
gemeinfamen Schaf der Anſchauungen vorausjeht, dürfen 
wir notivendigerweife erwarten, daß wie der Menſch felbit, 
fo auch die Schöpfungen des Menfchen neben den befon 
deren eigentümlichen Zügen, melde die Nationen und 
Individuen charalterifieren, auch jene gemeinfame Merk: 
male zeigen, welche dem Menſchen als ſolchen eigen find. 

Mie Sagen, Gebräude und Aberglauben in wechſel— 
jeitiger Beziehung zu einander ftehen, jo lafjen ſich oft 
die Sagen und Aberglauben eines Volkes durch die Ges 
bräuche eines anderen erklären, unb umgelebrt. Wir 
finden bei den Deutfhen Sagen und Aberglauben über 
das wilde Heer oder das Mutesheer, welches z. B. in dem 


Martinsbauernhof zu Baiersbronn ! durd die Thüre und | 


Klappe eines Gewölbes regelmäßig zu Weihnachten zu zieben 
pflegte; fobald der Hausknecht es hörte, mußte er ſchnell 


1 €, Meier. Deutiche Sagen, Sitten und Gebräuche aus 
Schwaben. 
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Thüre und Alappe öffnen, und das Gefpenfterheer braufte 
bindurd. — Die Römer batten dafür die fogenannte 
Kriegäpforte, ein Erzgewölbe mit zwei gegenüberliegenden 
Thoren; diefe öffnete der König, fpäter der Konſul vor 
dem Auszug, während bie Kriegstrompete eriholl, Dürfen 
wir aus der gebotenen Analogie einen Schluß zieben, fo 
glaubte ſich das römische Heer im Kampf gegen den Feind 
von den Beifterfcharen begleitet, welche der deutiche Bauer 
in den Sturmnädten der Weihnachtszeit mit Grauen da- 
bingieben hörte, 

Unter den Sagen des Maffishen Altertums giebt es 
viele, welche durch jugendfriſche, poetiſche Schönheit zu 
immer neuer Betrachtung anlocken; eine giebt es, deren 
Zauber unvergänglich iſt, nicht nur weil fie an ber welt⸗ 
berühmten Stätte des Kapitels haftet, fondern auch weil 
fih in ihr die Anmut mit dem Ernfte vereint. Wer lennt 
nicht die Sage der Tarpeia, der leichtfertigen Tochter des 
Burgbauptmanne, welde die freube an glängendem Schmud 
zur Uebergabe der fapitolinifchen Burg an die Sabiner 
verleitet bat; die fich zum Preife des Verrats, was die 
Sabiner am linten Arme trugen, nämlich die gol— 
denen Ninge und Epangen ausbedang, und ftatt befien 
von den Schilden, welche die Sabiner ebenfalld am linlen 
Arme trugen, lebendig begraben wurde? — Der Verräterin 
Name begleitet als Träger der ernitejten Gedanken das 
römifche Volk durch die Jahrhunderte der Gefchichte und 
noch heute treibt fie, wie das Wolf glaubt, in der Tiefe 
jenes Felfens, ausgeftattet mit ihren alten Attributen ihr 
märdenbaftes Wejen. ! Niebuhr erzäblt, daß er von ben 
Bewohnern des fapitolinifhen Hügels, Töchtern von 
Bauern und Handwerlern vernommen babe: tief im Berge 
fie die ſchöne Tarpeia mit Gold und Geichmeibe bevedt, 
verzaubert; wer zu ihr zu fommen fuche, finde den Meg 
nimmer; ein einziges Mal habe der Bruder der Einen fie 
geſehen. 

Die heutige Volksſage der im Berge ſihenden Tarpeia 
bat ſchon der Verfafler der Anmerkungen in Schambad 
und Müllers „Niederſächſiſche Sagen” mit den beutichen 
der „weißen Frau“ verglihen. Was ift jenes lichte Ge 
ipenit, das nad dem Aberglauben des Volles bier und 
dort mit feinem Schlüſſelbunde jpult, und balb ben 
erhofften Erlöfer bittet, es von der brüdenden Laſt des 
Goldes zu befreien, bald ſich wirklih in dem goldigen 
Schimmer des Wetterleuchtens dem Auge darbietet? Auf 
diefe Frage bat feit längſt Adalbert Kuhn geantwortet 
und dargelegt, daß die urfprüngliche Stätte der weißen 
Frau die Wolfenburgen find, welche fie als Blitzjungfrau 
im Gewitter öffnet. Auf Erben boten verfallene, an ben 
Feind verlorene oder zerftörte Burgen und Schlöffer ge 
eignete Stätten zu ihrer Yolalifierung; weil fie am Himmel 
die Wollenverſchlüſſe zjeriprengt, erfcheint fie ala ſchlüſſel⸗ 
tragende Schaffnerin und oft zugleich als die untreue 


1 Srahnıer, Tarpeia. 
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Burgfrau, welche dem Feinde den Eingang ber Feſte er 
ſchloß. So lautet z. B. die nieberfähfiihe Sage, welche 
von ben Urhebern jener Eammlung mit ber römischen 
der Tarpeia auf eine Stufe geftellt wird. 

An der Stätte, wo jeßt der fogenannte Burggraben 
bei Pöhlde liegt, war eine feite Burg von einem alten 
friegerifchen Fürften bewohnt. Einſt wurde der Pöhlder 
von den Nachbarn in einer Schlacht befiegt, und ſodann 
in feiner Burg belagert, Da lieh ſich die böfe frau des 
Thorwächters durch Gold beftechen und öffnete den eins 
den das Thor. Als nun der Burgherr, töblih verwun« 
det, im Sterben lag, ſprach er: er wolle, daß derjenige, 
welcher das Thor geöffnet hatte, an dem Jahrestage feines 
Todes auf tem Schloßhofe jpufen müſſe. Und ‚da hat 
es fi) gefunden, daß es des Thorwächters Frau geivefen ift, 
denn dieje geht nun alle Jahre in der Nacht, in welcher 
die Burg zerftört wurde, da fpufen, und bat ein Bund 
Schlüſſel in der Hand. 

Die nordiſche Menglada, deren Namen die „Schmuds 
frohe“ bedeutet, harrt auf den Bergen ihres Erlöſers; 
das Gitter, hinter welchem fie fißt, heißt „Donnerſchall.“ 

Ein bejonderer Reiz der römischen Sage liegt in ber 
Doppelfinnigkeit der Bedingung, welde das tragiſche Ende 
der Verräterin veranlaft, Vielmehr ald das Prodult 
geiftreicher Erfindung ift fie eine Folge der Mannigfaltige 
feit der poetiichen Bilder, unter welchen die Erſcheinung 
des Blitzes aufgefaßt wurde. Wir zieben bier einige 
ſchwäbiſchen Gebräuche zum Vergleich. 

Auf Aſchermittwoch folgt im Schwabenland der „Funlen · 
fonntag“, aud „Scheibenfonntag” genannt. An diefem 
Tage wurden einft Funfenfeuer und feurige Scheiben in 
die Luft geichlagen. Die Alten ſagten: Wenn der Menſch 
feine Funtenfeuer am Funfenfonntag made, jo made ber 
Herrgott welche durd ein Wetter. In Oberſchwaben 
werden am Funfenfonntag „Funkenringe“ gebaden. In 
Friedingen rufen die Jungen beim Scheibenfchlagen: „Wem 
fol die Scheibe fein? — Die Scheibe fliegt wohl über 
den Rhein — Die Scheibe ſoll meinem Schägle fein!“ 
— In Wieſenthal fammeln die Burſchen Funkenringe be» 
fonders bei den Mädchen, denen zu Ehre fie eine Scheibe 
geihlagen. ! — Ein merkwürdiger Austauſch, wenn wir 
an die Nolle denken, welde die Ringe und Schilde in 
unferer römifchen Sage fpielen. Es braucht nicht bemerkt 
zu werben, daß die Funlkenſcheiben und Funkenringe ein 
irdiſches Subftitut für die himmliſchen Bligesfunfen fein 
follen. 

Propertius fett den Verrat der Tarpeia an den Tag 
der Balilia (dem 21. April) an, den bie Hirten ber rös 
mifchen Altftabt mit Anzündung von Heu: und Stroh: 
bündeln feierten. Der Tag, an welchem ber römiſchen 
Burgtochter die außbebungenen Ringe mit den geworfenen 
Schilden bezahlt wurden, war alſo aud den Römern ein 
Funlentag. 

1 Meier a. a. O. 
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Noch mehr: Die Schilde, welche Tarpeia begruben, 
zeigen auf Münzen der titurifhen und petronifchen Gens 
das Emblem bes Donnerfeiles des Jupiter, ! Die Ber 
ziehung des Schildes zum Blige zeigt fih in der Angabe, 
daß Jupiter den heiligen Schild, welder die Stadt Rom 
beſchirmte (das Ancile), unter Donner und Blig bem 
Numa berabgefendet habe. 

Nah Erftürmung der mythiſchen Wolfenburg verſchwin⸗ 
det die Blisjungfrau felbft, bat fie zum Werke ver Zer- 
ftörung geholfen, jo erhält fie dafür ihren Sohn: ein 
Stärkerer jchlägt fie durch wiederholte Bligeswürfe nieder. 
Der Zufammenbang wird dadurch ermöglicht, daß der Blitz 
ald die Offenbarung ber Gewittertvejen felbft, und zugleich 
als Attribut derfelben (Ring und Schild) aufgefaht wurde, 

Noch bevor ſich der Tempel des Bliggottes auf dem 
fapitolinifhen Hügel erhob, galt diefer unter feinem älteren 
Namen (Mons Saturnius, ſodann Tarpeius) ‚ald eine 
Stätte des Donnererd, Bereit damals, jagt Birgil, 
fchredte ein beiliges Grauen das verzagte, ländliche Bolt; 
es ſah auf der belaubten Spite den Donnerer den jchred: 
lihen Schild erfhüttern und Wetter erregen. 

Geſchichtliche Thatſachen haben die zeitliche Fixierung 
ber Sage unmittelbar vor der Gründung bes romuliſch-⸗ 
ſabiniſchen Staates beftimmt. Die fabellifhen Stämme 
pflegten, wie Krahner bemerkt, goldene Ringe als mili— 
tärifche Ehrengeihen am Arme zu tragen; Sabiner haben 
den „Mons Tarpeius“ bejegt, ihnen gehörte das alte 
Kaftell auf demſelben. Selbft jene Zumutung der Tarı 
peia — die Sabiner möchten ihr gewähren, was fie am 
linfen Arme trugen — findet einen hiſtoriſchen Anfnüpfungs: 
punkt. Warum nannte Tarpein das Gold nicht? Die 
Römerin wußte dafür feinen Namen; das Wort aurum 
(oder ausum) ijt jabinijchen Urfprungs; mit dem Golde 
führten es die Sabiner in Rom ein. ? 

Religiöfe Momente erhöhen die tieffinnige Bedeutung 
der Sage. Der Bliggott ift Gott des Schwures und 
Räder der Treue, ? Der ſabiniſche Held ift wohl in der 
Sage an die Stelle des Donnerers getreten. Ein römiſcher 
Antiquar berichtet uns, daß ſich das Bild der Tarpeia 
im Tempel des Jupiter (J. Stator) befunden babe; eö 
war wohl ein Siegesdenkmal des Gottes über bie treulofe 
Jungfrau. Die Ueberlieferung läßt Tarpeia und Tatius 
ihren Vertrag ſchwören; das Verſprochene wird ihr ges 
halten, und daß es ihr gehalten wird (freilich nicht in 
ihrem Sinne), dadurch eben wird ihr Treubrudh an dem 
Vaterland geitraft, 


II 


Wir haben die gangbare Erzählung über Tarpeia zu 
erflären verfucht, ohne die vielen Abweichungen, bie fi 


1 frahner a. a. O. 

2 Krahner a. a. D, 

3 Bol, Juv. Sat. XII, 78 per solis radios Tarpeiseque 
fulmina iurat. 
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bei den verſchiedenen Echriftitellern finden, zu berüdfich- 
tigen. Eine Verfion dürfen wir jedoch nicht ſtillſchwei⸗ 
gend übergeben, da fie einen ganz eigentümlichen Beleg 
zur Charakteriftif des römischen Volkes liefert. 

Nah Vropertius öffnet Tarpeia, bier eine Veſtalin, 
die fapitolinifche (damals jaturnifche) Burg den Sabinern, 
weil fie ihren König liebte. Nach der Uebergabe — fo 
lautete die Bedingung — follte er fie zur Gemahlin 
nehmen. Der trügerifche Doppelfinn liegt hier im Morte 
„nubere“: fi mit dem bräutlichen Schleier verhüllen, 
und, was nun Tarpeia zu Teil wurbe, dad Berhüllen 
oder Begraben unter den Maffen, ! 

Daß Tarpeia als Beitalin das Vaterland verriet, 
war eine um fo jchwerere Schuld als den Hüterinnen des 
Staatöherbes das Heil des Staates anvertraut war; daß 
fie ala Veftalin die Ehe begehrte, war auch ein Verbrechen, 
mwoburd fie ber Strafe unkeuſcher Prieſterinnen verfiel: 
fie mußte lebendig begraben werben. 

Der Eharalter einer Feuerprieſterin in ber biftorifierten 
Sage entſpricht aber demjenigen einer Bligjungfrau im 
Mythus. Wie nun das Wort „nubes“ (Wolle) mit nupta 
(Braut) und nubere am engften verwandt ift, fo galten 
in ber Periode der Mytbenbildung die Molfenmäbchen als 
Bräute der Götter, um deren Befib dieſe im Gewitter 
mit den bunfeln Dämonen lämpfen. Inſofern berührt 
fi der Begriff einer Feuerpriefterin mit demjenigen einer 
Braut, wie denn auch in der Sage von Servius Tullius 
Geburt die Herbjungfrau eine geihmüdte Braut ift, und 
am heiligen Herbe der Vefta die Symbole ber Zeugung 
und der Ehe göttliche Verehrung genofien. 

Es war der Willlür der bichtenden Phantaſie ber 
Völter überlaffen, das Schidjal der Bräute der Götter 
tragisch zu geftalten; jo haben die Griechen den Mythus 
von Semele, welde von der leuchtenden Herrlichkeit ihres 
Geliebten vernichtet wird. War die Braut mit höherer 
Macht begabt, fo burfte das Unglüd natürlich felbft den 
Bräutigam treffen. Die nordiſche Dichtung bietet einen 
folhen Fall. Der Riejenfürft Thrym hatte Thors Blitzes⸗ 
hammer „Miöllnir” entwendet, Er erbot ſich zur Jurüds 
erjtattung, wenn ibm die Göttin Freya ala Braut 
zugeführt würde, Die Götter indeſſen „Das bräutliche 
Linnen — Legten dem Thor fie an — Dazu den fhönen — 
Scimmernden Halsſchmuck — Auch ließ er erklingen — 
Gellirre der Schlüffel — Und weiblich Gewand — Um- 
wallte jein Knie. — Es blinkte die Bruft ibm — Bon 
bligenden Steinen — Und hoch umhüllte — Der Schleier 
fein Haupt.* 

Wir jehen bier den Gewittergott als Geiwitterbraut 
verkleibet; ba wurden jene Funken erzeugt, melde nad 
dem jchteäbifchen Ausdrud der Herrgott im Wetter macht: 


! At Tatins — neque enim sceleri dedit hostis honorem — 
„Nube“ ait „et regni scande cubile mei.“ 
Dixit et ingestis comitam superobruit armis.'* 
Prop. IV, 4, 90 f. 
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Felſen brachen, — Funlen ftoben — Da Ding Eohn 
reifte — Gen Rieſenheim.“ 

Daneben fommen aud bier die Ringe vor: „Ein trat 
die traurige — Schweſter Thryms, — Die fih ein 
Brautgefchen! — Zu erbitten wagte: — Neiche die roten 
— Ninge mir dar — So dir verlangt — Nach meiner 
Liebe! — — Es war altnordifbe Sitte, die Braut 
mit dem Hammer des Blitgottes zu weiben, indem man 
denjelben ihr in den Schoß legte: „Da hub Thrym an, — 
Der Turfenfürft: — Bringt mir den Hammer — Die 
Braut zu weihen; — Legt den Miölnir — Der Maid 
in den Schoß.“ 

Eo befam Thor feinen Hammer wieder: „Thrym traf 
er zuerft — Den Turfenfürften — Und zerfchmetterte 
ganz — Der Niefen Geſchlecht. — Er flug aud bie 
alte — Schweſter des Noten — Die ſich das Brautges 
fchen! — Zu erbitten gewagt; — Ihr ſchollen Schläge — 
An der Schillinge ftatt — Und Hammerhiebe — Er 
bielt fie für Ringe”! 

War die Weihe der Braut mit einer tobbringenben 
Waffe volljogen, fo war auch Tarpeia durch geworfene 
Waffen (Propertius nennt nit ausdrücklich die Schilde) 
zur Braut getveiht, was feine Beftätigung in ben römifchen 
Hodszeitögebräuchen findet, Die römische Braut fam, fo 
zu jagen, unter den Waffen (sub hastam); ihr Haupt 
mwurbe nämlich mit einer Lanzenſpitze gefcheitelt (hasta 
coelibaris), welde mit tem Blute eines gefallenen Fech⸗ 
ters gefärbt war. 

Diefer fonderbare Gebraud; mag wohl eine Erinnerung 
an jene geſetzloſe Zeiten fein, die bei der Brautwerbung 
Gewalt zu brauchen gejtatteten, und in welchen der Liebes 
wunſch durch die Waffen erlangt wurde, melde das Blut 
eines Nebenbuhler® bes Bräutigams oder eines Anvers 
wandten ber Braut vergoffen hatten. Dies ift möglich; 
ficher ift e8 aber, daß die Hochzeit eine Nachahmung der 
bimmlifchen im Gewitter fein follte; die Hochzeitsgebräudhe, 
wie die Mythologen richtig bemerken, deuten darauf bin; 
vor allem das „Hammeum*, welches den Kopf der Bräute 
bebedte, und nadı dem Ausdruck der römiſchen Schrift 
fteller den feuerroten Blitz barftellte, 

Sold eine hochzeitliche Hülle als ein verhängnisvolles 
Gewand aufzufaflen, lag in ber Natur ber Sadıe; bas 
deutfche Märchen kennt das gefährlihe Brautgeivand, 
das von außen wie Gold glänzt, aber Schwefel und Feuer 
verbirgt, welche diejenige verbrennen, die es anlegen. 

Die Eigentümlichkeit des römiſchen Sinnes giebt fi 
aber darin zu erfenmen, daß in der Sage der Tarpeia bie 
furdtbare Bereutung, welche die Hochzeitöfeier im Mythus 
annehmen konnte, als eine Jronie erfcheint, deren tödliche 


| Bitterfeit die erfte Römerin trifft, melde das Vaterland 


aus Liebe verraten bat. 
Nach der Berräterin (oder deren Bater), jo lautet die 


I Edda überſetzt von Simrod. 
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Ueberlieferung, wurde der faturniiche Hügel „Tarpeius“ 
genannt; fpäter trug diefen Namen nur jener Fels bes 
Kapitol, von welchem die Hocverräter hinabgeftürgt wurden. 


Die Ruinen des Ionnentempel zu Zurin, 
Bon Dr, C. Löffler. 


Von Lima, der „Stabt ber Könige“, führte uns eine 
erbärmliche, ftaubige Straße, die, als wir rechts das Dörf- 
den Surco, deſſen üppige Vegetation die verfallenen Hütten 
wenig berbortreten ließ, und das Seebad Ehorrillos hinter 
uns hatten, wo in früheren jahren, als aus dem Füllhorn 
des peruaniſchen Wappens noch Gold und Silber ftatt 
der jetzigen Staatöpapierlappen hervorquoll, das „grüne 
Tuch” und’ die Inöcernen Würfel die „faſhionable“ 
Welt Perus zufammenführten, noch erbärmlicher wurde 
und wegen des loſen, tiefen Sandes faum für Pferde und 
Maultiere paffierbar war, in das 5 Leguas (jpanifche 
Meilen), d. i. 27 Kilometer entfernte Thal des „Rio de 
Zurin“, eines ber fruchtbarften und beſt bebauteften Thäler 
Perus, Herrliche Gärten und Felder, aber armjelige Häufer 
und Gehöfte! das Auge wendet fih ab von biefen und 
bleibt haften auf jenen, welde nad dem langen ermüben: 
den Nitte auf weißgrauer öder Sandfläche um fo erfrifchen: 
der und wohlthuender auf basjelbe wirken. 

Vor der Eroberung des Landes durch die Spanier war 
das Thal von Lurin eines der bevölkertſten der ganzen 
peruaniſchen Küſte, beſonders als es noch unter der Allein» 
herrſchaft des Hatun Apu Cchsmanco ſtand, der von dem 
General Ccaͤpak Yupanqui dem Inka Pachacutel unter 
worfen wurde. Damals hieß das ganze weite Thal Pacha⸗ 
camaf“, weil in der Nähe des Meeres, nördlich vom Fluſſe, 
ein fehr großer Tempel ftand, welder dem „PBahacamak*, 
dem „großen Schöpfer, der die Erbe aus nichts hervor: 
brachte,“ geweiht war. Padhacamal war bie höchſte 
Gottheit der Yunla, der autochthonen Bevölkerung des 
Thales von Zurin, und erft nachdem diefer wilde Friegerifche 
Stamm von den Inka unterjodt war, betete er mit ben 
übrigen Stämmen Tahuantinfuyus, des Reiches ber „vier 
Provinzen“, die Sonne an. Den Inka war „Pahacamak” 
ber „unbelannte Gott“, defjen Namen fie nur mit tieffter 
Ehrfurcht ausſprachen, von dem fie fih fein „geichnigtes 
Bild* machten und dem fie aus heiliger Scheu auch feinen 
Tempel bauten. Deshalb weihten fie nad ber Unter 
werfung der Yunfa jenen von Lurin bem göttlichen 
Stifter ihrer Dynaftie, dem „nti haya“ (Anti = Sonne, 
yaya = Bater), warfen die Bögen des unterjodhten Stam: 
mes hinaus umd beftimmten zu feinem Dienfte eine Anzahl 
Töniglicher Jungfrauen, die bier in dem berühmtejten aller 
Tempeln — berfelbe fol den in der Metropole des Reiches, 
den von Kosko, noch übertroffen haben — zwei Jahr: 
hunderte lang den prächtigen Sonnenkultus begten unb 


pflegten, bis bie ſpaniſche Invaſion dem Peruaner alles: 
feine nationale Unabbängigfeit, feinen heitern Gottesbienft 
und feinen lebensfroben Charafter nahm. Als nach der 
Erbroffelung des Inka Atahuallpa und der Einnahme 
Koslos, der Hauptftabt des geftürgten Reiches, Pizarro als 
neur Hauptftabt Zima, „la ciudad de los reyes*, gründete, 
fam er mit feiner Horde Abenteurer auch in diefes Thal, 
zeritörte die Dörfer, rik den Tempel nieder, raubte befien 
goldene und filberne Schäte und ließ die königlichen, dem 
Sonnenbienfte geweihten Jungfrauen, nachdem er fie zubor 
ben Gelüften feiner Soldaten preisgegeben hatte, erſchlagen. 

Die Ruinen zu Lurin, die gu ben interefianteften ber 
ganzen Küfte gehören, liegen auf einem 175m hoben 
Hügel, deſſen Spige ungefähr 9,5 m bob aus Moobes 
(an der Luft getrodneten Lehmfteinen) aufgeführt ift. Auf 
diefer Fünftlihen Kuppe ftand ber Sonnentempel, welcher 
von hoben, amphitheatralifd) gebauten Mauern umgeben war. 
Der Tempel felbft liegt gang in Trümmern, nur Weniges 
ift teilweife no erhalten. Tſchudi ſah noch einige Säle 
und Niſchen und an deren Wänden halbverwiſchte, unfennt: 
liche ziegelrote und gelbe Malereien, von denen im Sep: 
tember v. J. faum nod Spuren zu entdecken waren. Am 
Fuße bes Hügels und an feinen Seiten lagen bie Wohnungen 
ber königlichen Priefterinnen, von denen ebenfalls nur nadte, 
balb eingerifiene Wände übrig geblieben find. Das Ganze 
war bon einer 2,5 m breiten und fehr hoben Mauer um: 
geben, ba noch jeht die Höhe berfelben an ber einen und 
der andern Stelle fait 4m beträgt, Die Gier und Wut 
der Kreolen und ihrer Mifchlinge überall, befonders aber 
an gejchichtlih merkwürdigen Plätzen nab Schätzen zu 
fuchen, haben von Fahr zu Jahr mehr und mehr biefes 
Denlmal einer Vergangenheit zerftört, die wohl wert war, 
daß ihre Monumente mit mehr Achtung und Schonung 
behandelt worden wären. Doch in Folge der unaufhör: 
lihen Bürgerfriege, die das Land zerrütteten und feine 
stabilen Zuftände auflommen ließen, bat feine Regierung, 
auch wenn bei dieſer oder jener ber Sinn für dergleichen 
nicht gang und gar abgeftorben geweſen jein follte, wie es 
trotz der häufig zur Schau getragenen Schwärmerei für 
die nationalen Ueberlieferungen altperuanifcher Herrlichleit 
leiber! der Fall war und ift, auf die Erhaltung geſchicht⸗ 
liher Denkmäler ihr Augenmerk richten können, da jebe 
auf ihre eigene Erhaltung alle ihre Kräfte fongentrieren 
mußte. So find nidyt nur die Ruinen bes Sonnentempeld 
zu Lurin und bie ber übrigen im Innern bed Landes vor 
bandenen Inka-Bauten immer mehr verfallen und teilweife 
bis auf unbedeutende Spuren verſchwunden, jondern auch 
die Kunſtſchatze aus ber alten Inka-Zeit, die von Privat 
leuten gefammelt waren, in fremde Hände und Länder über: 
gegangen und die wenigen wertvollen Stüde, die ſich noch 
bier und bort vorfinden, werben ebenfalld unter den Ham- 
mer fomnıen, ſobald deren gegenwärtige Befiger ihre Augen 
geſchloſſen. 
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Indifhe Begräbnifie. Am 16. März bat in 
Bangkok, der Hauptitabt Siams, die Leichenfeier der im 
vergangenen Juni mit ihrer einzigen Tochter bei einer 
Flußfahrt ertrunfenen Lieblingägattin des Königs mit 
großer Pracht ftattgefunden. Am Tage vorher wurden 
bie beiben in Sanbelbolzjärgen rubenven Leichen von Prie— 
ftern und Hofbeamten in einen befonbers zu biefem Zmede 
erbauten hölzernen Palajt übertragen und hier auf einen 
aus twohlriehenden Holzarten errichteten Scheiterhaufen 
geftellt. Die Königin war in europäifche, ihre Tochter 
dagegen in einheimische Gewänder gebüllt, und Beiden 
waren auch ihre foftbarften Schmudfachen angelegt worden. 
Während der Nacht hielten Offiziere und Hofdiener mit 
brennenden Fadeln Wade in dem Leichenhauſe. Am 
Morgen wurden zwei, mit Wafjer aus dem heiligen Ganges: 
ftrome gefüllte Eimer aus Silber auf den Sceiterhaufen 
geftellt, vor welchem fodann die Priefter einige Totengebete 
errichteten. Hierauf trat der König Tichula-Longlom, 
von feinen Brüdern und Miniftern begleitet, in das Ges 
bäube, ſprach eim furzes Gebet vor dem Sceiterhaufen, 
nahm von ben teuern Toten Abſchied und ftedte ſodann 
mit einer Fackel den Scheiterbaufen in Brand. Nachdem 
nun Alles den Balaft verlaffen hatte, wurbe berfelbe an 
den vier Eden von Hofbebienten angezündet, um mit feinem 
toftbaren Inhalte bis auf den Boden nieberzubrennen. 
— Aud kommt es in Indien noch beute jehr oft bor, 
daß man einen Toten, ftatt ihn zu begraben, in ben 
heiligen Fluß Ganges twirft, two er den Fiſchen zur Nab: 
rung bient, ober falls die Leiche verbrennt wird, läßt man 
die Aſche in den Strom werfen. Im vergangenen Auguſt 
ftarb in der birmaniſchen Stadt Ava die Gattin des Fürs 
ften Tong:muspi, die Prinzeſſin Scharepi, im Alter von 

"88 Jahren; biefelbe rühmte fich, von den alten indiſchen 
Königen abzuftammen. Auf dem Sterbebette ließ fie ſich 
von ihrem Gatten das Verſprechen geben, daß er ihre 
Aſche dem Ganges überliefern werde. Aus dem Gold— 
geihmeibe der Fürftin wurde nun eine Urne angefertigt, 
und nad der feierlichen Verbrennung die Aſche ver. Vers 
ftorbenen in biefelbe gefchüttet. Vier Brabmanen reiften 
fodann mit biefer Urne nad der heiligen Stadt Benares, 
wo fie unter gewiffen Geremonien die Aſche in den Ganges 
warfen, Die Urne wurde hierauf mit dem heiligen Fluß⸗ 
twafler gefüllt und nah Ava zurüdgebradht, wo fie der 
trauernde Gatte einer Göttin fpendete. F. B. 

* 

Die Viti-Inſeln. Die amtlichen Statiſtiken der 
Viti-Inſeln über das Jahr 1879 enthalten folgende Ans 
gaben, melde den rafchen Fortichritt der jungen Jo: 
lonie fonftatieren. Die Gruppe umfaßt ein Areal von 
8034 Duabratmeilen. Ungefähr 80 Inſeln, mit einem 


\ Areale von 7740 Duabratmeilen, find bewohnt. 
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Miscellen. 


Die Ber 
völferung belief fi am Schluſſe bes Jahres 1879 auf 
120,659 (67,697 männlid und 52,962 weiblid), wovon 
ber weißen Raffe nur 2000 angehörten. Im Jahre 1879 
wurben 3654 geboren, während 3,532 mit Tode abgingen. 


‚ Heiraten fanden 1356 ftatt, Die Einwanderer des Jahres 
‚ (meift Bolynefier und Kuli als Arbeiter für die Plans 


tagen) zählten 2386, die Auswanderer Dagegen nur 345, 


' Die öffentliche Nevenue ergab 67,771 Pfd. Sterl., wovon 


42,697 Pid. Sterl, aus der Taration flofjen, die Aus— 
gaben ftellten fih auf 71,108 Pfr. Sterl. Die öffentliche 
Schuld betrug 120,000 Pfd. Sterl., ift aber nunmehr 
dur eine am 7. April 1881 zu London fontrahirte neue 
Anleihe von 150,000 Pb. Sterl. auf 270,000 Pfd. Eterl. 
geftiegen. Der Import beiertete 142,215 Pb. Eterl, 
der Export 169,040. Es liefen 131 Schiffe ein und 125 
aus mit einem Tonnengebalte von reip. 28,967 und 28,085. 
Von den 111,801 Acres Land (ein Acre = 40, Ar), 
welche in Privatbefig übergegangen waren, befanden fich 
24,289 unter Kultur, und zwar 2240 unter Mais (Ertrag 
54,685 Bushels); 3815 unter Baumwolle (Ertrag 649 
Tonnen); 1260 unter Kaffee (Ertrag 28,135 Pfund); 
1138 unter Zuderrobr; 12,921 waren mit Nolosbäumen 
beftanden u. ſ. w. Der Viehſtapel zählte 300 Pferde, 
4000 Stüd Rindvieh, 3771 Schafe und 50,000 Schweine, 
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Ein unbekannter Srief von Alexander v. Humboldt. 


Belanntlih bereiste Alexander v. Humboldt von 
1799 bis 1804 Sübamerifa in Begleitung A. Bons 
plands, des großen Botanikers, der in Brafilien (in 
der Nähe von S. Borja) faft ignoriert von ber heu- 
tigen Welt ftarb, troßdem er einen großen Namen in ber 
Wiſſenſchaft beſaß. Aus Bonplands Nachlaß ift nun durch 
Zufall ein Brief Humbolbts an den Freund und eine Nota 
von Beltellungen an benfelben in die Hände bes Oberft 
Frota, Direktor des Arjenals in Borto Alegre, gelommen. 
Der Brief ift auf grobem halbblauen Papier geichrieben; 
die bergilbte Tinte und die kleinen und flüchtigen Schrift 
züge Humbolbts waren recht Schwer zu entziffern. 

Humboldt fchrieb den für Bonpland beftimmten Brief 
‚in frangöfiicher Sprade; Stil und Ausbrud find noch 
nicht ganz fo korrelt wie in feinem fpäteren vorzüglichen 
Franzöſiſch, verraten aber trogdem nur fehr wenig den 
Fremden. Datiert ift der Brief vom 30. Bentofe des 
13. Jahres der Nepublif (20. März 1805) aus Lyon, 
Humboldt hatte fich joeben von feinem langjährigen Reife: 
begleiter in Baris getrennt und ging mit Gay:Luffac nad) 
Stalien, um jeinen Bruder Wilhelm in Albano zu be 
fuchen und mit Leopold v. Bud) den Veſuv zu unterſuchen. 

Die deutiche Zeitung in Porto Alegre leiftet der 
deutſchen Wiſſenſchaft einen wahren Dienjt, indem jie 
diefen Brief, der höchſt intereffante Einzelheiten über 
die damaligen Arbeiten Humbolbts enthält und prächtiges 
Licht auf feinen liebenswürdigen Charakter wirft, der Ber 
geſſenheit entreißt und diefes Subfidium ber Humboldt 
Literattur zuführt, An der Authentizität des Briefes ift 

Uuslamd. 1881. At. 28. 


feinen Augenblid zu zweifeln; es ift Humboldts weltbefannte 
Hand und die Empfangänota darauf ift von Bonplands 
Schrift; der Brief wurde von einem Sohne Bonplands 
an einen Freund bes Oberſt Frota gegeben und ift für 
das Nationalmufeum in Rio beftimmt Wir lafjen bier 
nun bie Ueberſetzung beider Schriftjtüde folgen: 

„Mein zärtliher Freund! 

Ich adrefiere dieje Zeilen nady dem Jardin des plantes, 
bei Guvier, da id die Dummheit (bötise) begangen habe, 
das Bud, auf dem Sie Ihre Adreſſe verzeichneten, in 
meinen Koffer zu fteden. Wir find hier am 25. Bentoje 
angefommen, obne irgend welche unangenehme Zwiſchen⸗ 
fälle, trogbem wir jehr fchlechte Geſellſchaft in der Dilie 
gence hatten. Das Wetter lonnte gar nicht herrlicher fein; 
da aber der Waſſerſtand der Saöne noch ſehr hoch war, 
find wir per Land von Macon nad Lyon gereiöt. Ab, 
welche Erinnerungen hat diefe Reife in mir erwedt! Es 
var genau berjelbe Weg, den wir vor 6 Jahren zufammen 
machten. Sie haben recht gethan, mein zärtlicher Freund, 
mir den Schmerz des Abfchiedes zu erfparen. Als ih Sie 
fuchte, waren Sie von der Diligence verſchwunden. Ich 
bin Ihnen dafür dankbar gewejen. Sie werben wie ich 
gefühlt haben, was es heißt, fehs Jahre lang zufammens 
gelebt zu haben. Wir fennen und. Ih bin von uns 
gleicher, bizarrer Stimmung, häufig ſehr erigeant, niemals 
aber böfe (m&chant), Ich weiß, daß Sie mid lieben, 
daß mir nicht gerade ſehr unzufrieden mit einander find. 
Menn ich diefe Expedition heute von neuem beginnen 
follte, jo würde ich Sie abermals mit Ihnen maden. 
Dieſes Geftänbnis jagt alles. Ihre Liebenswürbigfeit, 
Ihre fröhliche, fich ftets gleichmäßige, nachgiebige Weife 
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Ihr Mut — das alles fteht für etwige Zeiten eingetragen 
in meinem Herzen. Ich werde Ahnen ewig dankbar fein, 
und es giebt fein Opfer in biefem Leben, welches id} für 
Sie nit bringen würde, Möge Ihr Schichſal fein, 
welches es tolle, wenden Sie fid) ſtets an mich, zählen 
Sie ſtets auf mid. Niemand liebt Sie mehr, Kaum 
haben wir uns getrennt und ſchon denke ich auf die Mittel 
uns wieberzufehen. Wenn ich Sie nicht aufſuche, fo müfjen 
Sie mid im fommenden Jahre in Berlin zu ſehen judhen. 
Wie bat fih unfere Republit fo ganz aufgelöſt. Sie, 
Garl,i Cruz, Cachy — wir bildeten eine jo lange Zeit 
bindurh ein Ganzes und jeßt haben wir uns alle ge 
«trennt! Derjenige, der es am wenigſten fühlt, Cachhy, ift 
vielleicht der glüdlichfte von uns allen. Eine Konfufion, 
die hinſichtlich unſerer Plätze (in der Diligence) ftattfand, 
bat verhindert, daß mir vor dem 30. Ventoſe abreifen 
fonnten. Wir werben den 3. Germinal auf dem Mont: 
Genis fein und im Hofpiz einen Aufenthalt von 5—6 
Tagen haben. 

Ihr Barometer ift bier hergerichtet worden. Ab, das 
unglüdlihe DMuriatum hat die Potaſche infommodiert, es 
ift geplagt und das weiße Pulver ift zwifchen alle meine 
Manuffripte gefommen. Es hat nichts weiter geichabet, 
aber es mußte alles gereinigt werben und ber größte Teil 
dieſes Toftbaren Salzes gieng verloren. Ich babe den 
Ausweg ergriffen, die Blechſchachteln wegzuwerfen und 
babe meine Manuffripte (MSS) in fünf Pakete mit Wachs: 
leinwand gepadt. Die Stöfe der Diligence baben aud 
meinen Hygrometer beichäbigt und benfelben Schaden 
angerichtet wie auf unferer Reife nach Marfeille. Es war 
aber möglich, bier alles zu reparieren. Ich babe wahr: 
ſcheinlich vielerlei vergefien. Zwei Sadıen fallen mir 
glei ein: 1) bitte ich Sie, den Meifter Caragonbo von 
Carlos zu bezahlen, der bei Toro wohnt; er hat Kopien 
für mid gemacht und ich habe ihn nicht bezahlt; ich ſchulde 
ihm 18 bis 26 Dollars, Er felbft wird die Summe be: 
zeichnen. Er ift ein ehrlicher Mann; 2) bitte id Sie, 
im Haufe von Mad. Gantier den Gouverneur des Anaben 
zu bezahlen, Sür. Sidler, der für meine Schwägerin, 
glaube ich, 64 Dollars ausgelegt hat. Ich hatte den Auf— 
trag, ihm zu bezahlen, aber bas Gelb ift mir nie abge: 
fordert worden. Hr. Sidler wohnt Rue Coqueron Nr. 58. 
Ich bitte Sie von neuem, mein teurer Bonpland, ein 
Bud anzulegen, in dem Sie alle Ausgaben verzeichnen 
werden, jelbft die geringften, die Sie für mich maden. 
Nur unter diefer Bedingung kann ih Ihnen meine Be: 
forgungen übergeben. Grüßen Sie Medel (2), Carlos und 
alle, die ſich nach mir erfundigen. informieren Sie ſich 
ebenfalls, ob Havas (?) wirklicd den jungen Rocafuerto 
bezahlt bat, damit biefer feinen Mangel leive. Nach Nom 
ſchreiben Sie mir direft in die preußiihe Geſandtſchaft. 
Die Einlage ift für Cruz. Adreſſieren Sie dieſelbe an 

I Carlos Montuvar, ein vornehmer Spanier, der fih Hum- 
boldt und Bonpland in Quito auſchloß 
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Toro in Mabrib, im Kalle daß Eruz bereits abgereift fei. 
Haben Sie die Güte, ein Siegel darauf zu drüden, welches 
ih bei Ihnen vergeffen habe. Diefes Papier kann fehr 
nüßlih werben, im Falle Cruz in die Hände der Eng: 
länder fallen follte. Ich empfehle Ihnen von neuem, 
mein teurer freund, die Abjchrift meines botanischen 
Manufkriptes. Beſchäftigen Sie fih vorzugsweiſe damit. 
Medel könnte recht gut etwas helfen. Ich verlange eine 
wortgetreue Abjchrift ohne die geringfte Aenderung. Denlen 
Sie über die Sache nad; vielleidyt finden Sie jemanden, 
der es übernimmt; ich gebe 20 Louisd'ors für alles. Ich 
babe es ſehr nötig für die Abfafjung meiner Reifebefchrei: 
bung, in ber ich natürlich etwas von den Pflanzen ſprechen 
muß, bie in biefer ober jener Gegend gewöhnlid find. 
Auf diefe Weife wird mein Manuftript niemals aus Ihren 
Händen fommen. Niemand wird bie Heinen Nadhläffig- 
keiten im Stile fehen, die untergelaufen find, Sch werbe 
es mit vieler Vorſicht aufheben. 

Ich bitte Sie, die deutſche Einlage an Medel zu geben; 
er wird die Sache fogleich verftehen. Ich hatte ihm einen 
Brief nah Berlin gegeben, der von Jungferneiſen ber 
gleitet fein follte. Seht habe ich das Eifen in meinem 
Koffer und ich ziehe nun vor, es zu behalten und bitte 
Hrn. Medel, meinen Brief an Hrn. Karſten öffnen zu wollen, 
ven beifolgenden Zettel einzulegen und von neuem zu 
fouvertieren, d. b. ein Kouvert darum zu maden, worauf 
das begleitende Käſtchen nicht erwähnt wird. 

Cruz bat die Konfuſion angerichtet; ftatt das Eifen 
aufzuheben, hat er es in ben Koffer gepadt. Es ift wahr: 
ſcheinlich, daß Medel den Brief noch nicht abgejandt hat; 
ift es dennoch geſchehen, dann bitte ich ihn, die Einlage 
an Hrn. Karften zu abreffieren. Ih küſſe Sie. Wir 
reifen diefen Morgen. Adieu, mein zärtlicher Freund, 

(Unterzeihnet) Humbolt. ! 
An yon, 30. Ventofe; 18. Jahr.“ 

Die bier nun folgende Nota von Aufträgen von Hum: 
bolbt an Bonpland ift vom 6. Dftober 1805 aus Mailand 
datiert, wo Humboldt mit Leopold v. Buch weilte, 

Sie lautet wie folgt: 

„Beftellungen, melde Humboldt an Hrn. Bonpland 
macht, Mailand, 6. Dftober 1805. 

1) Bitte ih Sie, daß Sie in ber erften Woche nad) 
Ihrer Ankunft in Paris durch Vermittelung des Hrn. Schöll 
eine Kifte mit meinen Pflanzen an die Adreſſe bes Frei— 
bern v. Humboldt nad Berlin erpedieren. Getrodnete 
Pflanzen, vor Allem Melastoma, Cinchone, Chrisanto- 
dendron. Da ich die ſchnelle Ankunft diefer Kiſte wünsche, ? 
ann Hr. Schöll fie bis zu einem gewiſſen Punlt per Dilis 
gence, fpäter aber durch Frachtfuhrleute befördern lafjen. 


4 Merkwirdigerweile ift die Unterfchrift wie oben, db. h. 
nicht mit dt. Trotzdem ift fie unzweifelhafterweiſe echt, wie der 
ganze Brief. 

2 Anfang Dezember kehrte Humbolbt mit L. v. Bud nad) 
Berlin zuriid — nad einer mehr als fechsjährigen Abweſenheit. 


Aus dem Wanderbuche eines Weltreiſenden. 


2) Ich bitte Sie, den ganzen Reft meiner anderen 
Pflanzen bis zum 20. Dezember abzufenden. Diefer Neft 
geht unter berjelben Adreſſe, aber durch Frachtfuhrleute 
e. a. d,, auf diefelbe Weife, wie Hr. Schöll feine Bücher 
nach Leipzig ſchict. Dabingegen made ich mich verbindlich, 
Ihnen die Hälfte aller jegt in Berlin eriftierenden ame: 
rifanifchen Pflanzen zu fchiden. 

3) Schicken Sie mir mit Nr.2 ein befonderes Käſichen 
mit Proben von Quinquina, von Guano, und wenn ed 
möglich ift, einen der geſchwärzten Steine von den Waſſer⸗ 
fällen des Drinofo — einige Muſcheln und nfelten, 

4) Wenn Sie noch gewillt find, das Silber Muriatum 
dem Kabinet bes Königs abzutreten, jo ſenden Eie es per 
Poſt direlt an Hrn. Karften, Geheimer Bergbaurat des 
Königs von Preufen in Berlin. Man wird Ihnen dafür 
ſchöne Proben verfchiedener europäifcher Mineralien geben. 

4)! Korrigieren Sie auf dem Tableau ber Pflanzen: 
geographie bie Bonplandia trifoliata und die Ahexiae (?) 
mit gelber Blüte (von 1,500 Toiſen). Bergeflen Sie nicht 
in ber 3, Lieferung der „Nequinoftialen Pflanzen” unter 
der Bonplandia zu citieren: Cusparia febrifuga, Humb., 
tseogr. des Plantes. 

5) Geben Sie das gefchriebene Bud) dem Hrn. Petit 
Nendel, Freund des Hrn. Snard, zurüd, Vergeſſen Sie 
es nicht, 

6) Senden Sie mir einen Auszug aus der Analvfe 
Vauquelins über den Guano. Fragen Sie VBauquelin, 
ob er etwas gethan hat binfichtlih des Jungferneiſens 
(vom Himmel gefallen?) aus Mechoacan, Merilo? Schrei: 
ben Sie mir dieſes. 

7) Suchen Sie unter Ihren Büchern „Botarini, En- 
saje de una Historia de Nueva Espaha®, ein Heiner, 
gelb eingebundener Oltavband, und fteden Sie denfelben 
in die Kifte Nr. 3. 

8) Preſſieren Sie Cuvier, daß er mir einen der ame 
rifanifchen Köpfe im Format meiner Zoologie zeichnen läßt, 
denjenigen ober diejenigen, bie ihm bie interefjanteften zu 
fein jcheinen. 

9) Senden Sie mir Abſchrift der Beichreibung ber 
Pflanzen von Eumana und Caracas. Ich brauche fie für 
die Abfafiung des erſten Bandes unferer Reife, 

9)2 Waffer der Seen von Florenz, mit Borax (Lago 
di Malta im Florentinifchen) für Thénard. 

10) Schicken Sie die Pflanzen auf Seidenpapier nad) 
Berlin, um feftzuftellen, ob es neue oder bereits befannte find. 

11) Teilen Sie mir allmonatlih die Ausgaben mit 
Verpadung, Kiften, Papier, Briefporto u, ſ. w. mit.” 


I Die Wiederholung der Numerierung fieht im Original. 
2 Abermalige Wiederholung im Original. 
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u, 
In Biftoria, 


Melbourne, wohin Herr Zöller uns nunmehr führt, 
macht einen recht günftigen Eindrud, nicht etwa als ob 
die Umgebung auch nur annähernd jo zauberhaft jchön 
wie bei Sydney wäre. Auf Hügeln erbaut, die weder fo 
felfig wie diejenigen von Rom, noch fo ſandig und halt- 
los wie diejenigen San Franciscos find, liegt die Stabt 
allzuweit vom Meer entfernt, ald daß ber Unblid ber 
Bai den Charakter der landicaftlihen Umgebung beein: 
fluffen fönnte. Durch die Anlage von Parks und Gärten 
haben diefe an ſich recht unfhönen Hügel nad und nad 
einen ganz jtattlichen Anftridh befommen. Das aber ift 
es nicht, was uns reizt, fondern der unverfennbare Typus 
der Großftadt, den felbit ein geſchworener Feind der Wil: 
torianer nicht leugnen fünnte. Man hat fie die Yankees 
Auftraliend genannt, und wenn damit auf Thatkraft und 
Energie, auf den großartigern Stil des Gejchäftslebens 
bingetviefen werben foll, fo verdienen fie es gewiß. Wenn 
nun auch Melbourne eine Grofftabt ift, jo ift es doch 
feine zufammenbängende. Es bürfte aber fehr die Frage 
fein, ob diefe zahlreichen, durd ausgedehnte Parls ge 
trennten Gemeinweſen den Bewohnern nicht größere Ans 
nehmlichfeiten barbieten als unfere dichtgedrängten Feſtungs— 
ftädte daheim. Mitten hindurch fließt die HYarra-Yarra, 
ein recht ftattliches, von üppigen Trauerweiden über: 
ſchatteles Flüßchen, jo groß wie die Saale bei Kiffingen 
und bis vor kurzem glei) diefer von einem winzigen 
Dampfer, jet aber nur noch von Rennböten und Gon- 
deln befahren. Die Straßen find breit, bie Trottoirs 
ganz vorzüglich gehalten und die Stabt macht einen fo 
faubern Eindrud, wie ſich defien bloß die neuern Gtabt: 


teile unferer heimischen Nefidenzen rühmen dürfen. 


Es mag wenig Städte geben, in denen es ſich jo an- 
genehm lebt wie in Melbourne, und wenig Völker, unter 
denen man ſich jo ſchnell heimisch fühlt, wie unter den 
Engländern, letstereö gewiß einer der Hauptgründe, warum 
alle engliihen Kolonien die Auswanderung fo fehr an: 
Ioden. Es herrſcht allerdings felbft in Melbourne nicht 
das lebhafte Treiben einer deutſchen oder franzöſiſchen 
Stadt. Deffentliche Konzerte giebt es nicht, auch leine 
Biergärten, in denen fid jung und alt, Männlein und 
Meiblein verfammelten, Das Scaufpiel wirb wenig be 
fucht und eine Oper gehört ſchon zu den Eeltenbeiten. 
Und tennod) genießt man das Leben in vollen Zügen, 
nur muß der Fremde mit englifchen Sitten vertraut fein, 
um fich heimiſch zu fühlen. 

Und wie alfo pflegt man in Melbourne wie in Auftra: 
lien zu_leben? In der Familie, anttvorten wir, in ber 
das weibliche Geſchlecht eine gang andere und freiere Rolle 
fpielt alö bei und. Die Hausfrauen geben fih wenig 
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Mühe mit der Küche. Gutes Fleiſch wird fchnell in ben 
Dfen gehoben, oberflählid gebraten oder gelocht und 
damit bafta. Zieht man aber die gefelligen Vorteile bes 
Syſtems in Betracht, fo ſcheint das doch weit vorteil: 
bafter zu fein, als wenn die rauen, wie bei uns, den 
ganzen Tag in ber Küche boden. Man mag fommen zu 
welder Stunde bed Tages ober bes Abends man molle, 
man wird bie Frauen, falls fie nicht ausgegangen find, 
ftetö zu einem Plauderſtündchen bereit finden, man mirb 
bleiben bürfen ohne den unangenehmen Eindrud, daß 
man irgendwelde Störung veranlafle. Und dann gebt 
man fbpazieren, veranftaltet Pilnils und fpielt bachelors 
eatehing a wife, Und die blütenduftenden Abende ver: 
bringt man unter den bübjchen Veranden. Dann wird 
Klavier gefpielt, dann fingen die Mädchen deutſche Lieder 
mit engliſchem Tert, dann wird aud wohl getanzt und 
die Götter joke und fun beginnen ihr liebenstwürbiges 
Spiel. Für ſich allein haben die Herren ihre Klubs — 
der feinfte von allen ift der Melbourne Klub — und die 
jungen Leute im befonbern ihre atbletifhen Webungen, 
Football, Kridet u. ſ. w., lauter Spiele, an denen man 
fih namentlih Samstags nadmittags ergögt, da die 
„Offiees*, die Banlen, Kontore und dergleichen alsdann 
ihon um I Uhr mittags gefchloffen werden. Aber auch 
an größeren Feſtlichkeiten fehlt es nicht, an Bällen und 
Gaſtmählern, bei denen die Damen ibre neueften Toiletten 
entfalten fönnen, 

Kirhweib und Echütenfefte giebt es in Auftralien 
nicht, ihre Stelle vertreten die Nennen, darunter als die 
berübmteften die von Melbourne, zu benen zuweilen an 
die bunderttaufend Leute zufammenftrömen. Die Sache 
ift ebenfo wie im europäiichen England zu Ascot und 
Derby ein reines Vollsfeſt, von dem aud die höheren 
Stände ſich nicht ausſchließen. 

Für Kunſt, Theater und Wiſſenſchaft ift, namentlich 
unter den Männern, etwas weniger Einn als in Europa, 
Die Damen haben ſchon eher Zeit oder find aud zuweilen 
durch Vermögensverbältniffe genötigt, fi) mit dergleichen 
Dingen zu beichäftigen. Sie pflegen den Dilettantismus, 
wie in der Mufit fo auch in der Malerei, und bußenb: 
weiſe fieht man die Malmädchen in ber Runftgalerie emfig 
und fofett ihren Studien obliegen. 

Weit weniger entwwidelt als in deutichen und roma» 
nifhen Ländern ift das unggefellenleben. Die arbeite: 
unluftigen jungen Leute laufen an den bars herum, nehmen 
mit guten freunden einen drink nad dem andern, fie 
rauchen, fpielen Billard und plaudern mit den barmaids, 
den hochaufgeputzt hinter dem Schenktiſch ſtehenden Kell: 
nerinnen, die in allen engliſchen Ländern eine gewiſſe 
Rolle ſpielen. Das find nicht ſelten Mädchen aus ganz 
guter Familie, zuweilen auch Töchter des Wirts, die im 
unaufbörlichen Verlehr mit den Gäſten eine ſeltene Menſchen⸗ 
fenntnis und eine nod feltenere Gewandtheit der Unter: 
haltung erlangen. Eine hübſche und kluge barmaid, die 


jedermann ein freundliches Wort zu fagen weiß, ift für 
den Wirt ein unſchätzbares Kapital, das er nur ungern 
dem Gott Hymen überantwortet. Viel Abwechslung bietet 
das auftralifche Yunggefellenleben nicht, wohl aber liegt 
nicht jelten eine gute Portion Humor darin, 

Unfer Verfaſſer erörtert ın einem bejonderen ausführ: 
lihen Kapitel die Entwidlung und Zukunft Auftraliens, 
wobei er trefflich zeigt, wie die Engländer, durch Zufall 
und äußere Verbältniffe begünftigt, fich mit wenig Wit 
und viel Behagen zu Herren eines Vierteld der Erbe em 
porgeſchwungen haben. Wir folgen Herrn Zöller nicht 
weiter in ber Entwicklungsgeſchichte Auftraliens, denn viel 
mehr intereffiert und die Frage, melde Stellung Auftra- 
lien dereinft im großen Völkerverkehr und Völkergetriebe 
einnehmen werde. Getreu dem Wahlſpruche der älteften 
aller auftralifchen Kolonien: „Advance Australia, ftrebt 
das Land rüftig vorwärts. Daß es aber jemals an Ber 
deutung mit dem amerilanifcdhen Kontinent wetteifern werde, 
das ift wohl entfchieden gu berneinen. Um dieſe Rolle 
zu fpielen, dafür ift denn doch einesteils ber fultivierbare 
Landſtrich zu Hlein und liegt anbererfeits der ganze Kon— 
tinent zu weit abfeits vom großen Weltverkehr. Wie bie 
entgiltige Zulunft Auftraliens fich geftalten wird, darüber 
vermögen einftweilen bie beften Kenner auftralicher Ber: 
hältniſſe bloß oberflädliche Vermutungen aufzuftellen. Daß 
weit größere Streden des Kontinents, ald man früher 
annahm, baf vielleicht die Hälfte, vielleicht zwei Drittel, 
vielleicht drei Viertel ald Weideland und felbft Aderland 
benugbar fein werben, fteht heute feſt. „Auftralien, afri« 
fanifcher als Afrika, iſt vorzugsweiſe das Wüften: und 
Steppenland der Erde,” fo ſchrieb vor kurzem ein beutfcher 
Geograph, und zwar fein geringerer ala Oskar Peſchel. In 
Auftralien erklärt man das zwar, fo verfichert Herr Zöller, 
für einen veralteten und längft widerlegten Standpunft. 
Baron Ferdinand v. Müller und Herr Ernft Giles, ber 
erite in wiſſenſchaftlicher Hinficht ber befte Nenner bes 
Landes, der andere unter den großen Auſtralienforſchern 
ber jüngfte, ſchildern die Zulunft Auftraliens, allerdings 
unferer Meinung nad etwas allzu ſanguiniſch, wie folgt: 
Das Land ſei urſprünglich weder gänzlih wüſt noch ber 
fonders fruchtbar geweſen; durch zunehmende Kultur, zuerft 
durch Viehzucht, dann durd NAderbau, aber werde es ge: 
wiß einmal eine annähernd ebenfo zahlreiche Bevölkerung 
wie die augenblidlihe Europas ernähren lönnen. Refe: 
rent erlaubt fi dies gründlich zu bezweifeln. Wahre 
Flugſandwüſten, ähnlich denen der Sabara, gebe es nicht, 
auch feble die falte und faum bewohnbare arktiſche Zone 
unſeres Kontinents. Vielfach fei fruchtbarer Bafaltboden 
vorhanden, am jchlimmften fei der poröje, das Wafler 
durclaffende Kalk an der weftlihen Hälfte der Südküſte. 
Das ganze Land ſei bewachſen, wenn auch teilweife nur 
mit ſtachlichtem Alfaligeftrüpp. Länger als während eines 
17tägigen Marſches fei niemals ein Reifender ohne Waffer 
geweien_ (— das fcheint uns gerade lange genug —), 
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aber auch dieſe Streden wären gewiß nicht waſſerlos, 
denn überall hätten fih die Spuren der Eingeborenen 
gefunden. An anderen Stellen fönnte die Hand bes 
Menfhen durch artefiiche Brunnen, durch Dämme und 
Durchſtiche des poröfen Gefteins das nötige Waſſer her: 
vorfprubeln laſſen. Somit fei Auftralien auch in Bezug 
auf Wafferreihtum viel günftiger geftellt, als beifpiels- 
meife ein Teil der Weftküfte Sübamerifas, wo man ja 
felbjt das Trinfwaffer aus dem Meerwafler deftillieren 
oder aber auf dem Seewege beziehen muß. Der Mangel 
hoher Gebirge made Auftralien leicht fultivierbar. Faft 
das ganze Land fei verhältnismäßig flab. Die höchſte 
Erhebung des Innern betrage 4000 Fuß, und ewiger 
Schnee zeige fih nur in ber Form einer Art von Gletſchern 
bei einigen dem Kosciusloberge benadhbarten Thälern; ber 
heitere Himmel, das warme, aber mit Ausnahme der nörb- 
lihen und mittleren Hüften ganz trodene Alima laſſe feine 
Epidemien auflommen. Befonbers beilfam erweife ſich das 
Land für Lungenkranke, die außerdem, falls fie nicht reich 
genug feien, um müßig auf Madeira und in Kairo zu 
leben, viel eber auf eine lohnende Beihäftigung hoffen 
dürften. Leberkrankheiten und Rheumatismen feien in 
allen Kolonien häufig, Malaria oder Wedhfelfieber fomme 
im beikeren Norden vor, dagegen würden ſich wahrſchein⸗ 
lich die heißen Quellen Neu-Seelanbs als befonders beil- 
fam für mandje Krankheiten erweifen. Und daß ein Land 
ohne Winter, ohne Froft und laubleere Bäume nament: 
lih die ärmeren Klafjen vor Erkrankungen ſchütze, das 
brauche wohl nicht erft betviefen zu werden. Dann bürfe 
man nicht vergefien, daß Auftralien nicht wie Südamerika 
politifch zerrifien und von inneren Kriegen zerfleifcht, ſon— 
dern troß der Mehrzahl der Kolonien ein einziges Gebiet 
mit einer einzigen homogenen Bevölferung fei. 

Nur wenige Teile des Innern find gänzlih unbefannt, 
felbft folche nicdyt, welche auf unferen Karten noch weiß 
erſcheinen. Unerforſcht ift ein Teil der Nork:Halbinfel, 
ein Stüd von Arnhem-Land, die öſtlichſte Seite von 
Tasmanstand ſowie ausgebehntere Landſtriche zwiſchen 
dem 120. und 130. Längengrad. Dagegen haben die 
Squatters ihre Herden über den größten Teil von Dueens- 
land, Aleranbraland und Norb:Auftralien getrieben. Troß 
ber leeren Flecke unferer Landkarten weiß man ziemlich 
genau über die Beichaffenheit diefer Striche Beſcheid, wenn 
auch noch feine Vermeſſungen ftattgefunden haben. Die 
betreffenden Streden find durchweg eben, und man reitet 
von ber Dftlüfte bis zur Telegraphenlinie ununterbrochen 
durch jchönes Meibeland. Nicht aber, fo bemerken wir, 
dur Aderboben, wie e8 doch unerläflih wäre, wenn 
bas obige glänzende Prognoftifon je zur Wahrheit wer: 
ben follte. Eingepferchte Runs giebt es dort noch nicht, 
berittene und bewaffnete Hirten (Schotten, Deutſche oder 
auch wohl Chinefen) beauffihtigen die Schaf: und Rinder 
beiden. Die Grenze ziwifhen Queensland und Süd— 
Auftralien wird erft eben jet vermeflen, damit bie 
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Squatters wiffen, an welche Kolonie fie ihre Abgaben zu 
entrichten haben. 

An eine Berechnung ber wahrſcheinlichen Bevöllerungs⸗ 
zunahme bat ſich noch niemand herangewagt. Bei Amerika 
gieng das an, teil der Zuſtrom der Einwanderer, ob» 
wohl ſchwanlend, doch niemals gänzlich aufbörte. Auftra- 
lien aber hat ſich bloß rudmweife entwidelt. Daß das Land 
zu Ende des Jahrhunderts an die 10 Millionen Einivob: 
ner befien werde, wird vielfach behauptet und hinzugefügt, 
unter befonders günftigen Verhältniffen fönnte ſich die 
Ziffer vielleicht noch höher ftellen. Mas die Qualität ber 
Bevölkerung anbelangt, jo fcheint es allerdings, daß bie 
englifche Raſſe in Auftralien ein wenig von ihrer 
Arbeitstraft einbüßt. Handwerker und Arbeiter find 
fleißig, aber fie leiften, namentlich im heißeren Norben, 
was bort jehr begreiflih, nicht dasſelbe wie in Eng: 
land. Die Colonial Merehandise gilt noch immer als 
inferior. Die auftraliihen Schulkinder find intelligent, 
verlieren aber in einem getoiffen Alter die Luft am Ler- 
nen. So viel Mühe man ſich auch in einigen Kolonien, 
namentlih in Biftoria, mit dem Sculwefen giebt, fo 
follen doch die Leiftungen ſehr ſchwach fein. Mit jeder 
Verpflanzung eines Volkes auf neuen, alfo Kolonial- 
boden, muß wohl zunädft ein getoiffer Nüdfchritt ver 
Inüpft fein, benn allerorts fpricht man von der Notwens 
digkeit höherer Volksbildung. Um das vollswirtſchaftliche 
Gedeiben braudt man deshalb gewiß nicht beforgt zu fein. 
In dem jungen Lande giebt es der Hilfsquellen fo viele, 
und wenn bie Ausfuhr frifchen Fleiſches (etwa in gefrorenem 
Zuftande) gelingt, fo ift das eine nicht minder ergiebige 
Quelle des Reichtums ale Gold und Wolle, 

Die Ureinwohner des Landes, von den Englänbern 
„black fellows* genannt, find fo fchnell hinweggeſchwun⸗ 
ben, baß fie niemals und nirgendwo ein ernftliches Hemm⸗ 
nis ber Aultur wurden. Gegenwärtig fiebt man ihrer in 
Syoney nur wenige, in Melbourne fait gar feine mehr, 
während fie im Norden noch zahlreich umberftreifen. Die 
auftralifhen Offiziere haben fie in Uniformen gejtedt und 
als Polizeibeamte oder fonftige Bebienftete benußt, wozu 
fie ſich vortrefflic eignen. Man hat auch Mufterfarmen 
errichtet, auf denen die Kinder unterrichtet und zu ernſt⸗ 
licher Arbeit angehalten werden follen. Dieſe Sprößlinge 
der auftralifchen Raſſe zeigen fih bis gu einem getoiffen 
Alter faſt intelligenter als die Meißen Kinder, je näher 
aber die Berührung mit der höheren Raſſe, deſto geringer 
wird durch das Megfterben die Gelegenheit zu folden Be: 
obachtungen. Ethnographiſches Material ift gegenwärtig 
noch leicht und verhältnismäßig billig zu beichaffen, ſpäter 
wird es faum mehr zu erhalten fein. Ueber das befannte, 
wahrhaft beftialifche Benehmen der Engländer gegen bie 


Schwarzen teilt auch Hr. Zöller grauenerregende Einzel: 


beiten mit. 
Mit befonderer Vorliebe ift Herr Zöller den Verhälts 
nifjen der im Auslande lebenden Deutjchen nachgegangen, 
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und was er über die in Auftralien wohnenden Landsleute 
berichtet, dürfte allgemeines Intereſſe beanſpruchen. 

Nah der höchſten Schätzung leben in ganz Auftralien 
einschließlich Neu-Seeland an die hunderttaufend Deutfche, 
während man ja berausrechnet, daß von den Bewohnern 


der Vereinigten Staaten Norbamerilad minbeftens zehn | 


Millionen, wenn aud nicht mehr deutſch ſprechend, jo doch 
deutſchen Blutes ſeien. Ganz genau wird ſich die Ziffer 
ber auftralifhen Deutfchen niemals feftftellen laffen, weil 
es feine einzige Familie giebt, die nicht mit engliſchem 
Blute untermifcht wäre. Die Männer find vorwiegend 
deutſch, die Frauen mindeftens ebenfo häufig englifch als 
deutfch, die Söhne lernen auch wohl noch des Geſchäfts 
interefies halber die Sprache ihres Vaters, mit den Töch— 
tern aber, die in englifhen Schulen erzogen worben find, 
die englifhe Haltung und engliihe Sitten angenommen 
haben, dürfte eine Verftändigung in beutfcher Mundart 
etwas ſchwierig fein. Selbjtverftändlih find unter biefer 
ganzen beutichen Bevöllerung Auftraliens die Männer viel 
zahlreicher vertreten als die Frauen. 

Die deutfche Bevöllerung Auftraliens trennt ſich ziem⸗ 
lich Scharf nad Stadt und Land. Auf dem Lande finden 
wir Aderbauer, Weinzüchter, Handwerker, Schenkwirte, 
Bergleute, Tagelöhner und vergleichen, dazu Geiftliche, 
Aerzte und eine Anzahl Kaufleute von mittlerem Wohl: 
ftand, In behäbigen Verhältnifien leben viele, in gläns 
zenden fajt niemand. Gelb aber ift in ben Kolonien noch 
mehr ald anberwärts gleichbebeutend mit Einfluß. Da 
zubem bloß gewiſſe Schichten der Bevöllerung Deutſch— 
lands, und zwar durchaus nicht bie routinierteften und 
gewandteſten auswanberten, da England ein viel mannig- 
faltigeres, mit allen Beförderungsmitteln des Vortwärtö- 
lommens auögerüftetes Austwanderersflontingent berüberr 
fandte, fo ift e8 gewiß nicht zu berwunbern, wenn bie 
Deutſchen in ihrer Gefamtheit mit den fpefulativen Eng: 
länbern nicht Schritt zu balten vermodten. Daß fih 
unter ben hunderten und taufenden von Squatters Tein 
einziger Deutfcher befindet, das ift mehr ald alles übrige 
für das Verhältnis ber beiden Nationen bezeichnend. Dem 
Deutichen hat es zunächſt an dem nötigen Kapital gefehlt, 
dann aber ſcheint er feiner Naturanlage gemäß das mühe 
volle Emporringen als Aderbauer, Weinzühter, Hand: 
twerfer und Kaufmann dem mehr Unternehmungsgeift vor: 
ausfegenden Squatterftande vorzuziehen. Biele deutſche 
armer mögen einige hundert Schafe beſitzen, ber Eng: 
länder aber betreibt die Sadhe im großen. Zu Schaf 
birten, Schaficherern und was dergleichen verzweifelt Tang- 
weilige Thätigleiten mehr find, geben ſich die Deutfchen 
ebenfalls nur ſelten ber, fo daß ihnen fchließlih nur die 
oben geſchilderten Erwerbszweige übrig bleiben. Auch in 
den Städten findet man nit wie in Süb-Amerifa, am 
Mittelmeer und in Dit: Afien faft ausſchließlich Großfauf: 
leute ober hochgebilbete Künftler. Die deutſche Bevöl— 
ferung Sydneys und Melbournes rekrutiert fi zu mins 
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deſtens neun Zehnteilen aus dem Stande der höheren 
Gewerbetreibenden. Manche Gewerbe, wie das ber Uhr 
mader, der Dptifer, vielfah auch der Gaftwirte, find ja 
ebenfalls in Nord: Amerika faft ausſchließlich in den ‚Hän- 
den der Deutſchen. Sie genießen eine geachtete bürger: 
liche Stellung, fie haben ihr deutſches Gemüt bewahrt, fie 
teinfen gern Bier, fie plaubern gern von der Heimat — 
und was wollte man mehr! 

Nirgendwo in Viltoria und NewSüdbsWales, in Neu: 
Seeland und Tasmanien, in Queensland und Weft:Auftra: 
lien find Ausfihten auf eine dauernde Erhaltung 
des Deutſchtums vorhanden, während das beutfche 
Element in Süb-Auftralien vielleicht fpäter einmal eine ähn— 
lihe Stellung einnehmen wird, mie gegenwärtig die kel— 
tiſche Bevöllerung von Wales, Läßt man bdiefe letztere 
Kolonie bei Seite, jo darf wohl behauptet werben, daß das 
Deutſchtum, wenigſtens in den Stäbten, fhon nad 
der zweiten Generation erlifcht. 

Was nun Charakter und Geiftesanlagen ber Deutſchen 
anbelangt, fo find leßtere, jagt Herr Zöller, „wenigftens auf 
dem Zande meiften® recht ungeſchickt, wiflen ſich in Gefell- 
ſchaft fchlecht zu benehmen, find zum Teil auch berzlid) 
ungebilbet, und man lönnte nicht wenige von ihnen, wie 
ih das vielfach gehört habe, als Anoten im befieren Sinne 
bezeichnen. Und dennod liegt in ſolch deutſchem Anoten 
nit felten mehr Gemüt und Poefie ala in einem Schod 
fmarter Engländer. Durch die ganze Nation geht ein 
Grundzug Rant-Schillerfcher Charakteranlage, der dort am 
meiften berbortritt, wo man ed am ivenigften erwartet, 
d. h. bei ben nieberen und mittleren Stänben. Wer tiefer 
in bie Herzen biefer Leute einzubringen verfteht, ber wird 
Evelfteine dort finden, um bie fie ganz Auftralien beneiben 
fönnte. Einige Seiten giebt eö zudem, in denen fich die 
Deutſchen ber niederen Klaſſen auch äußerlich vor den Eng: 
ländern auszeichnen; fie trinlen feinen Branntwein und 
prügeln ihre Frauen nit. Bei all diefem babe ih ben 
biedern Landmann oder Handwerker im Auge, nicht den 
unausftehlihen Judenjungen aus Berlin oder den gehalt 
lofen Schwäger, wie er leider unter den Deutſchen im 
Auslande nicht felten if. Dabei heißt es, daß bie Güb- 
deutſchen jene echt deutſchen Charaktereigentümlichleiten 
am ausgeprägteften aufweiſen, daß bie Norddeutſchen ſich 
in manchen Punkten fhon mehr dem Engländer näherten. 
Die Plattdeutfchen gelten für fparfamer und wirtſchaft⸗ 
licher als ihre hochbeutichen Brüder, letztere für fröhlicher 
und lebendiger.“ 

Wir können von Auftralien nicht ſcheiden, obne noch 
unferen Weltreifenben auf feiner intereffanten Küftenfabrt 
nad dem tropifchen Nord Auftralien zu begleiten. Es 
war, je weiter man nordwärts fam, ein um fo ftärferer 
Anklang an die Hüften des Mittelmeers unverkennbar. 
Bergzüge und Bergluppen, davon aber feine einzige höher 
als ettva 1000 Fuß auffteigend; ferner vereinzelte Klippen, 
an denen bie Brandung ſchäumend berauftofte; alles dies 
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hätte an die fladhere Sübküfte Siziliens erinnern Fönnen, 
wäre nur nicht das fatale Schmutiggrau ber Vegetation 


Formen und Farben der die Bai von Bowen um: 
gebenden Berge künnten, abgefehen von dem bunfleren 


getvefen, das jeden fünftlerifchen Eindrud verdarb, fobald | Grün, an das Siebengebirge erinnern. Der fandige Dünen: 


man in getoiffer Entfernung der Hüfte nahe fam. Das 
füblichere und mittlere Auſtralien befitt Palmen und 
Farnbäume, aber es befist fie bloß in befonders warmen 
und wohlbewäſſerten Thälern, die gar nicht häufig find, 
die man mübjam auffudhen muß und die bemnad für das 
Gefamtbild auftralifher Landſchaften ganz außer Betracht 
fommen. Was man fo gemeinhin von auftralifchen Bäumen 
zu Gefiht befommt, ift häßlich, nicht bloß der Farbe, fon: 
bern auch der Geftalt nad. Nirgendwo grazidje, rhyth⸗ 
mifche Formen; ftare und öde ift alles, als ob man in 
die Kiefernwälber ruffifcher Sandebenen verjegt wäre. 
Der Rorboftküfte Auftraliens find, ähnlich wie ber 
norwegischen, viele hunderte von Heinen, teilmeife von ein 
paar Menſchen bewohnten Inſeln vorgelagert, jo daß fi 
auf einem großen Teile ber Fahrt ringsumber die herr 
lichften Felfenprofile vom Horizont abheben. Was man 
von ber Küfte in geringerer Entfernung zu ſehen befommt, 
ift firedenweife mit Eypreflen oder einer Tannenart bes 
ſtanden, bie ſich beibe recht traurig von ben ausgebehnten 
Flächen gelbdürren Mooſes abheben, das im übrigen bie 
fpärlih dünne Bodenſchicht bevedt. An der Entfernung 
einiger hundert Kilometer zieht ſich das große Barrieren: 
riff die Küfte entlang mit zahlreichen Deffnungen, nament: 
lid dort, two vom Lande ausftrömendes Süßwaſſer die 
Korallen getötet hat. Es giebt jelbftverftändlich eine äußere 
und eine innere Paffage, von denen bie letere am kürzeſten, 
aber auch am gefährlichften ift, namentlich in ben Herbſt— 
monaten Februar und März, wenn es ftürmt. Gegen» 
mwärtig find wenigſtens bie äußeren und inneren Grenzen 
der Niffe in buntem Getwirr auf den Karten verzeichnet. 
In der Sübfee, wo dergleichen Aufnahmen nod für mande 
Infelgruppen fehlen, richtet fi) der Seemann vorwiegend 
nach ber intenfiv grünen Farbe des Waſſers, die allemal 
darunter verborgene Riffe ambeutet, während mildiges 
Waſſer auf beigemengte Sand: oder Schlammteile, alfo 
auf gewöhnliche Untiefen ſchließen läft. Benugt man bie 
innere Pafjage, fo wird die Entfernung zwifchen dem Feſi— 
lande und dem riffumlagerten Inſelkranze felten fo groß, 
daß man nicht beide im Geſichtsfelde behielte. Bejonders 
eng aber treten bie beiberjeitigen Abftürge im Whitſundah— 
Pak zufammen, der eine Szenerie ähnlich derjenigen bes 
BardasSees, wenn auch bei weitem nicht fo großartig, dar: 
ſtellt. Zahlreiche Feuer: und Raudfäulen waren abends 
an der Küfte fihtbar; man fagte Herrn Zöller, daß fie 
von wilden und friegeriichen Cingeborenen berrührten, 
Der erfte Landungsplatz war Keppel:Bai, der Hafen von 
Rohampton, ber zweite Bowen, der dritte Port Maday, 
mo gegen 2000 Bolynefier in den Buderplantagen arbei⸗ 
teten, ber vierte Townsville. Bloß in Bowen und Towns⸗ 
ville aber ftiegen die Baflagiere ans Land, da das Schiff 
an jedem biefer Drte einen Tag lang vor Anler blieb. 


ſtrand aber ift mit bürrem Gras beftanden, wie das Hod)- 


gebirge der Inſel mit Ginfter, Die Häufer, einftödig, 
mit borfpringendem, von bünnen Balken getragenem Dadı, 
liegen gerftreut umher wie unfere Bauernhöfe und fcheinen 
fih ihrer geringen Höhe wegen vor dem Beſchauer zu ver- 
trieben. Auf bölzerner Pier, über die ein ſchmalſpuriger 
Schienenſtrang führt, gelangt man ans Land und wird 
fofort von balbnadten Schwarzen beftürmt, melde ihre 
Nationalwaffen in großer Mannigfaltigleit feilbieten. 

Bowen trat mit großen Hoffnungen ins Leben, der 
Yurdefinfluß aber binderte zunächſt die freie Bewegung, 
dann trat Townsville ald mächtige Nebenbublerin auf, 
und gegenwärtig geht e8 mit bem Orte entſchieden ab» 
mwärtd. Wovon bie 1100 Eintvohner, dieſe zahlreichen 
Sattler, Spezereihändler und Uhrmacher, ihr Leben friften, 
ift unferem NReifenden nicht flar geworden, denn wenn es 
auch einige Squatter in der Nähe giebt, jo ift ihre Zahl 
doch nicht groß. Man bat Bowen zwar als klimatiſchen 
Kurort vorgefchlagen, doch find dergleichen Einrichtungen 
für Auftralien gewiß noch verfrüht, Auch fand er es 
recht heiß und ungemütlich in dem zufünftigen Wiesbaben. 
Die Planfenhäufer ftehen auf Pfoften, als ob fie morgen 
oder übermorgen an einen andern Ort geſchafft werben 
follten, und bie Preife des erſten MWirtsbaufes ſtanden 
hinter denen des Kurſaales zu Wiesbaden gewiß nicht 
zurück. 

Townsville, das wegen ſeiner Hitze verſchrieene, iſt, 


wie alle Ortſchaften nördlich von Brisbane, in Holz ge 


baut, nicht ausgeſchloſſen die hübſchen Heinen Kirchen, 
deren es eine ganze Anzahl giebt. Bloß ein fteinernes 
Gebäude fiel Herrn Zöller auf, und das war felbftvere 
ftändlich eine Bank. Durd den weitläufig gebauten Ort 
zieht fich in mwohltbuenden Schlangenlinien und jonftigen 
Krümmungen eine breite Straße, in deren Läden man 
zahlreiche Chinefen bantieren fieht. Längs einer Anzahl 
anfpruchslofefter Baraden, um die ſich balbnadte Einge: 
borene ald Diener und Wäfcher herumtreiben, gebt es 
alsdann bergan, Ein tüchtiger Fußmarſch von 2", bis 
3 Stunden bringt und auf den Gipfel eines eigentümlid) 
geftalteten Berges, von dem fich eine entzüdende Ausſicht 
entrollt. Der Unterichied gegen Bowen ift recht bemert- 
bar. Dort traten die Tropengewächſe vereingelt auf, bier 
umgeben Kolospalmen (obwohl ihrer Jugend wegen recht 
niedrige) und Bananenftauben jedes Haus und bie dunfeln 
Eufalypten treten vollftändig gegen das frifhere Grün 
einiger Tropengewächfe zurüd. Früher gab es bei Towns- 
ville Baumwoll: und Zuderplantagen, von denen nod) die 
üppig wuchernden Ueberrejte zu jehen.find, die Entbedung 
eines einige hundert Kilometer entfernten Minendiftrikts 
entzog jedoch den Pflanzungen die Arbeiter, Trotzdem ift 
Townsville „a rising township* (feine Einwohnerzahl 
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beträgt gegenwärtig etiva 4—5000), während die meiften 
anderen Stäbte Dueenslands, u. a. jogar Brisbane, zur 
Zeit einmal einen Eleinen Rüdgang aufweiſen. 

Am elften Tage der Abfahrt von Sybney lenkte man 
in ben nach Cools Schiff benannten Endeavour⸗Fluß hinein, 
Dort liegt am rechten Ufer Cooltown, die (abgejehen von 
den Stationen an der Torreöftraße) nördlichſte aller bris 
tiſchen Anfieblungen in Auftralien. Bor fehs Jahren 
baufte bier unumfchränft und ungeftört der Schwarze; 
auch beute noch giebt es weder Aderbau noch Viehzucht. 
Das ganze Gemeinivefen verbankt feine Entftehung den 
Goldfeldern am Valmer: und Hodglinſon⸗Fluß. Ende 1873 
baute man das erfte Haus, heute aber ſcheint die ganze 
Sade ſich ſchon überlebt zu haben, Traurige Eufalypten 
befleiden wie in den troftlofeften Gegenden Auftraliens 
bie Berge, bloß der Fluß mit feinen Mangrovefümpfen 
und feltenen Alligatoren: (eigentlich jollte man fagen Aros 
fodilen) erinnert an das heißere Alima, Eine einzige 
ftaubige Straße ftellt der Ort dar, ein paar zweiftödige 
Brettergebäube bezeichnen fih ale „Imperial“ und als 
„Great Northern Hotel*, 

Was Herrn Zöller bier im äußerften Norden Auftraliens 
am meiften intereffierte, das waren Schwarze und Rängurubs, 
beides die urfprünglichen Herren bes Bodens, deren Verdrän— 
gung durch europäiſche Civilifation bier erft eben begonnen 
bat, Ein ftarker innerer Widerſpruch tritt zu tage, wenn 
man England® Humanitätsbeftrebungen auf neutralem, 
nicht engliſchem Gebiet mit der Behandlung vergleicht, bie 
den Eingeborenen in einigen englifhen Kolonien, wie bei: 
fpielöweife in Queensland, zu teil wird, Wenn in ber 


Sübdfee Gewalt mit Gewalt vergolten wird, fo ladet man 


die Betreffenden, wie vor ein paar Jahren den Milfionar 
Brown, vor engliiche Gerichtshöfe, warum aber giebt es 
feine Juſtiz gegen diejenigen Leute, die fih in den Wirte: 
bäufern von Bowen, Townsville und Cooltown rühmen, 
dab fie jo und fo viele „Blacks“ erſchoſſen hätten, daß 
fie ohne weiteres auf jeden Schwarzen feuerten, ber ihnen 
zu Geficht füme? Als vor kurzem zwei Einwohner von 
Cooktown eine Bootfahrt aufwärts des Endeavour⸗Fluſſes 
unternommen hatten, wurden fie beim Landen von ben 
Schwarzen mit Speeren beworfen. Dem einen drangen 
zwei biefer Gefchoffe in den Oberfchenfel, dem andern eins 
in ben fleiſchigſten Teil feines Hörpers. Die Speere nad 
fih ichleifend, entlamen die Engländer mit Inapper Not 
in ihr Fahrzeug. Daß daraufhin eine Razzia verantaltet 
wurde, mag gerechtfertigt fein, nun aber leſe man ben 
Zeitungsbericht. Als alle Männer totgefhoffen waren, 
nahm man die Weiber und Kinder aufs Korn, die fich 
ins Waffer geflüchtet hatten. Bejonders belobt wurde ber 
Trooper ...., denn er traf mit jedem Schuſſe diejenige 
Perjon, bie er ſich heraus „gepidt“ hatte. 

In Queensland berrfht ber brüdenbfte Arbeitermangel, 
und man läßt es fi unglaublich viel Mühe und Gelb 
foften, ein paar taufend Kanalen aus der Südſee herüber: 


zuſchaffen. Weshalb aljo, darf man wohl fragen, werben 
bie Eingeborenen nicht zur Arbeit herangezogen? Der erfte 
und wichtigſte Grunb ift wohl ber, daß die Eingeborenen 
Auftraliens nicht bloß tie alle Naturvölfer ſehr faul, 
fondern vor allem jo wild und unbändig find, daß ein 
Freundfchaftsverhältnis in ausgebehnterem Maßſtab bisher 
nicht zu ftande fam. Außer der eingeborenen Polizei, 
ſowie jenen paar hundert Schwarzen, die als Diener, 
Stallfnechte, Wäſcherinnen und Ködinnen in engliſchen 
Häufern leben, zeigt fi bon einer Nutzbarmachung ber 
Schwarzen feine Spur. Und doch leben ihrer auf dem 
ganzen Feſtlande von Auftralien nod etwa 80,000, von 
denen bloß 1200 auf Vitoria, etwa ebenjoviele auf Neu: 
Süd⸗Wales, dagegen mindeftend 20,000 auf Queensland 
entfallen. Givilifationsverfuhe würden, meint Hr. Zöller, 
worin wir ihm jedoch kaum beiftimmen lönnen, vielleicht gute 
Ergebnifie erzielen, wenn fie in größerem Mafftab ins Wert 
gejegt würden. Dann aber könnte man bie Schwarzen 
nicht fo ohne weiteres als rechtlos betrachten. Landankäufe 
haben — von ein paar Fällen in NewSüd-Wales abge: 
ſehen — niemals ftattgefunden, die Regierung betrachtet 
das Land ohne Umftände als ihr Eigentum, und falls fie 
die Schwarzen überhaupt ala Menſchen anfähe, müßte fie 
doch immerbin für deren Unterhalt ſorgen. Wahrfchein: 
lich berechnet man, daß weder Sklaverei noch Zwange⸗ 
arbeit in bollänbifhem Stil für das heutige England 
mehr möglih find. Um fih nun thunlichſt freie Bahn 
zu ſchaffen, ſchießt man die Eingeborenen ab, um fo mehr, 
da fie von felbft durchaus nicht jo ſchnell wie in Viktoria 
und Neu-Süd-Wales ausfterben wollen. Arbeitszwang, 
Nupbarmahung und eine gewifje Ueberwahung — darin 
geben wir unferem Reifenden unbedingt Recht — wirken 
auf die meiften Naturvölker augenfheinlih günftig; fie 
haben in Mittel» und Süb-Amerifa ihr Ausfterben ver: 
hindert, auf Java und anderen holländiſchen Inſeln eine 
in ber Rolonialgefhichte geradezu einzig baftehende Zu: 
nahme der Bevöllerung zumege gebradt. Wo dagegen 
eine brutale Mißachtung des Menfchenlebens mit dem 
fabeften Humanitätsſchwindel Hand in Hand geht, mie 
dies in Nordamerika und Auftralien fowie zum Teil aud) 
in der Sübdfee der Fall ift, da wird von Naturböltern 


binnen wenigen Jahrzehnten nicht mehr die Rebe fein. 


Hermunduren nnd Thüringer.“ 
Bon Dr. 6, Meblis. 


Haben bie Chatten an ber Zahn und in der Wetterau, 
fpäter im Norbteil ber mittelrbeinifchen Ebene als ener 
giſche Feinde der Nömer in der Kriegsgeſchichte fich einen 


1 Borbemertung. Der Berfaffer darf wohl hier erwähnen, 
daß er ſelbſt vom thüringiſchen Blute ftammt und das Yand 
feiner Väter durch mehrfache eigene Anſchauung kennen gelernt hat. 
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lauten Namen gemadıt, jo fann man dies weniger behaup- 
ten bon einem Wolfe Suebias, das im Hergen Altbeuticdh- 
lands jeit dem Beginne der hiftorifchen Zeit feine Wohn: 
fige aufgeichlagen hatte. Obwohl es geographifh und 
topographifch betrachtet den Mittelpunkt der Ländermaſſe 
einnimmt, welche Tacitus ald Germania bezeichnet, ob» 
twohl mehrere Male in feine Gaue die Legionen des Drus 
fus, bes Tiberius und des Domitius die Nichtung ihres 
Zuges nahmen, jo fommt der Name der Beivohner, ber 
Hermunduren, weniger oft in den uns überlieferten An- 
nalen der römischen und griechiſchen Autoren vor, ald der 
Geſchichtsforſchung lieb und angenehm iſt. Während Gothen 
und Vandalen, Burgunden und Langobarden, Franken 
und Alemannen weite Wanderungen nah Süden und Dften 
unternehmen, ſehen wir, wenigftens im Lichte der Ueber: 
lieferung, bie Hermunburen ftille figen im Kreiſe ihres 
anfangs bejejjenen Territoriums, Aber dennoch mag ‚man 
a priori vorausſetzen, daß das Wolf, dieſe civitas im 
Sinne des Tacitus, fo gut wie die andern feine Volks— 
menge vermehrt haben wird, daß es um ſich gegriffen hat, 
der vermehrten Population Land und Brot zu verſchaffen, 
und daß die Befigverhältniffe im Laufe eines halben Jahr: 
taufends an ber „Saale ſchönem Strande” nicht ungeftört 
geblieben fein werben. Und mag auch der Kriegsruhm 
ihrer Thaten nicht fo laut ertönen, wie ber anberer Ge: 
ſchlechter, bie in bie Ferne ftrebten, gerabe die Kompaltheit 
ihres Wohnens, ihr Berharren intra parietes läht uns 
bie Prognofe gewinnen, daß bon ihnen, einer latenten aber 
permanenten Vollsmacht, eine Reihe von in die Gejchide 
der Völferzüge tief eingreifenden Veränderungen, melde 
im Glatrobfeur der Gefchichte erfchtenen, ſtarl mit beein: 
flußt wurde. Wie von geworfenem Stein auf dem Spiegel 
einer Waflerfläche weitere und weitere Kreiſe entftehen, 
der Stein aber verfintt, jo giengen von dem Gentrum bes 
Hermundurenlanbes und rings um dasſelbe Betvegungen aus, 
deren Erſcheinung zwar fidhtbar, aber deſſen Grunbmotiv 
vielfah nur zu erſchließen ift. 

Nehmen wir bie beitimmten Nachrichten bes Tacitus 
in ber Germania und des Vellejus Paterculus! zufammen, 
fo erſcheint ald das Gebiet der Hermundburen bis Ende 
des erften Jahrhunderts nad Chr. in der Hauptſache das 
Land, welches man heutzutage ala Thüringen bezeichnet, 
die Stufenlandſchaft längft der Saale, eingefchloflen im 
Süben vom Kamme des hercyhniſchen MWaldgebirges, der 
„Zaube*? bes Frühmittelalters, im Dften begrenzt bon 
ber mittleren Elbe, im Norden vom Harz, im Weſten reichenb 
bis zum Eichöfelde, der Waſſerſcheide zwiſchen Weſer und Un: 
firut. An der Weftfeite diefes fruchtbaren Geländes, deſſen 
nationalöfonomifcdhen Mittelpunlt „die goldene Au” mit 
ihrem Kornreichtum bildet, lagern die Päfje, die an ber 


t Germ. C. 41 und Bellejus II, 106 im Vergleiche mit An- 
nales: XIII, 57. 

2 Brüdner in „Reue Beiträge zur Geſchichte deutſchen Alter 
tum“, 3, Lief. ©. 251; ſlaviſch Loibe oder Leube. 
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Stätte von Eiſenach hinüber in die Defilden der Kinzig 
und Wetter, zum Gebiete der Mainlandſchaften führten. 
Dies war ja, wie wir früher erflärt haben,! die begangene 
Paſſage, welche aus dem secretiora Germaniae, aus dem 
Urgebiete der Sueben binüberführte zu der Trace bes Rhein⸗ 
landes, längs welcher feit ältefter Zeit eine Handelsſtraße 
zwiſchen ben Hyperboräern bes Nordens und den Aulturftätten 
des trandalpinen Südens exiſtierte. Ohne Zweifel gelangten 
auf diefem Wege nicht nur die Heermänner des Sueben: 
bunbes nad) bem Fultivierten Südweſten, fondern ihn zogen 
auch die Händler und Kaufleute, den Barbaren ihre Boben- 
fhäge gegen blinlendes Erz abzuhandeln. Zeuge biejes 
uralten Verfehres ift eine Reihe von Brongefunden, melde 
am Ufer der Saale und weiter die Elbe entlang bis an 
den Sübweftrand der Lüneburger Heide gemacht worben 
find. Zu Grölpa bei der Rubelsburg bat man den ganzen 
Metallvorrat eines Händlers aufgededt, zu Baasdorf im 
Amte Köthen waren Schwert, Meſſer und Lanzen aus 
Bronze von füblichen Formen einer Leiche beigegeben, zu 
Neilingen, Helmftäbt, Darſelau hat der Boden prächtige 
Bronzegefähe enthalten, welche niemals der norbifche Barbar 
mit feinen Steinmeißeln und Knochenwerkzeugen hätte voll« 
enben fünnen.? Zu Halle enblid, am Fuße ber mächtigen 
Veſte Giebichenftein ift jüngft eine Reihe von Ausgrabun- 
gen auf Grabfeldern gemadt worden, deren Ergebniffe in 
Bronzewaffen und -Werkjeugen ohne Zweifel auf einen lang- 
andauernden Verkehr mit dem erztundigen Süden bintweifen.? 
Nebnliche Funde aus der Römerzeit find durd Dr. Voß 
von Voigtſtedt bei Sangershaufen befannt geworden, und 
weiter oben an der Saale will man jelbft die Beifegung echter 
Römer fonjtatiert baben.* Wie nun im Weften ein Völler: 
und Hanbeläthor die im Nüden waldumſchlungenen Her: 
munburen mit ber Sudwelt in Verbindung ſetzte,* jo aud) 
auf der Südfeite. Von der Donau her längs ber Nab, vom 
römiſchen Reginum aus führte an ber Weitfeite bes fränkiſchen 
Juras, am gewaltigen Ringwalle auf ber Houbirg vorbei 
hinab in das Negnigtbal bei Forchheim und wieder hin- 
auf die Defilden des oberen Mainthales über das Fichtel⸗ 
gebirg zur oberen Saale, ein feit Alters her beftehender 
Handelsweg, welder das Donauland mit dem Saaleland 
in direlte Verbindung ſetzte. Doch war bier an der „alten 
Eiſenſtraße“, deflen Lauf das Rapitular Karls des Großen 
vom Jahre 805 näher beftimmt, ® der Weg fchiwieriger, bie 
Steigung ftärker und bas Waldgebirge dichter, als an ber 


1 „Ausland“ 1879, Nr. 31 und 49 „die Sueben bes Ariopift” 
und „Sueben und Germanen”, 

2 Genthe: etrustifher Tauſchhandel nach dem Norden ©. 169 
bis 170, Nr. 166-170. 

3 Zeitſchrift für Ethnologie XI, Bd. S. (47)—(67). 

4 Nach einer Notiz in ber „Dibasfalia* Jahrgang 1879. 

5 Arnold: Anfiedelungen und Wanderungen deutſcher Stämme 
©. 59, ſchlieüt dasjelbe ans ben Formen ber in dieſer Pafjage- 
gegend häufigen alten luß- und Ortsnamen. 

6 Archiv für Anthropologie: die Houbirg im Pegnitzthal von 
Dr. &. Mehlis ©. 199. 
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fpäteren Magdeburg Frankfurter Heeresftrafe. Die Tha— 
lungen ber Nab, NRegnig und oberen Saale liegen un 
ftreitig höher und find viel rauber als die Paſſagen längs 
ber Kinzig, Wetter und Unftrut, Deshalb warb wohl 
ala Handelspfad dieſe letztere Straße feltener begangen, 
während ihn als Heerweg Semnonen und Burgunder, 
früher Marlomannen und Hermunduren wohl oder übel 
benüßen mußten. 

Außer diefen beiden DVerbindungsivegen, von denen 
je eine Seitentrace zu den Thalungen ber Werra (Cheruäter), 
Fulda (Chatten) und der Eger ableitet, ift aber Thüringen 
nah Südweſt, Nordweſt, Südoft von den Kämmen des 
Harzes, des Thüringervaldes, des Frankenwaldes, bes 
Fichtelgebirges und des Erjgebirges, dem Melibocus und 
dem herepnifchen Walde der Alten eingefaht. Cine leichte 
‚ Verbindung war nur nad Norboften mit dem ziemlich 
fladen Lande jenfeits der Elbe möglich, wo in hiftorifcher 
Zeit die Semnonen des Tacitus ihren heiligen Hain büteten. 
Aus diefen topographiſchen Verhältniffen geben zum Teil 
auch die biftorifch geivorbenen hervor, welche auf ein Ueber: 
greifen im Süden nur im Notfalle, auf ein engeres Band 
dagegen mit bem offenen Norboften, der jpäteren Marl 
Brandenburg, hinweiſen. 

Umgelehrt fpricht der geographifche Kontert dafür, daß 
ivenn jenfeit8 ber Elbe dem Germanentum feindliche Ele 
mente im Vorbrang begriffen, das offene Land an ber 
Elbe nur jehr ſchwer zu verteidigen war. Die im jechsten 
Jahrhundert bis zur Saale, ja in einzelnen Kolonien 
darüber hinaus erfolgte Weberflutung mit ſlaviſchen Stäm— 
men erllärt fid) leicht aus der natürlihen Konfiguration 
des Landes; ebenjo aber das politiiche Ertwachfen ber 
tbüringifch-fächfifchen Territorien und ihr Jahrhunderte lang 
andauernder Gegenſatz in Bolfstum, Sitten, Sprache, Münze 
zum Mainlande, das Thüringer: und Frankenwald getrennt 
erhielt, In der Natur des Landes liegt es ferner gege 
ben, daß eine im allgemeinen von Norboft nah Südweſt 
mit mechaniſcher Gewalt wirkende Völferftrtömung, deren 
Erpanfionskraft wir in drei Momenten, dem Verbrängen 
galliſcher Stämme am Rande der Herchnia (1. Jahr: 
hundert v. Chr.), dem Vorftoße der Mlemannen und Bur: 
gunben im 3, Jahrhundert, dem Einbringen der Slaven 
im 6. Jahrhundert vor Augen jehen, die Bewohner des 
Thüringerlandes nur im äußerften Notfalle mit fich fort: 
reißen fonnte. Denn während die Strömung gegen Süd: 
weiten ober Eüben in ber Richtung der angegebenen 
Straßenzüge wirkte, fonnten fih die Bewohner in recht 
guter Defenfive innerhalb des ganzen Dreiedes halten, 
das bie drei Punkte Eiſenach, Hof, Halle angeben, deſſen 
Flächeninhalt zugleich das faktifch in den Zeiten äußerjter 
Gefährdung mit Erfolg verteidigte Terrain angiebt (Thü: 
ringen zur Zeit der Präponderanz ber Slaven bis zur 
Gründung der ſorabiſchen Marl in der Rarolingerperiode!) 
An den beiden/gegebenen Definungen in der Gebirgslette 
aber konnten Thüringens Heerſcharen ſelbſt Vorſtöße 


verſuchen und bon dort aus ihren Territorialbefig ver: 
größern. Und je ftärker an dem einen Thor ber gegebene 
Widerftand fich geftaltet baben wird, um jo mädhtiger 
wird das Ueberftrömen an ber anderen Deffnung werben. 
Kam nun ein feindlider Drud im Norboften dazu, ber 
einzigen Stelle, wo ein naturgemäfes Ausbreiten des thü- 
ringiſchen Volles gegeben war, fo mußten dieſe beiden 
Motoren: der äufere Drud und der innere Erpanfions: 
trieb in gleicher Richtung mit verboppelter Vehemenz 
wirken. Einerſeits ward dadurch zur Folge die Verklei— 
nerung und das Zufammenprefien des Volles in abge 
legenen Waldgegenden, andererfeits die Befignahme von 
Landſtrichen auferbalb der alten Landesgrenzen, welde 
aud außerhalb der großen Völkerftraße lagen; denn ſonſi 
wäre eine rubige Olfupation derfelben bei ber nadhbrän: 
genden Flut nicht möglich geweſen. 

Zu diefen natürlichen Gefegen für den ethnologiſchen 
Prozeß der thüringiſchen Stammesgeſchichte kommt noch die 
Art des Vollscharalters. Es iſt ſchwer, vom gegebenen Typus 
einen Schluß in die Vergangenheit zu machen — aber nötig. 
Und wer annimmt, daß ſich der gemäßigte Konſervatismus 
und die ftrifte Einfachheit, die Zufriedenheit und das Selbft: 
bebagen der jegigen Hermunburen mit bem Charaltertupus 
ihrer Vorfahren dedt, der wird in biefem Moment jowohl 
den roten Faden für das Verftändnis einer Vollsart er 
halten als aud eine Beltätigung dafür finden in ben 
einzelnen Zügen thüringifcher Geſchichte. Nur felten bat 
diefe weitausgreifende Heereszüge, abenteuerlihe Wander 
rungen, Beuteunternebmungen und Hanbelsfarawanen nad 
dem Süden aufgezeichnet, wohl aber fennt dieſelbe ein 
liebevolles Feftbalten an der von ehrwürdigen Wäldern 
umraufchten Heimat, eine pietätbolle Verbindung mit ber 
Sitte und der Tracht, dem Thun und Treiben der Vorzeit 
und der Vorfahren, den Sinn nad idealen Gütern, die 
Abwendung vom rohen Materialismus als Charaiters 
eigentümlichteiten der Thüringer. Stammen doch Ideali— 
ften wie Luther, Franle, Fröbel vom Blute und Boden 
Thüringens ab, Wollen wir die in der Phyfiognomie des 
Zandes ber Thüringer gegebenen Prämiſſen nunmehr im 
Einzelnen bei der Gefhichte der Leute zur Anwendung 
bringen! 

In die Frühzeit der Dämmerung die über dem Lande 
der Hpperboräer liegt, bringt uns eine rätjelhafte Notiz 
bei dem um 200 n. Chr. blühenden Militärfchriftfteller 
Lucius Eincius Alimentus, erhalten bei dem Notizenfammler 
A. Gellius (XVI. 4). Es handelt fih um eine Kriegs— 
erllärung im Jahre 218, als die Bojer gemeinfame Sadıe 
mit den Karthagern machten, an bas Volk derdermunbuli. 
Der Anfang der Urkunde lautet: quod populus Ilermundulus 
hominesque populi Hermunduli adversus populum Roma: 
num bellum fecere ete. Die Nehnlichkeit, ja die Identität 
mit Hermunduri fpringt in die Hugen, wenn man den 
leichten Uebergang der Liquide l. und r. erwägt. Bemer: 
lenswert dabei ift, daß im Frühmittelalter die Namens: 
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form der Thuringi auch als Turlingi erſcheint;! in Thils 
ringen lommt ferner urkundlich ein pagus Torlingus vor, 
als deſſen Ort Valareslebo (= Fallersleben) mit der echt 
thüringifhen Endung —Iebo, —leben genannt wird; an 
ber Oder in Norbthüringen liegt ferner der Darlinggau 
mit einer Ausrodung Duringesrod. Zu beachten ift ferner, 
daß Livius bei der Beichreibung von Hannibals Alpen: 
übergang von gentes semigermanae fpridht (XXI, 38) 
und daß das befannte Fragment der Kapitolinischen 
Faften aufzählt: die Siege de Galleis Insubribus et Ger- 
maneis (vgl, allerdings dazu: Watterich, „der deutfche Name 
Germanen”, S. 6). Diefe Halbgermanen, deren ethnologiſche 
Miſchung eine ähnliche geweſen fein mag, wie bei den ſich 
germanifcher Abkunft rühmenden Trevirern und Nerviern, 
find ohne Zweifel mit den germanifchen Gäfaten, den 
Söldnerjcharen gleich zu ſehen, welche an den Alpen und 
in ben Rheinlandfhaften anſäſſig waren. Anzuziehen ift 
ferner der Stamm ber Tulingi, welde mit ben Rau: 
racern und ben Latobrigern von den SHelvetiern beim ge: 
meinfamen Abzuge von Cäfar erwähnt werden (de bello 
gallieo I, 5). 

Die Namen Hermunduli und Tulingi ſtehen in zu 
nahem Konner mit Hermunduri und Thuringi (reip. Tors 
lingi), als daß man benfelben dem Zufall zufchreiben könnte. 
Gegen sein galliihen Urfprung jpricht der Zufag Hermun—, 
den man von Herminones, Ermin, Irmio (= Armin—ius) 
als eine ſpecifiſch germaniſche Namensform und zwar die 
einer Gottheit zu betrachten gewohnt ift.? Auch findet 
fih im galliſchen Sprachſchatz kein Wort, das aufer Her 
eynia mit Hermun aud nur im Anlaut Aehnlichkeit hätte, 
Wil man nun auf eine Erflärung der Gleihung: Her- 
munduli: Hermunduri = Tulingi: 'Thuriugi (wobei die 
Aspiration ohne Bebeutung ift, da auch Turingi, Toringi 
bäufig vorfommt) nicht ganz verzichten, auch nicht in der 
obigen Urkunde eine falfche Lesart vielleicht Hereynduli an- 
nehmen, fo bleibt nichts übrig, als diefe Germunduler und 
Tulinger zu den gentes semigermanae zu rechnen, die in 
einzelnen Gefolgichaften ober in eintvandernden Gauvölfchen 
ſchon in frühefter Zeit die Grenze des Waldgebirges durch— 
brochen haben und ſich den nahen oberitalifchen Galliern zum 
Söldnerdienſt anboten, Wir hätten fomit in diefem vorhiſto— 
rijchen Vorbringen ſuebiſcher Stämme diefelbe Erſcheinung, 
wie 150 Jahre jpäter, als Ariovift mit ftarfen ſuebiſchen Ges 
folgſchaften Reisläuferei bei den benachbarten Arvernern und 
Sequanern trieb und fine Scharen mercede den Galliern 
verbingte. Und wie Trevirer und Nervier, urfprünglich gal 
lifche Stämme, ftarf mit germanifcher Einwanderung gemischt 
waren, jo auch dieje Hermunduli und Tulingi vom Ende 
des 3. Jahrhunderts n. Chr. Ohne daß wir eine Ent: 
ſcheidung über die gallifche oder germanifche Herlunft der 
Wurzel —dul, —dur, —thur antieipierten, fei bier doch 

1 Vergl. Paulus Diaconus Lib. XV (bei Ledebur: Nord- 
thüringen &. 6 Anm, 3, 4, 5). 

2 Holgmann: Dentiche Diythologie S. 238; Irmin = Mars, 


an ben Gaunamen ber Turoni = Tovowvo: erinnert, ber 
bei Ptolemäus mit den Marbigni = Mepovivyor Lib. I, 
Kap. 10 vereinzelt vorlommt. Sie wohnen nad bem Alexan⸗ 
driner füblic) der Dantuter und Nerterianer, öftlich der Abno⸗ 
batette, welche man nad den Breiten» und Zängenangaben 
des Geograpben als ven Gefamtbegriff des niederrheinifchen, 
rechtsjeitigen Gebirgslandes anzufeben hat. Hieber gehört 
aud; der Stamm ber Teuriochaemae = Tevproyeipeı, 
welche Ptolemäus einige Zeilen weiter unten nörblich 
(ürdp) des Sudetengebirges Iennt, ohne Zweifel des heus 
tigen Thüringerwaldes, 'Turoni und Teuriochaemae haben 
die Namenswurzel —tur, mit Ablaut teur—, gemeinjam, 
und chaemae ift diefelbe Ableitungsfilbe wie im Boihemum 
bes Tacitus, das hemu, hem, gothifch baim, unfer heim 
in ben vielen fränfifchshejfiihen Ortönamen. Kiepert fett 
nun die Turoni des Ptolemäus, denen an ber Xoire bie 
Turones mit Caesarodunum, jet Tours zur Seite ftehen, 
in das mittlere Maingebiet, und bezieht auf fie die offen- 
bar nicht deutſchen Städtenamen in dieſem Gebiete: La- 
coritum, Segodunum, Devona (= Lohr, Würzburg, Bam- 
berg [?)), denen man aus Ptolemäus für dieſe Zone noch 
Melokavus (= Scdmalfalden?), Gravionarium (Grabfeld?), 
Monosgada (— Mainftadt, bei Kulmbady?) anfügen kann. 

Ob diefe Turoni noch im 2. Jahrhundert n. Chr. im 
Maingebiete ſich behaupteten, oder ob Ptolemäus bier 
nicht veralteten Quellen folgt, mag dahin fteben. Wichtig 
ift für unfern Zweck jedenfalls der Umftand, daß man in 
biftorifcher Zeit noch die Erinnerung an den Stamm eines 
galliſchen Vollchens hatte, das am Sübweftabhange bes 
Thüringertialdes in der Nähe der alten Wohnfite ber 
Helvetier (im Maingebiete) wohnte, und deſſen Name 
einerfeit3 mit feinen Stammesbrübern an der Xoire, 
andrerfeits mit den Tulingi (= Turingi) des Gäfar und 
drittens mit ben Teuriochaemae des Ptolemäus in Zu: 
fammenbang ſteht. Eine auffallende Erſcheinung ift bie 
Nachbarſchaft der Helvetii, Boji und Tulingi am Boden: 
jee zur Zeit Cäjars und die der Helvetii, Boji und Tu- 
roni in früherer Beriode, als die Helvetier noch das Yand 
zwiſchen Main, Rhein und dem Hercyniſchen Walde ber 
faßen, die Bojer noch in Böhmen hauften und bie Turoni 
vielleicht noch jenfeits des KHöhenrüdens am Flüßchen 
Thyra,? einem Zuflufje der Helme, wohnten. Dan er: 
innert fih dabei an die Nahbarichaft der Bojer und 
Semnonen in Oberitalien am Strande der Hadria, ſowie 
an die von Bojohemum und dem Semnonenlande, dem 
Wohnſitze des ſuebiſchen Hauptvolfes, der Semnonen. Wie 
lettere in Oberitalien Nachbarn blieben, jo mögen Bojer 
und Semnonen ſchon an einander gegrenzt baben, als bie 
galliichen Stämme nod) die Gaue bis an die Elbe behaupte: 
ten, lang vor dem ungeftümen Andrange ver Germanen. Und 
wie nad Ufingers geiftreicher Vermutung? die gallifchen 
Chaufen oder Kaufen den germanischen riefen Land und 


1 Arnold: Deutſche Urgeſchichte S. 165. 
2 Ufinger: die Anfänge der deutſchen Geſchichte S. 192— 241. 
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Namen liegen, wie unter den irifhen Galliern Menapier 
und unter denen auf beutfhem Boden Menapier genannt 
wurden, wie am Enbe die galliihen Gambren over Aym: 
ren ben beimatlihen Boden germanifchen Cimbren abtres 
ten mußten, melde gleichfalls des Landes Namen als 
obiofes Erbteil empfingen, fo mag es in ber Vorzeit grauer 
Dämmerung aud am Kamme der Herchnia ergangen 
fein. Als die Elbe noch Gallier (= Kelten) und Ger: 
manen ſchied, wie fpäter Deutfhe und Slaven, da 
mögen rechts der thüringifchen Saale Turoni gebauft 
baben, Stammpäter ber früher an die Loire gewanderten 
Turones. Unter dem Drude der von Dften jenfeitö ber 
Elbe vorbringenden Sueben zogen ſich dieſe gallifchen 
Turoni allgemad; aus den Ebenen nörblid des Thüringer: 
waldes nad Südweſten hinab in das Grabfeld, wohin 
auch Ptolemäus feine Turoni ſetzt. Den Namen aber 
des Landes aboptierten die neuen germanischen Ankömm⸗ 
linge fo gut wie riefen im Chaufenlande, Sueben im 
Gebiete der Semnones, und ſetzten zur Unterſcheidung mit 
Bezug auf ihren Stammvater Hermin, Irmin als Her: 
minonen dieſes ihr ſpecifiſches Appellativum als Hermun 
dem Stammtvorte tur— vor dur— (önes, oni, On-a, gal: 
liche Völterendung vgl. Lingones, Suessiones, Santones, 
Epons, Sirona?), fo daß bie Bildung des Wortes Hermun— 
duri ertlärlich wird. Das Land ſelbſt aber benannten fie mit 
Anfegung der germanifchen Ableitungsfilbe —hdmu, —hem 
nad ber Analogie von Bojo-hem mit Teurio-hem oder 
Turio-h&m, worin das Ptolemätfche Teurio-chaemae feine 
natürliche Erklärung findet. Ob der galliihe Namens: 
ftamm tur—, dur— mit dem Flüßchen Thyra in Mittel: 
thüringen zufammenhängt, wobei zu erinnern wäre, daß 
fih füblih des Bodenſees und am Oberrhein, aljo im 
Gebiete der Tulingi des Cäfar, je ein Fluß Thur be 
findet, daß aus dem 8. und 9. Jahrhundert n. Chr. in 
ber Gegend Schwabens nörblih der Donau eine Dura 
und ein Duragowe genannt wird, daß zwei Zuflüffe des 
Po Duria ſich nennen (jet Dora Baltea und Dora Ri- 
pera), daß ber ſpaniſche Duero Durius hieß und die 
franzöſiſche Dordogne Duranius, daß ſich alfo überall auf 
altgermanifchem Boden die Flußnamenwurzel Dur—, 
Thur—, Tur— vorfindet, muß man dahin geftellt fein 
laſſen.“ Eine andere befonders in galliichen Stäbtenamen 
angewandte Wurgelidur—, duro—, dürum— ift offenbar 
davon zu trennen und bebeutet gleich lateiniſch durus nach 
altiriſchen Glofien gleich daingean (davon dongon) „feft*, 
„ſtark“, „Befeſtigung“.“ Für ein Landgebiet wie das alt- 


1 Karte des Ptolemäus nad) dem Eniwurfe von Paul Wis 
licenus: die Geſchichte der Elbgermanen. 

? Zeuß · Ebel: grammatica celtica S. 772—778, 

3 Bacmeifter: alemanniſche Wanderungen S. 124 und E. Cuno: 
Borgeihichte Roms ©. 197, 

+ Beuf-Ebel: grammatiea oeltia S. 4— und ©. 25 
Anm, 1, ferner Bacmeifter: alemannifde Wanderungen &, 17 
bis 18, 
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thüringifche, das feftungsgleich von Gebirgswällen geſchützt 
ift, mag die Bedeutung des Volksnamens: „die Befeftigten“, 
„die Sicheren“ nicht übel gewählt fein. Eine britte Ableis 
tung bietet der Name des galliihen Stammes ber alpinen 
Tauriöfer und Tauriner. Noch heute wird die Bezeichnung 
Tauern in ihrem Stammfige für „Berg“ und „Gebirge“ 
gebraudt. G. uno findet die Wurzel im iriſchen und corni« 
ſchen tor = fymrifh tur = „Berg“. Von Bebeutung ift, 
daß Cuno und Zeuß-Ebel die Ableitung bes Iymrifchen 
ou in au und eu nadhiveifen.! Während demnach Taur—isfer 
mit dem häufig vorlommenden Suffire —isk gebilbet ift, 
wird am füglichiten von demfelben Stamme tour—, 
tur—, teur— Turoni feinen Namen ableiten mit bem 
Suffire —on, Turoni, Turones bedeutet alfo „Bergbe: 
twohner”, Teuriohem das „Heim ber Bergbewohner“ 
(ogl. die Form Teuriskoi bei Strabo VII, 295), und 
diefelbe Wurzel gab das Grundwort der von den Sueben 
beibehaltenen Benennung —tur, dur—, wovor fie als 
Erfennung® und Trennungszeihen ihr Patronymilum 
Hermin- fetten; alfo = Hermun—duri, Die Veränderung 
der Tenuis in die Media Tann babei feinen Grund des 
Hindernifles abgeben; nad der germanischen Lautverſchie⸗ 
bung müßte man nad) Turoni allerdings ein Hermunthuri 
(ähnlich tie in Thüringer) erwarten, allein vor Allem kann 
beim Uebergang aus dem gallifdyen in den germaniſchen 
Mund die Lautverfchiebung nicht regelmäßig vor fich gehen, 
und dann beftätigt die Ptolemäiſche Form Teuriochaemae 
ein urfprünglides Hermunturi, wie Grimm fehr richtig 
bemerkt,2 Der Wechſel des nuancierten Dentallautes kann 
bier fo wenig einen Grund der Abweifung der Stammes 
ibentität von Turoni und Hermunduri bilden, wie bei 
Hermunduri, Teuriochaemae und Thuringi. So gut die 
Namensform der frühmittelalterlichen Thüringer nad den 
Autoren und den Urkunden bes 6. bis 11. Jahrhunderts 
wechfelt zwifchen Toringi, Thoringi, @dpryyor, During, 
Düringe, Durinch, Turing, Tiring, Thurine x., bis ſich 
Thuringi = Thüringer befeftigt hat,® jo gut mag im 
altgermanifhen Munde Hermundur und Hermuntur, im 
tömifchen Hermunduri und Hermunturi gemwechfelt haben. 
Wenn aber im Mittelalter die Alpiration th durchdringt, 
fo fett dies regelmäßig in der Haffifchen Zeit die Tenuis t, 
böchftens als Webergang die Mebia d voraus, Mber das 
Stammwort dur—, tur— wird wohl aud im fuebifch- 
germanifchen Dialekte einen pafienden Sinn gegeben haben, 
fonft hätten wohl die Sueben dies Wurgelwort nicht 


1 &. Euno: Borgeldicdhte Roms S. 157—159; Zeuß-Ebel: 
gr. celt. ©. 106 ff. 

25%. Grimm: Geſchichte der deutſchen Sprache Kap. XII, 
©. 577 (alte Auflage). 

35%. Grimm a. D.; Zenß: die Deutſchen und die Nachbar- 
fämme ©. 108 Anm., ©. 353 fj.; Förflemann: aitdeutjches 


| Ramenbud 1. Br. ©. 1205—1206; Förftemann will Thuringi 


von abd. turs, mhd. turse — gigas, Rieſe abgeleitet haben; 
wohin fam dann das auslautende —s? 
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ohne weiteres aboptiert. Unb wie der Suebenmunb das 
gallifhe Senones = „bie Alten” zum germaniſchen Sem: 
nonen umſtempelte, deſſen Bebeutung „bie Urjprüngs 
lichen“ fih mit ber gaflifchen ziemlich bedt,! jo ift es 
wahrfcheinlih, daß jene weitliher gerüdten Brüder der: 
jelben das Turoni zu einem germanifchen Hermun—duri 
umgeftalteten. Zeuß vermutet dabei ald Murzel ein alt: 
norbifches thora, wovon thor, thoran abgeleitet ift. — Duri 
bebeutet darnach audaces, „bie Kühnen“, und Hermun- 
duri „die Kühnen vom Stamme Irmins ober Ermins“,? 

Allein wie auch das Detail des Ueberganges fich ver— 
halten mag, das Verdrängen eines galliichen Volkes aus 
dem herchniſchen Waldgebirge durch Einwanderer ſuebiſchen 
Stammes gebt aus ber ganzen geographijchen unb lin 
guiftiichen Situation hervor. Und bamals, als die Thore 
ber Hereynia den weithin ſchweifenden Sueben offen ftan: 
den, als die Turoni bereits an den Südweſtrand des Ges 
birgswalles gedrängt waren, als bie Helvetier ſchon den 
erften Scharen ber Sueben, ben jpäteren Marcomannen 
und Vangionen, Tribochern und Nemetern gewichen waren, 
ftreiften die berittenen ſtarlen Gefolgſchaften der ſuebiſchen 
Hermunduren weit binab zum Donauftrand längs der 
Nab und waren, twie die römifche Kriegserllärung vom 
Sabre 218 beweift, ala Neisläufer der Gallier bereits in 
der reihen Ebene des Padus mit den Römern handgemein 


geworben. 
(Fortjegung folgt.) 
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Der Teil der Oſtküſte Sumätras, weldhen mir feit zwei 
Jahren zu durchforſchen vergönnt war, umfaßt die Guls 
tanate Deli und Serbang, und wird im großen und 
ganzen von ben zwei gleichnamigen Flüffen begrenzt. Die 
großen undurhbringlichen Waldflächen, nur fpärlid von 
Kulturland unterbroden, die ausgedehnten Sümpfe mit 
ihrer überreichen Vegetation, und vor allem bie verſchwin⸗ 
dend kleine Zahl von Menſchen, die der Jagd obliegen, 
bewirken, daß die Oſtküſte Sumätras vom Elefanten an 
bis berab zum Kantfchil noch immer zu ben reichften Jagd» 
gründen ber Melt zählt. Jäger und Zoologen finden bier 
ein wahres Paradies. Ich habe bis jeht (bie Haustiere 
mit eingerechnet) 60 Säugetiere und 120 Vögel gefunden, 


1 Ueber die Beventung von Semnones und bie silva Semana 
vergl. 3. Grimm a. O. ©, 49 —494 und Dr. C. Mehlis: Götter 
glaube und Nibelungenring S. 17 und S. 22 Aum. 16. 

2 Zeuß a. O. ©. S. 102—103 Anm.; er nimmt ermin, 
irmin als verftärkende Vorfilbe, daher Hermunduri —= auıla- 
cissimi; ähnlih J. Grimm: deutſche Grammatif II, 448 und 
Holgmann: dentihe Mythologie S. 228. H. Kiepert: Lehrbuch 
der alten Geographie 3. 4682, 


Kriechtiere etwa 100, Bon Inſelten fammelte ich (in weit 
über 20,000 Eremplaren) mindeftens 5000 Arten. 

Den Satz Wallaces, daß die Faunen Sumätras und 
Borneos einander viel näher ftehen al diejenigen Sumä: 
tras und Javas oder Javas und Borneos, Tann id) nur 
in vollem Umfang beftätigen. Tiere wie Ptilocerus Lowii, 
die, ſoviel mir befannt, bislang nur auf Borneo gefunden 
wurben, babe ich bier auf ber Oſtküſte Sumätras beob- 
achtet und gefammelt, Ebenſo befige ich noch eine Anzahl 
Belege hierfür unter den Infelten. Da ſchon beötvegen 
eine namentlihe Aufzählung der von mir beobachteten 
und meist felbft erlegten Säugetiere interefjant fein möchte, 
till ich nicht verſäumen, dieſe volftändig zu geben, ! 

Unter den Affen müfjen wir billigeriveile zuerſt er: 
wähnen den Drangrutan, Jeder Malaye bier auf der Dft: 
füfte fennt feinen Namen, Mawas oder Mauas, — eine 
merkwürdige Nehnlichfeit des Namens mit dem Namen 
von Borneo für diefes Tier: Mias oder Meias, — aber 
Alle ftimmen ebenfo darin überein, daß er auf der Oftküfte 
nur etwa noch in ber Provinz Oberlanfath gegen Atjeh 
hin vorfomme, Vor einigen Tagen noch befuchte mich ein 
Malape, der bei feinen Wanderungen in den nabeliegenden 
Bergen, etwa vier Tagereifen von bier, ein Mawaspaar 
in einer tiefen Waldſchlucht entbedte, und ſich anheiſchig 
machte, eines der Tiere zu erlegen. Der enorme Preis, 
den der Mann für das Schiefen forderte (60 Dollars oder 
240 Reichsmark) und die geringe Ausfiht, auch nur den 
Schädel hierher geliefert zu befommen, betvogen mid), das 
Anerbieten abzuweiſen. 

Einer meiner Diener, ein gefepter, glaubtvürbiger Ma: 
laye aus der Gegend des Kap Tamian, erzählte mir, vor 
mehreren Jahren habe ein großer Mawas aus feinem 
Kampong ein kleines Kind ergriffen, mit feinen Armen 
erbrüdt und bei ber fofort angeitellten Berfolgung fich mit 
der Leiche auf einen naben, nicht befonders hohen Baum 
geflüchtet, allwo er von den wütend nachſetzenden Malayen, 
worunter aud mein Gewährsmann fid) befand, mit Spiehen 
und fpigen Bambus erftochen wurde, 

Daß der Drang:utan früher auf der Oſtküſte viel häu— 
figer vorfam, ift für mich ſchon wegen der allgemeinen 
Kenntnis feines Namens außer allem Zweifel; von dem 
Schabrafentapir 3. B., der auch nur jehr lofal vorlommt, 
hat fein Eingeborner hiefiger Gegend eine Ahnung. 

Von den langarmigen Hylobates-Arten ijt der große, 
lohlſchwarze Syndaetylus, ben ich übrigens auch ohne die 
Verwachſung der beiden erjten Zehen beobadıtet habe, 
überaus häufig. Er erfüllt jeden Morgen die Wälder 


1Ich bemerke jedoch nochmals ausdrücklich, daß die nadı- 
folgenden Mitteilungen nur ſtizzenhafte und vorläufige fein jollen, 
denen fpäterbin eine ausführlichere Bearbeitung nachſolgen joll, 
fo befonders über das Frei- und Gefangenenleben, da id) bas 
Glück hatte, viele Tiere in Gefangenschaft halten zu lönnen. 
Fachmännern werde ich gerne auch jeßt ſchon meine diesbezüg— 
fihen Erfahrungen mitteilen, 
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rings um meinen Wohnort, präzis gegen 9 Uhr beginnend, 
bis etwa 10—11 Uhr mit einem weithin fchallenven, 
furdtbaren Gebrüll, das, in den höchſten Fiſteltönen ber 
ginnend, wie das Miauen ber Hagen, unter Jauchzen, 
Brüllen, Fauchen, Schreien, Jammern und Kollern fi 
ihlieglih zu einem Tolleenden Wau—wau —wau, wie 
Hundegebell, berausbildet. Während dieſes furdtbaren 
Höllenkonzerts figt die ſchwarze Familie ganz ruhig und 
gelaſſen oben in den Zweigen eines Baumes, unverwandt 
und grabitätifch fich anglogend, jeber mit fugelrund auf: 
geblafenem Keblfad nur auf bie Gelegenheit wartend, wo 
er einen andern im Prüllen ablöfen kann. Das Ver: 
breitungsgebiet des Syndactylus, von den biefigen Malayen 
Imbau, fehr felten auch Siamang genannt, erjtredt ſich 
vom Fuß des Gentralgebirges bis etwa eine halbe Tage 
reife an das Meer. Unmittelbar an der Hüfte findet er 
fih nicht. Der Imbau ift fehr leicht zu Schießen, wenn 
man nur einigermaßen vorfichtig ſich anſchleicht. Man 
fann, während er oben in vollfommener Gemütsrube fein 
fatanifches Höllenjaudzen losläßt, dicht unter feinen Baum 
berangeben und ihn mit der Büchſe herabſchießen. Ich 
habe bis jet über ein Dutend Schädel und Sfelette ges 
ſammelt, fowie einige Junge und ein halbes Dutend Ges 
hirne in Weingeiſt. 

Hylobates agilis habe ich bier noch nicht beobadhtet. 

Macacus nemestrinus, malayifch Bru, und M. eyno- 
ınolgus, malayiſch Kar genannt, find beibe, befonbers ber 
lettere, gemein. Der erftere erreicht oft eine ſehr reſpel⸗ 
table Größe und nimmt zuweilen, gereizt, eine jo drohende 
Stellung an, daf mancher jchleunigft den Rüdzug ergreift. 
Die Malaven behaupten beftimmt, daß ber Bru, wütend 
nemacht, oft einen Menſchen anfalle, und ver letztere regel» 
mäßig unterliege. 

Ich nehme bier zugleich Veranlaffung, zu bemerken, 
daß der von Micluho:Maclay in feinen „ethnologifchen 
Erlurfionen in der malayiſchen Halbinfel“ erwähnte, auf 
Malatta beim Gunong: Tahan vorlommende angeblich 
übermenschengroße, ſehr gefürdtete Affe „Bru“ genannt, 
twahrjcheinlih mit unferm großen ftarlen Bru, dem Ma- 
eacus nemestrinus, identifch ift. Ich erwähne dies bloß 
deshalb, weil Micluho:Maclay ganz offen die Hoffnung 
ausfpricht, es ließe fich etiva hier noch ein neuer, anthro- 
poiber Affe entdeden. 

Zwei blaugraue Semnopitheeus mit langen Schwänzen 
und weißer Bruft und Bauch. Der eine, von den Ein 
gebornen Lutong nenannt, ift fehr häufig, der andere, mit 
fleifchfarbenem Geficht, deſſen obere Hälfte ſchmutzig ultras 
marinblau ift, mit ſamtſchwarzen Hand: und Fußtellern, 
iſt ebenfalls nicht jelten, aber jehr ſcheu und verborgen. 
Sein Jugendlleid ift goldgelb. Er beit bei ben Malayen 
Gjaksgjak wegen jeines Gefchreis, das, langſam beginnend, 
allmählich fchneller wird; es ift ein lautes, helles, gellen- 
des Gjal—gjal—gjakgjaljafjatjat. Morgens und gegen 
Abend hört man dasfelbe am häufigften. 


Steuops tardigradus, malayifch Bufang, batta’fch Piucha 
tingaling, ein plumper, unbebolfener, aber biffiger Gefelle, 
ift ſehr häufig. Mit Beginn des Abends, etwa um 6 Uhr, 
fieht man ihn langfam, fozufagen ſchwerfällig durch bie 
Walder fchleichen. 

Galeopitheeus variegatus, ſehr felten. Ich babe das 
Tier noch nicht felbft beobachtet, fondern nur einmal ein 
Fell von den Batta erhalten. 

Eine andere Galeopitheeus-Art, weiblich, mit feinen 
Jungen, bielt ich einige Zeit bindurd lebend. Das alte 
Tier war hell lehmgelb mit bunfelbraunen, netzförmigen 
Zeichnungen, befonders deutlich an den Schultern. An den 
Vorderbeinen einige runde, weiße Tupfen, Kopf bellmeih 
lichgelb. Das unge, an ber Bruft der Mutter hängend 
und von ihrer Flughaut bedeckt, war maudgrau mit grell: 
weißen Strihen und Punkten. Kaum gefangen, fraßen 
beide ſchon begierig Pifang, ein Zeichen, daß das Junge, 
wenn aud noch an ber Mutter bängend, doch nicht mehr 
bon Mild allein lebte, und waren überhaupt vom erften 
Augenblid an ſehr zabm. Sie ließen ſich fofort anfaflen 
und ftreiheln und reagierten nur einige Male durch eine 
Art ſchwachen, ſchmatzenden Fauchens. 

Bon den Fledermäuſen, die ich in etwa 8 Arten fams 
melte, will ih nur ben „fliegenden Fuchs oder Hund“, 
Pteropus edulis, malayiſch Aluang, erwähnen, ber eine 
gewiſſe Zeit im Jahre allabendlich in beträchtlicher Menge 
dabinfliegt, um fein Lieblingsgeriht, die Durianblüten, 
aufzufuchen. Gebt man zur Zeit der Blüte dieſes Baumes 
abends zwifhen 7 und 8 Ubr dahin, fo fieht man die 
Kluang in Scharen herbeiſchweben und wird mit einem 
förmlichen Regen abgebifjener Durianblüten überfhüttet. 

Unter ben Unguiculaten ſteht natürlih obenan ber 
Königstiger, Rimau oder Harimau malayiſch. Ich fimme 
mit v. Nofenberg völlig überein, daß die Zeichnung bes 
biefigen Tieres von ber des bengalifchen etwas verſchieden 
if. Auch die Lebensweiſe und bas Gebahren ift ein an« 
dere. Ich kann bier an diefer Stelle nicht näher darauf 
eingeben und muß auf fpäter erfcheinende Berichte veriveifen. 

Bei dem Ueberfluß an anderer Nahrung fällt der Tiger 
felten einen Menſchen an, und, wie ich anzunehmen mid) 
berechtigt glaube, immer nur dann, wenn fid) derjelbe in 
figender oder überhaupt gebüdter Stellung befindet. Ein 
Europäer ift, meines Wiffens, noch nie angefallen worben, 
und ein Mann zu Pferde hält ſich aud mitten in der 
Nacht für volllommen gegen jeden Angriff des Tigers 
geſchützt. 

Der Tiger geht ſehr leicht Aas jeder Art an, und zur 
Ranzeit führen die Kater oft heftige Kämpfe mit einander 
auf, die häufig mit dem Tode bes ſchwächeren Tieres endigen. 
Ich jelbft habe einen bei folder Gelegenheit auf den Tod 
verwunbeten Tiger erlegen helfen. Der Königstiger iſt 
ungemein häufig, obwohl man oft viele Jahre lang bier 
zubringen lann, ohne ihn zu Geficht zu befommen; ich 
babe feine Fußipuren ſchon nah Hunderten gezählt auf 


a 
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einer einzigen Stelle und in einer Nacht. Häufig ift er 
auch fo frech, fih Hunde, Pferde und Kälber von den 
Häufern weg ober aus biefen heraus zu holen. 

Der Nebelparder, Neofelis macrocelis, malayiſch Rimau 
fitchil oder alar, ift nicht häufig. Ein Exemplar meiner 
Sammlung ward von hinefifhen Kuli in einem Tabals⸗ 
felb erichlagen. 

Leopardus variegatus, ber ſchwarze Panther, Rimau 
fombang, ift bier von einigen meiner Belannten beobachtet 
worben. 

Felis marmorata und undata; beibe nicht felten. Bon 
legterer Art haben meine Leute ein Exemplar im Fluſſe 
erihlagen, den es quer durchſchwamm. Ein frifch gefan- 
genes unge hielt ich einige Zeit lebend. Es war jehr 
ungebärbig und wild, faudhte und Inurrte beftändig, bi 
auch herzhaft, wenn man es anrühren wollte. 

Als Haustiere finden fi die Hauskatze und der Battar 
hund, Hein bis mittelgroß, geftredt, mit ſehr langen, auf: 
gerichteten Ohren unb Furzen Beinen. Die europäifchen 
Pflanzer haben überdies noch alle möglichen Hunberafjen 
eingeführt, die jedoch ber größten Mehrzahl nad) in län- 
gerer ober fürzerer Zeit räubig werben. 

Paradoxurus Musanga, fehr häufig, wird oft bon 
Europäern und Eingebornen gezähmt und wie ein Haus: 
tier gehalten; macht fich befonders durch die Vertilgung 
der unzähligen Ratten bemerkbar und nützlich, verihmäht 
aber auch Hühner nicht und kann fih im Notfall mit 
Reis oder Pifang begnügen. Ein junges Tier, bas ic 
erft einen Monat hielt und frei umberlaufen ließ, benußte 
dies einft, um in den Wald zurüdzulehren, Bier Wochen 
darnach, als ihm wohl das Futter Inapp geworden fein 
mochte, fand es fi plöglich wieder ein, und that, als fei 
e8 gar nie weggeweſen. 

Paradoxurus fasciatus (?). Größer und hochbeiniger 
als der gewöhnliche Mufang, mit etwas platterer Schnauze 
und fünf breiten, ſchwarzen Querftreifen über den Rüden. 
Iſt gar nicht felten; ich habe ſchon etliche Zunge lebend 
gehalten und bas alte Tier ebenfalls öfters befommen. 

Eine Martes-(Art. Ich jah nur ein einzigesmal ein 
Pärchen diefer ganz marberähnlidh gebauten, aber etwas 
größern, rotbraunen Tiere mit hellweißer Bruft und Kehle 
ganı nad; Marberart durch die Gebüſche gleiten. 

Eine Lutra (Fiſchotter), die jevoch gegen die Meeres: 
füfte am bäufigften, in unferer Gegend jedoch jelten ift 
und mir nur einmal zu Geficht fam. Bei den Malayen 
beißt fie Bomprang. Ich bielt ein paar Tage lang ein 
junges Tier lebend, das fhlieglih aus Mangel an ge 
nügender Fiſchnahrung zu Grund gieng, da es Fleiſch ꝛc. 
fonfequent verjhmähte. Es war dunlelbraun mit weißer 
Keble, Bruft und Bauch. 

Eine Midaus-(M)Art, ein Stinldachs, der einen ziemlich 
penetranten Geruch verbreitete, von faum zwei Fuß Länge, 
mit raubbaarigem, braunſchwarzem Fell. deſſen Haare am 
Hinterlopf, Raden und Kehle gelbe Spiten haben, warb 
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bon meinem Jäger mitten in einem großen Sumpf erlegt, 
wo er ſich Fiſche (sic!) fing. Der Dann behauptete, dort 
eine ganze Kolonie diefer Tiere beobachtet zu haben. Das 
Tier fcheint jelten zu fein, da die Malayen ibm feinen 
Namen beigelegt haben. 

Ursus malayanus, malayiſch Bruang. Ich habe das 
lebende Tier bis jegt nur in fehr jungen Exemplaren zu 
Geficht befommen, dagegen fein furdtbares Gebrül („Ha: 
ub, Hasub*) ſchon öfter des Nachts gehört. Die Malayen 
unterſcheiden zwei Arten von Bruang; der größeren Art 
joll der weiße Kehlfled fehlen, und foll dieſe ſehr felten 
fein. Der Bruang gebt fehr gern dem Honig nach und 
erfteigt deshalb oft jehr hohe Bäume, doch richtet er aud) 
in Rotosmufpflanzungen oft ftarlen Schaden an. 

Bon Spighörnden babe ich zwei Arten gefunden, io: 
von ich das eine für Cladobates tana halte, 

Ptilocerus Lowii ift hier nicht felten; ich ſah das 
Tierchen ſchon öfters über den Weg laufen, und ein mir 
befreundeter Herr, v. Seutter, bat ein foldes mit dem 
Stod erfchlagen. Ale Tiere, die ich erhielt, wurben auf 
bem Boden gefangen ober erlegt, Tein einziges auf einem 
Baum oder Straud, was mir die Vorliebe des Ptilocerus 
fürs Alettern gerade nicht zu beiweifen fcheint. Ich möchte 
es wenigſtens nicht als ein Klettertier anfprechen, höchſtens 
als ein Tier, das Ilettern lann. 

Gymnura Rafflesii, nicht häufig. Ich hielt ein jün- 
geres Tier einige Zeit in Gefangenicaft. 

Eine Heine Sorex-Art ift jehr häufig. Von Seiurus, 
malayiſch Topai, fand ich vier Arten, wovon eine unfer 
Eichhörnchen an Größe übertrifft, mit ſehr langem, dichten, 
weißlihem Schwanz. Ihr Geſchrei, das fie häufig hören 
laſſen, Klingt faft wie ein Vogelruf. Ein anderes, Hei 
neres Tier ift auf der Dberfeite ſchwarz, auf der Unter: 
feite, Scharf abgefegt, lebhaft roftrot (Se. rubriventer?). 

Eine Pteromys (Flugbörnden), malayiſch Gurupung, 
mit prächtig golbbraunem Fell ſchoß ich, aber immer ſchon 
bei Einbruch der Nacht, in mehreren Exemplaren. Ein 
Junges, das ich einige Zeit lebend hatte, war braungraus 
lich mit heller Unterfeite, 

Von ber Gattung Mus fand ih: Mus Rattus, leiber 
in mehr als genügenber Häufigfeit, eine andere Art mit 
lehmgelber Ober- und reinweißer Unterfeite, mit fehr 
furzem, fteifem Haar, und Mus musculus, letztere verhält- 
nismäßig weniger häufig. Der malayifche Name für bie 
Gattung Mus ift Tifus. 

Von Stadeljchweinen ift Hystrix macrours, malayijch 
Zanta, jeher häufig, und bildet eine beliebte Speife ber 
Eingebornen. 

Bon der Gattung Manis fommt nad Ausfage der 
Eingebornen ebenfalld ein Tier vor, das aber, ſehr felten, 
in den bichteften Wäldern wohnen fol. Ich babe noch 
feines erhalten können. 

Bon Pferden ift Sumatra eigentümlid) das Delis ober 
Batta: Pony, ein Meines, feurig-lebhaftes Tier, das von 
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den Batta, die felbjt nicht reiten, zum Verlaufe gezogen 
wird. Außerdem werben noch von Pflanzern und vor 
nehmen Malayen Halkutta:, Makafjare, Java: und Birma: 
Ponies, ſowie große auftralifche, europäifche und bie und 
da auch Araberpferde gehalten. 

Von Ruminantien fann ich aufführen: Moschus Napu, 
ein Kleines Mojchustier, ziemlich felten. 

Tragulus kantschil, ſehr häufig, wird ſehr oft lebend 
gefangen; ein foldies Tieren ward bon einem meiner 
Belannten beinabe ein Jahr lang in Gefangenidaft ne: 
halten. 

Aus der Familie der Hirſche ijt ein großer Dreigabler, 
Rusa equina, malahiſch Ruſa, ſehr häufig, und ein Gegen: 
ftand eifrigfter Nachſtellung. Er wird bon den europäi« 
ſchen Anſiedlern geichofen, von ben Malayen in großen 
Rottanfhlingen gefangen und von den Batta geangelt! 

Die Malayen unterfcheiden noch eine zweite Art Hirfch, 


Rusa terak, Das Tier foll etwas Meiner und dunkler‘ 


als vorige Art fein, und das einfache Stangengetveih nie 
Sprofien und Gabeln befommen,. Ein befelter Schädel 
nebjt Stangen biefes Tieres find in meinem Beſitz. 

Cervulus Muntjac, malaijch Ketjang, ebenfalls nicht 
felten, aber weniger häufig ald bie Rusa und nur im 
dichten Urwald, 

Die Sundaziege (Capra hireus sundaica) wird von 
Malayen und Batta als Haustier gehalten. 

Ebenfo, wenn auch felten, befonders bei eingetvanderten 
Klingarbeitern, findet man Ovis aries steatopyga, und 
einige europäiſche Pflanzer züchten unfer gewöhnliches 
Hausſchaf mit gutem Erfolg. 

Von Rindern find als Haustiere gehalten: Bos Zebu, 
das Battarind und Bubalus Karbau. 

Der Elefant, Elephas sumatranus, malayiſch Gadja, 
ift noch ſehr häufig und zieht in Truppe von 518 Stüd 
im Lande herum. Zur Zeit, wo die Neisfelder der Reife 
entgegengeben, im Dezember bis Februar, ftellt er fi 
regelmäßig ein und richtet furchtbare Verwüftungen an. 
Dann zieht er ſich wieber für 4—5 Monate in die unzus 
gänglihen Urmwälber zurüd, und erfcheint fo faft regel: 
mäßig zweimal im Sabre in der Nähe der Anfieblungen. 
Die Malayen, unter denen es ſehr geübte Elefantenjäger 
giebt, ftellen den männlichen Tieren eifrig wegen der Zähne 
nah. Nad der Größe der Fußſpuren berechnen fie ſehr 
genau die Die der Zähne. Sie unterjdeiden zwei Arten 
von Elefanten, eine große und eine Heine, und behaupten, 
daß beide fi nie mit einander vermifchen. Zum Schufie 
ſchleichen fich die Jäger, gewöhnlich nur zwei, bis auf fünf 
Schritt womöglih an das Tier an, Diefelben find, und 
ihr gefährliches, nervenaufregendes Gewerbe erklärt dies 
binlänglih, fehr abergläubifch; bei gewiffen Bewegungen 
mit dem Rüffel, die der Elefant macht, darf man nicht 
hießen, um das Tier nicht zu erzürnen x. 

Obwohl mir der Nüffel jo gut jchmedte, wie das befte 
Karbaufleifh, wird doch das Fleiſch von Niemand ver- 


wendet, außer von den Batta, die überhaupt nichts ver 
ſchmähen. Es gewährt einen abſchreckenden Anblid, eine 
Bande diefer ſchmutzigen, braunen Gefellen ſich gierig mit 
geihtwungenem Parang auf eine Elefantenleiche ſtürzen 
zu ſehen, um einen Fleiſchfetzen zu erobern; in faum einer 
Stunde ift der größte Elefant in ein blutiges, nadtes 
Gerippe vertvanbelt. 

Das Rhinozeros, Rhinoceros sumatranus, malahiſch 
Balsdal, ift ebenfalls ſehr häufig. Es zieht immer einzeln 
herum und ift ſehr bösartig, indem es, gereizt, auf Alles 
losftürgt. Auch ungereizt fällt es zumeilen Menden an, 
doch gelingt es bei Geiſtesgegenwart immer, dem plumpen 
Untier auszuweichen. Gewöhnlich rettet fih der Anger 
fallene dur einen Seitenfprung und Berbergen binter 
einen Baum. So machte e8 einft mein 16jähriger Batta- 
burſche, der zufällig, ald Bote eines Radjah, ein langes, 
frummes Schwert bei fih trug, und, hinter einen Baum 
ſich flüdhtend, fo lange unerfchroden auf den anftürmenben 
Kolok losftah und -hieb, bis diefer, von Blutverluft ge: 
Ihwächt, zufammenftürzte. 

Die Nhinogerosjäger, immer zu zweien ober breien, 
verfahren folgendermaßen: Sie ſuchen das Tier auf und 
bringen ihm einen möglichſt gut gezielten Schuß (Hein 
fingerdider Eifenbolzen ftatt Kugel) bei. Während nun 
das Tier, mehr oder minder gut getroffen, auf den ſchnell 
zur Seite fpringenden Schüßen losftürmt, bat ſich der 
andere von der Seite herbeigeſchlichen, fpringt im geeig: 
neten Moment von hinten zu, und indem er mit einer 
Hand den Schwanz des Untiers padt, baut er ihm mit 
feinem haarſcharfen Parang die Sehne des Hinterbeind 
dur, worauf fie leicht des Tieres Herr werben, 

Das Wildfhwein, Sus vittatus, malayiih Babi-utan, 
ift ungeheuer häufig und richtet in dem Neisfeldern im: 
menfen Schaden an. Es ift ein ungemein bebenbes, mu⸗ 
tiges Tier, das, ſchlecht angeſchoſſen, ſehr leicht den Men 
ſchen angreift. 

Die Malayen, denen ihre Religion den Genuß von 
Schweinefleiich verbietet, töten das Tier nur des Schabens 
tvegen, ben es in ben Feldern anrichtet. Zahme Schweine, 
meift chinefifche, werben außerdem noch von Europäern, 
Chineſen und Batta gehalten. 

Tandjong-Morama, Oftlüfte von Sumätra 
im Mai 1881. 


Das Sargaffomeer im Atlantifdhen Ozean. 


Belanntlih hat vor einiger Zeit der Botaniker Dr. 
Dito Runge über das Sargaffomeer Anfichten ausgefprochen, 
welche nicht ohne Widerſpruch geblieben find, Er bat 
deshalb die ganze Frage einer meuerlihen Prüfung unter: 
zogen und barüber eine jehr beachtenswerte Abhandlung 
veröffentlicht unter dem Titel: „Revifion von Sargafjum 
und das fogenannte Sargafjomeer” (in Engler botanischen 
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Jahrbüchern, Bd. I. 1880, Heft 3, S. 191— 239, mit zwei 
Tafeln) u. a., worin die verfchiebenen Angaben über bie 
Ausdehnung bed Sargafjomerres und das Vorkommen des 
Sargaffum oder Beerentang (Fueus natans, Linné, Sar- 
gassum baceiferum, Agardh) im Atlantifchen Dzean zur 
fammengeftelt und auch kartographiſch zur Anſchauung 
gebracht werden. Ein Referent der Berliner Geſellſchaft 
für Erbfunde und zwar wohl fein geringerer denn Dr. ©. 
Boguslawski, der befannte Dyeanograph, urteilt darüber 
in den Verhandlungen der genannten Gefellichaft folgender: 
maßen: Runge gelangt am Schlufje feiner eingehenden Dis: 
fuffion der Frage über den Urfprung und die Verbreitung 
des Sargaffum in dem fogenannten Sargafjomeer zu bem 
Ergebnis, „dab man von einem fonftanten und beftimmten 
Areal des Sargafjomeeres, welches vom Strande abge: 
riffene, abfterbende und allmählich unterfinlende Frag: 
mente von Gargafjum enthält, nicht reden darf. Dieje 
Fragmente find wohl in den atlantifchen Windftillen meift 
etwas häufiger, als in allen anderen Teilen der Dzeane, 
aber fie fehlen auch dort oft vollftändig, ober fie finden 
fih bloß ſparſam und nur felten gehäuft, auch find fie nur 
vorübergehend ftellenweife und zeittweife vorhanden, insbe⸗ 
fondere nachdem ein großer Sturm an ben (atlantifchen) 
Küften gebauft bat. Allenfalls, wenn ein anbauernder 
Wind aus einer und derjelben Richtung mit ben obersten 
Waſſerſchichten die vereinzelten derartigen Nefte des Sar— 
gafjomeeres zufammenfegt, und ſich diefe Waſſerſchichten 
an Meeresftrömungen, ober durch fonträre Minde, ober 
an Inſeln ftauen, fo daß die vereinzelten Sargoflarefte 
ſich ineinander verwirren, erſcheinen fie manchmal mafjen: 
haft”, > B. an den Bermuda-Inſeln im Frühjahr nad 
den Nequatorialftürmen, aber doch in relativ geringen 
Dengen. 

Der erwähnten Abhandlung und dem berfelben beigefüg- 
ten Weberfichtsfärtchen entnehmen wir nachſtehende Angaben. 
A. dv. Humbolbt unterfchieb zwei Fucusbänle im Allan: 
tiihen Dean: eine größere langgebehnte und öftlichere, 
zwiſchen den Parallelen von 199 und 349 in einem Meridian 
etwa 70 weftlich von der agorifchen Inſel Corvo, und eine 
Hleinere, runbliche, wejtlichere Bank zwischen den Bermuda: 
und Bahama-Injeln (oder zwiſchen 25—31® n. Br. und 
68— 700 w. 2). Beide Bänke werben durch eine Quer: 
bant ober „Transverfalbande” in oft:weitliher Richtung 
miteinander verbunden und nehmen nad Humbolbts 
Annahme feit vierthalbhundert Jahren unverändert eine 
Oberfläche ein, welche ſechs- bis fiebenmal größer als 
diejenige von Deutſchland it. 

Major Rennel, auf deifen Angaben fi Humbolbt ftüßte, 
fpricht im feinem verbienftoollen Werke: „An Investigation 
of the Curreuts of the Atlantie Ocean“, 1832, in be 
fimmter Weife nur von Humboldts großer Fucusbanf; 
weder bie Heine Banl noch die Transverfalbande Humboldts 
ift auf der Rennel'ſchen Karte verzeichnet. 

Auh das von Maury entworfene und in den meijten 


unferer Atlanten aufgenommene Bilb des Sargafiomeeres 
entfpricht nicht der Wirklichkeit. Es gleicht nach der Maury: 
ſchen Darftellung einer didbaucigen langhalfigen Flaſche, 
deren Bauch zwifchen 20—30° n, Br. und 20—40° mw. 2. 
und beren Hals zwiſchen dem Wendekreis und den Barals 
Ielen von 2728" ſich bis jenfeit® bes Meridian von 
650 Meft erfiredt. 

Aus dem reichen, der beutfhen Seewwarte zur Ver: 
fügung ftehenden Materiale und nach vieljährigen eigenen 
Beobachtungen hat Kapitän Haltermann, Afjiftent bei ber 
deutichen Seewarte, uns zuerft eine, vielleiht nur noch im 
einzelnen zu modifigierende, richtige Vorftellung über bie 
Verbreitung und das Vorkommen des Sargaffum im Norb: 
atlantiſchen Dzeane gegeben. SHinfichtlich der erfteren be— 
richtet Kapitän Haltermann: „Deftlib von 350 m. 2, 
trifft man höchſtens Spuren von Sargaffolräutern. Zwi— 
ſchen 200 und 35° n. Br. und zwiſchen 350 w. L. und 
Weſtindien, ſowie dem Oſtrand des Golffiromes, liegt das 
Gebiet des Sargafjomeeres. Weftlih von 40% w. 2. und 
zwiſchen 25—30° n. Br. treibt das Sargaſſum dichter; 
weitlih von 45% w. 2. und in etwa 30° n. Br. fieht man 
dichte Flächen von Sargaſſum, höchſtens jedoch vielleicht 
100 Fuß im Durchmefjer baltend, ziemlich häufig treiben.” 

Zu dieſem Iegteren Paſſus bemerkt Dr. Kuntze — und 
tie Neferent meint, mit Recht —, daß „diefes aus zahl: 
reihen, aber in verschiedenen Jahren und von verſchiedenen 
Seefahrern gemachten Beobachtungen gezogene Refultat auf 
der üblihen irrigen Vermutung berubt, daß das Vor 
fommen der Sargaflorefte ein lofal konſtantes fei.“ 

Ueber dieſes Vorlommen bemerkt Kapitän Haltermann: 
„Wenn in Büchern von der im Sargaffomeere anzutreffenden 
gleihmäßig verteilten Dichtigkeit oder Bevedung die Rede 
it, fo ift dies ein Srrtum. Das Kraut treibt faft 
immer in langen Streifen, die mehr ober weniger bon: 
einander entfernt find, meiftens jedoch aber 200 Fuß, und 
welche fih immer genau parallel in ber Richtung bes herr⸗ 
chenden Windes erftreden. In dieſen Streifen berühren 
die einzelnen Büchel ſich oft, mandmal treiben fie aber 
aud in geringer Entfernung — vielleiht von einem Fuß 
— voneinander, ober zuweilen berühren ſich in den Streifen 
ftellenweife auf zwölf Fuß die einzelnen Büſchel und dann 
folgen für längere Streden nur wieder einzelne Büſchel. 
Die Streifen beftehen gewöhnlich aus mehreren Reihen 
aneinander gereibter Krautbüſchel, von denen jedes einzelne 
höchſtens einen Fuß lang ift. Das Sargaſſum ift nicht alles 
ganz gleich in feiner äußeren Erſcheinung: in mandıen Fällen 
find an einem Hauptftengel feine Zweige, an anderen 
Büſcheln find die Blätter breiter und gedrungener.* Otto 
Kunte bat die einzelnen Arten diefes Sargaſſum beftimmt 
zu 8. ilieifolium, latifolium und obtusatum, 

Im übrigen huldigt Haltermann noch der Anſchauung 
von Maury, nad) welcher das Sargaſſumkraut urfprüng: 
lich auf dem Meeresboden in der Nähe der Bahamabänke 
wachſe, fi von diefem losreiße, an die Oberflädye gelange 
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und durch den Golfftrom zu feinem Fundorte getrieben 
werde, wohingegen D. Kuntze, wie oben erwähnt, durch 
feine eingehenden botanischen Unterfuhungen der vericie: 
denen Arten von Sargafjum zu der Anficht gelangt ift, daß 
die Sargafjumpflanzgen an der Oberflädhe der Meere vom 
Strande abgerifiene, abjterbende und allmählich unterfintende 
Fragmente find. Er bemerkt hierzu noch, daß die Zeit des 
Unterſinkens noch nicht genau erforfcht ift, und glaubt 
faum, daf fi Sargaffumfragmente länger als drei Monate 
lang ſchwimmend erhalten können. 

Außer den oben mitgeteilten Angaben über bas Vers 
lommen von Sargaffum im Atlantiichen Ozean enthält bie 
Karte von D. Hunge noch verjchiedene Aufzeihnungen über 
dasjelbe auf vielen Reifen und Fahrten durch diefen Dzean 
in älterer und neuerer Zeit, fo von A. dv. Humboldt und 
Göring (1866) am meiteften nah Süden und Diten, von 
G. v. Martens (1863) am weiteften nadı Norden, vor 
O. Kunge (1874) am weiteften nach Weften (fein Eargaffum 
in ber feinen Humboldt'ſchen Rucusbant angetroffen), 
fowie von Sellin (1866 und 1878) ber Nobara: und der 
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(1876), Albers (1880), Nein und anderen Neifenden. Alle 
viefe verſchiedenen Beobachtungen ſcheinen die Eingangs 
diefer Notiz erwähnte Ansicht Aunges über die Art und 
Verbreitung des Vorlommens von Sargaffum zu beftätigen. 


Die hindu und ihr Chun und Treiben in Furkefan. 


Die Hindu, welche die Städte des Turfejtan bewohnen, 
find fämtlich Ueberfiebler aus Indien. Sie handeln bier 
mit Geld, Der Hindulapitalift in Indien, der irgend 
jemand, dem er Bertrauen ſchenkt, einen Teil feines Kapitals 
anbertraut hat, ſchickt dieſen nad) den Städten im Inneren 
von Mittelafien, um fein ihm anvertrautes Kapital zu ver 
boppeln oder verdreifachen und zugleich jährlich durch einen 
zuverläſſigen Neifegefährten Abrechnung zu legen, Es giebt 
auch ſolche Hindu, die, mit unbedeutenden Gelbmitteln ans 
lommend, durd Ausbeutung der Bewohner fi jolide 
Kapitalien erworben haben; aber folde Hindu führen ihre 
Geſchäfte mehr mit bedeutenden Handelsleuten aus ben 
Eingebornen des Landes, Der in einer Stabt Mittel: 
aſiens ſich nieberlafiende Hindu nähert ſich fofort jenen 
Eingebornen des Landes, deren geſchäftliche Verbindung 
ihm Nugen bringen fann; er leibt ihnen unter jehr vor: 
teilhaften Bedingungen Geld und ſchließlich giebt er fein 
Heines Kapital irgend einem Eingebornen, mit dem er faum 
Bekanntſchaft gemacht bat, und nimmt für feine Gefällig: 
feit 20 Prozent und mehr. Zur Zeit der mufelmännijchen 
Herrſchaft machten diefe Erploiteure ihre Geſchäfte vorzuge- 
teile mit ſolchen Handelsleuten, die über geringe Geld— 
mittel verfügten und daher ſelbſt fih an fie wandten. 
Seit der ruffiichen Herrſchaft in Turkeftan haben die Hindu 
ſich in die Gefchäfte der fogenannten Heinen Leute einger 


mifcht, die fie ohne Gnade und Barmberzigfeit ausbeuten, 
indem fie davon Vorteil ziehen, daß dergleichen Angelegen: 
heiten vor das Forum der Richter gehören und daß dic 
Eingebornen bie ruffiihe Sprache nicht verſteben. Freilich 
braucht jeder Eingeborne vor der Saatzeit Geld, und au 
wen anders als an einen Hindu könnte er fich dazu wenden? 
Sein Fandsmann und Nachbar bedarf ebenfo wie er felbft 
des Geldes und kann ibm alſo dabei nicht helfen. So 
fommt der Usbele zum Hindu und bittet um Geld auf 
Prozente; der Hindu macht Schwierigleiten, forbert 
30 Prozent auf einen Monat; der Usbele bleibt bei 
10 Prozent fteben; der Hindu läßt dann auf 20 Prozent 
herunter banteln und der arme Usbeke muß einwilligen, 
weil er ſonſt fein Gelb erhält, wobei die Prozente im bor: 
aus abgezogen werben. 

Eo erhält der Usbeke z. B. ftatt 20 Rubel nur 16; 
dann wird auf einem bereit gehaltenen Papier eine 
Unterschrift für den Usbefen aegeben und oft noch bei den 
Ortörichtern das Dokument ausgeftellt, das leicht abzu: 
waschen ift. Die Earten (Altperſer, Jranier) verfteben mit 
großer Gewandtbeit die Schrift folder Dokumente abzu: 
waſchen oder abzuleden, und laflen nur die Stempel ber 
Verwaltungsbehörden übrig und fchreiben dann hinein was 
fie wollen. Nun fommt der Zablungstermin, der Usbele 
ſucht auf alle Weife das fällige Geld zufammenzubringen, 
händigt es dem Hindu ein und forbert fein Dolument 
surüd; da giebt der Hindu vor, daß er es verloren 
bat oder jpäter zurüdftellen wird. Der Usbele geht ver: 
trauensvoll darauf ein. Nah wenigen Tagen Mlagt ber 
Hindu mit dem Dokument in der Hand vor dem Nidhter, 
der durch die Sreisbehörde den Usbelen vorfordert, der 
meift, wie felbjt die Stadtbewohner, feine Folge Ieijlet, 
ober nicht zu rechter Zeit. Das bejwedt aber gerade ber 
Hindu, da der Nichter in Folge des Nichterfcheinens des 
Angeklagten die Sache obne ibn entſcheidet; dieſe Ent: 
ſcheidung wird nicht in die Landesſprache überfegt, fondern in 
Kopie durch die Kreisbehörde überfandt, und nun weiß ber 
unglüdliche Usbefe nicht worauf es anlommt; er gebt zum 
Gemeindeveriwalter, der ebenfalls ruffisch nicht Tennt, und 
nur nad) der Form des Papieres urteilend erllärt, daf es 
eine Belanntmadhung fei, weldye der Usbele aufbewahren 
folle, während er auf der beigefügten Empfangzquittung 
fih zu unterfhreiben oder ein Zeichen zu maden und 
diefelbe dem Gemeindeverwalter auszuhändigen bat, ba: 
mit diefer fie der Kreisbehörbe einjchide, Der unglüdliche 
Usbeke gebt nun mit dem Papier und deſſen unbefanntem 
Inhalt nad Haufe. Oft unterfchreiben ſchon die Schreiber 
der Oemeindeverwaltung ohne jeden Auftrag diefe Doku: 
mente von jelbft, und jchiden fie dann ben betreffenden 
Berfonen zu. Nun verftreicht der Termin, der dem Usbeken 
erlaubt, Appell einzulegen, und er lebt unbelümmert nichts 
Böſes abnend weiter. Der Termin (vierzehn Tage) ver: 
ftreicht; der Kläger erhält die Quittung der Entſcheidung, 
und num erjcheint der Gemeindevorfteher mit dem Hindu bei 
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dem Usbeken und fordert die längft bezahlte Schuld. Der 
Gemeindevorfteher gebt auf feine Beteuerungen ein und 
legt Beſchlag auf die bewegliche Habe des Usbefen, der nun 
einerfeits bei der Kreisverwaltung eine Klage einreicht, bie, 
auf Dokumente geftügt, abjchlägig bejchieden wird, Jetzt 
fchreitet man noch obendrein zum Verlauf feiner bemeg: 
lidyen Habe und felbft feines Haufes, wenn bie Forderung 
nicht gededt ift. Aehnliches geſchieht häufig bei dem Ent: 
leihen größerer Summen und allmäblidyer Abzahlung, die 
dann nicht notiert wird. 

Es wäre wohl an der Zeit, ſolchem Unweſen ein Ende 
zu machen, das zu völligem Ruin der Betvohner des Landes 
‚führen muß. 


Der diesjährige Komet, 


Allnächtlich glänzt jet ein Haarftern mit ſchimmernder 
Rute am Himmel, und fragend wenden ſich die Blide der 
Erdentinder zu dem jo unvermutet aufgetauchten Welt: 
raumsvagabunden empor. Unſere Himmelspolizei, die 
Herren Aitronomen, fordern bon ibm Reiſepaß und Heimat: 
ſchein zur Feftftellung jeiner Identität, eine Hare bündige 
Ausfage haben fie jedoch ihm noch nicht abringen können. 
Hier einftweilen die über den funkelnden Strolch ermittel« 
ten Daten: „Der über unjerem nördlichen Horizonte aufs 
getauchte Komet, fo ſchreibt der Göttinger Aſtronom Prof. 
Dr, W. Klinkerfues unterm 25. Juni d. J., wurde von 
Gould in Südamerika vor etiva einem Monat entbedt und 
berechnet. Das Nejultat diefer Rechnung, nämlich die joge: 
nannten Elemente der Bahn, teilte der Kaiſer von Brafilien 
felbft an die Comptes rendus mit. Dieje Bahn zeigte 
eine auffallende Achnllihleit mit der des großen Kometen 
von 1807, weshalb aud Gould ihn als folden ankün— 
digte. Dennod fteigen gegen eine volle und ganze den 
" tität gewichtige Bebenken auf. Für den Kometen von 

1807 bat Befjel eine Umlaufgzeit von nahe 1600 Jahren 
berechnet; daß biefelbe nicht jo verhältnismäßig Hein fein 
lann, wie 74 Jahre, ergiebt fi) ſchon daraus, daf eine 
Erſcheinung aus biftorifhen Zeiten, trotz der Helligleit, 
nicht bekannt ift. Es ift auch in diefem Falle fehr uns 
wahrjheinlih, daß die von einem großen Blaneten, wie 
3 B. Jupiter, ausgeübte Störung die ungeheure Ver: 
minberung ber Umlaufgzeit veranlaft habe, weil die Bahn 
an den größeren Mafjen weit vorbeiführt., Der Komet 
Halley mit 76 Jahren Umlaufszeit hält biefelbe ziemlich 
regelmäßig ein, obgleich er den großen Planeten viel näher 
‚ Tommen muß. Nad meiner Anficht befteht feine Identität 
mit dem Someten von 1807, fondern nur eine nabe Be 
ziehung ober Verwandtſchaft zu ihm Wie bie einzelnen 
Teile des Kometen von Biela (zu denen man wohl aud 
den Kometen von 1818 I. rechnen darf) einft in einem 
einzigen Kometen vereinigt gewejen find, fo fcheint auch 
im vorliegenden Falle ein fehr großer Komet vor fehr 


langer Zeit in zwei große zertheilt ober zertrümmert wor: 
den zu fein, von denen ber eine vor dem anderen im 
Verlaufe des langen Wettrennens einen Borfprung von 
74 jahren erlangt bat. Diefe Anfiht Iann leicht geprüft 
werden; es wird darauf anfommen, ob eine Umlaufäzeit 
von 74 Jahren fi den Beobachtungen der jeßigen Er» 
iheinung anſchließt oder nicht. Bemerkenswert jheint 
mir, dab bis dahin mit Sicherheit nur beim Biela'ſchen 
Kometen die Teilung nadgewiefen ift, einem Kometen, 
welcher die Erbbahn durchſchneidet und einft einmal mit 
ihr zufammengetroffen fein muß. Der gegenwärtige Komet, 
wie der von 1807, durchſchneiden die Bahn des Planeten 
Venus und müflen einft damit zufammengetroffen fein, 
wenn man alles in Betracht ziebt. Würde unfere Erbe 
durch einen Zufammenftoß in zivei Stüde geteilt, jo würs 
ben ſich nach kurzer Zeit infolge der gegenfeitigen Ans 
ziehung die Stüde wieder vereinigen. Ganz anders bei 
Kometen, wo nad foldem Falle die Anziehung der Pla: 
neten bie gegenfeitige ber Kometenteile übertviegen, und 
diejelbe mehr und mehr von einander entfernen wird. 
Der jetzige Komet lommt in den nächſten Tagen in nod 
etwas günftigere Sichtbarkeitsverhältniſſe.“ — Dr. Herm. 
J. Klein bemerkt in der „ln. tg." über ven Kometen: 
„Es beftätigt ſich, daß der Komet in derjelben Bahn um 
die Sonne läuft, welde ein im Jahr 1807 erfchienener 
Komet beſchreibt, dem nad Beſſels Rechnungen eine Um: 
laufözeit von 1543 Jahren zukommt. Diefer Komet be: 
jaß neben dem Hauptjchweife auch noch einen ſchmalen, 
lichtſchwachen Nebenſchweif. Der gegentärtige Komet ift 
infofern mit jenem verwandt, als er auf derfelben Strafe 
einberziebt, wie derjenige von 1807, Möglichertweife laufen 
in der nämlidhen Bahn nod andere Kometen, worüber 
fpätere Zeiten Aufihluß erhalten werben.* 

Eine Berechnung der Bahn des gegenwärtig fichtbaren 
Kometen ift foeben von Holetſchek und v. Hepperger in 
Wien ausgeführt worben. Sie ftüßt ſich auf die Beobach— 
tungen zu Kiel am 22., zu Hamburg am 23. und zu 
Leipzig am 25, Juni. Hiernad hat der Komet in ben 
Morgenftunden bes 17. Juni feine Sonnennähe erreicht in 
einer Diftanz von 142, Millionen Meilen, Seine Ent- 
fernung von der Erbe betrug am 29, Juni 73), Millionen 
Meilen; fie wird am 11. Juli auf 12!, Millionen, am 
23. Juli auf 17%, Millionen, am 4. Auguft bereits auf 
22 Millionen Meilen geftiegen fein. Da auch gleichzeitig 
die Entfernung des Kometen von der Sonne wächſt, fo 
muß ber Glanz besfelben bald ſchwinden. Das Geſtirn 
wird ſich bis zu feinem Verſchwinden ſtets zwiſchen 8% 
und 111,0 vom Nordpol des Himmels entfernt halten 
und bie Richtung auf bie mittlern Sterne des Heinen 
Bären bin einſchlagen. 
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Anblid und Phyfiognomie des Kaufafus er- 
den von J. dv. Dorneth folgendermaßen geſchildert: In 
unvermittelter, ſchroffer Grofartigkeit türmt fih das Ges 
birge des Haufafus am Rande der weiten Steppenlanbe 
auf, melde ſüdlich das europäiſche Rußland abſchließen. 
Mer über dieſe Steppenlande berfommt, deſſen Auge vers 
mag ungehindert den langen, ſteilen Höhenzug zu ver— 
folgen, der vom Schwarzen bis zum Kaſpiſchen Meere 
ſeine Scheidungslinie zwiſchen die Weltteile Europa und 
Aſien hinzieht. Klar zeichnet ſich der mächtige Elbrus« 
Kegel gegen den Himmel ab und imponiert in ſeiner Höhe 


von 5583 m umfomebr, als er ſich in kräftigen Umriſſen 


aus einer Neibe weit niebrigerer Berge erhebt. Erſt von 
da an befchreibt der Bergyug nad Oſten hin am Horizonte 
eine immer höher auffteigende Linie, bis er im Doppel: 
gipfel des 4468 m hoben Kasbel feine zweithöchſte Spitze 
erreicht hat. Es möchte kaum noch über ein anderes Ge: 
birge der Welt ein jo umfaſſender Blick gewährt fein. 
Selbft die Uebergänge der VBegetationsregion in die Schnee— 
region ftellen fi dem Beſchauer deutlich dar, indem der 
Kaufafus in eigentümlicher Weife über einer Kette grüner 
Berge eine Kette ſchwarzer Felſen, und über diefer eine 
Linie von Schneebergen in langer Reihe vorragen läßt. 
Nah Afien zu trägt er freilich einen anderen Charakter, 
indem bier feine Berge in allmählicher Abdachung lange 
Ausläufer ins Land bineinfenden, zwifchen welche ſich die 
entzüdendften, fruchtbarften Thäler einſchieben. Ebenfo 
unvermittelt und jchroff, wie ſich das laufafifche Gebirge 
an der Grenze bes ruflifhen Steppenlandes erhebt, verhält 
fi feine Bevölferung zu der ruffifchen, reſp. der europäis 
ſchen. Zu kraftvoller Schönheit entfaltet und ftolzen 
Einnes, fremd unferer Givilifation, aber auch fremd unfern 
Laſtern, reih an wilden Charakterzügen, aber auch reich 
an großen Tugenden: fo tritt uns ber Kaukaſier entgegen, 
und weiß jebem, der ihn näher kennen zu lernen Gelegen: 
beit bat, ein warmes Intereſſe abzugetvinnen, 
* 


Forſchungsreiſe nach Südarabien. Herr Sieg— 
fried Langer tritt in den nächſten Tagen eine Forſchungsreiſe 
nach Südarabien an. Derſelbe hat, wie die Mittheilungen 
der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien berichten, 
ſich die Erforſchung dieſes Landes zur Lebensaufgabe ges 
ſtellt, und zwar gedenkt er von Sana, der Hauptitabt 
Jemens, in das noch unbefannte Innere der Halbinfel 
vorzubringen. Obwohl feine Hauptaufgabe im Sammeln 
von bimjartifchen und arabiihen Anschriften, ſprachlichen 
und ethnographitifchen Stubien beſteht, jo wird er feines: 
wegs unterlaffen, foweit es feine Kräfte vermögen, Alles, 
was für die Wiffenfhaft von Nuten fein könnte, in ben 
Kreis feiner Beobachtungen zu ziehen. 
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Die Weltanſchanung der Lappen. 
Bon 8, Palfarge. 


Die Lappen dachten ſich die Erde, mindeftens aber die 
ſtandinaviſche Halbinfel als eine Inſel (suolo), in welcher 
der große Gebirgsitod im Norden den Nüden bildete. 
Daher beißen noch jetzt einige der hohen Berge suolo 
tschielgge, nfelrüden. Aud die Sulitjelma, eigentlich) 
Sullui tschielbma, die „Schwelle der Inſeln“, erinnert 
vielleicht an dieſe Vorftellung. 

Nah der Sage, die Högſtröm berichtet, hat Jubmel 
einft die Erbe umgewälzt, fo daß ſich alles Waffer über 
biefelbe ergoß und die Menfchen ertranfen, mit Nusnahme 
eines Jünglings und eines Mädchens, melde Jubmel 
unter den Arm nabm und auf ben beiligen Berg trug. 
Als die Gefahr vorüber war, gieng jeder der Beiden feinen 
Weg, um andere Menſchen zu fuchen, doch ohne Erfolg. 
Nach drei Jahren trafen fie fi, dann wiederum nach brei 
Jahren, und jebesmal erfannten fie fich wieder. Aber 
nad) dem britten Triennium waren fie fich fremb getvor: 
ben und fannten ſich nicht mehr. Da erzeugten fie Kinder 
mit einander und wurden fo die Stammeltern aller 
Menſchen. 

Die Lappen kennen außer der Erde nur noch das 
Reich der Luft mit den Himmelskörpern und eine Unter: 
welt. 

Wie die Religion faft aller Völler, ift die ihrige eine 
Naturreligion. Diefe mußte in Lappland fih um jo ent 
ſchiedener entwideln, als die Lappen ein Volf find, das 
Tag und Nacht faft ganz im Freien lebt. Es liegen uns 
Züge vor, welde wahrſcheinlich maden, daß die Sonne 
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einft der eigentlihe und oberfte Gott geweſen ift; fpäter 
find andere Gottheiten an ihre Stelle getreten und biefe 
teilweife wieder durch chriftliche Anſchauungen verändert, 
verbrängt, mindeſtens berabgedrüdt. Die erften Nad- 
richten über die Weltanſchauung der Lappen find für 
Schweden etwa zweihundert, für Norwegen etwa eins 
bunbertundfünfzig Jahre alt und fallen fo ziemlich mit 
der Chriftianifierung des Volles zufammen. Es müfjen 
aber ſchon meit früher chriſtliche Ideen zu den Lappen 
gebrungen fein, was auch nicht auffallend ift, wenn man 
erwägt, daß Drontheim im ganzen Mittelalter eine der 
berühmtejten Gentraljtätten des Chriſtentums war, und 
die Lappen damals noch in ziemlih unmittelbarer Nähe 
Drontheims wohnen mochten. 

Durch foldye Einflüffe mag die Vorftellung eines Weber: 
bimmels, das heit eines Raumes jenfeits des Neiches der 
Luft und der Himmelsförper entftanden fein, in welchem 
Radsien-atsehtsche ber „herrſchende Water“, thronte, mit 
uneingeichränlter Madt über Himmel und Erbe, über 
Götter und alles Erfchaffene. Radsdsit ift ein lappiſches 
Wort und beveutet ebenfo wie das norwegiſche raade 
(unfer raten) herrſchen. 

Die Lappen können ſich feinen Gott denken ohne eine 
Frau; darum tritt neben Radſien-atſchtſche deſſen Frau 
Radsien-akka, die Beihügerin der Nentiere und Gegen: 
bringerin bei der Nentierzudt. Darum beißt fie auch 
Tschoarve-eedne, Hornmutter, und wird auf den Zauber: 
trommeln mit einem Nentierhorn abgebilbet, 

Radſien-atſchtſche hatte einen Sohn Radsien-bardne 


| (Sohn), gewöhnlich Radsien-kiedde genannt, von kiette, 


gietta Hand, ber feine eigene Gewalt hatte, fondern nur 
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die Befehle feines Vaters ausrichtete. Hier liegt die chriſt⸗ 
liche Parallele auf der Hand. Er wird ala ein Gebäude 
mit zwei Säulenreiben, d. i. feinen Hänben, bargeftellt. 
Die bilblihe Auffafjung ftreift alfo am die indiſcher 
Götter. 

Auch eine Tochter fehlt in Radſiens Familie nicht, 
die Radsien-nieidda, die Göttin des Frühlings, melde den 
Rentieren zeitige Weide verfhafft. In diefer Eigenſchaft 
heißt fie Ruona, die Grüne, ein Wort, daß bon dem nor 
wegifchen gron, grün, berzuleiten ift, denn bie Lappen 
vermögen im Anlaute nit gr ausjufprechen und laſſen 
daher das g fallen. 

Deuten die Namen der überhimmliſchen Götter ſchon 
ihre Entlehnung an, fo treffen wir bafür in dem eigent- 
lichen lappifchen Himmel, dem Reiche der Luft, au nur 
echt lappifche Namen. Der erjte, ja urfprünglid einzige 
Gott ift hier Jbmel, der finnifhe Jumala, ein Wort, das 
in allen finnifhugriihen Sprachen für Gott vorfommt 
und wie dad Berbum jubmat (Stamm jum) ausmeift, 
Saufen, Donnern, Dröhnen bebeutet. Ibmel oder Jumel 
ift der donnernde und braufende Himmel, aljo der Gott, 
der die Eigenfchaften der beiden oberften ſlandinaviſchen 
Götter Odin und Thor in fich vereinigt; er ift der Himmel 





| 


im ganzen. Die lappiſche Phantafie ſtrebt aber nah 


Spezialifierung und verlangt für jede Kraft, Kraftäuße 
rung und Erfheinung, ja ſchließlich für jedes Ding einen 
befonderen Gott. So bildet fie einen fpeziellen Donner: 
gott Diermer, ein noch jet gebräuchliches echt lappiſches 
Wort, das Donner bedeutet; z. B. Diermes jorra, 
tschaska, der Donner rollt, ſchlägt; dierma tscharggom, 
Donnerhall; diermes davgge, Donnerbogen, d. h. Regen: 
bogen. In anbem Gegenden hieß biefer Gott Hora ober 
Torat, vielleicht unter dem Einfluffe des ſtandinaviſchen 
Thor, obwohl fih das Wort fprachlih zu Diermes nahe 
verwandt ftellt. Ganander in feiner finniſchen Mythologie 
will das Wort Diermes in Verbindung mit dem griedji: 
chen Hermes bringen. Noch näher läge es, an den beuts 
ſchen Ermen, Armin zu denken; doch fehlt es hiezu an 
einer innern Notwendigfeit. 

Der Donnergott Diermes bat verſchiedene Beinamen: 
Gales, alter Mann; Orias, ein tapferer Mann, dem 
finnifhen Uros entnommen; Gudsk, was offenbar das 
lappifche -kasch, Elein, lieb ift, alfo ein Echmeidhelname. 
In Schweden fommen noch die Namen Aggja, (Aija), 
Großvater, oder Agjek, Großväterchen, vor, eine noch jetzt 
in Lappland ſehr beliebte Bezeichnung für Perſonen, denen 
man Ehrerbietung ſchuldet. Die Lappen find überhaupt 
ein ſehr höfliches Volk, und fo reden fie felbft den Bären, 
den fie fo eben geſchoſſen haben, nicht mit guoftscha (Bär) 
an, fondern nennen ihn Großvater oder Gottes Hund. 
Auch die Schweden brauchen noch heutzutage vom Donner 
den Ausdrud: Godgubben, Gofar, „gutes Alterchen, guter 
Bater*, 

Diermes, ober wie er häufiger heißt, Horogales, hat 


als Attribut einen Kreuzhammer und wird von feinem 
Hunde, dem Bären, begleitet. Auf einer der uns er 
haltenen Zaubertrommeln (Runenbaum, gobdas) hält er 
in ber einen Hand den Kreuzhammer, in der andern einen 
Schlägel; mit dem erfteren fanbte er Donner und Blitz 
über die Erde, mit dem andern trieb er bas Unwetter 
zurüd. Außer feinem Hammer (vatschtscher) braudite 
Horogales auch den Regenbogen ald Waffe, indem er mit 
feinen Pfeilen böſe Geifter erſchoß. Der Regenbogen heißt 
daher auch Ajeke davgge, des Großvaters Bogen, ober 
Bajon davgge, da Bajon dialeltiſch Donner bedeutet. 

Es durften Horogales nur männliche, nicht Faftrierte 
Rentiere geopfert werden; fein Weib durfte bon dem 
Opfer etwas geniehen. Ihm zu Ehren bezeichneten die 
Lappen am Weihnachtsabend ihre Thüren mit einem Kreuz 
und madten ein foldhes über dem Bierfruge oder dem 
Buttertopfe mit ihrem Meffer, immer in Erinnerung an 
Horogales’ Hammer. 

Nächft dem Donner ift im Norden die ftärffte Aeuße— 
rung des Himmels ber Sturm. Sein Gott ift Biegga- 
gales, der „Sturmalte“, der lappifche Meolus, welcher mit 
einer Keule in feiner Linfen den Sturm aus der Höhle 
treibt, während er mit einer Schaufel (goaivvo) in feiner 
Rechten ihn wieder in die Höhle zwingt. Zu biefem Winde 
flehen fie namentlih auf dem hohen Field, wenn fie mit 
ihren Herden draußen find; befonders zur Zeit, wo die 
Kälber geworfen werden, die im eifigen Winde leicht ex 
frieren, bevor die Nentiermutter fie trocken geledt hat. 
Aber diefer Gott muß fie aud an ihren Feinden rächen, 
indem er ihnen gegen reichlihe Opfer einen dreimal ger 
Inoteten Wind giebt, den fie dann auf den Gegner los: 
laflen. Deffnet man den erften Anoten, fo bläft ein an: 
gemeflener Wind; beim zweiten ſchon fo ftarf, daß man 
bas halbe Segel der normwegiihen Jacht (jagte) treffen 
muß; aber löft man ben dritten Knoten, ba geht das 
Schiff unter. Nah den Sagen verſchiedener nordiſcher 
Völker lann man fih in Lappland baber einen Wind 
fuufen. Nah der Sammlung Danziger Sagen von Karl 
thun diefes fogar die norbdeutfchen Schiffer. 

Wie die Lappen nit den reinen Gottesbegriff bes 
Himmels für genügend klar eradıteten, ſondern ihn nad) 
den beiden Kraftäußerungen bejonders perfonifizierten, fo 
hat wiederum ihr Donnergott noch einen „Weltmann“ 
oder „Erdenmann“ (Varalde olmai) unter ſich, ber 
offenbar die befruchtende Wirkung des Gewitters auf die 
Erde darftellt. Daber hat er eine Hade in der Hand. 
Daher opfert man ihm ine folde und einen Spaten. 

Ale diefe drei Götter haben wieder unter fi bie 
Aibkes Olbmak, die „‚Feiertagsmänner”, welche ihnen 
bei ihren Verrichtungen Hilfe leiften: ben Sonntagsmann 
Boares oder Sodvabeeivve-Ailek, den Samjlagsmann 
Lava-Ailek, und ben Freitagsmann Frid-Ailek, Gie 
werden abgebildet auf den drei Strahlen (Laftschek) ber 
Sonne (Baivve) jtehend, das heit auf den den Segen 
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ber Sonne verbreitenden Wegen. Da fie aber Flügel 
tragen, fo fann man dieſe Engel faum noch für Lappifch 
erachten, In ber That bebeutet Ailek nichts anderes ala 
das altnorbijche heilag (heil, ganz, meil nur etwas Ganzes, 
nichts Zerteiltes den Göttern geopfert werben durfte); 
felbft die Namen der drei MWocentage: Sodnabeeivve 
(Sondag), Lavardag (Lordag) und Fridag (Berjadak 
von Frei-dag) find ſtandinaviſch. 

Dagegen gebört die Anbetung der Sonne, des Mon: 
des und der Sterne offenbar zur uralten lappifchen 
Religion. Noch jett verehren die Sonne als Gottheit 
alle norbpolarifchen Völker. Die Schamanen der Mon: 
golen opfern ihr, indem fie Mil in die Luft werfen; bie 
Tungufen und Samojeden beten fie an. Die letzteren 
nennen die Sonne Jelibeambeertje, den Wächter und Bes 
fchüßer der Herden. Die Lappen haben feine beſonderen 
Mörter für Sonne und Mond, und den Sonnen« und 
Mondgott, ein Beweis, baf fie urfprünglich die Sonne, den 
Mond als foldhe angebetet haben. Auf ihren Zaubertrom: 
meln nimmt die Sonne immer ben Mittelpunlt ein, oft in 
Form eines Ringes, noch häufiger in ber Form eines auf 
eine Spitze geftellten Duabrats, von deſſen Eden bie ge 
dachten Sonnenitrablen ausgeben. Man opferte der Sonne 
nur weiße Tiere, und nur ihr allein Branbopfer, in Ans 
deutung der bon ihr ausgehenden Wärme, bejonders in 
Krantheitäfällen, oder da, wo es fid um Geiftesfranfe 
oder Idioten handelte, denen fie den fehlenden Verftand 
twiebergab. 

Man ak jährlih einmal, der Sonne zu Ehren, bie 
fogenannte Sonnenfuppe (jubtse) und warf am Neujahrs: 
morgen einen Meifingring in eine Duelle oder einen Bad, 
um aus dem Glanze, fobald die Sonne darauf ſchien, auf 
ein gutes Jahr zu fließen. 

Jeſſen berichtet von Töchtern der Sonne (Sola 
nieidda), doch find fie feinem andern Verfaſſer befannt; 
und nur in Sagen und Märchen wird nod vom Beeibver 
barbne, dem Sohne der Sonne, geſprochen unb von ben 
Schweſtern der Sonne (Beeivve oabak), nämlich ber 
Morgen: und Abendröte. 

Verichiebene Züge, namentlich Abbildungen auf den 
Zaubertrommeln, deuten darauf bin, daß der Mond» und 
Sternenbienft einft bei den Lappen eine große Rolle ge 
ipielt bat. So opferte man dem Monde ein rundes 
Stüdchen Holz mit einem fleinen Loch darin, damit man 
in der Mondnacht den Weg zurüd zum Zelte finde. Der 
Morgenitern (Idset-naste) und ber Abendftern (Aeked- 
naste) leucdhteten dem zauberfundigen Noaiden, wenn feine 
Seele zur Unterwelt fuhr. Im ganzen war jedoch biefer 
Sternendienft bereitö verſchwunden, als die norwegiſchen 
Miffionäre in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ihre 
Aufzeihnungen madten. 

Die bisher genannten Gottheiten gehören dem himm— 
lifhen Luftraum an. Alle folgenden find Erdengötter 
und ihr Gebiet die Erbe mit allem was barauf lebt. Auch 
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fie felber wohnen auf der Erbe, fogar in unmittelbarer 
Nähe des Menſchen und bei ober in ben Dingen, bie 
ihrem Schutze anvertraut find. Der Lappe hat fi aber 
Götter ohne einen himmliſchen Urfprung nicht denken 
fönnen. Darum bildet er eine neue himmliſche Gottheit, 
wiederum ein Ehepaar, den Mader-atschtsche und feine 
Ehefrau Mader-akka. Mader bebeutet Wurzel, Urfprung, 
Grundlage, Stamm eines Baumes, Fuß des Berges, das 
Innere des Feſtlandes. So ift denn aud bie Mader: 
Gottheit die Duelle und der Urfprung alles Erſchaffenen. 
Sie ift es in Verbindung mit der allbelebenden Sonne. 
Mader-atschtsche, der lappifche Zeus, hat feinen Wohnftt 
in ber oberften Luft, während feine {frau Mader akka 
(Hera) fih in der mittleren Luftregion befindet. Alle 
beide fommen nicht zur Erbe, fonbern werben burch ihre 
drei Töchter: Sarakka, Juksakka und Uksakka vertreten, 
denen das Werben und Wachſen der Gefchöpfe anver- 
traut ift. 

Die Entftehung aller Wefen, der Menſchen ſowohl 
als aud der Tiere, dachten fi bie Lappen in folgen: 
der Art. 

Radſien atfchtiche, der höchſte Gott, läßt durch feinen 
oben gedachten Sohn Nadfien kiedde Seelen und Geifter 
ſchaffen. Jede dieſer Seelen wird zu Mader atfchtiche geſchickt, 
der fie in feinen zu diefem Zweck ftets offen ſtehenden Leib 
aufnimmt, dann mit ihr um die Sonne durch alle Strahlen 
freift und auf dem unterften Strahl zu feiner Frau Mader 
alfa fährt, Diefe nimmt die Seele ebenfalls in ſich auf 
und umgiebt fie mit dem erjten Embryolörper. Soll ver 
Embryo ein Knabe werben, fo ſendet fie ihn zu ihrer 
Tochter Jukſalka (Bogenmutter, von juoksa, Bogen), 
der Göttin ber Jagd und des männlichen Geſchlechts. 
Soll er aber ein Mädchen werben, fo ſchickt fie ihm zu 
Saralka. Julſalka oder Sarakka nahmen nun als britte 
das werdende Gefchöpf in ihren Leib, beftimmten befien 
Geſchlecht und brachten es ber betreffenden Menfchen: ober 
Tiermutter. Während biefer Operationen war feiner ber 
böfen Beifter im Stande, irgend einen ſchädlichen Einfluß 
auf den Embryo auszuüben. Dagegen lonnte, auf Grund 
von Opfern, das Geichlecht des zu Gebärenden im Mutter 
leibe wohl nod verändert werben. 

Saralla, eine ber drei Töchter der Maber:Gottheit, 
ift die eigentliche Beſchützerin alles Werdenden, bis das- 
felbe das Licht der Melt erblidt, worauf Uffaffa eintritt. 
Sie beftimmt und begünftigt dad Wachstum der Frudt. 
Wirft jemand in Lappland einem andern ein Gebrechen, 
einen Febler vor, jo erwidert er wohl unmwillig: „nuft la 
Sarakka muo sarram“, Saraffa hat mic) jo geſchaffen! Sie 
befhügt auch die Mutter und fteht ihr bei ber Geburt des 
Kindes bei, Ja es fpricht für das ungemeine Feingefühl 
der Lappen, welches fi aud in vielen andern Bügen 
offenbart, daß fie wähnen, Saralla leide den Schmerz der 
kreifenden Mutter mit. 

„Diefe Gottheit,” jagt Jeſſen, „haben die Lappen 
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immer in Herz und Mund, an fie richten fie alle ihre 
Gebete, fie rufen fie in allen ihren Verrihtungen an und 
erachten fie als ihren beiten Troft, ihre ficherfte Zuflucht. 
Man erbaute ihr wohl in ber Nähe bes Heltes eine eigene 
Wohnung, bis die Stunde der Mutter gelommen tar. 
Für gewöhnlich wohnte fie im Zelte jelbit, bei der Feuer 
ftelle (aran), alfo dem Heiligften des Haufes, two fie von 
allem was man genof, ihren Teil als Dpfer erhielt.’ 

Möchnerinnen tranten vor ihrer Entbindung Sarafta: 
Wein und afen nach berfelben Saralla-Grüße. Später 
folgte dann noch ein Gaftmahl. In die Grüße ftedten 
fie drei Stödchen, ein ſchwarzes, ein weißes und eines 
mit drei Ningen, darauf legten fie diefelben auf zwei 
Tage unter die Thürſchwelle. War dann das weiße 
Stöckchen fort, fo gieng alles gut, fehlte aber das ſchwarze, 
fo mußte die Wöchnerin fterben. 

Selbft als die Lappen äußerlich Chriften geworben 
waren, tauften fie nach der firdlichen Taufe ihre Kinder 
noch immer zu Ehren ber Sarakfa und gaben ihnen ben 
lappiſchen Namen, bei dem fie demnächft aud) allein gerufen 
wurden, in ber Meinung, daß durch dieſen zweiten Alt die 
Wirkung des erften befeitigt würbe. Ebenfo genofen fie, 
bevor fie zum firhlihen Abendmahl giengen, etwas zu 
Haufe und nannten diejes Sarakka biergo (Fleiſch) und 
varra (Blut), offenbar in Anlehnung an bie hriftliche Lehre. 

Die zweite Tochter der Mader⸗Gottheit ift Julſalla; 
fie verlieh dem Kinde das männliche Geſchlecht und vers 
mochte, auf vieles Bitten, nod) vor der Geburt ein Mädchen 
in einen Anaben zu verwandeln. Sie ift eine Art laps 
pifher Diana, aber der Runenbaum ftellt fie als altes 
Weib mit einem Stabe ftatt des urfprünglihen Bogens 
(juoksa) dar. 

Dar erft bas Kind, das Tierjunge, geboren, fo übers 
nahm Uljaffa, die dritte der drei Maber: Töchter, feine 
Erziehung, indem fie an ber Thüre (uksa) des Zeltes ſaß 
und den Ein: und Ausgang überwachte. Noch jet jagt 
man in Rautofeino, wenn ein Windzug das Licht aus: 
Licht, das Thürweib bat das Licht ausgeblafen. Auch 
beißt der Beltraum zunäcft der Thüre noch immer uske. 

Es liegt nahe, daß die Lappen, melde alles einem 
göttlihen Schutze anvertrauten, auch den Wäldern, welche 
den Boden der ffandinavifchen Halbinfel in mweitefter Aus: 
dehnung beveden, einen eigenen Gott vindizierten. Dieſer 
Gott hieß Leeib-olmai, Leeibe, die Eller, und zwar alnus 
incana, muß bei den Lappen ein heiliger Baum geweſen 
fein, denn mit dem Rindendefoft malte man die Figuren 
auf den Zaubertrommeln, auch brauchte man ibn als 
Arznei; Olmai bedeutet Mann. Bon ihm bieng der Aus— 
fall bei der Jagd und dem Vogelfange ab, unter feinem 
befondern Schute fanden der Bär, der ſich befonders 
gern im Ellerngebüſch aufhält, ſowie die andern Waldtiere. 
Nur über die Vögel hatte er feine befondere Herrichaft, 
denn dieſe beſchützte die Barbmo-akka, wahrſcheinlich feine 
Frau, melde für die Vögel forgte, wenn fie nad dem 


warmen Lande im Süden, nad Barbmo, zogen. Noch 
jet nennt man den Zugvogel Barbmo-lodde oder jotte- 
lodde und jagt: „Loddek, bottek barmost*, — bie 
Vögel kommen von Barbmo. In ihrem befonderen 
Dienfte ftand der Kranich (Guorga), der Verfünder bes 
Frühlings, der Führer der Zugvögel nah ber Heimat. 
Er mußte der Herrin Rechenſchaft ablegen, wie viele 
Vögel ausgebrütet worden und wie viele davon geftorben. 
Barbmo:alla beftimmte dann, welche von den Vögeln bei 
ihr bleiben follen, während fie die übrigen in bie weite 


Welt fandte. Diefer Zug bringt fie in Verbindung mit 


dem „Unterirbifchen Weibe“ der Grönländer, deren Mytho: 
logie jo vieles mit der lappifchen gemeinfam bat. Auch 
diefe hält die Tiere des Meeres, auf welche ber Menſch 
Jagd macht, gefangen, bis es endlih einem Angafof, 
einem Bauberer, gelingt, fie zu befreien und in das Meer 
zurüdzuführen, fo daß der Menich fie wieder jagen fann, 

Das an Seen und filchreihen Gewäſſern fo reiche 
Lappland hatte natürlich auch feine „Waflermänner“, bie 
Tschacee-olbmak, aud Gasse-olbmak, Sommermänner, 
genannt, weil im Innern des Landes bie Fiſcherei nur 
im Sommer betrieben wird, Doch muß diefe Gottheit 
auch über die Filche im Meer Gewalt gehabt haben, denn 
Leem erzählt von einer Klippe im Varangerfjord, bie 
Guli-Ibmel (der Fiſche Gott) hieß und eine Dpferftätte 
war, Weiter füblich hatte man zivei befondere Gottheiten 
für die Süßtwaffer- und die Seefiſche, nämlid den Harchio 
und Jonsie. Die ungebeuren Scharen der Dorfche, welche 
im Januar und Februar an die Nordweſtküſte zum Laichen 
fommen, batten wie die Zugvögel ebenfalls ihre Anführer. 
Ob ihm aber eine ähnliche Rolle zugeteilt war, wie dem 
Kranich, wiſſen wir nicht. 

Damit ſchließt die Reihe der irbifchen Götter, deren 
Herrſchaft gleihfam in das Große und Allgemeine gieng. 
Die Lappen begnügten ſich aber nicht mit einem folden 
Schutze, fie gaben noch jedem Weſen, ja einem jeben 
Gegenftande einen eignen Schußgeift, den fie Haldde 
(BI. Haldek), den Führer, Herrfcher nennen, ein Wort, 
weldyes noch jegt in Norwegen von dem männlichen Nens 
tier, dem Halda-ren, feiner weiblichen Herde gegenüber, 
gebraudt wird. Diefe Haldel find freie, felbftändige 
Weſen, welche keinesweges an den von ihnen beihügten 
Drt oder Gegenftand gebunden find, fondern ihn verlafjen 
und fih einen andern wählen können. Daher ſucht ber 
Lappe, der an einer neuen Stelle fein Belt aufichlagen 
till, ven lofalen Haldde, den genius loci, ſich günftig zu 
ftimmen, indem er ibm opfert. Ebenfo thut er biefes, 
wenn er auf bie Jagd oder zu einem Gewäſſer zieht, um 
zu fiſchen. Erft dann darf er hoffen, etwas zu fangen. 

Weniger dem Götter: als dem Geiftergebiet gehört ber 
lappiſche Apparasch an, den die Finnen Äpärä, bie 
Grönländer aber Angiak nennen. Es ift die Seele eines 
von feiner unnatürlihen Mutter getöteten Kindes, welches 
im einfamen Walde bald laut weint und Hagt, bald lacht. 


— 


Aus dem Wanderbuche eines Weltreiſenden. 


Redet der Wanderer es an, ſo nennt es den Namen der 
Mutter. Man muß ihm, damit es Ruhe finde, einen 
Namen geben, das heißt, es taufen. Es lommt in Lapp⸗ 
land wohl vor, daß man im Walde eine Kindesleiche mit 


ausgeſchnittener Zunge findet; der Apparaſch hat die 


That nicht fünden follen. Die Grönlänber bringen noch 
einen eigentümlihen Zug in die Erfcheinung, indem fie 
fagen, das getötete Kind halte fih gern in ber Nähe ber 
Mutter auf und ſuche Nachts ihre Bruft, um zu faugen. 

Es fann nicht wunder nehmen, wenn ber Lappe, in 
die Einöden des hoben Nordens gelegt und allen Unbilvden 


eines rauben Alimas ausgefegt, ſich die Erxiftenz einer | 


andern, ſchönern Welt vorftellt, in welcher fi das Erben: 
leben noch einmal abjpielt, nur verllärter und ſchöner. 
In diefer Welt, die er Saivvo oder Saivvo-aibmo nennt, 


lebt er nicht bloß als Lappe weiter, fih mit allem be | 


ſchäftigend und an allem erfreuend, was ihm die Erbe 
geboten bat, er findet dort auch alle andern lebenden 
Weſen, namentlich feine Rentiere wieder; nur nicht das 
Leib. Denn wenn er ftirbt, jo wird er im Saivvo zu 


einer Art Gott, einem Schutzgeiſt feiner zurüdgebliebenen | 
Angehörigen, die ihm opfern und göttliche Ehren erweifen. | 


Das Wort saivvo bedeutet lappiſch friſch, saivva 
tschacce friſches, d. h. fühes Wafler, saiveldet eine 


Quelle. Saivvo iſt alfo urfprüngli ein Ort, an bem | 


eine Quelle fprubelt, Saibvosaibmo aber ber Naum, wo 


es frifh und herrlich ift, wie bei einer Quelle. Diefes 


Elyfium befindet filh ganz nahe der Erboberflädhe; dorthin 
zu gelangen, gilt als das größte Glück. Es giebt aber 
nicht bloß einen Saivpo. In jedem größern Berge ber 
findet fidh einer, und zwar fo, daß ſich darin vier bis 
fünf Männer aufhalten. In dem einen find nur die un: 
verheirateten, in dem andern diejenigen, welche zuſammen 





mit Mädchen (nieidak) wohnen; denn ſoweit geht bie | 


Adıtung der Lappen vor der Ehe nicht, daß fie ihre 
Frauen in den Saivvo aufnehmen. 

Die Bewohner der einzelnen Saivvos verkehrten auch 
mit einander, und zwar zu Pferde oder im Kjeerris 
(Sclittenboot) mit Nentieren. Darum eben opferten bie 
Lebenden den Geftorbenen gern folde Tiere. Die Saivvo— 


bewohner lonnten aud auf die Dberwelt zurüdlehren und 
ihre Verwandten beiuchen, tie umgelehrt die Lebenden | 


im Saivvo Beſuche abftatten durften. „Die Lappen geben 
vor,* fagt Jeſſen, „daß fie oft jelber im Saivvo geweſen, 
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Setzten fih Eltern mit ihren Rindern auseinander, fo 
teilten fie wohl aud die Saivvos unter biefelben, ja be: 
günftigten mitunter einzelne Kinder, indem fie ihnen 
ftärfere und beflere Saivvoleute zuteilten. Diefe Art 
von Saivvo nannte man Arbbe-saivvo (Arbe, Erle), 
Aber auch als Mitgift giengen die Saivvos in die Hand 
der heiratenden finder. 

Es murbe- zwifchen den Lebenden und ben Saivvo— 
leuten oft ein fürmlicher Vertrag geſchloſſen. Diefe ver: 
pflichteten ſich, ſich einzuftellen, wenn fie gerufen würben, 
um irgend welchen Beiftand zu leiften, und erfchienen 
„wahrnehmbar“, wenn aud nur für den Rufenden, ger 
kleidet in die Farben ihres Saivvo, fei es gelb, rot, grün 
oder weiß; denn das gehörte auch zu den Eigentümlich 
feiten der Saivvos, daß ein jeber feine eigene farbe hatte. 
Als Gegenleiftung verſprachen die Lebenden Dpfer und 
geftatteten dem Saivvo-Schußgeift, ih aus ber Herde bie 
ihm pafjenden Tiere auszuwählen. 

Das Verhältnis zwifchen beiden Teilen war nicht 
immer ein ungetrübtes. Dft trugen die Abgefchiedenen 
nah einem Lebenden Verlangen, teils teil fie feine Ger 
ſellſchaft wünſchten, teild zur Strafe für nicht gewährte 
Opfer. Einen folden Einfluß der Toten glaubte man 
namentlih dann annehmen zu müflen, wenn jemand er- 
franfte. Dann mußte der fundige Zauberer, der Noaide, 
zur Unterwelt fahren und die Toten befänftigen. War 
es ein Kind, das frank wurde ober viel mweirtte, jo gab 
man ibm in der jogenannten Saivvotaufe einen Zunamen 
(Adde-namma), indem man bon ber Borjtellung einer 
Art Wiederauflebend des Toten in dem Finde ausgieng, 
infolge befjen der Tote fein Berlangen aufgab. Daber 
fam es, daß manche Lappen eine ganze Reihe von Abbe: 
namma befaßen. 

(Schluß folgt.) 





Aus dem Wanderbude eines Weltreifenden. 


1. 
Im oftindifhen Archipel. 


Ton Cooktown aus batte unfer Führer das Glüd, 
feine Reife als Gaft auf dem deutſchen Ariegsfahrzeuge 


' Albatros fortfegen au dürfen. Es war der 9. Dejember, 


ja fogar mit den Saivvo-olbmak getrunfen, getanzt, | 


BZauberlieder gefungen und gerunt, ihre Männer, Frauen 
und Slinder geſehen und dort allerlei gute Ratjchläge, 


Warnungen und Lehren empfangen hätten. Ja mande | 
behaupteten, die Saivvoleute hätten fie bis zu ihrem Zelt | 


(goatte) begleitet.” 

So hatte denn jeder erwachſene Lappe mehrere ber 
Saivvoweſen, oft zebn, ja zwölf und vierzehn, zu Schutz⸗ 
geiftern, die man ſich durch Geſchick im Zaubern erwerben, 


aber auch faufen und durch Erbſchaft erlangen fonnte. | 
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als er Cooltown verließ und vier Tage lang wandte man 
ſich nun in jenem verhältnismäßig engen Kanal norbwärts, 
der zur Linken von den gebirgigen Hüften der York-Halb⸗ 
infel, zur Rechten von Riffen fowie ben von Zeit zu Zeit 
am Horizont auftauchenden Inſelchen begrenzt wird. Nörbe 
lich von Cooltown giebt es bis zur TorresStraße hinauf 
feine europäifche Anſiedlung mehr, die ganze Halbinfel 
wirb von wilden kriegeriſchen Stämmen bewohnt und ge: 
hört zu den wenigft befannten Teilen Auftraliend. Leucht- 
türme egiftieren demgemäß nicht, felbft nicht einmal auf 
86 
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den drei Vorſprüngen der Kaps Melville, Direktion und 
Grenville, wohl aber find auf jener Hochſtraße zwiſchen 
Auftralien und Dftafien ein paar Feuerſchiffe ftationiert 
und zur Markierung des Fahrwaſſers eine große Anzahl 
Dojen verankert. Herrn Zöller dünfte die Vegetation mie 
allerwärts in Auftralien dunkel, ſpärlich und traurig, doch 
entzüdten ihm die mannigfadh recht hübſch geformten 
Silhouetten mittelhoher Bergzüge. Dazu tamen allerlei 
Spiele der Natur, namentlih ſchneeglitzernder blenbend: 
weißer Sand, der ſich fo jeltfam in Haufen, Kuppen und 
Türmen an den Berggehängen entlang zog, daß man 
darauf hätte ſchwören mögen, es feien die weißgelaltten, 
platttadhigen Stäbte des Drients, die dort jo freundlich 
entgegentointten. 

Die Meiterfahrt jchildert Herr Zöller mit folgenden 
Morten: „Noch ein paar Abſchiedsblicke, mit leichtem Bleis 
federftrih noch eine kleine Abſchiedsſtizze vom Kap Port, 
der nörblichften Spitze Auftraliens, dann geht's in den 
Prince of Wales-Kanal hinein, die größte und für unfern 
Kurs pafiendfte unter jenem halben Dutzend Durchfahrten, 
wie fie auf den Seekarten mit mehr oder minder abmahnen: 
den Bemerkungen verzeichnet ftehen. Hier ift das Waſſer 
zu feicht, dort die Strömung zu ftark, andere Teile wieder 
find noch nie erforscht, gänzlich unbelannt, vor allem aber 
twimmelt es von NRiffen, die in ihrer vielgeftaltigen Form 
folder Karte den Anblid eines Haififchgebiffes mit feinen 
mehrfachen‘ Zahnreiben verleihen. Man befommt weder 
Neu⸗Guinea noch das Feſtland von Auftralien zu Geficht, 
ber ganze Horizont aber ift umfäumt mit Synfelprofilen, 
von deren dunfelauftraliicher Vegetation ſich einzelne grell: 
weiße Flecken, ſei es nun verbranntes Gras, weißer Sand 
oder die natürliche Syarbe des Felſens, wunderbar abheben. 
Drohende Wolfen türmen jich zeitiweife am Horizont auf, 
der gefürdhtete Negen aber läht glüdlicherweife noch immer 
auf fi warten, Das legte, was wir vom auftralifchen 
Kontinent und feinem Zubehör zu Geſicht befamen, war 
die Poſtſtation Booby Ysland, eine niebrige Felsplatte, 
die eine gute Strede weitlih von dem Änfelgewirre ber 
Torreö:Straße den Abſchluß madıt. Mehrfach richtete ich 
das Fernrohr darauf, vermochte aber nichts anderes als 
Eufalypten und Kafuarinen zu entdeden. Cinige Tage 
jpäter fuhren wir ziemlich dicht an ber BiltoriasHalbinfel 
und der Melville-nfel vorüber, freilich nicht nahe genug, 
um jelbft durch die fchärfften Operngläfer das Land zu 
Geficht zu bekommen, Uebrigens war der Albatros das 
erjte deutjche Kriegsſchiff, weldyes jemals die innere auſtra⸗ 
liche Pafjage benußte, und das zweite (das erfte war bie 
Ariadne), welches durch die Torres-Straße fuhr. 

Jenes Meeresbeden, das von Yudland und Neu: 
Guinen einerfeits, von den Inſeln des oftindifhen Archi— 
pels andererfeits umſchloſſen ift und in das wir nach der 
Durdfahrt der Torres-Strafe gelangten, führt nad dem 
Stamme der Negritos oder Alfuros den Namen Nrafura: 
Ser. Wir braucten genau fieben Tage und ebenjoniele 
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Nächte, um dieſes Beden, das beinabe einem Binnenfee 
gleicht, feiner ganzen Länge nad zu durchſchneiden. Die 
Rindlarten, die uns einen ſtarlen Nordweſtmonſun (alfo 
fonträren Wind) verhießen, mußten fi für diefes Jahr 
wohl getäufcht haben, denn zunächſt wenigftens blieb der 
ultramarinblaue Wafferfpiegel glatt, wie bei einer Fahrt 
auf dem Rhein. Auch die Negengüffe, die hier den Meft- 
monfum gewöhnlich begleiten, liefen noch auf ſich warten, 
das einzige, was den Lauf des Schiffes — übrigens Selten 


+ mehr als 5 Anoten oder Seemeilen per Stunde — hätte 


beſchleunigen oder verkürzen können, waren bie Strömuns 


. gen, die bier mit ſchwimmenden Inſeln eines übelriechen: 


den Unrats fpielten, dort in einer geraden langgeftredten 


—— ————— — — —— — — —— — — 


Linie die Grenze zweier entgegengeſetzter Bewegungen ver— 
rieten.“ 

Am Morgen des 22. Dezember begann die bergige 
Küſte von Timor am Horizont aufzudämmern, zunächſt 
als eine folge ungünftiger Beleuchtung in den wenig vor: 
teilbaften Farben Auftraliens, die auf feine befonbers 
üppige Begetation ſchließen liefen. Des weiteren wurde 
zur Linken die etwas dürre Küfte der kleinen Inſel Notti 
fihtbar. Etwas weiter öffnete fih rechts an ber timorefis 
ichen Küſte die Bucht von Koepang (ausgeiprocdhen Kupang), 
eine offene Reede, mit einer Häuferreihe dahinter, bie leb: 
baft an Gaub erinnert, ausgenommen etiva, baf bie nähere 
Umgebung von Aoepang nur verhältnismäfig niebrige 
Bodenerbebungen aufweift. Der erfte Eindrud des Drtes 
und feiner Bevölkerung erinnert ſtarl an ben Drient. 
Gleich biefem überrafchen und überwältigen bie oftindifchen 
Sinfeln dur das Uebermaß des Ungewohnten. Die eins 
zelnen Gebietsteile Norbamerifas und Auftraliens find, fo 
verſchieden fie auch unter ſich jein mögen, doch bloß mehr 
oder minder gut gelungene Kopien Europas, alles aber, 
was man auf Timor fieht, ift, wenn nicht beifer als 
unfere Verhältniffe daheim, jo doch grundverſchieden. 

Das Innere von Timor war bis vor kurzem und ift 
zum Teil noch jegt ziemlich unbekannt. Die Anfichten 
über Bevöllerung und Reichtum des Landes lauten fehr 
verfchieden, wie ſchon daraus hervorgehen mag, daß der 
engliſche Naturforſcher Wallace, der acht Jahre lang den 
oftindifchen Archipel bereifte, in feinem Werte „The malay 
archipelago* die Einwohner als reine Papua bezeichnet 
und für bie ganze Inſel auf 100000 beziffert, während 
ih allein die Bevöllerung des holländiſchen Teils der 
Infel nach den amtlichen Aufſtellungen der Negierung auf 
250 bis 300000 beläuft (ebenfoviel alsdann für den 
portugiefiihen Teil) und feine reinen Papua, jondern 
bloß Miſchlinge aus Papua: und Malayenblut (mit Ber 
vorzugung des letteren) einſchließt. Ein paar Dutzend 
eingeborene Radſcha regieren das Land ziemlich unum: 
ſchränkt, fie führen mit einander Kriege und erlauben fi 
wohl aud einmal, die niederländiſche Oberhoheit gänzlich 
von ber Hand zu mweifen. Giner ber legten Refidenten 
ftarb aus Gram darüber, daß man ihn bei einer ver: 
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fuchten Reife ins Innere mit Maffengewalt zurucgetrieben nicht beſondere Anläſſe wenigſtens den europäiſchen Teil 


und auf jede Weiſe gekränlt hatte. Beſſere Erfolge er: 
gielte Herr Riedel, als er im September 1879 das Land 
bis zu den äußerften Grenzen ber holländischen Herrſchaft 
bereifte, Er drang mit wenigen unbewaffneten Begleitern 
zu Pferde und teiltweife auch zu Fuß in Gegenden vor, 
die vor ihm noch niemals ein Europäer betreten hatte, er 
nahm zablreihe Karten auf und fand allentbalben bie 
liebenswürbigfte Aufnahme. Ein alter Gebrauch des Lan: 
des jchreibt dor, daß man einem befonders geehrten Gaſte 
bie Köpfe fo und fo vieler Hingerichteten vorlege, damit 
er fie mit feinem Fuße unter bas Volt rolle. Heren 
Niedel gelang es, im größten Teil des Landes biefem 
fürdterlihen Gebrauch zu entgeben, bloß an der am 
wenigften eivilifierten Sübfüfte wurden auch ihm vier fo: 
eben abgeichlagene Köpfe zu Füßen gelegt. 

In knappen Strichen ſtizziert nun unfer Mutor die 
Lebensweife der Niederländer auf Timor, welche im ganzen 
oftindifchen Archipel annähernd die nämlide if. Was 
zunächſt ibre Häufer anbelangt, jo fchien ihm die ganze 
Einrichtung vortrefflich dem Klima angepaßt und doch auch 
wieder künſtleriſch nicht unfchön zu fein. Eine bobe, Iuftige, 
mit fühlen liefen gepflafterte Veranda ift der beliebtefte 
Aufenthalt namentlid in den Abendſtunden. Dann folgt 





der Bevölferung wach halten (bie Eingeborenen pflegen 
fit) Schon vor 9 Uhr zur Ruhe zu begeben). Eis ift auf 
Timor nicht vorhanden, dieſes ausgenommen aber wird 
man dem fremden mit allen Tafel- und Trinkgenüſſen 
Europas auftvarten, mit beutfhem Bier, Sherry, Port: 
wein, Sodawaſſer, Set und wie all bie fchönen Dinge 
beißen mögen. Die Nieberlänver ſelbſt genießen nur aus: 
nahmsweiſe geiftige Getränfe oder felbft Kaffee. Und trotz 
biefer Rüdfihtnahme auf das Klima find frifche Farben 
merkwürdig felten, fei es durch den bireften Einfluß des 
Klimas, ſei es burd eine Annäherung an bad Malayen: 
tum. Namentlich fcheinen die Frauen, deren phyſiſches 
Leben ja ohnehin ein anfpruchsvolleres ift als dasjenige 
der Männer, unter dem Einfluffe des Alimas zu leiden. 


Die Küche verfügt, von den Früchten abgefeben, über fein 


allzu reichhaltiges Material — Büffel, Hühner, Schweine 
und Rebe bilden die einzige Fleiſchkoſt. 

Es fließt viel malayiſches, portugiefiihes und felbft 
chineſiſches Blut in den Adern der beiten niederländiſch— 


| indifchen Gefeliſchaft. Bloß der bleichere, dem fpanifchen 
‚oder italienifhen nicht unähnliche Teint — Heine nennt 


ein eben fo hoher und geräumiger, nad ber Veranda bin 


offener Geſellſchaftsſaal und mweiter rüdwärts die Speifer, 


Wohn: und Schlafzimmer. Ausgeftattet find biefe Räume | 


mit allem Luxus Europas, daneben aber mit jenen ethno— 
graphiſchen Seltjamkeiten, an denen nädhft Japan fein 
anderes Land der Erde fo reih iſt wie Nieberländifch: 
Indien. Da find z. B. die langen Langen, die Ritter 
fchilde und Rüftungen, mit denen auf Sumba ein mer: 
würdig hoch gewachſenes Bolf feine mittelalterlichen Reiter: 
gefechte aufführt, An jenes Herrenhaus ſchließen ſich nicht 
felten allerlei Dienertwohnungen und Baulichfeiten zweiten 
oder dritten Hanges an. Das Ganze aber ift allemal 
von Gärten umſchloſſen, deren kühle, in Ziegeln gemauerte 
Wafjerrinnen an Granada und die Werke der Mauren 
erinnern. Dort finden wir alle Früchte der tropischen und 
viele der gemäßigten Zone; neben ber Kofosnuf, ber 
Mangofrucht, der Ananas, dem Durian, der Erämefrudt, 
den fpanifchen Pfeffer, die jchwellende Traube, den euro: 
päifchen Salat und eine Anzahl unferer Gartengewächſe. 

Die Lebensweife der Niederländer ift, wie ihre Wohnung, 
fo viel als möglich dem Klima angepaßt. Sie ftehen früh 





auf, zuweilen ſchon um 5 ober 6 Uhr, machen barhaupt | 


(das Tragen einer Kopfbedeckung gilt für ungefund) einen 
Spaziergang, nehmen ihr Morgenbad und frübftüden gegen 
8 Uhr. Um 11 Uhr folgt das zweite Frühſtück und bis 
2 Uhr die landesübliche Sieſta. Gegen 6 ober 7 Ubr 


wird gejpeift, dann gebt man wieder fpazieren und ber 


bringt die herrlihen Abende plaudernd und Manilla 
Gigarren rauchend (bevem bideres Ende man in den Mund 
nimmt) auf der Veranda. Um 9 Uhr fchläft alles, falls 


das Maklaronifarbe — und häufig aud ein gewiſſer 
frembartiger Schnitt der Gefihtszüge legt davon Zeugnis 
ab; die berrlihen Zähne dagegen, die Heinen Hände und 
Füße, die. naive Liebenswürdigleit ded Benehmens wür: 
den jeder europäifchen Dame gut anftehen. Dabei 
nimmt fi die etwas freie und nadläffige Tracht aller 
liebft aus, Bei Beſuchen und feftlihen Gelegenheiten 
tragen die Damen Strümpfe, Stiefeletten und eine Art 
europäifcher Sommerkleider, zu Haufe aber oder felbft auf 
Heineren Spagiergängen bedienen fie fih bloß ber brei 
einſachſten Kleidungsftüde, eines braumbunten, um bie 
Hüften gewundenen und rodartig herabfallenden Sarongs, 
einer weißen ade, die durd goldene oder Brillantfnöpfe 
zufammengebalten wird, jowie jener kleinen, foftbar in 
Gold und Silber geftitten Pantoffeln, die eigentlich bloß 
auf der äußerften Spite der Sehen fefthaften, die muts 
willig von einem Fuß auf den andern gefchleubert werben, 
fobald die niederländiſch malayiſchen Schönen, über dieſe 
oder jene Sache ihre Freude äußernd, fih auf ihren 
Schaufeljtühlen zurüdlehnen, Die Kinder tragen zu Haufe 
Byjamas, die Männer weiße oder zu Geſellſchaftszwecken 
auch wohl einmal dunkle Kleider von europäifhem Schnitt. 

Dod wir verlaffen Timor und bampfen mit Herrn 
Zöller durd die herrliche Inſelflur des oftindifchen Archi— 
pels, deſſen Boden er an der Rhede von Soerabaya be: 
trat. Obwohl wir ihm auf feinen Wanderungen in diefem 
Paradiefe der Erde nicht Schritt für Schritt folgen fönnen, 
jo wollen wir doch von einigen feiner Beobachtungen ges 
bübrend Notiz nehmen. Unfer Intereſſe wendet fich zu 
nächft den Eingeborenen zu. 

Das Volt ift heller als auf Timor, aber auch hier giebt 
e8 viele Schattierungen vom bunlleren Braun bis zum 
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leicht gebräunten Gelb. Bon den Männern tragen einige 
außer dem bis zu den Anien berunterreichenden Sarong 
eine Hofe, und die Bornehmeren aus Eitelfeit den daran 
berunterbaumelnden, mwellenförmig getwundenen Kris (das 
malayifche Schwert mit nach einwärts gebogenem Hand» 
griff), alle aber, mit Ausnahme der höchſten einheimischen 
Beamten, laufen barfuß, und der Oberkörper bleibt bei 
denen, die ſchwere Arbeit verrichten, unbelleidet. Um ben 
Kopf winden fie ein Tuch, das je nad) der Mode in ber 
verfchiebenften Form, aber ſtets derart verfchlungen wird, 
daß man ben Anoten gar nicht zu fehen befommt. Kutſcher, 
Bebiente und Leute, die ſtarl in der Sonne zu arbeiten 
haben, legen fihb auch mohl einen ſchwarz, rot ober 
gold angemalten Bretthut zu, mit einem Loch in ber 
Mitte, durch welches ein zufammengefnoteter Haarwulſt 
hervorragt. 

Angenehm berührt es dabei, daß man alle ſchwereren 
Arbeiten faſt ausſchließlich von Männern beſorgen ſieht. 
Die Javaninnen, obwohl klein und unterſetzt, gleich 


zahlt. 
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Ihre Bambus und Baftbäufer lagen zu einem 
Dutzend gehöftartig in einem jener Fruchtgärten verftedt; 
gondelartige Fahrzeuge wiegten fi auf den zahlreichen 
Kanälen und burch irgend eine Deffnung in einer Bambur 
bede, auf irgend einer unfoliven Brüde aus Kokosſtämmen 
gelangt man in bas Dorf, wo zu jeder Zeit des Tages ein 
großer Teil der von den Holändern angeblich ausgejogenen 
Javanen im Schweihe ihres Angeſichts faulenzt. Unver: 
fennbar ift dabei der allgemeine Woblftand; die Häufer 
find beſſer als diejenigen unferer Gebirgäbauern ; es giebt 


wenige, zu denen nicht einige Büffel, Ponies und Hühner 


firammen beutfhen Bäuerinnen, find nicht felten gut ge 


formt, wie eine Heine antife Statue, und durd den 
leichten Sarong ober das eben fo leichte Kattungewand 
prägen ſich bie Formen ganz allerliebft aus, Auch jchreiten 
die Frauen bei all diefen wilden und halbwilden Völkern 
ganz frei und natürlich einher, was vielleicht daher rührt, 
daß fie von Jugend auf gewöhnt find, allerlei Dinge auf 
dem Kopfe zu tragen; niemals bemerlt man, daß fie bie 
Füße nah einmwärts ſetzten, was doch leider bei unjern 
europäifchen Damen nicht felten if. So gut aber auch 


bie Haltung ber malayifchen Weiber beim Geben ift, fo | 
| Sitten verbleiben, 


ſchlecht ift fie beim Sigen und bei allen möglichen fonfti- 
gen Stellungen. Zu dergleichen Beobachtungen hat man 
faft bei jedem Schritt Gelegenheit, da ſich das ganze Leben 
der Leute mehr auf der Strake ala in den halboffenen 
Häufern abipinnt. Dort ſchlafen fie, dort wird im 
Zigeunerftil gekocht, gebraten und gegeflen, was bem 
Europäer um jo interefjanter erfcheint, da ihre Koft, ob: 


wohl vorwiegend aus gefochtem Reis beftehend, boh aub 


gleich derjenigen der SübfeesInfulaner allerlei Seltfam: 
keiten, 3. B. lebende Regenwürmer, umfaßt. Troß alle: 
dem berühren nur felten befonbers unangenehme Gerüche 


bie Nafe des Spaziergängerd; der ſpezifiſche Rafiengeruh | 
Fanatismus boriverfen. 


des Malayen ift eben für ben Europäer weit weniger 
penetrant, ald derjenige be8 Chinefen. Auch wird man 
durch feine Zudringlichkeiten beläftigt; das Volk ift merk 


würdig ruhig und niemals ruft oder gafft es nad, wie | 


das im Drient jo häufig if. 


gehörten, und wenn auch das fonjtige Inventar nicht 
fonberlih reich ift, jo ſchließt es doch nicht felten euro: 
päilche Lampen und eine Anzahl europäischer Lurusartifel 
in ſich. Wie follte es auch anders fein, da ber eigene 
Uder der Leute jo reichlich trägt, da fie für alle Dienfte 
nad den Verbältniffen des Landes ganz vortrefflih be 
zahlt werben. Ein kluger und zuverläffiger Lura (Drte- 
vorfteher) erhält zwei Heltaren Reisland, einen Garten 
und monatlich zwanzig Gulden, wofür ihm freilich mander- 
lei Verpflichtungen, u. a. aud die ganze Polizeiverwal ⸗ 
tung, obliegen. Die Eingeborenen befigen übrigens neben 
hoher Durchſchnitts⸗Intelligenz eine ganz auferordentliche 
Anlage für Rube, Drbnung und Anftand. Die öffentliche 
Sicherheit läßt nicht das geringfte zu wünſchen übrig, die 


| Tobesftrafe (durch Hängen) wird jelten volljogen, und 





Die malahiſchen Bewohner diefer Landfhaft ftanden | 


zu dem Gutsheren in einem ähnlichen Verhältnis, wie 
das im Dften Europas gebräuchliche. Sie hatten den 
Grund und Boden ihrer Häufer, ihre Fruchtgärten, ihre 
Reisfelder, meift ohne Pachtzins, von ihm zu Lehen; da— 
für mußten fie gemiffe, nicht allgu große und genau feft- 
geſetzte Dienfte leiften, wurden aber für alles übrige be- 


| 


wenn die Holländer das Land mit jo merfwürdig wenig 
Beamten zu regieren bermögen, jo zeugt dies wohl am 
beten dafür, daß die Eingeborenen ſich unter der Fremd⸗ 
herrſchaft am mohlften fühlen, jo lange ibnen ihre eigenen 


Die Chriftianifierung des Voltes ift niemals mit be: 
ſonderem Eifer betrieben worden, und vielleicht ift diefer 
Zurüdhaltung ein triftiger Bewweggrund nicht abzufprechen. 
Allenthalben, two Naturvölker zum Ehriftentum befehrt 
wurden, ift biefe Umwandlung bei einer großen Zabl von 
Individuen mit der Anfiht Hand in Hand gegangen, daf 
fie nunmehr als vornehmere Menſchen des Arbeitens ent: 
hoben feien., Auf Java ift, fobald die Rede auf Einger 
borene fommt, das Wort Chrift beinahe gleichbedeutend 
mit Epigbube und Trunfenbold, Andererſeits aber kann 
man ben Leuten auch durdaus feinen muhammedaniſchen 
Sie nennen ih Mufelmänner 
oder vielmehr Islam (ein Wort, das hier wie Slam aus- 
geſprochen wird), aber fie arbeiten Freitags und haben 
eine ganze Anzahl Formen aus der Hindus und Buddha— 
Religion beibehalten. Einen ähnlichen Einfluß tie bie 
Annahme des Chriftentums foll aud die Pilgerfabrt nad 
Mekla auf Sitten und Gewohnheiten der Eingeborenen 
ausüben. früher giengen viele bloß bis Singapore und 
ſchwindelten nachher, daß fie in Mekka gewejen feien, auch 
wurden mande von gewifienlojen Unternehmern um ibr 
Geld gebracht. Jetzt ift dergleichen nicht mehr fo leicht, 
denn es flehen eine ganze Anzahl direkter Schiffe zur Ver: 


u 


Aus dem Wanberbuche eines Weltreiſenden. 


fügung. Immerhin aber fterben auf der Reife noch ein 
Drittel oder auch wohl die Hälfte, die Zurückkehrenden 
aber haben wie der befannte Papagei im franzöſiſchen 
Roman allerlei Schlechte Dinge gelernt. Zu irgend welcher 
nüglihen Thätigleit find fie nicht mehr zu gebrauchen, fie 
nennen ſich „Hadſchi“, tragen ftatt des einfachen Kopf: 
tuches einen anſpruchsvollen Turban und verjchergen die 
Achtung der Eingeborenen durd ihre ertworbene Trunk 
liebe, diejenige der Europäer durch ihre anerlernte Faul 
beit. Die Verehrung, die man früher den Hadſchi zollte, 
ift längft nicht mehr vorhanden, und neuerdings find bei 
einem Straßenflandal einmal einige der frömmiten ohne 
Widerfpruch der Umſtehenden burchgeprügelt worden. Eine 
gewiſſe fanatifche Religionsrichtung eriftiert freilich auch im 
Malayentum, doc zählt fie anſcheinend nur wenige Ans 
bänger. Zuweilen einmal, aber jelten, fieht man eine 
duntel gelleivete und nad) orientalifcher Sitte verfchleierte 
Frau, — das find dann, was man bei uns die „Seinen“ 
ober „Muder“ nennen würde, 

Das häusliche Leben des malayiihen Landbebauers 
jeugt von jeiner ruhigen, anftänbigen, aber auch gänzlich 
materiellen Sinnesart. Weniger phantaftifh als ber 
Indier, liebt er ben Eport und vor allem, fo lange er 
nicht in Affelt gerät, das bequeme, rubige Leben. Biel: 
weıberei ift gejtattet, fommt aber thatſächlich faſt niemals 
vor, da die häufig angetvandte Sceibung viel bequemer 
und billiger iſt. Ein Scheibebrief, der auf bie leichtejte 
Art von der Welt befhafft wird, Foftet nämlich bloß einen 
balben Gulden. Warum alſo der Lurus eined Harems? 
Eine allgemein verbreitete Unfitte aber ift die, die Mädchen 
nod als Kinder und lange vor der Reife zu verehelichen. 
Bei den Aermeren leben die Eheleute alsdann ſchon zur 
fammen, bei den Neicheren behauptet man, daß bis zur 
Zeit des völligen Ausgewachſenſeins gewartet würde. Auf 
dem Lande find die Weiber und finder häufig weiß ges 
pubert, angeblih um die ftrahlende Sonnenwärme beſſer 
vertragen zu können. Die, unerwachſenen Knaben tragen 
den ſonſt nicht gerade beliebten Fez und beide Geſchlechter 
laufen bis etwa zu ihrem fünften Jahre völlig nadt herum. 
Dabei ift es überaus poſſierlich anzufehen, wie fie fid) beim 
Naben eines Europäerd aus purer Berlegenheit mit der 
Hand an irgend einem ihrer Gliedmaßen feitbalten. Wenn 
Herr Zöller abends oder früh morgens auf feinen Spazier⸗ 
gängen durch ein Dorf fam, fo rannten die feinen braunen 
Staatsbürger in voller Karriere zu irgend einem Berfted, 
bie Weiber zogen den Sarong jo hoch als möglich über 
die Bruft, die Männer lüfteten demütig ihre Hopfbededung 
ober fauerten am Wege nieder. Und dieſe thörichte Scheu 
ſchien ſich durch ein rätfelhaftes Medium aud auf die 
Tierwelt zu übertragen. Die Küchlein ſcharten fih um 
ihre Henne, die Hunde liefen, den Schwanz zwiſchen ben 
Beinen, hinweg, ja, jelbit das Wild ſcheint ſich von den 
Eingeborenen weit leichter ald von Europäern beſchleichen 
zu laflen. Das ift feine Folge von Unterbrüdung, es ift 
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einzig und allein die natürliche Stellung eines Jahr: 
hunderte lang im orientaliihen Sinne ergogenen Volkes, 
Wo dieſe Unterwürfigkeit, tie beifpielöweife an ber Hüfte, 
in bie Brüche gegangen ift, da haben die Eingeborenen 
gar manches von ihren beften Gharaktereigentümlichkeiten 
verloren. 

Was die Europäer anbelangt, fo leben fie zwar auch 
auf Java materiell fehr gut, aber fie vermiffen doch bie 
Annehmlichkeiten der Heimat. Trogdem gelangt nur ein 
Viertel aller nach Indien berausgehenden Europäer ein 
mal wieder in die Heimat zurüd, Die Hälfte etwa mag 
zu Grunde gehen, in den niederen Stufen des Lebens 
natürlich beveutend mehr, in ben höheren bedeutend weniger. 
Ein Viertel aljo würde im Lande bleiben, und zwar aus 
recht verſchiedenen Urſachen. Die Hälfte könnte ober 
möchte nicht die nötigen Mittel auftreiben, dann giebt es 
wieder andere, die zu ſehr mit dem Lande, feinem Klima 
und jeinen Sitten verwachſen find, als daß fie ſich noch 
irgendwo ſonſt heimiſch fühlen fünnten, und ſchließlich 
giebt es die nicht ganz geringe Anzahl derjenigen, welche 
ſich mit einheimiſchen Frauen nicht nach indiſchem, ſondern 
nach europäiſchem Stil verheiratet haben. Ihre Kinder 
werden in dieſem Klima leicht gebräunt, fie lernen ſchneller 
malayiſch als europäiſch, und fo bilbet fi, ganz abger 
jeben von ber Blutsuntermifhung, eine indoniederlänbis 
ſche Raffenfpielart heran, die der Zahl nad) ftetig, obwohl 
langjam zunimmt, über beren dauernden ober vergäng ⸗ 
lien Charakter wir jedoch nicht viel wiſſen, da fie ſich 
einftweilen ftetd von neuem ergänzt hat. Golche Familien 
ſenden, falls fie ein hinreichendes Vermögen befigen, ihre 
Kinder zur Erziehung nad Europa und fichern benfelben 
dadurch wie durch ihre genaue Kenntnis des Landes einen 
getwifien Vorzug bei der Befegung aller Beamtenpoften. 

Wie ſtarl unter dem europäifchen Element bie Ziffer 
der in Indien Geborenen ift, ift nicht feftzuftellen. Die 
Gefamtzahl der in Indien lebenden Europäer mit Ein- 
ſchluß der Mifchlinge belief fidh dagegen Ende Dezember 
1878 (nad dem Regierungs⸗Almanach von 1880) bloß 
auf 38026, wozu dann für das Heer nod 11730 und 
für die Marine 3161 Europäer hinzuzurechnen find. Wie 
aber muß fich diefes europäiſche Element unter einer ein- 
heimiſchen Bevölkerung verlieren, die für Java und Mas 
dura 19067 829 beträgt, die für ganz Niederlänbifch- 
Inbien niemals feftgeftellt, fich aber ſchwerlich auf weniger 
denn 35 Millionen belaufen fann? Wird ſich unter dieſem 
Menſchen⸗Konglomerat einmal eine auch der Zahl nad 
imponierende Bevöllerung beranbilben, bie zum übers 
wiegenden Teil europäifches Blut in den Abern bat? Wir 
möchten die Frage weder bejahen noch verneinen, aber 
wir möchten einige Thatſachen anführen, bie für ſich felbft 
Iprechen werben. Unter allen Kolonialvöltern find Portus 
giefen und Holländer am meiften zu ben Eingeborenen 
herabgeftiegen, baben ſich mit ihnen vermiſcht und ihre 
Eitten gelernt, Die Portugiefen haben dabei Herrſchaft 
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Energie und Portugiefentum eingebüßt, und jene zahl 
reichen Zeute, bie heutzutage im Dften ala Portugiefen 
bezeichnet werben, beſihen von inbo-germanifchem Stamm 
gewiß nit mehr ala mande Dbftbäume von ber 
Natur des aufgepfropften Reiſes. Ihre nicht unange— 
nehmen Umgangsformen, ihre etwas weibiſchen Liebhabe— 
reien und ihre Vorliebe für hübſche Kleidung erinnern 
entſchieden an fpanifcd«portugiefiiche Vorbilder, tveniger 
ſchon ihr Wuchs, ihre vorftehenden Badenlnochen, ihre 
gelblebernen Befichtäzüge und am menigften ihre Intelli- 
genz. An geiftigen Anlagen fehen fie binter dem roheren 
und plumperen Chinefen zurüd, Die Dienfte, bie fie 
leiften, find nicht gerade von der niebrigften Art, gehen 
aber auch niemals über ein gewiſſes Niveau hinaus. Sie 
werben Schreiber, Auffeher und Kontoriften zweiten ober 
dritten Ranges. Dabei ift es eigentümlich, daß man alle 
zu dem gleichen Grad geiftiger Ohnmacht berabgefunlenen 
Mifhlinge als Portugiefen bezeichnet, mögen fie nun aus 
portugiefifhem, holländiſchem, fpanifchem oder englifchem 
Blut entfprofien fein. Ein ähnliches Los haben bie 
Holländer zu vermeiden gewußt, ihre Kolonien und ihre 
Kolonial-Bevölferung find nicht in Lethargie verfallen, fie 
haben bie Herrichaft behauptet und ftehen heute mächtiger 
da denn je. Bon ber reichen Zufuhr europäiſchen Blutes, 
bie doch nun ſchon Jahrhunderte lang andauert, ift jedoch 
nicht allzuviel übrig geblieben. Und doch haben die 
Holländer fi) keineswegs von den Eingeborenen fern ge 
halten. Die Vermifhung mit eingeborenem Blut, die Ebe 
namentlih mit Töchtern der eingeborenen Fürften ift 
durch die Rolonial-Berwaltung von jeher begünftigt wor⸗ 
den, auch haben bie Holländer von einheimifchen Eitten 
alles dasjenige angenommen, was ihnen nur irgendwie 
dienlich fein fonnte. Weshalb alfo keine zahlreichere Mifch: 
lingöbevölferung? Wer weiß, aber es fiheint, daß die 
Holländer ſich doch einesteild mehr auf ihr großes Kolonial: 
reich zerftreut und andernteils häufiger bloß für eine Nüd: 
kehr nad Europa gearbeitet haben, wo bie Portugiefen 
subig im Lande geblieben wären. Die Holländer ftehen 
zwiſchen Portugiefen und Engländern in der Mitte, denn 
die letztern haben fi von jeder Miſchung mit den Ein: 
geborenen fo viel ala möglich fern gehalten, Unter den 
brei Nationen lönnte alfo von einer engliſch indiſchen Be: 
völferung verhältnigmäßig am menigften die Rebe fein. 
Alles in allem dürfen wir die Sade dahin zujammens 
faſſen, Europäerblut erhalte ſich auf indifchem Boden bloß 
in zwei Fällen: durch Bermifchung mit den Eingeborenen 
oder auch ohne folde Vermifhung durch einen feltfamen 
Umſchlag der phyſiſchen Anlage, der nur bei einigen, nicht 
bei allen eintritt unb wahrſcheinlich mit der Lebensweife 
in Verbindung ftebt. 
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Hermunduren nnd Thüringer. 
Bon Dr. C. Meblis. 
(Bortfegung.) 


Im belleren Lichte fpäterer Weberlieferung taudyen bie 
Hermunduren zuerſt wieder auf bei Strabo. Diefer Autor 
VII. 290—291 nennt Epudwdopo: und deyxöfapdoı 
als unter dem Eros rar For, dm und berichtet, daß 
fie zu feiner Zeit jenfeit# der Elbe, flühtend vom linken 
Ufer, Wohnſitze in Befig genommen hatten. Zeuß! ver: 
mutet bier, daß Strabo, der etwa um 20 vor Chr. fein 
geographifch:ethnologifches Merk abſchloß, durd die Nach⸗ 
richt vom Zurückweichen einiger Haufen auf das rechte Elbe 
ufer bei einem ber Römerzüge (vgl. den des Domitius 
Abenobarbus oder den des Tiberius vom Jahre 4 nad) Chr.) 
zu biefer Notiz veranlaßt worden ſei. Wollte man biefe 
Annahme auch acceptieren und dieſe Nachricht mit ber 
des Dio Gaffius (B. LV. 10a ed. Dinborf) in Gonner 
fegen, wornach Domitius furz vor Chrifti Geburt im 
Jahre 8 oder 7 auf einem Zuge von der Donau in das 
Innere Germaniens berumirrend Hermunduren antraf, 
welde er in einem Teile ber Marcomannis anfietelte, 
worauf er die Elbe ohne Widerſtand überfchritt, jo ſtehen 
diefer Annahme jowohl innere Gründe entgegen als Ber: 
dachtſpuren in der Stelle des Strabo. Vorher bat diefer 
als die Grenze der Sueben Nhein und Elbe angegeben, 
dann läßt er einen Teil von ihnen auch jenfeits der Elbe 
wohnen und fährt dann fort: vum: Öd zul reidug eig 
tiv nepalav obroı ye nnentoixaa pelyorreg. (8 
ift nun von einem Flüchten der Longobarden auf das 
rechte Elbeufer nirgends die Rede, felbit bei Vellejus 
nicht, der den Feldzug des Tiberius vom Jahre 4 v. Chr. 
als Augenzeuge und Annalift mitmadte; noch weniger 
aber fann man bier an einen fländigen Aufentbalt ber 
Longobarben und Hermunduren auf dem mittleren redhten 
Elbeufer denfen. Wohl aber fann man fich vorftellen, 
daß einzelne Scharen vor den Legionen des Imperator 
ſich auf das rechte Elbeufer zeitweife geflüchtet haben. Eben 
deshalb fieht citierte Stelle eher wie eine nterpolation als 
wie eine echte Notiz Strabos aus.? Daß die Hermunduren 
fur vor und nad) Chriſtus an bie mittlere Elbe ſtießen, 
wie fie das heutige Königreih Sachſen durchfließt, dafür 
zeugt die Bemerkung des Vellejus: usque ad flumen 
Albim, qui Semoonum Hermundurorumque finis praeter- 
fluit, Romanus cum signis perducius exercitus. Man 
mag darüber ftreiten, ob ber Ausdruck praeterfluit bie 
Elbe als ſcheidende Grenze zwiſchen Semnonen und Her 
munduren bezeichnet, ober ob damit Vellejus die Elbe als 
linfen Grenzfluß für das Gebiet der beiden Volksſtämme, 


1 Ben: die Deutfchen u. d. N. ©. 104. 

2 Dafir fpricht auch die ſchwülſtige und unlogiſche Ausbruds- 
weife vun! 84 nal reldos; man lünnte zu einer Emendation wie 
vovi dh weldag eig erv in! rad für mepaiar verfucht werben, 
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bie darnach beide rechts gewohnt hätten, angiebt. ! 
Das fcheint feftzuftehen, daß die Hermunburen zur Zeit 
ihrer erften Belanntichaft mit den Römern zwiſchen der 
Herchnifchen Gebirgslette und der mittleren Elbe wohnten 
als Nachbarn der Semnonen und Mareomannen, ber 
Cheruöfer und der Longobarden. Allein die Rüdiwanderung 
der Marcomannen oder „Grenzer“ unter Marbobs Führung 
in das alte, fchon früher von ihnen wahrscheinlich befeffene 
Bojohemum, um nad dem Rencontre mit Drufus? den 
Nömern aus tem Wege zu geben, mußte natürlih für 
ihre Nachbarn von Bedeutung werden. Mochte ed nun 
fein, daß die Hermunduren ſchon früher im Duellgebiete 
der Elbe an den Abhängen ber Subeten des jehigen Erz: 
gebirges ſich ausgebreitet hatten und daß biefe „Berabe: 
wohner“ bon ber Der ber auf den Terraffen bes Riefen: 
gebirges (bed "Aomfodpyıor öpog des Ptolemäus) 
nad Weſten vorgerüdt waren in das Innere des Nord: 
teils vom Böhmerkefjel oder da fie nach dem Abzug ber 
Marcomannen in das Maingebiet vom Egerthal Beſitz er: 
griffen hatten; die Marcomannen zogen auf dem direkten 
Wege, dem Egerbefilee, zurüd nad Often und vertrieben 
die Hermunduriſchen Anſiedler.“ Diefe flüchteten damals 
zwiſchen 10 und 8 vor Ehr. zurüd in das Woigtland 
oder die Oberpfalz und damals ftieß der nad Norden 
jiehende Domitius auf ihre Scharen und fiebelte fie aus 
Politik im alten verlafjenen Gebiete der Marcomannen, 
der Marcomannis des Dio Caſſius an. Ob tarunter das 
Thal der Nab oder das des Obermains mit dem Regnit- 
gebiet zu verftehen jei, mag zweifelhaft fein. Wahr: 
ſcheinlich, daß diefe ausgewanderten Hermunduren das 
Gebiet beider Flüſſe an den Abhängen des Frankenjura, 
im Süden bis zur Donauwaſſerſcheide, im Norden bis zum 
Main und dem Rande des Franlenwaldes erbielten. In 
diefem Striche, dem heutigen Dber: und Mittelfranten, ſo— 
wie dem nördlichen Teil des alten Norigaues nennt 
Tacitus in ber Gerineania bie Naristi oder Narisci und 
zwar „neben ben Hermunduren“. Ptolemäus kennt auf 
dem Subdetengebirge die Teuriochaemae und ſüdlich (Urs) 
deſſelben die Varisti oder Nunristi, Es liegt num fehr 
nahe, in dieſen füolich des hercynifchen Gebirgszuges, ſüdlich 
ber Hermunduren und feitlid der Marcomannen zwiſchen 
Donau und deutſchem Dlittelgebirge gelagerten Nariecern 
bie von ben Marcomannen vertriebenen, vordem im Eger 
thal und im nörblihen Böhmen anjäffigen Hermunduren 


1 Bergl. die Anfihten von Wislicenus a. DO. ©. 15—17, 
25—27; Buß a. D. ©. 104—105; Holgmann: germ. Alter 
tümer S. 256— 257; Baumftark: ausjührlihe Erläuterung der 
Germania 2. X. ©. 192—195 u. j. m. 

2 Florus IV, 13. 

8 lieber den Auszug des Marbod und feine Motive vergl. 
Dunder: origines germanicae p. 1%65—128; daſelbſt auch No- 
tigen über die Ausbreitung des Marcomannenreidyes über das 
Gejammtgebiet der Norbjueben; auch bie Longobarden und Sem» 
nonen erkannten feine Oberhoheit an; vergl. außerdem Ufinger: 
Anfänge der deutſchen Geſchichte S. 9T—105, 8. 166—168, 
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zu erlennen.! Mit ihrer Vermittlung erflärt fih auch 
die Hanbelöverbindung zwiſchen Rätien und den Hermuns 
duren ſehr leicht, welde Tacitus, Germ. C, 41, herbor- 
hebt. Diefer Hermundburengau der Nariscer war den Römern 
feit Domitius zum Dante verpflichtet, und er bilbet gleich 
fam den lebenden Grenzwall gegen bie Einfälle der Marcos 
mannen, fo lange Trajan und feine Vorfahren noch nicht 
den limes transdanubianus gezogen hatten. Allein das jen⸗ 
ſeits der Hereynia haufende Hauptvoll der Hermunduren 
blieb, wie Tacitus erjeben läßt, dem Anwachſen der Macht 
der Marcomannen nicht gleihgiltig. Aus Rache wegen ber 
verlorenen Gebietöteile, vielleicht auch aus Furdt vor ber 
Ausbreitung der Friegeriihen Nachbarn vertriel der Her 
munburenfönig Bibillius den Nachfolger des Marbod, den 
gothiſchen Gatualba.? Das Komitat des Marbob mirb 
jenfeits der Donau im Dften angefiebelt, und Vannius, 
der Quadenlonig, wird über fie geſetzt. Damals ohne 
Zweifel 19 nad) Chr. breiteten fih die Hermunduren wie: 
der fiegreih im alten Stammlande an der oberen Elbe 
aus und behaupteten auch im erften Jahrhundert und noch 
länger biefe böhmischen Site. Etwa dreißig Jahre jpäter 
51 n. Chr. fehen wir benjelben Vibilius mit Bannius im 
Kampfe und zwar find beide, Hermunduren und Quaden 
mit Marcomannen von fremden, teilweife nichtgermanis 
ſchen Kriegsſcharen unterftügt. Auf Seite des Vibillius 
fteht die vis innumera Lygii alineque gentes; er wirb 
alfo von ben germanifchen Stämmen Schleſiens unter: 
ftügt, während dem Duadenlönig Reiterjharen von ben 
Sarmaten und Jazygen zu Hilfe zogen. Diefer großartige 
zum Vorteil der Hermunduren ausichlagende Kampf läßt 
uns fon bie flavifhen Völker nit nur in nächſter Rad: 
barjchaft, fontern ſogar in friegerifcher Aftion deutlich 
jehen. Ohne Zweifel war des Sieges Reſultat die Be: 
feftigung der Hermundburenberrfchaft im nörblichen Böhmen 
und die Einengung der Marcomannen.? 

Zum Beweis dieſer erſchloſſenen Thatſache der Aus: 
breitung der Hermunduren bieten fi zwei Stellen aus 
den Schriften Haffisher Zeitgenofjen, aus Plinius, dem 
Nelteren und aus Tacitus, Bei erfterem, der feine vaturalis 
historia i. 3. 77 dem Kaiſer Titus überreichte, 4 meldet 
eine etwas zweifelhafte Stelle IV, 12 von den Wohnfigen 
der farmatischen Jazygen öftlih von Carnuntum und benen 
der von ihnen in die Berge zurüdgebrängten Dacer; der 
Text beit dann weiter nach L. von Jahn: A. Maro (sive 
Duria est a Suebis regnoque Vanniano dirimens eos) 


1 Archiv für Anthropologie XII. Br. S. 207-218; dort 
find auch die benütten Ouellen verzeichnet. 

2 Facitus, Annales II, 63. j 

3 Tacitus, Annales XII, 29-31; der entiheidende Kampf 
fheint an den Ufern der Mard) flattgefunden zu haben und 
Tacitus II, 63 nicht den ungarischen Maros, wıe Lipſius meint, 
fondern den mährifchen Hauptftrom Margus gemeint zu haben. 
Much hat im diefer Gegend belanntlich eine Neihe von germani» 
ſchen Kaſtellen (= Burgen) tonitatiert. 

4 Zeuffel: Gel. d. römischen Literatur (1. A.) 5. 295, 
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aversa Basterni tenent aliique inde Germani. ! An ber 
March aljo und zwar nordweſtlich derfelben hebt die Duria 
an, das Land der herminonifchen Durer; denn Plinius 
zählt weiter unten IV, 15 zu den mediterranei Hermiones 
die Suebi, Hermunduri, Chatti, Cherusci. Damit, mit 
dieſem Thüringergebiet am Fuße der Sudeten bis zur 
March, ftimmt auch die Notiz des Tacitus, Germania, 
C. 41: in Hermunduris Albis oritur. Denn warum jollte 
Taeitus, dem Zeitgenofien Trajans, der Dacien erwarb und 
die Grenzen des Römerreiches bis zum Rande der Karpathen 
erweiterte, bie Duelle ber Elbe unbelannt geblieben fein? 
Plinius und Tacitus flimmen mit ben von uns erlangten 
Refultaten vollftändig überein, und überdies bezeugt ja 
erjterer Autor den intenfiven Berlehr der Hermunduren 
mit den Örenzprovinzen der Römer, bejonders mit Augusta 
Vindelicorum jelbjt. 2 

Ein Bild von der Kultur jener Hermunduren ſüdlich 
der Hercynia bieten uns die jüngften Ausgrabungen vom 
Hrabifcht bei Strodonie im nördlichen Böhmen.? Auf 
einem befeftigten Hochplateau an ber Beraun hat man in 
jüngfter Zeit eine Jahrhunderte lang ſchon in der Gallierzeit 
bewohnte Kulturftätte aufgefchlofjen. Neben echt germanis 
fchen Gegenftänden aus Thon (auch Wellenlinien auf Ge 
fäßen!), Stein (Mahlfteine), Knochen, Bronze (auch Bronze» 
gußtiegel!), Eifen fanden ſich viele einzelne römische Münzen 
und eine große Reihe von Gegenständen, welche ihre Prove⸗ 
nienz nur bem römifchen Gebiete verbanfen fünnen. Dahin 
gehören Spiegel, Armringe, Einfaflungen von Schreibtafeln, 
Schreibgriffel, Schnallen und Beſchläge, Fibeln, Statuetten, 
Zangen, Glasgefähe und Thongeihirr mit Spuren Hai: 
ſiſchen Einfluffes; ausgefprodene Waffengegenftände fehlen. 
Dieſe Kulturvefte fönnen nur aus einer Zeit ungehemmten 
Verkehrs mit Städten wie Reginum, Carnuntum, Laurea- 
cum, Augusta Vindelicorum u. U. berrübren, und Nichts 
fteht im Wege für diefe Periode das 1. und 2. Jahı- 
hundert n. Chr. zu ftatuieren und als Einfuhrweg die 
uralte Pafjage von Reginum an der Donau den Regen 
hinauf über das heutige Cham, Furth, Taus zur Beraun 
anzunehmen. Zu gleicher Zeit aber, wo die Hermunduren: 
fünige ihre Herrichaft in Norbböhmen bis zur Mary und 
Beraun gegen die Marcomannen und Quaden ausgebreitet 
hatten, fanden fie Gelegenheit ihre Grenzen gegen ihre 
fübweftlichen Bettern, die juebifchen Chatten auszubehnen. 
Ohne Zweifel bildete der Rennftieg oder Rennweg, der 
auf dem Firft des Thüringer: und Frankenwaldes läuft, 


1 Levebur: Norbthäringen S. 58—54; Wislicenus a. D. 
©. 27-28. 

? Penitus in splendissimae Raetise provinciae colonia; 
vergl. dazu Baumſtark: ausf. Erläuterung der Germania 2, T. 
S. 10-142; Augusta Vindelicorum wurde ſchon 14 vor Chr. 
Kolonie. 

3 MW. Osborne: der Hrabifcht (ans ben Sitzungsberichten 
der Iſis und der antbrop. Gefellihaft in Wien). Osborn hält 
die Anfiebelung fir eine urſprünglich galliſch-bojiſche und fpäter 
für eine marcomannifce. 
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einen uralten Örenzweg, und anno 1182 wird der „Ninnen- 
ftih” als Grenze secundum constantem antiquitus veri- 
tatem erwähnt. ! Das vorliegende Werrathal mit feinen 
befonderd den Germanen wertvollen Salzquellen (noch jetzt 
find zu Salzungen, Eſchwege, Kreuzburg nugbare Saly 
quellen) mag ſchon jeit Alters zwiſchen den Angrenzern 
den Hermunduren und Chatten ftreitig gewefen fein. 2 Als 
nun der auf dem Taunus unter Drufus angelegte Limes 
mit jeinen Haftellen die Chatten von weiteren Kolonifierungen 
und Einfällen in das Untermainland abhielt, war das 
anwachſende Volt darauf bedacht jeine Kriegskraft gegen 
andere zu üben und nad Südoften bin feine Grenzgebiete 
zu erweitern. Im Jahre 58 n. Chr., aljo wenige Sommer 
nad ben Kämpfen zwijchen Vibillius und Bannius kam es 
zur entſcheidenden Schlacht über den Befig der Salzquellen 
am flumen conterminum,3 der nur die Werra, nicht aber 
die fränliſche Saale fein fann. Die Hermunduren fiegten 
wider Bermuten und werden nun feinen Anftand genommen 
haben die ftreitigen, ſchon aus religiöfen Gründen wichtigen 
Saljquellen in ihr Staatsgebiet einzuſchließen. Und wirklich 
finden wir, daß der Lauf des Rennftieges ſüdweſtlich und 
weftlih des Thüringerivaldes zweimal einen ringartigen 
Landſtrich jenfeits der Werra in das thüringifche Gebiet ein⸗ 
ſchließt, und beide Mal madıt der Grenzrain offenbar dieje 
Ausbeugung wegen ber Salzquellen, denn mit der erjten 
wird Salzungen, mit der zweiten der Ringgau mit Eſch— 
wege und Kreuzburg eingeſchloſſen. Damit ift jedoch nicht 
ausgeſchloſſen, daß nun nad) Feftfegung an der Werra die 
Hermunburen nicht jenfeits in das Grabfeld fid) ausgebreitet 
hätten. Im Gegenteil: gerade diefer Sieg wird die Heger 
monie ber Hermunduren über bie im Grabfelde wohnenden 
Völfchen als Turoni und Marvingi,* entſchieden haben, 
der Einfluß der Chatten unterlag zwiſchen Mittelmain 
und Herchnia, und die Präponderang der Hermunduren 
wird fich bis zu ben Hafbergen im Eüben und der Nhön 
im Weſten ausgedehnt haben. Daß ihnen dabei die 
nahen Nömer keine Schwierigleiten machten, verfteht ſich 
bei der Diplomatie derfelben, die recht gerne ben Keil 
zwifchen Chatten, Cherusfer und Marcomannen, Quaden 
verftärkten, jowie bei den intimen Handelsverhältniſſen 
wohl von jelbit. 

So reichte der Bund ber Hermunburen — denn bei 
einem jo ausgebehnten Gebiete, ſowie bei den hiſto— 


4 Ueber den Rennftieg handelt (etwas einfeitig) Brüdner: 
Neue Beiträge zur Gedichte deutſchen Alterthums 3. Lieferung 
©. 241—285. 

⁊ Ueber die Heiligkeit ber Salzquellen bei den Germanen vgl. 
Holgmann: Deutſche Mythologie S. 222 Unm. und Grimm: 
O. D.; Zeuß: d. D. S. 97—98 hält gleichfalls die Werra für 
den Grenzfluß. 

3 Tacitus: Annales XII, 57. 

4 Die Marvinger hält Zeuß für deutſchen Stammes und 
fett fie neben die Narisler an den oberen Main oder die Med» 
nit; der Name erſcheint nur bei Ptolemäus II, 10 ald Mapor- 
ipyow, Hapoviryo; an Margus (= Duris) erinnernd, 
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rich gewordenen PVerhältniffen Sprachen alle Umftände 
gegen einen ftreng geglieverten Staat mit ftreng orgas 
nifierten Einrichtungen — wenn wir die Nariäfer, die 
Zuronen und Marvinger, ſowie die Landfhaften an ber 
oberen Elbe dazu nehmen, von ber Rhön und dem Weſt⸗ 
ende des Thüringerwaldes bis zur Waſſerſcheide zwiſchen 
Werra und fränfifcher Eaale, weiter bis zu den Hafßbergen, 


umfaßte dann das Gebiet der Negnit, der Nab und bes | 


Dbermaind; die Grenze zog ſich weiter über die silva 
Gabreta, den heutigen Böhmerwald längs ber Beraun 
und dann nad der Einmündungsftelle der Moldau in bie 
Elbe bis zur Marchquelle.! Den Norbrand bildeten bis 
zum Elbdurchbruche die Subeten, vielleicht aber daß die 
in ber Dberlaufig mwohnenden lygiſchen Stämme noch zum 
Gejamtbunde gehörten. Die Mittelelbe bildete die Scheibe 
zroifchen Hermunburen und Semnonen? im Often, Harz 
und Petersberg grenzten gegen Gherusfer, Angeln und 
ongobarben ab, und gen Nordweſten ſchied das Eichsfeld 
von den Chatten, 3 

Allein dieſes ausgedehnte, Tängs der Herchnia fich 
von Wet nad Dt binziehende Ländergebiet war nur zu 
verteidigen, wenn im Süden Bundesgenoffen und im Norb: 
often zwiſchen Elbe und Oder Ruhe und Frieden herrſchten. 
Sobald die dort wohnenden Stämme genötigt waren allen- 
fallfigem Drude, der von Dften fam, auszumweichen, alfobald 
mußte dies Dominium in Stüde geben; denn mitten 
bindurd an ber böhmischen Pforte und am Fichtelgebirge, 
fowie an feinen Enden an der Mar und der Hörfel 
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Böhmen, Oberungarn vor. So war die Pforte ſchon 
befannt, die von ben mageren Ebenen bes Norbens nad dem 
reichen Süden führte. Am Dften jenfeits ber Weichfel und 
des Rarpatbengebirges ſchwoll die Maffe der durch bie römi: 
ichen Eroberungen nörblich der Donau zufammengebrängten 
ſlaviſchen und germanischen Stämme immer mehr an. Den 
Gothen an ber Dſtſee, ben Gothones bes Tacitus, ben 
Gutones des Pytheas, warb es in ber alten Heimat zu 
eng; es gab zwiſchen ben Dftvöllern der Slaven und ben 
Stammesaenofjen im Weften nur einen Ausweg die 
Weichſel hinauf und am Dftrande der Harpatben hinab in 
die fruchtbaren Ländereien in Podolien und der Ufraine. 
Wenn man mit Ballmann? als Zeit ihres Aufbruches das 
Jahr 160 n. Chr. annimmt, fo wird ber Völferfiurm 
erflärbar, der wenige Jahre naher an den Donaugrenzen 


des Nömerreiches tobt und deſſen Verlauf unter dem 


führten die Völferpaffagen über ben trennenden Walt | 


gürtel nach Böhmen und ins Mainland, zur Donau und 
zum Rhein. 
Schon in der Mitte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. trat 


diefe Neaktion gegen das Hermundurenreich ein; die Slaven 


drängen fi) gedrängt oder zu zahlreich geworden gleich 
den Germanen und den Balliern nach vorwärts, und bas 


alte Spiel zwifchen germanischen Sueben und gallifchen | 
Bojern und Helvetiern fcheint fih am Norbrande der silva | 


Hercynia erneuern zu wollen. Schon die Ankunft der 
Jazygen in Dberungarn, die nach Strabo (VII, 306) nod 
an der Mäotis im Donautieflande faßen, Mitte des erften 
Jahrhunderts deutet auf eine gewaltige Wölferbeivequng. 4 
Im Kriege mit Vannius und nad jeiner Niederlage 
drangen ohne Zweifel andere farmatifhe Anfiebler und 
Heerſcharen durch die mährifch-fchlefiihe Pforte nach Mähren, 


1 Bergl. Wislicenns 0. DO. S. 25—31, 54—58; er hält ohne 
Grund die Moldau filr den llaſſiſchen Duellfluß der Albis, 

2 Nah Bellejus II. 106; die Stelle mit Semnonum Her- 
mundurorumque finis praeterfluit if allerdings zweideutig. 

3 Vergl. Zeuß: d. D. ©. 12— 103; Holkmann: Germ. 
Altertiimer S. 256-257 ſchränkt das Gebiet der Hermunduren 
fehr ein und zwar auf Nordbayern; Giegert: Grundlagen zur 
älteften Geſch. d. bayertihen Hauptvoltsftammes S. T72—77 ver 
legt ihre Wohnfige nah Wenböhmen; beides ift zu fombinieren. 
4 Ueber die Jazygen vergl. Zeub ©. 279—280. 


Namen des Marcomannentrieges befannt iſt.“ Alle Völker 
von der Oſtſee bis zur Quellgenend des Dnieftr und Bug, 
von der Meichfel und den Karpatben bis zur Mittelelbe 
und den Subeten mußten burd) die Wanderung der Gothen 
in Aufrubr kommen. Bemerlt doch der Bioaraph bes 
Marcomannenfieger® Marc Aurel, Julius Capitolinus 
(C, 14) mit Recht: profecti tamen sunt paludati ambo 
imperatores et Vietualis (fonft Victohali) et Marco- 
mannis euneta turbantibus, aliis etiam gentibus, quae 
pulsae a superioribus barbaris fugerant, nisi reeiperentur, 
bellum inferentibus. Unter ven Victuhali oder Victovali 4 
wird nach analogen Namen lygiſcher Bölfer, als Hel- 
vaeonae, Helisii, Naharvali, wohl ein Hauptvolf der in 
Schleſien wohnenden Lygier zu verftehen fein. Die Autoren 
nennen aus dem 43 Jahre mit Unterbredhungen dauernden 
Kriege gegen die Donauvölfer 25 Namen, darunter mandhe, 
die wie Jazyges, Dancrigi, Costuboei, Sicobotes, Laerin- 
ges, Bessi u. W. an ſlaviſchen Urfprung mabnen, Werden 
doch unter den Völkern, über die Marc Nurel anno 178 einen 
großen Sieg erringt, beſonders Sarmatae benannt, und aud) 
fonft erfcheint diefer Sammelname der flavifhen Stämme 
mehrfah in ben Kämpfen im nörbliden Donaulande. 
Wohl oder übel gedrängt im Rüden von den anftürmen: 
den Vandalen und Lygiern, den juebifhen und farmatifchen 
Stämmen mußten die Hermunduren und die Narisfer ben 
Bollstrieg gegen die Nömer mitmachen. Ihre Symmachie 
ging ohne Zweifel bei dem gewaltigen und Jahrzehnte lang 


1 Darauf deutet der Zufammenhang bei Tacitus: Annales 
XII, 29-30 bin. 

2 Ballmann: Geſch. d. Bölterwanderung 1.8. ©.1—7,2. T. 
&. 17-100. 

3 Am ausführlichften Wietersheim: Geſch. d. Böllermanderung 
2. Br. S. 1-87 (Manches unklar und geihraubt); dann E. Peter: 
Geſchichte Roms III, 2 S. 01— 207; BWislicenus a. O. ©. 33— 34. 

4 Jeuß: d. D. S. 460-461; darnach faßen fie im oberen 
nörbligen Dacien zwiſchen den Oder- und Weichielquellen ; nad 
Schaffarit: ſlaviſche Altertiimer I, 492 gehören fie zu den Go— 
ten; er jlellt die Bictofalen zu den Zaifalen. ©. Kaufmann: 
deutſche Geſchichte 1. Bd. S. 79—82 (Fury und gut). 
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andauernden Anfturm ber von ihren Sitzen aufgefchredten 
Nationen ber farmatifchen Ebene zu Grunde. An der Elbe 
und an ber March wurden die Thore der Herchnia erftürmt 
und ihre Wächter erichlagen ober verbrängt. Ya bie Her- 
munburen, die neben ben Duaben an ben Subeten ber 
erfte Stoß des Andranges traf, werben in bie borberfte 
Reihe der Kämpfer gegen das Nömerreih gebrängt und 
erfcheinen mit Marcomannen, Duaden und Sarmaten als 
Hauptvolf im Vordertreffen. Wietersbeim bezweifelt, daß 
Hermunduren und Narister ala Völker d. b. als civitater 
am Marcomannenfriege Teil genommen baben.! Man 
nun aud ber eigentlihe Hauptbiftrift des Landes, das 
Gebiet weftlich ver Mittelelbe, das heutige Thüringen, von 
jenem Durchbruch weniger in Mitleivenihaft gezogen 
worden fein, um deſto ſchwerer fiel die Wucht bes Stoßes 
auf das Gebiet der Hermunburen in Norbböhmen. Dber 
fol man mit Mieteröbeim annehmen, daß bie Volle. 
genofjen an der Saale rubig blieben, während ihre Brüder 
an ber Elbe des Landes und der Heimat beraubt wurden? 
Dagegen ſpricht das bei den Hermunduren von jeher ein: 
geführte Königtum, ? deſſen Vertreter Teinesfalls bei einem 
Nationalkrieg die eine Hälfte der Wehrkraft „Gewehr bei 
Fuß" geftellt haben wird, andererſeits aber die Teilnahme 
der verbünbeten Narisfer am Marcomannentriege. Flüch— 





teten doch 3000 Narister nah Dio Caſſius (LXXI, 21) | 
zu ben Römern db. 5. in römifches Gebiet über und zwar 


aus Noth! Lebtere wurden wahrfheinlih an der Grenze 
des Limes verteilt und Famen fo im oberen Regniggebiet, 
an ber Rezat und der Altmühl zu twohnen.? Tauſende 
von Austwanderern wurden auf römiſchem Boden ange 
fiebelt, Taufende verſchlang die Schlacht und der Mord, 
Tauſende ließen fi) in den eroberten Grenzgebieten am 
beutfchen Mittelgebirge nieder. Die alten Einwohner 
Norpböhmens waren ausgewandert oder vertrieben, neue 
Anſiedler halb germanifchen balb ſlaviſchen Gepräges 
nahmen die Abdahungen der Subeten ein. Bon einer 
Herrſchaft der Hermunduren im Quelllande der Elbe nadı 
dem Marcomannentriege leine Spur; fie find fo gebe 
möütigt, geſchwächt und zerfchlagen, daß nad) der legten 
Schlacht gegen Marc Aurel, die biefer i. J. 178, vielleicht 
an der March, gegen Marcomannen, Duaden und Sarmaten 
gewann, überhaupt der Name der Hermunburen aus ber 
Gefchichte verſchwindet.“ 

Ob Wislicenus Recht bat, wenn er die von Ptolemäus 


14.9.2 Bd. © 3-73. 

2 &o lange Hermunduren und Thüringer ſelbſtändig be- 
ftehen, tennen wir bei ihnen Könige; vergl. Dahn: die Könige 
der Germanen 1. Abth. S. 118. Bor und nach der Wanderung 
ftehen fle, wie die meiften ſuebiſchen Stämme, unter Königen. 
Ende des 5. Jahrhunderts erſcheint als Beitgenofje Childerichs 
König Biſinus (Gregor Turenfis II, 12). 

I Archiv für Anthropologie XIL Bd. ©. 212; dort in dem 
Aufiage „die Houbirg in dem Pegnigthafe* von C. Mehlis ift 
manches hieher Gehörige eingehender bebanbelt. 

4 Zulins Gapitolinns 8, 27. 


Hermunduren und Thüringer, 


zwiſchen Marcomannen und Abrabäcampen genannten 
Subenen als böhmifche Hermunduren bezeichnet, bie von 
den Subeten den Namen erhielten, ! ſei ebenfo dahingeſtellt, 
twie die Vermutung Lebeburs,? der in ben Tureilingen 
des Jornandes turiſche Silinger erblidt, d. h. ein Miſch— 


volt zwiſchen den im Oſten ber Elbe übrig gebliebenen 


Hermunburen und ben Silingern nordwärts bes Rieſen— 


gebirges. Im allgemeinen hat es ja benfelben Grad der 


Mahricheinlichleit, daß wie nad der germanifchen erften 
Anvafion fih am Rande des beutfchen Mittelgebirges und 
in abgelegenen Flußtbalungen Refte galliicher Stämme er: 
hielten, wie die Turoni und die Kuriones, die Parmaecampi 
und die Adrabaecampi, die Cotini und die Armalausi,3 
fo auch einzelne Stämme nad) dem Anprall der Norboftger: 
manen und ber borberiten Sarmaten an dem Fuße ber 


| Hercynia fich als Reſte früherer eivitates unter und neben 
ben Einbringlingen fortfrifteten. Als ſolche Ueberbleibjel 


bes großen Hermundurenbundes mag man die Subenen 
und die Zurcilingen betrachten. Der Hauptitamm der 
Hermunduren aber erbielt fih in dem Winkel zwifchen 
Thüringerwald, Eichsfeld und Eaale mit Konzentration 
auf die Abhänge des Gebirges. Dort nennt uns Ptolemäus, 
der ben Marcomannentrieg wahrſcheinlich noch erlebte, die 
Teuriochaemae # und füblid Davon die Naristi. Hätte das 
große Hermundurenreich noch bejtanden, ficher hätte ber 
gelehrte Aleranbriner wenigſtens ihren Namen fo gut wie 
den ber Chatten und Cheruöfer genannt. Aber bei 
der Unficherbeit der Verhältniffe in Böhmen und Thüringen 
nennt er einfach die Landſchaften Bojohem und Turiohem 
und bezeichnet ihre Einwohner als Barroyeiper® und 
Tevogeinar ale Bojoheimer und als Turioheimer, 
In der Folgezeit ift für die ifolierten Reſte der ins 
weſtliche Maldgebiet verbrängten Hermunburen feine Ge: 
legenheit ſich Luft zu ſchaffen. An den Marcomannenkrieg 


ſchließt fih der Vormarfch der Semnonen und der Burgun- 


ben, die gegen Ende des 2. Jahrhunderts ihre unſicheren 
und mageren Wohnpläge zwiſchen Elbe und Oder verlafien, # 
um gleich den Goten und den Vandalen neue umfangreichere 
und ergiebigere Ländereien fiher vor dem Andrang ber 
Slaven zu gewinnen. Ein Menſchenalter nad dem Donau 


ı Witlicenus a. O. ©. 283—29. 

2 Ledebur: Nordtbüringen ©. 55. 

3 Die erften vier bei Ptolemäus Il, 10; die Cotini nennt 
bie Germania 8. 43 Gallier; die Armalausi zeigt die tabula 
Peutingerana; vergl. Jeuß: d. D. S. 308-309 und Siegbert 
a. D. S. 104—107; genannt find Tegtere nach ihrer Kleidung, 
gerauteten Panzerröden. 

4 Ptolemäus IL, 10 inio ra Zuiönre opn: Tavpoyainar; 
unter den Sudeten verficht Ptolemäus die silva Hercynia öfte 
Ich bis zum Elbedurchbruch. 

5 Die Bamwoyarıaı. des Ptolemäus find nah Zeuß aus 
Boroyaiua: oder Bavoyaiar mit unorganifhem » entftellt; 
d. D. ©. 116**, 

6 Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XVI, 2 Baumanns 
epochemachender Aufjag: Schwaben und Mamannen ©, 221 
bis 2:9 mit Quellen und Kritil. 


Kreuz und quer durch Merito, 


friege treten die Alemannen, nad) Baumann feine anderen 
als die Semnonen des Tacitus, die fih vom Semnonen: 
lande Abſchied nehmend einfach „Leute der alah, des Götter: 
haines“ nannten, um 412 n. Chr. im Mainlande auf. 
Es leiftet gegen fie einem unbefannten Volke am Ober: 
main der Haifer Caracalla Hilfe, und da er gegen bie 
Chatten nachher zu Felde zieht, fann unter diefem Main: 
volf nur der den Römern feit Alters befreundete Stamm 
der Hermunduren verftanden fein. ! Vielleicht, daß dieſe 


Weitthüringer nur gezwungen am Kampfe gegen Marc Aurel 


Teil genommen hatten. Allein die Waffengenofienichaft 
mit den Nömern half den Wejthermunduren Nichts gegen 
die übermädhtigen Alemannen. Wie fie vorher Norbböhmen 
verloren hatten, jo mußten fie jegt nah harten Kämpfen 
die Päſſe vom Main zur Saale und das heutige Ober 
franfen den früheren Semnonen eimäumen. Den Ale 
mannen, bie nad; Südweſt ſich ausbreiteten, folgten bie 


Burgunden im Uebergang über die Herchnia und in der | 


Deeupation des thüringiſchen Südlandes.“ Sie waren 
es, welche die Narisfer nad) der Vita 8. Ermenfridi? be 
friegten, fie vom Negnitgau in das unfrudtbare Hodland 
zurüdiwarfen und fpäter mit ihnen vereint das Mainland 
binunter twanderten in die Landſchaften, wo im 5. abhr: 
hundert zwifchen Odenwald und Hartgebirg das Burgunden: 
reich erftand. (Schluß folgt.) 


Arenz und quer durd Mexiko, 


I 


Dr. Selig 2. Dswald fam unter dem marimilianifchen 
Kaiferreihe als belgischer Militärarzt nah Merifo, in 
welchem Lande er auch nad der unfäglih traurigen Has 
taſtrophe vom 19. uni 1867 geblieben ift, und bas er 
jeither durch verſchiedene Touren genau fennen gelernt hat. 
Deshalb entbehrt das Reifewerk, 4 mit dem er joeben vor 
die Deffentlichkeit getreten, auch nicht des wiſſenſchaftlichen 


Wertes, obgleich es feiner Form nad das unterhaltende | 


Moment in den Vorbergrund rückt. Wir wollen vemfelben 
das Wichtigſte und Belebrendite entnehmen. 

Von Dberfalifornien fommend, betrat Dr. Dawald den 
megifanischen Boden an der Mündung des Nio Mega. Der 
Golf von Kalifornien mit feinen felfigen Vorgebirgen bietet 
manden Schlupfiinfel, wo die Falucas ber mexilaniſchen 
Schmuggler in jebem Wetter Schub finden, aber mit Aus⸗ 
nahme der unvergleichliben Bergbucht von Acapulco ift 
die Einfahrt des Nio Mega bei Guaymas unftreitig ber 


1 Die Gaffius LXXVIL, 13 und Baumann a. O. 8.221—222. 

2 Jahn: Geſch. der Burgundionen 1. Bd. S. 40-49, Ar 
div für Anthropologie XIL Br. S. 211—213. 

3 Zeuß: d. D. S. 554—586, 

4 Selig 8. Oswald. Streifzüge in den Urmäldern von 
Mexilo und Hentral-Amerila. Mit 76 Abbildungen in Holz 
ſchnitt. Leipzig. F. A. Brodhaus. 1881. 80. 
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befte Hafen der amerifanifchen Weſtküſte. Die Stabt felbft 
jedoch ift ſeit Abmarſch der Spanischen Garniſon zu einem 
triften Fifcherbörfchen verfümmert; zwei Poſadas und ein 
halb Dutzend Matrofenfneipen entfpreden allen Bebürf: 
nifjen des gegenwärtigen Verkehrs, und unſer Reiſender 
brauchte feinen Frembenführer, um das Rendezvous ber 
Morganſchen Fubrleute in Erfahrung zu bringen. 

Die „Morganfde Transport: Hompagnie* von San 
Francisco befördert eine monatliche Frachtwagenkarawane 
über Guaymas nad San Luis Potofi und die letzte La- 
dung war vom angelommenen Dampfer jchon vor einer 
Woche abgeliefert worden, fo daß der Kapitän Hrn. Ds: 
wald riet, fi unvermweilt nad) dem Quartier des „Wagens 
meifterö* umzuſehen. Verſchiedene fertig geſattelte Maul: 
tiere graften im Vorhofe der Karawanſerai und bie ftäur 
bende Geſchaftigleit im Wagenſchuppen madte ibn auf un 
verzüglihe Marſchordre gefaht. 

Die Vorhügel der Küftengebirge ſcheiden das Terrafjen: 
land von Weit:Sonora in zwei ſchroff kontraftierende Ne: 


‚ gionen: die Vega oder Hüftenebene mit ihren Sumpfmwäl- 


dern und Neisplantagen, und ben Encinal (mörtlid) 
„Eichenland“), ein parkartiges Plateau, das ſich über 


. Sinaloa hinaus in das Hochland der Kordilleren erfiredt, 


Das Wetter war in den legten zwei Wochen ziemlich 
troden geweien, jo daß man den fchlimmften Teil der 
Niederung in acht Stunden paflierte und vor Sonnen 
untergang das Geftabe des Rio Yega erreichte. Die Furt 
war tief, aber troß der entjeglichiten Gotteöläfterungen 
famen bie Fuhrleute der Reihe nad mit beiler Haut am 
andern Ufer an und einen fteilen Abhang binauf, wo fie 
rechts abienften und im erjten Bivouat Halt machten: 
einem lichten Wald von Korkeichen, etwa 200 Fuß über 
dem Fluffpiegel und mit einer weiten Ausficht über bie 
Küftenebene. Die Leute fampierten nad Belieben bier 
und da unter den Laubbäumen, ftatt hinter dem Schutze 
der Wagenburg; man war nod in der Tierra mansa, 
dem Lande der Halbindianer, wo man feine ſchlimmern 
Beſucher als Scleihbiebe und Bettelmönde zu fürchten 
hatte, 

Als die Karawane am nächſten Morgen den Rand ber 
Hochebene erreichte, wandte Dr. Oswald feine Blide oft 
nad Norden, wo fih die Sandwüjte des Nio Gila in 
icheinbar unermeßliche Ferne erftredt. El Pays de la Muerte 
— das Totenland, nennen bie Spanier dieſe Einöde und 
der Name ift wirflih gut gewählt. Wenn fih Nordafrika 
einer ärgern Wüfte rühmen tann, fo mag die größere 
Hite den Anipruc begründen, aber die einſamſten Deden 
der Sahara können das „Totenland“ nicht an Unfrucht: 
barkeit übertreffen. Die Luft jenes Herbftmorgens war 
jo Har, daß man die Helfen und Schluchten einer Hügel 
gruppe im fernen Nordoſten unterjdeiden konnte, und jos 
gar den blaugrünen Schimmer des Kaktusgeſtrüpps auf 
den Halden des jenjeitigen Tafellandes; im Norden aber 
Tonnte der belgiſche Arzt mit aller Anftrengung feiner 
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Kreuz und quer durch Mexilo. 


Augen aud nicht bie dürftigfte Spur von Vegetation ers | verbrängt werden, Die Waldbäume der gemäßigten Zone 


fennen, obgleich die Fernſicht nur durch eine luftblaue 
Bergkette am äufßerften Horizont begrenzt war. 

Die Gila-Wüſte erfiredt fih in der That vom Geftabe 
des Rio Mega bis an die VBorberge der Sierra de Pinos 
im weſtlichen Arizona, und ihre öftliden Ausläufer bilden 
eine fortgejegte Kette von Sandhügeln bis zum Thal bes 
Rio Concho, wo das amerikanische Timbuktu, die Garten: 
ftabt Chihuahua, ! mit ihren Roſen und Orangenmwälbern 
tie eine Dafe zwifchen zwei fahlen Hochebenen liegt. Die 
fpärlihe Menfchenbevölferung befteht ausſchließlich aus 
Hirten und Jägern, und es ift nicht wahrſcheinlich, daß 
das große Tafelland zwiſchen Guaymas und Sinaloa je 
von einer Pflugihar berührt worden ift; die Flora ber 
Bergwälder aber repräfentiert faft alle Spezies der ger 
mäßigten und halbtropifhen Zone, und die Mafje von 
Wild aller Art läht Kenophons Beichreibung einer thefla- 
lifhen Treibjagd als weniger unglaublid erſcheinen. 

Zehn Meilen jüvöftlih von Azatlan paffierten die Reis 
fenden den Rio Mayo, quälten fih am andern Ufer einen 
langen, jteilen Bergbang hinauf und hielten gegen Mittag 
auf dem Plateau von Sinaloa, dem öſtlichen und ſchönern 
Teile des Encinals. Das Hügelland erhebt ſich hier zu 
ftattlihen Bergen und das Mimofengeftrüpp wechſelt mit 
Hohmwald: Schwarzeihen und offene Walnußforfte, die ans 
genehm mit dem Dornendidicht der Vega lontraftieren. 

Der Südoſtteil des Encinald ift eine halbtropifche 
Wildnie. Wilde Pflaumen (Chieasaw cherries, wie man 
fie in Teras nennt) und Maulbeerbäume finden fih in 
der Nähe jedes Baches, und die Bergmälver find voll eß— 
barer Nüſſe. An ſüdlichen und ſüdweſtlichen Abhängen 


müffen allmäblih den Tropendididhten weihen, und imo 
fi die beiden Gebirgszüge vereinigen, umſchließen fie ein 
MWildnisdelta von 3000 engliſchen Duabratmeilen, das an 
der Nordgrenze oft von Jägern beſucht, in feinen Tiefen 
aber nur felten von Menſchenfüßen betreten wird. Die 
Thäler diefes Deltas ſenken fih nah dem Nio Lerma, 
ber ſich weiter weſtlich gu einem herrliden See erweitert 
und mehr MWafler als der Rhein oder der Rio Grande 
zum Meere führt, aber fein menſchliches Auge hat je den 
Duell dieſes Fluſſes erblidt. Lachsfiſcher von San Blas 
und die Schildkrötenjäger der Küſtenebene rudern in ihren 
flachen Kähnen bis zur Mündung des Rio Balſas herauf; 
aber weiter oben wird das Dicdicht von Sumpfwäldern, 
Schlingpflangen und Treibbol; zu undurchdringlich, und 
das obere Flußthal — bielleiht die obere Hälfte eines 
breiten amerilaniſchen Stromes ijt der Mitwelt fo fremd 
wie das Geburtsland des Nils. 

Die öftlihen Abhänge der Korbilleren, die den Nio 
Lerma oberhalb des Bergfees begrenzen, find balsbrechend 
fteil, und weiter unten, wo die Höhe der Hauptlette von 
14,000 bis auf 6000 Fuß finkt, zieben fih an den Vor: 
bügeln die Sümpfe des Deltas entlang. Die VBerbindungss 
ftraßen zwiſchen Mazatlan und den Städten der Hochebene 
müfjen daher auf mühſamen Umtvegen ihr Biel erreichen. 
Der Himmelsrichtung nad) ift San Blas zum Beifpiel ftrads 


weftlih von PBotofi; irdische Wanderer aber müſſen zuerft 


ſah man wilde Citronenbäume in der zweiten Blüte, von 
Weſpen und Schmetterlingen umſchwärmt; man war fon | 


ſüdlich vom 26. Breitengrade, auf der Barallele von Kaſch— 
mir und der Bai von San Yucas in Florida, wo be 
Leon den Duell der ewigen Jugend ſuchte. An Nahrung 
aller Art ift bier Ueberfluß, und im Norben des Encinal 
erhebt ji die Sierra Madre, der Hauptzug der Kordil⸗ 
leren, bis an die Grenze des ewigen Schnees, und jhügt 
das amerifanische Italien gegen die Eiswinde, die bon 
Labrador faft über das ganze Territorium ber Vereinigten 
Staaten fegen. 

Die Felfengebirge der Vereinigten Staaten ſetzen fich 
jenfeit der mexikaniſchen Grenze in zwei Hauptletten fort, 
die ſich ſüdwärts allmählich nähern, bis fie an den Quellen 
des Rio Lerma, etwa 50 engliſche Meilen norböftlid von 
Acapulco, zufammentreffen. Am Nio Grande find ihre 
Waſſerſcheiden durch ein bürres Hochland von wenigftens 
200 Meilen getrennt, aber weiter fühlich wird das Zwiſchen⸗ 


füblih nad Cuernavaca im Thal von Anahuac, dann 
weitlih auf die Waſſerſcheide der Sierra, dem Bergrüden 
folgend nörblih nad dem See, und fchließlich wieder 
weftlih nach einem ber Hochpäſſe des Küftengebirges, von 
wo fich die Wege nach ben verſchiedenen Seeftädten trennen. 
Unjere Reifenden folgten der Hauptſtraße bis nach Querd; 
taro, engagierten auf Rat der Einwohner einen Gebirge: 
führer und leniten dann den Zug ihrer Karawane nad) 
Werften. Geit ihrem Abmarſch von Guaymas hatten fie 
fieben Breitengrabe zurüdgelegt, und in der Nähe der 
Wendekreiſe macht eine Polardiftan, von hundert deutfchen 
Meilen einen merklihen Unterſchied. Sie hatten das Land 
des ewigen Sommers erreiht. Die Flußufer waren mit 
Rheriabüfhen, Wahspalmen und Feigengeſträuch bedeckt, 
die fonnigen Abhänge der Vorhügel prangten mit gold— 
gelben Orchideen und den roten Trichterblumen der Salvia 
splendens, und ber Waldſchatten mit baumartigen Farn— 
träutern, Ein bier häufiger Dornenbufh vom Genus 
Lyeium ſchwängert bie Luft mit dem widerlich füßen Ger 


ruch feiner weißen Blüten, die aber auf alle honigliebenden 


thal feuchter und walbreicher, bis unterhalb von Potofi die | 


Getreidefelder, die Meingärten und ſchließlich fogar bie 
Dbftwälder von den Gewächſen ber üppigen Urvegetation 

1 Epanifch in drei Silben beinahe wie Tihi-vh-na andge- 
ſprochen. 


Inſekten eine ſcheinbar unwiderſtehliche Anziehungskraft 
üben. 

In der Dämmerung eines nächſten Morgens machten 
ſich Oswald und feine Gefährten wieder auf den Weg und 


lamen bei Sonnenaufgang in einen prachtvollen Hochwald 
von Pinabeten oder Bergfichten (Larix montana), ber 


fih über den größten Teil der Vorberge erfiredte, Aber 


Br 


Krenz und quer durch Merifo. 


felbft Navelbölger Tönnen bier nicht die Alleinherrſchaft des 
Bodens behaupten; in ben Tropen berrfcht vegetabilifche 
Freiheit und Gleichheit, und im Schatten ber mächtigen 
Fichten werden Magnolien, Saflafrasbäume und Dleander: 
büfche mit wenig Regen und ohne Sonnenschein fertig. 

Die Selvas bravas aber, die eigentlichen Wildforſte, 
beginnen erft jenfeit der Vorberge, tvo die Erbthrinatornen 
und Beramprten im Geftrüpp des Buſchwaldes wuchern, 
während die obern Zweige von einem Netzwerle üppiger 
Schlingpflanzen durdflochten find. Die Strafe durch dieſe 
Urwalbsdidichte foftete den Vizelönigen Millionen an Geld 
und zahllofe Menihenleben, und wird jeht im Intereſſe 
der mazatlaner Kaufleute in leidlichem Zuftande erbalten; 
aber die übergreifenden Ziveige der Niefenbäume und die 
fchwebenden Ranlen ber Lianen ftreden fi wie gierige 
Hände nah dem Schlingpflanzgengefleht auf jenfeit bes 
Meges aus und laſſen ahnen, daß ohne beftändigen Kampf 
mit der Begetation der Wald fih in kurzem wie eine zu: 
fammenfdhlagende Flut über den legten Spuren der Dien« 
ſchenpfade ſchließen würde. 

Hier und ba tritt ein Bad aus einem dunkeln Laub— 
gange, der in das Innere des Baumlabyrinthes wie ein 
Tunnel ins Herz eines Gebirges führt. Auch die Arkaden 
der wilden Feigenbäume (Adansonia Gigas) öffnen ſich 
wie Pforten von Waldgewölben, wo Eulen und Biegen: 
melfer lange vor Sonnenuntergang ihre Nachtlieder ans 
ftimmen, und das Dunkel der tiefern Laubverſtecke über 
trifft alles, was wir in unfern bichteften Tannenforften 
bei Tage ſehen fünnen. 


Ganz unvergleichlih find nad Oswalds Schilderung | 


die Reize des großen Bergjees von Chapala. „Als mir 
das Plateau der Granitalpen erreichten, welche die See 
region von Yalisco im Oſten begrenzen,” erzählt er, „war 
das Thal zu unfern Füßen noch vom Morgennebel ver 
büllt, aber die Hauptberge hatten ſich ſchon entſchleiert und 
die Höhen unferer eigenen Sierra glänzten meilenmweit im 
Schimmer des Frühlichts. Unfer Saumpfab zog ſich zwi⸗ 
ſchen Blöden von moosbewahjenem Sandftein und Mur 
icheltalt dahin, aber auf dem Abhange des Plateau trat 
der unterliegende Granit in mächtigen Schichten zu Tage 
und bildete hier und da Fanzelartige Vorgebirge, die lots 
recht teil über dem Flußthal tbronten. 

Der Wald wurde tbalabwärts feuchter und bichter, 
und ebe wir ben See erreichten, ſchwand unfer Fahrweg 
zu einem bloßen Pfad dur das milde Geftrüpp. Die 
Tiefwälber, wie unſer Führer fagte, find mit Wild aller 
Art belebt, das ſich nur jelten in den Alturas, den lichten 
MWaldungen des Hochgebirge, zeigt. In dem Didicht der 
Styrar: und Myrtengebüſche find fie vor den Pfeilen des 
indianifhen Jägers fiher, und felbft der Panther wagt 
ſich nur im Nachtdunkel in ein Revier, wo ihn die Ma: 
raños, die Herden der braunen Wildſchweine, mit wü— 
tendem Eifer verfolgen, wenn er fein Fleckenfell bei Tage 
bliden läßt, Das Laubwerk war mit Tau gejättigt und 
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der Morgenwind mit einer wunderbaren Mifhung aromas 
tifcher Düfte, aber die Luft war uns ſchon zu warm, und 
als wir endlich einem offenen Kiesufer gegenüber das 
Thal erreichten, drängten und biffen fih unfere Pferde 
beim Anblid der naben Tränke. Die Ufer des Bergfees 
hatten ihren Neig nit nur vom Zauber ber Fernficht 
entlieben, Mächtige Balfamtannen und Bignonien brängten 
bier ben läſtigen Unterwuchs aus dem Wege und bildeten 
am Strand entlang natürliche Allen mit jo allmäblicher 
Senkung, daß der Eee faft überall zugänglih war. Das 
Waſſer ſchien ftahlblau und wunderbar Mar, troß der 
Algen und Teichgewächle, die überall ihre ſchwimmenden 
Ranlen webten, wo der Grund nicht zu erbarmungalos 
jteinig war. Vom Gerüft eines offenen Wagens fonnten 
wir die Halden des gegenüberliegenden Ufers jeben, feuchte 
Bergwälder, im zitternden Widerſchein des Morgenduftes 
und in taufend Farben, allen möglihen Nüancen, Var 
tianten und Kombinationen von Grün und Blau, bier 
und da vom Düfter einer Bergſchlucht oder dem ſchwe⸗ 
benden Schatten einer Wolle verbunfelt. Am Dftufer 
aber ſenkt ſich das Gebirge jhroff und mauerartig zum 
See berab und führt ihm feine Gewäſſer in Form von 
tropfenden Quellen und Kaskaden zu, bloße Waſſerfäden 
meiftens, außer an ber Norboftipige einer engen Bucht, 
wo ber Fall des Nio Blanco mit einem Donner nieder 
geht, der ſich meilenweit in der Runde hörbar und fühl- 
bar madıt. Eine englifhe Meile unterhalb der Bucht er: 
heben ſich eine Reihe zadiger felfen aus dem See und 
bilden die Südſpitze eines Archipelagus von Inſeln und 
Klippen, ber fi 20 beutfche Meilen weit am Dftufer Fin: 
zieht. Eine Wiefe von Teichgewächſen an einer biefer 
Inſeln ſchien ein Nendezvous für alle Arten von Wafler- 
gevögel; Moorhühner, Schilfenten, Flamingos und ſtorch— 
artige Vögel — mwahrfcheinlich eine Art weißer Reiher — 
und Taucher verichiedener Größen und Farben flogen ab 
und zu, und etwas feittwärts bon der Hauptverjammlung 
ergößte ſich eine Schar von Flußgänfen im offenen Waffer, 
grauweiße, langbalfige Burſchen mit ſchwarzem Kopfe, bie 
zuweilen langjam, und wie halbträumend, mit ber Strö- 
mung trieben, bis ein alter Gänferih den Hals redte, 
und, wie von einem plöglihen Raptus ergriffen, mit Hate 
chenden Flügeln um ſich flug und den ganzen Trupp 
in Gefchrei und Bewegung ſehtzte. 

Der Rio Lerma tritt als ein ſchmaler Bergfluß in den 


See und verläßt ihn als ein breiter Strom mit nietrigen 


Ufern und fdilfreihen Inſeln, aber ehe er die Hüfte er: 


‚ reicht, muß er ſich noch einmal zufammenraffen, um feine 


Gewäſſer durch die frummen Engpäffe der Sierra de Sant 
ingo zu zwängen; die Ueberlandftraße aber nimmt ben 
fürzern Weg dur die Porta Marina, ein enger Hochpaß, 
der die Sierra 14 Meilen nörblih vom Fluſſe und etwa 
800 Fuß über dem Stromfpiegel durchſchneidet. Yon ber 
Höhe des Pafjes konnten wir das Südufer des Sees in 
all feiner Herrlichkeit ſehen, ebenfo ein Seitenthal mit ver: 
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fhiedenen Heinen Seen, von denen einer, EI Ojo del 
Cayman, vor ein paar Jahren „bobenlos* wurbe, als ein 
Erdbeben einen fteilen SFelfen an feinem Sübufer nieder: 
riß und eine Inſel verichlang, die mehrere Familien mit 
Obſt und Getreide verforgte. Die weltlichen Abhänge ber 
Sierra erftreden fih bis an das Ufer des Stillen Dzeans, 
deſſen Küften in ber That von Dregon bis Patagonien 
einen faft ununterbrochenen Bergbang bilden, während 
das Meftufer des Atlantifchen Dyeans bon ebenfo beharr: 
lihen Sümpfen begleitet ift. Auf einem Borgebirge der 
Küfte, das wie die nordweſtliche Landſpitze des Kontinents 
ausfab, fonnten wir die Türme von Magatlan jeben, aber 
die direlte Entfernung beträgt wenigftens 40 beutfche Meilen, 
fo daß wir uns für den Hafen von San Blas entſchieden, 
einen Kleinen Sandbungsplat an der Mündung des Nio 


Lerma und faum 14 Wegftunden vom Rüden unferes 


Hochgebirges.“ 

Die Reifenden betraten bie Stabt San Blas durd ein 
Doppelthor, das zugleih den Eingang einer Schanzen: 
feftung bildet und dem Drt ein faft mittelalterliches An- 
feben verleift. San Blas ift aber in der That eine ber 
älteften Spanifchen Städte der Neuen Welt und falt ein 
Jahrhundert älter ala New-York und Neu-Veracruz, denn 
der Seehafen, wo Hernan Cortez im Jahre 1518 landete, 
wurde fpäter verlaſſen, etwa 90 Jahre, nachdem fid Nut 
Lacerdo an der Mündung bes Lerma verichanzte, 

San Blas ift ein armes Städtchen und rühmt fid 
feiner Stabtparle mit blumigen Promenaden und palaft: 
artigen Hotels; eine hohe Seefüfte lann aber folder Zier⸗ 
rate entbehren, Oswald wenigftens vermißte fie nicht, als 
er bie Klippen erreichte, die auf die Otterhöhlen herab 
ſchauen und auf die murmelnde Brandung am Vorgebirge, 
wo ber Rio Lerma das Geheimnis feiner Geburt bem 
Stillen Weltmeer vertraut, 


Klimalifhes und Meteorologifches vom Roten Meere 
uud ans Abeffinien, 


Nachftehende Angaben, auf meiner jüngften Reife nad 
Abeffinien gefammelt, dürften für manche Lefer des „Aus: 
land“ von Intereſſe fein. Sie werben bier jo wieberge: 
geben, wie fie der Zeit nach notiert worden find: 


Am 10. November 1880 beobachtete ich in der Nacht, 


von Dienftag auf Mittwoch, von 6 Uhr abends bie 
4 Uhr morgens, ein ungemein beftiges Gewitter, verbunden 
mit einem Seebeben. Denn bei mäßig ftarfem Winde 
welcher das Schiff nicht fhaufelte, erhielt dasſelbe fortwährend 
Stöße wie von einer elektrifhen Batterie und das Note 
Meer befand fih im einer fo großen eigentümlihen Auf: 
regung und Wallung, daß bei der beinahe fortwährend 
durch eleftrijhe Feuer erleuchteten Atmofpbäre das Meer 
zu kochen ſchien. Alles war jchneeweis von Schaum und 
Giſcht. Es regnete ununterbrochen. Man vernahm nie 


ein eingelnes Donnern, fondern ſowie überall bie 
leuchtende Elektrizität ſich zeigte, hörte man ein ununter: 
brodenes Donnern, Gegen 11 Uhr abends machte mich 
Karl Hubmer aus Graz aufmerffam auf eine circa 0,1 m 
lange blaue Flamme, welche den Hauptmaft bes Schiffes 
frönte, Die Flamme bielt fih eine gute Viertelſtunde, 
und verſchwand dann ebenjo plötlich wie fie gefommen 
war, Etivas fpäter fhoß eine 0,5 m bide Feuerſäule 
dicht bei der Steuerborbfeite des Dampfers in bie See, 
Am jelben Tage verfpürte man nahmittags in Maffaua 
einen ftarfen Erbftoß, wie Konful Raffray, der belannte 
Naturbiftorifer Herr Tagliabue und verſchiedene Bewohner 
biefer Stabt mir mitteilten. Am felben Tage fand auch 
in Agram das fo verhängnisvolle Erdbeben ftatt. Das 
Seebeben wurbe circa 10 nördlich von Dſchedda beobachtet. 

Daß im Roten Meere während aller Jahreszeiten faft 
gleichhohe Wärmegrabe herrfchen, fonnte aud im Winter 
1880/81 in Erfahrung gebracht werden. Nördlich von 
Maflaua, in einer Entfernung von circa 120 km war am 
16. November 1880 vor Sonnenaufgang bei + 280 C, 
Luft die Temperatur des Seewaſſers + 290. Im Hafen von 
Sualin war am 14. November um 7%, Ubr vormittags 
bei 250 Luftwärme das Seewaſſer 280 warm. 

Wie anftrengend für Köche und Heiger eine Fahrt auf 
dem Roten Meere ift, wird durch folgende Angaben er: 
heilt. Am 16. November 1880 betrug vor Sonnenauf- 
gang bie Temperatur in der Küche + 400, Am felben 
Tage um 7 Uhr morgens war im Vorraum zur Maſchinen⸗ 
abteilung die Luft + 350 warm, näher am Kefjel + 45°, 
und bor dem Heigraum, wo geheizt wurbe, + 569%. Mafler 
und Luft hatten um biefelbe Seit die gleiche Temperatur 
von + 299, Um 9 Ubr vormittags war aber die Luft 
ſchon + 300,5 warm und um bie Zeit arbeitete man in 
der Küche bei + 52°, 

Selbft im Winter fann von einer fühlen Temperatur 
in der üblichen Hälfte des Noten Meeres feine Rede fein. 
Am 2. Dezember nahmittagd um 1%/, war in meinem Zelt 
eine Hige von 310, während draußen ein Schleudertbermo: 
meter noch um 1, Grab höher ftieg. 

Es giebt gutes deutſches Bier in allen Hafenftäbten am 
Roten Meere. Aber was würde ein Münchner dazu fagen, 
wenn man ihm 26° warmes Bier vorſetzen follte. Bis 
auf diefen Grad gelang es uns abends das Bier durch 
Umtidelung ber Flaschen mit naflem Stroh und Erponieren 
derſelben in Zugluft abzufühlen. Man batte beim Trinten 
aber doch das Gefühl der Kälte, relativ wenigſtens, denn 
die Luft war abends ſtets noch 290 oder 300 warm, 
Das nicht abgelühlte Bier war ftets 300 warm. 

Das Waffer in den circa 5 Meter tiefen Brunnen bürfte 
in feiner Wärme die mittlere Temperatur des Jahres abs 
geben für die Gegend um Maſſaua. Am 2. Dezember hatte 
das Waſſer des 4,5 m tiefen Brunnen im Chor Mhaſi 
(welcher Fluß durd Mullu und Hotumlu fließt), dicht bei 
ber evangelifchen Miffion der Schweden, bei 310 Luft: 
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temperatur um 3 Uhr nachmittags eine Wärme von 340, 
Am 9. Dezember nachmittags 4 Uhr maß das Wafjer zweier 
Brunnen in Hotumlu bei 299 Lufttemperatur je 340, 
Beide Brunnen waren 5 m tief, und, twie bei dem im 
Chor Mhaſi, fehr benutzt, fo daß aljo das Waſſer beftändig 
durch unterirdifhen Zufluß erneuert wurde, Den Brunnen 
Milhohinna auf dem Gedem Berg, 160 m hoch, fand 
Dr, Steder am 11. Degember 1880 bei einer Lufttemperatur 
von 309 Celſius um 101, Uhr vormittags 300 warm. 

Es giebt verſchiedene heiße Duellen auf der Ebene von 
Abeifinien oder am Fuße bes Gebirges. Bei der vul: 
fanifchen Natur der Gefteinsmaffen ift das Vorlommen von 
Thermen auch etwas ganz natürliches, Am 24. Dezember 
fand ich bei 310 Luftwärme um 4 Uhr nachmittags die 
heißen Waſſer von Ailet, dort wo fie aus der Erde famen, 
-+ 59%, 10 m unterhalb — es bildet fih ein Rinnjal 
— noch + 58°, 10 m noch weiter nah unten + 50%, 
und nad weiteren 15 m unterhalb + 48%, Bei 
diefer Temperatur lebten ſchon Tiere im Waffer und zwar 
Wafferkäfer (Nepa). Ailet ift berühmt als Heilquelle, es 
liegt unmittelbar am Fuße des abeſſiniſchen Hochlandes. 
Auf einem der Vorhügel fieht man die Ruinen einer 
ſchwediſchen Miffionsanftalt, traurige Zeugen bes abeffinifc): 
ägbptifchen Krieges. 

Ganz anders gejtalten ſich die klimatiſchen Verhältniffe 
in Abeifinien felbft, wo im Norden bei der Durchichnitts: 
böbe von 2000 m jowohl im Winter wie im Sommer 
ſtets das köſtlichſte Gleihgetwicht zwischen Kälte und Wärme 
befteht. Und diefe Verhältniſſe herrſchen in ganz Abeffinien, 
da die Hochebenen nah dem Süden zu an Höhe zunehmen, 
fo daß die ſüdlichſten Hochflächen eine durchſchnittliche Höhe 
von 3000 m haben, 

Am 30, Dezember 1880 zeigte nach Erfteigung des Bla: 
teaus bei Hafen (circa 2800 ın hoch) das Minimaltbermometer 
nur + 1%. Es hatte gereift und an einigen Stellen zeigten 
Waffertümpel eine dünne Eisfhichte. Aber mit Sonnen: 
aufgang änderh ſich fchnell die Wärmeverhältnifie. So 
erlangte ich am 4. Januar 1881 auf dem Wege zwiſchen 
Addi Saul und Teramne (über 2000 m hoch) nachmittags 
mit dem Schleudertbermometer eine Wärme von + 260, 
in der darauffolgenden Nacht ſank indes die Temperatur 
wieder auf — 1° herab, 

Am 9. Januar 1881 gelang es mir, durch Meſſung 
des Mafjers des 3 m tiefen Brunnen Mai Gome im 
Diftritt von Gundel einen vielleiht annähernd richtigen 
Mittelwert der Jahrestemperatur für den nördlichen Teil 
von Abeffinien zu befommen. Das Wafler im Brunnen 
von Mai Gundel erneuerte ſich bei ftetem Gebraud be» 
ftändig. Die Meflung, nahmittags 3%, Uhr bei + 290 
Lufttemperatur vorgenommen, ergab -+ 240 für Waſſer, 
gemefjen mit Pinfeltbermometer. Das am felben Tag ge: 
meflene Wafjer des nur 1 m tiefen Brunnen Mai Lofo 
bei Addi Dochala ergab morgens 6 Uhr bei + 6% Luft 
wärme nur + 189, 


Obſchon die eigentliche Regenzeit in Abeffinien erft im 
Juni beginnt und Mitte September vorbei ift, regnet und 
gewittert e8 täglih irgendwo in Abeſſinien. Heute 
bier, morgen an irgend einer andern Stelle. Und abge 
ſehen von dieſen lofalen täglichen feuchten Nieverichlägen, 
welche faft immer mit eleftrifhen Entladungen verbunden 
find, findet auf dem öftlidhen Rande des Hochlandes, aber 
nur auf dem Abhang, in den Wintermonaten ein fo großer 
Negen täglich ftatt, daß die Vegetation überall da: 
von beeinflußt wird. Bei den übrigen tägliden, 
irgendwo ftatthabenden Gewitterregen im nörblichen 
Abeffinien ift das nicht der Fall. 

Am 15. Januar 1881 entluden ſich nadhmittags über 
Adua zwei ftarfe Gewitter mit Regen. 

Nach dem Süden gehend, fand ich am 28. Januar 1881 
das Wafler des Tjelariflufjes bei 290 Lufttemperatur 249 
warm; aber am folgenden Tag hatte das Flußwaſſer vor 
Sonnenaufgang bei 15% Luftwärme nur noch 19, 

Als bei Sofota wiederum eine Höhe von 2200 m ers 
reiht war, zeigte am 31. Januar 1881 das Minimal: 
tbermometer nur + 0,50 Wärme, 

Die Flüſſe liegen und fließen in Abeffinien meift tief 
eingeſchnitten. Die Temperatur wirb durch bie jeweilige 
Tiefe der Thalſohle natürlich bedeutend beeinflußt. So 
beobadhtete ih am 7. Februar d, %., daß nachmittags 
4 Uhr das Waſſer des Tafafich bei 300 Lufttemperatur 
in der Mitte 270 warm war. Auf dem Rückwege, bes 
beutend toeiter im untern Thalweg des Talaſeh,! fand 
ih am 31. März um 1 Uhr nadhmittage bei + 350 
Lufttemperatur das Waſſer + 300 warm, Dort, wo ich 
das Flußthal überfchritt, lag dasjelbe 817 m hoch. Das 
Marimaltbermometer erlangte am ſelben Tag + 379, 
während am folgenden Morgen das Minimalthermometer 
-> 190 zeigte. 

Das Löftlichfte Klima berricht in den Ebenen um ben 
Tana⸗See, welder circa 1750 m über dem Dean gelegen 
ift. Am 20, Februar fand ih das Wafler diefes großen 
Süßwaſſerbeclen um 3 Uhr nadmittags bei 240 Luft: 
wärme 25°, und am darauffolgenden Tag war bei Sonnen: 
aufgang bei 170 Luftwärme das Wafler 199 warm. 

Am 9. März hatte am Inſofluſſe, circa 1220 m über 
dem Meere, dad Marimalihermometer 350 und am folgen: 
den Morgen ergab das Minimalthermometer + 110, 

Wieder im Norden von Abeffinien angelommen, zeigte 
am 27. März d. J. bei Dabamatta (Keſadaro) das Mini: 
malthermometer -+ 6%, und einige Tage fpäter bei Ajmara 
hatte dad Minimalthermometer dieſelbe Qemperatur, 
während das Marimaltbermometer — 260 zeigte. Es 
war das am 2. April d. J. 

Auf dem Abbange des abejfinifchen Hochgebirges wurde 


1 Die im Süden mwohnenden Ambariner jagen Talaſieh, 
die im Norden wohnenden Zigrenfer aber Talaſeh. Die Amba- 
riner fprechen auch den Namen ihres großen Sees nicht wie die 
Zigrenfer: Tjana jondern Tana aus. 
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ih in Genda am 5. April noch von einem wollenbruch—⸗ 
artigen Regen, welder von Norden lam, überſchüttet. Mit 
einem ftarfen Gewitter verbunden, bagelte es auch, unt 
zwar fielen viele walnußgroße Körner. Meift waren bie 
Stüde oblong, viele hatten einen Kern und regelmäßige 
Anfäge in Hreugesform, waren aljo einer Orbensbeloras 
tion nicht unähnlihd. Wenn man bedenlt, daß Genda 
in gerader Luftlinie von Mafjaua nicht weiter ald 45 km 
entfernt ift, daß man aber in Maffaua das Gewitter bei 
Genda mittelft Wetterleuchten deutlich wahrnahm, aber 
nicht hörte, jo dürfte dies wieder ein Beweis fein, wie 
wenig weit der Schall des anſcheinend auch noch fo lauten 
Donners getragen wird. 

Zum Schluſſe füge ich noch bei, daß ich am 21. April 
um 61/5, Uhr morgens, circa 19 nörblid von Maſſaua, das 
Waſſer des Noten Meeres bei — 250 Yufttemperatur 


+ 27,50 warm fand. 
Gerbarb Rohlfs. 
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Präbiftorifher Fund in Spanien. Die englifche 
Zeitſchrift „Engineer“, Nr. 1327 vom 3. Juni 1881, 
berichtet folgendes über einen präbiftorijchen Fund in 
Spanien. Eine Entvedung von aufergewöhnlidem In— 
terefje über den präbiftorifchen Menſchen wird von Spanien 
angezeigt. Einige Bleibergleute in der Provinz Segovia, 
ungefähr 70 engliſche Meilen norbweitlih von Madrid, 
brachen vor furgem in eine immenje Höhle. Im Inneren 
fanden fie auf einem thonigen Depofit und in ber Mitte 
von Stalagmiten, die Ueberrefte von etwa 500 menſch⸗ 
lihen Sfletten beider Geſchlechter; geſchlagene Steine, 
Quarzwerkzeuge und Fragmente von roten Thongefäßen 
wurden ebenfalld gefunden. Zehn gut gebaute und voll- 
fommene Schädel von prähiſtoriſchem Typus wurden ferner 
bin gewonnen. 
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Mit der soeben erschienenen Nr. 1 des 40 Bandes be- 
ginnt das 2. Semester von 1881, auf welches Abonnements 
zum Preise von 12 Mark durch jede Buchhandlung und 
Postanstalt vermittelt werden. 

Probenummern können durch jede Buchhandlung gratis 
bezogen werden. 





Blcher-Einkauf. 
Größere und Meinere Sammlungen, auch einzelne gute Werke, 
kauft ſteis per Caſſe. 3—-H 


5. Glogan Sohn, Hamburg, 23, Burſtah. 
Schweizer Pfahldaufunde.. 


Kollektionen, die Hauptrepräfentanten enthaltend, verſende 
335 M. Berzeichniß pofifret. 3-38] 


F'. Keller, Dermbad; (Sadien- Weimar). 


Werlag der 3. 6. Cottzſhen Gushandlung in Stuttgart 


Soeben erschienen: 


Die Maschinenelemente. 


Ihre Berechnung und Construction mit Rücksicht auf 
die neueren Versuche. 
Von C. Bach, 
Ingenieur, Professor am K. Polytechniıkum zu Stuttgart. 
gr. 80, (VI und) 391 Seiten. Mit in den Text gedruckten 
Holzschnitten und 42 — Zeichnungen in besonderem 
Atlas. 











M. 16. — 
£ Ein Lehrbuch für werdende und Handbuch für aus- 
übende Maschineningenieure mit der Tendenz, Ordnung in 
die zulässigen Belustungen zu bringen. Weitere Vorzüge 
des vorstehenden Werkes: Einfachheit des rechnerischen 
Apparates und Erläuterung des allgemein Hiugesteilten an 
einer Menge von Beispielen. 


Die Römische Frage 
unter Pippin und Karl dem Grossen. 
Eine geschichtliche Monographie 


son 
Wilhelm Martens, 


Dr. der Theologie und der Rechte, Regens a. D. 
80. (XI und) 379 Seiten. M.6. — 


Die Allgemeine Zeitung 
(mit wiffenfchaftlicer und Handels-Beilage) 


foftet in Deutichland und Oeſterreich bei Ponbeug vierteljährlich 
9 Mark; virelt pr. Kreuzband monatlih 4 Marl. (iM. 5. 60. 
für die andern Yänder des Weltpoftvereins.) 
Quartalpreis bei wöchentlicher Berfendung: im Weltpoftverein 
M. 14. 40, außerhalb desielben M. 19, 50. 
Peitartifel, wiffenihaft Auffäge ıc. Im Nr. 179 — 185, Die 
Berwaltungsorganilation des Kadslandes, — Polinſches and Genf. — Trande 
re —— amm · Qate unter rußfjijger Gerrichait. UIII. — Vine bipioma- 
Awer Auriften über die griedlih-türtifge Frage. — Mom Agerbaugerächen 
und Rindvichracn, Bon 2. Steub. — Alpis Grala. Bon © Leut. — Bior 
graphiides Yrgiton des Maijerihums Oeſtetreich. — Das Aräntelm unjerer Reale 
—— — Bon der Wienet Univerſtjat. — Bom Chlemſee. Bon R. von 
mr — Reden und Efiays von Auguft Iröfort. — Reueſte Lytit. — Die 
beutihen Stolonialprejette in einem neuen Lichte. — ine meteorologiidhe 
Sätularfeler. — Aus ſtarlbbad. Vergangenes und Grgenwärtiges, — Briefe 
—— — C. G. J. Jatobi, — Wie ich die Juden emancipierte. Bon 


Zum beutid-öflerreidiichen Hambelövertrag. — Aus der allgemeinen Deuter 
ſchen Patent» und Muflerihuhausitellung. 


Die „Allgemeine zer erſcheint tãglich. Ihr „Montags 
blatt” —— lets neben reichhaltigem Feuilleten das Neueſte in 
Driginalberidgten und Zelegrammen, 


Aufträge für Kreuzbandſendungen ar die 


Erpedition in Angsburg. 


Schluß der Rebaftion: 12. Juli 1881. 











Berlag der J. ©. Eotta’ihen Buchhandlung. — Drud von Gebrüder Kröner in Stuttgart, 


Er 





as Auslaud. 


Aeberſchau der neueflen Forſchungen 
auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 


Redigirt von Friedrich von Hellwald in Stuttgart. 


Bierundfünfzigfter Jahrgang. 














ö— — —— — 


Ar. 30. 2. Stuttgart, 2. Juli | 1881. 


— 











— — — — — 


Juhalt: 1. Die projeltierte deutſche Umiverfität in ben Bereinigten Staaten. ©. 581. — 2. Die Weltanſchauung der 
Lappen. Bon 2. Paſſarge. (Schluf.) S. 585. — 3. Hermunduren und Thlringer. Bon Dr. C. Mehlis. (Schluß.) S. 589. — 
4. Aus dem Wanderbuche eines Weltreifenden. IV. S. 592. — 5. Bom Büdertifh. S. 596. — 6, Nemes über Stanley. S. 600. 


Bir projektierte denlſche Univerſtlät in den unten mit deſto größerer Befriebigung, weil fie die aller- 
: ſchlagendſten Beweiſe find für die Nichtigkeit unferer in 
Dereinigten Staaten. diefen Spalten jo oft verfochtenen, und eben fo oft von 
Bor einigen Wochen erhielten wir ein Cirlulär, welches fenntnislofer oder tendenziöfer Seite verläfterten Anfichten 
den Plan zur Errichtung einer deutſchen Univerfität in | über ben Stand der allgemeinen Bildung und des Schul: 
Nordamerika enthielt mit der Aufforderung für die Ver: weſens in Amerila. Wir heben mit durchſchoſſener Schrift 
breitung dieſes Gebantens zu wirken. Nicht ohne bebenf: bie mwichtigften Stellen bervor. 
liches Kopfihütteln lafen wir das Schriftſtück zu Ende, Zunächſt laffen wir die obenerwähnte Frankfurter Zu: 
denn wir frugen uns fofort, was foll bei den in Amerila Schrift folgen, mweldye über den Stand der Angelegenheit 
berrichenden Verhältniffen dort eine deutſche Univerfität. zu orientieren beabfichtigt. Sie lautet: „Der Gedanke, 
Obwohl alsbald die meiften Tagesblätter der Aufforderung | die jet fchon auf mehr als fieben Millionen fih be 
des Girkulärd entfprahen und allmählich eine Reihe der | ziffernden Deutfchen, melde in den Vereinigten Staaten 
fogial und wiſſenſchaftlich hochachtbarſten Namen für die | von Amerifa leben, daburd vor der Einſchmelzung in 
Idee eintraten, befchloffen wir doch nad) reiflicher Ueber: | fremde Nationalitäten zu bewahren, daß beutfcher Wifjen- 
legung davon vorläufig feine Notiz zu nehmen, ba uns ſchaft und grünblicher Bildung in Amerika felbft durch 
das Eintreten der erwähnten Perfönlichkeiten zum meiften Gründung einer Univerfität nad deutſchen Begriffen, 
Teile auf einer ungenügenben Kenntnis ber amerifanifchen eine Pflanzſchule geihaffen werde, gewinnt in meiteften 
Dinge zu beruhen ſchien. Wir hätten wohl auch ferner | reifen eine ftet3 zunehmende Unterftügung Mögen 
noch gejchtwiegen, da wir andererſeits durch ein offenes aud einzelne, feien es verftändnislofe, feien es dem 
Darlegen unferer befannten Anfichten, die ja ohnehin den | Grundgebanfen von vornherein abholde Organe, ſich feind- 
Amerikaenthufiaften für feterifch genug gelten, den Schein | lich gegen den Plan auöfpredhen — zu bedeutende Männer 
abfichtlihen Schadenwollens nicht auf uns laden mochten. find die Träger desfelben und zu mädtige Organe treten 
Run ift aber der Bann gebrochen. Die Augsburger Allge für denſelben ein, als daß berfelbe nicht den allgemeinften 
meine Zeitung vom 14. Juli d. J. erwirbt fi nämlid) dad | Anklang finden follte. Belanntlich iſt diefer Plan wejent: 
in unferen Augen nicht hoch genug anzurechnende, überaus li von amerifanifhen Deutſchen ausgegangen; man bat 
dankenswerte Verbienft, das ganze Projelt’einmal im Lichte aber jenfeit des Djeans guten Grund, zu wünſchen, daß 
amerifanifcher Anſchauung darzuftellen. Sie thut dies, die Ausführung vom Mutterland in die Hand genommen 
indem fie an ein natürlich fehr günftig lautendes Com— werde, Um die großen zur Erridtung, zum alljeitigen 
muniqué aus Frankfurt zwei ausführliche Artikel deutfche | Ausbau und zur Erhaltung einer derartigen Anftalt ers 
amerifanifcher Blätter reiht, die an Deutlichkeit nichts zu | forberlichen Mittel ift man dort wenig in Verlegenheit, 
wünſchen übrig lafjen. Wir reproduzieren diefelben weiter fobald nur erft ein gediegenes Kuratorium von unpar: - 
Ausland, 1881. Wr. 30. 88 
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teiifchen, in der alten Welt ſich eines hochgeachteten Na: 
mens erfreuenden Männern für die Aufftellung und Feſt⸗ 
haltung eines weder dem amerifanifhen politiſchen Par: 
teigetriebe, noch dem religiöfen Seltenweſen zugänglichen 
Körpers bürgt. Die Angelegenheit hat nunmehr einen 
weſentlichen Fortſchritt gemacht, indem die derzeitige Ge: 
ichäftsführung unter Zeitung des Herrn Dr. Dito Löwe, 
Dozenten an ber techniſchen Hochſchule zu Stuttgart, ihren 
Sig hieher nah Frankfurt a. M. (Nopmarkt 23) verlegt 
hat. Das Kuratorium befteht gegenwärtig aus den Herren 
Profeſſor Baftian, ! Berlin; Geh. Reg.Rat Prof. Baum: 
ftarf, Greifswald; L. C. Bed, Stuttgart; Prof. v. Boben- 
ſtedt, Wiesbaden; Prof, Georg Ebers, Leipzig; Geh. Med.⸗ 
Nat Prof. v. Esmard, Kiel; Prof. Grashoff, Karlsruhe; 
Dr. Hübbe-Schleiden, Hamburg; Prof. Kirchhoff, Halle 
a. S.; Prof. v. Klöden, Berlin; Dr. D. Löwe, Stuttgart, 
nun Frankfurt a. M.; Prof. Meyer von Walded, Heidel⸗ 
berg; Prof. Möllhauſen, Potsdam; Prof. Nachtigal, Ber: 
lin; Beof. Fr. Nagel,? Münden; Prof. J. Stein, Mar- 


! Was diefen berühmten Gelehrten anbelangt, fo veröffent- 
licht die Beilage der Allgemeinen Beitung vom 17. Juli d. J. 
Folgendes: Aus Berlin, 15. Juli, geht uns folgende Erflärung 
des Heren Profeffor Dr. Baftian zu: „In Nr. 175 Ihres ge 


ſchätzten Blattes finde ich die Erwähnung eines in Frankfurt a. M., 
wie es dort heißt, für Errichtung einer deutſchen Umiverfirät im | 
Amerika gegründeten Suratoriums meinen Namen einer made | 
folgenden Lifte zugefügt, die im dem dort gegebenen Juſammen | 
hang bei dem Leſer die Anficht hervorrufen könnte, als ob durch 


die darin Genannten jenes Auratorium repräfentiert wilrbe. Um 


folder Auffafjung (jo weit mich betrifit) vorzubeugen, erkläre ih 


bieburd), daß ich weder bei einem derartigen Kuratorium, noch 
bei den von demſelben gejhehenen Schritten irgendwie be- 
teiligt bin, und daß ich bereits in ben drei nach Stuttgart 
gerichteten Briefen (der legte als eingefchriehener) erſucht habe, 
meinen Namen bei jerneren Beröffentlihungen einer Lifte fort- 
zulaffen, die anſänglich als proviforiihe zur Aufzählung von 
Gönnern und Freunden eines unter richtigen Vorbedingungen 
ympathiſchen Unternehmens aufgeftellt jchien, die aber allmählich 
eine offiziellere Form anzunehmen begann, Ungewiß, auf welcher 
Seite das Mißverſtändnis, wodurch mein Name auch jewt noch 
fortgeführt ift, liegen mag, bitte ich das hiemit geftellte Berlangen 
fernerer Fortlaſſung deffelben in den Spalten Ihres Blattes 
wiederholen zu bilrfen.* 

? Aud) von dieſem zweifellos gediegenen Kenner Nordamerikas 
bringt die Beilage der Allgemeinen Zeitung vom 16, Juli d. J. 
folgende bebeutungsvolle Mitteilung: Aus Münden, 15. Zuli, 
geht uns von Hrn. Prof. Dr. Natel nachfolgende Erllärung 
mit dem Erſuchen um Veröffentlichung zu: „In Ihrem Haupt · 
blatte vom 14. Juli finde ich mich in einer Mitteilung aus Frant- 
jurt a. M. unter den Mitgliedern des „Kuratoriums“ einer zu 
ſchaffenden deutſchen Hochſchule in Norbamerifa aufgeführt, nad 
dem frühere Berichte über diejen Gegenftand mir eine Stelle im 
„Komitee“ angewielen hatten. Dem gegenüber ertläre ich bier 
beftimmt, was ich in meinem Aufſatz über „die deutſche Hochſchule 
in den Bereinigten Staaten” in der Beilage zu Nr. 187 Ihres 
Blattes rückſichtsvoll nur amdenten wollte, daß id) niemanden er- 
mäctigt habe, meinen Namen in dieſem Zuſammenhange zu ver- 
öffentlichen. Zum Ueberfluß habe ih unter dem 11. d. M. Hm. 
Dr, O. Löwe in Franffurt erfudt, meinen Namen aus ben fünftigen 
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burg; Hofrath Gerh. Rohlfs, Weimar; Prof. Schaaffhaufen, 
Bonn; Prof. Scherer, Zürih; 8. k. Minifterialrat von 
Scherzer, Leipzig; Dr. Schmibt-Cabanis, Berlin; Dr. Bolger, 
Frankfurt; Hofrat Wachenhufen, Wiesbaden; Geh. Berg: 
rat Wedding, Berlin; Dr. E. Biel, Leipzig; Hofrat von 
Zoller, Stuttgart. Diefes Kuratorium ift augenblidlid 
mit der Wahl eines Vollziehungsausſchuſſes von brei 
Mitgliedern beihäftigt, welche auf fchriftlihem Wege ge: 
fhieht und durch Henn Dr. Bolger dahier unter Bei 
ziehung eines Notar geleitet wird. Am 15. d. M. wird 
im Goethe-Haufe das Ergebnis derjelben feftgeftellt werben. 
Beträchtliche Gelbmittel find dem Unternehmen bereits zu: 
geſichert.“ 

Wir geben, ſagt nun die „Allgem. Zeitung“, dieſe uns 
von beteiligter Seite zugehenden Mitteilungen mit dem Ber 
merken, daß das Projekt, obwohl, wie oben angedeutet, 
weſentlich von amerikaniſchen Deutſchen ausgehend, bei 
den doch wohl zu allernächſt dabei intereffierten Deutfchen 
in Amerifa durchaus nicht fi allgemeiner Zu 
ffimmung erfreut, fonbern daß man aus den Stimmen 
von jenfeit bes Dyeans den Eindrud gewinnen muß, daf 
unfere dortigen Landsleute gar nichts davon 
wiffen wollen. Nachſtehend reproduzieren wir bie Frage 
jehr deutlich behandelnde Artikel zweier der größten deutſch⸗ 
amerilanifchen Organe mit bem Bemerten, daß wir feinen 
Grund haben anzunehmen, daß bie bafelbft, allerdings mit 
bort gewohnter Schärfe ausgefprochenen Anſichten unrichtig, 
beziehungsweiſe nicht der Meinung ber großen Mehrheit 
der Deutſchen in Amerifa entfprechend feien. Die „Netw- 
Yorker Staatöztg.” vom 20. Juni ſchreibt; „Die deutfche 
Univerfität in Amerifa ſpult fortwährend in der deutſch— 
ländiſchen Preſſe. Um die Geſchichte nicht gar zu langweilig 
werben zu lafien, erzählt man fie mit einigen Variationen, 
Einmal beißt «8, der Plan fei von Deutfchen in den 
Vereinigten Staaten gefaßt worden, dann wieder: die 
Herren Deutichen in Deutſchland haben bie Idee ausgebrü: 
tet. Daß bier fein Menſch an ein foldes Unter: 
nehmen benft, ift feit Monaten von ber beutfch: 
amerikanischen Preſſe jo einmätig und fattfam feftgeftellt 
worden, daß man in Deutihland über diefen Punkt längft 
aufgeklärt fein muß, jo ſehr man bort ſich auch fcheut, 
Aufklärung über die Vereinigten Staaten aus der deutſch⸗ 
amerifanifhen Preſſe zu jchöpfen, was uns bedeutend 
weniger Schaden bringt, als Deutſchland felber und ins 
befondere der deutſchländiſchen Preſſe. Wenn nun die 
Geſchichte von ber deutſchen Univerfität in Amerifa noch 
irgend einen Sinn haben foll, jo muß es der fein, daß 
man und von Deutfchland aus eine deutfche Univerfität 
aufzwingen, aljo alle Mühe und Koften tragen und uns 
das Ding auf dem Präfentierteller darbringen will, Gegen 


Beröffentlichungen in Sachen diefer geplanten Hochſchule zu ftreichen 
und bei der Wahl eines dauernden Komitees mich nicht im 
Betracht zu ziehen, wie ich mic; denn von vornherein gegen 
jede Agitation in diefer Sade in Deutſchland erklärt hatte,“ 
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die Ausführung eines ſolchen Unternehmens würde freilich 
fein amerilaniſcher Proteſt etwas nüßen, Wir genießen 
bier vollftändige Lehrfreiheit und wir wüßten Daher nicht, 
wer ben Herren in Deutfchland verbieten follte, ſich bier 
ſolchen wiſſenſchaftlichen Spekulationen hinzugeben. Bei 
dem Worte Lehrfreiheit fällt uns ein, daß am Ende gar 
der Gedanke an die Gefährbung ber Lehrfreibeit in Deutſch⸗ 
land etwas mit biefem Plane zu thun hat. Will man 
vielleicht die deutſche Wiſſenſchaft vor Bismard nad 
Amerila retten? — Wir fürdten nur, dab aud) die 
deutſche Wiflenihaft das Schidfal alles anderen nad 
Amerifa Verpflanzten teilen, d. h. ſich amerifanifieren 
würde. Vielleicht fol aber die beutfche Univerfität in den 
Vereinigten Staaten, nad} der Meinung der Herren Grünber 
in Deutichland, gegen Amerilanifierung gefeit fein und im 
Gegenteil die hier eingetwanderten Deutfchen vor der Ameri- 
Fanifierung bewahren helfen. Irgend jo etwas muß ben 
Leuten, welche diefe faure Gurke immer wieder in ber 
beutichen Preſſe auftifchen, vorſchweben, denn, wie gejagt, 
über den Punkt müffen fie um dieſe Zeit volftändig auf: 
gellärt fein, daß man in den Vereinigten Staaten 
von ihrem Plane durchaus nichts mwiffen will 
und derſelbe bier nicht auf bie geringfte Unter 
fügung zu rechnen bat. Wir Deuticd-Amerilaner 
möchten allerdings fehr wünſchen, deutſche Lehrmethoden 
und deutſche Wiffenfchaft hier möglichft einzubürgern. Doch 
find wir uns gut genug bewußt, daß man deutſche Lehr: 
anftalten, wie fie in Deutichland find, nicht hieher ver: 
pilangen kann, daß folde bier vielmehr nur mit beveuten: 
den Modififationen gebeihen können. Selbftverftänblic 
denfen wir am wenigften daran, das Gebäube am Dache 
anzufangen. Bon beutjchen Zehranftalten gebeihen hier bis 
dahin nur Elementar: und Realfchulen, und wir ſind 
noch lange nidt fo meit, eine dem deutſchen 
Gymnafium äbnlide Anftalt bier etablieren zu 
tönnen. Wir hoffen, nody dahin zu gelangen; wenn ein 
ſolches Inftitut hier gedeihen fann und eine Anzahl folder 
Inſtitute die Vorbildung für eine der beutfchen Univerfität 
entfprechende Hochſchule genügend vielen jungen Leuten 
bieten, um eine Hochſchule, an ber teutjch doziert wird, 
unferer Jugend zugänglich und zu einem Bebürfnis zu 
machen, dann wollen wir diefes Thema wieder aufnehmen. 
Borläufig ift deſſen Diskuffion vollftändig über: 
Flüffig und erſcheint hier jedermann fo unfäglid lädher- 
lid, daß man den Mißbrauch ſchlechterdings nicht begreifen 
fann, den bei der Gelegenheit achtungswerte Männer in 
Deutfchland mit ihrem Namen treiben laſſen.“ Was 
legteren Punkt anbelangt, jo jcheinen die beiden in den 
Fußnoten abgedrudten Erklärungen ber Herren Profeflor 
Dr. Adolf Baftian und Profefjor Dr. Friedrich Natel 
allerdings darzuthun, dab ihr Name nicht gang mit ihrem 
Willen in die obige Lifte aufgenommen wurde und fie 
über das Projekt anders denken als ber Verſender des 
Frankfurter Communique, Wir halten es nicht für uns 


möglich, daß das Beifpiel ber beiden Gelehrten noch mehr: 
fache Nachahmung feitens der Mitglieder obiger Lifte finden 
werde, Mir wenden uns nad) dieſer Bemerkung wieder 
den Mitteilungen der Allgemeinen Zeitung zu. 

Noch viel unfanfter, jagt fie, gebt der in Milwaukee, das 
als Sit der zu gründenden Univerfität ins Auge gefaßt ift, 
erfcheinende „Herold“ mit der Idee um und fhreibt unter 
dem Titel „Humbug ober Ueberfpanntheit?” folgendes: 
„Wenn wir vor einiger Zeit unter dem Titel „Ein Pröb: 
hen vom beutfchen Journalismus“ berichteten, daß das 
„Berliner Tagblatt” feinen Leſern mitgeteilt habe: von 
Deutichen in Norbamerifa fei der großartige Plan gefaßt 
worden, in ben Vereinigten Staaten eine deutſche Univer: 
ſität nad deutſchem Vorbilde zu gründen und berfelben 
zum bleibenden Andenken ber glorreichen Erhebung Deutich: 
lands den Namen „Kaifer-Wilbelms:Univerfität“ beizulegen, 
und daß mit Miltwaulee jchon diesfällige Verhandlungen 
angelnüpft feien, jo haben wir natürlich damals, wie ſchon 
aus genannter Ueberfchrift hervorging, aud nicht im Ents 
fernteften daran geglaubt, daß dieſer Nachricht irgend 
welches Faltum zu Grunde liege. Wir hielten im Gegen- 
teil diefelbe für eine fette Ente, welche dem Gehirn eines 
unternehmenden beutjchen Journaliſten entlroch. Darin 
haben wir und allerdings geirrt, denn heute Nachmittag 
wird dem Stabtrat folgender, am 27. Mai an den Mayor 
Brown bier eingelaufener, in deutfcher Sprache abgefahter 
und vom 8. Mai d. 3. aus Stuttgart batierter Brief eines 
Dr. Löwe vorgelegt werden: „An den hochverehrten Magi: 
ftrat der Stadt Milwaukee! Als Fachmann, Dozent ber 
biefigen königlichen techniſchen Hochſchule, vertraut mit den 
amerifanifchen Berhältnifien, bin ich zum Vorfigenden und 
Gefchäftsträger eines Komitees erwählt worden, weldes 
fi zur beroifhen Aufgabe gemadt hat, Deutſchland und 
Amerika in feinen deutjchen Elementen durch eine Univer: 
fität geiftig zu verbinden, und hiedurch dem nationalen 
Gemeinfinn eine Weihe zu geben, diefen neu zu ftärfen 
und zu fördern. In genannter Eigenihaft ift mir ber 
höchſt ehrenvolle Auftrag geworden, den hochlöblichen Ber: 
tretern der Stabt Milwaufee umftehenden Plan vorzu: 
tragen, um baldigfte Ertvägung desſelben zu bitten, ſowie 
Entfchließungen hierher gelangen zu laflen. Es würde 
vor allen Dingen barauf anlommen, zu erfahren, in wel: 
cher Weife man den biesfeitigen Beftrebungen entgegen: 
zulommen gedenkt. Kann freier Plag zum Bau gewährt 
werben und ein größerer feiter Zuſchuß jährlich zu den 
Koften? Denn es bedarf wohl feiner weiteren Begründung, 
daß eine Univerfität, nad) jeder Richtung hin großartig ans 
gelegt, große Mittel zur Erhaltung erfordert, dafür aber auch 
der Stabt einen indirekten, von Jahr zu Jahr fidh fteigern- 
den Gewinn bringen muß. Mit der Bitte, den Bemü— 
hungen bes Komitee möglichſt entgegenlommen zu wollen, 
zeichnet ergebenft Dr. Löwe, Alexanderſtraße. Stuttgart, 
den 8, Mai 1881. Programm: Schon vor etiwa einem 
Jahre wurde von einer Anzahl Deutihen und Deutic: 
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Amerikaner, teiltweife dem Gelehrtenftande angehörig, die | diefer ganzen Geſchichte. Wer ift Dr, Löwe in Stuttgart, 
Idee ausgefproden, in Amerika nad deutſchem Mufter | 


eine deutſche Univerfität zu gründen, in welcher bie Wiflens 
ſchaft nad deutfcher Art mit Gewifienhaftigfeit gepflegt 
wird. Es lonnte dieſer Plan indeſſen bisher nicht weiter 
verfolgt werden, ba vorher detaillierte Berichte über manche 
Fragen abgewartet werden mußten, die ſich bei den zu 
überwindenden großen Entfernungen fehr lange hinger 
zogen haben, Erſt jebt, wo günftigfte Aufnahme bes 
Projelts garantiert zu fein Scheint, konnten die Vorarbeiten 
wieder aufgenommen werben und ift zunächſt bamit be 
gonnen, bezügliche Nachrichten in alle größere Zeitungen 
gelangen zu laſſen. In der Hauptfache find bis jegt 
folgende Punkte beſprochen worden: 1. Der Univerfität 
zum bleibenden Andenken der glorreichen Erbebung Deutſch⸗ 
lands ben Namen des beutichen Kaifers zu geben und 
diefen um das Proteftorat zu bitten. 2. Möglihft Fühlung 
mit den beutfchen Univerfitäten und Hochſchulen zu balten, 
auch im Ritus, und, um biefes zu ermöglichen, 3. aus: 
ſchließlich Männer von wiſſenſchaftlichem Auf und Bebeu: 
tung als Lehrer heranzuziehen. 4. Die Koſten des Unter 
nehmens, vorläufige Schätzung 2 Mil, Dollars, durch 
freitwillige Dotationen, Schenkungen, eventuell durch Aftien zc. 
der Deutſchen in Europa und Amerifa zu beiden zu 
fuchen. 5. Das Unternehmen als ein nationales hinzu- 
ftelfen und fomit auf die Hilfe aller Deutfchen größtes 
Augenmerk zu richten und bie beutichen Staaten zu einem 
feften jährlichen Beitrag zu bewegen; besgleichen bie ber 
ſondere Beihilfe des Staates und ber Stabt anzuftreben, 
welde ald Drt der Errichtung erwählt wird. 6. Das 
Komitee jucht ſich durch hochftehende Männer aller Staaten 
zu erweitern und entjenbet zu diefem Zivede Deputationen ic. 
zur Gewinnung des Reichskanzlers Fürften Bismarck ꝛc. 
7. Als Ort für die Univerfität find u. A. zum Vorſchlag 
gebracht worden: Chicago, Brooflin, Eincinnati, Albany ic., 
vornehmlich aber Milwaulee als gefund gelegene und ge: 
wiſſermaßen deutſcheſte Stabt der Union. Das biefige 
Gentralbureau, welches von Mitte Juli an nah Franlk— 
furt a. M. verlegt werben wird, gebt bemnächft damit um, 
Aufrufe, Proflamationen ze. zu erlaffen und Sammelftellen 
in allen größeren Stäbten Deutſchlands und Amerilas 
einzurichten. In Baris, London 2, werden Sammlungen 
in den deutſchen Klubs veranftaltet werben. Später fon 
ftitwiert fich der Gentralausfhuß in dem Ort, der zur Er 


Teil, Einziehung der Zeichnungen, übernimmt eine große 
Bank in Frankfurt a M. als Hauptitelle für Guropa. 
Löwe, Stuttgart, den 8. Mai 1881." Wenn man biefen 
Brief aufmerkſam duchlieft, weiß man pofitiv zunächſt 
nicht, was man davon halten jol. Man möchte glauben, 
und bier in Amerika ift man ja leider nad all den ge 
machten Erfahrungen nur gar zu leicht zu einer folchen 
Annahme geneigt, es ftede irgend welcher loloſſale Schwin⸗ 
del oder mindeftens eine vollſtändige Ueberfpanntheit hinter 


wer fennt ihn bier? Er fchreibt, er fei mit den ameri: . 
laniſchen Berbältniffen vertraut, aber er fchreibt nicht, wie 
er zu biefer Vertrautheit gelommen ift, ob er hier oder wo 
er etwa fonft in Amerika gelebt hat. In Eleveland war 
jeinerzeit ein Dr. Löwe Rebakteur an der dortigen fpäter 
eingegangenen „Germania ;* ift bas vielleicht derſelbe Herr, 
ber jest in Stuttgart lebt? Er ift zum Vorfitenden und 
Geihäftsführer eines Komitees emannt worden; bon wem, 


' wenn wir fragen bürfen, und wer find die Mitglieder 


| 


diefes Komitees? Iſt es ein Komitee „at large* Deutſch- 
lands ober ift es ein Komitee von fünf, ober eines von 
Einem? Und wenn etwa letzteres, wer ift dieſer Eine? Von alle: 
dem, was ficher doch höchſt wünſchenswert zu wiſſen wäre, 
ehe irgend welche Schritte gethan werben fönnten, jagt 
Dr, Löwe nichts. Und dann — diefer folofjale Gebante, 
eine beutfche Univerfität bier zu gründen, mit deutſchem 
„Ritus,“ mit 2,000,000 Dollars Anlagelapital, die durch 
freiwillige Schenlungen, Dotationen, Altien, aufgebradt 
werben follen. Zunächſt, welchen Zweck fol diefe Univer: 
fität haben? Dr, Löwe ift befannt mit den amerifanifcdhen 
Verhältniffen, wie er Schreibt. Dann muß er willen, daß 
bier für eine deutſche Univerjität, wie man fie 
draußen hat, abjolut fein Verſtändnis und Fein 
Bedürfnis vorliegt. Erftens, wer ſoll diefelbe denn 
bier frequentieren? Wir haben feine Gymnafien, 
welche Stubenten für eine ſolche Univerfität liefern könnten, 
und die Abiturienten ber hieſigen Hochſchulen, Colleges, 
Alademien zc. würden fih für alles andere eher eignen, 
als für den Befuh einer nach deutſchem Mufter einge 
richteten, mit deutichen Profeſſoren beſetzten Univerfität. 
Und was follten diefe Studenten bier auf einer folden 
Univerfität ftudieren? Etwa Theologie? Dazu ift hierzu 
lande feine Univerfität nötig, wo jede Sefte, und deren 
find befanntlid fo viele bier, daß man faft auf jedes 
Taufend Menſchen eine rechnen fann, ihre eigene Prediger: 
fabrif hat. Hier wird nicht verlangt, daß ein Prediger 
lateinisch und griechiſch und hebräifch verfteht, um bie 
Bibel und die Konfeffionsfchriften im Urterte leſen und 


ſtudieren zu können, bier braucht nicht „Theologie ftubiert* 


zu werben, um Prebiger zu werben, refp. um mehr ober 
weniger fette Pfründen zu erhalten. Dod damit ift es 
gewöhnlich, befonders bei den deutſchen Predigern, nicht 


ſo ſchlimm, fie müſſen ſich meiftens ihren geringen Gehalt 
richtung der Univerfität erwählt wird, Den geichäftlichen | 


fauer genug mit Lehren in den Gemeinbefchulen 2c. vers 
dienen. Dber follen fie Jura ftubieren, auf einer nad 
deutfhem Mufter eingerichteten juriftifchen Fakultät, in 
einem Lande, wo man bas römische Recht nicht braucht, um 
Aovofat zu werben, und man faft nichts weiter zu lernen 
hat, als die früheren Entſcheidungen der verfchiedenen hohen 
oder weniger hohen Gerichtähöfe, um nad diefen etwaige 
Fälle zu erledigen; und wo die Hauptſache die ift, daß 
der junge Rechtögelehrte gut englifch ſprechen und mit ber 
größten Unverfrorenheit allen, welche die Sache angeht, 
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„über den Mund fahren” fann? Dper zu welchem Zwecke 
fönnte ein bier lebender junger Mann, der feine Zukunft 
im Huge bat, deutſche Philoſophie ober deutſche Bhilologie 
ftudieren wollen, und al den „Krimslrams“, mit bem 
man in diefem gefegneten Land auch nod nicht einen 
Hund binter dem Dien bervorloden fann? Um hierzulande 
Sculmeifter zu werben, dazu gehört feine Univerfitäts- 
bildung, ebenfowenig wie draußen, dafür ift jede Normal: 
ſchule oder auch das nationale Amerikanisch: Deutjche Lehrer: 
feminar hinreichend. Was meint, um weiter zu fragen, 
Dr. Löwe unter dem „Ritus“ deutſcher Univerfitäten? Iſt 
es das, was wir draußen unter dem „Komment“ verftans 
den, deſſen $. 11 weltbefannt geworben ift, ober ift es 
al das „Brimborium“ der deutſchen alademiſchen Titel 
und Würden des baccalaureus, magister, doctor, ober 
find es die alabemishen Umfahrten und Kommerſe, ober 
die großen Feierlichkeiten in der Aula, bei denen der Rel: 
tor Magnifitus mit dem Hermelin erſcheint, mit ber gols 
denen Ehrenfette angetban, und in feierlihem Xatein bie 
üblichen Neven hält? Der ift es der luftige Burfchen- 
„Wichs“, die bunten Bänder, das geftidte Gerevis, der 
blinfende Schläger, die Kanonenjtiefeln mit den Elirrenden 
Sporen? Oder der „Pedell“ und der Pedellin Töchterlein? 
Das alles würde furdtbar albern erſcheinen in biefem 
raftlos arbeitenden,” immer proſaiſchen Amerila. Und nun 
gar „Kaifer-Wilhelms:Univerfität" — „Proteltorat des 
Deutſchen Haifers“, „Gewinnung des Reihsfanzlers Fürften 
Bismard!” Herr Dr. Löwe, wir fürdten, Sie find doch 
nicht jo ſehr vertraut mit den amerikaniſchen Berhältnifien, 
font hätten Sie jo etwas nicht in Ihr Programm geſetzt. 
„That is t00 thin !* 

Wenn der Ton der vorftehenden Auffäge auch ein 
ſolcher ift, welcher unferen Begriffen von litterarifhem 
Anftande nur wenig entfpricht, jo wird derjelbe doch feinen 
Kenner der transatlantiichen Verhältnifjie Wunder nehmen. 
Aus demfelben indeß zu fchließen, wie ein ſchwäbiſches 
Blatt thut, daß dadurd das Bebürfnis einer bildenden 
Hochſchule für unfere Landsleute dafelbit nur nod ein: 
dringlicher und einleuchtender wird, ift ein Irrtum, denn 
joldh feine Manieren liegen in der ganzen Sozialen Atmo— 
iphäre Amerikas, woran wohl auch zehn Univerfitäten 
nichts zu ändern vermögen. 


Die Weltaufhanung der Sappen. 
Bon v. PBaffarge. 
Schluß.) 

Neben dem Elyſium tritt in der Vorſtellung der 
Lappen noch eine Welt auf, das Reich der Toten, Jabmi 
aibımo, oder Jabmikutschi aibmo, der Tartarus der 
Griechen. 


Es läßt ih nicht mehr erkennen, in wie fern dieſe 
Ausiand, 1891. Wr. su. 
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„andere Melt” Mubben-aibmo ober die „dunkle Welt“ 
Tschappisch-aibmo, Gero mubbeh-aibmo, die andere Welt 
der Thränen, wie fie auch genannt wird, der urfprüng: 
lihen Vorſtellung angehört und in wie fern fidh hier 
chriſtliche Einflüfle geltend gemacht haben. Der Gedante 
einer büftern Welt, wo die Toten ein troftlofes Dafein 
führen und die Böſen Strafen erleiden, ift den finnifchen 
Völkerfhaften nicht fremd. Die Finnländer dachten fich 
ihre Unterwelt Manala oder Tuonela mit allen Schreden 
ausgerüftet, beherricht von dem unerbittlichen Tuoni oder 
Tuonen-ukko und feiner Frau. Dieje bewirtet die Neu: 
anlommenden mit Schlangen und Kröten, ihr Sohn 
Tuonen-poika, der „Blutige (verinen), zerftüdelt Manalas 
Säfte mit einem Schwerte. Auch ihre Töchter, drei in 
fernalifhe Grazien, quälen bie Toten, Die Grönländer 
dachten fih ihren Saivvo, den Aufenthalt der Guten, tief 
in ber Erde unter dem Meere; aber ihre Hölle, entfprechend 
der Natur des Landes, befand ſich hoch am Himmel. 

Die Lappen nennen ihre dunkle Welt auch Vuolle- 
aibmo, „das unterfte Heim in der andern Welt“; damit 
bezeichnen fie fchon genügend deren traurigen Charafter. 
Ueber den Zuftand der Toten in diefer Unterwelt find 
wir wenig unterrichtet. Nach Jeſſen kamen hierhin alle 
diejenigen, welche ſich des Diebjtahls, der Boshaftigfeit, 
des Fluchens und der Zankjucht ſchuldig gemacht hatten, 
denn nur diefe Lafter hielten die Lappen für Sünde. 

Das Elyfium, die Saibvowelt, bat keinen Herricher, 
wie aud) der nomabifierende Lappe frei lebt, gleich dem 
Vogel. Aber in der Unterwelt herrſcht Rota, ein Wort, 
das aus dem norwegifchen Drot, Herr, entſtanden zu fein 
ſcheint, und feine Frau Jabmi-ukko, „der Toten altes 
Meib”, die aud) Duner munes genannt wird. Wenn 
Mittags oder Nachts in der Nentierhürde ein Tier krank 
twurbe, jo jagte man, jenes alte Weib habe es gemellt. 
Andere in dem Tartarus befindliche böſe Geifter: Fudno, 
Bahha Engel und Mubben (‚der Andere‘) find offenbar 
chriſtlichen Urſprungs. Der Fudno ift das dänijche Fanden, 
Teufel, Bahha Engel bedeutet böfer Engel und Mubben 
Teufel, Jetzt heißt der leßtere freilich Bergalak (finniſch 
Perkälä), ein Wort, das vom flandinavifchen Birkarl ber: 
fommt, einer Art Steuererheber. 

Urſprünglich ſcheinen die Lappen überhaupt feine böjen 
Geifter gefannt zu haben; erjt die Berührung mit Ger: 
manen und Slaven hat fie ihnen zugeführt. Eine ſolche 
Anſchauung liegt auch wenig in dem Charakter der Lappen, 
deren erftes und legtes Wort, Gruß und Abjchied, Friebe 
it. Jetzt, nachdem fie längft chriftianifiert worben, iſt 
Rota der Gott der Peft und anderer anjtedenven Strant: 
heiten, welcher auf feinem Pferbe durch das Land ſprengt. 
Aber auch die andern Krankheiten fommen aus Notas 
Heim, geichidt von den Abgejchiedenen, welche den Kranken 
in ihr Reich haben wollen, ſei's, daß fie denfelben für 
irgend eine Unterlafjung züchtigen wollen oder überhaupt 
nad} feiner Gefellfchaft verlarigen. In einem foldyen Falle 
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gilt es, mit den Toten zu unterhandeln. Hiezu bedarf es 
aber der Hilfsleiftung eines Noaide, eines Kundigen, ber 
die Reife nad) Jabmiraibmo dem Reiche der Toten, unter: 
nimmt und die Geifter zu behandeln verſteht. 


Leem erzählt das Verfahren behufs Vornahme einer j 


folden Reife in folgender Art. Der erwählte Noaide trat 
mit möglichft vielen Männern und Frauen auf, unter 
denen fi die Scharak befanden, zwei geihmüdte frauen 
in ihren Feiertagsfleivern mit weißen Linnenhauben, doch 
ohne Gürtel. Einer der Männer, der Marrooaivve, mußte 
ebenfalls feinen Gürtel löſen und feine Mütze abnehmen. 
Nun ergriff der Noaide den Runentaum, die Zauber: 
trommel (Gobdas), ſchlug diefelbe und begann fo laut als 
möglich Zauberlieder zu fingen. Die Anweſenden ftimmten 
ein und zwar mit einem kräftigen joigen, ein Wort, das 
unjerem „juchee” verwandt fein mag. Hierauf rief der 
Noaide feine Saivvo-gaszek oder Saivvo-vuoinak, das 
beißt feine helfenden Geiſter. Zuerſt den Saivvo-lodde, 
Bogel, mit den Worten: „Haette dal gotschtscho du 
matkai — die Not befiehlt dir, dich auf die Neife zu ber 


andere Saivbosgazzel zu holen, vor allen ven Saivvo- 
guolle oder Guarıms, den Saivvo⸗Fiſch oder die Schlange; 
denn guolle bedeutet in diefer Verbindung beides. Waren 
auch dieſe zur Stelle (alle natürlich nur dem Beſchwörer 
fihtbar), jo nahm der Noaide feine Müge ab, löſte feinen 
Gürtel und die Bänder feiner Schuhe, bededte das Geſicht 
mit feinen Händen, fiel auf die Aniee, beugte fi) vorwärts 
und rüdwärts und begann, mit der Baubertrommel in 
der Hand, unter feltfamen Gebärden, auf den Knieen ers 
ſtaunlich ſchnell umher zu rutichen. Während deſſen rief 
er: Valmasteket haerge, satschtschaleket vaelnas! Spannt 
das Nentier an, feßt das Boot aus! Darauf griff er mit 
jeinen bloßen Händen in die Kohlen bes Herbfeuers, ohne 
fi zu verbrennen, und warf dieje in die Höhe, tranf 
Branntmwein, jchlug ſich mit einem Beil aufs Knie, machte 
mit bemjelben drohende Bewegungen und trug e8 dreimal 
um jede der erwähnten Scharafsffrauen. Dieſe Aufregung 
wirkte in Verbindung mit dem Umftande, daß er den 
ganzen vorhergehenden Tag gefaftet hatte, fo ftarf auf 
feinen Körper, dab er jchlieglih umfiel und man weder 
Leben noch Atem an ihm bemerken konnte. Dieſer hyp⸗ 
notiſche Zuftand des Noaiden war offenbar feine Komödie, 
die Berichte lafjen feinen Zweifel darüber zu, daß er ſich 
wirflih in einem Zuftande der Bewußtlofigkeit befand. 


„Er wirft fih zur Erden — fagt Petrus Claudius — 


und läht feinen Geift von fih, wirb einem Toten gleich 
und unter dem Angefiht ganz ſchwarz und gelb.“ Biel 
leicht ift ein ſolcher Zuftand bei den Lappen leichter her: 
zujtellen als bei andern Völlern, denn dieſes Bolarvolf 
leidet an einer ganz eigentümlichen nerböjen Aufgeregtheit, 
welche man in ihrem Höhepunkt mit dem Verbum keuvot, 
verrüdt fein, rafen, bezeichnet. Keuvolis ift der einer 
ſolchen Krankheit unteriworfene. Sie tritt oft auf die 





Die Weltanfhauung der Lappen. 


geringfügigfte Veranlaſſung ein, wenn z. B. ein brennen: 
des Holzſcheit Inallt und Funken zu dem Rauchloche des 
lappifchen Zeltes berausfliegen, wenn jemand plötzlich 
aufichreit ze,, und zwar mit bem Erfolge, daß ber Keuvolis 
wie rafend um fich fchlägt und feinem Nadıbar das Geſicht 
zerfragt. Scheffer erzählt von einem achtzig Jahre alten 
Lappen, welder die Noaidenkunſt befeflen, daß er es durch 


dieſe Kunft zuwege gebracht, augenblidlich tot zu fein, 


nachdem er diejes felber vorher angekündigt hatte. 

Der bewußtloſe Zuftand des Noaiden dauerte etwa 
eine Stunde, während mwelder Zeit niemand ihn berühren 
durfte. Ja man mußte fogar jede fliege von ihm fort: 
jagen. Des Noaiden Geift reifte mitterweile, unter bem 
Schute von Horogales und deſſen Hund Starbo, nad 
dem Tabmi-saivvo; bie beiden Scharat:ijrauen aber be: 


ſprachen mit einander und ftellten Vermutungen auf, zu 











welchem Saivvo der Geift bes Noaiden wohl gegangen 
fei. Eine folde Unterredung hieß monataebme, Nannten 
fie den rechten Saivvo, fo rührte der Noaide, dem all 


mählich alſo das Bewußtſein fam, ein wenig die Hand 
geben!" Wenn derjelbe erjdienen war, befahl er ihm, | 


ober den Fuß. Nachdem fie dann weiter fich barüber 
unterhalten, was ber Noaide made und wie es ihm gehe, 
erwachte derfelbe und ftattete Bericht ab über feine Unter: 
handlungen mit den Toten ober beftimmte nad) Art eines 
Drafeldö, was in ber fragliden Sade zu thun wäre. 
Nah dem Berichte Jeſſens braten nicht die beiden 
Scarafs rauen, jondern ein anderer Noaide den Ohn— 
mächtigen wieder ins Leben zurück. 

Die Noaiden berichteten, daß fie in Rota-aibmo — 
denn bie Fahrt gieng fowohl zu ben einzelnen Saivvos, 
tie zu dem Jabmi-aibmo, Totenreich, — oft einen harten 
Kampf zu beftehen hätten, indem bie betreffenden Jabmel 
den erkrankten Berwandten durchaus haben wollten. Noch 
härter war der Kampf, wenn — was aud vorkam — 
der Noaide umgefehrt einen Toten auf die Obermwelt holen 
follte, damit diefer den Lebenden als Rentierhüter diene, 
Dann lief er wohl Gefahr, von den Toten umgebracht zu 
werden. Unwillkürlich gedenkt man dabei einer ähnlichen 
Szene aus der Dantefhen Hölle. Aber der Saivvo:guolle 
ſtand ihm treulich zur Seite und man flug fidh fo lange 
mit ben twiberhaarigen Toten, bis biejelben nachgeben 
mußten. Dann war ber Kranke gerettet. Siegten aber 
die Geifter, dann mußte er allerbings ſterben. Im Zweifel 
entjchieb oft das Verſprechen von Opfern, namentlich bes 
beften Pferdes (Sturik), während für gewöhnlich ein 
männlicyes Nentier (Sarvve) genügte; aud durfte wohl 
ein anderer für den Erkrankten in den Tod geben, wie 
eine uns noch erhaltene ſchöne lappiſche Sage erzählt. 

Ganz ähnlich wie die Reife des lappifchen Noaiden ift 
die des grönländifchen Angalut zu der „Ueberirbifchen 
Frau“, um die gefeffelten Seetiere zu befreien; oder zum 
Himmel (der grönländifhen Hölle), um von bort eine neue 
Seele für den Kranken zu holen. Denn die Grönländer 
hielten dafür, daß man ftatt einer ſchadhaften Seele eine 
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neue und ganze erhalten fönne, fei es von einem Menichen 
oder einem Tier; ja fie meinten fogar, die Seele laſſe 
ſich fliden, indem man ein Stüd ausfchneide und ein 
neues dafür einſetze. 

Der Noaide ift bei den Lappen keinesweges ein Priefter, 
aud nicht eine Art Richter oder etwa Beamter; denn 
diefes nomabifierende Volt klennt weder eine lirchliche, 
noch ftaatlihe oder fommunale Drganifation; alle Ber: 
bindungen beſchränken fi auf den weitern Kreis der 
Familie. Sein Blid reicht nicht über fein Zelt und den 
MWeidegrund feiner Herde. So weit es auf priefterliche 
Verrihtungen anlommt, tie beim Opfer, übernimmt fie 
der Vater, der Here über alles, was in feinem reife 
lebt. Der Noaide ift erft im Laufe der Zeit in denſelben 
eingetreten und vermittelt den Verkehr mit der überfinns 
lichen Welt, Wir ſahen fchon oben, daß dem Noaiben 
die Unfchäblichkeit glühender Kohlen befannt war, ficher 
verftand er fi auch auf andere Naturerfcheinungen und 
beutete fie als ein „Mebiginmann“ aus. Seine Kunft, 
fi) in einen hypnotiſchen Zuftand zu verjeßen, imponierte 
dem abergläubifchen Lappen, nocd mehr vielleicht fein 
Kauderwelſch, weldes er bei jeinen Geremonien antvenbete, 
indem er zwar lappiſch ſprach, die Worte aber in einer 
andern fonventionellen Bedeutung brauchte, mie etwa 
unfere ausgelernten Diebe; eine Sitte, die auch dem gröns 
länbifchen Angalol eigen war. Ihre Kunft wurde durch 
Lehre weiter übertragen, und der Jünger mußte eine ganz 
ſpeziell vorgefchriebene Probe ablegen, bevor er in ben 
Kreis der Noaiden aufgenommen wurde. Gie hatten mit: 
unter ihre ganz befontere Spezialität. So fügte ber 
Bahast dakke Noaide den Menſchen und Tieren Schaden 
zu. Der Galgge-Noaide ermittelte den Grund für böfe 
Erfheinungen und half ihnen ab. Der Girdde-Noaide, 
der „fliegende Noaide“, konnte ſich in allerlei Tiere ver: 
wandeln. Im fiebenzehnten Jahrhundert lebte zum Bei— 
fpiel einer in der Lule Lapmark, der fechlerlei Gejtalten 
annehmen fonnte und darum Guttavuorrok hieß. Aber 
nur wenigen Noaiden war die Aunft beſchieden, Band: 
fliegen zu jeßen und dadurch Menſchen und Tieren 
Schaden zugufügen. Diefe Fliegen famen nad vielfachen 
Beihwörungen aus dem Schnabel und ben Federn eines 
Vogels, Vuokko oder Vaeros lodde genannt, und waren 
fo giftig, daß jelbft ver Noaide fie nur mit Handſchuhen 
anzufafien wagte, um fie in einer Schachtel oder in einem 
Leberbeuteldhen zu verwahren. Die Fliegen wurden nur 
losgelaffen, „gelegt“, — wie der technische Ausdrud iſt — 
um Andbern au ſchaden, tvorauf fie nach verrichtetem Werte 
wieder zum Noaiben zurüdfehrten. Mas ber eine Noaide 
geſchädigt hatte, fonnte ein anderer natürlich heilen. 

Statt der Gandfliege bediente man ſich aud eines 
eigentümlichen Dinges, Tyre, ein Wort, das wahrſcheinlich 
ibentifch ift mit dem lappifchen divre, Inſelt. Diefes be 
ftand aus den allerfeinften Härchen von fliegen und In— 
fetten, zu einer Kugel in der Größe einer Walnuß verfilgt. 
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Diefelbe war überaus leicht und fonnte pfeilfchnell wie 
eine Gandfliege an ihren Beſtimmungsort fliegen, um 
zu Schaden. Schaffer in der beutfchen Ausgabe feiner 
Lapponia (Frankfurt und Leipzig 1675) giebt eine Ab: 
bildung dieſes Tore, das an ein fogenanntes „Gewölle“ 
unferer Naubvögel erinnert. 

Die Noaiden bedienten fi zum Scabenjufügen aud 
eines giftigen Gandftabes und eines Bogens von Ren: 
tierhorn. Die Wirkung des letteren beftand in dem 
Finſchuß. Zu dem Zweck formte man die Perjon, 
welcher Schaden zugefügt werden follte, ab, und ſchoß 
mit einem ftumpfen Pfeil nach dem Gliede, weldes man 
zu lähmen wünſchte. Wollte man aber der Berfon einen 
dauernden Schmerz „zwilchen Haut und Knochen” zufügen, 
fo traf man die Figur mit einem fpiten Pfeil, 

Bei einer Neife durch Finnmarken trifft man nod oft 
auf fogenannte heilige Stätten, Basek (Singular Basse, 
vom Verbum basset, braten, opfern), meift eigentümlic) 
geformte Berge, Fellen oder Steine, ferner fand man 
früber oft noch ungeheure Haufen von Nentiergeweihen, 
die Weberbleibfel der bier gebrachten Opfer. Ein foldyes 
Baſſe war des Lappen Kirche. Es gab Baſſek, die nur 
dem Privatbebürfnis dienten, andere bildeten das Heiligtum 
für mehrere Familien oder einen Bezirk. Daher ſpricht 
Högftröm nicht bloß von Stuora Basek, jondern fogar von 
Stuoramus, größten. 

Dem Lappen war wie den Griechen bie ganze Natur 
belebt, Fand er eine auffallende Naturerfcheinung, hatte 
er irgenbivo ein bejonderes Glück oder Unglüd, jo fühlte 
er fich fofort unter dem Einflufje höherer Mächte und bes 
ftimmte einen beſonders ausgezeichneten Gegenftand, einen 
Fels, einen Stein zu einem Baſſe. Nach diefem wurde 
dann das anliegende Field (Varre), eine Inſel (Suolo), 
ein Waſſerfall (Duoika) oder Ser (Javre) genannt. Allen 
Reiſenden, bie jenſeits des Nordlaps zum Kjöllefjord ge 
fahren, wird der imbofante Anblid der fogenanten „Fin: 
lirche“, einer Sandfteinbildung, unvergehlic fein. Sie ift 
ein ſolches Bafje. Ein anderes ift der Allo im Apänang: 
fjord. Gern mwählten die Lappen ihr Baſſe in der Ein: 
lamfeit aus, fern den Wohnplägen ber Menichen, wo, — 
wie e8 heißt — „kein KRindergefchrei der Gottheit be: 
ſchwerlich fällt“; nur auf Ainieen, in feinen beiten Kleidern 
wagte man fi ihm zu nahen. Hatte man beim Baffteren 
nidyts was man opfern fonnte, jo berührte man wenigſtens 
die Anochen der früheren Dpfertiere. Fuhr man im Boot 
an einem Bafle vorüber, fo durfte niemand jchlafen, nicht 
laut fprechen und feine Bögel ſchießen. Frauen mußten 
ihr Geſicht verbüllen. 

Wenn ein Bafle die heilige Stelle bedeutet, fo ift 
unter einem Sieide, Seite (wahrſcheinlich vom altnorbifchen 
Beids, Seidsr, „SZauberei” abgeleitet) das Bild der bes 
treffenden Gottheit zu verftehen, eigentlih die Wohnung 
für einen Gott. Denn fonft würbe man nicht, wie Samuel 
Rehn erzählt, dem Gotte Horagales jedes Jahr, einige 


588 Die Veltanfhanung der Yappen. 


Zeit vor dem großen Herbſtſchlachten, ein neues Holzbild 
errichtet haben, und zwar bamit „der Gott eine neue und 
ihöne Wohnung babe’, 

Wie dem Lappen der Kreis der Familie das Nächfte 
ift, To muß aud; der Sieide-Gott feine Frau und feine 
Kinder neben fih haben, deren Bilder das feinige um: 
fteben und ein jedes mit einem Gehege umgeben ift. 
Diefe Bilder beftanden meift aus Steinen und mwaren fo 
leicht, daf man fie aufheben konnte, um im Winter frifche 
Tannenziveige und im Sommer Laubzweige darunter zu 
legen. Aus der Leichtheit oder Schwere des Steins ſchloß 
man auf die günftige oder ungünftige Stimmung bes 
Gottes. 

Alle Opfer legte man bei dem Gottesbilde auf ein 
Geftell, die Rentiergeweihe (Tschoarvre, Horn) ordnete 
man aber rings um das Bild zu einem Wall, 

Die Holzbilder der lappifchen Götter (Vaerro-muor, 
Dpferbaum) waren förmliche Böen, meift aus dem unterften 
Stammende einer Birke verfertigt, die Wurzeln nach oben 
gerichtet, twelche dürftig den Kopf vorftellten, Man beſtrich 
das Bild mit Fett und Blut und bezeichnete es mit ber 
Marle des Gottes, tie fie noch jetzt auf den erhaltenen 
Zaubertrommeln zu finden find. Horagales hatte auf 
feinem Kopfe einen Hammer. Diefe Holzbilder ftanden 
auf einer Art Tiſch (luove, jetzt norweg. laava, Scheune), 
welche mit einer ſolchen Materialverfhwendung ausgeführt 
waren, daß fie wohl zwanzig bis breifig Yaft enthielten. 
Die Miffionäre verbrannten alle diefe Holzhaufen rüd« 
fichtslos, Die Nentiergeweihe blieben ringsum liegen, find 
aber in neuerer Zeit von unternehmenden Leuten in ben 
Handel gebracht und daher nun überall verſchwunden. 

Es bleibt noch übrig der Zaubertrommel der Lappen 
zu gedenken, welde biefelben gobdas, die Standinavier 
aber Runebom (Runenbaum) nennen. Solde Trommeln 
famen ebenjo bei den Grönländern vor, wie bei den Sa: 
mojeden, wo fie Pjanser heiken, den Barabinten, Tun: 
gufen und andern finnifchemongolifchen Bölferfchaften. 
Die Form ift überall jo ziemlich diefelbe: ein rundes mit 
einem Lederfell überzogenes Band, an deſſen unterer Seite 
fid ein Griff, behängt mit Alapperiverl, befindet. Der 
Trommelnde hält die Trommel in feiner linlen Hand und 
jchlägt mit einem Hammer (Kelle“) ber meift mit Nentier: 
oder Haſenfell überzogen ift, auf das Leber. Inſoweit 
bat das Inſtrument lediglich den Zived, während der vom 
Medizinmann vorgenommenen Handlungen, Anrufungen, 
Gefänge (goi, goi; „joige“) die Aufmerkſamkeit der Ans 
wefenden in Anfpruch zu nehmen. 

Der lappiiche Gobdas oder Kobdas unterſcheidet fich 
von den genannten Bauberirommeln dadurch, daß das 
Trommelfell ganz und gar mit Bildern bebedt ift, welche 
auf die religiöfe Anfhauung der Lappen Bezug batten 
und ibr Verhältnis zu Gott und Welt ſymboliſierten. 
In der That haben diefe Bilder (govva oder kovva) bem 
Inſtrumente auch den Namen gegeben, denn gobdas, 








govvadas bedeutet etwas, das mit Bildern bezeichnet ift, 
eine Sammlung Bilder. Das ſtandinaviſche Runebom 
ift dann nichts anderes als die Ueberfegung dieſes lap— 
piſchen Wortes. 

Die Form des Inſtrumentes iſt die eines Eirunds von 
Birken⸗, Tannen⸗ oder Kiefernholz, nach Art einer Schale 
geſchnitten, unten mit zwei länglichen Deffnungen, um fie 


mit der Linken zu balten. Die Schale war fo flach, daß 


man mit den Fingern der linfen Sand wohl aud das 
über den Rand gefpannte Rentierfell berühren fonnte, ein 


' nicht unweſentliches Moment für den dirigterenden Noaiden 


und das ſchließliche Nefultat der Ceremonie, Der Hand: 
griff erinnert an die „Stropper” in dem Kiel der nor: 
wegiichen Boote, an welden man ſich bält, wenn das 
Boot umgeftürzt ift und die Inſaſſen ſich auf die Mölbung 


' retten, „umtreten“ — mie es technifch beißt. 


Die Größe diefer Keſſelpaulen, von denen uns noch 


' eine ganze Zahl erhalten ift (der größte Teil der von 


dem Mifftionär v. Meften nach Kopenhagen gefdidten gieng 
1728 beim Brande bes dortigen Waifenhaufes verloren), 
ift ſehr verfchieben, von ettva einer bis drei Ellen. Tornäus 
erzäblt, daß mande fo groß gewefen, daß fie in einem 
Rentierfchlitten (kjaerris) nicht Play gehabt hätten, wes— 
halb man fie auch auf der Stelle verbrannt habe. 

Da der Gobdas nicht bloß, fo zu Sagen, offiziell von 
den Noaiden benußt wurde, fonbern von jevem Zeltherrn 
befragt wurde und ſich in jedem Zelte befand, jo war er 


| in verichiedener Art mit Meffingringen’ behängt, um den 


Schall zu verſtärken, und diente als eine Art Heiligtum 
der Familie. Und wie man in den chriftlichen Kirchen 
oft allerlei Erinnerungen beponierte, fremde und feltfame 
Dinge, Waffen und dergleichen, jo benüßte der Lappe den 
Gobdas, um feine Thaten zu verewigen, indem er für jeden 
geſchoſſenen Bären ein Kreuz aus defien Blut auf das 
Trommelfell malte und in den Rand einen Meffingnagel 
einfchlug. Darum wurde der Gobdas aud) in dem boasch- 
scho, dem heiligen hinterften Raume des Zeltes, verwahrt, 
und feine Frau durfte ibn berühren. 

Mas aber dem Inftrumente feinen eigentliden Wert 
verlieh, waren die darauf mit einem Abjud von Ellern 
rinde oder Nentierblut gemalten Drafelbilver, aus denen 
man das zu Miflende herauslas. Zu dem Gobdas ges 
hörte nämlich noch ein Ring oder ein Dreied von Meffing, 
arpa oder vuorbe, das heißt „Los“ genannt, welches 
wieder mit fleinern Ringen verfeben, auf die Mitte bes 
Trommelfellö gelegt wurde, ſowie der Tachoarve-vaetscher, 
der Hornbammer, der etwa die Form eines lateinischen T 
hatte und dazu diente, beim Anfchlagen der Trommel jenes 
„208 in Bewegung zu fegen. Dasfelbe ftellte die Sonne 
dar, die man ala die urfprüngliche und eigentliche Gott: 
heit der Lappen anfeben darf, und wurde barım auch in 
die Mitte der Trommel auf das Bild der Sonne gelegt, 
dem Urquell alles Lebens, deren Strahlen (laftschek), 
wie fchon oben erwähnt, rabienartig ben Segen ausbreiten. 


Hermunduren und Thüringer. 


Eigentümlich ift es, daß jenes Los immer von Meffing 
fein mußte, denn nur biefes Metall war lultusfähig; 
gerade jo wie die Lappen öftlihb von Kola in Rußland 
beim Opfern eines Rentiers ſich feiner eiſernen Gerät: 
ſchaften bedienen durften, in Erinnerung wahrſcheinlich 
der einftigen Steinzeit und ihrer ſchneidenden Steins 
inftrumente. 

Es gab bei den Lappen faum irgend ein Vorhaben, 
bei dem man nicht erft den Gobdas um Nat fragte. Han: 
delte es ſich um eine Neife, jo beftimmte der durch einen 
Schlag mit dem Hammer in Bewegung geſetzte — gelegent 


| 
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ber früher bier herrſchende Volfsftamm war zu ſchwach 
den Anfturm auszuhalten, der mit Flutgewalt anbrandet 
und Durchlaß begehrte, zu ſchwach, um ibm ftarte Damme 
entgegenzufegen. An den Norbhang des Thüringerwaldes 
wichen die Nefte der Hermunduren zurüd, in der Zurüd: 
gezogenheit erſtarlend, bis die Hocflut vorüber war. 
Unterbefjen bildeten ſich, nachdem die alten Stammesvers 


' bindungen vielfach zerriſſen waren, zum Anjturm gegen 


das Römerreich neue Völferbündnifje. Die Chatten, Sigam: 


| bern und Bructerer einten ſich mit Heineren Gaufchaften zum 


lich wohl auch durch die Finger der linken Hand dirigierte | 


— Ring, je nachdem er ſich nady der Idsdsites-guovso, der 
Morgenröte, oder der Ackke des-guovso, der Abendröte, 
bewegte, wann die Reife angetreten werben follte. Ebenſo 
bejtimmte er, ob und wann eine Reiſe fortzufegen wäre, 
mann und wo man fiidhen folle und Aehnliches. Der 
Noaide wurde nur in dringenden Fällen, namentlich bei 
ſchweren Erkrankungen, gerufen. Da derſelbe zugleich Arzt 
war, ſich alſo wohl auf die meilten Arankheiten verftand, 
jo mochte der von ihm geichlagene Gobdas in den meijten 
Fällen wohl das Zutreffende verfünden. Von entideiden: 
der Bedeutung war hier, ob der Ring nad dem Jabmi- 
kutschi-balges, dem Wege der Toten, binging, oder nad) 
dem Rist-balges, dem Wege der Chrijten. Im erſteren 
Falle galt e8 durch Verſprechen von Opfern das böſe 
Geihid abzuwenden, das heit, die Toten, die nad) dem 
Kranlen verlangten, zu bejänftigen. 

Was nun die übrigen auf dem Gobdas befindlichen 
Figuren betrifft, fo umfaſſen fie jo ziemlih Himmel und 
Erde, Gotter und Geifter, Menſchen und Tiere, furz die 
ganze Welt des Lappen. Nicht überall findet man bier 
felben Bilder, diejelbe Anordnung. Auf manden Gobdas 
find die himmliſchen Götter von der Menſchenwelt räum: 
lich geſchieden, die leßtere befindet fich jo zu jagen unter 
dem fetten Strih. Auf andern gehen die einzelnen Bilder 
und Figuren jo bunt dur) einander wie in dem Slizzen⸗ 
buche unferer Kinder, an beren Zeihnungen fie oft er 
innern; denn bie Aunftfertigleit der Lappen jteht nicht 
eben auf einer hoben Stufe; aber der kindliche, Friede 
felige Sinn des Volkes ſpricht fi in ihnen aus und als 
Denkmal einer erft teilweife übertwundenen Weltanfhauung 
vermögen wir biefe unbeholfenen Züge ber lappijchen 
Phantafie nicht ohne Teilnahme zu betrachten. 


Hermunduren und Thüringer. 
Bon Dr. 6. Mehlis. 
Schluß.) 


Das Gebiet der Hermunduren an der oberen Saale, im 
Voigtland und am Obermain war zum Durchzugsgebiet 
der von Nordoſten einſtrömenden Sueben geworden, und 

Ausland, 1881. Wr, 30. 


‚größtenteild das alte Elbeland verlafjen läßt. 


Bunde der Franlen am Mittelrhein, die Nefte der Ufipier, 
Marvinger u. U. ſchloſſen ih den jemnonifchen Alemannen 
an, in denen aud die rätfelhaften Juthungi aufgeben. ! 
Man könnte verfucht jein in diefem letzteren Wolfsftamme, 
ber jeit 270 erfcheint, und dejjen Name nad) Grimm ? eins 
fach „die Nachkommen“ bedeutet, Gefolgiharen und Aus: 
wanderer ber ſeit brei Menfchenaltern wieder erjtarlten Her- 
munburen zu erbliden. Die Fruchtbarkeit der germanischen 
Frauen war berühmt, und wenn nad ſcheinbaren Vernid)s 
tungsſchlachten ſich ftet3 wieder Mareomannen und Ale: 
mannen, Duaden und Chatten in Bälbe erhoben, jo wäre 
es auffallend und faft unerflärbar, daf die Hermunduren, 
die immer noch von der Saale bis zur Laube ein hübjches 
Stück deutſchen Bodens innegebabt haben, die früheren 
Niederlagen und Gebietsabtretungen nicht bald verfchmerzt 
hätten. Die Jutbungen nehmen zudem bei den Autoren, 
jo z. B. bei Ammianus Marcellinus (XVII, Kap. 6, 1), 
eine Sonderjtellung zu den Alemannen ein, zeigen aber 
aud eine Reihe von Berübrungspumften, die man analog 
auf das frühere Verhältnis der Semnonen zu ben Hermun: 
duren beuten lönnte. Der Gleihung 

Semnones: Hermunduri= Alemanni: Juthungi ftünde 
fowohl vom topographiichen wie vom hiſtoriſchen Geſichts— 
punkte fein befonderes Hemmnis im Wege, befonders wenn 
man auch die Semnonen nicht vollftändig fondern nur 
Auf die 
ipäteren Mohnfige der Jutbungen laflen ihre ehemaligen 
Einfälle in die Provinz Rhätien fließen, die darnad im 
4. Jahrhundert an der Ditfeite der Alemannen im Gebiete 
der Nab und der Regnitz geſucht werden müflen, dicht neben 
den von den Burgunden zurüdgebrängten Nariälern. Wären 


die Juthungen, die bis zum Jahre 430 genannt werben, in 
' dem fie Aëtius befämpft, gleichzufeßen der ausgewanderten 
Nachlommenſchaft der Hermunduren, welde den Sübhang 


des Thüringer: und bes Frankenwaldes bewohnt und ſich 
mit Auswandericharen der Nordthüringer verbunden hätte, 
jo wäre bie Lüde zwiſchen dem legten Vorlommen ber 


1 Ueber die Bildung der kriegeriſchen Völlerbüundniſſe vergl. 
Arnold: deutſche Urzeit S. 115— 184. 

2 Geſchichte der deutſchen Sprade ©. 500, über Juthungen 
ſiehe Zeuß: d. D. S. 312—816; Baumann a. D. S. 229-282, 
nad ihm eine Gauabtheilung der Alemannen; Siegert S. 108, 
153— 158; gewöhnlid) leitet man fie von den Jutae ab mit ber 
Endung —ing. 
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Hermunduren (abgefeben von der Notiz bes Jornandes 
8. 22, deren Wert nad Zeuß ©. 383 zweifelhafter Natur) 
214 n. Chr. und dem Auftaucen bes Stammes ber Thür 
ringer als „Toringus“ Anfang bes 5. Jahrhunderts 
ausgefüllt. In der gegen Ende des 4. Jahrhunderts von 
Vegetius Nenatus verfaßten Schrift de arte veterinaria 
wirb von ben Pferden geurteilt: Toringos deinde et 
Burgundiones injuriae tolerantes, # Im Panegyrikus auf 
Avitus, den Sidonius Apollinaris 456 verfaßte, werben 
bie Hilfsnölfer Attilas aufgezählt: ? 


Chunnus, Bellonotus(?), Neurus, Basterna, Toringus, 
Bructerus, . . . . prorumpit, Francus, 


In der vita 8. Severini (+ 482) von Eugippius er 
feinen die Thuringi als ftändige Verwüſter der Donau: 
lande bis Paflau.? Diefe häufig einfallenden Barbaren 
find in der Nähe des Donauftrandes zu ſuchen. Wenn 
eine Sage meldet, Attila fei durch Thüringen hindurch ger 
fommen, jo fann fi der Kern biefer Notiz nur darauf 
beziehen, daß Attila 451 auf dem Zuge nad Gallien bie 
nördlich der mittleren Donau im Mainlande bis zum Ab: 
hange bes Waldgebirges fitenden Thüringer zur Heeres: 
folge gezivungen bat. Wenn wir nun mit Zeuß und 
Mislicenus, Wietersheim und Lebebur, Grimm und Brüdner 
feinen Anftand nehmen, diefe Toringi oder Thuringi mit 
den alten Hermunduren nad Name und Ablommenjcaft 
zu identifizieren, fo hätten wir bamit nad) zwei Jahr— 
bunderte antauerndem Burüdtreten ber Hermunburi ein 
erneutes Auftreten berfelben zu Tonftatieren. Die nächſt 
der Elbe anfäffigen Suebenftämme waren ſchon längft 
über das Maldgebirge gewwandert; die Alemannen und 
Franken trängten über Donau und Rhein gegen bas 
NRömerreih vor; der Sachſenbund im Norden bes Harzes 
hatte feinen Grund aggreffiv zu werben; der Stoß ber 
Hunnen batte in erfter Linie auf die Gotben gewirkt; an 
ber Elbe ging die Einwanderung ber Slaven in die von 
den Bandalen, Burgunden, Alanen, Herulern, Rugen, 
ZTureilingen, welche an ven Rhein nad Südweſt und nad) 
Südoſten an die Donau abgezogen waren, ® ziemlich rubig 
vor fi. So konnte fi im 3. und 4. Jahrhundert ziemlich 
ungeftört von feinbliher Invafion das eingeengte Volk ber 
Hermunduren zwifchen dem Marcomannenfrieg und ber 
Hunnenbewwegung bis auf Attila rubig entwideln, ver: 


14, 6; die thüringijchen Pferde rühmt auch Jornandes K. 3 
de Getharum sive Gothorum origine: velut Thuringi equis 
utuntur eximlis; Dies deutet auf vortreffliche Fohlenweiden. 

2 Carmen VII, 325; vergl. Teuffel: Geſch. d. röm. Yitteratur 
8. 497, 4. 

3827, 28, 31. 

4 Wietersheim: Geſchichte der Völlerwanderung IV, S. 352. 

’ Ballmann: die Geſch. d. Böltermanderung II, &. 77-110. 
Er fäht die burgundifd-vandalifche Gruppe zum Rhein, die zur 
gotischen Böllergruppe gehörigen Heruler, Mugen, Zurcilinger 
nad) Südoften zur Donau wandern; beides — etwas einjeitig 
— in Folge des Bordringens der Slaven. 


Hermunduren und Thilringer. 


größern und feinen Länderbefig ausbreiten. Bald war 
das Volk wieder zu erneuter Erpanfionsfraft gelangt; 
weder im Weften von ben Chatten noch im Güben von 
den Alemannen bebroht, deren Angrifföpunfte dem Römer: 
reiche zu lagen, nur im Norboften allgemach gebrängt von 
den fi in folge ber Hunnenbewegung vorſchiebenden 
Wenden, Soraben, Baratbanen, ! fuchten ſich die Bewohner 
Turioheims nah Süden auszubreiten, das Regnitzthal 
binauf und hinab das Nabtbal zur Donau, auf der alten 
Straße, welche ſchon vor Jahrhunderten ihre Väter ger 
zogen waren. Das fonjtante von der Topographie biktierte 
Gefet brach wieder fiegreih durch! 

Den Namen Toringer nahmen fie an, bie Söhne Turias 
in Erinnerung an ben ber Hermunburen und mit Be: 
ziehbung auf den Landſchaſtsnamen ihrer Heimat Duria, 
Zuria; ähnlich handelnd den Juthungen, die ſich einfach 
„Nachlommen“ biegen, nahmen fie die Patronpmital- 
endung — ing an; aber ungleich den Semnonen, die mit 
dem Lande den alten Namen aufgaben, bielten fie feft an 
der in „Zurioheim” überlieferten Namenswurzel ihrer Bor: 
fahren, der Hermunduren.? Aus diefer Periode mögen auch 
die Orte ftammen im Mittelrbeinland und in Schwaben, 
die den Namen von den Thüringern haben, die Thüring- 
beim, urkundlich Thorengohaim (742) an der Iſenach, in 
Hefien, im Münfterthal und an der Mindel. 

Wie ſich unter Vibillius ein mächtiger Hermunduren« 
bund gegründet hatte, der eine Neihe benachbarter Stämme 
in Norbböhmen und Alttbüringen umfahte, fo bildete fi 
jegt nach Zeuß ähnlich dem Franken» und Sachſenbund ein 
größerer Verband von Völlerſchaften unter dem Namen 
Thüringer”. 3 Nach Annahme von Wislicenus hätten 
ſchon zur Zeit des Tacitus und Ptolemäus nördlich ber 
Hermundburen zwifhen der Unfteut und dem Harz die 
Anglii des Tacitus, die Nov doi Ayyeador des Ptolemäus 
fefte Wohnfige innegehabt. Ihr Vordringen hätte das Herr 
mundurenreich gefprengt. Später aus ber farolingifcen 
Seit eriftiert ein altes Volksrecht überfchrieben: „incipit 
lex Angliorum et Werinorum hoe est Thuriogorum,“ 
Diefe Weriner erfcheinen bei Tacitus als Varini neben 
den Anglii an der unteren Elbe; bei Plinius heißen fie 


1 Ueber Wenden und Goraben f. Zeuß ©. 646-6560; die 
Parahtanen oder Parathanen, welde im 8. Jahrh. als Heiden 
nörblih der Thüringer jaßen, fünnen nur Slaven geweſen fein; 
dagegen Beuf ©. 252. 

2 Ueber den Namen vergl. Zeuß S. 354 *); Siegert S. 145 
bis 148; Grimm: Geſch. d. d. Sprade ©. 602; Yebebur a. O. 
S. 56-60; Wislicenus &. 61; Arnold: deutſche Urzeit ©. 164 
bit 168. Wenn man allerdings mit Ledebur und Siegert bie 
gethifchen Thervingi und die galliihen Tungri mit den Toringi 
vermifchen will, dann ſteht nichts im Wege die Thilringer aud) 
als Türken oder als Turkmenen zu erlären. Das beißt die Eiymo- 
logie über die Geſchichte gefegt! 

3 Auch Arnold: deutfche Urzeit ©. 165—179 fpricht für einen 
größeren Böllerbund, genannt Thüringer, an dem Angeln, 
Warnen und Gemnonen Teil nehmen. Wislicms a O. 
S. 19-22, 
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(IV, 35) Varinnae und bei Ptolemäus Odepodroe. Nah 
Procop ! ſitzen die Ovdpro« noch ſüdlich der Dänen, und 
Theodorich der Grofe richtet 506 das befannte Schreiben 
an bie Könige der Heruler, Guarner und Thüringer. ? 
Verließen nun die Longobarben ihr Heimatland links der 
Unterelbe in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts, fo 
ift es natürlich, daß ſich die gegenüber anfäffigen Anglii 
und Varini auf ihrem leergeworbenen Landſtrich links ber 
Elbe ausgebreitet haben werben und zwar die Elbe auf: 
wärts unb in ber „golbnen Aue” bis zur Unftrut, welche 
auch nad) der Niederiverfung des Thüringerreiches 531 
durch Theuderich ald Grenze zwiſchen Sadyien und Thür 
ringen feftgehalten wird.? Zu ben nörblichen Erweite— 
rungen des thüringiſchen Reiches jenſeits Unftrut und 
Harz, wo bie Grenzveſte Scheibungen, urbs Schidingi, bie 
alte Grenzmarle andeutet, gab die Einwanderung der Suebi 
Transalbivi, der Angeln und Weriner, nad dem Abzuge 
ber Zongobarden Anlaß. Daß die Transalbiner wirklich 
— wenn auch jpäter — das linke Gelände der Elbe beſetzt 
haben, dafür zeugt die Chronik des Wibelind (Witichind) 
Lib. I. C. 14. Das Gebiet zwiſchen Unftrut, Harz und 
Elbe erbielten nad) dem Sieg der Franken die Sachſen, 
welche ven König Theuderich mit Hilfstruppen unterftüßt 
batten. 

Ward bier im Norden Thüringen auf feinen älteften 
Beſtand reduziert, nachdem bie Nachbarn, Franken und 
Sachſen, in der Eriftenz eined ausgebehnten Thüringer: 
reiches, im Mittelpunfte der germanifchen Länder ſich be: 
droht ſahen, fo fonnte fi auch die Ausdehnung bes 
Thüringerreiches jenſeits ber Laube bis zur Donau nicht 
behaupten. Aus der vita 8. Severini ſowohl wie aus 
dem Geograpben von Ravenna, * der fi auf den Goten 
Athanarit bezieht, geht hervor, daß das Neid) der Thüringer 
bis an die Donau bei Negensburg ausgebreitet war. Nach⸗ 
dem ber letztere (IV, 25) von Turingia gejagt hat, quae 
antiquitus Germania nuncupatur, quae propinquatur 
eum patria Saxonum, worin er Thüringen als Haupt 
land Germaniens oder Herminiens bezeichnet, fährt ber 
Gote weiter unten fort: per quam Turingorum patriam 
transeunt plurima flumina, inter cetera quae dieuntur 
Bac et Reganum, qui in Danubio merguntur. Bac ift 
wohl verſchrieben für Nab (Nava) = Naab und Reganum 
fann ſowohl den Regen wie die Regnitz bedeuten.® Zur 


1 Bellum gothicum IL, 15; Zeuß &, 260264. 

2 Cassiodor III, 3, 

3 Gab es doc im diefer Gegend im ganzen Mittelalter einen 
Engelgau und am oberen Main nörbfih von Würzburg an 
der Werra einen Weringau; vergl, Arnold a. D. ©, 165-170, 
Grimm: Geld. d. d. Sprade S. 504—607; letzterer ſtatuiert einen 
Weringowe an der Werra; Werini und Werra will er beachtet 
haben. 

4 Des Geographen von Ravenna cosmographia nad Pin- 
ther und Parthey ans dem 7. Jahrhundert; Atbanarit lebte am 
Hofe Theoderiche. 

5 Neguit ift die fpätere ſlaviſche Form für Regen, Nebnig für 
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Zeit der Oſtgotenherrſchaft in Italien — aljo im erften 
Drittteil des 6. Jahrhunderts — reichte demnach das 
Ecepter der Hermundurenlönige bis zur Donau und dem 
Böhmerwalde, die Nab hinab und die Negnit herauf. 
Aber zu gleicher Zeit, in der die Norbtbüringer den 
Franken erlagen, ſcheint auch Südthüringen dem Angriffe 
der nad dem Primat in Deutſchland ftrebenden Franken 
erlegen zu fein. Der Hofbichter der fränliſchen Könige 
Venantius Fortunatus meldet in einem Panegyrikus auf 
den 561 verftorbenen Franlenlönig Chlotar von einem 
Siege desfelben über die Thüringer an der Nab: 


— lie nomen avorum 
extendit bellante manu, cni de patre vietus, 
quam Nabis ecce probat, Thoringia victa fatetur, 
perficiens unum gemina de gente triumphum, | 


Nah N. Bachmann fiel diefer Sieg an der Nab 
über das boppelte Volk Thüringens in das Jahr 531, 
nadı Richter in das Jahr 555. Nach Gregor von Tours 
(IV, 10) hätten fi) damals Sachſen und Thüringer zum 
gemeinfamen Aufftande verbunden. Badımann und Eiegert 
verftehen unter der gemina gens die Thüringer und die 
Bajuwaren (Baiuaria, Baiuvari, Baioarii), während nad) 
ber citierten Stelle bes Gregor der Bund ber Thüringer und 
Sachſen zu verftehen wäre, Letzteres erfcheint deshalb un« 
wahrſcheinlich, weil die Sachſen als Teilnehmer an der 
Befiegung Hermanfribs feinen Grund baben mit den Süd: 
thüringern fih zu verbünden als gemina gens,? An 
diejer Stelle des Benantius mögen am ebeften die Nord» 
und Südthüringer mit „Doppelvolf* gemeint fein, und der 
Sieg dann in die Zeit der Teilnahme Chlotars am feld» 
zuge von 531 fallen, oder die Sübthüringer und Bajuvaren, 
beren Herzog Garibalb im Jahre 555 in ber Botmäßigfeit 
ber Frankenherrſcher ſteht.“ Die Notiz bei Venantius ift 
um jo bebeutungävoller, als er auf einer Wanderreife 564 
ober 565 (nad X. 20, 1f.) von Baivaria über ben Lech 
nah Alemannia ging und bie Donaugegend perfönlich 
lannte. Mag auch von Mitte des 5. Jahrhunderts bis 
auf die Zeiten Theodorichs das Dominium der Thüringer 
in ben menjchenleeren Gegenden ber Dberpfalz und Mittel: 
franfens, dem jpäteren Norigau oder Nordgau 
(= Narisfergau) ſich behauptet haben, jo madhte diefer 


Rezat; das ganze Mittelfranken um Redwitz und Aiſch heißt im 
9. Jahrhundert kurzweg terra Sülavorum; vergl. Bacmeifter: 
alemannijche Wanderungen ©. 154. 

I Berantius lebte bis ca, 600; poematum lib, V. 1, v.49—52. 

2 Bachmann: bie Einwanderung der Bayern S. 58-60; 
Siegert a. O. ©.149; bort bis ©. 150 nod) andere hieher gehörige 
Stellen. Richter; Annalen des fränlifhen Reiches I. Abt. S. 48 
bis 51, ©. 61. 

3 Gregor Turenfis IV, 9; vergl. Richter a. ©. S. 61-63 
und Riezler: Geſchichte Baierns 1. Br. S. 70—73. 

4 Ueber den Norigau oder Nordgau vergl. Lang: Bayerns 
Gauen ©. 110-123; er bält daran feft, Daß dieſe fpäter oft 
fränliſche Provinz urſprünglich zu Thüringen gebört habe; aud 
ſtimmt damit die fonft umerfärliche Stelle des Jordanes de Ge- 
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Ausdehnung der Sübtbüringer das Eroberungsfyftem ber 
Könige Theuberih und Chlotar ein Ende, melde wohl um 
540 dem Stamme der aus Böhmen eintwanbernben Ba: 
juwaren bie Gegenben an ber Nab und am Regen gegen 
Anerkennung der fränliſchen Hoheit einräumten, Eo war 
durch faſt gleichzeitigen Angriff von Nordweſten und Süd: 


often das neue Thüringerreich wieder rebuziert auf bad 


alte Stammland: Turioheim, und aud in Zulunft blieb 
der Name: Thüringen und thüringiſche Hergogtümer darauf 
haften. 

Das von Weſt nad Dit ſich erftredende Hermundurens 
reich hatten die von Norden und Diten kommenden Völter: 
wogen zertrümmert; zwei Jahrhunderte lang diente die 
Herchnia als Paſſage für die zum Nhein und zur Donau 
treibenden Menichenfluten. Als fih in verhältnismäßig 


ruhigeren Zeiten Ende des 3. und Beginn bes 4. Jahre | 


hunderts ein neues Thüringerreich bildete, war dies mit 
feinem Wahstum angewiefen auf die Norbjueben bis 
zur Bode und Deer, ja vielleicht bis Aller und Ohra ! 
und auf das von den Nömern geräumte Delumatenland 
bis zur Donau, foweit die Alemannen nicht darauf An: 
ſpruch hatten. Allein au das von Nord nah Süd aus: 
gedehnte Zändergebiet hatte feinen Beitand; es fehlte an 
der geographiſchen Einheit, e8 war befonders am Main 
und an der Elbe feine ſchützende Barriere vorhanden. 
Und tie nad Norbweit und Südweſt die nur ſchwach ge: 
ſchützten Thalungen ſich ausftredten, jo fam von dort die 
Invafion zweier zur Eroberung verbundenen Feinde, der 
rheiniſchen Franken und ber nieberelbifchen Sachſen. Dem 

Tombinierten Angriffe erlag das Reich, das feine in den 
topograpbifchen und ethnograpbiichen Verhältniſſen gegebene 
Notwendigkeit in fi trug, das nad) allen Seiten offen lag 
und aus fich allein feine innere Staatseinheit entwidelt 
hatte. 

So giebt die Gejchichte der Hermunduren und ber 
Thüringer, betrachtet im Spiegel der Zeiten der Völler— 
umwälzungen, ein Bild von der permanenten Wirkung 
gegebener topographiicher Verhältniſſe und feititehender 
geographiicher Beziehungen. Weber Helden: noch Kriegs- 
thaten, weder Vibillius noch Hermanfrid vermochten auf 
die Dauer ihrem Vollke eine felbftändige Stellung zu ver- 
Schaffen. Ausgeſetzt als Durdzugsland jeder Invaſion, 
als Refugium benügt von ben verjchiebenften Stämmen, 
im Einzelnen ähnlich gegliedert wie Hellas und Mittelitalien, 
fonnte fich weder längs der Herchnia, noch zu ihren beiden 
Eeiten, weder mit dem Waldgebirge ald Are noch als 


tharum sive Gothorum origine LV vom Schwabenlande, welches 
a septentrione Thuringi begrenzen; vergl. noch Ardiv für 
Anthropologie XI. Br. S. 208— 209, wornach ſich Narisfergau 
und Norigau deden. 

I Ueber die Oder ale Grenze zwiſchen Norbtbüringen und 
Sachſen Yevebur a. ©. S 4—10; andere Mutoren rückten bie 
Grenze noch mördlicher bis zur Aller- und Obralinie, ja bis zur 
Mündung der Eimenau in die Elbe (vergl. Jlmenau); fo Carl 
Wolff in jeinem „biftoriichen Atlas” Nr. 1. 














Ans dem Wanderbuche eines Weltreiienden. 


Scheide bier auf die Dauer ein einbeitlihes Reich ent 
wideln. Nur im Winkel zwiſchen Thüringerwald, Werra 
und Harz, oder nah ber Angabe der Quedlinburger 


| Annalen im Sande, quam Louvia et Haertzsilvae con- 


eludunt, ! dort fonnte ſich Altthüringen erhalten. Dort 
haben Wartburg und Ayffhäufer, Hörfelberg und Fichtelberg 
die Sagen von untergegangenen Göttern und gefallenen 
Heroen im Stillen bewahrt; dort bat fich der deutjche 
Sondergeift am Beften ausgebilbet, wo Jena und Weimar, 
Gotha und Koburg, Meiningen und Eiſenach, Eiöleben 
und Keilhau mit den jhönften Erinnerungen an Deutid: 
lands Geiltesthaten als ifolierte Aulturfreife herborragen. 


War aud das Thüringerland wegen feiner erponierten, 


Lage als Paflageregion nicht geeignet ala beherrſchendes 
Haupt ber beutfchen Lande fich zu geftalten, jo ift es doch 
in feiner biftorifchen und kulturellen Entwidlung geblieben 
der Mikrokosmos Deutichlands, das Herz ber beutichen 
Völler und der deutſchen Inbivibualität. 

Mit Recht ſagt Athanarid beim „Geograpben von 


Ravenna“: Turingia antiquitus Germania; ja in Yage, 


Geſchichte und Entwidlung ift Thüringen ein Bild im 
Kleinen von Deutſchland, ja von ganz Mitteleuropa!? 


Aus dem Wanderbude eines Weltreifenden. 
IV, 
lleber Kolonialfnitene. 


Herr Zöller ift ein aufrichtiger Betvunderer bes hollän- 
diſchen Kolonialipitems, das er mit dem engliſchen ver: 
gleiht und zu unſerer aufrichtigen, lebhaften Freude ber 
fennt er fid in allen diefen Punkten zu Anfchauungen, 
wie wir fie feit Jahren ſchon in dieſen Spalten vertreten 
haben. Das engliſche Kolonialſyſtem, jagt er, wie es gegen: 
wärtig, und wohlverſtanden bloß gegenwärtig ift, beruht 
auf der Vorausfegung, daß alle Menſchen Engel feien, 
bas holländijche beruht auf der Vorausfehung, dab na: 
mentlich die Naturvölfer bloße Kinder feien, die gleich 
den Kindern in der’ Schule zu Frieden, Ordnung und 
nütlicher Ihätigfeit angehalten werden müflen. Um das 
zu erflären, müflen wir, fo jonderbar dies auch ſcheinen 
mag, ein fleines Kapitel über Sklaverei bier einhalten. 
England ift, jo wie die heutige und jelbft die vorige 
Menjhen-Generation es fennen, als der glühendite Ans 
bänger der Humanität, als der erbittertfte Gegner ber 
Sklaverei aufgetreten. Aber dieſes felbe England hat 


1 Annales Quedlinburgenses bei Richter a. D. S. Wa. 

? Man denke an bas den Alpen analoge Rüdgrat der Her- 
chnia, die Waſſerſcheide für nah Norden und Süden ziebende 
Thalungen, die Abdachung nad Norboften zur Elbe, den Gebirgs · 
zug im BWeften der Thüringiihen Ebene, und man wird ein 
geographifches Miniaturbild in Thiringens Topographie von 
Mitteleuropas Geftalt nicht verfennen, 
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nicht immer fo gedacht. Als England zu folonifieren be 
gann, war die Welt bereits verteilt. England hat den 
größten Teil feiner Kolonien durch Eroberung gewonnen. 
Es arbeitete damals mit bdenfelben Mitteln, die fich 
Spanier, Portugiefen und Holländer mehrfah erlaubt 
haben. Die Gefchichte der englifchen Kolonien, nament: 
lich des indiſchen Kaiſerreichs ift nicht befonders reinlich 
und noch in neuerer Zeit bat England fid) Alte überlegter 
Graufamfeit zu Schulden lommen lafien, hinter welchen 
die vielbeſprochenen Gräuel der Bulgaren oder bie jet 
mit Vorliebe erörterten „Niedermegelungen“ der Tefeturf- 
menen durch die Ruſſen weit zurüdjteben müſſen. Mer 
ſich dafür interefliert, der leſe einfach das höchſt intereflante, 
fo eben erfchienene Buch ven E. v. Ugeny: „Rußland 
und England, Aeußere und innere Grundläge" (Leipzig 
Wilhelm Friedrih. 1881. 80%. In einem Punkte aber 
fteht die englifche Raſſe, wie aud Herr Zöller mit Recht 
betont, hinter allen andern zurüd: bie Sklaverei ift im 
alten Griechenland, im alten Rom, unter Spaniern und 
Bortugiejen, unter allen modern⸗romaniſchen Völkern weit 
weniger brüdend geweſen als unter englifder 
Herrihaft. Nachklänge finden ſich noch heute zur Genüge, 
Die Behandlung der Chinefen in San Francisco ift brutal, 
die Behandlung ber Chinefen in Singapore ift Heuchelei; das 
richtige Zwiſchenmaß haben wohl die Holländer, nicht aber 
die Engländer zu ziehen getvußt. Doc) weiter. Das Ver: 
mögen, mit dem die unternehmungsluftigen Kaufleute von 
Liverpool u. ſ. iw, ihre erften großen Kolonialflotten aus: 
fandten, dieſes Vermögen iſt durch Sklavenhandel er: 
rungen worden. Nun aber plötzlich ein Umſchwung. Mit 
den bisherigen Mitteln lann England nicht ſchnell genug 
weiter fommen, als es ſchon gelommen iſt. Somit ent 
faltet es glänzend und glorreich das Banner der Humani— 
tät. England kämpft jegt für Freiheit und Menfchen- 
rechte, im Namen bes Menſchengeſchlechts führt es Krieg 
gegen alle jllavenhaltenden Staaten, nimmt ihre Schiffe 
weg, durchſucht gleich kühn und dreift auch die Schiffe 
aller andern Nationen. 

Heutzutage ruht die Sklaverei als Prinzip bei den 
Toten, denn die wenigen Ueberbleibfel haben ebenjowenig 
Bedeutung wie die Ueberbleibfel der altgermanifhen Nelis 
gion im Chriftentum. Und das mit Recht. Gewiſſe 
Formen der Sklaverei, vor allem diejenigen im alten 
Hellas und Rom, mochten noch jo milde fein, fie mochten 
fih noch fo ſehr verteidigen lafjen, mit einer gewiſſen 
Beitentwidlung find denn doch gewiſſe Dinge wie Folter 
unb Sflaverei unvereinbar, Die Sklaverei wird nimmer: 
bin auferftehen, fie ift tot, jo lange nicht etwa unfere 
ganze gegenwärtige Kultur in die Brüche gebt. Ueber 
eins aber möge man ſich nicht täufchen: über die Beweg— 
gründe nämlich, von denen die glühendſten Gegner ber 
Stlaverei geleitet wurden. Beſeitigt worden wäre bie 
Sklaverei jedenfalls; ihre ſchnelle Beſeitigung aber ver: 
dankt fie dem materiellen Intereſſe der dabei beteiligten 


Elemente, für die ihre Humanität bloß als Ded: 
fhild diente. Glaubt man etwa, daß die Yanlees der 
Norditaaten moralifd höher geftanden hätten als die Yankees 
der Sübftaaten, ober glaubt man, daß dasſelbe England, 
welches für Amerika fo jehnlid den Krieg der Sklaverei 
wünſchte und mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln 
unterftühte, weldes wegen des ſchändlichen Opiumbandels 
Krieg führte, glaubt man, daß diefes felbe England heute 
jögern würde, in irgend einer verborgenen Ede die 
Sllaverei wieber einzuführen, Falls dies einerfeits bon 
Nuten und andererfeits gegenüber dem Zeitgeifte und ber 
einmal eingejchlagenen Politik gegenüber möglid wäre? 
Bloß wir Deutfche waren naid genug, die Humanität um 
der Humanität willen zu lieben; wir haben während des 
amerilaniſchen Bürgerfrieges mit Wort und That ben 
Sieg der Norbftaaten unterftügt, trogbem der Sieg ber 
Südftaaten auch für -unfere materiellen Intereſſen weit 
vorteilhafter getvejen wäre. Damals behauptete eine volfe: 
wirtſchaftliche Schule: Warum eigene Kolonien, da wir 
bob nad Amerila auswandern Fönnen, da die ausge: 
wanderten Deutjchen ja doch die Träger deutſchen Handels 
bleiben werden? Die Südftaaten waren freihändlerifd, die 
Nordſtaaten aber ſchloſſen, als fie gefiegt hatten, durch 
erbrüdende, in der Zollgeſchichte unerhört daftehende Zölle 
die Thür. Die ausgewanderten Deutſchen blieben nicht 
mehr die Träger deutichen Handels, fondern wurden unfere 
ſchlimmſten Konkurrenten. 

Das engliide Kolonialſyſtem als Ganzes vertritt heute 
mit glänzendem Erfolg, und größtenteils nicht bloß dem 
Namen, fondern der That nad, den Standpunft ber 
Humanität und bes Freihandels. Mag auch die mora: 
lifche Lorbeerlrone, weldhe die Engländer ſich darob auf: 
jegen möchten, etwas fadenſcheinig jein, jo kann man doch 
nicht leugnen, daß jene obenertwähnte Art des Einlentens 
ſowie das Kompromißſyſtem, welches England ſeitdem 
ſeinem ſtets wachſenden Koloniallomplex gegenüber an— 
wandte, nach der politiſch klugen Seite bin eine der groß: 
artigften Zeiftungen des Menſchengeſchlechts darftellt. Auch 
wollen wir wahrlich nicht abftreiten, daß es vielen, ſehr 
vielen Engländern, ja vielleicht dem überwiegenden Teil 
der Nation mit Freihandel und Humanität von Grund 
aus Ernft geweſen ſei. England befolgte feine humane 
Politik, aber zum großen eigenen Vorteil eine politische 
Humanität. Der heutige Kolonialfompler Großbritanniens 
ift das feltfamfte Gemenge von Kompromifien, dad man 
ſich denlen Tann. Hier äußerfte, beinahe demolratiſche 
freiheit der europäiſchen Auswanderer, dort fireng arifto: 
fratifche Formen, bier noch von alter Zeit her ein Hein 
bißchen brutales Niederſchießen der Eingeborenen, dort 
eine faft weichliche Verbätfchelung. Im großen und ganzen 
aber berrfchen, wir mwieberbolen es, Humanität und Frei: 
banbel: ein Voll mit jo hervorragenden bürgerlichen 
Tugenden, wie die Engländer es find, wird ſelbſt bie 
widerſtrebendſten Elemente jenes Rolonialfompleres immer 
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mehr zu einem großen Ganzen zufammenlitten. Bloß 
einen Vorwurf fann man dem heutigen Kolonialſyſtem 
der Engländer nicht erfparen — diejer Vorwurf ift der 
der Heuche lei. Und das ift faum anders möglich. Nicht 
durch eine Erziehung von Jahrhunderten, fondern mit 
Einem Schlage follten plöglid alle Eingeborenen, die man 
früher als Schurken und Verräter gebrandmarkt hatte, 
ebenfo vortrefflihe Menfchen fein wie die Europäer. Nun 
lafjen fih Europäer, Ehinefen, Malayen, Hindu u. ſ. w. 
nicht nad) dem einen gleichen Geſetz regieren. Die Huge 
engliſche Politit aber will es fo, Mithin muß man zu 
allerlei kleinlichen Mitteln feine Zuflucht nehmen, um das 
Mifverhältnis wieder auszugleihen. Daher der Eindrud 
der Seuchelei, den jeder empfängt, der etwas fchärfer hinter 
die Goulifien zu bliden verſteht. Diefe Heuchelei aber 
verſchwindet mehr und mehr; in nicht allzu ferner Zeit 
wird vielleicht fein moralifcher Makel mehr auf dem enge 
lichen Kolonialbefig haften, es fei denn die nicht allzu 
gewifienhafte Art feines Erwerbes. Damit bat wohl ber 
Verfaffer, ſoweit dies mit fnappen Strichen möglich war, 
das großartigfte und umfangreichſte Kolonialſyſtem charal: 
teriftert, welches die Weltgefchichte kennt. 

Und nun eine jehr naheliegende Frage. England be: 
bauptet, für feine Kolonien bloß eine gütige Mutter zu 
fein, und das ift im gewiſſen Sinne richtig. England 
aber behauptet, es könne fi) morgen ohne Bedauern feiner 
Kolonien entſchlagen, und das ift abermals Heuchelei. 
Aus der überwiegenden Anzahl feiner Kolonien zieht 
England feinen direlten Nuten; der Vorteil aber bleibt 
darum nicht minder groß. Die Engländer find vielleicht 
die praftischiten Leute der Welt, Sollte man nun glauben, 
daß fold weltmänniſche Geifter nach neuen und immer 
neuen Zänberfompleren tradhten toürden, wenn ihnen bie 
älteren bloß Verluſte und feinen Vorteil brachten? Wir 
wollen bie Engländer darum nicht tadeln. Ihr loloni— 
jatorifcher Eroberungszug, den fie gleichzeitig in allen 
Weltteilen. führen, ift eine ber glänzendften Leiftungen 
aller Zeiten und Völker, England befigt ein Viertel ber 
Erbe, möge e8 in dieſem Viertel gedeihen und blühen, 
möge es, falls es dies durchaus will, noch ein Hein wenig 
dazu nehmen, wir gönnen es ihm von Herzen. Mas wir 
nicht wünſchen können, ift die Alleinkolonifation Englands, 
was wir nicht billigen fünnen, ift ber Lleinliche Neid, 
mit dem wenigſtens die englifchen Kolonialregierungen jede 
Abfiht einer anderen Nation anſehen, für fih auch nur 
das Heinfte Stüdchen der noch unabhängigen Welt hinweg: 
nehmen zu wollen. Steht es etwa dem vollgepfropften 
Schlemmer an, feinem minder beglüdten Nachbar nicht 
den kleinſten Biffen zu gönnen? 

Können wir nun, um auf deutſche Kolonieen zurüdgu: 


lommen, das großartige engliihe Kolonialiyftem nad 


abmen? Zöllers Antwort lautet entichieden und ohne Rück⸗ 
halt: „Nein“. Diefelbe Koft, die dem ertvachfenen Manne 
zufagt, paßt nicht für das unentwöhnte Kind. England 


fann feine gegenwärtige Politif verfolgen, weil es obne 
Nebenbuhler jo mächtig und groß daſteht. Diefe Politik 
aber hat England nicht immer verfolgt. Wollte ein un: 
erfahrener junger Nebenbubler mir nichts bir nichts auf 
die Lodipeife anbeißen, fo würde England ihn unter ber 
Uebermadht feines Weltbandeld und feiner Kapitaltraft 
zermalmen. Wenn England dem Welthandel jeine Bahnen 
anzuweiſen verſucht und dabei feine allzugroßen Eingrifie 
in die natürlichen Verhältnifje begeht, jo folgt der Welt: 
bandel diefen Bahnen tbatlächlih. So war es mit Singer 
pore und Hongkong; wie Häglih ift dagegen der Verſuch 
der Franzoſen gefcheitert, durd Saigon dem englifchen 
Singapore, dur Obok dem englifhen Aden Konkurrenz 
zu maden! Neuerdings fcheinen aud die Holländer mit 
Deleh:leh etwas ähnliches verfuchen, fie ſcheinen überhaupt 
nad mehr als einer Richtung in engliſche Bahnen ein: 
lenten zu wollen. Sie baben fid von den hochtönenden 
Theorien über freies Kolonialfyftem ſchon ein bißchen 
verblenden laſſen. Eins aber ſchickt ſich nicht für alle. 
Der große Kaufmann braucht fi vor dem Heinen nicht 
zu fürchten, Öffnet aber der Heine dem großen Thür und 
Thor, jo iſt er verloren. Und dann ift auch in ben enge 
lichen Kolonien nicht alles eitel Gold. Die englifhen 
Aderbaufolonien find nicht fonderlih berühmt, die Deut: 
{hen wenigſtens würden es, davon ift Hr. Zöller feſt über: 
zeugt, viel beffer machen. Was aber die Engländer ge: 
wiß jelbft am tiefften bedauern, ift die Thatjadhe, daß ihr 
Syſtem, alle Menfchen in der Theorie als Engel zu bes 
trachten, ſich ala Schwert von bebenklicher Doppelſchneidig⸗ 
feit erwiefen bat. Darunter kranlt namentlich das indiſche 
Kaiferreih. England bat den Eingeborenen ihre Selbit- 
beftimmung und ihre heimifche Regierung genommen, ohne 
doc eine hinreichende Aufficht zu üben, um ihr Woblergeben 
zu fihern. Somit fterben alle paar Jabre einige 
Hunderttaufend am Hungertode, und während man 
eine glänzende Armee erhält, während man Eijenbahnen 
anlegt und Häfen baut, tritt der Kulturfortſchritt der Ein- 
geborenen faum merllich hervor. In Holländiſch-Indien 
erjcheinen einem bie Eingeborenen als wohlgenäbrte, wohl: 
gelleivete und mwohlerzogene, in Engliſch-⸗Indien als recht 
ungezogene Sinder. Mögen wir fomit das englifche 
Kolonialſyſtem bewundern, aber enthalten wir und, es 
nachzuahmen. 

Das Kolonialſyſtem dagegen, welches bisher unter allen 
die glängendften Erträgniffe geliefert bat, ift das holländiſche. 
Diefes Kolonialſyſtem ift nicht gut, nicht ausgezeichnet, 
es ift genial, das Mufter und Vorbild aller tropiſchen 
KRolonialunternehmungen der Zukunft. Herr Zöller weiß, 
daß es der Leute genug giebt, die ihm das beftreiten, bie 
auf Mar Havelaar und ähnliche Werke hinweiſen werden. 
Es war ja feiner Zeit eine gewiſſe Mode, das holländiſche 


Kolonialſyſtem als die Summe aller Schänblichfeiten bin- 


zuftellen. Unparteiifche Leute wie der Engländer Wallace 
haben jene Urteile einer ſcharfen Kritik unterzogen und 


ur 
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gezeigt, daß niemals auch die leifefte Spur eines Beweifes 
durch beglaubigte Thatſachen verſucht worden ift. Uns 
zweifelhaft hatten die Holländer früherer Zeiten viel auf 
dem Gewiſſen — melde Kolonialnation aber hätte das 
nit? Man arbeitete eben früber mit anderen Mitteln 
als heute. Das Urteil über ein Syſtem für Handelös 
Kolonien follte heutzutage von zwei ragen abhangen, 
1) „welden Nuten bringen die Kolonien dem "Mutter: 
lande?“ und 2) „wie fteben fich die Eingeborenen dabei?“ 
Diefe beiden Fragen müßten heutzutage zu Gunften des 
bolländiihen Kolonialiyftems beantwortet werben, unb 
damit iſt wohl die Sache erledigt. Ein genaueres 
hiſtoriſches Studium führt zu der Thatjahe, daß bie 
Niederländer im größten Teil Dftindiens, was die mates 
tielle Lage der Eingeborenen anbelangt, nicht als Unter 
drücker, fondern ald Befreier aufgetreten find. Das Volt 
ſchmachtete in Stlavenbanden, durch jeine Frondienſte 
wurden im Innern Javas jene Bauwerke aufgeführt, bie 
an Umfang und Mafje die Ruinen Aegyptens übertreffen. 
Sagte der Radſcha: „gieb mir deine Ernte“, jo tbaten es 
die Leute; fagte der Radſcha: „gieb mir dein Weib", fo 
thaten es die Leute. Die Malayen haben unter bollänbi: 
ſcher Herrſchaft ihre nationale Selbftändigfeit eingebüßt, 
die zu ewigen Kriegen, zu Unterdrüdung und grenzenlojem 
Elend führte. Trogdem mag man diefe Wandlung als 
einen wirklichen Verluft anjehen, in jeder anderen Hinficht 
aber zeigt fi das Volk mit der Aenderung im bödjiten 
Grabe zufrieden. Heutzutage find die Frondienfte faum 
nennenöwert, während Sicdyerheit des Eigentums und ber 
Perſon, Wohlftand und fait Reichtum allenthalben vor: 
walten. Das ift nicht jederzeit jo geweſen, heute aber ift 
es jo, und auf die heutigen Zuftände wollen wir doch 
einzig und allein hinaus. Als Java vollftändig unter 
holländifche Verwaltung lam, während auf Mabura bie 
eingeborenen Fürften verblieben, du begann von legterer 
Inſel eine noch heute fortdauernde Auswanderung nad 
Java, die Madura zeitweife zu entvöllern drohte. Iſt es 
ſchon an fih ein Wunder, daß 38,000 Europäer (jo viele 
leben jetzt in Niederländifc Indien) mit einer Armee von 
nod nicht 12,000 Europäern ein eingeborenes Boll von 
mindejtens 35 Millionen zu deſſen Zufriedenheit regieren, 
fo ift es ein noch größeres Wunder, daß allenthalben 
Drdnung, Sicherheit und Wohlftand herrſchen. Diejes 
Ziel haben die Holländer durch ſcharfſichtige Erkenntnis 
der Dinge, wie fie hiſtoriſch geworden find, und durch 
ftriftefte Befolgung diefer Bahnen erreicht. 

Der Befig einer Kolonie allein bringt noch feine Reid) 
tümer. Das Wort Kolonie ift ebenjowenig ein Zauber: 
wort wie das Wort Nepublit. Was ausgenußt wird, ift 
ebenjo ſehr die Arbeitöfraft der Eingeborenen wie ber 
Boden. Beide Faktoren müflen zuſammenwirken, um ein 
günftiges Ergebnis zu erzielen. Als die Holländer nad 
Indien lamen, fanden fie alles Land im Befige ber 
Fürften. Aehnlich den Engländern betrachteten fie ſich 


als eingetreten in alle Rechte und Verpflichtungen ber 
vertriebenen Herrſcher. Das Grundeigentum gieng nun 
zum überwiegenden Teil an die Gemeinden über, bie es 
den einzelnen alljährlih zur Bewirtichaftung anweiſen. 
Auf die vielfach verfhlungenen Befitverbältnifie wollen 
wir bier nicht eingeben, nur fo viel jei erwähnt, daß fich 
ganz langfam ein Umſchwung zum Einzelbefis vollzieht. 
Schneller darf man damit nicht vorgeben, weil alles Land 
fonft binnen kürzeſter Zeit in die Hände von Chineſen 
und Wucherern geraten würde. Die Regierung betrachtet 
fih alfo, um die Sache noch einmal zufammenzufafien, 
als die urfprünglice Herrin fait allen Aderlandes, bie 
Uebertragung an bie Gemeinden wirb als eine Art von 
Zehnsverhältnis angejehen, und als nun der General: 
Gouverneur van den Bold im Fahre 1830 das Kultur: 
ſyſtem begann, da griff man auf die alten Herrendienſte 
jurüd, da ſagte man, dafür, daß ihr den Grund und 
Boden in Pacht oder Zehn habt, dafür müßt ihr entiveber 
eine geiviffe Summe von Frondienften auf Negierungs: 
ädern leiften, oder aber ihr müßt auf einen Teil eures 
eigenen Bodens diefe ober jene Kulturpflanze, beifpiels: 
weife Kaffee, bauen und ben Ertrag zu einem gewiſſen 
feften Sage an die Regierung verkaufen. Damit wurde 
die Regierung jelbit Kaufmann und ftellte fih auf ven 
Stanbpunft des Monopols. Das alles ift gewiſſen Leuten 
als etwas Fürchterliches, Unerhörtes erfchienen. Java 
aber geftaltete fich unter diefem Syſtem zu einem einzigen 
blühenden Garten, Herricher und Beberrfchte wurden reich 
und bie Bevöllerung vermehrte ſich in einer beifpiellos 
daſtehenden Weife. Nach fünfjährigem Bürgerkriege ftellte 
jih die Bevölkerung von Java und Madura im Jahre 
1755 auf 2,001,911 Seelen, im Jahre 1826 laut amt: 
lihem Genjus auf 5,500,000, im Jahre 1850 auf 9,000,000, 
im Sabre 1865 auf 14,168,416 und nad) ber legten Zäh⸗ 
lung am 31. Dezember 1878 auf 19,067,829. Diefe Zablen 
werben für fich felbft ſprechen. 

Wem das no nicht genügt, der möge einmal die 
Verhältniſſe Javas und Geylons miteinander vergleichen. 
Beide find ungefähr gleid groß (Geylon ift etwas Heiner), 
beide haben dasſelbe Klima, diefelbe Fruchtbarkeit und 
eine große Aehnlichkeit in den Arbeitsanlangen der Be 
völferung. Java fiel nah dem Sturze Napoleons an 
Holland zurüd, Ceylon, das früher ebenfalls zu Holland 
gehört hatte, verblieb bei den Engländern. Java nahın 
eine ungeahnte Entwidlung, in Geylon Hagt man aller- 
wärts über den Untergang der Aultur, über Veröbung 
und dergleichen. Faft alle Kenner des Landes behaupten, 
daß die Zimmt-Inſel jeit Beginn der engliihen Herrſchaft 
bedenklich nad abwärts gegangen jei. Das ſcheint über: 
trieben, fiber aber ift fo viel, daß man erft jeit un: 
gefähr zehn Jahren begonnen hat, das bradpliegende 
Wunder Eiland ftellenweife der Kaffeelultur zu gewinnen, 
Woher fommt das? Weil man auf Ceylon ſchöne Solda— 
ten hält, ſchöne Negierungspaläfte baut und viel, ſehr viel 
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von Freiheit, Humanität und Civilifation fpricht, während | 
| namentlid in religiöfer Hinficht, die größtmögliche Freiheit. 


die Eingeborenen gottvergefjen in den Tag hinein faulengen 
und fid) allmählid) des Arbeitens entwöhnten. Dann find 
ihnen auch alle Lafter der Givilifation zugänglich, während 
beifpielsweile unter nieberländifcher Herrfhaft der Opium: 
genuß in jehr engen Grenzen bleibt, dann gerieten fie auch 
durch Ausfaugung und eigene Faulheit in Armut, während 
die niederländifche Verwaltung darüber wacht, daß fein 
Radſcha mehr nimmt, als ibm zulommt. In Englifch: 
Indien fterben ab und zu Hunderttaufende durch Hunger, 
unter ben „Bedrückungsſyſtem“ der Holländer wäre 
Hunger jelbjt für den ärmiten Bewohner Javas etwas 
Unerbörtes. 

Das find die Vorzüge des bolländifhen Syſtems gegen: 
über dem englifhen; jetzt zu den Nachteilen. Durd die 
wenig enttwidelte Deffentlichteit wäre es immerhin möglich, 
daß irgendwo in einer verborgenen Ede Niederländifch: 
Indiens Berrüdungen vorlämen, ohne daß weder Regie— 
rung noch Publikum etivas davon erführe. Dann bringt das 
niederländifche Syftem Monopole und Proteftion mit fi, 
was den nicht protegierten und durch jene Monopole nicht 
begünftigten Europäern natürlid ein Dorn im Auge war. 
Und ſchließlich bericht in allem, was die Engländer an 
fangen und treiben, ein ganz anderer „Zug“; die Holländer 
find langfamer, Gerade durch ihre weiche und nachgiebige 
Zähigkeit aber haben fie vielleicht den Naturvölfern gegen: 
über ihre großen Erfolge erzielt, Der brüsfe Amerifaner 
oder Engländer rottet die Eingeborenen aus, wo 
fie unter dem weicheren Spanier oder Niederländer erhalten 
bleiben. 

Trogdem ift nicht zu leugnen, daß uns in den nieber- 
ländiichen Kolonien ein gewiſſer mittelalterliher Zug 
anweht, gerade wie an manden entlegenen Refidenz: oder 
Landſtädten Deutſchlands. Und doch ift man nicht über: 
mäßig jchläfrig in der Einführung als notwendig er: 
fannter Neuerungen. Die Monopole find bis zu einem 
Heinen Maß zufammengefchrumpft und fehr bald wird 
gar nicht mehr die Nede davon fein fünnen. Seht, da die 
Inſel Java jo hübſch angebaut ift, geht man auch an bie 
Abſchaffung der Zwangslultur. Die Zwangstultur des 
Zuders wird im Jahre 1881 aufhören, da feit 1868 jähr- 
lid ein Dreizehntel wegfällt; alsdann wird nur noch die 


Zwangsfultur des Kaffee verbleiben und eine gewiſſe 


volfsöfonomische Beauffichtigung des Reisbaues für den 
eigenen Bedarf der Eingeborenen. Der jo entſtehende 
Ausfall in den Staatseinnabmen wird buch bie erböhten 
Erträgniffe der Zölle und die lürzlich eingeführte Beſteue— 
rung der europäifchen Kaufleute gededt. Nach all dieſem 
glauben wir, foweit das ohne Einzelichilderung möglich war, 
gezeigt zu haben, daß die Eingeborenen ſich unter der 
holländischen Kolonialherrſchaft nicht allzu ſchlecht ftehen. 
Sie haben bloß ibre Hindusherrfcher mit europäifchen 
vertauscht, für diefe Herrfcher arbeiten fie jetzt ftatt dreier 
oder vier Tage in der Woche bloß einen oder zwei, im 





übrigen find fie mwohlbabend, zufrieden und geniefen, 


Dom Büſherliſch. 


Illuſtrierte Kulturgeſchichte für Leſer aller 
Stände von Karl Faulmann. Mit 14 Tafeln in 
Farbendruck, mehreren Facſimilebeilagen und etwa 300 in 
den Text gedruckten Jlluftrationen. Wien. Peſt. Leipzig. 
A. Hartleben. 1881. 80. 

Von dieſem Werle, deſſen Erſcheinen wir ſchon vor 
längerer Zeit angezeigt haben, ſind uns bis jetzt 15 Liefe— 
rungen zugelommen; es find dies drei Viertel von dem 
programmmäßigen Umfange des ganzen Buches. Sider: 
lich fann eine Aulturgefchichte durch richtig ausgewählte 
und gut ausgeführte Fluftrationen nur gewinnen; jeder 
aber, der mit ähnlichem fich beichäftigt hat, weiß, daß 
diefe Auswahl feine leichte Sache ift. Bei dem vorliegen: 
den Bude muß man» unbefangen befennen, daß die Illu— 
ftrationen das Verſtändnis des Tertes weſentlich unter 
ftügen, ganz befonders aber möchten wir der Verlags: 
handlung unjer Kompliment maden über die Art und 


Weiſe der Ausführung dieſer Fünftlerifchen Beigaben. Sie 


verbienen biefen Namen, unjerer Meinung nad, vollauf. 
Nicht geringeres Lob verdient die übrige Ausftattung des 
Werkes, Drud und Bapier, welche bei dem billigen Preiſe 


| bes Ganzen (12 Mark) wirklich mujtergiltig zu nennen find. 


* * 
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Geſchichte Englands im achtzehnten Jahr— 
hundert von William Edward Hartpole Lecky. 
Mit Genehmigung des Verfafjers nad der zweiten ver— 


beſſerten Auflage des englischen Originals überfegt von Fer 


dinand Löwe. Leipzig. Heibelberg. €, F. Winter. 1879. 80, 
2 Be, 

Wie alles, was aus Ledys Feder fließt, ein ganz vors 
zügliches, gediegenes Werk, von dem wir bedauern, daß 


der Nabmen unferer Zeitfchrift, welcher das Gebiet der 


reinen Hiftorie fremd ift, uns verbietet, darüber umftänd: 
lich zu referieren. Wir wollten es jedoch nicht unterlaflen, 
es wenigſtens den Gefchichtsfreunden unter unferen Leſern 
angelegentlichft zu empfehlen. 


* * 
* 


Markſteine in der Geſchichte der Völker. 1492 
bis 1880. Gymnafial: und öffentliche Vorträge von Ch. 
5. Maurer. Leipzig. Eduard Kummer 1881, 80, 

Die Ergebniffe der neueften Geſchichtsforſchung und der 
Meiſterwerle deutfcher Hiftorifer fruchtbarer zu machen, ift 
das erfte Ziel diefer „Markſteine“. Ihr Verfafer erzählt, 
wo es nur angeht, mit den Worten der Meifter, reprodur 
ziert die padenditen, glänzenditen Stellen und Charafte: 
riftifen, bietet gleichſam eine Vorſchule zum Studium der 
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Vom Buchertiſch. 


Meiſterwerke und zwar in beſcheidenem und deshalb allent· 


halben lesbaren Umfange. Das zweite Ziel der „Mark 
ſteine“ ift, als hiſtoriſches Leſebuch angefehen zu werben, 
das mit ben Fehlern, Irrtümern und falfhen Anſchauungen 
gründlich aufräumt, welche fi) in jo vielen anderen Lefe 
und Lehrbüchern von Auflage zu Auflage, von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt wie eine ewige Krankheit forterben und bas 
biftorifche Urteil von Taufenden und Taufenden in bebauer: 
liher Weiſe beirren und trüben: hat fi dod die ge: 
fchichtlihe Beurteilung gar mandyer Ereignifje und Zur 
fände feit faum 20 Jahren außerordentlich geändert! 
Das dritte Ziel ift, weite Kreife zu wirllich edlem Patrio- 
tismus zu erziehen und vaterlänbifche Begeifterung zu erregen. 


* “ 
* 


Die Chronologie der Bibel des Manetho 
und Beros. Von Dr. Biltor Floigl. Leipzig. 
Wild. Friedrich. 1880. 80, 

Cyrus und Herobot nad den neugefundenen 
Keilinfhriften. Von Dr. Viktor Floigl. Leipzig. 
Wilh. Friebrih. 1881. 80, 

Wir find nicht in ber Lage, über dieſe beiden Schriften 
Kritif zu üben und begnügen uns baher mit ber einfadhen 
Inhaltsangabe. Im Lebbafteiten wiſſenſchaftlichen Streite 
des Augenblids, dem der Affyriologen, Hiftoriter und Bibel: 
forſcher: Bibel contra Sleilinfchriften, wird in dem erften 
der beiden Werke der Sieg entſchieden — für die letzteren. 
Aegypten und Tyrus, ja die Bibel felbft werben zu Zeugen 
aufgerufen, ihre echten Zahlen, nämlich ald Mondjabre 
erfannt und reduziert. Es enthüllt, was bie Hebräer 
aus Babylonien vertrieb und an den Nil deportierte, er 
reicht fpielend die „Rettung“ und Einigung von Bibel, 
Manetho und Beros und zeigt die Sintflut als hiftorifch, ala 
Anftoß einer Böllerwanberung! Auch bie Spezialgefchichte, 
deren Einftreuung die Trodenbeit chronologiſcher Arbeiten 
abwehrt, wird total reformiert: der Erweis von Geſchichts⸗ 
fälfjhungen, 3. B. beim Könige Hislia und in der Be 
handlung bes Reiches Iſrael, der Erweis, daß der Stamm 
Juda, alfo die heutigen Juden, gar nicht aus dem Vollke 
Abrahams (!), die Betonung bes bisher über Inuter Religion 
überfehenen feudalen Grundzuges, die Darftellung des in: 
tereffanten Verfaſſungskampfes zwiſchen König, Adel und 
Prieftern vollenden den Charakter dieſes Wertes. — Im 
zweiten Buche werben die meugefundenen Keilinfchriften 
aus ber Zeit des Cyrus — für deren Ueberfegung Sir 
Henry Rawlinfon und Theophil Pinches einftehen — aus: 
genügt, um bie Chronologie ber Meder und Lyder, ber 
zoroaftrifhen Reform und ber Skytbenzüge feftzuftellen, 
Herobot und Ptolomäos zu erproben und den Aufbau, 
welcher in der erften Schrift verfucht wird, fortzufeßen, 
wobei einiges von dem bort Behaupteten verteidigt, erwieſen 
oder auch berichtigt wird, 


* * 
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Opferſteine Deutſchlands. Eine geologiſch-ethno— 
graphiſche Unterſuchung von Dr, H. Gruner. Mit ein: 
gedrudten Holzichnitten unb vier Steintafeln. Leipzig. 
Dunder u, Humblot. 1881. 80, 

Im Fichtelgebirge fallen beſonders in Stein ausge: 
höhlte Gebilde ins Auge, die man ihrer Form entjprechend 
Felfentifche oder Felfenbeden nennen fönnte und die viel: 
fach für heidniſche Opferaltäre und Schüffeln zum Auf: 
fangen des vergofjenen Blutes gehalten werden. Sie find 
allerdings jehr eigentümlicher Natur. Der Mineraloge 
Dr. Gruner bat nun bie DO;pferaltäre bes Fichtelgebirges 
an Drt und Stelle ftubiert, fie ſämtlich abgezeichnet und 
gemefjen, und ift dadurch zu ber Ueberzeugung gelangt, 
welde ihm feine Unterſuchungen über die Olazialwirkungen 
in Schlefien bezüglich der dortigen fogenannten Opferfteine 
ſchon aufgebrängt hatten nämlich, daß diefelben natürlichen 
Urfprungs find, die mutmaßliche Bildung dieſer Felfens 
beden nur ben fill twirlenden Kräften in der großen Natur: 
werfftatt zugefchrieben werden müſſe. 


* * 
* 


Zur Löſung der trojaniſchen Frage. Nebft einem 
Anhange: Einige Bemerkungen zu Schliemanns 
JIlios. Von Dr. €, Brentano Mit einer Karte ber 
troifhen Ebene und zwei Plänen. Heilbronn. Gebrüder 
Henninger. 1881 8°, 

Die Jlios⸗Frage will noch immer nicht zur Ruhe fommen; 
fo hat eö wenigftens den Anſchein. In ber hier verzeich⸗ 
neten Schrift läßt ber Verfaffer, bei aller Anerkennung ber 
Schliemann'ſchen Leiftungen, nur gelten, daß Neu⸗JIlion 
auf dem Hügel von Hiffarlit fi befunden habe. Die 
alte Ilios bes Priamos ſucht er dagegen tiefer Ianbeinwärts 
im Thale des Dümbrekfu. 


* * 
* 


Der Boden der Hauptftäbte Europas, Eine 
geologifhe Studie von Felig Karrer. Mit 22 Illu: 
firationen. Wien. Alfred Hölder. 1881 8°, 

Der als ausgezeichneter Fachmann belannte Verfaſſer 
der „Geologie der Wiener Hochquellenleitung“, welches 
Merk feiner Zeit in allen Fachkreiſen großes Auffehen 
machte, bietet biermit eine neue intereffante Arbeit, in 
welcher er ein Bild des Bodens unferer größten Haupt: 
ftäbte giebt und in fefjelnder Weife barftellt, welche Wirkung 
berfelbe auf die Gefunbheit und bie phyſiſchen Buftände 
der Bewohner ausübt. Mit dem Rüdblide auf bie geo- 
logiſch · geographiſche Situation beginnend, ſchildert Herr 
Karrer mit einigen wenigen Strichen das Niveaubecken 
von Wien, geht dann auf die Hauptſtadt ſelbſt über und 
ſchließt mit einem Eſſai über den Einfluß, welchen die 
Beſchaffenheit des Untergrundes auf das Wohlbefinden und 
die Geſundheitsverhältniſſe der Bewohner ausübt. Un: 
mittelbar daran reiht ſich die Betrachtung des großen 
anglogalliſchen eozänen Beckens, in welchem die Stäbte 


598 


Paris, London und Brüffel liegen, Es folgt die Be: 
ſprechung des norddeutſchen Tiefs und Flachlandes mit ber 
Hauptftabt des beutfchen Reiches Berlin; dann die Schil: 
derung ber großen ruffiihen Silurformation, auf ber 
Petersburg ſteht, und fchließt die Studie mit dem alt: 
vullaniſchen Haffifhen Boden von Rom ab. Bei all ben 
genannten Städten ift der fanitären Frage und nament: 
lich der Mafferverforgung eine Heine Schlußbetrachtung 
gewidmet. Zweiundzwanzig in den Tert eingebrudte geo: 
logische Profile (Durchſchnitte durch den Untergrund ber 
Städte und Profile von artefiichen Tiefbohrungen) er: 
leihtern in ganz eminenter Weile das Verſtändnis, jo daß 
das Büchlein, weldes für weitere Kreife beſtimmt ift, 
diefem feinem Zwecke vollftändig entfpridt. Aber auch 
für Hahmänner, wird es eben feiner zahlreichen Profil: 
zeichnungen und ber in gebrängter Kürze zufammengefaßten 
vielen und neueflen Daten wegen eine erwünfdte Gabe 
bilden. 
* « — 

Das Erdbeben Mittelfiebenbürgens am 3, DE: 
tober 1880, Bon Dr. Anton Koch, Profeflor an der 
Univerfität zu Klauſenburg. 8%. 155 ©. 

Wir dürfen ſowohl bem herausgebenden Klaufenburger 
Naturwiſſenſchaftlichen Verein, ald auch dem Berfaffer 
dieſes ſehr intereffanten Werkes unfere wärmſte Anerlen: 
nung mit vbollftem Rechte entgegenbringen, und dies 
dem Berfaffer gegenüber umfomehr, als verjelbe durch 
biefes Werk den Grunbfägen der neuern Geologen auch 
in Siebenbürgen Bahn brad und überhaupt der erfte ift, 
der einer berartigen Naturerfheinung in Siebenbürgen 
eine ſyſtematiſch durchgeführte Arbeit widmete. Die zahl: 
reichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten in den geologifchen Fady: 
blättern des In⸗ und Auslandes haben den Berfafler längſt 
ſchon dem gebildeten Publilum in ehrender Weife befannt 
gemadt; fein Bienenfleiß aber ift in ben vaterländiſchen 
Vereinsichriften bereits fprichwörtlich geworden. Das Werl 
umfaßt 12 Abfchnitte, und zwar 1) Einleitung, zugleich 
auch Vorrede. 2) Mitteilung fämtliher an den Berfafier 
gelangten Beichreibungen und Nadrichten der Erberfchütte- 
rungen, nad alphabetifcher Ortsnamenreihe georbnet, was 
dem Werle eine vorzüglich leichte Ueberfiht giebt. 3) Die 
Ausdehnung des Erbbebeng, deſſen Berbreitungsweife, Form, 
Intenfivität und Umfang des erfhütterten Gebietes. 4) Art 
der Erderfchütterung. Die Zahl der Erbftöße und deren 
Dauer während des Verlaufes der ganzen Erſcheinung. 
5) Die das Erbbeben begleitenden Schallphänomene. 6) An⸗ 
dere hiemit verbundene Naturerfheinungen. 7) Die Eins 
trittögeit bes Erbbebens. 8) Die Wirkung der Erderſchütte⸗ 
rung auf Gebäude, auf die Oberfläche der Erde, auf bie 
Gewäfler und Bäume. 9) Wirkungen auf Menfhen und 
Tiere. 10) Die Richtung der Erberfchütterung aus bireften 
Beobadhtungen und Schlüffe aus den Wirkungen. 11) Die 
wiffenfchaftliche Berehnung ber Erbbebenselemente, 12) Die 


— 


Bom Büchertiſch. 


wahrſcheinlichen Urſachen der Erderſchütterung. Schluß. 
Der Wert des Werkes wird hauptſächlich durch den gün— 
fligen Umftand gehoben, daß darin feine trodene Be: 
ſchreibung oder bloße Chronik des Erbbebens gegeben iſt, 
fondern vielmehr eine lehrreihe, in fhön fließender und 
leicht verftänblicher Schreibweile verfaßte Abhandlung über 
die neueften Erbbebentheorien geboten wird. Das Wert 
bürfte auch jedem Nichtgeologen von Intereſſe fein und 
geiftigen Nutzen gewähren, weshalb wir es im Intereſſe ber 
Verbreitung der Anfichten der neueren Geologen auf das 
befte dem gebildeten Bublitum empfehlen. 


* *— 
“ 


Die Türkei. Reifehandbuh für Konftantinopel, die 
untere Donau, Numelien, Bulgarien und Albanien. Bon 
Mori Buſch. Dritte verbefierte Auflage. Trieft und 
Wien. Mori Perles. 1881. 80, 

Da das vorliegende Büchlein in dritter Auflage uns 
zufommt, fo fcheint es feinem Zwede als Reiſehandbuch 
zu genügen, obtwohl es nicht ganz unferen Vorftellungen 
von einem folden entſpricht. Der BVerfafler lennt übrigens 
fein Terrain, und daß ein „Bäbeler” für die Türkei noch 
auf manderlei Schwierigkeiten ftoßt, wollen wir auch gerne 
glauben. Die bem Büchlein beigebundene Karte der Türkei 
und ihrer Grenzlänber ift aber überaus rob und unzu: 
länglih, der „Plan“ von Konftantinopel auf Seite 27 
aber vollends läcerlih und ungenügend, denn befjeres 
weiſt faft jeder allgemeine Handatlas auf. 


* * 
* 


Spitta, Dr. Wilhelm. Grammatil des arabiſchen 
Bulgärdialeltes von Aegyten. Leipzig, 3. C. Hinrichs. 
1880. 80, 

Dr. Wilhelm Spitta-Bey, Direltor der vizelöniglichen 
Bibliotet in Kairo, hat es fich zur Aufgabe geftellt, die 
Sprache des Volkes zu belaufen, um eine ausführliche 
Darftellung des Vulgärarabifchen geben zu können. Mit 
welchen heilloſen Schtwierigleiten der Berfafler zu kämpfen 
batte, um zu feinem Ziele zu gelangen, das möge man in 
dem höchft intereffanten Vorworte ſelbſt nadlefen. Genug, 
ed ift ihm nad jabrelangem Bemühen endlich gelungen, 
das vorliegende, trefflih ausgeftattete Buch zuftande zu 
bringen, in weldem, wie er ausbrüdlid betont, nur das 
zu finden ift, was er mit eigenen, allerdings jahrelang 
geübten Ohren gehört hat. So ift denn Spittas Werk ein 
ſolches, wie es thatſächlich noch gar nicht eriftiert, und 
welches nicht bloß dem Sprachforſcher, fondern auch ber 
Aufmerlfamteit aller jener zu empfehlen ift, denen es um 
eine praftifhe Kenntnis diefes Idioms zu thun iſt. 


* * 
= 


Heifterbergf, Bernhard, Ueber den Namen Stalien. 
Eine biftorifche Unterfuhung. Freiburg und Tübingen. 
I. € B. Mohr. 1881. 8°, 

In diefer lefenswwerten, 160 Seiten umfafjenden Schrift 


Bom Buchertiſch. 


handelt es ſich um bie frage, auf welches Landgebiet ſich 
der Name Italien in feiner erften Anwendung bezogen 
babe. Der Verfafjer erörtert zuerft die Geltung des Na: 
mens Italien bei den griechiſchen Schriftfiellern des fünften 
und vierten Jahrhunderts v. Chr. und geht dann auf die 
Neueren über, beren Anſichten einer genauen Prüfung 
unterworfen werben. Im allgemeinen kann die Schrift als 
ein Kommentar zu ben Fragmenten von Antiohus bon 
Syracus Gejdichte der Befieblung Italiens gelten und 
wird als folder den Fachkreiſen nicht unwilllommen fein. 


* * 
* 


Ethnologiſche Forſchungen über Dfteuropa 
und Nordaſien. Von Wilhelm Tomaſchek. J. Die 
Goten in Taurien. Wien. Alfred Hölder. 1881. 86. 

Unter vorſtehendem Titel gedenkt Herr Wilhelm Toma— 
ichel, Profeſſor an der Grazer Univerfität, von dem mir 
ſchon zwei wertvolle Hefte, „Eentralafiatiiche Studien”, 
vorwiegend linguiftifchen Inhalts, befigen, eine Reihe ethno⸗ 
logiſcher, hiſtoriſch-geographiſcher, lulturgeſchichtlicher und 
ſprachwiſſenſchaftlicher Abhandlungen auszuarbeiten, welche 
ſich vorzugsweiſe mit dem großen Gebiete, das die „mongo: 
lichen” Völker (im meiteften Sinne bes Wortes) einge 
nommen haben, beſchäftigen werben. Nicht nur die Bur 
jammenfafjung und Verwertung der bisherigen Forſchungen 
auf diefem Gebiete, auch bie Erzielung neuer und jelb: 
jtändiger Refultate wird fih der Verfaſſer angelegen fein 
lafien. Das Unternehmen ift in hohem Grade zeitgemäß 
und von bitalem Intereſſe. Nicht nur, daß die ethno: 
logiſche Wiflenihaft im allgemeinen fih in immer höherem 
Grabe ber Aufmerkjamleit aller Gebildeten erfreut: fie fteht 
aud; mit den großen politifchen Tagesfragen in innigftem 
Zufammenhange. Eben arbeitet Europa daran, die letzte 
bedeutende Schöpfung jener ausgebreiteten Menſchenraſſe, 
die türfifche Herrſchaft, aus den Fugen zu heben ober doch 
tenigftens auf Afien zu beſchränken; es verlohnt fi) der 
Mühe, die Urheimat und bie älteften Zuflände dieſer Naffe, 
welche fo zahlreiche Aefte und Zweige getrieben, genauer 
fennen zu lernen und die Kämpfe zu verfolgen, melde 
bisher die „arifhen” Völker mit diefen fremden Gäjten 
durchzukämpfen hatten. In den „Goten Tauriens”, wo— 
mit die projektierte Serie von Abhandlungen eröffnet wird, 
jehen wir beifpielöteife, wie ein Bruchteil der germanifchen 
Nation nach mehr ald taufendjährigem Kampfe dem „tus 
raniſchen“ Elemente erlegen ift. Im ganzen find dem 
Vernehmen nad von dem Verfaſſer folgende Stoffe in 
Ausſicht genommen worden, deren Bearbeitung in zwang: 
Lofer Reihenfolge und ohne Einhaltung einer beftimmten 
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„die ugrifchen Völlerſchaften“, — „die Völker des Tundra- 
gebietes", — „die Völterftellung der Jenifeier“, — „die 
älteften Nachrichten über die Türken“, — „die Nomaden 
der mongoliſchen Wüſte“, — „die DrotihomTungufen als 
Typus der Rentiermenfhen*, — „das SFifcherbolf ber 
Giljälen und Aino“, — „die Völlerftellung der Japa- 
ner und Koreaner“, — „Nachrichten über die Betvohner 
bes Tarym⸗Beclens“, — „die Galtſcha im Pamir* — „bie 
Ureinwohner des ruffiichen Kaukaſus“. 


- * 
* 


Karte der Weft:Tyroler und Engadiner Alpen. 
Von Ludwig Ravenftein. Frankfurt a M. Ludwig 
Ravenftein. 

Diefe ſchöne Karte im Mafftabe von 1: 2650000 
ift unter Mitwirkung des deutfchen und öfterreichifchen 
Alpenvereins bearbeitet und mittelft fiebenfachen chromo⸗ 
lithographiſchen Drudes in Höhenfhichten-Manier auöge: 
führt, Die Kurven liegen in Abftänden von 250 zu 
250 Meter; die hierdurch entftehenden Höhenftufen find, 
je höher je dunkler, von heller Sepias bis zur bunfler 
NeutralsFärbung abgetönt. Der Gefamteindrud ift ders 
jenige eines relieffarbigen Bildes, Die Ebenen und Thal: 


weitungen find hellgrün, die Flüfle, Seen und Gletſcher 


blau, das Wegenetz und die Schrift 2c. ſchwarz eingebrudt. 
Durch Uebereinanderlegung verſchiedener Farben find auf 
der Karte im Ganzen fünfzehn Farbentöne zu unterſcheiden. 
Die Grenzen bes Kartenblattes find mweitlih: das Rheins 
thal, öftlich: die Brennerbahn, nörblih: die Arlbergbahn, 


füdlich: Veltlin und Etſchthal. Die Karte enthält daher 


namentlich die Gebirge des Oberinnthales bis zum Rhein: 
thale, Berninagebirge, Süd⸗Vorarlberg, Arlbergbahn, 
Brennerbahn, Vintſchgau, Innsbruck, Bozen, Meran, 
Bormio und Chur, Destbaler:, Stubaier:, Sarnthaler: und 


\ Drtler- Alpen. 


* * 
* 


Nordiſch-germaniſche Götter: und Heldenſagen 


für Schule und Boll. Bon Dr. Jalob Nover. 214 ©. 


Friſt erfolgen fol: „die Rumänenfrage*, — „die Bölter 
ftellung der Albaneſen“, — „die Anfänge der Bulgaren“, 


„die Slowenen in Hellas”, — „Urheimat und Urzuftänbe 
der Slawen", — „die Goten in Taurien”, — „Alanen 
und Dieten*, — „die Anfänge der Rufen“, — „Pruſſen, 
Zitauer und Letten”, die Wolgafinnen und Permier“, — 


mit 31 Abbildungen. Leipzig. Dito Spamer, 1881. 
Im Anſchluſſe an das größere Werk von Dr. W. Wägner 
„Unfere Vorzeit” und mit Unterftügung dieſes befannten 
Populariſators hat der auf dem Gebiete der deutſchen Mytho: 
logie ftrebfam arbeitende Verfafler einen kurzen Abriß ber 
deutichen Mythologie geliefert. Nach den Quellen der Edda 
und den Volksſagen ftellt Dr. Nover von den Mythen bie 
Schöpfungsgeidichte, das Wefen und bie Gefchichte der Aſen 
und ber Munnen dar, berichtet von den Vorzeichen bes Welt« 
unterganges, Balbers Tod, Lolis Verbammnis und ber 
Ragnarüd. Im der zweiten Abteilung kommt ber fpeziell 
norbifche Sagenftoff zur prägnanten Darftellung. Es werben 
die Riflungen, die Helgiliever, Wieland der Schmied, ein 
zelne nordifhe Stammfagen und Heldenkönige, ſchließ— 
lich noch die Brawallſchlacht, die Perle der germanischen 
Sagen: bie Fritbjoffage behandelt, Die direlten und in: 
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direften Quellen der verſchiedenen Anfichten der Spezialiften 
und bie Grunbidbeen unferer deutichen Dichter, ala Geibel, 
Hebbel, Jorban, anbererjeits bie abergläubifchen Sitten und 
lulturellen Gebräuche, die Reſte heidniſcher Traditionen, find 
forgfältig in dem Schriftchen benübt. Im Intereſſe unferer 


| 


Jugend hätten wir jedoch durchgehends eine mehr Hare und | 
durdfichtige als wiſſenſchaft lich-kompendiöſe Sprache anger | 


wandt gewünſcht. Aber immerhin bietet das Büchlein für 
Lehrer und Schüler eine Duelle nabrhafter Koft und an- 
regenber Belehrung. 6 M. 


* - 
* 


Deutſche Heldenſagen für Schule und Volk. 
Von Dr. Wilhelm Wägner; 268 S. mit 21 lu 
ftrationen. Leipzig. Dito Spamer. 1881 

Im Anſchluſſe an den zweiten Teil feines Merles: 


„Unfere Vorzeit“ bietet der bei unferer Jugend beliebte | 





Autor in dem Schriften ein vortreffliches und dem Ver | 


ftänbnifje affommodiertes Mittel, fi über den Sagen: 
freiß ber Amelungen und Nibelungen, über Gubrun und 
Boewulf, die Palatine Karoli Magni, ben König Artus 
und den heiligen Graal zu orientieren. Selbftverftänblich 
Ichließt fich der Berfaffer eng an die vorliegenden Quellen 
an. Die Sprache erfcheint einfach und ungelünftelt. Die 
Abbildungen künnten wie bei ber vorigen Schrift zumeift 
entweder ganz fehlen oder wenigſtens in Torrelteren Kon: 
turen vertreten fein, GM. 


” * 
- 


Die Germanen des Tacitus, überfegt von A, Bacı 
meifter, Zweite Auflage; 74 ©. Stuttgart, Paul 
Neff. 1881, 

Wenn ein Büchlein wie das vorliegende, von vornherein 
beftimmt für einen engeren Leſerkreis, in zweiter Auflage 
das Licht der Welt erblidt, ift dies an ſich ein gutes 
Zeichen für die Wahl des Stoffes und der ibn zum Er: 
ſcheinen bringenden Form. Belanntlid hat der verftorbene 
geniale Rebalteur des „Ausland“ die Ueberfegung bes 
goldenen Büchlein fo gegeben, daß neben und parallel 
dem deutſchen der forgfältig redigierte Urtert läuft. Möge 
auch durd die Abnahme der zweiten Auflage der Sinn 
und das Intereſſe für die Primordien unferer Voltss und 
Kulturgefchichte bei den Nachlommen der alten Germanen 
in erneutes Wachstum kommen! GM. 


Misctelle, 


Neues über Stanley. Beim Abgange der jüngften 
Nachrichten über H. M. Stanley befand ſich derfelbe in 


Iſanglia am nörbliden Ufer des Congo; diefe neue 
Station führt ihren Namen von den nahen Waflerfällen. | 


Stanley jcheint fie nur mit großen Schwierigkeiten erreicht 





Miscelle. 


zu haben, da eine große Menge verfchiedenartiger Vorräte 
und Baumaterialien über Berge und durch dichte Wälder 
zu transportieren waren. Die Entfernung bon feiner 
früheren Station Vivi bi8 nah Iſanglia dürfte faum 
dreißig (engl.) Meilen betragen, jo daß Stanley noch 
immer fehr langfam vorfchreitet. 


Anzeigen. 


Bucher-Einkauf. 
Größere und Heinere Sammlungen, and) einzelne gute Werte, 
tauft ftets per Caſſe. 3-4 


5. Glogan Sohn, Hamburg, 23, Surkah,. 
Schweizer faßlbaufunde, — 


Kollektionen, die Ha räfentanten enthaltend, verjende 
35 M. Berzeihnif erg * [39-38] 














Soeben erschien: 


Die Marienverehrung 


in den ersten Jahrhunderten. 


Von 
Hofrath Dr. F. A. von Lehner, 
Director des fürstl. Hohenzoll. Museums in Sigmaringen. 
Mit 8 Doppeltafeln in Steindruck. 
gr. 80. (VIII und) 342 Seiten. 
M. 6. — 

Dieses Buch weist den Ursprung und die Entwickelung 
des Mariencultus in den ersten Jahrhunderten aus den schrift- 
lichen nnd monumentalen Quellen nach. Es stellt die 
allmälige Entfaltung des Marienideals in der religiösen Phan- 
tasie hauptsächlich mit Rücksicht auf die Gestaltung des- 
selben in der Kunst dar, Es ist nicht für blosse Fachkreise, 
sondern für ein grösseres Publikum berechnet, Die Ver- 
lagshandlung glaubt darum mit dieser Publikation manchen 

inschen ung, 1er namentlich da dieselbe sich 
als den ersten Versuch einer wissenschaftlichen Monographie 
über den an sich höchst interessanten Gegenstand präsentirt. 


Die drei Fragen des Grundbeſihes 





und feiner Bukunft. 
(Die irifche, die continentale und die transatlantifche Frage.) 
Bon 


Dr. Lorenz von Stein. 
80, (IV und) 805 Seiten. M. 5, — 


Die Allgemeine Zeitung 
(mit wiſſenſchaftlicher und Handels-Beilage) 





| loſtet in Deutichland und Defterreich bei Per — 
art, (MR. 5. 60. 


9 Mark; direlt pr. Kreuzband monatlih 4 
One 3 mine Baal 
ua en tt i 
M. 14. 40,, außerhalb —— 19, —— 

Die „Allgemeine Zeitung“ erſcheint täglich, Montags: 
blatt” bringe ftets —* ——— —— — 
Originalberichten und Telegrammen. 

Aufträge für Kreuzbandſendungen an die 

GErpebition in Augsburg. 
Ehluf der Rebaftion: 19, Auli 1881. J 


Berlag ber J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. — Druck von Gebrüder Kröner in Stuttgart, 





a Auslaud. 


Aeberſchau der neueflen Jorſchungen 
auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde, 


Redigirt von Friedrich von Hellwald in Stuttgart. 


Bierundfünfzigfter Jahrgang. 





Ar. 3l. 





Stuttgart, 1. Auguft 


— — — —— — 





1881. 





Inhalt: 1. Serpa Pintos Wanderung quer durch Afrika. S. 601. — 2. Philofophiiches Fragment über das Weſen der 
Gefühle. Bon Dr. Imanuel Schärer. ©. 604. — 3, Kreuz umd quer durd Mexilo. II. ©, 600. — 4. Aus dem Wanderbucdhe 
eines Weltreifenden. V. ©. 614. — 5. Rätſelhaftes Wappen aus vorgeihichtliher Zeit und Auflöfung. S. 618. — 6. Die Zahl 
der Trinkeraſyle in den Vereinigten Staaten, ©. 620. — 7. Ein bisher unbelanntes Boll. S. 620, 


Serpa Pintos Wanderung quer durh Afrika, 


Der Beginn der Durcdhquerungen bes koloſſalen afri⸗ 
kaniſchen Ländermaffives fällt zu Anfang unferes Jahr: 
bunberts, Die Bombeiros Pedro Yoao Baptifta und 
Antonio oje hatten Afrila vom November 1802 bis 
Februar 1811 von Pungo Andongo bis an den atlantifchen 
Dean zum erftenmale durdhfchnitten, in ben Jahren 1852 
bis 1854 hatte dies Wageftüd Silva Borto, 1856— 1859 
David Livingflone, 1865—1867 Gerhard Rohlfs, 
1874— 1875 Verney Lovet Cameron, 1874—1877 
Henry Moreland Sianley, 1877—1879 Wlegander 
Serpa Pinto zu ftande gebradt, Während die erften 
zivei Reifen der Wiſſenſchaft jo zu jagen gar keinen Ge: 
winn eingetragen, waren bie fünf letteren hochbedeutende 
Ereigniffe für die Erweiterung unserer erbfunblichen Kennt⸗ 
nifie und für die Wiffenfchaft überhaupt, Die Werte, 
worin bie Erfahrungen und GErlebnifje der genannten 
Forfcher niebergelegt find, zählen zu den wertvollften der 
geographifchen Litteratur. 


Der jüngfte ruhmgelrönte Held, der Afrifa vom at: | 


lantiſchen bis zum indifchen Oyean in dem verhältnismäßig 
kurzen Zeitraum von 493 Tagen durchquert, ift der portur 
giefiiche Major Alerander de Eerpa Pinto, defien zwei— 
bändiges Rieſenwerk eben erſchienen ift.! Die portu: 


! Serpa Pinto, Maj. „How J erossed Africa from the 
Atlantic to the Indian Ocean“, 2 vol. 80. London, 1881. 
Sampson Low. — Serpa Pintos Wanderung quer durch Afrika 
vom Atlantijcgen zum Indiſchen Ozean durch bisher größtenteils 
gänzlich unbelannte Länder, die Entdeckung der großen Neben- 
flüſſe des Zambefi nah des Meifenden eigenen Schildetungen 

Ausland, 1881. Wr. 31. 
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giefifche Regierung batte ſchon lange aus politifchen, fom« 
merziellen und anderen Gründen eine Erpebition nad) dem 
Inneren Südafrikas geplant, Allerlei Hindernifje ftellten 
fi jedoch der Verwirflihung bes Unternehmens in ben 
Weg, bis endlih im Herbfte 1877 unter Führung ber 
Offiziere Brito Gapello, Noberto Jvens und Serpa 
Pinto eine wohl ausgerüftete Expedition Portugal ver- 
laflen und am 12. November 1877 ten Marfh von 
Benguella aus nach dem Innern antreten konnte. Die 
afrikaniſche Hydra, die leidige Trägerfrage, nahm viel 
Kraft und Mühe in Anspruch, und die Reifenden konnten 
fih anfangs nur langfam fortbewwegen. Bon der Hüfte 
aus gieng der Marſch zunäcft über Dombe nach Duillens 
gues und Caconda, dem legten unter portugiefifcher Herr 
ſchaft ftebenden Drte, wo Pinto ſich von feinen bisherigen 
Gefährten Gapello und Ivens trennte, die über Bike nörb: 
lich zu zieben beabfichtigten, während Pinto fi oftwärts 
nadı dem Zambefi zu wenden entfchloß. Die Trennung der 
Arbeitskräfte hatie auch eine Trennung ber Hilfsmittel 
zur Folge und der Major betrat Binnenafrila eigentlid 
in recht ärmlihen Verhältniſſen und hatte überdies ſchon 
innerhalb ber portugiefiichen Grenzpfähle an heftigen Fieber: 
anfällen zu leiden, Nach Ueberfreitung der Flüſſe Eur 
nene, Gutato dos Ganguellas, Cuchi, Cuqueima und 
anderer traf Pinto unter allerlei Abenteuern Anfang 
März 1878 zu Belmonte (Bihé) ein, wo er nochmals mit 
feinen früheren Begleitern zufammentraf. Den Aufenthalt 
in Bihé verwendete er zu gründlihem Stubium der Sitten 
und Gebräuche und zur Vermeſſung des Landes und erjt 
frei überfegt von H. v. Wobefer. Leipzig, Ferdinand Hirt und 
Sohn. Einzige autorifierte Ausgabe. 1881. 80, 2 Bände, 
91 
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am 14. uni fonnte er den Auanza überschreiten. Nun 
zog die Erpebition vertwärts burch das Land der Quimbandes, 
Luchazes (two Pinto bei Cambuta die Quellen des Cuando, 
des bedeutendften Nebenfluffes des Zambefi, entbedte und 
aftronomifh genau beftimmte), der Ambuellas und Duis 
chobos nad) dem von einem gafifreundliden Volke ber 
wohnten Ufer bes Cuchibi. Bis bierber hatte er jung 
fräulihen Boden durchzogen. Die fih unabläffig ver 
tingernden Vorräte zwangen ben Major, raſch nad) dem 
uns bereits befannten Baröje Thal durchzubrechen, wo er 
am 14. Auguft zu Lualui am Zambefi eintraf. 

Im Zambefi-Thale, wo e8 am wenigjten zu ertvarten 
ftand, wurde die Erpebition von den Unterthanen ber ber: 
räterifhen Negerfürften Loboſſi überfallen, Pintos Lager in 
Brand geftet, er felbft von der Uebermacht beinahe er: 
morbet. Mit Mühe retteten ſich die Portugiefen in die 
Berge nach Catongo, doch traf die Erpebition erjt bier 
der härtefte Schlag, indem alle Träger befertierten und 
Vorräte, Waffen und Munition mit fi nahmen. Pintos 
ganzes Gefolge beftand nur noch aus drei Männern, drei 
Knaben und zwei Frauen. Die Vorräte an Munition 
waren noch etwa 300 Patronen zu dem einzigen Gewehre, 
das dem Forſcher geblieben war und das ihm der König 
von Portugal geſchenkt hatte. Aus dankbarer Erinnerung 
an diefe Büchfe, welche die Reſte der Expedition von dem 
fiheren Untergang gerettet, hatte der Major die Abficht, 
fein Riefenwerl „Kings rifle® zu benennen. n einigen 
ſchwer beicafften Kanoen unternahm Serpa Pinto nun« 
mehr eine Befahrung des Zambefi ſtromabwärts und ges 
langte unter ähnlichen Gefahren wie Stanley am Tata 
raftenreichen oberen Kongo über die Gonha⸗— und Catima- 
Morira⸗Fälle am 18. Oktober nad Embarira (Impalera 
Holubs), two er mit dem frangöfiihen Miffionär Coillarb 
zufammentraf. In Begleitung des Miffionärs befuchte 
Pinto die großartigen Mofisvastunia (Viktoria) Waſſer— 
fälle des Zambefi, machte einen Abſtecher in die Kalahari 
und z0g über Schoſchong, wo ſich Goillard von ihm trennte, 
gegen Pretoria. Am 19. März 1879 war das Endziel 
der ganzen Reife, Durban in Natal, erreicht, nachdem der 
mühevolle Marſch quer durch Afrila ein Jahr, drei Monate 
und adıt Tage gedauert hatte. Wie die ganze gebildete 
Welt einen Mann, der fold ein Werk vollbracht, geehrt 
und belohnt bat, au beichreiben, ift nicht nötig. 

Nach feinem Eintreffen in Europa war Serpa Pinto 
infolge der überftandenen Strapagen der Reife, der Un: 
bilden der Witterung und des gefährlichen Alimafiebers 
in eine ſchwere Krankheit verfallen und Tonnte bis zum 
Herbite 1880 an günftige Arbeit nicht denken, weshalb 
fi fein Reifebericht fo fehr verzögert bat. Das beab: 
ſichtigte Reiſewerk follte nach des Majors eigenen Worten 
nicht eigentlich eine litterarifche Arbeit fein; obne ein 
gebende Beachtung der Form follte es nur eine getreue 
Wiedergabe feines Reifetagebuchs fein. Biele Jagdaben: 
teuer und andere minberwichtige Gegenftände, bie Pinto 


in feinen Mußeflunden in einem bejonderen Bande zu 
veröffentlichen gedenkt, bat er aus der Erzählung aus 
geſchieden, fich aber reblich bemüht, vor allen Dingen das 
hervorzuheben, was er im Bezug auf geographiiche und 
ethnographiſche Erfahrungen für intereffant hielt. Hie 
und ba find auch einige ber vielen dramatiſchen Epifoben, 
welche ſich auf feiner ermübdenden Neife ereigneten, auf 
genommen; doch ift dies nur dann geicheben, wenn es ſich 
um bemerkenswerte Thatſachen handelte, die wichtig genug 
waren, um feinen beabfichtigten Reifeplan ändern zu laſſen, 
feinen Aufenthalt an irgend einem Drte zu verlängern 
oder feinen Marſch zu beichleunigen. Uebrigens bürfte 
diefe Art von Darftellung fein Fehlgriff fein, wie Pinto 
zu befürchten fcheint. Im Gegenteil bürften aber Züge 
aus dem Leben und der Tagesordnung einer von großen 
Schwierigkeiten infommobdierten Expedition, wie bie portus 
gieſiſche es war, das Gros vieler Lejer aus der Laienwelt 
intereffieren, zum Verweilen bei einer pilanten Zeftüre 
reizen und mit ber Zeit für die Lektüre afrikanischer Reife 
werke Individuen aus Kreifen gewinnen, bie ſonſt aus 
taufend Gründen Geographiſches nidyt lefen. Im Sep 
tember 1879 in London begonnen, ift faſt das ganze 
Merk Pintos in den Monaten September und Dftober 1880 
in Figueira da Foz in Portugal geichrieben. 

Das prachtvoll ausgeftattete Werk ift in zwei Ab— 
teilungen geteilt, beren eine den Titel: „Die Büchſe des 
Königs” die andere die Ueberſchrift: „Die Familie Coillard“ 
führt. Was Serpa Pinto für die Erweiterung unferer 
geographifhen Kenntnifje von Afrika geleiftet, namentlich 
feine zahlreichen, forgfältigen, aſtronomiſchen Pofitionds 
beftimmungen, namentlid jene ber Quellen der weftlichen 
Zuflüffe des Zambeſi, ift in dem geographiichen Fachzeit- 
fchriften früher lobend hervorgehoben worden. In feinem 
Reiſewerk hat der Major das rein wiſſenſchaftliche, abftrafte, 
in die mathematische und phyſikaliſche Geographie Afrikas 
fallende Materiale in eigene Abſchnitte zufammengefaßt, 
die aftronomifhen und meteorologiſchen Beobachtungen in 
reichhaltigen Tabellen überfichtlih zufammengeftellt und 
damit dem exakten Gelehrten einen großen Dienft erwieſen. 
Diefe reinwiſſenſchaftlichen Exlurſe (unter dem Titel: „Nüd: 
blick“ oder „Kurzer Nüdblid") find binter bie einzelnen 
Partien der Beichreibung der großen Neifetour poftiert 
und das dürften wir wohl als eine Neuerung bezeichnen. 
Die Alluftrationen find ſehr anſchaulich, die Kartenbeilagen 
(mworunter einige faffimiliert) Har und fauber, die am 
Schluſſe des Werles angefügte große Ueberſichtslarte: 
„Tropieal South Africa showing the explorations of 
Major Serpa Pinto from 1877 to 1679“, äbnlidy jener 
Stanleys Reifebericht, aber bei weitem nicht jo forgfältig 
wie die Karten in Nachtigals „Sabara und Sudan“ Bd. J. 

Der Inhalt der zwei prächtigen Bände ift vorwiegend 
ein ethnographiſcher, und gerade ber Ethnographie von 
Südafrila bat Pinto mand wichtigen Dienſt geleiftet. 
Schon die jhönen aroßen Raſſencharalterlöpfe verleihen 


Serpa Pintos Wanderung quer durch Afrika. 


dem Merle einen hoben Wert. Die erften Kapitel ber 
erften Abteilung von Pintos „Wanderung quer durch 
Afrika” führen uns recht anſchaulich die Leiden eines 
Afrila⸗Forſchers, namentlich feine qualvollen Sorgen um 
die Beihaffung der nötigen Träger, vor Augen. Doch 
dürfte die Schilderung des Aufenbaltes der Erpebition in 
Quillengues und Bihé, ganz bejonders aber Pintos hifto: 
riſche und mwirtichaftlichen Bemerlungen über Bihé, für 
Portugal ein hohes Intereſſe haben, das ja in leiter Zeit 
befanntlich vorwiegend von deutjchen Neifenden des Sklaven⸗ 
handels arg und mit Recht angefchulbigt wurbe. Freilich 
muß man aber auch dem Neifenden beipflichten, wenn er 
behauptet, daß das eble Mutterland für die Handlungs» 
weiſe des Bodenſatzes der portugieſiſchen Bevölkerung in 
feinen afrikaniſchen Verbrecherkolonien unmöglich in vollem 
Umfange und allen Ernſtes verantwortlich gemacht werden 
könne. Zur Illuſtration der moraliſchen Zuſtände in Bihé 
diene Pintos Erzählung, daß alle Verbrechen in dieſem Lande 
mit Gelb, d. i. durch Bezahlung einer Geldſtrafe gefühnt 
werben fünnen. Den Begriff des begangenen Verbrechens 
und ber Strafe repräfentiert das gefürdtete Wort „Mur 
cano*, das eine ſchändliche, legalifierte und autorifierte 
Näuberei im Großen bedeutet, die der Fluch des Handels 
und die Haupturfadhe des Verfalls von Bibe if. Würde 
man, meint Pinto, dem Unweſen des Mucano fteuern und 
die Handelsftraße nad Benguella fiher machen, jo daß 
Karawanen unbeläftigt hin und her ziehen fönnten, ber 
Handel der Benguellas würde ſich in unglaublich furzer 
Zeit verdreifachen und reihe Quellen des Wohlſtandes 
würden emporjprubeln und ber europäifchen Induſtrie 
einen neuen Impuls geben. 

Die Leute von Bibé eignen fih nad Pintos Ver 
fiherung außerordentlich zur Ausführung großer Unter 
nehmungen. Wenn man nun bie Leute aus ihrem ber 
tierten Zuftande auf bie Stufe des Menfchen erheben und 
fie auf den richtigen Weg bringen könnte, fie würben bald 
an der Spitze des Fortichrittes allen anderen afrilaniſchen 
Bölkern weit vorauseilen, In Bibe ſelbſt fonnte Serpa 
Pinto wahrnehmen, mit weld großer Unverfchämtheit der 
Sllavenbandel im Lande getrieben wird. Als fih ber 
Reifende einmal eben zur Ruhe begeben wollte, überrafchte 
er einige feiner Leute, als fie an den Feuerftellen feines 
eigenen Lagers Sllavenfeſſeln ſchmiedeten. Was nütt 
gegen ſolch frevelbaftes Treiben der Eifer eines Forihungs 
reifenden? Intereſſant für die Beurteilung der Verkehrs: 
verhältniffe in diefem Teile Afrilas ift die Thatſache, daß 
Pinto wieberbolt, mweil die engagierten Träger nicht ein— 
getroffen waren, an die hunderte von Waarenballen 
vernichten mußte, um vorwärts zu fommen, 

Von den Ambuellas, Ganguellas, Cabangos und Lur 
chazes entwirft Pinto intereffante ethnographiſche Bilder. 
Sie ftehen unter einzelnen Häuptlingen (Eovas), find bes 
triebjam, namentlih gute Eifenarbeiter, bauen Erdnüſſe, 
Maniol, Bohnen, Ricinus, Baumwolle, pflegen die Bienen« 
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zucht, aber auch den Handel mit Sklaven. Uebrigens kann 
bei ihnen ein Stammesangeböriger nur al Kriegsgefangener 
ober als Bezahlung für eine Schuld jeiner Eltern zum 
Sklaven gemaht werben. Während feines Aufenthalts 
bei den Ambuellas machte der Major die Bekannſchaft 
mit dem merkwürdigen afrifanifhen Albinovolfe der Mus 
caſſequeres. Diefelben bewohnen mit den Ambuellas zus 
fammen das Land zwifchen dem Cubango und dem Guando, 
und zwar haben fie die Waldpartieen in Befit genommen. 
Pinto ftaunte über ihre außerordentliche Häßlichkeit. Ihre 
Augen find Hein, ſtehen nicht in gerader Linie, die Badens 
knochen find weit auseinander und hervorftebend, die Nafe 
liegt platt im Gefichte, die Nafenlöcer baben eine un: 
verhältnismäßige Größe, das Haar ift fraus und wollig, 
und wächſt an einzelnen Stellen, am dichteften oben auf dem 
Kopfe. Während die Ambuellas ſchwarz find, find die 
Mucafjequeres weiß und befigen den Typus ber Hottens 
tottenraffe. Da fie den Erdboden nicht bearbeiten, jo find 
ihnen Adergerätichaften vollftändig fremd und ihre einzige 
Waffe Pfeil und Bogen. In mander Hinſicht feinen 
fie noch unter den wilden Bewohnern des Didichts zu 
fteben, denn fie befigen nicht einmal Höhlen, um darin 
Zuflucht zu fuchen und fönnen fomit als die eigentlichen 
Wilden des jübtropifchen Afrikas bezeichnet werden, deren 
einzige Nahrung Wurzeln, Honig und bie auf der Jagd 
erlegten Tiere bilden. Pinto glaubt fie ethnologiſch zu 
den Hottentotten zählen zu müflen. Abbildungen berjelben 
bat er feine angefertigt. Nach den Merkmalen, die Serpa 
Pinto von den Mucaflequeres verzeichnet, wird es ſchwerlich 
möglich fein, ihnen ethnologifh einen Platz anweiſen zu 
fönnen. 

Im BardjeThale bewog Pinto den Aönig Loboffi, 
eine Gefandtihaft nah Angola und Benguella zu jenden 
und bezeichnet es ſelbſt als einen wefentlichen Erfolg feiner 
Reife, ein jo mächtiges Noll wie das der Luinas mit ber 
an der Küfte herrſchenden Bivilifation in Verbindung ge 
bracht zu haben. Diefe Expedition ift auch zur rechten 
Zeit in Benguella eingetroffen und bort von dem Gouver— 
neur Pereira de Mello, fowie von der Kaufmannſchaft der 
Stadt, befonders aber von Silva Porto, deſſen Namen 
bei allen Stämmen Sübafrifas in hohem Anfeben fteht, 
fehr gut aufgenommen worden. Leider hatten Eilva 
Portos Bemühungen, Händler zu Handelsreifen nad dem 
Heimatlande der Luinas zu veranlaffen, feinen Erfolg, 
und aud in Portugal hat man ihnen, wie fid) Pinto beflagt, 
an mafgebender Stelle feine Beachtung geſchenkt. Solche 
Unterlafjungsfünden fünnen weder vor dem Forum der 
Bivilifationd:, nod vor dem ber fommerziellen Geſchäfte 
irgend welche Entichuldigung finden, denn ein Staat, ber 
ausgedehnten Kolonialbefig in Afrifa bat, bat nad) den 
beiden Richtungen hin Aufgaben zu erfüllen, denen er fi) 
weder mit feinem Anfehen, noch mit feinen materiellen 
Mitteln entziehen darf. 

Die Neife durd Lui oder VBardje war, wie ſchon er: 
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wähnt, für Pinto eine gefahrvolle. Vom Embarira aus 
verlief fie jeboch ziemlich glatt. Das Bamangwato- und 
das Transvaal · Land z0g die Aufmerkfamteit des For 
fhungäreifenden mädtig an, und er widmet faft ben 
ganzen zweiten Band feines Werkes der Beichreibung ber 
Bewohner und ber Verhältnifie defielben. Bei der Schilde: 
rung ber Boers geriet der Major in einen fleinen Wider: 
ſpruch; auf der einen Seite erfcheinen fie bei ihm als in 
ber Gefamtentwidelung zurüdgebliebene Widerſacher des 
Fortſchrittes der Zivilifation in Südafrika, auf der an 
deren Seite als Heroen in jeber Beziehung. Der Erfurs 
über Trandvaal wird wohl in England wie in Portugal 
aud vom politischen Standpunkte gewürdigt werben. 

Ueber den Teil Afritas zwiſchen Bihe und Lialui im 
Bardje-Thale iſt, was geograpbifche Angaben betrifft, Serpa 
Pinto der einzige Gewährsmann. Ueber Silva Portos 
Berichte über diefen Landſtrich äußert fih Pinto, indem 
er meint, diefelben fünnten beim ethnographifhen Studium 
Südafrikas wertvolle Dienfte leiften, allein für die geor 
graphifche Wiſſenſchaft feien fie von wenig Nuten, da bie 
ihm mangelnden Elementarfenntniffe bie Arbeit zu einer 
wenig zuberläffigen machen. Der Wert von Pintos rein» 
geograpbiichen Daten ift unbeftritten ein hoher; dennoch 
bat der Reifende über das Syſtem des Cuando feine Wahr— 
beit gebracht, wenn es ihm auch gelungen ift, die Poſition 
von defjen Quellen zu beftimmen (diefelben liegen 180 17° 
öftliher und 120 59° füblicher Breite) und die Länge 
feines Laufes annähernd feftzuftellen. Die Identität des 
Cuando mit dem Tſchobe (Livingftones) bleibt boch erft 
nadızumeifen. Wo baben wir bie Bürgſchaft, daß er nicht 
der Oberlauf des Tioge fein könne? Die Löfung der ge 
heimnisvollen bydrographiichen Trias: Cuando — Dias 
vango — Tioge ift durch Pinto nicht gefördert worben, 
vielmehr ift diefelbe für die Geographie erft recht zu einer 
brennenden geworden. Das große Verbienft darf Pinto 
ungefchmälert für fich in Anfpruc; nehmen, das Syſtem bes 
Cuando feitgeftellt zu haben, und mit Nüdficht bierauf, 
aber aud nur hierauf, darf er wohl behaupten, bie auf 
Hypothefen berubenden Linien, melde die meiften Geo» 
graphen einer weißen Stelle auf ihren Karten von Afrika 
vorzogen, burch fichere und fefte Angaben über das bisher 
unbelannte Land erjegt zu haben. 

Unter den erforichten Eingebornen-Stämmen bezeichnet 
Serpa Pinto die Ambuellas als denjenigen Bantu-Stamm, 
bei welchem Fortſchritt und Zivilifation eined Tages 
zuerſt werbe feften Fuß faflen Die Ambuellas bilden 
eine Art Föderation und werden von Unterhäuptlingen 
gut regiert. Die fchredlihen Blutbäder, welche in großen 
autofratifch regierten Reichen fo oft gefchehen, kommen bei 
ihnen felten oder gar nie vor. Wenn aud der Diebftabl 
bei ihnen etwas gewöhnliches ift, fo ift doch der Mord 
ihnen unbefannt. Nach Pintos Meinung würde ſich die 
Bivilifation in den afrifanifchen Ländern, wo eine Föde— 
ration wie bei den Ambuellas befteht, two die Unterbäupt: 


linge herrſchen und die Leute im Gefühl ihrer eigenen 
Schwäche nicht jehr friegerifch gefinnt find, am leichteften 
durch Händler, Miffionäre und Forichungsreifende einführen 
laffen. Anderer Anfiht ift Henry Stanley, welcher glaubt, 
bie Miffionäre müfjen Afrika mit Hilfe der großen Poten- 
taten in Angriff nebmen. Wie dem immer fei, alle Um— 
ftände fcheinen barauf binzumweifen, daß die Erforfchung 
bes centralen Südafrilas beim Ausgange von der Weft- 
küfte eher gelingen werde, als von der Dftlüfte, und Pinto 
beftärkt uns, wie gefagt, in dieſer Anficht, indem er ber 
bauptet, daß 3. B. die Eingebornen zwiſchen dem Cuanza 
und dem Zambeſi weit leichter als ale übrigen Völler, 
welche er in Afrika (er hat auch an der Dftlüfte geforſcht 
und gearbeitet) fennen gelernt, den zivilifierenden Im— 
puls weiter zu befördern vermögen, welde Europa gegen» 
wärtig ben Bewohnern bes ungebeuren Kontinents zu 
geben verſucht. 

In Serpa Pintos Reifewerk finden fih noch viele ber 
herzigenswerte Minte, welche der erfahrene Mann den 
Lenkern des in großem Maßftabe in Angriff genommenen 
afrifanifchen Forſchungswerkes gegeben zu baben fcheint; 
uns bleibt der Wunſch, daß feine Worte auf fruchtbaren 
Boden fallen mögen! Dr. Pb. Paulitſchle. 


Philofophifdhes Fragment über das Welen der Gefühle, 
®on Dr. Ferdinand Röſe. 


Aus deſſen litterariſchem Nachlaß herausgegeben von 
-Dr. Jmanuel Schärer. 


In dem folgenden „Geſpräche zwiſchen einem Philos 
fopben und einem Menſchen“ fuchte F. Röfe einige Ne 
fultate feiner philofophifhen Grundanfhauungen in all» 
gemein verftänblicher Form nieberzulegen. Die beiden 
Sprechenden find „Gottlieb“ und ein diefem bisher nicht 
näber befannter „Philoſoph“, und die Unterredung wird 
von dem erftern einer dritten Perfon wieder erzählt, 
Um Raum zu gewinnen, überfchlagen wir den großen, 
etwa 11, Drudbogen umfaſſenden, einleitendben mehr nur 
romanhaften und humoriſtiſchen Abfchnitt, in welchem bie 
Lebensgeſchichte Bottliebs und die Art und Weife wie er 
mit dem „ſchwarzen Unbekannten“, dem Philoſophen, bes 
tannt wird, mitgeteilt wird, 

Gottlieb bat fich viel in der Welt, in allen möglichen 
Ländern und in den mannigfaltigften Berufsarten berum- 
getrieben. Er bat viel erlebt, allerlei gelefen und ftubiert, 
aber er verftand nicht es ſich geiftig zu affimilieren, ge: 
ſchweige fich darüber von einer einheitlihen Weltanfhauung 
aus eine innerlih wahrhaft befriedigende Rechenſchaft zu 
geben. Dagegen befist diefe durchaus praftifche und von 
Haus aus gefunde Natur die Föftlihe Gabe eines unver: 
wüftlihen gefunden Menfchenverftanbes, der ihn für bie 
Belehrungen des „Philoſophen“ viel zugänglicher macht, 
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als manchen Gebilbeten, dem jenes Kleinod burd unver: 
daute theoretifche Untertweifungen in die Brüche gegangen. 

Das Geſpräch findet nad einem ſchönen Sonnenunter: 
gang auf einer Bank ftatt, welche rings um eine auf einer 
ausfichtsreichen Anböbe ftehenden uralten Eiche angelegt iſt 
und auf der die Beiden anfangs ohne von einander Notiz 
zu nehmen, den Rüden einander zugefehrt, in Betrachtungen 
verjentt fihen. 

Veranlaft und eröffnet wird die Unterhaltung, als 
Gottlieb zu ſich felbft redend in die lauten Worte ausbridt: 

„Barum darf die Außenwelt, unfer ſchlimmſter Feind, 
ivenn fie in uns übermäctig zur Herrichaft gelangt, auf 

der Stala unferer Gefühle gegen unfern Willen bald dieje 
webhmütigen, bald dieſe fröhlichen, bald erhebende, bald 
nieberbrüdende Akkorde anſchlagen ?“ 

„Eine allgemeine Antwort giebt es, wie fo oft, auch 
auf dieſe Frage nicht!” antivortete eine tiefe, rubige, wohl 
lautende Stimme auf der andern Seite des Baumes. „Db 
die Außenwelt berechtigt und befähigt ift, jo fehr den inner: 
ften, evelften Kern Eueres Weſens, nämlid Eure Gefühle zu 
beberrichen, das hängt davon ab, ob Ihr ein Einzelmenſch, 
ein Stammmenfh, ein Vollsmenſch oder ein Staat 
menſch feid und welchen Grab innerer Entwidelung Ihr 
auf diefen verfchiedenen Stufen ber „werdenden Menid- 
beit“ erreicht habt.“ 

„Werther Herr Nachbar,“ rief ich, „hr ſeid gewiß ein 
Philofopb, daß br meinen alten Baden glei fo viele 
harte Nüfie von Kunftausbrüden zu Inaden gebt. Bin 
ſchon jo Vieles, Vieles in meinem Leben geweſen und nun 
ſoll id gar nodı ein Einzelmenſch, Stammmenſch, Volks . 
menſch, Staatsmenſch, Glied der werdenden Menſchheit 
und wer weiß was ſonſt noch werben. Ob, ihr Deutfchen, 
wenn ihr doch nur das Alaffifizieren, Negiftrieren, Titus 
lieren und Numerieren laffen lünntet, aber felbft in ges 
lehrten Dingen ift eudy das die Hauptſache.“ 

„Allerdings,“ jagte ruhig mein unfichtbarer Nachbar, „ift 
es die Hauptfadye, wenn ein neues wiſſenſchaftliches Ma: 
terial entdedt und ſowohl durch Zerlegen in feine Teile 
wie durch Erkennen des einigenden Bandes begriffen ift, 
daß man dann ſowohl für das Ganze wie für die Teile 
neue bezeichnende Namen erfinnt. Für die Lolomotiven 
und deren Teile bat man aud neue Namen erfinden 
müſſen. Hier handelt fihs nun um etwas viel Wichtigeres, 
nämlich um eine Kofomotive, die uns nicht nur äußerlich, 
jondern auch innerlih vorwärts bringt. Ihr habt, wie 
man mir jagte, jhon vielerlei Geſchäfte umgetrieben, mit 
Eud felbit aber habt Ihr Euch, glaube ich, noch herz 
lich wenig bejhäftigt und ein Glied der werdenden 
Menſchheit ſeid Ihr noch nie geweſen.“ 

Doch, doch!“ antwortete ich eifrig, „wie anders als durch 
Selbſtbeobachtung wäre ich zu der Frage gekommen: Soll 
der Menſch denn nicht auch abſoluter Herrſcher feiner Ge: 
fühle fein, wie jeder Bernünftige Herr feines Denkens ift? 
Unb wer fi jo weit in ber Welt umbergetrieben und 
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mit jo vielen Nationen verfehrt bat, der fühlt ſich natür: 
lih mehr als Glied der Menfchbeit, denn als Glied feiner 
Nation. Was Ihr aber mit der werdenden Menſchheit 
fagen wollt, das verftehe ich nicht!” 

„Damit will ich jo viel ausdrüden,“ fagte mein Nach— 
bar, daß die eigentlide Menſchheit noch gar nicht eriftiert, 
nämlid das große, ſelbſtbewußte, von Einem eigenen 
Willen beherrſchte Menſchheitsindividuum, deſſen 
Glieder die verſchiedenen Nationen ſind, ganz ebenſo wie 
wir Glieder unſerer Nation, und unſere Arme, Beine, 
Augen, Ohren, Mund und Magen unſere Glieder find. 
Wenn diefes Menichheitsindividuum aber auch noch nicht 
eriftiert, fo läßt ſich doch ſowohl durd die Weltgeſchichte 
als auch durch die richtige Beobachtung unferes eigenen 
Innern fonnenklar und thatſächlich beweifen, daß bei allem 
Menſchenleben, welches feit je exiſtiert bat und noch exiſtiert, 
nur jo der innere Wert zu erlennen und abzuſchätzen iſt, 
daß man fragt: in wie weit bat dieſes Leben (fei ed nun 
ein Denten, Fühlen, Wollen oder Thun) den Zweden der 
werdenden Menfchheit mit Bewußtjein gedient und zur 
Erzeugung derſelben mitgeholfen? Mit diefem Maßftabe 
müßt hr, wie ich vorhin jagte, auch Eure Gefühle meflen, 
wenn hr erkennen wollt, ob fie nur von der Außenwelt 
erzeugte Gaufeljpiele Eures Hergend oder Har bewußte 
und vor allem aud willensfräitige Selbftoffenbarungen 
Eures innerften Weſens find!” 

„Alſo Ihr wollt ein Philofoph fein,” rief ih aus, „und 
Ihr träumt nod von der „Menſchheit!“ Ach weiß fchon: 
„es wird Ein Hirt und Eine Herde fein!” ! jagt die Reli— 
gion und jelbft frühere Philoſophen von Plato bis Xeib- 
nig haben ſich mit biefer leeren, nie praktiſch zu verwirk⸗ 
lihenden Phantasmagorie einer allgemein menſchlichen 
Exiſtenz beidäftigt, bis die Encullopäbiften und bie fran: 
zöſiſche Revolution dieſe Idee zur Phraſe in aller Leute 
Munde machten und zugleich thatſächlich die praltifche Unaus: 
führbarkeit derjelben nachwieſen. — Wer ſich viel im Leben 
umgejehen bat, der weiß, daß nur das individuelle Leben 
das wahre Leben ift und daß das Streben deſſen ſcharf 
ausgeprägte Eigentümlichleit zu verwiichen und nad} einer 
„allgemeinen Idee“ umzuwandeln nicht mehr und nicht 
weniger jagen will, ald das Leben ſelbſt töten.“ 

„Da fommt Ihr mir gerade in mein Fahrwaſſer“, 
froblodte der Fremde. „ft es Euch denn nicht aufge: 
fallen, daß ich nicht von der Menjchheit im allgemeinen, 
fondern von einem Menſchheits-Individuum? fpradh? 
Auf diefe alle Menſchen umfajfende Perſönlichkeit 
bin ih nämlih taufend und aber taufend Mal zulegt 
und wenn auch oft erft nad den größten Umwegen ge: 
ftogen, jobald ich bei allen Dingen der gegenwärtigen wie 
der vergangenen, geſchichtlich aufbewahrten Zeiten mich 


! Bergl. Röſe, die Pfuchologie als Einleitung in die Indivi⸗— 
dualitätsphilofophie. Cinleitung 5: 48, 58 u. 57. Der Herausg. 
2 Em Individuum ift jede Exiſtenz, welche durch und durch 
von Einem Willen beberriht und beftimmt wird, 
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ernftlic fragte: Warum eriftiert die? Warum balten 
wir und bielten ſeit je die Menſchen dieſe Eigenſchaften 
davon für werwoll, jene nicht? Weshalb mußten 
diefe Ereigniffe, gang abgejeben von den guten oder ſchlech— 
ten Abfichten ihrer Urbeber, Erfolg haben, jene nicht? ! 
mit diefer einzig wahren Erkenntnis des Stoffs jeder 
gefunden Philoſophie ift, wie aud bei jeder andern Willen: 
ichaft, die Grundidee ber echten, vom Stoff ungertrenn« 
lichen Form gegeben. 

„Wie es das charakteriftiihe Merkmal aller Natur 
forſchung ift, daß fie ftets und unter allen Umftänden nad 
dem Grunde und der Urſache der Dinge fragt, um aus 
der Entftehungsgeichichte derfelben ſoweit wie möglid 
das Weſen derfelben zu begreifen, fo ift es andererfeits 
die alleinige Aufgabe allein der Bhilofopbie: den Zwed 
der Dinge zu erforfchen, und wo, wie es in Millionen 
Fällen vorfommt, diefer Lebenszwed feinem Weſen nad 
unerforſchlich ift, da liegt einmal fein Stoff vor für die 
philoſophiſche Forschung, da muß fie Schweigen, wenn fie 
nicht unvermeiblid irren will.” * 

„Meint Ihr mit dem Schluß Eurer Rede das Philo- 
fophieren über religiöfe Fragen?“ fragte ich. 

„Nein,“ fagte der Fremde, „ich meinte Die Mebergriffe 
der Philoſophie in das erbeigentümlidhe Gebiet der Natur: 
wiſſenſchaften. Jede echte Religion muß für eine gefunde 
Philoſophie (d. b. für eine folde, die ſich nicht an die 
Stelle der Religion drängen will) begreiflich® fein; 
denn das wäre ein ſchönes Dogma, eine feltiame Kultus: 
bandlung, deren Zweck und ſelbſt letter (menjchlicher) 
Zwech nicht erlennbar wäre.” 

„Run, davon fpäterbin,” jagte ich; „Ihr habt zu viel 
auf einmal mir daher gebradt. Unfer Gejpräd begann 
mit ber Frage, ob wir oder die Außenwelt oder abwechjelnd 
Beide ausschließliche Meifter unferer Gefühle fein follten 
und jegt fommt Ihr mit dem Menſchheitsindividuum und 
der Lebensaufgabe der Philofopbie, obſchon das, wie id; 
wohl jebe, nad Eurer Auffaflung twejentlih zufammen: 
gebört und ſich gegenfeitig bedingt.“ 

„Der Beweis, daß wir darum doch nicht abgeſchweift 
find*, iprach mein Nacdıbar, „ift leicht zu führen. ragen 
wir nur: was iſt der Iwed der Gefühle oder wonad 
begebren fie? Dann wird fich zeigen, daß fie zunäch ſt 
bezweden, uns jeden Moment des Wachstums oder Nicht: 
Wachstums unferes Ichs, unferer Perfönlichkeit (unieres 
Geiftes, würden Andre jagen) zum Bewußtſein zu bringen, 


I Bergi. Röfe, Biychologie, Einleitung $. 17. Der Herausg. 

? Wenn die Materia medica jagt, das China jei da, um 
das Fieber zu kurieren, jo lann doch Niemand behaupten und 
beweijen, daß das China nur deshalb geſchaffen jet. 

3 Bergl, Pinhologie $. 169: „Was ift glauben? — wagen 
wir im der feften Ueberzeugung zu fragen, daß alle Bewußtjeins> 
mächte, wie aller Bewußtjeinsinbalt, feinem Mefen nach für den 
Berftand erfennbar und begreiflich jein muß, wenn dieſer auch 
wahrlich nicht im Stande iſt, die Thätigkeit dieſer Bewußtjeins- 
mächte, noch den Inhalt derfelben zu erzeugen.” Der Herausg. 





während fich bei weiterem Nachforſchen nad dem je höhern 
Zwecke endlich als legter Zwed bie Erzeugung der Na— 
tionen und des Menſchheitindividuums berausftellt, indem 
wir lernen, uns willensfräftig zu bewußten Organen ber 
felben zu machen.“ 

„Alles gang ſchön,“ eriwiderte ich, „wenn ich auch erft 
die Hälfte von dem, was hr fagt, verftehe. Allein Ihr 
ſprecht immer bei den Gefühlen von einem „Haren Bewußt⸗ 
fein“, von einem Inhalt derjelben und einem Gegenjtand, 
wonach fie begebren u. ſ. w. Von allem bem habe id 
bei meinen Gefühlen nie etwas beobachtet, im Gegenteil, 
ich Tenne diefelben nur als ein unflares, jedem erniten 
Denten fich verschliefendes Element des Bewuftjeins. Mas 
meint Ihr denn eigentlid) für Gefühle, ja ich möchte fragen: 
was find denn eigentlih Gefühle? Diefe Schaumblajen 
auf der Oberfläche unferes gäbrenden Innern, mögen nun 
die Außenwelt ober eigene leivenschaftlihe Bewegungen 
die Urjache diefer ziellofen Geifteswogen fein — — —“ 

„Wenn man fo im gewöhnlidien Xeben von Gefühlen 
rebet,* jagte der fremde, „dann wirft man gewöhnlid) 
eine ſolche Maſſe der verſchiedenartigſten Ereignifie unſeres 
Bewußtſeins ohne Unterſchied auf Einen Haufen, ja man 
fragt nicht einmal nach den verſchiedenartigen Urſachen 
derſelben, ſo daß man, ohne weit von ber Wahrheit ab- 
zuweichen, von dieſen ſogenannten „Gefühlen“ allzs Gute 
und alles Schlimme, alles Kluge und alles Dumme aus— 
ſagen kann. Eben deshalb ſind auch die ſogenannten Ge— 
füblspbilofophen ! bei den echten Philoſophen mit Recht 
fo ſehr in Miffredit. Denn währen Wahrbeit und Klar— 
beit die Loſungsworte der philoſophiſchen Heerſchar find, 
ift Unklarheit und Verworrenbeit das allgemeine Kenn: 
zeichen jenes Bewußtieinsgemenges. Der Ausprud Ge 
fühlspbilofopb enthält bei diefer Auffaſſung ſchon einen 
Widerfprud im fich, wie weißer Nabe und guter Tyrann, 
und dürften wir uns gar nicht twundern, wenn jeder klar 
denfende Mann, der unfere bisherigen Gefühlsgeſpräche 
belaufcht hätte und nun gar hörte, dieſelben follten philo— 
ſophiſch jein, ſich lädelnd von uns abwendete mit den 
Morten: das find wieder zwei Narren, welche begreifen 
wollen, was man weder begreifen fann, noch joll. 
Selbft ein Jacobi, ein Hamann und andere Koryphäen 
jener jogenannten Gefühlsphilojophie haben nie den Gegen: 
ftand ihrer Unterfuhungen für fih und Andere ſcharf ab- 
gegrenzt und deshalb Mar bingeftelt. Sie beſchränkten 
fich meift darauf, den Verſtandesphiloſophen Vorwürfe zu 
machen, daß diejelben die Gefühle gar nicht berüdjichtigten, 
während ſich doch fo viele, namentlich für unfer religiöfes 
und politiihes Leben notwendige Bewußtſeinsthatſachen 
nur aus den Gefühlen ableiten ließen. 

Mas dieſe beim beften Willen von Unklarheit — 
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fie beriefen fib auf die Autorität der unveräußerlichen 
Grundlagen von Staat und Kirche, welche nur dem Ge: 
fühl verſtändlich fein follten. — 

„Die Sonne ſinkt“, fagte ih und ſtand auf, „wenn 
Ihr auch, wie es fcheint, jo wenig Wert auf die Gefühle 
legt, jo wollen wir doch nicht abwarten, bis die Nacht 
neue „beunrubigende” Gefühle in uns wedt, und nod 
viel weniger unfern Kopf plagen mit Betrachtungen über 
das Wefen diefer unverftändlichen, wenn auch oft gebeimnis: 
voll unjere Neugierde reigenden Hieroglyphen des Be: 
wußtſeine.“ 

„Nur noch einen Augenblick hört mich an“, rief eifrig 
mein Nachbar und faßte meine Hand, „damit wir wenig: 
ftens nicht mit einem Mifverftändnis von einander ſcheiden 
‚ zum gegenfeitigen Verftändnis, fette er halb: 
laut bingu, merke ich wohl, wird es nod langer Zeit be: 
dürfen. — Nein, ohne dadurch mit meinen vorigen Bes 
bauptungen im geringften in Widerſpruch zu geraten, 
muß ich Euch doch jagen, daß ich die Erforſchung des 
Weſens der Gefühle, die gründliche Unterſcheidung zwiſchen 
den auf Selbfterböhung und den nur auf Erhaltung 
gerichteten, zwiſchen echten und gefunden ober nur einge 
bildeten ober nur von ber Außenwelt eingegebenen d. b. 
leidenihaftliden Gefühlen und enblicd gründliche Ein: 
ſicht im das richtige ! Verhältnis berjelben zum Denten, 
Wollen, Erkennen, Pbantafieren und Vorftellen, — daß 
die umfaflendfte Erforihung diefes ganzen Stoffes not: 
wendig die nächfte Aufgabe jeder Bhilofophie fein muß, ? 
wenn fie überhaupt ihr Ziel erreichen und namentlich ler 
nen fol, jegensreih in das Leben einzugreifen.“ i 

„Alſo vermutet hr,“ rief ih, „daß es wirklich nad) 
jo vielen vergeblihen Verſuchen enblid eine prakliſch wirt: 
ſame Philofophie geben werde?“ 

„Sch vermute dies nicht nur,” antivortete der Fremde, 
jondern ich lebe und fterbe der feſten Ueberzeugung, dab 
dieje Lehre exiftiert, ja daß ich auch vollftändig in dieſelbe 
eingeweibt bin. Wenn hr fie fo genau fennen würdet, 
wie ich, jo müßtet hr zugeben, daß der Musbau der 


Philoſophie in diefer Richtung jegt nad Bollendung 


des Philojophierens über den Denfapparat? bie 
wichtigſte und vorläufig einzige Aufgabe diejer Wiſſenſchaft 
ift und daß, jobald als diefe Lehre ein Gemeingut vieler 
Menichen geworden ift, die Philojopbie zu einer praftischen 
Geltung und Wirkſamkeit im Leben gelangen wird, 
wie nie zuvor. ber freilich”, ſetzte er lachend hinzu, 
„wenn Ihr das Weſen der Gefühle erkennen wollt, dann 


1 Aljo nicht das VBerbältmis mie es jest ift, fondern wie es 
jein ſollte. 

3 Piychol. Kap. V, Ueberichrift: „Das Forſchen mach dem 
Wejen der Gefühle (Begehren) ift die wichtigfte aller menſchlichen 
Beitrebungen.“ Der Herausg. 

2 Wenn die Philoſophie der Zulunft auch nicht mehr allein 
über das Denten naddentt, jo bleibt fie doch überall nichts 
ale ein Denken. 


dürft Ihr Euch nicht wor dem Einteilen und Benennen 
der verjchiedenen Gefühlsarten ſcheuen, wie vorhin, ala 
id Euch die verfchiedenen Entwidlungsftufen der Menjchs 
beit nannte. Ohne anſchauliche Auffafjung des Stoffs im 
allgemeinen, ohne beftimmte Abjonderung und Benennung 
ber Teile ijt feine Erkenntnis möglid. Kommt, jet Euch 
wieder, wir wollen uns zunächſt Har machen, was denn 
bei allen Gefühlen in uns vorgeht. Die Nacht mit ihrem 
Mond und ihren Sternen wird uns „Philoſophen“ nicht 
durch Gefühle ftören können, wenn auch jelbjt der fpott- 
luftige Heinrih Heine vom Anblid des Nachthimmels 
jo begeiftert war, daß er ausrief: „ich möchte den Himmel 
an meine Bruft drüden, wenn id nur nicht befürdhtete, 
daß ein Stern an derjelben hängen bliebe.” 

„Nun denn,” fagte ich, „meinen Heimweg finde ich bald 
bei dem hellen Mondſchein und es iſt Samftag Abend, 
Ich will mich gebuldig von Euch über das Weſen der Ge: 
fühle belehren laſſen, wenn Ihr da wirklich jo etwas 
Funfelnagelneues entdedt zu baben glaubt, Eines aber 
fagt mir dody nod vorher. Ihr ſprachet vom erften und 
ſodann vom lebten „Zweck“ der Gefühle: was ift denn in 
biefer Stufenreibe der Zwecke der zunächft unterfte, jo zu 
fagen, der zweite Zwech?“ 

„Das klare Bewuhtiein von jedem Momente des Wadıör 
tums oder Nihtwahstums unferer Perfönlichkeit,” erwi— 
derte der Unbefannte, „wäre und bliebe doch nur eine 
„geiftige Spielerei" — — , 

„Wie fie die romantischen Muſiler und Dichter jo oft 
mit den Gefühlen getrieben haben“, fügte ich hinzu. 

„Und wahrlich heutzutage noch treiben“, rief der fremde, 
„um von den Kanzel⸗, Deputiertens, Kammer:, Feſteſſen- und 
Denkmalſetzungs-Rednern gar nicht zu ſprechen. Diefes 
alleinige Bewußtjein von unjerm innerftien Xeben, von 
der Beihäftigung ! oder richtiger gejagt, von dem Hampfe 
unjres Ichs mit ibm jelbft, nicht mit der Außentvelt, — 
das alles wäre ohne Wert, wenn es nicht zweitens 
bezwedte, uns zu willensfräftigen, Haren Selbſtherrſchern 
eben dieſes Wachstums oder Nichtwachsſtums unferer Per: 
ſönlichkeit zu machen.“ 

„Aha,“ rief ic, „Ihr ftichelt auf die Charafterlofigkeit, 
auf die chronijch gewordene Arankhaftigkeit des Wollens 
in unferer Zeit. Ja, wer dafür ein Mittel wüßte, daß 
nicht mehr felbft die Repräjentanten und Träger 
des Zeitgeiftes, die Lenker unferer firchlichen und polis 
tiſchen, unjerer fozialen wie litterarifchen Berhältniffe meiftens 
jo erbarmungsvoll von übermächtigen äußerlichen Einflüflen 
oder deren notwendigen Folgen, den leidenſchaftlichen Be— 
wegungen ihres Innern, abhängig ſeien!“ 

„Seid nur ruhig“, ſprach der Unbekannte, „wir wollen 
weiterhin ſchonungslos bis zum tiefſten, ſchmerzhafteſten 
Punkte dieſes Krebsſchadens eindringen. Aber zunächſt 

1 Anigges Umgang mit Menſchen wäre nicht ein fo 


ganz leeres Buch, wenn ihm nicht jo gänzlich die Einficht in ben 
Umgang mit uns ſelbſt fehlte. 
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müffen wir in diefen Wirrniffen den Nriabnefaben einer 
fibern Orientierung über die Gefühle und deren richtiges, 
jegt überall geftörtes Verhältnis namentlih aum Denten 
in Händen haben.” 

Ich fette mich wieder auf die Bank und mein Nadıbar 
fuhr fort: „Mögen wir nun Hunger, Durft, Froſt, Hitze, 
Scham, Geiz oder Reue empfinven oder von ben erhabenften 
Ehr:, Religions: oder Freiheitsgefühlen bewegt werden, 
wir haben ſtets im allgemeinen das Bewußtſein einer 
Hemmung oder Förderung unferes Ichs, welches Bewußt⸗ 
fein außerdem noch durch die ungewöhnliche Abfpannung 
oder Erregung eines oder einiger Körperorgane lofalifiert 
ift. Durch letztere Beigabe wird aber auch noch nicht der 
befondere Charakter des Gefühls bezeichnet; denn ſchon die 
Alten ! bemerkten, daß wir nicht nur den Hunger, fondern 
aud Zorn und Aerger zunächſt im Magen verfpüren und 
wenn es uns beim Froſt wie beim Schred „kalt ben 
Nüden binabläuft”, jo empfinden wir doch audı bei ber 
allererhabenften und edelſten Begeifterung oft merfwürbigers 
weiſe eine jebr ähnliche Erregung der Nüdenmarlönerven. 
Die nähere Aufklärung über das Wefen diefer Bewußtfeins 
momente giebt jet nod den Leuten erſt bintenbrein ber 
Verftand, das Denken, indem es fagt: durch diefe Vorgänge 
in uns oder in der Außenwelt wurbe bie Empfindung, 
das Gefühl erregt, durch jene fünnte es (vielleicht!) ber 
friebigt werden. Den legten Grund fuchen wir aber faft 
ftets in der Außenwelt. Denn wenn uns auch z. B. 
ein Gedanfe, eine Borftellung in Schreden ſetzt, jo ift ber 
Inhalt beider doch der Außenwelt entnommen ; wenn dieſes 
geihähe, wenn jenes Ereignis ſich wiederholte?! — Eben 
aus dieſer faljchen Auffaſſungsweiſe ftammt aud der fehr 
wenig bezeichnende Name „Gefühl“, welches wir, injofern 
es eine Tatfade unferes Bewußtjeine iſt, viel pafjen- 
der ein Begebren (gleichviel ob es befriedigt ift oder nicht) 
nennen follten. Da verfteht man mandes ſchon gan 
anders, wenn man, ftatt überall von Gefühlen im all 
gemeinen zu reben, nicht nur Hunger und Durft, Begehren 
nad Speife und Tranf, jondern auch ven Geiz ein 
Begehren nad überflüjfigem Befit, die Neue ein Ber 
gehren nad unmögliden Scidjalsänderungen, das fFreis 
heitsgefühl nicht etwa ein Gefühl von ſchwer zu entfernen- 
dem Drud und Beſchränkung, fondern ein Begehren nad) 
(innerer und äußerer) Befäbigung zu bemwußter 
Selbftentwidelung der Individualität nennt. 

„Wenn aber an die Stelle der jehr unllar „erwaden: 
den und erlöjhenden Gefühle“ befriebigte und un- 
befriedigte Begehren treten, dann fragt ſichs gleich wie von 
felbft: wodurd find jene befriedigt, weshalb find dieſe 
nicht befriedigt, und was bie Hauptfrage ift, welde Wir: 
fung übt die Befriedigung diefer Begehren auf 
unjer ganzes Ich aus, während von ben unflar wie 

ı — Fertur insani leonis 


Vim stomacho apposnisse nostro, 
(Ueberhaupt: stomachari,) 


Horat, 


fie gelebt, auch erlöfchenden Gefühlen nichts als ein Ber 
wußtſein innerer Leere, eine Art von geiftigem Katzenjammer 
übrig bleibt. 

„In diefer materiellen Weife aufgefaßt teilen ſich uns 
die Begehren fogleich in zwei Hauptgruppen, nämlich in 
ſolche, welche „Erhaltung“ unferes Ichs bezwecken und 
ſofort auch thatſächlich erreichen, ſobald ihnen nur bie 
entſprechende Befriedigung geboten wird, wodurch dann 
alſo auch die notwendige Beihilfe der Außenwelt bei dieſen 
Vorgängen unſeres Innern die gebührende Anerkennung 
findet. Daß nun die Begehren nach der nötigen Nahrung, 
Bekleidung (Obdach), Fortpflanzung die Erhaltung des 
Menſchen bezwecken, das wird jedem auf den erſten Blid 
einleuchten, wie andererſeits niemand bezweifeln wird, daß 
die Begehren nad Religion, Freiheit, Ehre, Unsterblichkeit, 
wenn fie einmal wirflich befriedigt find, eine Er: 
böhung unferes Ichs vom innerften Kern feines Weſens 
aus zur Folge baben müſſen. 

„Dann bleiben aber nod eine Menge von Gefühlen 
übrig, welche offenbar weder Erhaltung noch Erhöhung 
bejweden; dabin gehört Geiz und Habſucht, Neid, Nerger, 
Neue, Woluft, Mißgunſt u. ſ. w. Das find Schein 
gefühle, das find ftreng genommen ungeiunde Auswüchſe 
an unjerm Geifte, ganz ähnlich ten frefienden Geſchwüren 
an franfen Körpern, in melden aud die Außenwelt dort 
ihre übermächtige Herrichaft zeigt, das find „Ungefühle“, 
weil fie nie erreichen, was fie bezweden. Denn bei dem 
Verſuche einer Befriedigung erbalten oder erhöhen fie nicht 
unjer Ich, fondern nur jich ſelbſt, wie Goethe fo — 
in Bezug auf dieſe Gefühle geſagt hat: 

„Sp tauml' ih von Begierde zu Genuß, 
„Und im Genuß verſchmacht ich nad Begierde,“ ! 

„Wenn fie alfo von ber Seite ihres Zweds fih nicht 
erflären lafien, ift denn das Weſen derfelben nicht aus 
ihrem Urjprunge erlennbar? Hierüber hat die Epradie 
felbft uns den beften Aufichluß gegeben, indem fie dieſe 
Scheingefühle, diefe Produkte einer krankhaften Hingabe 
unieres Ichs an die Außenwelt Leidenschaften nennt. 
Alle gefunden Gefühle (Begehren), mögen fie nun Erhal—⸗ 
tung ober Erhöhung bezwecken, find, wie wir gleich fehen 
werden, die notwendige Grundlage jedes echten Thuns 
(Wollens) unferes Ichs, während diefe kranlhaften Ge: 
fühle (Begehren) dagegen auch im firengjien Sinne bes 
Mortes ein „Leiden“ zu nennen find. Der welde 
größere Krankheit, welch ſchwereres Leiden in Folge davon 
ſoll uns nod treffen, ald wenn unſer Gefühl und deshalb 
auch unfer Wille zum Spielwerl in der Hand der Außen— 
welt geworben ift, einer uns jegt nicht nur fremden, fon- 
dern durch ihre Herrichaft dort, wo das Ich herrſchen 
foll und muß, aud feindfeligen Madt! — 

„Um das Wefen und den Urfprung diefer Leiden: 
ſchaften, diefer Krankheiten der Gefühle begreifen zu können, 
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müſſen wir zuerſt einen Blick auf die Lebensthätigleit 
ber gefunden Gefühle, auf ihre rechtmäßige Vermählung 
mit dem Denken und auf den Sprößling diefer Verbins 
dung, den (heutzutage leider fo feltenen) echten, nur aus 
uns ftammenden und über fich ſelbſt Haren Willen 
twerfen. 

„Was wollen die geiunden Gefühle, fragen wir daher 
zunächſt, denn eigentlich erbalten, was tollen fie er 
böben und wodurch geſchieht es, daß fie Frank werben? 

„Die Erhaltung unferes Ichs, unferer Perſön— 
lichteit felbft begehren die Gefühle durchaus nicht, wenn 
fie Nahrung, Schuß gegen Froft und Hitze, Obdach und 
fofort auch alle feinern, durch bie Gewohnheit ung jet 
faft ebenſo unentbebrlihen „Lebensbebürfnifje” verlangen. 
Sie brauden diefes nicht einmal; denn das Ich, die menfchs 
liche Verfönlichkeit, gleich allem was im Himmel und auf 
Erden ift, muß Schon deshalb weil fie geſchaffen 
ift, nicht nur fich erhalten, ſondern ſogar auch fich erhöben, 
— teil eriftieren und fi erhöhen ober von innen heraus 
durch fich jelbft wachſen durchaus ganz gleichbedeutend ift. ! 
Wird diefe Selbfterhöhung, diefes Wachſen irgend einer 
Eriftenz durch irgend melde Umftände unmöglich macht, 
fo erfolgt der irdiſche Tod, die Verfehung in eine höhere 
Eriftenziphäre oder mit andern Morten, das Leben dieſes 
Individuums befteht fortan in dem Werfehre mit einer 
ganz andern Außenwelt. Das giebt uns ben Mint, 
was erhalten werben fol, welchem Gegner gegenüber 
das Ich nad Erhaltung ftrebt. Der bedrohliche Gegner, 
mit welchem das Ich beim Kampfe um Speife und Trant 
u. ſ. w. ringt, ift bie Außenwelt. Der Angriff derfelben 
auf das Ich, die Macht, mit der fie fich den gerechten Ans 
ſprüchen des Ichs gegenüberftellt, ift aber nur ſcheinbar 
eine feindfelige, fondern diefer Kampf zwifchen Ih und 
Allem was nicht Ich ift (der Außenwelt), ift für alle beide 
eine gleich notwendige Lebensbedingung. Alſo das Ich 
wie das Nicht-Ich ſchreiten innerlich, allein ſchon deshalb 
weil fie exiſtieren, ins Unendliche fort, entwideln immer 
mebr ihr innerlichftes Weſen. 

„Zweitens, für diefe Fortentwickelung beider ift ein 
Kampf zwiſchen ihnen notwendige Lebensbedingung, und 
zivar muß 

„Drittens diefer Kampf von der Art fein, daß 
das Nefultat weder eine Hemmung, noch eine Förderung 
ift, fondern nur Herftellung eines gewiflen notwendigen 
Gleichgewichtes zwiſchen der innern Entwidelung bes 
Ichs und der Außenwelt. Wenn mich hungert, verfpüre 
ich allerdings eine gewifje Hemmung, weldye, wenn id dann 
efle, einer angenehmen Empfindung, nämlich dem Bewußt⸗ 
fein, daß jene Hemmung aufhört, fofort Play madıt. Wenn 
ich aber ſatt bin, fo ift das Nefultat nicht eine Förderung 
meines ganzen Ichs, jo wenig als diejes vorher gehemmt 
war, jondern nur das Gleichgewicht zwifhen Ich und 
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Außenwelt ift wieberbergeftellt, und das Refultat ift dann 
wie jtets, wenn dieſes Bleichgewicht herrfcht, daß das Ber 
wußtſein des Ichs ſowohl von dem Kampfe mit der Außen⸗ 
welt als auch von dem eigenen Fortſchritte vollftändig 
erlifcht. 

„Das Refultat ift mithin für die innere Entwickelung gleich 
Null, nur das Gleichgewicht, wie geſagt, zwiſchen Ich und 
Nicht⸗Ich ift bier wieder hergeftellt, nur diefes ift erbalten. 
Wenn dagegen dem Ich bewußt wird, daf feine Exiſtenz 
ein innerer Fortfchritt ift, dann muß ein ungewöhn- 
licher, über jenes Gleichgewicht mit der Außenwelt hinaus: 
liegender Grab von innerer Fortenttwidelung ober, wie wir 
befier jagen, von Selbfterböhung eintreten. Won den 
Gefühlen begehrt alfo 

„ein Teil Erhaltung bed Gleichgewichtes zwiſchen 
Ich und Nicht-Jch, während beide, jedes in feiner Sphäre 
(wohl zu merken: jetzt noch bewußtlos) fortſchreiten, ſich 
fortentwideln. 

„Eine andere Reihe von Gefühlen begehrt dagegen 
Selbfterhöbung über das Maß jenes Gleichgewichts 
hinaus, weshalb dieſe Selbfterhöhung dann aud als 
folde dem Ich bewußt wird, 

„Die Erbaltungsbegehren find nad) ber bisherigen 
Ausdrucksweiſe finnlie, die Erhöhungsbegehren find fo: 
genannte geiftige Gefühle, Unfere Einteilung und Bezeich- 
nung ift aber deshalb beſſer als die frühere, weil alle 
Erbaltungs: und Erhöhungsbegebren gejunde ! Gefühle 
find, mithin alle ungefunden Gefühle ſchon an und für 
ſich felbft ausichließen, während wir legtere ohne Unter: 
ſchied als Verzerrungen und Webertreibungen bald von 
finnlihen, bald von geiftigen Gefühlen kennen lernen 
werben, Schluß folgt.) 


Kreuz und quer durch Mexiko, 
ul. 


Bon der Hafenftadt San Blas trat Dr. Dewald eine 
Reife quer durch ganz Mexiko nach der öftlihen Sierra Madre 
an, welde zwiſchen Puebla und Perote am Ende doch die 
wahre amerifanifche Schtweiz ift. Natürlich galt es zunächſt 
vom Meeresfaume aus wieder bie Hochlande zu gewinnen. 
Der erſte Anftieg war etwas mühſam, bejonders der 
zahllofen Baumftumpfen wegen, die, halb in Ranken und 
Unfraut verftedt, den Neifenden fortwährend zwiſchen die 
Beine gerieten. Die Bergbänge waren faft baumlos, 
aber weiter nordweſtlich ſah man die Vorhügel mit duntel: 
grünen VBombarforfien bedbedt, und die Hauptfetten ber 
Küftengebirge waren bis nahezu an die Gipfel der höchſten 
Klippen bewaldet. Südlich vom 28, Breitengrade find 
die Korbilleren des weſtlichen Amerilad meiftend Boscados 
oder Waldgebirge, im wunderlichen Gegenfag zu der Weft: 
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füfte der Alten Welt, wo biefelbe Mimatifche, wenn nicht 
geometriihe Parallele die Grenze der nördlichen Wald: 
gebirge bezeichnet. Sübamerifa hat eine afrifanifhe Sonne, 
aber feine afrilanifchen Wüſten; Kolorado das Klima, 
aber nicht die Wälder der Alpen; mit andern Worten, 
die Neue Welt bat ein fruchtbares Marollo und eine 
waldreiche Sahara, aber ein ödes Skandinavien und baum: 
loſe Alpen. 

Durch beharrliches Alettern mit kurzen Paufen erreich 
ten die Manderer vor Sonnenuntergang bie erfte Wafler: 
ſcheide, und, auf dem öftlihen Abhange eines fteinigen 
Plateau, zwiſchen wilden Rorintbenbüfchen und Wacholder 
geftrüpp erblidten fie plöglich die Hocalpen von Jalisco 
und die lihtblauen Höhen der Sierra de San Juan. Die 
Bergwände des öftlihen Hoclandes, die in der Abend: 
fonne wie Schnee gligerten, zeigten fich dem Fernrohre 
als Klippen eines weißlichen Gefteins, Gips oder Milde 
quarz; aber bie Küftenalpen fowohl wie die Berbindungs: 
gebirge find vulkaniſchen Urfprungs und erheben ſich in 
den wunberfamften Zadenformen, ald ob die Thäler zwiſchen 
ihren Zinfen mit einem fplitternden Inſtrumente ausge: 
bauen wären. Manche ihrer Gipfel glihen den Minareten 
einer phantaftifhen Mofchee, und wären ohne ben Gegen 
beweis der Berfpektive und Schattierung faft wie Wollens 
ſchlöſſer erfchienen. 

Die Naht war fait molfenlos, und als der Mond 
untergieng, ſchienen die Sterne mit einem Glanze, den 
man nur felten in unfern nördlichen Tiefländern mahr: 
nimmt. Gegen vier Uhr morgens ſah Oswald zum erjten: 
mal ein beutliches Zodialallicht im Norboften, mit ber 
Are der Lichtpyramide zwiſchen Cancer und Gemini und 
der Epihe dicht bei Alpha Leonie. Im Süboſten ftrahlte 
ber Planet Merkur. Die fieben Triones bes großen Bären 
leuchteten durch den Morgennebel mit einem jchönern und 
auffallendern Licht als die größten Firfterne ber nörblichen 
Breitengrade, und wurden fo wahrjcheinlich von den Schär 
fern des ſüdlichen Italiens gefehen und benannt. Im 
hoben Norden, wo fie nie den Horigont erreichen, ift ihre 
arltiſche Stellung weit weniger augenfällig. 

Der Weg zog fih nad linls, am Fuße eines Kalt: 
fteingebirges dahin, und näherte fi) einem Flußthale, 
deſſen chaotiſche Klippen und üppige Vegetation die Auf 
merffamleit erregt haben würden, wenn eine plößliche 
Biegung bed Weges nicht die berrlichfte Ausſicht im nörb- 
lihen Mexilo eröffnet hätte — das Panorama der weft: 
lichen Küftengebirge mit dem Niefenpil von Guliacan. 

Der erlofchene Bulfan von Culiacan erhebt fid) 13,000 Fuß 
über den Spiegel des Stillen Ozeans, und etiva 7000 Fuß 
über die Waſſerſcheide des Küftengebirges: ein Inſelberg 
in einem wilden Meer von Felfen und Tannenforften, 
Der obere Bil ift mit Schnee bebedt, der weiter unten 
die Schwarzen Alippen der Bafaltwände mit Strahlen und 
Streifen durchzieht, Aber es ift nicht fo ſehr die Höhe 
ober die Färbung, die diefen Bulfan vor den umgebenden 
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Gipfeln auszeichnet, fondern feine Form, bie ihn in ber 
That von allen Bergen berfelben Höhe unterjcheibet, 
Bon der Sierra de Inua aus gefehen erhebt fi ber 
Bergftod in zadigen Klippen, deren Steile auf bie erſten 
3000 Fuß kaum die ber großen Pyramide übertrifft; 
gegen die Spite zu aber werben die Wände ſchroffer 
und ber fcharfgegogene Umriß der obern 4000 uf 
bilbet einen Winfel von faum 35 Grab, und alle Neben» 
böben weit überragend ftrebt der Bil wie der Turm einer 
ungebeuern gotifhen Kathedrale zum Himmel empor. 
Mit ihm verglichen ift der Pik von Teneriffa ein ftumpfer 
Kegel, wenn ibn aud feine volllommene Jſolierung faft 
ebenfo augenfällig macht, und die Zinlen des Matter 
horns find von den neibifchen Höhen anderer Bergriefen 
umgeben. Nach Dr. Oswald läßt ſich die Form des Pil 
de Guliachn nur mit einem andern Gipfel auf Erben 
vergleichen, einem weit Heinern Berge, dem Col du Midi 
in ben füblihen Gevennen, der, von den Quellen des 
Aveyron erblidt, allerdings mehr wie ein Turm als ein 
natürlicher Berg ausfieht. Nach Nordweften zu fällt das 
Küftengebirge allmählich ab und verläuft ſich in einem 
langen Streifen gerader ober fanft wellenförmiger Ab: 
bänge, feine Dftkette, die Sierra de San Yuan, aber er 
bebt fi in einer Reihe unerfteigbarer Gipfel und Alpen 
wände mit mauerartig weißen Klippen. 

Diefe Höhen aber find bewohnt und im ganzen befier 
bebaut als irgend ein Teil des fruchtbaren Terraffenlandes. 
Dann aber gelangte man auf ein Hochland, das von den 
Indianern der Tierra Galiente der eifigen Stürme wegen 
gemieben wird, bie faft das ganze Jahr über den Rüden 
ber Sierra fegen. „Um die fhlimmfte Strede in einem 
Tage zu bewältigen, erzählt Oswald, fampierten wir an 
der Mündung eines engen Cañon, ber ſich durch die Berge 
nad) dem Plateau von Las Charcas heraufwindet. Wir 
unterhielten ein prafelndes Feuer und machten und zum 
guten Glüd lange vor Tagesanbrud auf die Beine, denn 
in ben Höhen der Sierra wurbe der Weg jchlimmer, als 
ich erwartet hatte. Wir mußten über Felsblöcke und ge 
ftürgte Bäume Elettern, unb ber Cafion ift ein wahrer 
Windtrichter, eine Pforte des Norbiwindes, der mit ber 
Gewalt eines Hohofenzuges durch die enge Schlucht brauft; 
aber das Schlimmfte war überftanden, als wir gegen 
Mittag den Dftabhang des Plateaus erreichten. Die Sierra 
de Inua bildet die Waſſerſcheide ziwifhen dem Rio Raton 
und ben fruchtbaren Bergthälern des öftlihen Jalisco, 
die von den Nebenflüfjen des Chapälafees bewäſſert wer—⸗ 
den. Wir waren jept etiva 4000 Fuß über unferm legten 
Lagerplage, und mwenigftens 10,000 Fuß über dem Meere, 
deſſen Anblit uns von den Hüftengebirgen, und weiter 
nörblich von einem gelbliden Höhenrauche, vermutlich den 
Staubwolfen der Vega, entjogen war. Die Vegetation 
biefer Höhen ift beinahe arktifh: Ginfter, Steinmoos und 
Relfenbeeren (Vaceinium boreale). An gefhüsten Plägen 
bemerkte ih Heden von Zwergroſen und bie und ba 
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einen größern Birkenbaum. Die Birke, mehr als bie 
Tanne, iſt der Polarbaum par excellence, denn die Mehr 
zahl unferer nordiſchen Nadelhölzer gedeiht ebenfogut ober 
befier in den Tropen, während weit nörblih von der 
Region ber legten Zivergföhren die Hügel Grönlands noch 
mit Birkengeftrüpp bevedt find.” 

Don bier aus unternahm unfer Reifender einen kurzen 
Abſtecher nah dem naben „Altar“, einer Klippe, mo man 
die Hornitos (Schlammvulfane) von Acubaya fehen kann, 
Der „Altar“ ift eine Felfenfanzel am nördlichen Abhange 
der Sierra und hängt etwa 2000 Fuß über einem Berg: 
fee im Thale des Rio Parral, „Dicht am Fuße des Ab- 
grundes und fcheinbar am Ufer des Sees find die „Hor 
nitos“, fünf ober ſechs intermittierende Geifer, beren Deff: 
nungen bon unferm Stanbpunfte aus faum fichtbar twaren. 
Bon Zeit zu Zeit aber ftieß einer ober ber andere eine 
weiße Dampfwollke aus, die ich, ich weiß nicht für was 
gehalten hätte, wenn fie mir unvermutet vor Augen ge 
fommen wäre. Aus unferer Vogelperfpeltive fonnten wir 
bie vertifale Ausdehnung der Wöllchen nicht wahrnehmen, 
und wie es ausſah, ſchienen fie fi von einer Kugel plötz⸗ 
lich zu einer platten Scheibe auszubreiten, um dann ebenfo 
plöglich zu verſchwinden. 

Wir holten die verfäumte Zeit ein, als unfer Pfad in 
ein grafiges Thal einlenfte und uns ftetig bergunter vor 
Abend auf einen guten Fahrweg brachte, am Ufer bes 
Rio Parral,* 

Als legten intereffanten Punlt im Weſten nennen wir 
noch die Drtichaft Mayapan. Hier find die Ruinen eines 
großen Tempels der Gottheit Gatascotl, der Pluto bes 
toltefifchen Pantbeons, der Feuergott, deſſen Paläfte bie 
Vulkane und befien Hallen die Grotten der Sierra Madre 
find, wo er mit den Geiftern ber jaliscanifchen Krieger 
mweilt, und wo man beim Erbbeben feine Stimme hören 
kann. Nah einem bequemen Ritt von fünf bis ſechs 
Stunden erreichte Oswald die Trümmer diefes Tempels, 
melde, wie er glaubt, fih an Ausbehnung ſowohl als an 
Vollendung der Basreliefs und gemeißelten Terrafjen mit 
allen Ruinen in Epanifch:Amerita mefjen können. Sie 
erheben fich am meftlihen Abhange eines Plateau, deſſen 
Fernfiht die Tierra Caliente, einen Teil der Bai von 
Mazatlan und die Küftengebirge mit ben Qullanen von 
Euliacan und Penasco in einem Panorama vereinigt. 


Als ein Nationalverfammlungsplag für Hodländer fünnte | 


ſich die obere Terrafje mit dem Bundfeld des Rütli meffen. 
Unter dem Hauptgebäube war früher ein Gewölbe, und 
die Treppe ift voll Spalten und Löcher, die ſich wie 
Menihenfallen in das Dunkel der Wölbung öffnen, fo 
daß das innere des Tempels jegt meiftens von Norden 
betreten wird, mo Fremdenführer oder Steinräuber bie 
mächtige Hauptmauer durchbrochen haben. 

Soviel fih aus den Säulengängen und Mauerreften 
fchliegen läßt, war das Tempelviered früher in drei Hallen 
geteilt, zwei Meinere am weſtlichen Eingang und eine 
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größere am Oſtende, wo eine Nifche ſich über den Trüm: 
mern eines Roftrums oder Altars wölbt. Die Bilafter 
der Seitenwände find mit Basreliefs bevedt, die man als 
gemeihelten Mofait beſchreiben lönnte, ba bie Figuren aus 
mehrfarbigen Steinen vermittelft eines glafigen Gements 
zufammengefügt find. Die Dfthalle und die Niſchen in 
der Südmauer waren früher voller Statuen, die aber bis 
auf ein paar Torſos und zerbrochene Piedeſtale verſchwun⸗ 
den find, Die Hleinern Gögenbilver find pfäffiihen und 
antiquarifchen Bandalen zur Beute gefallen und die größern 
find noch jegt in ben umliegenden Dörfern zu fehen, wo 
fie wie Termini in den Gärten ftehen oder fih ala Thür: 
pfoften und Meilenfteine nütlich machen. 

Der größern Sicherheit wegen jowohl wie um bie vers 
fäumte Zeit nachzuholen, gieng Oswald mit der Poft nad 
Euernabaca und Tehuacan, um bon bort bie Sierra 
Madre über Drizaba zu erreihen. Der Weg führte durch 
das hiftorifche Hochthal von Anaͤhuac, wo Cortez, Itur⸗ 
bide, Scott und Bazaine das Schickſal Meritos viermal 
auf dem Schlachtfelde entſchieden. Am fünften Tage ge 
langte er nad) dem Bergftäbtchen Acolcingo in ber Sierra 
Madre, wo er am nädhften Morgen feinen Marſch von 
neuem begann, 

Von den Quellen des Rio Blanco bis zum Bit von 
Santander wechſeln auf den Halden der Sierra Mabre 
grafige Terrafjen mit Steineihen, Lärchenbäumen, phans 
taftifchen Klippen und Roſenhecken; und im Auguft, wenn 
die Erdbeeren reifen und die Mittagsfonne den Schatten 
ber Lärchenwälber angenehm madıt, würben biefe Höhen 
allen Sculfindern und Touriften von Petersburg bie 
San Francieco Spielraum gewähren. In den parlartigen 
Weidegründen, zwiſchen ben bichten Wäldern der Borberge 
und ber obern Grenze aller Baumvegetation, gleicht bie 
Fauna der bes füblichen Felfengebirges; Schwarzböde und 
Kaninden ziehen das feine Grad und die aromatifcdhen 
Berglräuter der üppigen Vegetation des Tieflandes vor; 
in den Schluchten niftet das fchmelfüßige Berghuhn (Tetrao 
tetrix), das ſich auf der Flucht nur felten auf feine kurzen 
Flügel verläßt; ſchwarze und graue Eichhörnchen teilen 
die Lärchenzapfen mit einem Bögeldien vom Geſchlechte 
der Kreuzſchnäbel, und die Rhododendronbüſche umſchwärmt 
in ber Blütezeit ein weiß und rotgefledter Tagfalter, eine 
Barietät des Papilio phoebus unferer füblihen Alpen. 

Der Hauptreiz folder Berghöhen ift ihre wilde Freis 
beit, ihre gänzlide „Unlultur“, wie fi ein texaniſcher 
Pflanzer ausbrüden würbe, Keine Holzbauer und Flur 
ſchützen gemahnen uns, daß Menfchenhände der Natur das 
Septer entrifjen haben; feine Ruinen und Wüſten be: 
weien, daß die Blütezeit der Juventus mundi vorüber 
iſt. Dank feiner unheilbaren Trägheit hat Gottes Stell⸗ 
vertreter auf Erden den Mißbrauch feiner Macht meiftens 
auf Flachlander beichränft; und die Unfterblichen, um ihr 
Privatparadies vor Entweihung zu fügen, baben fi 
daher mweislich auf die Höhen des Dlymps gerettet. Für 
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Bergerfteiger ift die Erde noch immer jung, und aud 
unfer Autor fühlte fi jung genug, um eine Befteigung 
des Bil von Drigaba zu verfucen. 

„Von dem Plateau der Sierra Madre nach dem Kegel 
des Drijaba mußten wir einen beträdtliden Umweg nad) 
lin machen, venn der Meftabbang des Vullans ift ent: 
feglich fteil und wir hatten fein Berggerät — wie es bie 
Mitglieder des Alpenklubs nennen —, feine Stride, Nagel: 
ſchuhe und Eishafen. In der Nähe des Bergrüdens wur: 
den bie yelfentrümmer ſchroff und chaotiſch, aber der Ans 
ftieg felbft war nur mäßig fteil und gegen 9 Uhr morgens 
erreichten wir die Mafferfcheide und erblidten jest zum 
eritenmal den Ditabhang des norbamerilanifchen Weltteils, 
Die Durchſchnittshöhe der Sierra Madre übertrifft die der 
europäifchen Alpen um mehr ald 5000 Fuß, und bie 
größere Erhebung der Schneegrenze macht das Hodland 
viel zugänglicher; die Fernfiht von den Höhen ber meri⸗ 
laniſchen Korbilleren aber gewinnt nod mehr durch bie 
fonderbare Klarheit der Atmoſphäre. Nirgends ſonſtwo 
auf Erden ift die Luft augleich jo feucht und fo frei von 
fonderbaren Wolfen; die Wärmeftrahlung von dem breiten 
Tafellande verwandelt alle Wafferbünfte in ein ätheriſches 
Hydrogen, das die ferne näher rüdt und bie Sehlraft 
des Auges wunderbar ftärkt, Der Luftfchleier, der ben 
Horizont eines Alpenpanoramas verhüllt, bieng hier über 
der Sumpflüfte von Yulatan; im Norden, Dften und 
Nordweſten aber war die Ausſicht nur durch die Rundung 
der Weltkugel befchränkt, und die Kontur eines Höhen 
zuges im fernen Süden erſchien fo ſcharf und deutlich wie 
der Umriß der zerflüfteten Felſen zu unfern Füßen. Die 
Golftüfte vom nördlichen Yufatan bis zu den Inſeln in 
der Bai von Tampico iſt mit all ihren Häfen und weißen 
Uferftreifen fichtbar, die Fahne auf der Eitabelle von San⸗ 
Yuan de Ulloa erfcheint und verſchwindet, wie fie der Sees 
wind bewegt. Die Ruinen der Feſtung Antigua, too 
Eortez feine erfte Landung bewerfftelligte, laſſen fi deut⸗ 
lid von den umgebenden turmartigen Klippen unterfchei: 
den, unb wo fich Himmel und Wafler im Nordoften be 
grenzen, gligert der Leuchtturm von Bermejo tie ein 
aufgehender Stern. Weiter nadı rechts fteht der Pit von 
Las Milpas als Vorpoften der Sierra, die das Hochland 
des öftlihen Yukatan Frönt und bie ſich in einer Reiben: 
folge fchneeiger Höhen nad den Korbilleren von Gua— 
temala im fernen Südweſten binüberzieht. Zu unfern 
Füßen fenkte fih das Terrafienland von Veracruz aus 
einem wilden Chaos grauer Felſen und düfterer Tannen 
nad den wellenförmigen Vorbergen mit ihren Seen und 
Zaubmwälbern, weiter unten ins Tafelland und bie Region 
ber Felder und Städte, bis an bie Tierra Caliente, die 
fih mit ihren Urwäldern weithin nad Norden und Süd» 
weiten erftredt und das Land mit einer ewig grünen 
Sommerzjone umgürtet. Die vielen Heinen Hügel, bie 
fih wie hellgrüne Wogen aus einem dunklern Zaubmeer 
erheben, find Gruppen von Adanfonien oder Wildfeigen: 
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Kreuz und quer durch Mexilo. 


bäumen, bie eine Höhe von 200 Fuß erreichen und bier 
und da mit ihren Riefenarmen allen andern Baumwuchs 
aus dem Mege brängen. 


Das Nüdgrat des Gebirges wurbe enger, als wir und 
dem Bit näherten, aber gegen zehn Uhr erreichten wir den 
eigentlihen Vulkan, und jeßt erft gieng das Steigen im 
Ernft an; wir mußten auf Händen und Füßen Heitern 
und mühlam nah Spalten und Schneeftreifen ſuchen. 
Wo der Schnee anfängt, verſchwinden die legten Spuren 
von Vegetation, und nur an der Sübfeite find die Felſen 
mit einer Art rötlihen Mooſes bekleidet, das die fchred« 
lie Dede diefer Wolkenhöhen einigermaßen milbert. Ich 
folgte dem Führer fchmweigend und nahm dann und warn 
bie Borbut, da ich merkte, daß Joſé mit halbgeſchloſſenen 
Augen auf gut Glüd voranftolperte, ald ob er fid vor 
dem Mal de monte fürdtete, dem „Bergfieber“, das ben 
Wanderer am Rande ſteiler Abgründe mit plöglichem 
Schwindel ergreift. Die legten taufend Schritt giengen im 
fteilften Sinne des Wortes bergauf, aber ein ſcharfer 
Nordoftwind und die spes finie liefen uns nicht ermatten, 
und zehn Minuten vor Mittag kamen wir an bie lehte 
Belfenbarrifade, halfen einander hinauf und ftanben auf 
bem Gipfel des norbamerifaniichen Kontinents. 


Der Gipfelrand umſchließt eine ringförmige Höhlung, 
20—30 Ellen im Durdmefler, und in der Mitte etwa 
6 Fuß tiefer, aber der Vulkan von Drigaba war ſchon 
erlofchen, ehe die Spanier nach Mexiko famen, und ſcheint 
bisherigen Anzeichen nad in feiner Falten Ruhe beharren 
zu wollen. Die Wände bes Kraters mögen eingeftürgt 
fein, ober der Hauptfchlund war fonftwo in ben tiefen 
Schluchten des Weftabhanges, das Gipfelbeden zeigt aber 
jedenfalls leine Spuren vullanifcher Ausbrüche noch irgend 
eine Spalte, bie für den Eingang einer unterirbifchen 
Eſſe gelten lönnte. Die Höhlung ift mit Bafalttrümmern 
überftreut, an der Nordfeite mit grauweißen Schneeftreifen 
und Eiszaden behaftet, und zwifchen den Felsblöden hatten 
frühere Gäfte Beweife ihres Beſuches binterlafjen — zer: 
brochene Flaſchen, eine roftige Steinart, Kleiberfegen und 
einen Haufen verfohlter Holzſcheite, als ob ein unterneh⸗ 
menber Tourift hier übernachtet und fein Brennholz von 
der Sierra beraufgebradht hätte. 

Der Bil von Drijaba ift vielleicht der einzige Berg 
auf Erden, deſſen Luft ſich in einer Höhe von drei eng: 
lichen Meilen von Menfchenlungen atmen läßt. Das 
hohe Tafelland, das im Meften und Süden den Fuß bes 
Gebirges umgiebt, fcheint den Aether mit Erbenluft zu 
vermischen, während das Tropenllima die Schneelinie auf 
15,000 Fuß zurüdgebrängt hat, Außer meinen erfteiften 
Kniegelenten gemahnte mich nur die Wirkungslofigleit der 
vertifalen Sonnenftrablen, daß ich bier 3000 Fuß über 
dem Montblanc und 15,000 Fuß über dem Broden ftand. 
Bon Bruftbellemmung konnte ich nichts fpüren, unb ber 
trodene Huften, der jedem tiefen Atemzuge folgte, ließ 
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ſich den Windſtößen zuichreiben, die mit faufender Wucht 
über den Gipfel fegten.“ . 

Auf dem Abftiche Eletterten und rutichten Oswald und 
feine Begleiter eine Reihe von Felsklippen herab, bis fie 
auf den Grashalden bed Mittelgebirges wieder feiten Fuß 
faßten. Dann gieng es im Trabe bergab, und als fie 
die Wälder erreichten, ſtand die Sonne noch ziemlich hoch 
am Himmel. Zwei Linien, in einer Höhe von 9000 und 
13,000 Fuß durch das Gebirge gezogen, würden etwa bie 
Grenzen der Nadelholzregion bezeichnen. Mit freier Aus: 
fiht auf die Balmengärten und Zuderfelber der Küſten— 
ebene atmet man bier die Weihrauchsdüfte eines nor: 
difhen Tannenwaldes, und trifft im Gebüſch mand alte 
Belannte: Maiblumen, Eberefhen, Ginfter und Heidel— 
beeren. Selbft das Öras erinnert einen an bie aromatischen 
Alpenweiden, wenn auch die Sennbirten und Aubgloden 
fehlen. Am Ufer eines Vergbaches fam man nun durd) 
fonnige Triften und dunkle Schluchten, bis die Wanderer 
einen Felſenpaß betraten, wo fie zu Iſißen den Donner 
der Fälle von Val del Torre hörten — eines Gebirgsitromes, 
der fi über eine Felswand von 300 Fuß in den Abgrund 
des Nio Blanco jtürzt. 

Unterhalb feiner Vereinigung mit dem Peguaflufie 
paſſierten fie den Rio Blanco zum zweitenmal und folgten 
den Windungen eines Thales, deſſen Felswände allmäb: 
lih höher und fteiler wurden und gegen Mittag ange: 
nehmen Schatten gewährten. Etwa zehn engliihe Meilen 
unterhalb des Zufammenflufjes verengt ſich das Flußthal 
zu einem Felſenpaß, deſſen Weſtgrenze eine abjolut jent: 
rechte Steinmauer von 600 Fuß bildet, Eine Beſahung 
von Geiern bewohnt diefe Felſenfeſtung, wo ibr Geſchlecht 
feit Ende der Eisperiode in ungeftörtem Frieden niften 
fonnte. 

Nunmehr wandte fih der Verfaſſer gegen Norden nad 
der Gegend von Perote. Auf der Höhe der Sierra be 
San Rafael erblidte er in der Ferne das Thal von Perote 
mit feinen gelben Kornfeldern und bunfeln Mangohainen, 
Die berühmte Feftung war noch nicht ſichtbar, aber auf 
zwei gegenüberliegenden Hügeln auf beiden Seiten ber 
Landſtraße jah er zwei Bergruinen, La Fortaleza und 
Torres Negras, die an bie Nitterburgen Frankreichs und 
Süddeutſchlands erinnerten. 

„Die legten zehn Stunden unjers Marjches, berichtet 
unjer Reifender, führten uns durdichnittlih 1000 Fuß 
per Meile bergauf und ein nelegentliches Fröſteln, jowie 
die zunehmende Beihleunigung des Atemprozeſſes er: 
mabnten mich, daß wir die Negion der hoben Barometer 
und niebrigen Thermometer erreicht hatten. Unjer Indio 
midelte fi) feine Serape wie einen Shawl um den Hals 
und ih fand, daß bie Oberfnöpfe meines Nodes nicht ganz 
überflüffig waren. Dem Charakter der Baumbegetation 
nad zu urteilen, waren wir bier etwa 11,000 Fuß über 
dem Golfipiegel. Die Luft ſolcher Höhen ift nicht eigent- 
Lich ſchwer zu atmen, im Gegenteil, fie erleichtert Afthma 


und pleuritifhe Beſchwerden. Sie ift jedoch nicht fättis 
gend genug, um die Bebürfnifie des organischen Labora: 
toriums mit gewöhnlichen Atemzügen zu befriedigen; es 
ift Luft mit Mether verdünnt, und enthält fo wenig Waſſer⸗ 
und Sauerjtoff, daß man die Paufen der Nefpiration be: 
trächtlih abkürzen muß. Daber die Bedrängnis erfrankter 
Lungen, deren Funktionen ohnehin ſchon abnorm gefteigert 
find und bei weiterer Beichleunigung die Ausdauer ihres 
Mechanismus in kurzem erſchöpfen. Das Klima der Tierra 
Aria erleichtert daher Verbauungsbefhwerden und alle 
organischen Störungen, die fih burd Arbeit und Ber 
wegung im freien befeitigen laſſen, ebenfo alle Lungen 
leiden im erften Stabium, ift aber für wirflid Schwind⸗ 
ſüchtige ein fchnelltötendes Gift.“ 

Das öftliche Merito ift, wie der Dften der Vereinigten 
Staaten, dur ein feuchtes Seellima begünftigt, das ſich 
in dem Formenreichtum und der Ueppigleit der Vegetation 
fundyiebt. An der Bereinigung des Inezgebirges mit ber 
Sierra de Werote zieht man durch einen Teil des großen 
Pinal de Loreto, eine Nabelbolzwildnis von 60—70 deut: 
ſchen Quadratmeilen, deren Didichte einen Begriff geben, 
tie viel Bäume per Ader ſelbſt ein fteiniger Boden er: 
näbren fann, wo der Nachwuchs von Jahrhunderten nie 
von ber landverwüftenden Art berührt worden if. Won 
Schlingpflangen und Dornen ift der Wald bier faft gänz— 
li frei, aber die Bäume fteben jo dicht beifammen und 
drängen ihre Nadbarn mit einem folden Gewirr von 
Unterzweigen, daß ſich ihre fichtbaren Zwiſchenräume jelten 
über die dritte Baumreihe erftreden. Cine Kette junger 
Birfhühner, die über den Weg liefen, verſchwand unmittel: 
bar wie Machteln in einem MWeigenfelbe, und vom Rüden 
ber nächſten Berghöhen aus gejeben, ließen ſich bie ein 
zelnen Baumgipfel nicht mehr unterjcheiben. 

Das benahbarte Val de Loreto war früher die Heimat 
der Amozoc-Indianer, die an ben Anfieblern der Tierra 
Templada unmenſchliche Grauſamkeiten verübten, und, aus 
dem Unterland vertrieben, fih in die Wälver des Pinal 
flüchteten, von wo fie nad wie vor Raubzüge gegen die 
benachbarten Plantagen ausführten, einmal fogar das 
Städtchen San Auguftin bei Puebla plünderten und bie 
Einwohner mafjafrierten. Im Jahre 1812 verorbnete der 
Gouverneur von Veracruz eine allgemeine Razzia gegen 
diefe Mordgefellen, aber ein Neft des Stammes ſoll noch 
in den unzugänglichen Bergwäldern des Rio Mefillo haufen, 
und von den Felfen der Sierra Madre aus haben Jäger 
und Bergleute zuweilen den Raud ihrer Wigwamfeuer 
geieben. Kein Ingenieur bat je feinen Quabrant in biefe 
Mildnis getragen; wie die Sümpfe des öftlihen Yulatan 
ift der Pinal ein Pays de ninguno — herrenlojes Land, 
in feinen Gerichtöbezirt einbegriffen, die Freiſtätte des 
Buma, der Birlbühner und des Buſchpanthers. 

In diefen Ditgebirgen folgt auf die Tannenregion eine 
Zone nußreicher Bäume, befonders von der Spezies Juglans 
— Walnüffe, Pecanes und Hidory, während im Weſten 
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die entiprechenven Höhen meiftene nur Dornbäume er: 
zeugen: Mezquiten, Hadbeeren und Mimofen nebft vers: 
ſchiedenen dornigen Sträuchen. In Gegenden unferer Erde, 
deren Alima durch die Sünden der Menjchbeit gegen das 
Pflanzenreih entartet ift, fcheinen nad einem eigentüm: 
lichen Naturgeſetz alle größern Pflanzen neffelartig oder 
ftachelig zu werden, wie um fie vor der Hand ihres er: 
barmungslojen Zerſtörers zu ſchützen. 

Die Sonne war hinter einer Wollenſchicht des füb: 
weſtlichen Himmels verſchwunden, ala am Fuße eines wals 
digen Abbanges das Val de Perote erreicht ward. Die 
Bollwerke der Sierra Madre erheben ſich hoch und fteil 
auf beiden Seiten, umſchließen aber mit ihren milden 
Klüften ein Thal, das fih mit den Gartenebenen ber 
anbalufifchen Vega mefjen fann. Seen, Wieſen und Felſen— 
trümmer — bie Lawinen bes Granitgebirges — wechſeln 
mit Objtwäldern und fchattigen Haciendas. Am weſtlichen 
Horizont ragt die Sierra de Loreto empor, einft die Frei: 
jtatt der Amozoeſtämme, und der Bil von ‘Perote, einer 
der Hauptgipfel des öſtlichen Mexilo, erhebt ſich ſchroff 
und kahl aus einem Chaos von Tannengebirgen. Die 
Stadt Berote im Untertbal gleicht einem böhmiſchen Berge 
mannsborf; zerftreute und meift einftödige Gebäude; aber 
der Feſtungsberg, der über ben Felſen der jüblichen Bor: 
ftabt wie eine riefige Afropolis tbront, giebt dem Drt ein 
antifes und faft orientalifches Anfehen. 

Die Feitung Perote galt einft für das neufpanifche 
Gibraltar, ein Vergleich, den allenfalls die Iſolierung des 
Berges rechtfertigen könnte, denn der Burgfelien ift fteiler 
und viel höher als die Naturfeite von Ehrenbreitftein, 
und der Südabhang, der durd einen Treppenftieg mit 
dem Thale verbunden ift, ließe ſich durch Menſchenhand 
den unerfteiglihen Abgründen der Nord: und Meitjeite 
gleichmachen. Aber die Vollendung der Kordillerenbahn 
durch die öſtlichen Päſſe der Sierra bat Perote von den 
jeßigen Verlehrswegen abgejchnitten, und das Fort zu 
einem „Gorneral” gemacht — einer Kräbenburg, einer 
Feſte in der Wildnis. Im Jahre 1876 wurde das Arſenal 
und der Hauptteil der Garnifon nad dem Presidio de 
San Carlos verlegt, und das alte Fort dient jegt nur ala 
Staatebaftille für politiihe Gefangene und militäriſche 
Sträflinge. 


Aus dem Wanderbuhe eines Weltreifenden. 
v. 
Auf Sumutra, in Atſchin. 


Den wiſſenſchaftlich wertvollſten Teil des Zöller'ſchen 
Werkes bildet zweifelsohne jener Abſchnitt, welcher den 
Aufenthalt des Verfaſſers auf Sumätra ſchildert, wobei es 
ihm vergönnt war, das von den Holländern nach langjähri— 


gem Kampfe niedergeiworfene Reich Atſchin zu durchwan⸗ 
dern. Die offizielle Schreibweiſe der Niederländer iſt Atjeh 
und ebenſo ſchreiben auch in ihren Berichten die deutſchen 
Konſuln von Singapore und Penang; die Ausſprache 
aber ähnelt ſchon mehr unſerem Atſchin, falls man das 
willlürlich binzugefügte n am Schluſſe nicht berüdfichtigt. 
Die Leute ſelbſt nennen ſich „Drang Atjeb“, alſo Atſchin⸗ 
Menſchen, nad derſelben Wortbildung, welcher unfer Drang 
Utan entiprungen iſt („Drang Utan“ beißt Walbmenid, 
„Drang Utang“ aber bezeichnet einen Menſchen, der Schul- 
den bat). Diefe Wortbildung ift jedoch im Deutichen nicht 
nadzuabmen und unser felbitgebilbetes Atſchineſen könnte 
bei balbgebildeten Köpfen eine untilllommene Ideen⸗ 
Affoziation mit Chinefen hervorrufen. Trotzdem müſſen 
wir wobl bet „Atſchin“ und „Atſchineſen“ bleiben, weil 
twir eben feinen beſſeren Ausdrud befigen. 

Am Morgen des zweiten Tages, erzäblt Herr HZöller, 
warfen wir Anker auf der alten, an Algier und feine 
Korfaren erinnernden Piratenreede von Delchleb, Sechs 
Dampfer und acht Segelichiffe, dazu zahlreiche Prauen und 
Böte legten Zeugnis ab von dem jdhnell ſich entwideln: 
den Verkehr; was aber dahinter lag, war jo erftaunlich 
ihön, daß ich mich fragte, ob nicht alles bloß cin Traum, 
ob denn dies thatjählib das von jedermann verwünſchte 
Land Atichin fei. Smaragdgrüne Verge türmten ſich lühn 
und trobig empor, während langgeftredte Warenlager und 
Häufer auf Holzpfäblen das Ufer umſaumten. Alles dies 
atmet einen angenehmen Geiſt der Ordnung und war mit 
außerſter Sauberkeit übertündt. Sogar eine Pier oder 
hölzerne Mole bemerkte id, an der allerdings bloß Böte 
oder Heinere Prauen anlegen fonnten, während alle größeren 
Schiffe etwa einen Kilometer weit entfernt bleiben müſſen. 
Deleb:leb bat ſchon jetzt, der Armer-Lieferungen wegen 
einen ftarlen Verkehr mit Penang, Singapore, Batavia 
und zeitweilig Sogar mit Europa; von bier aus laufen 
aber auch zahlreiche Schiffe die Dit: und Weſttüſte Suma— 
tras hinunter, um die Pfefferernte einzufammeln, und 
mancher ehrgeizige Holländer ift der Anficht, daß dieſer 
Hafenplat dereinft einmal unter günftigen Verhältnifien 
mit Singapore konkurrieren werde. Das wäre möglid 
und ſogar wahrſcheinlich geweſen, wenn die Holländer fidı 
ſchon früher um Welthandel und Tranfitverlehr gefümmert 
hätten, wenn ibnen nit nach diefer Nichtung von den 
Engländern das Heft aus den Händen gerungen worden 
wäre, Das wäre auch jegt noch möglich, falls die mehr: 
fach geplante Durdftehung der Halbinfel Malalka aus: 
geführt würde, Singapore würde fih alsdann mit dem 
Tranfitverlehr nad den oftinbifchen Inſeln und nad 
Auftralien begnügen müflen, während Delebsleh auf der 
großen Weltftrafe nad Dftafien den beiten Anlegeplas 
darftellen würde. Dazu aber wird es aller Wahrjchein: 
lichleit aufolge niemals fommen, denn die Halbinfel Malatla 
muß den Engländern ja doch über furz oder lang zufallen, 
und wenn fie dort zu jagen haben, fo werben jie ihrer 
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eigenen Kolonie Singapore gewiß nicht durch einen Malallar 
Kanal den Lebensnerv durdichneiben. 

Auf die Häufer von Deleh-leh und feine Bewohner 
till Herr Zöller nicht näber eingehen, weil die Sache ſich 
bei einer Beichreibung Kotta-Radjas wiederholen würde. 
Beide Orte, Delchsleb und Kotta-Radja (dev ehemalige 
Kraton), ftehen in einem ähnlichen Verhältnis zueinander, 
wie Athen und ber Biräeus, tvie Batavia und Weltevreben, 
auch werben fie, falls fidh die Erwartungen, die man an 
das Gedeihen von Arfdin knüpft, erfüllen, mit der Zeit 
einmal eine einzige Stadt bilden. Die Umgebung Deleh: 
leh's ift, wenn man bie wundervolle Bergfzenerie und bie 
tropiſche Vegetation abrechnet, nur ivenig bon berjenigen 
mancher holländifchen Ortſchaften, beiſpiel sweiſe Bliffingens, 
verihieden. Auffallend zahlreich find die Brüden, die alle 
auf Anordnung und mit Genehmigung des Generals von 
der Militärverwaltung gebaut find. 

Das Auffallendfte in diefer ganzen Umgebung ift die 
Eifenbahn, außerhalb Javas die erfte Eifenbahn im ganzen 
Umfreife von Hinter: und Inſel-Indien, eine Eiſenbahn 
allerdings, die durch alles andere eher als durch ihre 
Zänge imponiert, Der Transport von Privatpaffagieren 
und Privatgütern ift gering, die Linie ift eine Militärbabn 
im volliten Sinne des Wortes. Trotzdem rentiert fie fich 
ausgezeichnet, da die Anlage nur wenig foftete (die Ar: 
beiter wurden von der Armee geftellt) und auch der Ber 
trieb nicht jehr teuer zu ftehen fommt. 

Das Land, durch welches die Eifenbahn bindurchführt, 
war früber bochlultiviert, eine Kette von Neisfeldern und 
baumüberragten Kampongs. Jetzt ift es Wildnis und der 
beite Beweis für die urwüchſige Zeugungskraft der tro: 
piſchen Vegetation, Ein unentwirrbares, aber dem Auge 
wohlgefälliges Durdeinander von didjtämmigen Bäumen, 
von vielgeftaltigem Buſchwerk und einzelnen lichteren Flecken 
begleitet uns bis Kotta-Radja. Auch diefe Bahn tar, 
tie die meiften javanifchen, fein ganz leichtes Stück Ar: 
beit, wenigſtens hat der Boden vielfach aufgefchüttet, haben 
Brüden über Sümpfe und Terrain Rinnen — darunter 
eine recht tiefe Yagune oder Haffbildung — gelegt werden 
müſſen. 

Ganz Kotta-Radja beſteht mit wenigen Ausnahmen 
aus Holz, und zwar aus Holz, das von Penang und 
Singapore berübergefchafft wird. Zu jenen Ausnahmen 
aber gehört die ſchöne neue Miffigit (Meofchee), welche die 
Holländer nad einem verföhnlichen und höchſt vernünftigen 
Grundſatz ihrer Politif an Stelle der alten während des 
Krieges zerftörten errichten lafien und die mit Ausnahme 
der Auppel bereits vollendet ift. Recht hübſch, wenn auch 
gleich allen Wohnhäuſern aus Holz und auf Pfählen er: 
baut, ift das Militärsftafino, in dem fid) ein Leſezimmer 
und ein paar Billards befinden, und in dem aud bon 
Zeit zu Zeit Bälle und Dilettanten:Borftellungen abge: 
halten werben. 

Seitwärts von Kotta-Radja bildet der mit Erdwällen 


umgebene Kraton eine Art Gitadelle. Dort ſtehen aufer 
der villenartigen Wohnung des Generals die Holgbaraden 
und Holzfafernen für etwa 2000 Mann. Diefer Kraton 
aber beherrſcht das Terrain durchaus nicht in dem Grabe, 
wie man das bei einer Schilderung der Ereigniffe glauben 
follte. Seine Erhebung über bie übrige Ebene, falls eine 
foldhe beiteht, iſt jedenfalls fehr gering, jo gering, daß, 
als vor jo und fo viel Jahrhunderten bie Wälle aufge: 
tworfen wurben, in bem umgebenben Terrain baburd ein 
Moraft entftand, und diefes umgebende Terrain ift nodı 
heute, wo doch Taufende von Menſchenhänden feit ein 
paar Jahren thätig gewefen find, Geſträuche auszjurotten, 
Bäume zu fällen und Unebenen auszugleihen, fo biel- 
fach durchſchnitten, daß eine Weberficht aufs äußerfte er: 
ſchwert wird. 

Die Eingeborenen belommt man innerhalb Kotta⸗Radjas 
in größerer Anzahl bloß auf den Märkten zu Geficht. 
Sie find körperlich Träftig und von Hautfarbe braun, 
vieleicht noch ein halbes Dutzend Schattierungen brauner 
als die Javanen und andere malayiihe Stämme; dabei 
find fie größer, musfulöfer und vor allem von gänzlich 
verjchiedener Geſichtsbildung. Man befommt den Ein: 
drud, ſowohl durch ihr Aeußeres als durd eine Schil— 
derung ihrer Sitten, alö ob ein gut Teil Araberblut in 
ihren Adern flöße. Namentlich fehlt ihren Zügen ganz 
und gar jene auffallende Weichheit, wie fie fich bei den 
vornehmeren Klafjen der Javanen (ebenfo wie bei den 
Japanern) vorfindet. Die Leute gehen dem Europäer 
oftenfibel aus dem Wege, aber man findet nichts bon 
jener Unterwürfigfeit, die auf Java überraſcht. Ihre 
Eitten find — wie 5. B. das Betelfauen, die Reisnahrung 
und die Vorliebe für Hahnenkämpfe — zu einem großen 
Teil malayiſch, dabei aber finden fi mande Eigentüm: 
lichkeiten, wie 3. B. Haſchiſch-Rauchen, religiöfer Fanatis: 
mus und gejchlechtlihe Ausichweifungen nad einer ber 
jonders abſtoßenden Richtung bin, die entichieden weit: 
orientaliſch ⸗ nuhammedaniſchen Urjprungs find. Atſchi— 
neſiſch iſt eine eigene, wenig gekannte Sprache, die 
Leute aber verſtehen meiſt ein wenig malayiſch, welches 
ſowohl die Sprache ihrer ſpärlichen Litteratur war, wie 
es noch heute die Sprache der „Paſſers“ (der Märkte) ift. 
Jene beiderjeitige Kenntnis des Malayifchen ſoll übrigens 
zwiſchen den Vorpoſten der holländifchen und ber atſchine— 
ſiſchen Armee zu allerlei liebenstwürbigen Wechjelgefprächen 
homeriſchen Stils geführt haben. Zuweilen tanzte ein 
fanatifierter Atſchineſe mit ſolchen Gefängen feinen Ge: 
führten voraus in den Tod. Zumeilen auch ſchlichen fidı 
eine Anzahl Atſchineſen durd die Büſche beran und be; 
gannen eine Flut von Schimpftworten, die allemal mit 
„Ihr verfluchten Schweine-Eſſer“ begannen. Ueber den 
Charakter der Atſchineſen erzählen bie Holländer alles 
möglihe Schledte und nennen fie treulos, räuberiſch und 
gewwaltfam. Kraul find die Leute jedenfalls und nur ſchwer 
zur Arbeit heranzuziehen; das rührt aber nicht von einem 
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angeborenen Mangel an Energie ber, fondern daher, daß 
fie früher gu einem überwiegenden Teil von Gewalt— 
that und Raub lebten, Um gerecht zu fein, bleibe denn 
aud nicht unerwähnt, daß alle engliſchen Berichte die 
Atſchineſen als durchaus nicht fo ſchlimm ſchildern. Habib 
Abdul Rachman, fowie eine ganze Anzahl anderer Häupt: 
linge bat man in Benang ſowohl wie in Singapore fennen 
gelernt, und man behauptet, fie feien weder beſſer noch 
ſchlimmer geweien als alle fonjtigen orientalifchen Fürften. 
Gegen die Holländer hätten fie ſich wie Verzweifelte ges 
wehrt, und um ihnen zu entgehen, würden fie ſich ohne 
Schwierigkeit jeder anderen europäiſchen Macht unterivorfen 
haben. Dabei wird dann aud behauptet und mit äußerfter 
Gewißheit behauptet, die Atſchineſen hätten in ber Vor 
ausficht des Arieges, aber ebe der Arieg begann, ihr Yand 
dem deutſchen Reich angeboten. 

Nah Zöller ift alles bisher in deutfcher Spradhe über 
Atſchin Gefchriebene jo ungenau, dak man ebenfogut ein 
Kapitel aus dem Buche Hiob an deſſen Stelle fegen könnte. 
Von der auf Grund der befannten Schrift Gerlach ! ent: 
worfenen Schilderung Atſchins in des Neferenten „Die 
Erde und ihre Völker“ jagt Zöller, daf „jeder Satz über 
Atſchin das genaue Gegenteil der Wahrheit enthält, Da 
beißt es, die Hauptftadt ſei ein afiatifches Venedig, da 
alle Häufer in den Grund des Fluſſes eingerammt feien. 
Das aber ift niemals ber Fall geweſen. Da heißt es, 
die Atſchineſen ſeien die häßlichſten Menichen, die man 
jeben könne. Das kann bloß ein Holländer im Zorn über 
die erften Niederlagen behauptet haben. Die Weiber 
ſchreiten ſtolz und aufrecht gleih den modernen Aegyp: 
terinnen einber, und etwas Aräftigeres und Schöneres 
als den Wuchs der Männer fann man fi gar nicht vor: 
jtellen, WBerbüllte man den Hopf der Leute, jo lünnte 
der Körper mander von ihnen, jo weit fie nicht durch 
Wunden oder Narben verunftaltet find, als Borbild zu 
einer AntinousStatue dienen. Die Geſichtszüge find eigen: 
tümlich energiih und mild, immerhin aber hübſcher als 
die breiten Gefichter ber niebrig geborenen Javanen und 
Malayen.“ Des meitern beißt es in dem erwähnten 
Werke: „Ihrem Glauben nad Mujelmänner, baben fie 
ſich nie durch Verfolgung Andersdenlender bemerilich ge: 
macht.“ Auch das ift falſch, die Alſchineſen find im 
ganzen Archipel der einzige Stamm, der dem religiöjen 
Fanatismus huldigt. Der folgende Sah lautet: „Wie 
alle orientaliihen Bölfer betrügen fie, wo fie immer 
fönnen, im Handel.” Das ift richtig, foweit es die 
Arichinefen betrifft, die Dalayen aber, die doch auch ein 
orientalifches Volt find, zeigen ſich nobler und ehrlicher 
als mandıe Europäer. Die Hauptbeidhäftigung des Atſchi— 
nejen befteht auch nicht, wie wir ın jenem Buche lefen, 
aus Fechten, Trinken, Wetten und Opiumrauden, denn 
der Genuß geiftiger Getränfe ift ihm beinahe unbefannt. 


1A. J. A. Gerlach. Atjih en de Atjinesen, Arnhem 
1873. 80, 


Der Schluffab behauptet, das Volk fei mit Helm, Brujt- 
barniih, Schwert, Bogen und Pfeilen bewaffnet: anftatt 
deffen müßte es heißen: „die Bewaffnung befteht aus 
Steinſchloßflinten, Schwert, Dold und eingelnen Zangen“ ; 
Helme aber, Bruſtharniſche, Bogen und Pfeile find mir 
in all den Sammlungen atſchineſiſcher Waffen, die ich 
durdftöbert babe, aud nicht ein einziges Mal zu Geſicht 
gefommen. Wir wollen auf die ebenio fehlerhaften An: 
gaben über Negierungsform und Lebensweiſe nicht näher 
eingeben, diefes eine Beispiel möge zeigen, welchen Wert 
ſolche Schilderungen befiten, die nicht auf eigener An: 
ſchauung, die ausfchließlib auf ungenauen Notizen und 
Kombination beruhen, Alle bisherigen Beſchreibungen 
tönnen übriges bloß für die Zeit vor dem Ariege gelten, 
und Seitdem ändern fidh die Verbältniffe jo ſchnell, daß 
binnen kurzem auch die beften früheren Angaben nicht 
mehr zutreffen werben.” Natürli nehmen wir biefe frei: 
lich in erfter Linie unſer ſonſt mit allen Anzeichen ber 
Glaubwürbigleit ausgeftattetes bolländifches Quellenwert 
berührenden Berichtigungen dankend zur Kenntnis. 

Ein Ausflug in das Innere gab Herrn Zöller Ge: 
legenbeit zu erkennen, daß Sumätra ein wahres Paradies 
je. Von jener großen Gebirgslinie, welche Sumätra 
höchſt wahricheinlicd feiner ganzen Yängenausbehnung nad) 
von Süden nadı Norden durchſchneidet, zweigen ſich im 
äuferften Norden gleich den Schenkeln eines Dreieds zwei 
fleinere, aber immer noch redyt anfehnliche Bergzüge ab, 
welche die deltaförmige Ebene der großatſchineſiſchen Stamm: 
lande, das Strombett des Atichinfluffes, einſchließen. Wir 
jeben die Norbabfälle biefer Gebirgszüge gleich vorfpringen: 
den Kaps in die See hineinragen, wenn twir in Deleb: 
leb landen. Bewegen wir und nun in jener Atichin 
Ebene — die troß des Namens Ebene darum nit mins 
der ihre Anböben und ifolierten Hügelfetten beſiht — am 
Atſchinfluſſe aufwärts, jo werden ung feittwärts zwei Berg: 
fetten begleiten, die fi im Hintergrunde zu vereinigen 
ſcheinen. Und fo ift es in ber That. Links von und 
türmt ſich der mächtige Spitzlegel des 1726 nieberländifche 
Ellen boben „Goudberg“ (Goldberg) empor, ber durch 
feine Höbe und eigentümlide Geftalt ganz und gar den 
Charakter der Landſchaft beherrſcht. Db er ein thätiger 
Vulkan fei oder einjtweilen den Gejchäftsbetrieb eingeftellt 
babe, ift zur Zeit noch nicht ausgemacht. Grofartige 
Schwefellager zeugen jedenfalls von früherer Thätigkeit, 
auch wollen die Eingeborenen neuerbings noch Raudaus: 
brüche bemerft haben. An diefen Kegel fließt fich im 
verſchiedenen Wellenlinien das fteinige Elefantengebirge 
an. Noch maffiger aber ift das Gebirge zur Rechten, an 
deſſen Abbängen dunkle Waldlomplexe und bellgrüne Wieſen 
wie auf einer Mufterfarte abwechjeln. An einer gewiffen 
fattern, grünfpanäbnlichen Färbung erfennt man das Bor- 
handenjein menſchlicher Anfteblungen, und zwar auf Ent: 


| fernungen bin, bei denen ſelbſt die größten Dörfer nicht 


mehr unterfheibbar herbortreten. Dieſes öftlihe Gebirge 
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haben die Holländer zu verſchiedenen Malen nad allen 
Richtungen burchzogen, unbelannter dagegen ift ihnen bie 
niebrigere, aber nahezu menſchenleere Gebirgslinie im 
Weiten, 

Zwifchen dieſen beiden Gebirgszügen liegt die Ebene, bie 
ihre Reize bat wie feine Ebene, die Hr. Zöller jemals zuvor 
fab. In mandien Sammlungen neuerer Gemälbe findet 
man Vegetationsftüde — wenn man fie jo nennen darf —, 
Bilder, deren Ziel und Zweck es augenſcheinlich ift, in 
einer Art von Malart'ſchem Ideengang unfere Phantafie 
durch das Pflangengewirr bes tropifchen Urwaldes zu ent 
flammen. Die betreffenden Maler mögen — wenn das 
Klima fie nicht ſchreckt — nah Atſchin fommen und fie 
werben Landſchaften finden, von denen ihre Phantafie ſich 
bisher noch nichts träumen ließ. Einzig ſchön ift dieſer 
Zauber der Verwäftung, find dieſe hundertfältigen, bald 
über alle Beſchreibung weichen, bald bizarr:grotesfen Wellen: 
linien bes Waldes, wie er verbrannte Schangen, Gräber, 
Leichen und kriegerifche Erdwerke in feinem geheimnisvollen 
Dunkel umſchließt. Diefer Tropenwald ift aus ben ver 
ſchiedenſten Pflanzengattungen bunt durdheinandergewürfelt, 
nicht einheitlich tie der unfrige. Für das Auge bes 
Fremden treten Kolospalmen, Bambu, WlangÖras und 
vielleicht ein halbes Hundert Gattungen wildwuchernder 
Bananen am auffälligften hervor, die Zahl der übrigen 
Gewächſe ift Legion. Zuweilen lichtet ſich die Vegetation 
auf weite Streden, aber niemals fo fehr, daß nicht immer 
und immer ber gleiche Einbrud einer parabiefiichen, in 
ihrer Mannigfaltigfeit niemals ermüdenden Berg: und 
Bark:Szenerie herausfäme. Dann fehen wir auch meilen« 
lange Schügengräben, jene Verteibigungslinien, die ber 
Feind fo meifterhaft auszuwählen verſtand. Dann ſehen 
wir rechtedige, mit preußifcher Sorgfalt abgezirkelte Hügel, 
dann rüttelt uns unfer Begleiter empor, um bie Legende 
der Landſchaft zu berichten. Hier, beißt es, find bie 
„Bentings” des Feindes; hier ftanben feine alteifernen 
Geihüge; in jener Lichtung wurde nad verzweifeltem 
Miderftand die fo und fo vielte Aompagnie bis auf den 
legten Mann vernichtet; bier durchbrach Pel die feindliche 
Linie; auf dieſem Boden ift jeder Schritt mit Dutzenden 
von Menjchenleben ertauft; längs jenes Waldſaumes ver: 
mochte der Feind ung monatelang zu troßen. 

Zöllers zweiter Ausflug follte von Deleh leh aus über 
Balkan Badak ins Gebirge und durch den Pak von Ber 
raboen nach Boefit Seboen gehen; er enbete aber, als er 
eben jenen Paß binter fih hatte, an dem Fehlen einer 
Brücke. Fieberkrant einen angejchtwollenen Fluß und einen 
tiefen Moraft zu durdreiten, ſchien ihm eiwas gewagt, 
und fo beichloß er, lieber umgufebren. Uebrigens ift auch 
fchon die Straße nad Pakan Badak (man würde das bei 
uns einen Feldweg nennen) recht herzlich ſchlecht, trotzdem 
fie 150,000 Gulben gefoftet hat. Die Szenerie zwiſchen 
Deleb:leh und Balan Badaf glih ganz der früher geſchil— 
derten. In diefer Gegend ift das Land noch bie und da 
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ganz wie ehedem bebaut, bier zum erftenmal ſah er in 
Atſchin die als Zugtiere benußten Büffel oder „Hraboutvs“, 
tiefige Tiere mit riefigen Hörnern und ebenſo riefiger 
Kraft, die genau denen gleichen, welde man zuweilen auf 
Bildern und Photographieen aus Negyptenland abgebilbet 
fiebt, Mit den als Schlachtvieh aus Siam eingeführten 
Budel’ Ochſen haben diefe Büffel nichts gemein, Stier 
mäßig berbußt fchauen fie, falls fie nicht eingefpannt find, 
aus ihren Waflertümpeln heraus ben Reifenden an, jeder⸗ 
zeit bereit, fi auf alles zu ftürgen, was ihnen fremd ift. 

In Pakan Badak wird das unvermeiblihe Ayer 
blanda getrunfen, dann geht's weiter. Dicht hinter der 
Ehinefen: Anfieblung des Poftens beginnt ſchon das Ger 
birge, und bier find die Höhen, auf denen Habib 
Abdul Rahman bei feinem Marſch gegen Deleb:leh 
feine Geſchütze aufgepflanzt hatte, Ueber dieſe Höhen 
aber ift er nicht binausgelommen, denn General van ber 
Heyden, ber gerade einen Gtreifzug zur Oftfüfte unter: 
nommen hatte, fchiffte feine Truppen wieder ein, rüdte in 
Eilmärfhen heran, nahm am 23. Juni 1878 den Paß 
von Beradoen und zwang ben arabifchen Abenteurer zum 
Abmarſch. Die Szenerie des Paffes iſt außerordentlich 
ſchön: überall bis hoch hinauf der üppigfte Pflanzenwuchs, 
überall Kolospalmen (welche die Holländer „Rlapperbäume” 
nennen), Bambu und Bananen. Die Gegend iſt eine 
der beftbevölferten im heutigen Atſchin, auch find bie 
Leute gerabe bier von jeher weniger feinblich geweſen, 
weil das Land von Pel durch einen Flankenmarſch ges 
nommen und fomit faft gar nicht verwüſtet worden war. 
Trogdem gehen die Bauern den Fremden nicht minder 
mißtrauiich aus dem Wege als anderwärts. 

Die ganze Norbhälfte Sumätras gehört zu ben unbes 
fannteften Ländern der Erde. Durch die Iegtjährigen 
Aufnahmen und Erpeditionen der blodierenden nieberläns 
diſchen Schiffe ift zwar das Land einige Meilen von ber 
Küfte Iandeinwärts oberflächlich belannt geworben, aud 
liegen für das ganze Thaldelta von Groß-Atſchin bis 
dorthin, wo hinter Indrapoeri die Berge zu einem ges 
jhlofjenen Wal zufammentreten, die genaueften larto— 
graphiſchen Aufnahmen vor. Darüber hinaus aber ift 
alles Fabel, und was etwa in ben Karten verzeichnet 
fteht, gehört ins Gebiet der Phantafie. Dafür find Herrn 
Zöller fogar auf einer im Juni 1877 vom Topographiichen 
Inftitut zu Datavia herausgegebenen zweiblätterigen Harte 
von Nord»-Sumdtra (Skala 1: 500,000) die augenfälligften 
Beifpiele gezeigt worben, Es findet fich dort im Innern 
mit feftmarkierten Grenzen ein Landſtrich Namens Deira 
Pedir, den man geneigt ift, für ein einbeimifches Reich 
zu halten. Deira Pedir aber bedeutet „der Weg nad 
Pedir“, und es ift augenfheinlih, daß die Zufammens 
fteller der Karte ben Sinn einer aus einheimiſchen Quellen 
ftammenden Angabe nicht verftanden haben, Ebenfo findet 
ſich auf diefer Harte ein Staat Namens Lemlo. Dur 
bie neuejten Waffenerfolge der Niederländer aber hat es 
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ſich berausgeftellt, daß Lemlo nichts weiter denn ein hinter 
Indrapoeri gelegenes Dorf ift. In Wahrheit find eines⸗ 
teil3 die Angaben ber Eingeborenen über alle Befchreis 
bung unguverläffig, eine Thatſache, welche bie Holländer 
bei ihrer Ariegfübrung in dem jetzt fo gut befannten 
Groß⸗Atſchin zur Genüge erprobt haben, dann aber wiſſen 
aud die Eingeborenen von dem Innern ibres Landes nur 
verzweifelt wenig Beſcheid. Iſt einer ein paar Meilen 
weit über die Küften vorgedrungen, fo bünft ibm das 
ſchon eine große That. Und wiſſenſchaftliche Expeditionen 
find wohl in den füblihen und mittleren Teilen, niemals 
aber im Norben der Anfel unternommen worden, two ja 
die uncivilifierten, auf Eeeraub begründeten Verhältniſſe 
wie die Bafallenftellung, welde alle Küftenftaaten zu 
Atſchin einnahmen, das von ſelbſt verboten hätten. Nimmt 
man Sumätras Flächeninhalt gleich ungefähr demjenigen 
Deutichlands an, fo ift ein Territorium von der Größe 
des Königreihs Preußen fait nod gar nicht erforjcht, 
ebenjo unbelannt aber, wie es vor Stanley die Kongo— 
Länder ivaren, ift im Norben ber Batta-Pöller ein Land: 
ſtrich von minbeftens der Größe Bayerns. Man bezeichnet 
ibn ala das Sand der Gagoes, obwohl es ziemlich un 
wahrſcheinlich iſt, daß ber gröfte Teil biefes Gebietes 
überhaupt von Menſchen bewohnt wird. Nach allem, was 
wir davon wiſſen, ift e8 ein gänzlich unbewohntes Ge 
birgsland von üppigfter Vegetation und zauberhafter Schön: 
beit, in dem fich Heine Elefanten in großer Anzahl berum: 
tummeln. Irgendwo in biefem Lande muß ein ſchönes 
und großes Binnenmeer liegen, „Laut Tawar“ mit Namen, 
two aber, das bat noch fein Geograph auszuflügeln ver: 
modt. Bevölfert, und zwar teilmweife äußerft dicht be 
völfert, find alfo, Toweit wir bisher von Nort-Sumdtra 
Beſcheid wiſſen, bloß die Küſtenlande. 

Ueber das Klima von Sumätra find in den Lehrbüchern 
der Geographie bie verſchiedenartigſten Urteile zu finden. 
Das folgende find teils eigene Erfahrungen bes Reifenden, 
teils aus guter Duelle gefhöpfte Notizen. Jahreszeiten in 
unferem Sinne giebt e8 nicht, trogbem in gewiſſen Mona: 
ten bie Weftlüfte und in anderen bie Oftfüfte ber Mon: 
fune wegen nicht befahrbar ift. Diefer Meftmonfun und 
Oſtmonſun aber ändern nur wenig fowohl die Tempera 
tur wie bie ziemlich regelmäßig das ganze Jahr hindurch 
fallende Regenmenge. Als Zöller nach Atſchin Fam, berrfchte 
gerade die trodene Jahreszeit, trotzdem fiel mindeſtens alle 
paar Tage ein bißchen Regen und die Luft war, tvie aller 
wärts in Indien, ftarf mit Feuchtigkeit überladen. Als 
die heifeften Monate gelten März und April, ohne daß 
jedoch die verhältnismäßig geringe Temperaturveränderung 
einen weſentlichen Einfluß auf die allgemeinen Geſund— 
beitöverhältnifje ausübte. Was unfern Mutor anbelangte, 
fo bat er niemals über allzu große Hitze zu Hagen gehabt. 

Am ungefundeiten im ganzen Sande ift natürlich die 
Küfte, im Grunde genommen aber ift Sumdtra höchſt 
wahrſcheinlich nicht weniger gefund als Java, und jeden⸗ 


Rätfelhaftes Wappen ans vorgeſchichtlicher Zeit und Auflöfung. 


falls ift Atfchin um ein Bebeutendes Fühler ald Penang 
oder Singapore. Wie aber follte der Gefunbheitszuftand 
ein befferer fein, fo lange die Garnifonen noch immer an 
der mit Moräften umfäumten Hüfte liegen? Wie war es 
denn früher in Batabia, das dod heute eine gefunde, und 
zwar recht gefunde Stadt ift? Später werden aud um 
Delehsleh berum die Moräfte und damit das Fieber vers 
ſchwinden. Iſt alsdann bie Eifenbahn bis Indrapoeri 
fertiggeſtellt, was wohl kaum ein paar Jahre währen 
kann, ſo wird man nicht verfehlen, das Gros der noch 
im Lande verbleibenden Beſatzung bis dorthin vorzuſchieben. 
Bei einer Koloniſation in den Tropen ſollte man eigent⸗ 
lich von vornherein ſo ſchnell als möglich in die Berge 
marſchieren, falls man nicht wie Holländer und Malayen 
Meer, Ebene und Flußmündungen über alles liebt. Schon 
eine geringe Strecke von der Küſte ab, vielleicht hundert 
oder ein paar hundert Fuß höher, iſt man dem Fieber 
entrüdt. Will man noch weiter, jo findet man alle Kli⸗ 
mate vom italienifhen bis zur Frübjahrsr und Herbit- 
Temperatur des nördlichen Deutſchlands. Ein trefflicer 
Kenner Indiens erklärte einmal, dab die Berge Javas 
und anderer Infeln ſehr wohl von Getreide und Kartoffeln 
pflangenden Europäern folonifiert werden Fönnten, falls 
nur die indifche Regierung ein Interefje daran hätte, ſolche 
Unternehmungen zu begünftigen. 

Mit diefen Details verabſchieden wir uns dankbar 
von dem lehrreichen Zöller'ſchen Buche, deſſen Inhalt wir 
bloß in feinen twichtigften ‘Bartien angedeutet, bei weitem 
nicht erfchöpft haben. 


Hütfelhaftes Wappen ans vorgeſchichtlicher Zeit 
und Anflöfung, 


Im Anſchluſſe und zur Veftätigung des Artikels: „Das 
Gräberfeld am Hoditräß” im Ausland, Jahrgang 1880 
Nr. 37, betreffend die mutmaßlihe Landungsftelle ber 
Pfahlbauern mit ihren Einbäumen u. ſ. w., an ber Etelle 
des Anfangs des Hochſträß am Bodenſee, fei hier bes 
Ziwiefpaltes erwähnt, der in Bezug auf das Wappen von 
Buchorn (Schreibweife des Drtönamens im Jahre 837 
„Buachihorn“) bisher obgemwaltet hat. 

Das Wappen weiſt einen, ber Höhe nach zmweiteilig 
gefpaltenen Schild auf, rechts eine Buche mit belaubten 
Heften, den Wurzelſtoch am Stamme vom Waffer unter: 
frefien, vom Boden abgefpült in goldenem Felde; Links 
ein Jagd oder Hifthorn mit goldenem Beichläge und 
Band in rotem Feld. 

In Bezug auf die Bude, von der bon gemwiffen 
Seiten die Nichtigkeit angezweifelt wird, unter der An» 
nahme, daß das Eeeufer zur Zeit der Entftebung des 
MWappens nur von Nabelwaldungen bejegt geweſen, ift zu 
erwähnen, daß bie Gegend als eine Moränenbildung bes 
ehemaligen Rheintbalgletfhers zu betrachten ift, folglich 
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Ratſelhaftes Wappen aus vorgefchichtlicher Zeit und Auflöjung. 


von ſehr ungleicher Beihaffenheit des Grund und Bodens 
war, wo, wie die Erfahrung beweift, nicht nur bald 
Buchen, bald Tannen wachſen und ‚gedeihen fonnten, 
fondern jetzt jelbit Weinberge, Baumgärten und Aderfeld 
in jehr gutem Beftande vorhanden find, Zudem ift es 
Erfahrungsſache, daß in der Gegend fich felbft übers 
laffener Wald in geeignetem Boden in längeren Zeit: 
räumen von einer Holzart, wie Tanne, Bude, in bie 
andere und umgekehrt übergeben kann. Damit ift bie 
Buche in dem erwähnten Wappen binlänglich gerechtfertigt. 
Zum Ueberfluß ſei noch erwähnt, daß ber ausgewafcene 
Wurzelftod dem nad Weiten nädjitgelegenen, fteilen See⸗ 
ufer völlig entfpricht, welches heutzutage nod manchmal 
von jehr hohem Wafferftande herrührende Anbruchftellen 
aufzuweiſen hat. 

Das Horn in dem Wappen von Buchhorn findet eine 
noch mehr verichiedene Deutung. Es ift nicht befannt, 
in weldem Jahre oder in weldem Zeitalter das Wappen 
entftanden ift. 

Den Umftänden nad ſcheint e8, daß die urfprüngliche 
Aufrihtung desfelben nodh vor dem Beſtande der Gaus 
grafihaften vor ſich gegangen fei, da es als redendes 
Wappen kein herrſchaftliches Emblem, fein Gefhledhtsr 
mwappen aufweiſt. 

Nah der Beihreibung des Oberamts Tettnang von 
Oberfinanzrat v. Memminger 1838 ftammten die Grafen 
von Buchhorn von den Baugrafen des Ling: und Argen: 
gaues, den Herzogen und Grafen von Altdorf ab. Nach— 
bem ber Titel Gaugraf verſchwunden, tritt Graf Ulrich 
907 als erblicher Graf von Buchhorn, oder der Buchhorner, 
auf, der feinen Sit zu Buchhorn hatte, 

Wie das Bild der von dem Boden losgeſchwemmten 
Bude von dem in aller Nähe vorgefommenen Ereigniffe 
feiner Zeit entnommen wurde, fo fann und wird wahr: 
ſcheinlichſt das wichtige, in aller Nähe vorhandene Signal 
der aus ber Pfahlbautenzeit herſtammenden Schiffslände 
am Hochſträh, das Horn, als Symbol weiter in das 
Wappen aufgenommen worben fein. Das namensver- 
wandte, gegenüber am See liegende Nomansborn 
führt in feinem Ortswappen in ungeteiltem Schilde ein 
einfach natürliches, riefenmäßig flarfes Horn des Auers 
ochſen in bunfler Farbe, ohne weitere Zuthat, ‚Das 
gleichfalls gegenüberliegende Arbon, deſſen Ortswappen 
wegen näherer Beſtimmung Nachforſchungen in den 
Archiven der Kantone Thurgau und St, Gallen veran: 
lafte, führte darauf, daß waährſcheinlichſt vor dem Eins 
treffen der Römer Arbon ald altes Wappen ein paar 
Fiſche in ſtillem Waſſer und einen ftark belaubten Baum 
am Ufer ohne weitere Zuthat führte, mit der Zeit der 
Römer, welde den Drt nunmehr Arbor Felig getauft, in 
das Mappen ein Neft voll junger Vögel in die Aeſte 
des Baumes bargeftellt erhielt; wahrſcheinlich, um den 
glüdlihen Baum auch bildlich darzuftelen. Der Drtd« 
name ift wieber ber alte geblieben, das neue Wappen hat 
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ſich forterhalten. Begreiflih, da die Ortſchaft ſchon frühe 
eine ungewöhnlid fruchtbare und ſchöne Gegend geweſen 
fein muß, wie heutzutage noch als ſolche fich leicht ers 
kennen läßt. 

Bei dem früheften Befahren des Bodenſees, zur Zeit 
der Einbäume und der nachfolgenden jhwerfälligen Rähne, 
waren Signale befonders Gegenftände der Notwendigkeit, 
ſowohl für den Schiffer, wie für feine Angebörigen am 
Zandungsplage. Gefahren werben oft und viel vorhanden 
geweſen fein, jo bei Nacht, Nebel, Schneegeftüber, Gegen« 
wind, Sturm. Ein Signal berzuftellen, mochte man nicht 
lange verlegen geweien fein. Ein Horn des Stieres, ins 
wendig glatt ausgemweiber, vorn die Spige abgebrochen, gab 
ein brauchbares Inſtrument. Den Ueberlieferungen nad 
nannte man basfelbe zu Land „Horn,“ zu Wafler „Huupe,“ 
was ſich daraus erklären läßt, daß auf dem See Signale 
nicht jowohl ſtoßweiſe als in lang geftredien Zügen, zu 
Land mehr ſtoßweiſe zu geben waren. Bis zu Ende bes 
Jahres 1879 galt auf dem Vierwalpftätterfee den Segel 
ſchiffen der Linie Flüelen-Luzern die Schiffshuupe oder 
das Horn als Signal jo lange, bie die Güterjegelichiff: 
fahrt der Konkurrenz der Dampfſchifffahrt bat weichen 
müffen. Desgleihen geſchah es auf dem Züricherfee bei 
der Menge der täglich nad der Stadt fahrenden Markt 
ſchiffen der beiden Seeufer. 

Nahlömmlinge, wenigftens dem alten Namen nad 
„Huupen“ in Heinerem Mapftabe und moderner Ausfühs 
rung in Metall, find beutzuage bei den Wärtern ber 
Eifenbabnen eingeführt. Zur Zeit der Entftehung der 
DOrtönamen am Bodenjee und jpäter wird es Brauch ger 
weſen fein, vom See aus die lang gebehnten Zeichen mit 
der Huupe, und von ber Lände aus die furz abgeftoßenen 
Signale mit dem Horn zu geben; hieraus find an ben 
Bopdenfeeufern „Hornſtationen“ entftanden, bie von dem 
See aus ihren Namen erhalten haben mögen, z. B. Bud 
born, wegen dem nabe anliegenden Buchenwald; Romans: 
born, wie bes Romans Horn; Nonnenhom, wie ber 
Nonnen Hom. Die gleihe Bewandtnis muß es mit dem 
Namen „Mühlehorn“ am Wallenjtätterjee (Südjeite) haben, 

Irrtümlicher Weife wurde die Herleitung der erwähnten 
BodenjeeUferortönamen mit dem Suffix „Horn“ aud von 
den ſonſt zuverläffigften Schrifttelleen als wahrfcheinlich 
jo gedeutet, daß fie von, in früherer Zeit vielleicht vor 
handen gewejenem Borgebirge, einer Landſpitze, einer Land⸗ 
junge, überhaupt einem Kap herrühre. 

Nach den bisherigen Ergebnifjen der geognoftifhen und 
geologiichen Forſchung aus der Zeit des Aluviums und 
des Diluvium ift feiner der erwähnten fälle denkbar. 

Das Horn fann in ſehr verfhiedenen Beziehungen, zu 
Freud und zu Leid gedient baben. Bevor Gloden vor: 
banden geivefen, muß das Blafen des Horns als Zeichen 
des Schredens, Lärms, deö Aufrufs oder der Berfamms 
lung ber Leute u. ſ. w. üblich geweſen fein. Die wid 
tigfte Stelle wird in alten Zeiten das Hom als Schladt- 
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born ausgeübt haben. Die Römer Cäcinna, Julianus, 
Gäfar, Arbetio fielen aus den verſchanzten und bedrängten 
Lagern unvermutet mit laut fehmetterndem Getöne von 
allen Schlahthörnern der Legionen zu den Thoren des 
Lagers aus und richteten unter ben beftürzten Belagernden 
ſchreckliche Verwüftungen an. Während der Schladht von 
Grandfon rüdten eidgenöffifche Hilfstruppen ein. Es tönte 
von der naben Anhöhe herab ver Schall des Unteriwalbner 
Landhorns, das dumpfe Schlachtgebrüll des Stiers von 
Uri, „Weh“ rief Karl der Kühne, und Schreden überfiel 
ihn und fein Kriegsvoll. 

Daß der gehörnte Siegfried, nachdem er fi in Drachen⸗ 
blut gebadet, eine „Hornhaut” erhielt, fein Haupt mit bem 
Schäbelteil und den beiden Hörnern bes Auerochſen bebedite, 
tönnte fo gebeutet werben, daß damit Krieg, Mut und 
Kraft angezeigt fei. Aber auch zu Nuß unb Frommen 
des Volles leiftet das Horn vielfältige Dienfte, jei es als 
Jagd: oder Hifthorn, Waldhorn, Poithorn, Alpenhorn, 
Füllhorn, Trinkhorn u. f. w., unb fo foll es aud als 
Schiffe: oder Nebelhorn an Scifföftationen in allen ge: 
bübrenden Ehren gehalten werben. 


Misrellen 


Die Zahl der Trinlerafyle in den Vereinigten 
Staaten ift fortwährend im Steigen begriffen. Außer zwei 
ärztlichen Privatunternehmungen, die im Dezember 1880 
- eröffnet wurden, und einem nur für Dpiumfälle berechneten 
kleinen Afyl in Brooklyn ift die Gründung eines grof- 
artigen Nationaltrinlerafpls für Frauen im Werte. 
Es hat ſich zu dem Zweck eine Aktiengefellichaft gebildet, 
in welcher Aerzte, Richter, Geiftliche neben Geſchäftsleuten 
vertreten find. 78,000 Dollars find für das Unternehmen 
bereitö gezeichnet. Dem Unternehmen wurden 200 Neres 
Land in Fairfield (Connecticut) geſchenlt. 1883 foll bie 
Anftalt eröffnet werben. Die gefamten Anlageloften find 
auf N, Million Dollars veranlagt. Bahlungsunfähige 
follen freie Aufnahme finden, (Schwäb. Merk.) 


* 


Ein bisher unbefanntes Bolt ift vor kurzem 
auf den Andaman-Inſeln entvedt worden, Dasjelbe wird 
Diharamas genannt und bewohnt die dichten Wälder 
in der Nähe von Bort Blair auf der Inſel Süb-Andaman, 
Die Sprache dieſer Wilden ift gänzlich verfchieden von dem 
Bogingigibi der freundſchaftlichen Anbamanefen. Zivar 
bemalen fie gleich diefen den Leib mit roter Erbe oder 
weißem Thon, dagegen find ihre Kanden, Waffen und 
Geräte ganz verſchieden. Es fol ein harmlofjes, ſehr 
furchtſames Bolt jein. (Athenäum.) 
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Die natürlihen Verkehrsgebiete der Ozeane. und norbweftwärts, ſowie fie jelbft im Vereine mit ibren 
Nebenflüffen ſich windet und brebt, und troß ber Fels: 
ichwellen des Eifernen Thores bei Orfowa, und troß ber 

Daß die Ströme nebft den von ihnen geſchaffenen Thä⸗— Enge der Porta hungarica bei Preßburg bewegt fib an 
lern die natürlichen Hauptverfehrsbahnen des Binnenlandes | dieſen Punkten die Mehrzahl der Güter und Menſchen 
bilden, ift an dem Beifpiele jener Länder, die noch wenig aus dem ungariſchen Wirtjchaftegebiete beraus und in das 
beledt find von ber Alles umgeftaltenden und Bieles ni« ungarifhe Mirtfchaftägebiet hinein. Naturam expellas 
vellierenden Kultur — etwa an Brafilien oder Kanada, | furca, tamen usque recurret. Und ift es nicht ähnlich 
oder Sibirien, oder Gentralafrifa — unſchwer nachzu— in Norbamerifa, wo der Lorenzſtrom mit feinem fchönen 
weiſen. Seengürtel ſich eine ganz ähnliche Herrſchaft über die 

Aber auch in den am höchſten civiliſierten Kulturſtaaten jungen Kornſtaaten des Nordens der Union anmaßt? Und 
der Erde haben die Ströme als Schifffahrtsſtraßen noch liegen nicht die reihen Schätze Sibiriens eben deswegen 
einen guten Teil ihrer alten Bedeutung bewahrt, und | zum bei weitem größten Teile ungeboben und unbenußt 
mindeftens üben fie auf die Richtung und auf die Anlage in der Erde, weil die fibirifchen Ströme dem Handel und 
der Hunftitraken und Eifenbahnen einen Einfluß aus, Verfehre des großen Gebietes feine Bahnen nordwärts 
den man faft beipotifch nennen möchte. | nad) dem nörblichen Eismeere mweifen ? 

Wie eifrig bemüht ſich z. B. die Staatskunft der öfter: Wir wollen ja nicht leugnen, daß der Menſch durch 
reichifhen Regierungsmänner, den Handel und Verlehr feine freie That, indem er Gebirgswälle durd Riejen- 
bes reichften und gewerbfleißigften der öſterreichiſchen Aron- tunnels, gähnende Klüfte durch Rieſenviadukte und unbes 
länder — Böhmens — ſüdwärts über die Alpen nad dem queme Wafjerfcheiden durch Rieſenſchleußen bejeitigt, fich 
großen adriatiſchen Hafen Defterreihs, nach Trieft, und bon ber Herrfchaft der Natur bis zu einem gewifien Grabe 
von dort in die weite Melt hinaus zu lenfen, zu einem | zu emanzipieren vermag. Aber weit häufiger doch, als er 
großen Teile vergebens, denn die Elbe widerſetzt fich diefem gegen die Natur lämpft und fie durch Kampf befiegt, 
Streben; fie führt die böhmiſchen Gewäſſer norbwärts auf | beugt er fi) klugerweiſe ihrem mächtigen Negimente, er 
Hamburg zu, und mit den Gewäſſern, teild auf ihnen, | gehordht ihr und er befiegt fie durch feinen Gehorjam. 
teils ihnen entlang den Löwenanteil des böhmischen Han: Gibt man aljo zu, daß die fontinentale Handels: und 
dels und Verfebrs, foweit derfelbe fi überhaupt auf das Verkehrsbewegung in der Negel die Ströme hinab und 
Ausland bezieht. die Ströme hinauf am leichteften und bequemften ift, fo 

Und wie eifrig ftreben die Ungarn, ihrem Handel und wird man aud zugeben müflen, daß die Ströme hinab 
Verfebre an dem Duarnerobufen von Fiume ein großes | und bie Ströme binauf das Handels und Verkehrsleben 


Emporium zu fchaffen; die Donau weiſt fie füboftwärts im allgemeinen am ftärkjten pulfieren wird. Faſt möchte 
Ausland, 1881. Rr. 82. 94 


Bon Emil Dedert. 
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man in bdiefer Hinficht an die Adern des menſchlichen Hör: 
pers denlen, die den Lebensfaft in immer Eleinere und 
kleinere Verzweigungen rinnen lafjen, um ihn aus ben 
feinften Verzweigungen ebenfo auch wieder rüdwärts zum 
Herzen zu leiten. Nur find die Ströme Pulsadern und 
Venen, verteilende und auffaugende Gefäße zugleich. 
Wenn aber die Ströme nad unjerer Ueberzeugung 


eine fo mächtige Nolle in dem Handels- und Verfehrsleben | 


der Völker fpielen, fo ift es Har, daß es für ven Schiff: 
fabrtöverfehr der verſchiedenen Dzeane nichts weniger als 
gleichgültig ift, ob die Gefamtflähe der Stromgebiete, 
die ihm ihre Waſſer zujenden, eine Heine ift oder eine 
große. Das Entwäflerungsgebiet eines Dzeans ift eben 
zugleich fein natürliches Verlehrsgebiet. Führen zahlreiche 
und mächtige Ströme von dem Feitlande in einen Dean 
binein, fo ſtrömt diefem Dzeane zugleih auch — getragen 
von dem fließenden Waſſer jelbft, oder getragen von den 
Laftwagen und Eifenbahnzügen, die fih dem fließenden 
Wafler entlang beivegen — eine reihe Fülle von Gütern 
und Waren zu, deren MWeiterbeförderung der Djean ver: 
mitteln fol. Und ebenjo ftrömen alsdann die von ihm 
aus der Ferne berbeigetragenen Waren auf ihnen und an 
ihnen entlang binnenwärts und die Ströme mit ihrem 
Geäder öffnen feinen Häfen ihre natürlichen Abſatzgebiete. 
Das Entwäflerungsgebiet des Dzeans belebt feinen Handel 
und Verlehr ebenſo durch feine Produltionskraft wie durch 
ſeine Konſumtionskraft. 

Auf der Größe und Natur feines Entwäſſerungsgebietes 
berubt aljo nad unjerer Meinung in ganz hervorragender 
Meife die Vedeutung eines Dzeans für den gefamten 
Weltbandel und Weltverkehr. Zu behaupten, daß die Be: 
deutung des Ozeans allein auf dieſer eigentümlihen geo: 
graphiſchen Geſtaltung beruhe, das fommt uns freilich 
nit von ferne in den Sinn. Der Geograph, ber ſich 
die Bewegungsgeſehze des Welthandels und Weltverlehrs 
zum Studium madt, wird nun ficherlih nicht umbin 
fünnen, jeine Aufmerljamleit auf die von uns angebeu- 
teten Verbältniffe zu lenfen. 

Am höchſten ſteht durd fein Entwäfjerungsgebiet ohne 
Zweifel der atlantische Ozean, und unferer Meinung nad) 
danft diefer Djean der ungebeuren Aren dieſes Gebietes 
in erjter Linie jeinen hoben fulturgeographifchen und ver 
febrögeograpbiichen Rang. Welder Dzean ift reger von 
Dampfern und Seglern durchfurcht als jene Rieſengaſſe, 
oder wie Alerander v. Humboldt jagt, jener Niefenftrom, 
zwiſchen dem Weften der Alten und dem Dften der Neuen 
Welt! MWelder Ozean aber dann auch mit ibm wetteifern 
binfichtlich der Stattlichfeit und Menge der Ströme, bie 
ibm ihre Waſſer zuführen. Die Rieſenſtröme der Neuen 
Melt voran — der Amazonas und La Plata und der 
Miffiffippi und Lorenzo —, die Niejenftröme Afrikas — 
der Nil und Niger und Kongo — und ein ganzes Heer 
von kleineren Strömen, — der Hubfon, der Delaware, der 
Rhein, die Elbe, Seine und die Donau — fie münden in 
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ihn ober in eins bon feinen Teilmeeren, und fein Ent 
wäflerungsgebiet darf auf dieſe Weife auf mehr ale 
50,000,000 ilometer (etwa 1,000,000 Meilen) oder 
auf etwa 2%, der geſamten trodenen Erboberfläde ver 
anjchlagt werden. Nahezu 2, der gejamten bewohnten 
Erbe bilden aljo fein natürliches Verkehrsgebiet. Da nun 
die fulturgeograpbifhe Qualität diefes riefigen Gebietes 
— Europa, Norbamerita, Brafilien, die Nil, Niger: und 
Kongoländer — noch obendrein eine außerordentlich bobe 
ift, fo ift e8 uns mehr als zweifelhaft, ob der atlantiiche 
Dean feinen fulturgeographiichen Rang als erfter unter 
den Ozeanen jemals an einen der anderen Djeane ver 
lieren wird, * 

Das Entwäjjerungsgebiet des großen Dzeans, obgleich 
derfelbe den atlantiichen an Größe etwa um das Doppelte 
übertrifft, bat eine weit geringere Ausdehnung als das: 
jenige des atlantifhen Dzeanes. Es beträgt nur etwa 
20,000,000 Kilometer (etiva 400,000 Meilen). Es 
fübren alfo weit weniger natürliche Verlehrsbahnen, weit 
weniger Ströme und Stromthäler vom Binnenlande nad 
ihm bin, Der Bergwall der amerilkaniſchen Kordilleren 
ebenjo wie die Hochgebirge und Hodländer Innerafiens 
weiſen die fließenden Gewäller, damit zugleid aber auch 
den Handel und Verkehr zu einem großen Teile von feinem 
Geftade hinweg; und außerdem baben auch unter feinen 
Stromgebieten bisher nur dasjenige des Ho-ang-ho und 
Jangstjesfiang, fowie etwa dasjenige des Sacramento eine 
höhere Produftionss und Honfumtionsjäbigleit entfaltet, 
während zahlreiche andere durch die Natur zu ewiger Un: 
produftivität und Unfultur verurteilt erſcheinen müflen, 
fo 3. B. dasjenige des Kolorado mit feinen Müften und 
das des Anadyr mit feinem rauben Klima, und teilweise 
auch dasjenige des Nulon, des Frazer, des Kolumbia, 
des Amur ꝛc. Die Inferiorität des Handels: und Ver: 
tchrölebens auf dem großen Ozeane erklärt fid) alfo durch 
die Ausdehnung und Beichaffenheit jeines Entwäfjerungs: 
gebietes in ganz ähnlicher Weife wie die Superiorität des 
atlantiihen Djeanes, und es darf wohl zweifelhaft ers 
ſcheinen, ob die Macht des Menſchengeiſtes hinreichen wird, 
die geographifche Ungunft, die auf dieſe Weife auf der 
großen Waſſerfläche laftet, jemals zu überwinden. 

Der indische Ozean fteht binfichtlih jenes Entwäſſe— 
rungsgebietes nicht allzumweit hinter dem großen Dzeane 
jurüd, Die Gejamtflähe der Stromgebiete, die in ibn 
münden, beträgt ungefähr 14,000,000 DRilometer (etwa 
250,000 (Meilen), und die Produltionskraft diejer Strom: 
gebiete, ganz befonders des Ganges, Brabmaputra, ra: 
wady, Murray, Zambeft, Schat:el: Arab und Indus ift 
teilweife eine jehr bebeutende, Schon diefer Umftand 
würde Dazu binreihen, den indiſchen Ozean hinſichtlich 
feines Ranges als Aulturmeer etiva in gleiche Linie mit 
dem großen Ozeane zu ftellen. Bon der Bedeutung, bie 
der indische Ozean als Durchgangsſtraße nad dem großen 
Dyeane erhält, dürfen wir bier ſchweigen. 


* 
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Verbältnismäßig gewaltig ift das Entwäflerungsgebiet 
bes nördlichen Eismeeres. Tasjelbe darf auf nahezu 
20,000,000 TIRilometer (etwa 400,000 TMeilen) verans 
Ichlagt werben, iſt alfo faft ebenſo beträchtlich als das— 
jenige des großen Dzeanes. Es fließen ihm ja von Aſien 
ber die ſibiriſchen Riefenftröme, namentlih der Ob, der 
Senifei und die Lena, von Amerika und Europa aber eben: 
falls ſehr beträchtliche Flüffe, wie der Madenzie, der 
Kupferminenfluß, der Churchill, der Nelfon, die Divina 
und Petihora zu. Durch feine ganze Natur übte das 
nörblice Cismeer aber bis auf den heutigen Tag weit 
mebr einen abſchreclkenden als einen anregenden Einfluß 
auf das Verfehrsleben feiner Uferländer aus, und für die 
geringe twirtichaftlice Bedeutung Sibiriens, ſowie aud 
der Hubfonbailänder ift das nördliche Eismeer wohl in 
erfter Linie veranttwortlih zu machen. Auch wenn bie 
genannten Stromgebiete, bie zu der Entwäfferungsfläche 
des nördlichen Eismeeres gebören, nicht fo unwirtliche und 
unprobuftive wären, als es thatſächlich der Fall ift, würde 
alfo doch das nördliche Eismeer bei weitem feine jo hohe 
fulturgeograpbifche Nolle jpielen können als die übrigen 
Djeane, 

Das ſüdliche Eismeer, das eine abfolut verlehrsloſe 
Wüſte ift, ift natürlih für unfere Betrachtung überhaupt 
nicht vorhanden. Dagegen verjteht es ſich von jelbft, daß 
wir das, was wir über die natürlichen Wertehrägebiete 
der Ozeane gejagt haben, auch auf alle einzelnen Binnen« 
meere anwenden lönnen. 
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Bon Dr. Ferdinand Röfe, 


Aus deſſen Titterarifhem Nachlaß berausgegeben von 
Dr. Imanuel Schärer. 


ESchluß.) 


„Wir wiſſen alſo vorläufig, was die ungeſunden Ge— 
fühle nicht ſind, nämlich weder Begehren nach Erhaltung, 
noch Begehren nach Erhöhung des Ichs, ſondern die kranl— 
baften Gefühle wollen nur ins Unenbliche und zum innern 
größern Nuin des ganzen Ichs ſich ſelbſt erhalten und 
erböben. Doch ebe wir biefen Leidenſchaften, ihrem 
Urjprung, wie ihren ringsum Tod ftatt Leben verbreiten: 
den Folgen weiter nachforſchen, müſſen wir uns mit dem 
Weſen der Erböhungsgefühle, dem Urquell aller wahren 
Selbfterfenntnis wie alles echten, wirklih aus unſerm 
Innern ftammenden Willens und Thuns näher befannt 
madhen. j 

„Wenn ich nun nad Ehre oder Scham, nad Freiheit, 
nad organischer Verbindung mit Gott (Meligion) oder nach 
Unfterblichkeit verlange, was geht dann in meinem Bewußt⸗ 
fein vor, ja wie fomme ich überhaupt zu den Ideen 
von Gott, Freibeit u. ſ. w.?“ — 


„been find nach Eurer Auffaſſung,“ unterbrach ich ihn, 
„nicht „höhere Begriffe”, fondern wie habt Ihr vorhin 
ſchon gejagt?“ 

„Ideen find nicht nur Begriffe,” fagte ber Fremde, 
„Sondern Ideen find in Anfhauungen verlörperte und dann 
erft, aber dann auch vollftändig und ganz erfhöpfend ! ber 
griffene Gefühle, 

„Das könnt Ihr auch gleich z. B. beim Freiheitsgefühl 
feben; denn wenn es echt und gejund und deshalb auch 
für die Zukunft probuftiv und erbebend für das ganze 


Ich fein foll, dann darf es nicht nur durch irgend einen 


Drud, eine Beihränfung in Eud gemwedt fein, die 
das öffentliche Leben enttweder wirklich jegt ausübt oder 
nad; Euren Gedanken doch ausüben fünnte. Wenn jold 
ein rein negatives Freiheitögefühl befriedigt, d. b. wenn 
jener Drud thatfächlich befeitigt wird, oder wenn der Ges 
danle an die Möglichkeit des letztern fich ald unwahr er: 
teifet, dann ift das Reſultat ebenfo gleich Null, wie bei 
den finnlihen Gefühlen. Wie durch die Eättigung beim 
Hunger wird aud) bier nichts erreicht als Rücklehr zu dem 
frübern Zuftande. Weil aber bier ein geiftiges Gefühl 
nutzlos und zwecklos gewedt und unbefriebigt dann wieder 
zum Erlöſchen gezwungen, mithin gerabezu vergeudet wird, 
fo folgt bier aus dem Bewußtſein diefer Vergeudung (mie 
bei der finnlichen Weberfättigung dadurch, baf die nors 
male Sättigung jebt umgelebrt das Begehren wieder 
wecken möchte) aud ein fogenanntes Ochſenfieber oder ein 
Katzenjammer. Dieſes Bewußtſein von der Vergeudung 
des Freiheitsgefühls, ohne welches es ja weder ein echtes 
religiöſes noch politiſches Leben, weder Ehre noch Scham 
geben kann, dieſe falſche Erweckung des Freiheitsgefühls 
nur durch rein negative Begriffe iſt die alleinige Urſache, 
weshalb alle nur negativen, nur aus dem Bewußtſein 
eines äußern Druds bervorgegangenen Nevolutionen mit 
innerer Notwendigkeit in alt und neuer Zeit zuleßt zum 
Schandfleck der Menſchheit, zum kraſſen Deipotismus ger 
führt haben. 

„Wie ganz anders geftalten ſich Dagegen jowohl das pofis 
tive Freiheitsgefühl als auc deſſen Befriedigung und 
dann die weitern Folgen berjelben, ganz abgeſehen 
von allen äußern Lebensereignijlen, wenn tüchtige Selbit- 
beobachtung wie aud) eine ernfte vorurteilsfreie Durch— 
forihung der Geſchichte ung zum Haren Bewußtſein ge: 
bradt haben, in der Anſchauung welder Thatſachen 
(mögen diefelben wirklich ſchon vorhanden fein oder nur 
als möglich vorgeftellt werden) unfer Freibeitögefühl 
fih volllommen pofitid befriedigt finden würde, wo 
dann hinterher das Denken nicht nur das Weſen dieſer 
Thatſachen (alfo nicht direkt das der Gefühle) in 
Begriffen umſchreibt, — fondern auch praftiiche Singer 
zeige giebt, wie wir jene Thatfachen wirflid ins Leben 
rufen fünnten. 


1 Bergl. Pſychol. Einleitung 5. 25. Der Heransg. 
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„Da babt Ihr nicht nur ein Beifpiel von dem wahren 
Weſen einer Idee, reſp. von der allein echten und gefunden 
Art und MWeife, wie Gefühl und Denken zufammenmwirken 
fönnen und follen, fondern Ihr werdet jest auch Mar und 
deutlich erfennen, worin bei der echten Freiheit Die innere 
und äußere Befähigung zur bewußten Selbftentwider 
lung der Individualität beftehbt. Das Gefühl — und 
unfre Individualität, unfre Perfönlichkeit ift gleich ber 
Eumme ber Gefühle, welde wir fo gefunder Weife haben 
oder auch nur haben können! — das Gefühl ift jet nicht 
mehr ein unbeftimmtes Aufgähren unferes Innern, fondern 
in ben Thatſachen, deren Vorftellung ſchon das Gefühl be: 
friebigt und in und burd deren Verwirllichung dasfelbe 
ſpäterhin felbft verkörpert wird, iſt klar ausgebrüdt, 
was biefes Gefühlsbewegen ift und will. 

„Da nun, wie gefagt, unfre individuelle Perfönlichkeit 
(— wenn wir alle ftarfen und ſchwachen Seiten berfelben 
zufammenfaflen, wie fie einmal bei unfrer Erfchaf- 
fung von Bott gegeben ift —) durdaus Eins mit 
der Summe ber für uns möglichen Gefühle, fo erhalten 
wir bei diefer tbatfächlichen Objeltivierung, Anſchauung 
und endlich verftändigen Erkenntnis ber Gefühle ein Hares 
Bild, wie dann auch einen ganz ſcharf abgegrenzten Be: 
griff von unferer Perfönlichkeit, welder weder 
Schwächen noch ſchwache Seiten uns andichtet, aber auch 
weder das eine noch das andere und verbüllt. Durch 
eine ſolche volljtändige, heutzutage nirgends zu findende 
Selbfterfenntnist ift aber auch allein die echte, iwillens- 
träftige Selbftbeberrfchung möglich — im Gegenſatz zur 
fünbbaften Selbftunterjodhung der Nöceten und Pietiſten, 
welde die Gefühle (Begehren) jelbft und fofort endlich 
aud bie Summe der Gefühle, die Individualität unter- 
drüden und vernichten wollen, ftatt alle Dent:, Willens 
und Thatkraft für die gefunde und deshalb auch äußerlich 
probuftive Befriedigung derfelben aufzubieten. 

„Diefe Selbſtbeherrſchung ift, um zunächſt beim Gefühl 
(Begebren) nadı Freibeit fteben zu bleiben, vor allem not: 
wendig für bie innere Befäbigung zur bewußten 
Selbftentwidelung ber (in den Gefühlen ans Licht 
bervorgebenden) Individualität. Mo aber in einem 
Menschen Selbſtbewußtſein und Selbſibeherrſchung foweit 
gebieben find, daß alle frankbaften, d. b. in diefer 
Individualität nicht liegenden, oder auch nur in diefem 
Zeitpunfte nun einmal nicht zu befriedigenden Gefühle 
gar nicht mehr in und erwachen und uns unnötigermeife 
bald mit eingebildeter Furcht fchreden und lähmen, bald 
mit den noch gefährlicheren trügerifchen Hoffnungen blenden 
fünnen; wo ferner in folge davon das Denken einerfeits 
auf fein für ihn eigentümliches praftiiches Gebiet beſchränkt 
und demjelben andrerſeits doch durch dieſe notivendige 
wahre Ausbeutung der Gefühle ein bis jegt nie gelannter 
Schatz von been zugeführt wird, da findet ſich die äußere 


I Mit notwendiger Wahrheit, fagen die Philofophen. 
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Befähigung zur Freiheit, nämlich das richtige Zufammens 
twirfen möglichjt vieler Mitglieder diefer Nation für biefen 
Zwed ganz von jelbft. 

„Bon feinen Thatſachen und individuellen Anſchauungen 
getragene Begriffe, allgemeine, leere Phrajen über freiheit, 
wie fie die Nadifalen im Munde führen, verraufchen gleich 
dem Sturmwind nad} einer vorübergehend vielleicht ſtarlen 
Wirkung am Obre der Menſchen, — befonvers in einer 
Zeit, welche glei der unfrigen fo jehr auf praltiſche Jn- 
terefien bingewiefen ift. Bietet Eueren Landsleuten aber 
ein individuelles Bild unfrer nationalen Freibeit, wie 
fie jest jein fönnte und fein follte, erklärt dieſes 
Bild in ſcharfen Begriffen und gebt mit ebenfo praftiid 
fühlen, durch die notwendige Selbſtbeſchränkung riefen: 
ftarfem Denken die Mittel und Wege an, wie jenes Bild 
thatſächlich jet verwirklicht werben lönnte, fo kann und 
wird das organiſche thatkräftige Zuſammenwirken aller 
Gleichgeſinnten für diefen Zweck — und das ift die äußere 
Befähigung zur Freiheit! — gewiß nicht ausbleiben.* 

„Das Mebrige babe ich verftanden,* unterbrach ich ihn, 
„und wenn ich ſchon nicht mit allem was Ihr gejagt babt, 
einverftanden bin, jo will ich Euch doch erft ausreden laſſen. 
Allein das muß ich gleich willen: Was nennt Ihr 
organiih? —“ 

„Kein Begriff,” erwiderte der fremde, „ift wohl fo 
oft wie diefer gemißbraucht, d. h. ohne Berftändnis gebraucht 
worden, Schlagt nur nah in den Büchern der Theo: 
logen wie der Mediziner, der Juriften und Geſchichtsforſcher, 
wie der Philoſophen und Phyfiologen, wie verfchiedene 
Dinge bat man nicht gemeint, wenn man bon Organismus, 
Organifation und Organen ſprach, und dennoch ftritt man 
ih alles Ernites und aufs Hartnädigfte darüber, ohne ſich 
zunächft über diefen Grundbegriff Klarheit verfhafft zu 
haben. 

„Ein Organismus ift durdaus ein foldes 
Banzes, in deſſen Teilen, obne daf darum die 
Selbftändigfeit derfelben im geringiten be 
ſchränkt wird, das Ganze ftets vollftändig gegem 
wärtig ift und wirft und ſchafft. 

„Der logische Widerſpruch, welcher jcheinbar in diefer 
Definition liegt, verfchwindet ſogleich vor der höhern Macht 
der Thatſachen, wenn wir irgend einen Organismus des» 
halb näher unterſuchen. So lebt und wirkt in allen Dr: 
ganen (Öliedern) unferes Ichs unfer ganzes Ich; denn 
nur fo läßt fich erlären, weshalb ein Angriff auf eines diefer 
Organe jogleih als eine Angelegenheit des ganzen Ichs 
empfunden wird, während umgelehrt es nur eines Willens- 
altes unferes Ichs bedarf, um in dieſen Teilen desfelben 
die wichtigſten Veränderungen berborzurufen. Dennod 
wirb niemand beftreiten, daß dieje Organe andererfeits 
durchaus eigentümliche, jelbftändige Eriftenzen find, 

„Wenn wir dieſen unfern Begriff des Organismus 
auf das öffentliche Leben der Nationen anwenden, führt 
er ung unmittelbar zum Gelfgovernment, zum beivußten, 
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aufopfernbften Zuſammenwirken aller Teile des Staates 
für die Staatszwecke, ohne dab darum bie Selbftänbigfeit 
der Teile im geringften beſchränkt oder bie individuellen 
Lebenszwede der Einzelnen gehemmt würden. Im Gegen: 
teil fann der Einzelne, wie wir gleich fehen werden, durch⸗ 
aus nur fo, ale organiſches Glied feiner Nation, 
feine Zebenszivede vollſtändig erfennen und erfüllen. 

„Ja fogar jeder echte, dem Erhöhungsleben dienende 
Willensaft muß ein Organismus fein, wenn er anders 
notwendig wahr und feiner thatfählichen Erfolge gewiß 
fein fol. Das Ganze des Willensattes muß aud bier in 
der Weife in den brei Teilen (Organen), aus denen er 
beftebt, leben und wirken, daß 

a) das Gefühl nichts mehr und nichts weniger ber 
gehrt, als gerade das, was 

b) der Verftand bei diejer Gelegenheit dentt und was 

e) die Anſchauung als Thatſache binftellt. 

„Wenn alfo nur alle drei in diefer organischen Ver: 
bindung einen Willensaft bilden können und die Abiwefen: 
beit oder auch nur nicht völlige Hebereinftimmung 
eines biejer Elemente den Willensalt zu einem franthaften 
macht, der fein Ziel und feinen Zwed nicht erreichen fann, 
jo muß der ganze Willensakt in jedem diejer Teile voll: 
ftändig vorhanden fein.” 

„Die Wahrheit deſſen, was Ihr da jagt,” rief ich, 
„muß ich zu Haufe erſt an vielen Beifpielen prüfen, wo— 
durh mir dann aud der Sinn deſſen, was Ihr wollt, 
erft ganz klar werden lann.“ 

„Ihr habt mir noch nichts gejagt,“ ertwiberte ber 
Fremde, „das mid) jo fehr gefreut hätte, wie diefe Eure 
Heuferung. 9a, fammelt Euch recht viele Beifpiele, 
mögen fie Euch nun für die Wahrheit ober für die Um 
wahrheit meiner Auffallung des Begriffs „Organismus“ 
zu iprechen fcheinen. Das weitere überlaffe ih dann gern 
Eurer eigenen Einfiht und ich bin gewis, daß Ihr bei 
vorurteilöfreier ftrenger Prüfung mir zulegt recht geben 
werdet, — was ficherlich nie geſchehen würde, wenn Ihr, 
ftatt den Beweis ber Wahrheit im Leben jelbit, 
in der Erfahrung zu fuchen, Euch nur immer fragtet: 
wie hat diefer ober jener Philoſoph dieſen oder jenen Ber 
griff definiert und umfchrieben? Haben meine Begriffe: 
beftimmungen dem Leben gegenüber fih als wahr be: 
wieſen, jo fünnen und müflen fie das Maß fein, nad 
welchem Ihr die Wahrheit anderer Philoſophien ermeſſet. 
Auf dieſe Weiſe allein werdet Ihr auch den Sinn meiner 
Worte ganz verſtehen und namentlich auch erfennen, wie 
durch Eine folche Begriffsbeftimmung oft ein ganzer Lebens: 
abichnitt in einem durchaus neuen Lichte erfcheint. Aber 
die meiften, ja faft alle Menſchen, wenn fie auch noch fo 
viel Philofopbie erlernt haben, find doc fo thöricht zu 
glauben, fie müfjen diefe alten Vorurteile ? und Phrafen 


Jet mit gleicher Notwendigkeit und Wahrheit, wie ber 
Juhalt des Gefühls und dieſer Thatjachen ſich gegenfeitig bedie. 
Ausland, 1881. Mr. 32, 
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als Maßſtab benugen, um eine neue Vhilofophie zu be: 
urteilen, während doch bei diefer wie bei jeber andern Er: 
lenntnis die Wahrheit berfelben nur durch Prüfung 
und Bergleihung des (angeblich) erfannten Stüdes 
Leben gefunden werben kann. — — 

„Wenn wir daher,“ fubr er fort, „um wieder zur 
Hauptſache zurüdzufehren, ſei es nun allein ſchon durch 
Aufmerlfamteit auf unfre Umgebung, ober fei es durch 
unfer Nachdenken und Studium uns eine Anſchauung ober 
im legtern Falle aud nur eine Vorftellung von einer 
Thatſache erworben haben, durch welche unfer Freiheite- 
gefühl (oder, was dasjelbe bedeutet, unfer National: 
gefühl) pofitiv befriedigt werden kann, fo erwacht dasſelbe 
zum Bewußtjein, 

„So beim Engländer, wenn er feine ftolze Flotte fieg: 
reich (alſo nit aus der Ditfee!) heimfehren fieht, aber 
auch ſchon, wenn er fih manche ber herrlichen Inſtitutionen 
feines Landes vorftellt. 

„So beim Deutſchen, wenn wir — nun meinettvegen! 
— wenn wir eine Beichreibung der Thaten und des Lebens 
Kaifer Ditod des Großen leſen. 

„Sp beim Franzoſen, wenn man ibm von ben Thaten 
feines erften und aud wohl einzigen Kaiſers erzählt (vie 
Nömer hatten ja auch nur Einen Cäſar!). Das Blut wird 
aufmwallen, das Gehirn ! füllt ſich mit allerlei Gedanken, 
wir finden und wie in einem Zuftand ungewöhnlicher Ge 
fundbeit, Friſche, Willenskraft! Was begehrt aber dann 
das durch diefe Anſchauungen gewedte Gefühl? Was 
will es im Verein mit der jegt gleichfalls aus der Sphäre 
des Erhaltungslebens in die des Erhöhungslebens erhobenen 
Denttraft? Das fagt uns dann eben letztere; doch ſollte 
man das „Denlen bes Erböhungslebens“ nicht Verftand, 
fondern Vernunft nennen; denn was gedacht werben fol, 
ift in jenen Anſchauungen ſchon gegeben, die Vernunft foll 
diefen Inhalt nur richtig vernehmen und dann die all: 
gemeine Bedeutung wie die Mittel zur Verwirklihung bes: 
ſelben Har und praftiih auslegen und angeben. 

„Man denke fih nur das — leider fajt Undenkbare, ? 
teil e8 in der Erfahrung nie vorgefommen ift, daß unfre 
Fürften im Intereſſe des gefamten Deutjchlands irgend 
eine große That vollbrächten, fei es nun, daß fie z. B. die 
bolfteinifche Angelegenheit endlich einmal mit Ehren durch⸗ 
führten, ja ſei es auch nur, daß fie das Zuftandelommen 
einer ftarten, echt nationalen Gejamtverfaffung nit 
mebr auf jede Weiſe hinderten,“ — wir müßten 
nicht mehr die von Grund aus ja ftets jo mutigen und 
thatlräftigen, oft rüdfichtslofer als jede andre Nation nad) 
Klarheit und Wahrheit des Bewußtſeins ringenden Deutſchen 
fein, wenn nicht fofort unfer Freiheits-, unfer eigentüm: 


1 Bergl. Piychol. 5. 150 f. 
2 Diefe intereffanten Aufzeihuungen flammen aus einer 


Zeit, die weit Hinter der Gegenwart liegt. Dies wolle ber 
freundliche Leſer nicht außer Acht laffen, Anm. d. Ned. 
3 Bergl. Pigchol. 5. 146 f. Der Herausg. 
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liches Nationalgefühl erwachte. Eben deshalb wird jene 
große Fürftentbat auch nie geſchehen, denn unfre jhlimmiten 
Feinde find — — mir ſelbſt. — 

„Oder wenn gar das deutſche Volk ſelbſt ſich bis 
zu ber großen, uns innerlih und äußerlich befreienden 
That ermannen Fünnte! Uns ſchwindelt vor Freude ſchon 
bei dem Gedanken an dieje Möglichkeit, welche aber leiver 
nie zur Wirklichkeit werden fann, fo lange bie kirch— 
lichen Berhältnifie aller Konfeffionen in Deutihland fo 
bleiben, wie fie find; ! das find lange, aber fefte Zügel: 
wer hält die Enden berjelben in Händen? —“ 

„Daß fi Vieles in der Kirche verbeflern ließe,“ unter 
brach id) ihn, „ift auch meine Meinung; aber eö muß bod) 
eine Religion geben, damit das Wolf nit verwildert! — " 

„Will ih denn die Religion aufheben?” rief der Uns 
befannte. „Ih will fie ja gerade wiederberitellen 
dadurch, daß pofitive Sittlichkeit an die Stelle der 
abftraften Moral tritt und alle Kirchen endlich an 
fangen hriftlich zu werben. Dod tavon ein ander Mal. 

„Die Revolution von 1848 war dagegen durchaus rein 
negativer Art; denn vorbereitet durch ein zwar allgemeines, 
aber jehr unflares Gefühl von Drud, Unmündigfeit, kurz 
Krankhaftigkeit des öffentlichen Lebens, wurde hier das 
Nationalgefühl gewedt durch die Anſchauung der ebenjo 
zufällig von äußerlichen Anftößen fortgetriebenen französ 
fiihen Revolution. Denn tie verjchieden war das poli— 
tijche Begehren derer, welche im Februar nad Reform 
jchrieen, weil fie des Roi banquier überbrüffig waren, von 
dem jebt zwar pofitiven, aber nidyt minder unklaren Be 
gehren der roten Barritadenfämpfer im Juli! — Wir 
fahen daher in Deutjchland das zwar tragiiche, z. T. aber 
auch höchſt komische Schaufpiel einer plöglih über Nacht 


BHilofophifches Fragment über das Weſen der Gefühle. 


hätten dann nicht nur daran gearbeitet ben alten Schutt 
aufzuräumen, fonbern auch dafür gejorgt, daß durch eine 
ftarle und durd und durch nationale Exelutive zus 
nächſt ein breites, pofitives Fundament für den ganzen 
Bau der Selbſtherrſchaft der Nation gelegt wäre, während 
ein burd die ganze Breite des Lebens durchge— 
führtes Vereinsweſen diefen Bau ſelbſt er 
richtet hätte, 

„Ganz ebenjo verhält es fich mit den pofitiven und 
negativen Erwedungen ber Gottes: und Unſterblichkeits— 
ee, wie auch der Gefühle für Ehre und Scham. 

„Die Religion — um von biefer jetzt zunächſt zu 
reden, weil ohne Freiheits- und Nationalgefühl keine ges 
ſunde Religiofität möglih ift; denn der Menjd mus 
erft Menſch fein in ſchönſter Bedeutung des 
Wortes, ehe er religiös fein fann, — die pofitive 
Religion ift nicht nur, wie Schleiermadher fagte, das Bes 
dürfnis (Gefühl) einer Abhängigkeit von Gott, fondern 
der chriſtlichen, wie auch allen heibnifchen Religionen liegt 
natürlicherweije das Begehren zu Grunde, unfre eigene 
Gottebenbildlichfeit (d. b. wie fie fein, wie fie fich ent: 
wideln fönnte, nicht wie fie ift) in Haren bejtimmten 
Anſchauungen objeltiviert vor uns zu ſehen, um an dieſem 
Bilde einen feiten Ziel: und Augenpunft unfrer Selbſtent⸗ 
twidelung zu haben. 

„In der heibnifchen Zeit entwidelt ſich dieſes „Bott: 
ebenbild" als Vorbild alles menfhlihen Denkens und 
Wollens, Thuns und Treibens aus den thatſächlichen Objekti: 
vierungen des Nationalgefühls, d. b. aus der allgemeinen 
Anihauung der Nationaltbaten ganz von ſelbſt. Das 
Ehriftentum als Religion nicht, die ſer Nation, in dieſer 


Zeit, fondern als Menſchheitsreligion verlangt die Voll: 


von aufenher mit der negativen Freiheit beſchenlten 


„großen und intelligenten Nation“, welde durch— 
aus nicht wußte, wie fie biefe Freiheit benugen follte, und 
deshalb in der Not nad) dem Gemengjel rein negativer 
radilaler Freibeitäbegriffe verlangte, bis es ihr dadurch 
faft noch fühler ums Herz wurde als vorher bei dem „all: 
gemeinen Drude*. 

„Dieje Nat: und Hilflofigleit in dem Augenblide, wo 
nichts mehr der politiichen Fortentwidelung ober richtiger 
Wiedergeburt im Wege zu ftehen fchien, kann weder Mangel 
an Nationalgefühl noch an Thatlraft bei ben Deutſchen 
beweifen, jondern nur ben negativen Charakter der ertveden: 
den Anihauungen. Denn wäre das Nationalgefühl, wie 
eben geſchildert, durch pofitive Großthaten aufgerüttelt 
worden, wir hätten fofort nach unferer freiheit verlangt, 
wir wären auf den echten Kern unferes Weſens zurüd: 
gegangen, ? wir hätten vor allem nad dem urbeutjchen 
Selfgovernment ber „Organe“ verlangt, welche eine ſtarle 
Gentralifation des Ganzen durhaus nicht ausfchlieft, wir 

I Oper richtiger „die vorfiellenden Sinne”. S. Pſychol. 8. 697. 

? Geben, verleihen fan fein Fürft die Freiheit, wie 
Uhland jo ſchön jagt. 


ziehung besjelben Prozeſſes, aber auf umgekehrtem Wege. 


Auch das Chriſtentum fann ohne ein in Thaten verkörpertes 


Nationalgefühl gefunder (objektiver) Weiſe gar nicht bes 
fteben und wirken, aber es muß begehren, daß biejes 
Nationalgefühl fih an der Anſchauung Chriſti abkläre und 
foweit erftarle, daß die Nation fi als „Organ“ bes 
werdenden (driftlihen) Menſchheitsindividuums bethätigen 
lerne und u. A. auch in diefem Sinne, aljo nicht nad) 
trügerijher Diplomatenart 1 mit den andern Nationen 
verfehre, 


1 Bergl. Vſychol. $. 148: „Wir fordern, gewiß gleich fehr 
im Sinne des richtig verftandenen Chriftentums, wie der völlig 
iiber fi ſelbſt Haren Vernunſt: dab der Menſch nicht nur das 
religiöfe, fondern auch das politijche, öffentliche oder Erhöhungs- 
leben jeiner Nation mitanszubauen bemüht fei; denm ſtets und 
unter allen Umftänden ift ein geſundes religiöfes Lehen nur in 
organiſcher Bereinigung mit einem geſunden politifchen Leben 
möglich, und wo eine Kirche, möge fie num heißen, wie fie wolle, 
„Ihrem Prinzip nad” fi der politiihen Entwidelung der Nation 
entgegenftellen muß, da ift fie troß aller ſchönen Redensarten 
und trog alles äußern Gepränges und Scheines dennoch: Eine 
Kirche des Teufels und nicht eine Kirche Chriſti, ſelbſt wenn fie 
hie und da gute Einwirkungen auf das Privatleben nachweiſen 
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„Die Religion ift jet für bie meiften Menfchen nichts 
als eine Neibe von „Geivohnbeiten“, 1 für welche fie, wie 
für alle andern auten und ſchlechten Gewohnbeiten, fo 
lange eine gewiſſe zäbe, aber ganz unklare Anhänglichkeit 
begen, bis durch die Verhältniſſe ohne ihren Willen herbei: 
geführte neue Gewohnheiten biefelben verbrängen. In 
ihrem Innern ereignet ſich dabei nichts, wenn nicht bie 
Not oder ihr böfes Gewiſſen die Leute beten lehren, d. h. 
bier bie negative, fcheinheilige Religiofität tveden würde, 
tweldye mit der Befeitigung ber Not, mit dem Einſchlafen 
des böfen Gewiſſens auch obne irgend welde pofi- 
tiven Refultate zu binterlafjen, fanft einſchlummert. 

„Wie ganz anders würde fich die (dann mwahrlid auch 
pofitiv zu nennende) Religiofität gejtalten, wenn aud fie 
auf echter Selbftbeobahtung und Gelbftbeberrfhung und 
andrerſeits auf Kenntnis der Gefchichte, der natürliden 
Neligionsenttwidelung und vor allem auf einer pofitiven 
Aneignung des biftorifhen Ebriftentums begründet 
wäre, jenes Chriftentums, deſſen über ſich felöft klare 
Gefühle unmittelbar und mit untwiberftehliher Gewalt zu 
Thaten drängen, welche aljo Antwort geben auf bie 
frage: wie hätte Chriftus jest an deiner Stelle gehanbelt?*? 

„Aber“, rief ich faft erfchroden, „ift es denn nicht eine 
ichredliche Selbitüberhebung, wenn ein Menſch diefe Frage 
aud nur aufzuwerfen wagt?" — 

„Ihr feid,” war die Antwort, „ein rechtes Müfterchen 
von der Denkweiſe und Lebensanſchauung vieler, vieler 
unfrer Zeitgenoffen, nämlich der „balbradifalen Lebens: 
praktiker“. Das Chaos Eures Innern ift nur durch 
das eine Band verbunden, daß Eure praftiihen Lebens 
erfahrungen, fo reich fie fein mögen, ebenfowenig geiftig 
berbaut find ala Eure abſtralte Lebenstheorie. Da denft 
Ihr Euch dann einen Chriftus nad dem Vorbild Eures 
eigenen lonfuſen Innern, ftatt daß Ahr diefes nach dem 
Vorbild des echten biftorifchen Chriftus von Grund aus 
verftehen und umwandeln lernen ſolltet. Nach Eurer 
Theorie ift Euer Chriftus ein ſehr ordentlicher, ein: 
fihtövoller, ja jogar aufgellärter Mann, 3 kurz 
beinabe jo gejcheit wie Ihr; wenn aber das Yeben mit 
einer großen Begebenbeit an Euch berantritt oder wenn 
man Chrifti Andenken in Eurer Gegentvart tiefer herab: 
zufegen verfucht, als er in Wahrheit bei Euch gilt (denn 
dur Erziehung, Jugendeindrüde, ja überhaupt durch unfer 
ganzes, von chriſtlichen Ideen mehr ober weniger burd: 
drungenes Leben lebt er mehr in Euch als durch Eure 
Theorien), dann erhebt fi Euer inneres für den wahren 


Lönnte! Denn man fonn and das im Einzelnen Gute im 
Ganzen und Großen zu jchlechten Zweclen mißbrauchen.“ 

ı Alle wahre Freiheit — hat eine, jonft ja getwichtige 
Stimme geſagt — welche es in ber modernen Beit gegeben 
hat und giebt, ftammt aus den germaniſchen Wäldern. 

? Bergl. Pſychol. Einleitung 8. 77. Der Heransg. 

3 Bergl. 53 DB. in den Meben aus der Bernunftreligion 
Uhlichs „bie Nachfolge Chriſti.“ 


Chriftus. Allein wenn biefer geiftige Rauſch, dieſe ja 
wiederum nur negative Nealtion gegen äußere Eindrüde 
vorüber ift, bann denkt Ihr nicht daran, dieſen fo plößlich, 
man barf fagen fo unerwartet in Euch erfchienenen wirt 
lien Ehriftus mit dem fogenannten Chriftus Eures Vers 
Standes zu vergleichen, fondern der Eindrud geht wieder 
obne irgend welches pofitive Nefultat an Euch vorüber. 

„Mit Einem Worte, Ihr faßt den Herrn Chriftus mit 
dem Verftande nur als Menih, mit dem Gefühle nur 
als Gott auf. Wenn man aber Har und wahr und mit 
praftiichem Erfolge fragen will: mas würde Chriftus jet 
an Deiner Stelle getban haben? dann muß man ibn als 
Gott Menſchen, alfo aud in Wahrheit ala Menfchen-Gott 
nicht nur begriffen haben, fondern auch das Gefühl (Be 
gehren) nad) diefem wahren Gott:Menfhen muß in Euch 
gewedt fein. Bei wen dagegen Gefühl und Vernunft 
nicht zu feften, ihres Zweckes gewiſſen Willensakten Mar 
zufammenftimmen unb wer eben beöhalb feine eigene Bott: 
ebenbilblichkeit nie weder Mar ! gefühlt, noch ſcharf begriffen 
bat, der kann nicht einmal den Berfucd machen, Chriſti 
Leben nachzuahmen. 

„Niemand kann Chriftum erkennen, der ſich nicht ſelbſt 
erlannt hat, niemand kann ſich erkennen, der fein Volt 
nicht erfannt bat, Darüber noch ein paar Worte, denn 
das unendlich große Thema von der „Nachfolge Chrifti“, 
die Grundidee der MWeltgefhichte von Anfang an bis ans 
Ende, lönnen wir in biefer Nacht nicht erfchöpfen. Wie 
außerorbentlich ſchwierig es heutzutage ift, uns eine pofitive, 
unfer Nationalgefühl befriedigende Anihauung und fofort 
einen Begriff vom bisherigen öffentlichen Leben, ? von ber 
eigentlihen Individualität der Deutichen zu verichaffen, 
das fünnen und dürfen mir uns nicht verhehlen. Unſer 
heutiges öffentliches Leben bietet durchaus feine derartigen 
Anfhauungen und unſre „Geſchichten des deutichen Volles’ 
find alle ohne Ausnahme nicht vom rein nationalen Stand: 
punfte aus abgefaht ... Dennod, wie in beffern 
Zeiten der Aufbau eines echt nationalen Lebens 
nur auf bem breiten Fundamente eines alle 
Intereffen umfafjenden und repräfentierenden 
VBereinswejens begründet werben fönnte, ebenjo 
würde auch jetzt ſchon ein Verein 3 mit dem Har ausgeiproche: 
nen Bivede ber Erwedung des Nationalgefühls 
und Anſchauungen der Nationalindividualität bieten; 
denn es wäre bie erfte pofitive Stufe der langen Ent: 
twidelung, welche die Nation einmal durchmachen muß, 


1 Bergl. Pſychol. $. 166, Der Heransg. 

2 „Ehriftus jagte nicht: ich bin die Gewohnbeit, fondern: 
ich bin bie Wahrheit.” Augnftin. 

3 Bergl. Nöfe, Pſychol. $. 189, 166 f. Röfe an Schärer 
d. d. Eoblenz &. Januar 1852: „Abjolutismus und National: 
demotratismus vepräfentieren nicht zwei von Id een getragene 
Parteien, fondern in ihnen ringt die Vergangenheit mit der Bus 
funft und deshalb hat die Gegemmart ſcheinbar gar leine po- 
litiſch · kirchliche Realität.“ Der Herausg. 
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und das Material für eine echte und gefunde Darftel- 
lung des Lebens unferer Nation liegt bereit und martet 
nur des fühnen, nicht von dunkeln Sympathien (und 
Interefjen!) mißleiteten Werkmeiſters, der den ſtolzen feften 
Bau der Thatfahen aufführt, indem er ohne Scheu fo 
manche einft hochbewunderte Perſönlichkeit oder Einrichtung 
in gebübrender, gerechter Weife verwirft und dagegen jo 
viele bis jeßt verachtete Nationalbelven im rechten Lichte 
erſcheinen läßt. 

„Das fo in uns gewedte und täglih dann durch an« 
ſchauliche Thatjahen zum Heil des Volkes immer mehr 
fih abklärende echt nationale Begehren wäre aber aud 
ſchon der Anfang des Prozeſſes, welcher die Anſchauung 
unferer Gott-Ebenbilblichkeit in uns mweden ſoll. 

„Haben wir aber auf diefe Meife ein Hares Bewußt⸗ 
fein bes Gott-Ebenbilvlichen (Menſch⸗Göttlichen) wie bes 
verkehrt Menſchlichen in unferem Leben, im Leben unjeres 
Volfes, dann wiſſen wir überbaupt, was göttlich, menſch⸗ 
lich und alſo auch gottmenſchlich ift. Wenn ſich jet zwei 
Parteien über das Gottmenſchliche in Chrifti Natur ftreiten, 
fo ſchwebt gewöhnlich allen beiven bei dem Begriff Gott 
ein ebenfo abftrakt leerer Begriff von Volllommenheit vor, 
als fie bei dem Begriff Menſch im Gegenfah zu Gott 
(und ſolch einen Gegenjat giebt es ja gar nicht) eine ab- 
ftraft leere Vorftelung des Böfen haben. 

„Kurz, von einem Verein im echt nationalen Sinne, 
wenn die Zabl der Teilnehmer auch gering iſt, könnte 
man jebt ſchon jagen: auch biefes Stüd Leben muß lang- 
fam von unten auf mit Bewußtjein wachſen; bann 
wächſt und erſtarkt es aber auch, jo gering die Anfänge 


fein mögen. Denn twie zu allem nicht durch menjchlichen | 


Aberwitz verfrüppelten Wachstum tritt auch bier Gott ſelbſi 
belfend und fördernd binzu, 

„Die nächſte Hauptwirtung diefer Auffaffung der 
Gottes, wie auch der Freiheits-Idee ift, daß auch bie 
Unſterblichkeits-Idee nicht mehr jener leere, für das 
Leben durchaus unfruchtbare Gedanke ift: tröftet Euch 
wegen der Thatſache, daß Ihr, unvermeidlich fterben müßt, 
denn biefer Tob ift fein mwirkliher Tod, in jenem Leben 
werbet Ihr fortdauern u. ſ. w. Trotzdem daß unfre heut 
geltenden Religionen wahre „Seligkeitsverſiche— 
rungs-Geſellſchaften“ find mit ihren Geremonien im 
Leben und im Sterben, ift doch ſicherlich noc; fein Menſch 
in der Stunde feines Todes jo ganz, wie es ber Fall fein 
follte und fein könnte, von feiner ewigen Seligfeit 
überzeugt geweſen, wenn ihm nicht ſchon in diefem Le 
ben die Ewigkeit und Ungerjtörbarkeit feines geiftigen Lebens 
bewußt geworben iſt. 

„Ein Mann, der fo viel Widerwärtigleiten erlebt hat, 
wie Ihr, Tennt ohne allen Zweifel das mit allen Schägen 
der Welt nicht zu bezablende Gelbftbewußtfein in jenen 
Momenten, wo das Leben auf uns einftürmt, als wollte 
es und nicht nur töten, ſondern ganz vernichten. Ich bin, 
id bin! ruft dann das Gewiſſen, und bu, Außenwelt, haft 


Ein Blid auf Algerien. 


gar nicht die Macht mich zu zerſtören. Welch ein Gegen 
fat zu jenen Momenten, wo durch unfre leidenſchaftliche 
Hingabe an bie Außenwelt nur diefe noch in uns zu 
herrſchen fcheint! Und doch ift dies nur wieder bie negar 
tive Erweckung ber Gewißheit des ewigen Lebens, 
welche pofitive durchaus nur durch organiſche Teils 
nahme am Erböbungsleben der Menfhheit (fo 
unbedeutend die Anfänge desfelben auch immer fein mögen) 
thatfächlich gewedt und genährt werben fann. 

„Dann fängt das Gewiſſen,! ber ebelfte, ja einzig 
wertvolle Kern unferes Ichs aber auch an, Har und wahr, 
in Unfhauungen und Gedanten beftimmt au 
gebrüdte Antworten zu geben, ftatt daß es jeßt im 
beften Falle nur mit ſtummem Munde den Kopf ſchüttelt, 
wenn unfer Denken, Wollen und Thun unſre Selbiter 
höhung, Selbftentwidelung bemmt, ftatt fie zu fördern. 

„Doc; davon, wie von der religiöfen Scham und Ehre 
ein anderes Mal, wenn wir uns wieberjeben follten. Der 
Tag graut und das Morgenrot lönnte uns wieder zu viele 
„Befühle” in ung weden, ala daß ein ernftes Nachdenken 
für ung möglich wäre. Lebt wohl und dent gelegentlich 
nad über das, was ih Euch gefagt habe.” 

Mit ſtummem Händedruck ſchieden wir von einander, 


Ein Blik anf Algerien. 


J. 


Nordafrika und insbeſondere Algerien ſtehen gegen: 
wärtig wieder im Vordergrunde des Intereſſes; wer aber 
aufmerlſam die Berichte der Tagesblätter lieſt, hat bin 
reichende Gelegenheit ſich von der merkwürdigen Unlennt⸗ 
nis zu überzeugen, welche über dieſes uns doch ſo nahe 
gelegene Stück afrikaniſcher Erde noch in den weiteſten 
Kreiſen verbreitet iſt. Jenen, welche nach einer gediegenen 
Belehrung über Algerien und die dortigen Zuſtände ſtreben, 
können wir nichts Beſſeres empfehlen, als das ſoeben ſehr 
zeitgemäß erſchienene Reiſewerk des Dr. Bernhard Schwarz,? 
welcher in feiner Eigenichaft als Dozent der Erdkunde an 
der Zönigl, Bergalademie und Vorſitzender des geographis 
ſchen Vereins zu Freiberg in Sachſen fein Buch nad) jeder 
Richtung hin der Beachtung aud der wiſſenſchaftlichen 


Kreiſe wert zu machen verftanden bat, Das Werk zerfällt 
| im zivei beutlich verſchiedene Teile, deren erfter in neun 


Kapiteln die angiebende Schilderung der vom Verfafjer aus: 
geführten Reife enthält, Dr. Schwarz reifte auf dem neuen 
Scienenweg über die Pyrenäen nad Cartagena und ſchiffte 
fih dort nad Dran ein, von wo er auf der Cifenbahn 


I Bergl. Bigdol. $. 150 ff. Der Herausg. 

2 Algerien (Kifte, Atlas und Wüfte) nach 50 Jahren fran« 
zöſiſcher Herrſchaft. Meifejhilderung mebft einer ſyſtematiſchen 
Geographie des Landes von Dr. Bernhard Schwarz. Mit Jln- 
Rrationen und einer Karte. Leipzig. Vanl Frohberg. 1881. 80, 
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nad Algier fuhr, nicht ohne diefe Tour behufs Beſichti— 
gung intereflanter Punkte zu unterbrechen. Bon der Haupt: 
ftabt, welcher ausführlide Beichreibungen gewidmet find, 
ſchlug er den Landweg nach Eonftantine ein und benützte 
dazu bie das Gebiet der Kabylen durchſchneidende Poſt⸗ 
route mit der Diligence bis Setif, von two wieder ein 
Schienenſtrang nad Gonftantine, diefer einzig intereffanten 
Kapitale des antiken Numidiens, gebt. Ueber Batna reifte 
er dann wieder im Poſtwagen nad Bisfra, ber nörb: 
lihiten Sabaraoaje, machte noch einen Wüftenritt bis Sidi 
Diba und fehrte dann auf dem nämliden Wege nad 
Eonjtantine zjurüd, von wo ihn die Eifenbabn nad dem 
Hafenplage Philippeville trug. Das ftreng wiſſenſchaft⸗ 
lihe Material bildet den Stoff der zweiten Abteilung des 
Buches, aus zwei umfangreichen Kapiteln gebildet, beren 
je eines der Geographie und der Ethnographie gewidmet 
ift und reihen Stoff der Belehrung bietet. Wir wählen 
daraus das und am paljenditen dünlende aus, 

Algerien (der Name Algier ſoll, der gewöhnlich ſten 
Erklärung zufolge, aus el Dicefair, „die Inſeln“, ent: 
ftanden fein, welche Benennung die Araber der von ihnen 
auf der Stelle des alten Fcofium im 10. Jahrhundert 
gegründeten Stabt nad) den Heinen, heutzutage vollſtänd ig 
verbauten Inſeln im Hafen von Algier gegeben hätten), 
das ungefähr die Mitte des weit in das Meftbeden bes 
Mittelmeeres vorgefchobenen, durch die tiefe Einbuchtung 
der Syrten vom Maffiv jeines Kontinentes fi) abhebenden 
Nordweſtflügels von Afrika einnimmt, liegt zwiſchen dem 
7. Grad öſtl. und dem 5. Grad weſtl. Länge von Paris und 
dem 38. und 30. Grad n. Breite; es reicht alfo in leiterer 
Hinfiht, da fein nördlichſter Punkt mit den ſüdlichſten 
Teilen von Spanien, Stalien (Sizilien) und Griechenland 
auf gleicher Höhe ſich befindet, aus dem Gebiete der fü: 
europäifchen Zone bis nahe an die Tropen binan, wom it 
ſchon vorläufig feine Begetationsverhältniffe gefennzeichnet 
find. Obwohl infolge des Mangels einer feiten Grenze 
gegen Süden die gefamte Ausdehnung des Territoriums 
nicht abfolut genau angegeben werden fann, jo darf man bod) 
fagen, daß diefelbe etwa 12 150 DI Meil. (= 669000 km 
66 Mill. Hektar) beträgt, alſo die des Königreichs Preußen 
(nad 1866) nahezu um das Doppelte übertrifft. Würbe 
die frangöfifche Herrfhaft nad der großen Sahara bin 
aber bis zu der natürlichen Grenze ausgedehnt, jo möchte 
der gefamte Flächeninhalt dann mindeftens 15000 TI Meil. 
betragen. Und follte dazu einft das ganze Gebiet fommen, 
für welches die transſahariſche Bahn projektiert ift, jollte 
e3 Frankreich gelingen, ben gefamten nordweſtlichen Teil 
Afrilas, von Tunis bis zur Bai von Guinea und bom 
atlantiſchen Dzean bis zum Golf von Babes, in Befit zu 
nehmen, fo würde das Ganze dann einen Kolonialbefit bar: 
jtellen, der eine Ausdehnung von wenigjtens 150000 IM, 
hätte und das englijche Territorium in Indien (70930 IM.) 
um mindeſtens das Doppelte überträfe. 








Das Mutterland Frankreich (nad 1870 noch 9599, 82IM.) | 


Ausland. 1891. Ir. 82. 
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wird von bem gegenwärtigen Algerien um ca. 2500 OM, 
überragt, das heißt, Algerien ftellt ein Stüd Landes bar, 
das etiva der Größe von Frankreich, Belgien, Holland und 
der Schweiz zufammen-gleihlommt. 


Anlangend feine Form, jo bildet es ein ungefähres 
Parallelogramm, das jeit ber Dffupation der Schaanba: 
Dajen (el Golea) bereits nahezu ein Quadrat getvorden 
ift. Die Grenzen diejes gewaltigen Viereds find teils 
natürliche, teile nur politiſche. Das ertere gilt für den 
Norden, wo das Mittelmeer die eine Seite der genannten 
geometriichen Figur abgibt. Die auf diefe Weife gebildete 
Küftenlinie ift nicht weniger als reichlih 1000 km lang, 
eine Zahl, die ungefähr der Entfernung zwiſchen Galais 
und Marſeille, oder zwifchen Bayonne und Genua, oder 
dem doppelten Wege von Berlin nah Danzig gleichkommt. 


Die für die mittelländifche, das heißt, ba das Gebiet 
nur auf einer Seite vom Meere beipült wird, einzige 
Küfte Algeriens angegebenen 1000 km bezeichnen übrigens 
gleichzeitig die größte Breite der Provinz, während ihre 
größte Länge, vom Meere bis el Golea, etwas meniger, 
nämlich nur etiva 900 km betragen mag. 


Die bedeutende Ausdehnung am Mittelmeere bringt 
es mit ſich, daß Algerien nicht weniger als brei Yändern 
auf der Norbfeite diejes Meeres gegenüberliegt, nämlich 
Spanien, Frankreich und teilweife wenigitens Stalien, 
indem es ſich von vis-A-vis dem Kap de Gata bei Almeria 
bis gegenüber dem Kap Teulaba auf Sarbinien erjtredt. 
Bon dem gefamten füblichen Geſtade der Mefthälfte des 
Mittelmeeres, von der Küjtenlinie Ceuta» Tunis nimmt 
demnad die franzöfiiche Bejitung nicht weniger als etwa 
zwei Drittel ein. 

Diejer bedeutenden Länge entſpricht indes nicht ber 
Wert dieſes Geſtades. Denn obwohl jelten Flachlüſte, 
obwohl nahezu allenthalben gebirgig, ift dasſelbe doch ver: 
bältnismäßig wenig gegliedert. Es ähnelt eben Algerien 
aud) in diefer Beziehung dem ganzen afrifanifchen Kontinent, 


| von dem es in fo vielfadher Hinſicht ein Abbild im Kleinen 


darſtellt. Mit Ausnahme einiger weniger, winziger, uns 
bewohnter Eilande und Klippen, bie dicht beim Lande 
liegen, findet ſich nicht eime einzige Inſel im Bereiche 
Algeriens, ebenjo wie tiefere Einbuchtungen ober mächtige 
vorſpringende Landzungen von ber Großartigleit, wie bas 
gegenüberliegende europäiſche Geſtade dergleichen aufweift, 
nirgends angetroffen werben. Die Baien von Dran, Arzeus 
Moftaganem, Algier, Bougte und Philippeville wollen nichts 
bedeuten im Vergleich mit einem Golf von Lyon oder Golf 
von Genua, Aber auch die wenigen vorhandenen Natur 
bäfen find mit geringen Ausnahmen, zu denen namentlich 
der trefflihe Hafen von Mers el Kebir bei Dran, der 
entichieden befte Hafen im Lande, gehört, unfidyer, und 
erſt durch koſtſpielige Bauten braudbar gemacht worden, 
beziehungsweife jelbft nad diefen noch nicht abfolut ficher. 
Man darf ſich indes trotz alledem die algeriſche Küſte 
06 
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nicht als geradlinig verlaufend denken, dieſelbe iſt viel⸗ 
mehr im Heinen unendlich gezackt und ausgefägt. 

Mas die Richtung diefer Küftenlinie anlangt, fo ver: 
läuft diejelbe in einem ſchwach nad Norden auögreifenden 
Halbbogen von WEM. nad OND. in der Weife, daß der 
ſüdlichſte Punkt, der zugleich das weftlihe Ende des algeri- 
fchen Geftabes gegen Maroffo bin barftellt, die Gegend 
an der Muluja-Mündung, welche den tiefiten fühlichen 
Küftenpunft des weftlihen Norbafrifa überhaupt bezeichnet, 
zwei volle Grade füdlicher liegt, ala der nördlichſte Punkt 
de8 algerifchen Meereäufers, das Kap Bougiarone (35. bis 
37. Grad n. Br.), welch letsteres außerdem nod als das 
enttwideltite, am weiteſten ind Meer vorfpringende Vorge— 
birge Algeriens erjcheint. 

Die Tiefe des Meeres ift beiläufig an der ganzen 
algerifchen Küfte bedeutend und unterfcheidet ſich im biefer 
Hinſicht das franzöfifche Beſitztum AÄuferft vorteilhaft von 
feinem Nachbar Tunis, welches namentlidy an feiner Dft: 
feite eine äußerst feichte Eee bat, deren Waſſerſtand beifpiels: 
weife in dem Golf von Gabes oft nur 1—2 Faden und 
jelbjt in großen Entfernungen vom Lande nur 50 bis 
100 Faden beträgt. Dagegen zeigt das Meer an dem 
algerifhen Geſtade durchgebends ſchon nahe am Lande 
100 Faden Tiefe, die außerdem nur wenige Meilen weiter 
bis auf durchſchnittlich 1500 Faden finft. 

Was die übrigen Grenzen anlangt, jo lehnen ſich 
diejelben im allgemeinen an bie ſchon von den früheren 
Beſitzern getroffenen Beſtimmungen an. Die Dftgrenze, 
welche zunächſt das Territorium bon Tunis abtrennt, 
läuft, wenig öftlih von la Galle anbebend, bis an bie 
Müfte ziemlich genau auf dem 6. Grade öftlich von Paris, 
dann aber weicht fie in einem tiefen Bogen derartig gegen 
Weiten zurüd, daß dadurch noch ber ganze Schott Kebir 
auf tunifiiches Gebiet fommt, während fie bald darauf 
wieder oſtwärts und zwar bis nabe an ben 8. Grad aus: 
biegt. Indes zieht fie fich alsbald, auf diefe Weiſe eine 
ſcharfe, nah dem nahen Meere der Syrte hinjeigende 
Epige bildend, wieder weſtwärts zurüd, nunmehr Frank⸗— 
reichs Befis von Tripolis abfcheidend, bis fie, etwa auf 
dem 7. Grade, dit vor dem wichtigen Rhadames ihr 
Ende findet. 

Die ganze Dftgrenze ift indes nur zum geringften Teile 
eine natürliche, nämlid nur in ihrer erſten, nörblichften 
Partie, wo fie wenigftens im allgemeinen auf den Höhen 
binläuft, von denen bie tuniſiſchen Flüſſe niederftrömen. 
Oft aber und namentlich bezüglich der hauptſächlichſten 
diefer Gewaſſer, des Medſcherda und des Mellet, areift 
Frankreich ſchon bier über die Waſſerſcheide hinüber und 
hatte jo, unterftügt durch die im Thale des erjteren laufende 
neugebaute Bahn, ſchon vor den jüngjten Greigniffen that: 
ſächlich bereits einen Fuß in Tunis. 

Noch unhaltbarer erſcheint die Sadlage tiefer gegen 
Süden, wo der Mitbefit der großen, bis dicht an den 
Golf von Babes ausgedehnten Depreifion die Ausdehnung 
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der Herrſchaft bis and Meer fo nahe legt, ſelbſt wenn bie 
projeftierte Inunbation dieſer Einfentungen wirklich für 
immer Projelt bleiben follte. Beachtet man dann ferner 
die erwähnte, von da fo weit gegen Oſten vorgeftoßene 
Spite, jo ericheint Tunis durch den weiten Bogen ber 
Grenzlinie allein ſchon wie von einem mächtigen Arm 
umfaßt. 

Die ſüdlichſte Partie diejer Dftgrenze Algeriens endlich, 
die Tripolis abjcheidet, legt ein Vorrüden infofern gleic- 
falls nahe, als die Quellböhen der hier in die algeriſche 
Sabara bereinftrömenben Flüſſe noch auf bem Gebiete jenes 
Staates, etwa unter dem 9. Grab öftl, X. von Paris liegen. 
Namentlich fiele, wenn bier die natürliche Grenze anı 
genommen würde, felbft das fo wichtige Rhadames noch 
in frangöfifhen Bereich. 

Ungleich wichtiger find aber natürlich die Verbältnifie 
im Süden. Hier hat Frankreich, ſeitdem es im Jahre 
1844 mit der Eroberung von Biskra feinen Fuß zum erften: 
mal in die Sahara geſetzt hat, feine Grenze immer weiter 
vorwärts gehoben. Schon 1852 war Uargla und feit 
1873 ift el Golea der äußerte Punkt feines Befises. Aber 
auc diefe Acquifition kann als befinitiver Abſchluß ber 
Ausdehnung franzöfiihen Regimes noch nicht betrachtet 
werden, Hält doch an dieſem Punkte feine hochragende 
Gebirgsmauer die kühnen Pioniere Europas auf, viel: 
mehr dehnt ſich von dort die unermehlide Sahara no 
mindeftens über fünfjebn Breitengrade hinweg weiter gegen 


den Nequator bin aus. Dazu ift diefes ungeheure Gebiet 


fozufagen berrenlofes Gut, da es noch von feinem bejtimmten 
Staatöwefen bis jebt ala Eigentum in Anſpruch genom: 
men worden iſt. In diefer Hinficht bat Frankreich in 
Afrila viel leichteres Spiel, als das in Aſien in Äbnlicher 
Meife in das Herz des Kontinents eindringende Rußland, 
das durch jede neue Quadratmeile, die es olfupiert, aud 
neue Feinde fi) erwirbt. Während Chineſen, Englänter 
und Perſer das Vorrüden diefer Eroberer ſchon feit Jahren 
mit mißgünftigen Bliden betrachten, bat von ben afrikani⸗ 
ſchen Annerionen Franlreichs laum jemand Motiz ger 
nommen. i 

Indes ift diefes Vorbringen nicht lediglich auf Ned: 
nung ber Eroberungsfucht zu ſetzen. Gerade wie bie 
Ruſſen in Mittelafin, bat die bittere Notwendigfeit 
die franzöfiihen Eindringlinge immer weiter getrieben. 
Um den Befig der einen Dafe zu fidern, mußte bie 
unrubige Bevölferung der nächſt belegenen bejwungen 
werden. Und jo ergab fidh eine Nette von Müftenerpebir 
tionen obne Ende. Aud el Golea treibt bereits weiter 
ſüdlich. Einmal ift ja diefer Beſitz felbft mit feiner vor: 
läufig faum dem Namen nad) untertvorfenen Bevöllerung 
ein unficherer, andererjeitS aber muß aud die Verbindung 
Algeriens mit der weſtlich zentralen Sabara und dem 
Sudan, die im merfantilen Intereſſe fo erwünscht erſcheint 
und durch die projeftierte Saharabahn eine befondere Pflege 


erfahren foll, geradezu unmöglich genannt werden, wenn 
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nicht die beiden Dafengruppen Quat und Tibifelt, die 
fogufagen die Thore der gefamten fübmweftlihen Wüſte 
find, in Franlreichs Hände gelangen. Nun bezeichnen 
zwar unfere Karten diefelben noch als maroklaniſchen Be 
fit, allein es ſteht feſt, dab fie, wie auch fchon bie nörd— 
licher gelegenen Territorien auf der Sübfeite des hoben 
Atlas, namentlich Tafilelt, nur noch nominell mit jenem 
überdies in Zerfall begriffenen maurifhen Reiche in Zus 
jammenbang fteben. 

Aber auch vom Gefichtspuntt natürlicher Abgrenzung 
erſcheint eine derartige, noch weiter nah Süden gehende 
Ausdehnung des algeriihen Gebiets geredhtfertigt. In 
das tiefe Becken von Uargla ftrömen noch Gewäſſer von 





Süben ber, unter denen der Ued Mia (von Südweſten) und 


der Ued Irharhar (nahezu direlt von Süden) die bedeutend» 
ften find, wenn gleih auch fie nur periodifche Waflerabern 
darftellen. So weit nun, als diefe Gewäſſer führen, fo weit 
darf und muß auch Frankreich feine Grenzen ausdehnen. 
Verfolgen wir nun biefe zwei Flüſſe bis zu ihrer Duelle, jo 
ergeben fich in der That auch treffliche Naturgrengen. Beide 


Gewäfler verdanken ihren Urfprung einem ganzen Syſtem 


von Plateaus, die ſich ungefähr auf dem 27. Grad n. Br, 
zwiſchen dem 27. und 17. ö. L. von Ferro, das heißt etwa 
parallel der ganzen Eüdfeite Algeriens, ausdehnen. 





Wenn wir auf das Nähere eingeben, fo entipringt der | 


Irharhar, der längfte der beiden, auf dem großen Plateau 


von Abaggar, durch deſſen Zentrum gerade ber Wende | 


freis läuft. Die ungefähre Höhe dieſes Verglandes ber 
trägt 1300 m, indes fteigen feine bedeutendſten Gipfel 
(darunter der Natellen ſüdlich von Ideles, und noch weiter 
ſüdweſtlich der Tahat) gewiß bis über 2000 m empor. 
Diefe gewaltige Erhebung ift in ber That geeignet, 
eine fefte Südgrenze für Algerien abzugeben. Denn ein 
breiter, felfiger unbewohnter Gürtel ſcheidet diejelbe von 
den nädften größeren Miüftenanfiedelungen im Süden, 


dem Air oder Asben (Hauptoafe Tin Teluft), weldes | 


bereits unter dem 19. Breitegrade liegt. Das Plateau 
von Ahaggar, von dem die Gewäfler nörblid bis nad) 
Uargla, bis nahe an die großen Deprejfionsfeen im Dften 
Algeriens, das heißt aljo fait bis ins Mittelmeer (Golf 
von Gabes), ſüdlich aber bereits gegen den Niger hinunter 
ſich ergießen, ift recht eigentlich die Haupttwafjerfcheibe der 
weſtlichen Sabara, die es jo in eine nördliche und ſüdliche 
zerlegt. 

Die Daje Ideles auf dem genannten Plateau, unter 
dem 24 Grab n. Br. und dem 23. ö. 2. von Ferro, würde 
aljo der den natürlichen Verhältniſſen am meiften entjpres 
ende ſüdliche Enbpunft bes frangöfiihen Territoriums fein. 

Dieſe natürlihe Südgrenze läßt fi aber auch noch 
genauer ziehen. Dem Irharhar fließen von Dften aus 
dem Plateau von Tafili, das norböftlid vom Ahaggar 
ſich erftredt und etwa bis 1300 m (Hodyland der Asgar) 
anfteigt, mehrere Nebenflüffe zu. 
würde alfo als der öftliche Teil der Südgrenze zu bezeichnen 
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fein. Endlich ftrömt ber zweite der beiden großen MWüften: 
ftröme Uarglas, ber Ued Mia, von dem Plateau von 
Tabemait nieder, das fi im Dſchebel von Tivifelt auf 
feinem Sübrande bis etwa zu 600 m erhebt. Da indes 
die Dafe Inſalah, die Frankreich, wie wir fagten, nicht 
entbehren lann, erſt am jenfeitigen Abhang dieſes Platenus 
liegt, ſo bürfte als bie weſtliche Partie der Südgrenze 
Algeriens erft das Plateau von Muidir anzufeben fein, 
das Inſalah ſüdlich gegenüber fich erftredt, das ferner 
auch noch einen Zufluß zum Irharhar entiendet und 
die Quellen des Alaraba und anderer Flüſſe trägt, bie 
fih meitlih und fürlih in die öde Müfte verlieren. 
Ob Franfreih freilid an diefen ſüdlichen Naturgrenzen 
auch wirklich ſtehen bleiben wird und angeſichts der jo 
febr wünſchenswerten Yandverbindung Algeriens mit feinen 
Befigungen am Senegal auch jtehen bleiben darf, das ift 
eine andere Frage, auf die feine neueften Bejtrebungen 
im Betreff einer transfabarifhen Eijenbahn eine faum 
mißzuverſtehende Antwort gegeben baben. 

Mir haben nun nur nod einen kurzen Blick auf bie 
Weitfeite des Parallelogramms zu werfen, das Algier 
bildet. Hier grenzt es in feiner ganzen Ausdehnung an 
Marofto. Die Trennungslinie, die auch auf diefer Seite 
wieder die alte Grenze adoptiert hat, läuft vom Meere 
ab mehrfach gezadt in der Hichtung von Nordweſt nad 
Südoſt, d. b. etwa vom 16. bis zum 18, Grab ö. &, 
Auf natürlichen Verhältniſſen berubt auch dieſe Grenze 


Algeriens nicht, obwohl fie vom Meere an bis zu den 





Dieſes Gebirgäland 


Fidſchidſch-Oaſen, das heißt etwa auf der Hälfte ihrer 


| ganzen Länge Gebirge berührt, die indes zumeift in ber 
Richtung des Breitengrabes laufen. Geradezu unnatürlic 


ift die Grenze beim Schott el Nharbi, indem fie mitten 
dur benfelben bindurchgeht. In der That find auch die 
Franzoſen mit dieſer Grenzlinie nicht recht einverjtanden 
und namentlich richten ſich aller Blide verlangend nad 
der frudtbaren und großen Dafe von Fidſchidſch (Haupt: 
ort Senaga), die den etwas bürftigen Dafen der Sidi 
Scheilh erjt Wert verleihen, gegen die unrubigen Bewohner 
derjelben einen durch feine prächtige Gebirgslage und reiche 
Waflerfülle ſtarlen Stüspunft abgeben und vor allen den 
Meg zu der großen Dafengruppe von Tafılelt (Hauptort 
Abuam) öffnen würde, einer der wichtigſten, befonders 
durch Dattelreihtum ausgezeichneten Dafen ber ganzen 
weftliben Sahara, die nebenbei wiederum die Strafe 
nadı dem atlantiihen Dean in der Nichtung bes Kap 
Nun durd das Thal des Draa und Nun beherrſcht. 
Ueberhaupt dürfte die Nachbarſchaft Marokkos Frank: 
reich zur Aktion drängen, auch wenn es nicht von ſelbſt 
fi dazu neigte. Die wilden, von ber Regierung in der 
faiferlihen Refidenz nabezu völlig unabhängigen Stämme, 
die namentlich die Gebirgspegenden bes Landes bewohnen, 
find eine ftete Gefahr für Algerien, Dazu kommt, daß 
bei dem totalen Verfall aller Verhältniſſe in diefem legten 
felbftändigen Maurenftaate eine Kataſtrophe mit der Zeit 
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unabwendbar werden dürfte. Unter die Neibe derer, die 
dann als berechtigte Erben auftreten fünnen, muß aber 
infolge feiner algeriihen Nachbarſchaft auch Frankreich 
gerechnet werden. Und wem auch immer das Gebiet nord- 
wärts vom hohen Atlas zufallen möge, ob Spanien, das 
nach Lage der Sache dazu vor allem berufen ſcheint, ober 
England, das zweifelsohne von feinem Beſitze Gibraltar 
aus die Hand über die Meerenge ftreden wird, ficher wird 
und muß Frankreich den Anſpruch auf die jüblich von dem 
genannten Sceidegebirge gelegenen Landſtriche, auf die 
fogenannte marolfanifhe Sabara erheben. Ebenſo würde 
es gezivungen fein, auf der Dftfeite des maroffaniihen 
Reichs eine Ausdehnung feines Gebiets bis zu den Quellen 
der Muluja am Anotenpunfte des hohen Atlas, dem Dichebel 
Maſchin, der zugleich die Wafjerfcheide ziwifchen Mittelmeer, 
atlantiſchem Dean und der abflußloien Sahara bildet, 
zu fordern. Erft dann hätte Algerien aud auf der Weit: 
feite eine beftimmte natürliche Grenze. 

Hierbei bemerkt unfer Verfaffer in wahrhaft prophetis 
ſchem Geifte, daß in ähnlicher Meife, wie der zufünftige 
Zerfall des marokkaniſchen Reiches Franfreihs Erpanfionds 
bejtrebungen gegen Weſten bin entgegenlommen wird, fo 
au der Untergang der Türkenherrfchaft, der doch gleid- 
falls nur noch eine Frage der Zeit genannt werden muß, 
für eine öftliche Erweiterung des algerifhen Territoriums 
bedeutiam werden dürfte Denn von dem Zerfall des 
Mutterftaates in Europa werden fiher auch die Bajallens 
ftaaten des Ddmanentums in Afien wie in Afrila mehr 
oder minder berührt werben und Befigveränderungen auch 
hier nicht ausbleiben. Die orientalifhe Frage kann leihtig: 
lich in Nordafrila ein überaus ernites Nachſpiel haben. 
Daß dann aber Frankreich die jo jhöne und bequem ge: 
legene Hinterlafjenihaft des Bey von Tunis nicht fo leicht 
einem andern gönnen wird, das bedarf feines weiteren 
Beweijes. Ericheint doch ſchon jetzt das ſchmale tunifiiche 
Gebiet im Grunde nur als Küftenftrich zu dem von Franf- 
reich beherrichten SHinterlande, aus dem feine Gewäfler 
herabftrömen. Wie raſch find doch diefe Worte zur That- 
ſache geworben ! 

Man fieht, daß Algerien, felbft wenn Franfreih nicht 
dabin zielende Gedanken hätte, doch im Laufe der Zeit zu 
einem rechten Keil im nordafrikaniſchen Gebiete werben 
und daß die immer mehr vorfchreitende Erſchließung des 
ſchwarzen Erdteils nicht nur merfantile, fonbern auch politis 
ſche ragen genug bringen wird. 

Dod wenden wir und nun von ſolchen Zukunfts- 
gedanken wieder zu ben realen Thatjachen zurüd, jo bleibt 
uns nur noch übrig zu erwähnen, dab das eben von uns 
im Geifte umjchrittene gefamte Gebiet der Provinz Algerien 
wieder im drei ſpezielle Provinzen oder Departements ges 
fchieden ift, die im allgemeinen gleichfalls auf alten Ein: 
teilungen bafieren. Denn dem heutigen Departement von 
Konftantine entſprach die römische Provinz Numidien, dem 
von Algier Mauritania sitifiensis, dem von Oran Mauri- 
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tania enesariensis. Hierbei ſei gleich noch bemerkt, daß 
von den beiden Nacbarjtaaten Tunis und Maroffo jenes 
von den Nömern Zeugitania und diefes Mauritania tins 
gitana (nad) der maroffanifden Stadt Tanger) genannt 


| Wwurbe, während die Araber das ganze Gebiet vom Hap 


Bon bis zum Kap Espartel, das fie unter dem Gejamts 
namen Magbreb, d. h. Abendland (von Arabien aus ber 
trachtet) zufammenfaßten, nur in drei Teile ſchieden, näm: 
lih in Magbreb el Adna, d. b. näheres Abendland (dem 
beutigen Tunis entipredend, für das fie übrigens auch 


| den Namen Afrilia ober Ifrikia gebrauchten), ferner in 








Magbreb el Uſt, d. h. mittleres Abendland (das heutige 
Algerien), und in Magbreb el Alfa, das entferntere Abend: 
land (das heutige Maroklo). Die genannten drei alge: 
riſchen Departements find fih aber an Ausdehnung 
nicht gleih. Das von Algier ift faum balb jo groß 
alö jedes ber beiden andern. Namentlih nimmt die Pro: 
vinz Dran faft die Hälfte des gefamten Gebiets ein. Auch 
reicht Algier nicht bis an die Südgrenze bes ganzen 
Landes, fondern nur bis zur Dafe Uargla, von mo 
an Dran und CEonftantine fih in das übrige Gebiet 
teilen, fo daß die Provinz Algier nur wie ein zwiſchen bie 
beiden großen Departements eingefchobener Keil erſcheint. 
Ihren Namen tragen biefe Provinzen nad ihren Haupt: 
fäbten, von benen zwei, Dran und Algier, direlt am 
Meere liegen, während die dritte, Conftantine, nur 87 km 
vom Strande ihren Pla gefunden hat. Es verfteht ſich 
von felbft, daß bei einer fo weiten Entfernung der Pro: 
vinzialhauptftäbte vom inneren des Landes die Hand: 
habung der Staatsgewalt eine fehr erfchwerte ift und bie 
Schaffung größerer Stügpunlte weiter im Süben mit ber 
Zeit nicht zu umgeben fein wird. Namentlich müſſen, da 
das Mtlasgebirge das Land in zwei Hälften ſcheidet, für 
den transjaharifchen Teil beveutendere Zentren geſchaffen 
werben, als welche ſich Biskra, Laghuat und etwa eine 
der Dajen von Sidi Sceifh empfehlen, von denen bie 
beiden erfteren in ber That auch ſchon zu einem ſolchen 
Hang annähernd ſich emporgearbeitet haben, beziehungs: 
weile nach Durchführung des transfaharischen Bahnprojeltes 
fih bald emporarbeiten dürften, 

Das Klima und die dadurch bedingte Vegetation 
Algeriens würden in allgemeinen Zügen wenigftens leicht 
zu charalteriſieren fein, wenn lediglich die geographifche 
Breite zu berüdfichtigen wäre. Liegt e8 doch mit feinen 


' nörblichften Partien noch auf gleider Höhe mit den Süd— 





ipigen der Halbinfeln an der Norbfüfte des Mittelmeeres, 
während feine Südgrenze noch bei weitem nicht den Wende: 
kreis erreiht. Somit würde e8 als ein Land von halb 
mediterraneifcher, halb jubtropifcher Art zu bezeichnen fein, 
alfo im allgemeinen einen höchſt glüdlichen Charakter haben, 
wenn eben nicht noch ein anderer Faktor mit in Betracht 
zu ziehen wäre, der, wie man weiß, jelbft die ſüdlichſte 
Breitenlage völlig zu paralyfieren und z. B. am Kiliman- 
diharo unter dem Nequator polare Verhältniffe zu er: 
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zeugen vermag. Diefer Faktor ift die vertifale Gliederung 
eined Landes. 

Sie macht aud in Algerien ihren Einfluß geltend und 
zivar wird auch bier burd Erhebungen, die bis nahe an 
die Schneegrenge reichen (Dſchurdſchura), die ſubtropiſche 
Wärme bis zu arktifcher Kälte berabgevrüdt. Der Ein 
fluß der Erhebung kann aber hei Algerien nicht nur ein 
partieller, auf bie einzelnen Hochgipfel befchränfter bleiben, 
fondern muß, da ja bie Erhebung ſich durch das ganze 
Land in feiner Länge zieht und außerdem einen verhält: 
nigmäßig breiten Gebietöftreifen in Anfprud nimmt, ein 
eben buch das gefamte Territorium und auf größere 
Streden ausgebehnter fein. Kurz ed wird bei der eigens 
tümlichen Beſchaffenheit und Richtung des algerifchen 
Gebirges das Land in drei Zonen zu teilen fein, bie in ber 
Richtung Weft-Dften parallel laufen, nämlich 1) Nord 
abbang des Gebirgsjugs bis ans Meer; 2) der breite 
Mateaurüden besfelben ; 3) fein Südabfall bis in bie 
tiefiten Müftenpartieen, 

In Wirklichkeit aber fallen 2)'und 3) zufammen. Zivar 
ift im einzelnen bie Temperatur beider ziemlich verschieben, 
die Sommerwärme der Plateau reicht nicht an die der 
MWüfte, und wieder fommt deren tieffte Temperatur nicht 
der ftarfen Winterfälte jener glei; dort gedeihen Nadel: 
bölger, während bier bie Region ber Dattelpalme iſt. 
Gleichwohl haben beide Gebiete etwas gemeinfam, nämlich 
das exzeſſive, fontinentale Alima, während der Norbab: 
bang des Gebirges mehr ozeanifches Klima aufzuweiſen 
hat. Es ift alfo auch in diefer Hinficht wieder die durch 
die orographiſchen Verhältniffe Schon gegebene Zweiteilung 
des algerifchen Landes in eine Norbhälfte und eine Eüb: 
hälfte gerechtfertigt. 

Die erſtere erfcdeint in jeder Hinfiht ald der am 
günftigften angelegte Teil des Yandes. Sie ähnelt durdı- 
aus den glüdlichen Geftaben auf der Nordſeite des Mittels 
meeres, namentli ber ja auch gerade gegenüber gelagerten 
Niviera, Freilich liegt fie um reichlich jech® Grad fühlicher 
denn die letztere, allein diefe Differenz in der horizontalen 
Gliederung wird durch die Art des vertifalen Elemente 
nahezu völlig ausgeglichen. 

Das provengalifche und das algerifche Littorale bilden 
ja, wie leicht erfichtlich, fozufagen Gegenftüde, Kebrfeiten. 
Dort ftebt das Gebirge im Norden und dacht ſich nad) 
Süden ab, hier erhebt es fih im Süden und kehrt feinen 
Abhang nad) Norden. Daher werden dort die falten 
Winde aus dem europätfchen Sontinente abgefchlofien, 
während die warmen Winde Afrifas über das Meer ber 
über ungehindert Zutritt haben. Gier aber erjcheinen die 
beißen Wüftenwinde aus dem Zentrum Afrifas abgehalten, 
während die fälteren Lüfte Europas beziehungsweiſe der 
Alpen übers Meer berüber anzudringen vermögen. So 
wird bort das Plus von Kälte, bier das Plus von Wärme 
ausgeglichen. Immerhin bleibt das algerıfche Geftade noch 
um einige Grade wärmer, als die Riviera. E3 zeigt nämlich 


beiſpielsweiſe Nizza eine mittlere Yahrestemperatur bon 
15,300 C., Algier dagegen von 20,63 (das doch viel füblicher 
[330 n, Br.] gelegene Madeira dagegen nur 18,38). 

Es beruht aber dieſe Differenz nicht etiva darauf, daß 
Algier eine größere Sommerwärme hat. Im Gegenteil 
beträgt das daſelbſt beobachtete Marimum über 1 Grab 
weniger (30,10) als das von Nizza. Wohl aber ift der 
Winter wärmer ala dort. Es beträgt nämlich das Minis 
mum bon Nizza 3,60, das von Algier aber 7,50. m 
einzelnen find in Nizza wiederholt — 30 und mehr beob: 
achtet worden, während auch in den firengften Wintern 
das Thermometer in Algier meift nicht unter — 4, und 
in einem langen Zeitraum nur einmal bis + 0,40 gefallen 
iſt. Das Klima von Algier ift alfo noch in höherem Grabe 
Seellima wie das von Nigga, und barauf bafiert feine 
größere Qualififation zum Aurort für Bruftlranfe u, bergl., 
als welcher es den in diefer Hinficht renommierteften Punkten 
der Erde zur Seite, wenn nicht über fie zu ftellen ift. 

An diefen höchſt günftigen Bedingungen partizipieren 
neben der Hauptſtadt mehr oder minder auch alle anderen 
Punkte der langgeftredten Küfte Doch geftaltet ſich das 
Klima bereit® wenige Kilometer landeinwärts exzeſſiver. 
Hier, beifpielaweife in den Ebenen der Metiviha und am 
Fuße des Atlas, finkt die Skala im Winter ſchon regel« 
mäßig bis auf 0, während im Sommer die am Strande 
nur ſelten erreichte Höhe von 409 nicht ungewöhnlich ift, 
ja häufig ſich bis 450 fteigert. 

Mas die Verhältniffe der einzelnen Monate zu einander 
ſowie die Niederfchläge anlangt, jo fpiegelt fih auch in 
diefer Beziehung noch Südeuropa bier wieder. uni, Juli, 
Auguft und September bilden wie bei uns ben eigentlichen 
Sommer. Der Regen gehört während dieſer Zeit zur 
Ausnahme. Gin wollenloſer Himmel ift die Negel, Die 
bedeutende Hitze wird dann oft noch unangenebmer ges 
madıt durch den Siroffo, jenen berüchtigten Wüſtenwind, 
der indes durch feinen Uebergang über das Gebirge ſchon 
viel von feiner urſprünglichen vörrenden Glut verloren 
bat, und überhaupt hier im Littorale meift nicht länger 
als drei Tage anhält. Trotzdem hüllt diefer Süboftwind, 
tvenn er fommt, nod immer Himmel und Erbe in einen 
bleichen, gelben Schein und läßt die Atmoſphäre bleiern 
auf Menfcen und Tieren laften. Dftober und November 
find die eigentlichen Negenmonate, Doch fällt das er 
quidende Naß an der ganzen Küfte durchſchnittlich nicht 
anhaltend, wenn aud oft mit wolfenbruchartiger Heftig: 
feit. Meift nad) wenig Stunden ſchon bringt die Sonne 
twieber durch und der Kalkboben ift bald wieder abgetrodnet. 
Außerorbentli ift dann das Wadhstum. Das Erb 
reich hat dur die Sommerhige auf trodnem Wege eine 
ähnliche Präparation zu neuer Probultion erfahren, wie 
unfere Fluren im Winter durch die lange Schneebebedung 
auf naffem Wege. Unter den fengenden Sonnenftrablen 
find vegetabiliiche und mineralifhe Stoffe verbrannt und 
in einen feinen Staub vertvanbelt worden, ber, durch ben 


634 Die Abgrenzung des geographifcen Begriffs. 


Regen angefeuchtet, eine außerorbentliche Triebfraft befigt. 
— Die Monate Degember bis Mai find die eigentlichen 
Winter, richtiger Frühlingsmonate. Der Schluß bes 
bürgerlihen Jahres fieht die erften Blätter und Blüten, 
Doc bezeichnet der Januar vorerſt noch die Fältefte Zeit 
bes ahresfreislaufs, ebe im Februar, März und April 
die Ernte fi anbahnt, für die der Mai den eigentlichen 
Einfammlungsmonat darftellt, Während diefer Tübleren 
Jahreshälfte twehen durdgängig Weſt-Nord-Weſtwinde, 
die Wärme und Feuchtigkeit augleich mit ſich führen. 

Nah allevem wird es begreiflih, daß das algerifche 
Küftenland ein äußerst gefundes Terrain darftellt, was 
auch dadurch beftätigt wird, daß bier auffallend viele 
Menſchen ein ungewöhnlich bobes Alter, bis 100 Jahre 
und darüber, erreihen. Trotzdem hat man noch vor wenig 
Jahrzehnten in frankreich und anderwärts der Anficht gelebt, 
daß Algerien ſich wegen feines Fieberllimas zur Kolonifation 
nicht wohl eigne. Die Sache ift indes leicht zu erflären. 
Der Alluvialboben der Nieberungen, wie 5. B. der Metibfcha, 
der außerdem nod viele vegetabilifche Fäulnisſtoffe in 
fib barg, hauchte, als er zum erftenmale vom Pfluge 
aufgerifjen wurbe, höchſt ſchädliche Miasmen aus. Daber 
die großen Verheerungen unter den Eintwanderern, die fich 
überdies oft aus mehr oder minder berabgelommenen 
Elementen relrutierten und aud in der neuen Heimat ben 
zügellofeften Wandel führten. Natürlich gibt es felbft 
jest no auf fumpfendem Boden foldye Fieberherde und 
zwar fogar in hoher Lage, beiſpielsweiſe auf den Hoch— 
plateaus, immer aber ift biefe Erfheinung nur lofal, und 
das Klima des Littorale im ganzen ein höchſt günftiges 
zu nennen. Durch Entfumpfung und Anpflangung von 
auftraliichen Fieberheilbäumen ſchwinden auch jene gefähr: 
lichen Striche immer mehr zufammen. 
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Ueber diefes heutzutage immer mehr an aktueller Be: 
deutung zunehmende Thema bandelt ©. J. Dozy in 
Leiden in einer zuerft in den „Vragen des tijds“, dann 
auch feparat erfchienenen Abhandlung. Freilich hauptſäch⸗ 
lich vom bolländifchen Standpunkt, d. h. mit bejonderer 
Berüdfihtigung der durch die neuere bolländifhe Schul: 
gefeggebung der geographiſchen Wiſſenſchaft geichaffenen 
Stellung. Gleichwohl enthalten Dozys Ausführungen fo 
viel allgemein Gültiges, daß wir ung nicht verfagen fönnen, 
unferen Leſern das weſentlichſte daraus mitzuteilen. 

Qui bene distinguit, bene docet! Mit biefer bier 
befonders im Auge zu bebaltenden Regel eröffnet Herr 
Dozy feine auf die genaue Definierung des geograpbifchen 
Begriffes abzielenden Erörterungen. Wird biefelbe aber 
auch — frägt er ſodann — von den Männern der Wiflen- 
ſchaft immer genau beobachtet? Wie ftebt es in biefer 
Hinficht namentlich mit der Geographie? Wie ift es um 


legtere in unferer Schulgefebgebung beftellt, und melde 
Stellung nimmt bie Regierung ibr gegenüber ein? 

Es läßt fih nicht leugnen, daß die Schöpfer des Ge: 
ſehes über die Mittelihule der Geograpbie einen ehren: 
vollen Plag an unferen höberen Bürgerſchulen eingeräumt 
baben. Nicht länger bloß als ein Hilfszweig bes hiftori- 
ſchen Unterrichts, fondern felbftändig foll fie neben ber 
Gefhichte auftreten. Vorläufig wurbe die Befugnis zur 
Erteilung bes geograpbifchen Unterrichts an Mittelfhulen 
Kandidaten und Doltoren in der Litteratur zuerkannt, 
Viele fanden diefe Beftimmung feltfam, mit einigem Recht 
fragte man: wie fann Jemand in einem Fache unter: 
richten, worin er niemals Studien gemadt hat? 

Dennoch meine ih — führt der Verfafler fort — daß 
die erwähnte Beftimmung ganz gut zu rechtfertigen jei. 
Schon Ritter warnte alles Ernſtes vor dem Beftreben, 
die Geographie von allen hiftorifchen Elementen zu fäubern 
und fie zu einer reinen Naturiwifienfchaft zu machen. Die 
Erfahrung lehrt ferner, daß die Geographie ihre Entwide: 
lung als jelbftändige Wiſſenſchaft hauptſächlich Männern 
mit litterariicher Bildung verbantt. Ueberdies gab bie alte 
Studien-Einteilung an den Hochſchulen, wenigftens in ber 
Theorie, den Litteratoren eine fo breite Bafis, dag man ihnen 
die erforberlihe Vorbereitung für das Stubium ber Erb» 
funde wohl zumuten zu bürfen glaubte Was daran 
etwa noch fehlte, jollte, jo hoffte man, das neue Hoch— 
ſchulengeſetz ausfüllen, 

Das neue Gefet kam, allein weder in dieſem, noch in 
io vielen anderen Punkten entſprach es ben gebegten Er: 
mwartungen. Unterfudt man, was durch basjelbe für bie 
Geographie eigentlich gethan wurde, jo zeigt es fi, daß 
der Urheber jenes Geſetzes nichts damit anzufangen wußte, 
Er traute fih meber ben genannten Wiſſenszweig den 
litterarifhen Fächern, nod den Naturwiſſenſchaften allein 
zuzuweiſen. In diefer Verlegenheit that er wie Alerander 
mit dem gordiſchen Knoten: er hieb das fatale Lehrfach 
entzivei, wobei die hergebrachten Bezeihnungen phyſilali— 
ſche, naturwiſſenſchaftliche und politiihe Geographie treff⸗ 
liche Dienſte leiſteten. Die eine Hälfte wurde, in Gemäß: 
beit ibres Namens, der mathematiſch-⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Fakultät zugewiefen; die pbilofopbifch » Litterarifche 
Fakultät mochte dann zufehen, was fie mit der andern 
anfieng. 

Bei der Durchführung des Geſetzes ſchritt man dann 
auf dem einmal betretenen Wege fort. Thatſächlich 
wird Geographie an Hochſchulen nicht gelehrt. 
Mit diefem Ausipruh will Hr. Dozy den Univerfitäts: 
Profeffjoren durchaus leinen Vorwurf maden: die Behand: 
lung, welde das Geſetz der Geographie hatte zu teil 
werden lafjen, und gegen die nur wenig Organismen ger 
feit fein dürften, mußte, feiner Anfiht nad, in ihnen den 
Einprud eines R. J. P. hervorbringen. Was fonnten 
fie unter ſolchen Umftänden befjeres tbun, als für ein 
ehrenvolles — Begräbnis jorgen? 
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Eine ganz eigentümliche Stellung nimmt die „Länbers 
und Völkerkunde des oſtindiſchen Archipels“ ein. Hier 
ſtoßen wir nämlich auf die Inkonfequenz, daß die „phyfis 
faliiche Geographie des inbifchen Archipels“ zur philo— 
fopbifch-litterarifchen Fakultät gezählt wird, während bie 
phyſilaliſche Geographie aller übrigen Länder der Welt 
eine Unterabteilung der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Lehrfächer bildet. 

Dahin ift es aljo dur den Wankelmut des Geſetz— 
gebers gelommen, daß feine der beiden Fakultäten, zwiichen 
die der geographifche Unterricht aufgeteilt wurde, die ihr 
zugewieſene Hälfte überhaupt aufnahm, infolgebefjen die 
Geographie an den Hochſchulen fih allmählid — ver: 
flüchtigte, Re N 


* 


Qui bene distinguit, bene docet! Der Geſetzgeber 


bat diefen Sprud aus dem Auge verloren. Trachten wir | 


für ihn die richtige distinetio zu finden, den Bla näms 
lich, welder der Geographie in Unterfcheidung von ben 
mit ihr verwandten Fächern zukommt. Co erft wird die 
Frage beantwortet werben fönnen, zu welder Falultät 
fie ihter Weſenheit nach eigentlich gehört. 

Man hat die Geographie mandmal die jüngfte ber 
Wiffenihaften genannt. Sehr mit Unrecht, denn wenn 
fie fi im Laufe des jegigen Jahrhunderts Träftig ent 
widelt, wenn fie ſich ſogar neue Bahnen eröffnet hat, iſt 
nicht dasfelbe mit den meiften andern Wiſſenſchaften ver 
Fall? Was Nitter für die Erbfunde, das waren, um nur 
ein paar Namen zu nennen, zur jelben Zeit Grimm für 
die Sprachwiſſenſchaft, Cuvier für die Zoologie, Niebuhr 
für die alte Geſchichte. Nicht die Geographie allein, faft 
jede Wiſſenſchaft ward am Anfang des jehigen Jahr: 
hunderts oder ſchon zu Ende des vorigen, auf eine neue, 
gefündere Baſis geftellt, aber gleichwie die anderen, hatte 
auch die geographiſche Wiſſenſchaft ſchon dazumal eine 
Geſchichte. 

Was war die Geographie bei den Alten? Sie be— 
faßte ſich wenig mit dem Erdinnern, dem Gebiet der 
Geologie, und noch weniger mit dem Verhältnis ber Erbe 
zu den übrigen Himmelslörpern. Das überließ fie ber 


Vhilofophie. Ihre Aufgabe war zunäcft Ortsbefchreibung. ° 


In der eriten Hälfte des Mittelalterd geht bei ben 
Chriftenvölfern die Kunft der Geographie ebenfo wie die 
Hiftoriographie verloren, und jeßten die Araber das Werk 
der Griechen fort. Erſt ala durd die Kreuzzüge und nad 
denſelben auch der Gefichtäfreis der Chriften fich erweitert, 
tragen ihre Pilger und ihre Kaufleute ebenfalld wichtige 
Materialien für eine befjere Kenntnis der Erdoberfläche 
zufammen. Willem van Ruysbroeck ijt ein würdiges Glied 
in der Kette, die Herodot mit Karl Ritter verbindet. 
Edrifi und Marco Polo bilden einen regelrechten Ueber: 
gang zu Columbus und Andre Thevet. Seit dem 
14. Jahrhundert iſt die Pflege der Geographie mit dem 
Handel eng verbunden, und die Völler, die auf kom: 





merziellem Gebiet voranſchreiten, entwideln aud) die meifte 
Thätigfeit auf dem Felde der geographiſchen Forſchung. 
Zuerft die Staliener, In geringerem Maße kommen 
Portugal und Spanien in Betradt. Alsbald aber treten 
die Nieberländer fowohl auf geographiichem, wie auf fom- 
merziellem Gebiet ald Erben der Ftaliener auf. Hhrer: 
feits wurden fie dann buch die Engländer und Fran 
zofen überflügelt, von denen namentlich die leteren im 
18. Jahrhundert die Pflege des geographifchen Wiſſens mit 
Eifer und Erfolg betrieben. Am Ende besfelben Jahr: 
hunderts beginnen aud die Deutfchen ihren eigenen Pla 
in der Geſchichte der Erbfunde einzunehmen. 

Allerdings braucht man bloß Behaim, den berühmten 
Borläufer von Kolumbus, zu nennen, um darzuthun, daß 
auch die Deutſchen im Zeitalter der großen Entdedungen 
nit völlig zurüdgeblieben waren; allein aus der Art der 
Sade fuhren fie ftets unter fremder Flagge, fie unter: 
nahmen feine großen Handelsreifen, und damit mangelte 
aud der Hauptiporn zu geographifchen Studien. 

Nächſt der Dberfläche der Erde begann aber auch deren 
Inneres die Aufmerkjamleit des Menfchen zu erregen: 
neben der Geographie entftand die Geologie. Aus ber 
Verbindung beider erwuchs jebod eine bedauerlide Ver: 
irrung. Diejes, durdy Werner und Saufjure vorbereitete, 
in der Thätigfeit Leopold von Buchs und namentlich 
Alerander von Humboldts zu völliger und üppigiter Reife 
gebiehene Zufammenwirten ber Geographie und Geologie 
wurde von Karl Ritter mit Begeifterung begrüßt. Der 
Beruf diefes Gelehrten war nicht bloß das Studium 
ber Erdkunde, er wollte fie aud zu einer eigenen 
Wiſſenſchaft ftempeln, er wollte die Behauptung Lügen 
ftrafen, von ber noch zu feiner Zeit Pinkertons vielver: 
breitetes Handbuch der Geographie ausging: „Geography, 
like chronology, only aspires to illustrate history.“ 
In diefem Charakterzug, der Ritters Kraft ausmachte, lag 
zugleid das Element feiner Schwäche. Er gelangte näm- 
lich dadurch zu einer teleologifhen Weltanfhauung, bie 
ihm und feiner Schule die mitunter jcharfe Zurechtweifung 
Peſchels eintrug. Oskar Peſchel repräfentiert gewifjer: 
maßen die materialiſtiſche Richtung in der Geographie. 
Er ſucht nad feſten Geſetzen für die geographiſchen Er— 
ſcheinungen, unabhängig von Ziel und Beſtimmung, und 
dazu wendet er fih an die Naturwiljenichaften. So ift 
er das Haupt einer Richtung geworben, die man bie 
bualiftifche benannte, weil fie ein Gleichgewicht zwifchen 
dem phyſikaliſchen und dem biftorifchen Element in ber 
Geographie herzuftellen bemüht ift. Eine Trennung beider 
Elemente dürfte indes auch Peſchel gewiß für undenkbar 
gehalten haben; er war viel zu viel Hiftorifus, um das 
biftorifche Element aus der Geographie verbannen zu 
wollen, ober die Vergangenheit der Erdkunde zu vers 
leugnen. 

In Holland ift der Einfluß Ritters und feiner Schule, 
obwohl er ſich erft ſpäter offenbarte, nicht minder groß 
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geivejen, wie in Deutſchland ſelber. In vielen Fällen, 
fagt Hr. Dozy, befommt man den Eindrud, ala ob bei 
unferen Lehrern der Geographie die Ueberzeugung feftge: 
wurzelt wäre, daß Ritter der Anfang und das Ende alles 
geographiſchen Wiſſens ſei. Auh Hr. P. N. Bos, der 
vor ein paar Jahren eine Abhandlung über das Weſen 
der Geographie veröffentlichte, fteht darin ganz auf deut 
ſchem Standpunkt. Er ift fogar königlicher ala der König. 
Diefe Einfeitigleit der Auffaſſung ift aber um fo tabeln- 
werter, als ohnehin nur zu fehr die irrige Meinung vor- 
herrſcht, die geographiſche Wiſſenſchaft ſei eine ausſchließ⸗ 


lich deutſche Domäne, während doch gerade die extluſid 


deutſche Richtung nur Verwirrung angeſtellt und dadurch 
die Stellung der Geographie ebenſoſehr beeinträchtigt, 
als · den Unterricht in derſelben gefördert hat. Sogar bei 
den deutſchen Geographen, die ihr Fach ſyſtematiſch auf⸗ 
faſſen, begegnen wir einem beſtändigen Streben, dieſer 


Verwirrung zu entlommen, der genannten Wiſſenſchaſt ein 


eigenes Terrain zu fihern. Peichel widmete eines feiner 
„Neuen Probleme” dem Thema: „Das Weſen und bie 


Aufgabe der vergleichenden Erdlunde“. Der Schwerpuntt 


dieſes Eſſays liegt jedoch ganz in dem Ausdruck „ver: 
gleihend“, Uebrigens beutet die Bezeihnung „Morpho- 
logie der Erboberfläche” auch bei ihm auf ein vorhandenes 
Bewußtiein des Ungenügenden, des allzu Unbeftimmten 
im Ausdrud „Erdkunde“ für die geographiſche Wiflen- 
haft. Man hat ihm den Vorwurf gemadt, daß er fi 
dabei häufig auf das geologifche Gebiet begeben habe; in: 
des, folange die Grenzſcheide zwiſchen Geologie und Geo: 
graphie nicht gezogen ift, kann Peſchel mit gleicher Ber 
rehtigung die Fjordbildung, die Entftehung der Inſeln, 
die Deltabilbung der Flüſſe und ähnliche Probleme zum 
Gebiet der Geographie rechnen und ben Geologen ver: 
weilen, daß fie bie Grenzen ihres eigenen Gebietes über 
jchreiten, indem fie ſolche Fragen erörtern. Er fteht ba: 
mit auf dem durch Elyfee Neclus jo gut definierten 
Standpunlt. 

Wenn folglich Hr. Bos zum Schluß gelangt, „die 
Erdkunde iſt eine Naturwiſſenſchaft und zwar ein Teil der 
Geologie“, ſo verleugnet er damit nicht bloß die ganze 
Geſchichte der Geographie, ſondern er findet dafür ebenſo— 
wenig an Peſchel und Reclus, wie noch viel weniger an 
Nitter eine Stütze, der gerade den Unterſchied zwiſchen 
Geographie und Naturwiſſenſchaften in den Vordergrund 
ſtellt. Will übrigens Hr. Bos aus dem Verband zwiſchen 
Geologie und Geographie ſeine Theſis deſtillieren, ſo möge 
er die Konſequenzen des folgenden Syllogismus nicht außer 
acht laſſen: 

1) Geographie ohne geologiſche Grundlage iſt nichts; 
folglich iſt Geographie ein Teil der Geologie und eine 
Naturwiſſenſchaft; 

2) Gejdichte ohne geographiſche Grundlage iſt nichts; 
folglich ift Geſchichte ein Teil der Geographie und eine 
Naturwiſſenſchaft; 


Die Abgrenzung des geographiſchen Begriffs. 


3) Philologiſch⸗litterariſches Stubium ohne biftorische 
Grundlage ift nichts; folglich find Litteratur und Sprach⸗ 


wiſſenſchaft Teile der Gedichte und Naturwiſſenſchaften, 


| 





jeder einzelnen feinen Abbruch thut. 





uff 
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Der negative Nachweis, daß die Geographie nicht zu 
den Naturwiſſenſchaften zu rechnen fei, gibt indes noch 
feinen Beſcheid auf die Frage: Was ift denn eigentlich 
die Erbfunde? 

Sucht man nun nad einer Definition, nad einer Be 
grenzung des Begriffs „Erdkunde“, fo muß man im Auge 
behalten: 1) daß jede Wiſſenſchaft mit den ihr verwandten 
Fächern gewifle Partien gemein bat, die gleihlam als 
neutrales Gebiet gelten fönnen; 2) daß infolgedeſſen 
eine ſcharfe Abgrenzung bes Bereichs einer jeden Wiſſen⸗ 
ſchaft entweder unmöglich oder bis zu einem gewiffen Grab 
willfürlich ift. 

Dazu befteht zwiſchen allen Wiſſenſchaften eine fort: 
währende Wechſelwirlung, die indes der Selbftänbigfeit 
Was Wunder alfo, 
daß bie Geographie ſowohl phufilalifche und geologiſche, 
wie hiſtoriſche Vorftudien erfordert, ohne deshalb ibr Ans 
recht auf eine Stelle als felbftändiger Wiſſenszweig zu 
verwirken? 

Nun begegnet aber die Geographie noch einem An— 
ſtand, und dieſer liegt nicht, wie man wohl öfters meint, 
in ihrer Jugend, ſondern in ihrem Alter. 

Sie iſt nämlich ſozuſagen die Mutter von einer Reihe 
anderer Wiſſenſchaften geworben, welche, aus den Reful: 
taten ihrer Entdeckung Vorteil ziebend, ſich ſelbſtändig ent: 
toidelten. Die Kinder wurden mündig, bebauten jedes 
ein eigenes Felb und gründeten fich jedes einen eigenen 
Hausſtand. 

Die Hiſtorie war urſprünglich mit der Geographie ver: 
wachſen. So ift e8 ſchwer zu fagen, ob Herodot mehr 
Geograph oder mehr Hiftorifer geweſen. Allmählic macht 
fi eine Scheidung geltend, ſchon bei Thulybides tritt 
das geographifche Element ganz in den Hintergrund, und 
mit Strabo und Claudius Ptolomäud gebt aud die 
Geographie ihre eigenen Wege. Die Beobachtung der 
Sternbilder war für ben Reiſenden unvermeidlich; bie 
Wahrnehmungen binfichtlich des Unterſchieds der Klimate, 
des Einfluffes der Witterungsverhältnifje u. f. w. lagen 
auf der Hand; feitvem Pothagoras ein georbnetes Weltall, 
einen Kosmos angenommen hatte, waren Kosmographie 
und Geographie gewöhnliche und bis im die neuere Zeit 
gleichbebeutende Begriffe. Aber auch die Aftronomie er 
hielt ihre felbftändigen Adepten, welche bie Oberfläche der 
Erde verließen, um den Blid frei durd) den Himmelsraum 
fhmweifen zu lafien. Als dann das Bergivefen an ber 
ſchiedenen Punkten der Erde und bei den gefteigerten 
Verlebrsmitteln, wodurch die Vergleihung erleichtert ward, 
auf bie verſchiedenen Erdſchichten mit ihrer eigentüms 
lichen Beichaffenbeit die Aufmerkjamteit gelenkt hatte, be 


Die Abgrenzung des geographiihen Begrifis. 


famen bie Geologen Beichäftigung genug, um ſich mehr 
ober weniger von der Oberfläche der Erbe zurüdzuziehen, 
und die Geologie warb eine eigene Wiſſenſchaft. Ihrer: 
feitö trachten nun bie Meteorologie und Anthropologie 
ſich felbftändig zu organifieren. Die freie Entwidlung 
der Staatöwifienfchaften, der Nationalölonomie und vor 
allem ber Statiftif hat enblih der Geographie jenes 
Element entzogen, woran fie lange am ftärfften fefthielt, 
nämlid das politiſche und foziologifche. 

Mas bleibt alfo unter diefen Umftänden ber Geos 
graphie noch übrig? Diefe Frage, melde Ritter aus der 
Art der Sache nicht vorherſehen konnte, wurde vor ein 
paar Jahren durch einen talentvollen Anhänger feiner 
Richtung, Dr. F. Martbe, geitellt, aber nur ungenügend 
beantwortet. Wie viel auch die Geographie an ihre zahl⸗ 
reihen Kinder bereits abgetreten bat, oder etwa noch ab» 
treten wird müſſen, brei Gebiete bleiben ihr noch immer 
übrig, ausgedehnt genug, um das Lebensſtudium des fterb: 
lihen Menſchen auszumachen, und worauf feine andere 
Wiffenihaft Anſprüche zu erbeben vermag. Geben wir 
daher ruhig mit unjeren Kongejfionen bis ans äußerſte, 
treten wir alles angefochtene und neutrale Terrain ab. 

Unbedingt verzichten wir alſo darauf, die Erbe als 
Himmelslörper zu betrachten; bie Witronomie oder Kosmo— 
graphie möge die Aufgabe übernehmen, die man bisber 
der „mathematifchen Geographie” aufbürbete. Die Erb: 
(boben)funde (Geologie und Mineralogie) betrachte die 
Erde nicht blof vom Standpunkte ihrer Beftandteile aus, 
was das eigentliche Gebiet biefer Wiſſenſchaft ift, jondern 
wir überlaffen ihr auch die Erforjchung der Geſetze, nad 
denen die Erbrinde in Geftalt und Weſen Veränderungen 
erleidet, die Entftehung der Fjorde und Eilande, die Bil: 
dung der Gleticher und die Hebung oder Senkung ber 
Küften. Sie teile fich mit der Meteorologie in das Ger 
biet, welches man als „phyſilaliſche oder naturwiſſenſchaft⸗ 
lihe Geographie“ bezeichnet; uns genügt es, von den Er 
gebnifen ihrer Unterfuhungen Kenntnis zu nehmen, ge: 
rade fo wie von den Fortſchritten der Tier- und Pflanzen: 
funde. Unter berjelben Bedingung überlaffen wir ber 
Eihnograpbie die Gruppierung der Völker und deren 
wechjelfeitige Beziehungen. Auch bie „politiihe Geo: 
graphie“, die „Staatenkunde” der Deutfchen, möge dort: 
bin geben, wohin fie gehört, nämlich zur Statiftit und 
Nationalölonomie, Erft wenn wir mit der ganzen alt: 
väterijchen Einteilung gebroden haben, fünnen wir zu 
dem gelangen, was als ber Kern ber eigentlidhen Geo— 
graphie angejehen werben muß und thatſächlich immer 
als ſolcher angejehen wurde; erft dann können wir ent 
ſcheiden, ob fie noch der Mühe eines eigenen, felbftändigen 
Studiums wert fei, 

Als die drei Gebiete, welche der Geographie unitreitig 
angehören, nennt Hr. Dozy: 

1) die Topographie, worunter aud dasjenige zu 
begreifen iſt, was bie neueren deutſchen Schriftfteller Choror 
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grapbie nennen, nämlich die Beichreibung der Landſtriche 
und ihrer Grenzen gerade jo gut wie die eigentliche Orts— 
beftimmung ; 

2) Die Kartographie oder graphifdhe Darftellung 
der Topographie; 

3) die Erdphyſiologie, beiläufig basjenige, mas 
Ritter mit dem vergleichenden Elemente in der Erbfunde 
meinte, nur mit Hintweglafjung feiner UWebergriffe auf 
naturbiftorifches Feld. 

Die Topographie ift, wie Hr. de Sauſſure es jo richtig 
ausdrüdte, die Grammatil der Geographie. Wie aber 
die Grammatik nicht mehr das dürre, bloß von Geſchlechts⸗ 
regeln und Deklinationen und Konjugationen unterbrochene 
Mörterverzeichnis von ehedem ift, fo ift die Topographie 
heutzutage in den Händen eines Lehrers, der fein Fach 
verftebt, ganz etwas anderes ald die mechaniſche Gedächt⸗ 
nisübung von einftens. Zu ihrem Gebiet gehört auch die 
Höhenbeftimmung, bie den eigenartigen Charakter eines 
Landſtrichs twiedergibt; wie viel ift in biefer Hinficht nicht 
wohl zu tbun? Desgleihen ftehen die Nejultate der Ent: 
dedungäreifen, infoweit fie allmählih die weißen Flecke 
auf der Sandlarte verfchtwinden machen, mit der Topo— 
graphie in Zufammenbang. 

Die Kartographie ijt eine nicht minder anziehende 
Unterabteilung. Bon den alten Narten wird viel zu 
wenig Notiz genommen. Wie wenige Geographielehrer 
haben je mit dem überaus Ichrreihen Werl von Joachim 
Lelewel nähere Belanntichaft gemadt! Und doch ift bie 
Entwidelung der graphiſchen Darftellung der geographi- 
ſchen Erfcheinungen für den Geograpben ein nicht minder 
nüglides Stubium, als jenes ber Geologie ober ber 
Mineralogie. 

Der Ausdrud „Erdphyſiologie“ wird vielleicht manchem 
fremb Ilingen, doch brüdt er am beften dasjenige aus, 
was als notwendiger Ausfluß der topographiſchen und 
fartograpbiihen Studien die Erdkunde zu einem voll: 
ftändigen Ganzen, zu einem lebendigen Organismus 
ftempelt. Die Erſcheinungen auf der Erboberflädhe, Berge 
und Flüffe fo gut wie Städte und Länder, haben nicht 
bloß ihren Ort, ihre Grenze, die feitgeftellt werden müſſen, 


ſondern fie haben auch jede ihren eigentümlichen Charalter, 


ihre Funktionen, ihren Einfluß auf die Umgebung. Die 
eigentliche Bedeutung ber geographiſchen Erjdeinungen 


zu bejtimmen, fie in ihrem Zuſammenhange und in ihren 





gegenfeitigen Einflüffen zu erfaſſen, das ift die.legte und 
höchſte Aufgabe der Geographie. Die Erdphyſiologie fteht 
zur Topographie in demſelben Verhältnis, wie die Tier 
und Pflanzen Pbyfiologie zur Anatomie. Wollte man das 
Bild Saufjures weiter ausführen, fo fünnte man fagen, 
daf, gleichwie die Topographie der Grammatif entfpricht, 
die Kartograpbie das Geitenftüd zur Syntaris bildet und 
die Erdphyſiologie die Litteratur vorſiellt. 

Mit diefer Definition vom Weſen der Geographie, 
jagt Hr. Dow am Schluß feiner Ausführungen, ift, jo 
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viel mir ſcheint, die Frage von felbft gelöft, welcher 
Gruppe von Wiflenfchaften die Geographie zugezäblt wer: 
den folle, nämlich jener, zu der fie in ber Hauptſache 
ſtels gerechnet wurde, felbft durch diejenigen, die ihr die 
tweitefte Ausdehnung nah der naturwiſſenſchaftlichen Seite 
bin gaben, und zwar ber litterariſch-hiſtoriſchen 
Gruppe. Nicht die materiellen Ericheinungen an fi be: 
handelt fie in ihrer Entftehung oder Zufammenftellung. 
Ihre Aufgabe befteht darin, ten Platz zu beftimmen, ben 
diefelben im Raume einnehmen, fo wie die Geſchichte fie 
bom zeitliben Standpunkte auffaht. In diefem Sinne 
ergängen ſich beide Miffenfhaften. Es bürfte ebenfo 
ſchwer fein, einen guten Geographen zu finden, der nicht 
zugleich Hiftorifer, als ein guter Hiftoriler undenkbar ift, 
ber auf dem Gebiet der Geographie fremb wäre Noch 
in unferem Sabrhundert {ft man u. a. bezüglich Buckles 
im unflaren, ob man ibn mehr ala Geograpben, denn als 
Hiftorifer betrachten fol. Obwohl fein Werk der Form 
nah hiſtoriſch, iſt die Auffaffung die eines Geograpben 
aus der Schule Ritters. 

Für beide ift auch ber Menſch der notiwendige Aus 
gangspunft. Es würde zu meit führen, biefes Thema 
auszuarbeiten. Es wird aber jevermann fofort Har 
werden, ſobald er verfucht, die Geographie vom Menjchen 
zu abftrabieren. Er wird vielleicht eine Geographie be 
fommen, aber eine ganz andere, als was man bis jeht 
darumter verſtand. Sch babe nichts gefucht, ſchließt Dozh, 
als die Formel, die den Kern befien wiedergibt, was zu 
allen Zeiten als Erdkunde angefeben wurde, die Formel, 
die Ritter ebenfogut unterfhreiben könnte, wie Edriſi und 
Strabo, 

Db nun ber Verfaffer dieſe Formel auch richtig ger 
funden, mögen unfere Leſer entjcheiden. Uns till nur 
fo viel bedünken, daß wohl geraume Zeit vergehen bürfte, 
ebe die von Hrn. Dozy vorgefchlagene Abgrenzung bes 
geographiſchen Begriffs ala eine allgemein gültige, aud 
praftifch allfeits angenommen erden wird, Ja, wenn 
wir unfere volle Meinung fagen Sollen, fo halten wir 
Dozys Abgrenzung des geographifchen Begriffs für völlig 
verfehlt. Mehr denn jede andere ift und bleibt bie Erb: 
funde eine Naturwiſſenſchaft. 


3ur Mythologie der Eingeborenen der Diti-Infeln, 


Die Eingeborenen der Viti⸗Inſeln, deren Zahl im 
Jahre 1859 noch auf 200,000 geſchätzt wurde, belaufen 
ſich heutzutage auf höchſtens 115,000. Europäifche Eivili- 
fation wird auch fie ihrem Untergange zuführen. Sie find, 
mit Ausnahme von einigen Taufenden, welde in dem 
Schwer zugängliden Innern von Viti Levu leben, durch 
metbobiftifche Miffionare zum Chriftentum befehrt und 
befennen es twenigftens dem Namen nad, Das Heiden: 
tum äußert ſich auf alle Fälle nicht mehr in feinen alten 


Formen, und darum wird ein Beitrag zur Mythologie 
der Viti um fo mehr intereffieren. 

Der oberfte Gott der Viti heißt Dengeh und gilt als 
das Haupt aller Götter und Menfhen. Der bei vielen 
beibnifhen Bölfern vorlommenden Schlangenverehrung 
begegnen wir aud auf dieſem Ardyipel, denn Dengeb 
wird in der Gejtalt einer Schlange gedacht.! Die Gipfel 
der mit wohlriehenden Pandanen beftandenen Berge auf 
der nördlichen Seite von Viti Levu, der größten unter den 
Inſeln, bat er zu feinem Aufenthalte auserforen. Wollte 
man ein treffendes Emblem ber alten Biti-Neligion ent: 
werfen, fo müßte man dazu eine ſchöne Pandane wählen, 
unter welder eine gewaltige Schlange zufammengerollt 
ihren Schlaf bält und in deren Nähe ein prädtig ae 
fiederter Hahn mit aller Macht kräht, den Schläfer zu 
wecken. 

Dengeh iſt der Urvater aller ihm im Range nadıftehen: 
der Götter und der Schöpfer der Menſchen. Nach einigen 
Legenden hätte aber auch er einen Vorfahren. Wenn bie 
Priefter der niederen Gottheiten behaupten, daß deren 
Väter große Herren geweſen, jo weiſen Dengehs Priefter 
auf einen Felfen bin, welder aus einem Fluffe am Fuße 
der von ihrem Gotte bewohnten Bergböben aufiteigt. 
„Diefer Fels,“ Tagen fie, „ist fein Vater!" Man mag 
dies ſymboliſch dahin deuten, daß, wenn die Schlange als 
Sinnbild der Ewigkeit gilt, ein ftarfer Fels von ununters 
brochener Dauer es nicht weniger iſt. 

Etymologifch bat man den Namen Dengeb verſchieden 
erllärt. Nach Einigen fol er „unsterblich“ bebeuten. Die 
Viti pflegen von einem Manne, weldyer im hoben Yebensalter 
noch volle Rüftigfeit bewahrt hat, zu jagen: er ift unfterblich 
twie Dengeb. Andere behaupten, der urfprünglidhe Sinn tes 
Wortes fei „wankend machen, erfchüttern, rütteln.* Man ber 
ruft ſich dabei auf die Nusfage der Priefter, daß, ſobald ſich 
der Gott in feiner Höbe rüttele, die Erbe erfchüttert werde. 
Ohne Zweifel erzitterte der Viti⸗Archipel in Urzeiten oft 
genug, und aud nod heutzutage find dort Erdſtöße, 
wenn auch ſchwach und gefahrlos, nicht felten. Aber 
Dengebs Nütteln ift bier anders zu beziehen und aufzur 
fafjen. Es verurfacht nicht, wie ein Erdbeben, Unglüd, 
fondern hat, im Gegenteil, eine Reihe von Segnungen zur 
Folge, melde fonit ausbleiben würden. Die Vitisfanni- 
balen glaubten nämlih, daß, jobald Dengeb ſich rüttle 
und jchüttle, fruchtbare Wegen fallen, die Bäume ſich 
mit Föftlichen Früchten behängen und die Namsfelder eine 
vorzügliche Ernte liefern werden. Diefe Legende würde 
die periodiſche Umwälzung der Jahreszeiten und den Ein: 
fluß derauf von feiten einer verborgenen höheren Macht 
andeuten. Eine dritte Ableitung des Wortes ift diefe: Es 
findet fih in der Viti⸗Sprache das Zeitwort „dengehah®, 
di. feft in der Erbe fteden, pflanzen, deſſen vergangenes 


1 Schlangen in der Länge von ein bis ſechs Fuß lommen 
auf den Biti · Inſeln zahlreich vor, aber fie find meiftens harmlos, 
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Mittelwort „dengeh® heißt. Der Name des Gottes würde | 


alfo joviel bedeuten wie „ver Feſtgeſetzte, Etablierte”. 

Dengeh refidierte nicht immer in den Höhlen der Berge 
und batte nicht immer die Geftalt einer Schlange. Vor 
langer, langer Zeit, erzählt eine Legende, wo er noch in 
menſchlicher Gejtalt als großer Häuptling am Meeres: 
ftrande wohnte, fieng ein anderer Gott einen Arieg mit 
ihm an, Um diefem eine derbe Lektion zu geben, die er 
nie vergeſſen follte, ließ er vom Norden ber ben Dean 
über alles niebere Land ein und verfenlte den unver 
ihämten Einbringling. Er jelber aber flüchtete auf 
die Berge, welche im Hintergrunde des überſchwemmten 
Landes lagen, und nahm dort hinfort feinen ftändigen 
Aufenthalt, 

Auch jeine Geſtalt veränderte er um diefe Zeit. Als 
er fih einmal in dem Naturfpiegel eines Haren Wafjer: 


baches beichaute, war er zu feinem großen Verdruſſe nit | 


wenig überrafcht, wahrzunehmen, daß er entjeglich häßlich 
ſei. Sah's und ſprach: „Damit ich nicht wegen meiner 
ſcheußlichen Häßlichkeit von allen Menſchen gebaßt werde, 
will ich mich lieber in die Höhlen der Berge zurückziehen.“ 
Er that es und nahm die Gejtalt einer Schlange an, 
„denn,“ wie er im Selbitgefpräh binzufügte, „wenn ic 
die häßliche menſchliche Geftalt behalte, werde ich verachtet 
fein; wenn ich aber die einer Schlange annehme, wird 
jeder mid fürchten und mir gehorchen.“ Diefe Legende 
lehrt, daß die reinere und höhere Verebrung eines Herren 
zu der eines Neptils herabſank und daß an Stelle von 
heroiſchem Mut und Weisheit die Furdt trat, Natür: 
lich lag diefer Wechſel zum Niederen in den Menſchen 
felber. 

Dengeh ift ein Gott bes Zornes, der ſich oft genug 
in ſchrecklicher Weife Tundtbut. Er ftraft und züchtigt 
fein Volt und handelt dabei nah Launen. Bald indem 
er ihre Ernte vernichtet, bald durch Fluten, bald durch 
Seen. a, er könnte mit Leichtigkeit die Menfchen von 
der Erbe vertilgen und batte aud zu Zeiten nicht üble 
Luft dazu. Als einmal feine beiden ungeratenen Zwillingss 
fühne feinen Lieblingsvogel, einen ſchöngefiederten Habn, wel⸗ 
ber ihn durch jein Krähen jeden Morgen weckte, getötet hatten, 
geriet er in die außerſte Wut. Er überſchwemmte bas Land 
und fegte jeden Drt, wohin man flüchtete, unter Waffer. Die 
Zwillinge trieb er zulegt in den Rewa Diſtrilt, wo fie bie 
Schutgottbeiten der Anfertigung von Kanoen, eines der 
wichtigften Betriebe der Viti⸗Inſulaner, wurden, — Ueber: 
ſchwemmungen fommen in manchen Diftriften der Vitis 
Inſeln faft alljährlih vor, und fie bilden den Inhalt 
vieler Legenden, 

Der heilige Vogel, wegen deſſen die Flut über das 
Land lam, ift etwas Myſteriöſes. Er beißt Turukawa, 
und bies ift ohne Frage eine onomatopoetifhe Benennung. 
Menn man das Wort in etwas fchlagender, ziebender 
Weiſe ausfpricht, jo läßt fi eine gewiſſe Mebnlichteit mit 
der Stimme eines Hahnes nicht verkennen. Der Vogel 


Namen „König des Kleinen Waſſers“ führte. 





war, ivie ſich in allen Legenden wiederholt, ein Hahn mit 
dem prächtigſten Farbenſchmuck; große weiße Kauri⸗Muſcheln 
ihmüdten feine Beine, und die jhönen Federn waren fo 
zahlreich, daf, fofern man nur den einen Flügel rupfte, 
man ſchon damit den ganzen Berggipfel wie mit einem 
Nebel einhüllen konnte. 

In Zeiten ber Dürre und Hungersnot wurden bem 
Gotte Dengeb wertvolle Dpfer dargebracht. Die Priefter 
flebten ibn an, feinen großen Geſandten und Bormann, mit 
Namen „Brotfrucht“, ausjufenden, damit er die Wolfen 
für Negen fammle, die Yamsplantagen gebeiben und die 
Früchte reifen laſſe, und fonjtige Arbeit berrichte, welche 


‚ geeignet fei, dem herrſchenden Notjtande abzubelfen. 


Die Halbgötter find Erzeugnifje fpäterer verberbterer 
Zeiten. Dieſe Verberbtbeit fpricht fih in ben Legenden 
aus: daß man anfieng, mit dem Gott und den Göttern 
unzufrieden zu fein und fi auf die Sude nad anderen 
Göttern machte. Dies that aud ein Häuptling, der den 
Er begab 
fid) eines Tages auf die Berge, lief dort hin und her und 
rief, jo laut er fonnte: „Wer will mein Gott fein?! Mer 


' will mein Gott fein?! He! He! Wer wohnt bier ?! Mer 
will mein Gott fein?!* Aber feine Stimme antwortete. 


Und ber Häuptling flieg wieder an das Geſtade des Meeres 
hinab und wiederholte denſelben Ruf. Da wurde ihm eine 
Antwort zu Teil. Es war eine gewöhnlide Schlange, 
welche entgegnete: „Warum ruft du mich? Ich will dein 
Gott fein! Ich! Ich! Ich will dein Gott fein!“ Und ber 
Häuptling erfannte die Schlange als feinen Gott an und 
wurde ihr Priefter. 

In feiner Blütezeit hatte Dengeh viele und reiche 
Priefter. Bilgeime famen von allen Enden bes Archi— 
pel& herbei, um bei dem großen Drafel Nat einzuholen, 
Ihre Kanoen waren immer mit Geſchenken aller Art be: 
laden, twie Heulen, Epeeren, beiligen Muſcheln, Kava: 
wurzeln,? Tud u. ſ. w. Ein nicht unbeträchtliber Teil 
davon wurde den Peieftern für ihre Dienftleiftung über: 
twiefen und von dem, welches in Dengehs Höhle geworfen 
ward, holten fich die Prieſter, ſobald die Pilgrime fort 
waren, das meifte und beſte wieder heraus, um es für 
eigene Zwede zu verwenden. 

Um das Dpfer darzubringen und das Ohr des Drafele 
zu erreichen, hatte der Briefter die Berghöhe mühſam zu 
erflimmen. Dben angelangt, mußte er ſich der nur ihm 
befannten Höhle des Gottes in fnieender Weife nähern, 
— eine Prozedur, die nicht minder beſchwerlich wie ehr: 
erbietig war. Es durfte nicht friechend auf allen Vieren 
geichehen, wie Sklaven vor ihren Herren thun, fonbern fo, 
daß nur bie Sinie zur Fortbewegung benubt wurben und 
weder Hände noch Füße dabei mitwirkten, Sollte um: 
glüdlichertveife der Priefter bei dieſem ſchwierigen und 


1 Ans der Kavamurzel, welche zuvor gelaut wird, bereiten 
ſich die Eingeborenen ein Getränk, 
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ichmerzbaften Gang ermatten oder aud er einmal Hände 
und Füße zu Hilfe nehmen, fo würde ihn der Zorn bes 
Gottes in ſchrecklichſter Weiſe treffen und das Land von 
Hungersnot befallen werden. Bei einer folden Verant⸗ 
wortlichteit und bei jo harter Strafantrohung mag ber 
Priefter wohl fragen: „Wer wird fo herzlos fein um 
über das geringe Honorar, das mir zufällt, Klage zu 
führen?“ 

Mar diefer Aniegang glücklich beendet, der heilige Ort 
erreicht und das Dpfer dargebradht, jo begann der Priefter 
die Konfultation, indem er die Fragen ftellte, über melde 
Belehrung gewünſcht wurde. Geſetzt, man wollte wiflen, 
ob bei der gegenwärtigen Situation gewiſſer Stämme eine 
Kriegserlärung anzuraten fei. Der Priefter neigte dem 
Eingange der Höble fein Ohr zu und horchte auf die Ant: 
wort des Gottes. Kam ibm ein Geräufch entgegen, wel: 
des dem Klirren der Waffen äbnelte, jo bedeutete das 
Krieg. Unterbrah aber fein Yaut das Schweigen bes gött: 
lihen Berfteds, jo war damit der Friede anbefohlen. Oder 
man bat um Negen und wünſchte zu wiflen, ob die Dürre, 
unter welder die Anpflanzungen zu leiden hatten, bald zu 
Ende ſei. Glaubte der Priefter ein Raufchen wie das 
Gluden eines dahinriefelnden Baches zu vernehmen, fo bes 
deutete das: die Dürre ift bald vorüber. Erfolgte feine 
Antwort, fo dauerte die Dürre fort, — Die Briefter waren 
ohne Zweifel ältere, erfahrene Leute, welche fih auf Wetter: 
beobadtungen wohl verjtanden, und hatten ficher auch, mie 
das bei den meiften älteren Leuten auf den Viti⸗Inſeln 
der Fall ift, ihre rheumatischen Leiden, welche fie bei ihrer 
Metterprophetie gut unterftügten. 

In einigen der Sagen, welde von ben Prieftern als 
Dengehs höchſteigene Verlündigungen ausgegeben werben, 
finden ſich hie und da ſchwache Hindeutungen auf Aufer— 
ſtehung. So heißt es in einer Sage: „Als einmal eine 
Leiche lange Zeit im Grabe gelegen hatte, gab Dengeh 
den Befehl, dieſelbe wieder auszugraben, allein die Leute 
weigerten ſich, es zu thun. Wieder und wieder befahl er 
es, ohne daß es geſchah. Da ſprach Gott Dengeh: „Nun 
gut, ſo thut es nicht. Hättet ihr es gethan, ſo würde der 
tote Körper wieder lebendig geworden ſein, und alles Fleiſch 
wäre hinfort vom Tode zum Leben auferſtanden. Aber 
da ihr euch geweigert habt, dieſen einen Körper aus: 
zugraben, ſo ſollen alle eure Körper dem Tode auf ewig 
verfallen.“ Und daran glauben denn auch die heuti— 
gen Viti. 
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Gerhard Bohlfs’ neueſte Publikation. ' 


In Rohlfs' Thätigkeit ala Forihungsreifender auf afri⸗ 
kaniſchem Boben ift noch feine längere Paufe eingetreten. 
Die kurze Raft, die ſich der vielgeivanderte Mann nad) 
Vollendung einer großen anftrengenben Tour gegönnt, hat 
er ftetS zur Abfaſſung einer wiſſenſchaftlichen Arbeit ver: 
ivendet, und bie zahlreichen Bublilationen über feine nuns 
mehr zwangigjäbrigen Reifen auf dem afrifanifchen Kon: 
tinente repräfentieren eine jtattliche Reihe, Sie alle haben 
den Wert, ben die Beichreibung und Schilderung des 
Selbterlebten, autoptifch Ermittelten vor dem Forum ber 
Wiffenihaft hat. Unihägber ift auch die Anregung, 
welche aus bes Forſchers Schriften fo vielen Reifenben 
unb Gelehrten getworben ift, mit ein großer Kaltor für die 
Beförderung und Löſung der afrikanischen Frage, den weiten 
Kreis der Gebildeten aller Schichten und Farben in das 
Geheimnis einzuweihen. Was in Afrika, defjen bereinftige 
völlige Erfchliefung und Erforfhung unfer Kulturleben 
wunderbar beleben wird, für die erhabenen Zwecke ber 
Wiſſenſchaft, Humanität und materiellen Woblfabrt erftrebt 
werben till, verfuchte Rohlfs in den im Jahre 1876 heraus» 
gegebenen „Beiträge zur Entbedung und Erforihung 
Afrikas” betitelten ethnographiſchen und Fulturhiftorifchen 
12 Essays zu geben. Diefelben umfaffen Berichte aus dem 
dritten Quinquennium (1870— 1875) von Rohlfs' Forſcher⸗ 


1 Nene Beiträge zur Entdedung und Erforfhung Afrikas. 
Bon Gerhard Rohlſs. Mit einem Bilde von Mobammed el 
Gatroni, dem Diener von Heinrich Barth, E. Bogel, M. v. Beur- 
mann, Duveyrier, Nohlfs und Nadırigal. Kaffe, 1881. Verlag 
von Theodor Fiſcher. Siehe ©. 156. 

Ausland. 1891. Wr, 38. 








ı Ieben. Die eben erfchienenen „Neuen Beiträge zur Ent: 
decung und Erforihung Afrikas“, dreizehn an der Zahl, 


bilden eine willfommene Kortfegung ber vorerwähnten Ar: 
beit aus dem Jahre 1876 mit Neflerionen über des Nei: 


ſenden Thätigfeit im vierten Quinquennium feiner Laufbahn 


als Afrilaforſcher. 

Vefondere Früchte trägt Noblfs’ neue Arbeit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, weil der Gelehrte zufammenzutragen beginnt, was 
er ſelbſt und feine Kommilitonen z. B. von der phyſiſchen 
Beſchaffenheit Nord- und Nordweſt-Afrikas der Kenntnis 
erſchloſſen, und weil er dann das gefammelte Material, 
bevor er es zu einem einheitlichen Bilde vereinigt, mit 
ſtrengem Auge kritiſiert und unter dem Eindrucke von per—⸗ 
fönlich Ermitteltem pro und contra erwägt — eine höchſt 
rationelle, echt wiſſenſchaftliche Methode. Das Essay „Die 
Sahara oder bie große Müfte* wurde auf folde Weile 
eine prächtige Monographie, ber wir namentlich entnehmen, 
daß der Flächeninhalt der Sahara gewöhnlich viel zu groß 
angenommen wird. Je mehr wir bie Sahara fennen 
lernen, deſto mehr ſchrumpfe fie zufammen. Die befte 
Grenze des großen Sandmeeres fei durch ein Heines, ſich 
oft fehr fühlbar machendes Thier gezogen, den Floh. Wo 
biefer aufhöre, auch bei ben Reiſenden wie durch ein 
Wunder davon abjtebe, fie zu begleiten, ba beginne bie 
Sahara, d. i. die Gegend der abjolut trodenen Luft, 
und dieſe dehne fi zwifchen 321/, und 161/,0 nördl. Br. 
und 10 und 50° öſtl. Länge von Ferro aus, Was bie 
Entftehung der Sanddünen der Sahara betrifft, fo wendet 
ſich Roblfs gegen die Anficht von Vatonne, Duveyrier 
und Defor, welche behaupten, daß der Sand nit durch 
die Wirkung des Wetters und Windes hervorgebracht 
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werde, fondern an Drt und Stelle nod jet durch eine 
chemiſche Zerſezung bes Felfens entftehe, und meint, 
eine chemiſche Zerfegung der Felöpartieen durch Licht, Elek: 
trizität, Hitze und Kälte habe in einem fo kurzen Beitraume, 
feitvem bie Sahara befteht, unmöglich jo ausgebehnte und 
voluminöfe Sandanhäufungen ſchaffen können. Dies fei 
namentlid) unmöglich bei dem geringen Feuchtigfeitsgehalte 
in der faharifhen Atmoſphäre; die ewig trodene Luft 
ſpreche ſchon von jelbft gegen eine bebeutend wirkende 
hemifche Zerfegung. Das in ber zentralen Sahara be: 
findlihe ausgedehnte, aber nody völlig unerforfchte Hoch— 
land Ahagar jcheint Rohlfs eher eine Inſel mit eigenem 
Klima, als ein Beltandteil des großen Sanbmeered zu 
fein. Es fei daher anzunehmen, daß ber Sand ber Ga: 
bara ein Produkt des Meeres fei. 

Den weitverbreiteten, aber irrigen Anſchauungen über 
das Verwehtwerden vom Sande ber Sahara tritt der 
Forfcher mit dem beftimmten Einwurf entgegen, der Grund 
des Todes bei Menfchen und Tieren der Karawanen, 
deren Berippe oft haufenweife unter dem Wüftenfande ge: 
funden werben, fünne nur Erſchöpfung und Wafjermangel 
getvefen fein. Während ber heftigften orfanartigen Sand: 
ftürme, die oft tagelang anbielten, war Rohlfs mit feiner 
Karawane nie in Gefahr, zugeiveht zu werben. Nichts fei 
ſchauerlicher und grauenvoller, als ein Gebirge in ber 
Sahara. Die volllommene Nadtbeit der Bergwände ohne 
alle Vegetation, das ſchwarze büftere Ausſehen der Ge: 
fteinsmafje, die fonderbare Form und eigentümlihe Ges 
ftaltung der Feljen, zum Teil hervorgerufen dadurch, daß 
man es meift mit vollfommen nadten, aller Erbe entbeh: 
renden Gebirgen zu thun habe, ein ſolches Saharagebirge 
mahne den Reifenden viel mehr daran, daß er in der großen 
Wüſte fich befinde, ald es die ausgebehnteften Sanbbünen 
thun fönnten. 

Intereſſant zu erfahren ift, daß das Wort „Dafe* in 
der Sahara nicht befannt iſt. Diefes Wort fam nad 
Nitter den Griechen von den Aegyptern zu und fteht in 
Zufammenbang mit dem im Dften der Sahara für Daſe 
gebräudlichen Worte „Uah”, weldes im Koptiſchen Woh- 
nung bezeichnet. Größere Daſen wie Tafilet, Feffan u. ſ. w. 
werden in der Sahara „Bled“ = Land genannt; kleinere 
nennt man „Rhabba* = Wald oder „Rhoud“ = fleiner 
Mald. An die Beichreibung der klimatiſchen Verhältniſſe 
der Sahara Inüpft Nohlfs die Behauptung, daß die Sa: 
bara einjt verſchwinden werde, denn bie Verbreitung ber 
Pflanzen vom Süden nad dem Norden fei im Zunehmen 
begriffen, der Boden werbe dadurch nad) und nach in Humus 
umgejchaffen twerben, fi mit Wälbern bebeden und bie 
regelmäßigen feuchten Nieberichläge von Zentralafrila 
werben weiter nach Norden zu vüden. 

Ein anderer reizender Efjay behandelt Tripolitanien 
und jeine Bebeutung in der Entdedungsgefchichte von Afrika. 
Gerhard Rohlfs jpricht die Wahrheit aus, indem er be 
hauptet, das Europa fo nahe gelegene ungeheuer große 


Gebiet von Tripolis, doppelt jo groß ala Deutfchland, 
fei noch fat gang unerforfcht, obſchon ſehr viele Reifende 
von Tripolitanien auögingen, um Innerafrika zu erfchließen, 
und ebenſoviele fih mit der Negentfchaft ſelbſt beſchäftigt 
haben. Zum Teil liege es daran, baß eben jene Reis 
jenden, welche nadı Bentralafrifa reifen wollten, der Er: 
forſchung des tripolitanifchen Gebietes zu wenig Wichtigkeit 
beilegten; es fei ihnen nur darum zu tbun geweſen, fo 
ſchnell wie möglid) vorwärts zu fommen, um bald ganz 
neue Gegenden zu erreihen. Zum Teil ſei es aud 
darin begründet, daß nie Fachgelohrte Tripolitanien zum 
Objekt ihrer Unterfuhungen genommen haben. Hier fämen 
nicht mehr Entdedungsreifende, ſondern Fachgelehrte, 
Spezialiften, an die Reihe, befonbers Botaniker, Geologen 
und Ethnographen. Der Foricher plaibirt dafür, die Er: 
forſchung von Tripolitanien methodiſch in Angriff zu nehmen 
und zu biefem Zwedce eine Station in Tripolis ins Leben 
zu rufen, welde fih, von allen anderen Vortheilen abge 
ſehen, auch ald Bollwerk zur Unterbrüdung des Sklaven: 
handels erweifen würde. 

Roudaires Projekt, in Algerien durch Marifigierung der 
Schotts einen Binnenjee zu ſchaffen, und Skerichlys Vor: 
haben, die weſtliche Sahara zu inundieren, erfährt in Rohlfs 
neuefter Bublifation eine ſcharſe Kritik. Was das erftere 
Projekt betrifft, jo mweift der Verſaſſer namentlich auf bas 
Ungereimte in der Meinung der Gegner Defors bin, in 
ber Sahara den großen Negulator für unfer Klima in 
Europa jehen zu wollen. Ein Blid auf die Karte genügt 
übrigens, um zu eriweifen, baß wir durch die Bildung eines 
Binnenmeeres fühlih von Konftantine und Tunefien keine 
Erfältung unferes Klimas erleben würden. Slertchlys 
Pläne, melde eigentlich auf Madenzies völlig ungenauen, 
auf falfhen Vorausfegungen beruhenden, oder beſſer gefagt 
aus der Luft gegriffenen Unterfuchungsrefultaten in Met: 
afrifa aufgebaut wurben, bezeichnet Rohlfs mit Recht als 
Schwindel. Eine Erpebition, die unter Madenzies Füh— 
rung zu ftande kommen fol, wird nad bes Forſchers 
Ueberzeugung binfichtlid der Snundierung zu ganz anderer 
Meinung fommen, als fie die Engländer beim Auftauchen 
von Sterthlys Plan gehabt. 

Bei der Schilderung der Geſandtſchaften von und nad 
Maroklo begegnen wir in Rohlfs' Buche interefjanten An- 
gaben, wie 3. B. jener, daß die Sultane von Marokko die 
Macht und Größe der europäifchen Herrfcher immer nur 
nach den Gefchenten, iwelde die Gefandten mitbringen, 
beurteilen. Die Marollaner glauben nody immer das erfte 
Volk der Welt zu fein und balten dafür, daß die dhrift: 
lihen Länder des Sultans Bafallenftaaten find. Zum 
Schutze gegen Schiffbrud an der ungeheuer Hippenreichen 
maroffanischen Südweſtküſte ſchlägt Gerhard Rohlfs vor, 
Leuchttürme aus dem ftärfften Steinmateriale zu erbauen 
und fie derart einzurichten, dab Sciffbrüdyige, denen, 
wenn fie das Feſtland betreten, gewöhnlich das Loos der 
Sklaverei bevorfteht, fi) in diefelben flüchten und dafelbft 
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gegen etwaige Angriffe und Ueberfälle Seitens der Einges 
borenen verteidigen fünnten. In dieſen Leuchttürmen 
follten fobann Handelscomptoirs errichtet und mit biefen 
meteorologiſche Beobadtungsftationen verknüpft werben. 
Die Koften würden, davon ift Rohlfs feft überzeugt, nach 
und nad). vollfommen durch Waarenaustauſch beglichen 
werben. Diejer Wink ſcheint jehr beherzigenswert zu fein, 
zumal wenn man bebenkt, daß die Küfte weder Marokko 
nod einer europäiſchen Nation gehört, und fomit nicht 
nur jedes Land, ſondern auch Private und Geſellſchaften 
das Recht haben, dort berartige Stationen einzurichten. 
Bon den wiſſenſchaftlichen Nefultaten feiner jüngiten 
Reife nach der Daſe Kufra finden wir in Noblfs’ neueftem 
Schriftwerle eine Abhandlung über die „Dafe Djofra im 
Jahre 1879*, die einen wertvollen Beitrag zu unferer 
Kenntnis des norbafrilanishen Wüftenfaumes bildet und 
das um fo mehr, als biöher mit Ausnahme eines Heinen 
Auffages in den „Mitteilungen der afrikanischen Gefell: 
ſchaft in Deutſchland“ nichts Offizielles über die vom Glüde 
fo wenig begünftigte Expedition nad) Kufra veröffentlicht 
iſt. An einer pafenden Stelle bat Roblfs die Gelegenheit, 
feiner Meinung Ausdrud zu geben, daß ihm die in den 
neueften geographifchen Lehrbüchern angegebene Seelenzahl 
Afrilas (200 Millionen) viel zu hoch gegriffen zu jein 
Scheine. Wenn man bedenke, daß der äußerſte Norden, 
etwa bis zum 30. Gr. nörbl. Br., ſehr bünn bevölkert fei und, 
hoch gerechnet, von Marollo bis nad) Aegypten hin kaum 
15 Millionen Seelen enthalte; wenn man erwäge, daß 


zwiſchen dem 30, und 15. Gr. nörbl. Br. von Bevölkerung 


faum die Rede fein könne, denn man reife hier oft 10 
bis 20 Tagemärfche, ohne auf einen Menſchen, geſchweige 
auf eine fefte oder Nomaden:Niederlaffung zu ftoßen, jo 
bleibe für die übrige bobe Zahl von 185 Millionen Ein: 
wohner der Raum vom 150 nördl. Br. bis zum Bay, 
Selbft wenn man in dem eben erwähnten Raume zwiſchen 
300 und 15° nördl. Br. 5 Millionen Seelen annehmen 
wollte, was jehr reichlich bemefjen wäre, dann käme auf 
das übrige Afrila immerhin nod) eine Seelenzahl von 
180 Millionen. Roblis fordert Kenner auf, nur einmal 
auf der Harte den verbleibenden Naum für die 180 Mil: 
lionen Seelen zu betrachten und den Plat in Erwägung 
zu ziehen, den die großen Seen und die Kalahari-Wüſte 
einnehmen, und dann die Berichte von Neifenden zu lejen, 
welche wohl von großen Städten und Drtichaften berichten, 
aber auch faft täglich vermelden, daß fie flundenlang un- 
bewohnte Gegenden, große Wälder und unbefiedelte Wildnis 
durchziehen müffen, dann werde man finden, daß die Ans 
gabe von 200 Millionen Einwohnern, welche in den beu: 
tigen Lehrbüchern jver Erbfunde Afrika windiziert werben, 
viel zu hoch, wenn nicht um das Doppelte zu hoch ge: 
griffen ſei. 

Die vielfach ventilierte Frage der Bihär bilä:mä (= 
leere Flußbetten) behandelt der Erforfcher von Tuat in einer 
fehr forgfältigen Unterfuhung. Er beweift nicht nur, 


daß der Bahr bild:mä, an welchen Namen man ven Be: 
griff eines vorgeſchichtlichen weſtlichen Nilftromes gelnüpft 
hatte, Feine Mündung oder einen ehemaligen Ausfluß 
habe, wie jeit Herodot geglaubt worden war, deſſen An: 
fihten darüber franzöſiſche Neifende noch befräftigten, fon: 
dern auch, daß der Bahr bilä:mä, der auf den Karten 
von Afrita zwifchen der Dafe Siuah und Hab el Baharieh 
verzeichnet ift, von den Landkarten zu verihwinden habe. 
Die Bihär bild-mä feien nichts anderes als „Seen* ohne 
Waſſer, keine „leeren Flußbetten“, und verlangten Bere: 
tigung der Exiſtenz nur nod als eingebürgerte Namen 
und das auch nur infoferne, als ihr der Beichaffenheit der 
Lokalität nach ganz unzulömmlicher Name einmal von ber 
dortigen Bewohnerſchaft adoptiert jei. Derjelbe habe nur 
infoferne ein Anrecht, auf den Karten fortgeführt zu wer⸗ 
den, ald auf dem ohnebies fo leeren Naume ber Topor 
graphie der Libyſchen Wüfte eine Dertlicyfeit damit be— 
zeichnet wird. 

Bon poetifhem Hauche durchweht ift Rohlfs' Excurs 
über den von Homer und Dvid befungenen Lethe, ben 
Strom der Vergefjenbeit, welden, wenn es wahr ift, daß 
felbft die feurige Phantafie eines Homer nur an wirklich 
vorhandene Punkte des Erbfreifes ſich klammerte, der 
Forfcher im einer malerifh gelegenen Grotte bei Benghaſi 
gefunden haben will, freilich nicht als erfter Entbeder, 
denn die Brüder Bechey und Heinridy Barth hatten ben 
„verborgenen Strom” befchrieben. Nirgends anderswo in 
Afrika, als eben in Eyrenaica, ruft Rohlfs aus, fpüre 
man jo fehr den Haud des alten griechiſchen Lebens, 
einer reigenden Landſchaft, die jhon Homer „das Kleinod 
des Mittelmeeres, den Garten der Aphrodite” genannt bat. 

Mit der Befchreibung von Rhadames, einem der mid). 
tigften Anotenpuntte von Karawanenſtraßen in der nörb: 
lihen Sahara, der Schilderung des Wüftenorfans Samum 
und einer umfangreihen Abhandlung über die Halfa, 
eine für die Papierfabrifation überaus wichtige Nut: 
pflanze Nordafrilas und deren wachſende Bedeutung für 
den europäifchen Handel, hat ſich Gerhard Roblfs ſicherlich 
die Anerkennung kommerzieller Areife verdient. An dieje 
richtet er die Frage, warum denn bie Deutichen nicht jelbft 
ihre Produkte den afrikaniſchen Eingeborenen bringen? 
Man möge ja nicht glauben, daß die deutſche Induſtrie 
unbeteiligt beim Handel Afrifas fei. Eine Menge Er 
zeugnifle, verfichert der wackere Forjcher, würden nur aus 
Deutichland genommen, aber durch Vermittelung der Eng: 
länder, Belgier und Franzoſen eingeführt. Das jollte 
längft anders geworden fein. Der deutſche Kaufmann 
bätte in Afrifa überall auf Schuß feiner Arbeitsträfte und 
feines Kapitals zu rechnen. 

Summieren wir bie Einbrüde, die wir von Rohlfs' 
neuefter lehrreicherzund interefjanter Bublifation empfangen, 
fo müflen wir den Gejamteindrud als, einen äußerft 
günftigen und wohlthätigen bezeichnen. Mag der berühmte 
Afrikaforfcher Neues oder Altes berühren, er ift gleich in 
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tereflant, dabei ein vortrefflicer Erzähler und glüdlicher 
Popularifator. Auf Gerhard Rohlfs' Erfahrung, Ver: 
ftändnis, unermübliche Ausdauer und Begeifterung für bie 
afrifanifhe Sade darf die Wiſſenſchaft und Humanität 
noch fo manche Hoffnung bauen. 

Dr. Ph. Paulitſchke. 


Die Cora (Erythroxylon coca). 


In den letzten Jahrzehnten wurbe die Aufmerffamteit 
der alten Welt auf einen Bewohner des neuen Konti— 
nents, fpeziell Sübamerifas, bingelenlt. In den Yours 
nalen aller europäifchen Länder finden wir Cocapräparate 
gegen alle nur möglihen Leiden ber Menfchheit dem 
gläubigen Bublitum angeprieſen. 

Betrachten wir die Gefchichte der Staaten Südamerikas, 
jo bemerfen wir, daß die Kultur der Coca ſchon fo alt 
ift, als die Völkerfchaften ſelbſt, welche fie betreiben. Schon 
im grauen Altertum, als jene Zonen erft nur das Morgen: 
rot einer fommenben Bildung erglüben fahen, jelbft aber 
fih noch in ber Nacht der Barbarei oder in dem Dämmer: 
licht einer Halbeivilifation befanden, bildete unſere Pflanze 
einen nicht unbebeutenden Faltor im Staats: und Fami— 
lienleben jener Stämme. Ehe die Inlas in Peru er 
obernd einwanderten, befaßen die Ureinwohner Cocapflan- 
jungen. Wann biefe Einwanderung ftattfand, ift aller: 
dings nicht mit Sicherheit zu ermitteln, doch ift anzuneh: 
men, daß «3 in alter Zeit war. 

Sobald Peru im Befig der Inkas var, machten diefe 
aus der Coca ein Monopol. Die Mitglieder der Lönigs 
lihen Familie und der Klerus allein hatten das Recht 
fih ihrer zu bedienen. Dur Gunſt erhielten auch die 
Edlen des Landes und fremde Häuptlinge das Necht, ſich 
des Krautes zu bedienen; ed war dies jedoch immer nur 
eine Gnade, welde dem Empfänger jeden Augenblid ent 
zogen werben konnte. So führt Herera, ein jpanifcher 
Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts an, daß, als die 
Häuptlinge von Bombon, Mayo, Apurima und Tamara 
fih freiwillig den Inkas unterworfen batten, biefelben 
ihnen Gefchenfe an foftbaren Geweben, Frauen und Coca: 
ballen madten. Die VBerfnüpfung der Inkas mit ber 
Pflanze war eine fol enge, daß z. B. fogar die frau 
des Mayta⸗Capac, des vierten Inka, den Namen „Mama 
Euca*, d. i. „Mutter der Coca” trug. 

Da die Prieſterſchaft einer nicht Heinen Macht fich er: 
freute, fo läßt fidh denken, daß fie auch bedeutende Bor: 
rechte befaß. Eines derfelben war eben der Gebrauch der 
Coca, und zwar gebraudte man die Coca nicht allein im 
religiöfen Kultus, fondern auch im Privatleben, wenn 
gleich erfteres die Hauptfache blieb. Ehe die peruvianiſchen 
Auguren ans Werl giengen, fauten fie die Cocablätter, 


und die großartigen Dpferceremonien in ben Sonnentem⸗ 
peln zu Gapaeraymi, Intiraymi und Situaraymi waren 
nur dann der Gottheit gefällig, wenn die zu opfernden 
Menichen oder Tiere mit Cocaztveigen befränzt waren, 
ebenfo ftellten bie alten Peruaner ihre Götter häufig mit 
einer von Cocablättern angefüllten Wange dar. 

Der Anbau der Cocapflanzge wurde im Inlkareiche dem 
niederen Volle aufgebürbet. Die Indianer wurden mit 
Weib und Kind in die warmen, feuchten Thäler am Ab: 
bange der Anden geſchickt, woſelbſt die Coca am beiten 
gebeiht, Hier beforgten fie nun das Geſchäft der Saat, 
Pflege und Ernte der Blätter, die nach der Einfammlung 
den ſog. Mitimads, d. h. Sammlern übergeben werben 
mußten. 

So ftanden bie Verhältniffe in ben erften Zeiten ber 
Inkaherrfchaft: der niebere Mann hatte die Mühe, bie 
Großen und Bornehmen den Genuß. Mit der Zeit jedoch, 
die ja alles ausgleicht, verminderte fi auch die Strenge 
der bie Coca betreffenden Gefete, und ber Verbraud; bes 
Krautes wurde allmählih ein allgemeinere. Mit der 
Ausdehnung der Konfumtion nahm jedoch auch die Kultur 
größere Dimenfionen an, deshalb war man gezwungen, 
den wachſenden Bebürfnifien gerecht zu werben, unb jo 
entftanden weitere zahlreihe Plantagen am Diftabhange 
der Anden, von ber geographiichen Breite Cuzkos bis zum 
Gebirgslnoten von Apurimac, wo bie Antisindianer ihre 
MWohnpläge haben, weshalb die dortigen Pflanzungen auch 
den Namen „Montafias bravas de los Antis“ führten. 

Eine neue Epoche beginnt mit ber Eroberung Perus 
durch die Spanier. Obwohl dieſe alle beſtehenden Anfti: 
tutionen bernichteten und alles durch die Inkas Geſchaffene 
annullierten, die Cocalultur ftörten fie nicht, denn dazu 
waren fie allzu fchlaue Handelsleute. Sie zerftörten nur, 
was ihnen unnüß var, unnütz war ihnen alles, was fie 
nicht verftanden. Kurz, die Spanier, einmal Herren des 
Landes, rifjen auch den Anbau der Eoca an fid und er 
weiterten ibn, indem fie ihn ſyſtematiſch betrieben, Es 
war dies allerdings ein Syſtem, das aller Menschlichkeit Hohn 
ſprach und bei weldem die Eingebornen fühl: und herzlos 
dem Untergang entgegengeführt wurden; doch das Mar 
Nebenjache, wenn nur die Spanier und vor allem bie 
unerfättlihen Geldfäde des Hofs in Madrid recht viel 
Einkünfte bezogen, twa® war dann an einigen Taufenden 
von Rothäuten gelegen, die zudem nicht einmal im allein- 
feligmadhenden Glauben erzogen waren. So kalkulierten 
bie frommen Spanier, Gouverneure und Klerus, Solbaten 
und Mönde; das Scheußlichſte aber an ber ganzen Ger 
ſchichte iſt, daß Minen: und Plantagenbefiter einander in 
die Hände arbeiteten, um ja recht viel Gold in die boden: 
lofen Taſchen ihrer diebiſchen Pluderhofen, unb bamit 
ebenjo viele Indianer unter ben Boden zu bringen. Die 
Eigentümer der Cocawälder verkauften nämlih ihr Pro: 
buft um teuren Preis an die Minenbefiger, melde ge: 
nötigt waren, dasfelbe ihren Sklaven zu verabreichen, bamit 
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diefelben der aufreibenden Arbeit in den Eingetweiden der 
Erde und unter einem glühenden Tropenhimmel nicht zu 
früh erlagen, denn das hätte ja den menfchenfreundlichen 
Herren Schaden gebracht. Gieng dann trotz aller Coca: 
fütterung ein fold armer Teufel zu Grunde, dann hatte 
er fein Leben fhon mehr als zwanzigfach an feinem harten 
Herrn abverbient. — Ich glaube nicht, daß es eine, für 
die Menschheit unwürdigere Epoche in der Geſchichte geben 
wird, als biefe, — feien wir beffen frob. — Hatte ſich 
dann ein folder Vamphr genügend vollgefogen, dann gieng 
er mit feinen Geldfäden, an denen vielleicht das Blut 
von Hunderten Mebte, mit größter Seelenrube in fein 
Heimatland zurüd, um ſich einem ſybaritiſchen Leben bin: 
zugeben, indes ein anderer, womöglich ſchlimmerer Nadı: 
folger die Sache weiter führte. Garcilafo fagt, daß es 
Plantagenbefiger gegeben babe, weldye jährlich 20,000 
bis 40,000 Biafter oder 80,000 bis 160,000 Mark Ge: 
winn aus ihren Befigungen zogen, 

Auf ſolche Weiſe wurden die Cocakultur und ber 
Gocabandel auf die Spite getrieben. Der Cocaverbrauch 
hatte eine ſolche Höhe erreicht, daß allein die Minen von 
Potoſi jährlih 90— 100,000 Ceſtos oder Ballen von Coca: 
blättern verbrauchten, die der Negierung einen Gewinn 
von circa 2,500,000 Mark einbracten. 

Diefer blühende Zuftand der Cocalultur dauerte jebod) 
nicht allzulange, jondern fan rafcher als er geftiegen war. 
Der Gründe für diefe Erjcheinung find mehrere, 

Der erfte ift das durch allzuvieles Ausbeuten herbei: 
geführte Abnehmen der Arbeitskräfte, Die Indianer waren 
auf den Auöfterbeetat gejeht und ganze Stämme giengen 
dem Untergang entgegen. Dadurch auf bie drohende Ge: 
fahr aufmerkffam gemadt, verwendeten fich einige Gouber: 
neure beim Hof in Madrid für die Eingebornen, und 
brachten es nad vielen vergeblichen Vorſtellungen endlich 
zu Stande, daß die Negierung in ben Jahren 1560— 1569 
mehrere Gejege ind Leben rief, welche nur die freiwillige 
Arbeit, nicht aber die gegwungene erlaubten, Konnten 
jedoch die Indianer nit mehr zur Arbeit gezwungen 
werden, dann verließen fie zum größten Teil fofort die 
Minen und Plantagen, in benen fie fo viel Ungemad 
hatten erbulden müffen. Wollte man nun die Pflanzungen 
nicht dem Untergang preisgeben, dann mußte man fid) 
entweder entſchließen, fie felbit zu bebauen, oder die ein 
gebornen Arbeiter durch außerordentlih hoben Lohn zu 
betvegen fuchen, die Arbeit in den encomiendas (Pflans 
zungen) wieder aufzunehmen. Erfteres war jebod dem 
Europäer und befonbers dem verwöhnten Spanier in jenen 
Klimaten, wo bie Sonne dem Arbeiter auf freiem Felde 
glübend auf den Scheitel brennt, Sade der Unmöglichkeit. 
Alfo mußte man den zweiten Ausweg einfhlagen. So: 
bald man jedod; die Eingebornen für die geleiftete Arbeit 
ablöbnen mußte, verringerte ſich natürlich der Folofjale 
Reingewinn, welden die Plantagen bis bato ihren Be: 
figern abgeworfen hatten, in beträchtlicher Weife, Ein 
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zweiter Grund bes Verfalls war die Abneigung der ſpaniſch⸗ 
fatholifchen Geiftlichkeit gegen die Coca und ihre Verbreis 
tung im niederen Boll. Die Auttenträger Talkulierten 
nämlich ſehr richtig, daß, folange die Pflanze bei den Ein- 
gebornen beliebt war, dieſe ihr auch die frühere Ehrfurcht 
entgegenbringen würden. So lange fie jedoch, wenn auch 
nur geringe Verehrung genof, jo lange fnüpften ſich auch 
im Geift der Wilden an fie jene Erinnerungen an bie 
alte Zeit mit ihren Göttern und ihren fo prächtigen Feſten, 
und unwillkürlich mußte in ihnen bie Sehnſucht nad) jenen 
goldenen, leider vergangenen Tagen, mit ihr aber auch 
die Abneigung gegen den Drud der Gegenwart und bie 
Fremdlinge, denen fie jo namenlofes Elend zu verbanfen 
hatten, erwacden. Das war es, was die frommen, nichts 
deftoweniger aber auch jchlauen Miffionäre recht wohl 
durchſchauten, das fie aber eben deshalb auch fürchteten. 
Auf jeden Fall Grund genug um den Klerus der Sadıe 
abgeneigt zu machen. — Ein dritter Grund enblid war 
ber glübende Haß ber noch unabhängigen Stämme gegen 
bie habgierigen und graufamen Unterbrüder und Beiniger 
ihrer unglüdlihen Brüder. Diefer Haß war es, ber fie 
antrieb zu zahlreichen feindlichen Einfällen in das ſpaniſche 
Gebiet und der fie die encomiendas verwüſten, die haeien- 
das zerftören und bie weißen, fühllofen Pflanzer töten hieß. 
Je unſicherer die Stellung diefer wurbe, deſto hartnädiger 
verfolgten die Indianer ihr Ziel — die Yusrottung 
ſämtlicher Eindringlinge. Es war ein Ringen auf Leben 
und Tod, einer der bitterften Kämpfe ums Dafein, in dem 
jedoch ſchließlich die Indianer unterlagen nach dem ſchon 
fo oft beiviefenen Gefete der Unterorbnung ber farbigen 
Raſſen unter die weißen, und wie wir biefelbe in beinahe 
allen aufereuropäifchen Erdteilen beobachten fünnen. Doc 
für den Augenblid waren die Pflanger gezwungen Bes 
figung um Beſitzung zu berlaffen. — Das war es, was 
der Kultur der Goca den Tobesftoß nab. 

Diefe Zuftände bewogen die Regierung, welche bisher 
die Gocainduftrie in Händen gehabt hatte, dieſelbe Pri— 
daten zu überlafien. Dies gab denn aud dem Ganzen 
einen neuen kurzen Auffhwung in den Jahren 1785 
big 1789, Seitdem ift ein allmähliches Sinfen zu fon« 
ftatieren. Viele der Gocaplantagen find entweder ganz 
verlaffen oder aber in den Händen der Indianer, welde 
biefelben foviel ald möglich ausbeuten, ohne ſich um bie 
bob fo nötige Pflege der Pflanzungen zu befümmern, 
Dazu treten noch die unzähligen greuelvollen Bürgerfriege, 
welche jene von ber Natur fo herrlich und reich bedachten 
Länder fortwährend zerfleifhen, die uns aber nicht in Er: 
ftaunen fegen, wenn wir die Geichichte fennen, denn wer 
da Wind ſäet, wird Sturm ernten, 


u. 

Haben wir im Vorbergebenden die geſchichtliche Ent: 
twidlung der Eocafultur in kurzen Zügen zu zeichnen ver: 
fucht, jo tritt jet die Frage an uns heran: wo findet 
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ſich die Pflanze, und dies führt und nun gu einem wei 
teren Punkt unferer Darftellung, nämlich der geographiſchen 
Verbreitung. 

Was diefe anbetrifft, jo haben wir beftimmte Beobach⸗ 
tungen nur über das Berbreitungsgebiet der fultivierten, 
nicht aber ber wildwachſenden Coca. 

Alle wifienshaftlihen Angaben von Yuflieu (1749), 
Hoder (nad den von Matthew gefammelten Exemplaren), 
v. Martius, Tſchudi, Wedel, Stevenfon, de Gaftelnau 
u. U. beziehen fih immer nur auf die angebaute Coca. 

Im allgemeinen trifft man die Coca in den unteren 
Regionen der öftlichen Abhänge der Andenkette vom 170 
reſp. 180 ſ. Br. bis zum 110 n. Br. an, alfo vorzugs⸗ 
weife in Peru und Bolivia. Juſſieun fand feine im Her 
barium der parifer Univerfität aufbewahrten Exemplare in 
den Plantagen von Yungas auf der Gordillere von Coroico. 
Nah diefen Pflanzen richtete ſich Lamark bei feiner Be: 
ſchreibung der Goca, ebenjo auch Cavanilles. 

Matthew brachte Pflanzen aus dem Thal von Chindao 
mit nad England, während Unanuc, Martius u. A. 
wohl in anderen Gegenden, aber ebenfalld nur in Plantagen 
ihre Ernte bielten. 

d' Orbigny ift der erfte Forfcher, der über das Bor- 
fommen der Coca in wildem Zuftande nähere Aufſchlüſſe 
geben zu fünnen glaubte. Er fand nämlih auf feiner 
Wanderung durch die Provinz Vals Grande in Bolivia 
auf dem Gerro largo in ber Kette de las Abras und gleicher: 
tweife im Thale Rio de Burgos die Abhänge ganz mit 
Cocabäumen bedeckt, obne daß er eine Spur von Anbau 
bemerkt hätte. Allerdings giebt er felbft zu, daß die Samen 
diefer Pflanzen auch durch förnerfreffende Vögel aus ber 
nachbarten Plantagen herübergefchleppt fein Fönnten. Villa 
fane, Ergouverneur von Dran in Argentinia behauptet 
ebenfalls in einer Brofhüre, die Coca in wilden, nicht 
verwildertem Zuftande gefehen zu haben in den Wal- 
dungen ber Provinz Salta. Auch Pöppig glaubt, die 
wilde Coca in Erythroxylon Mama-Cuca, welche er auf 
dem Cerro de San Grijtobal traf, gefunden zu baben, 
was allerdings nicht fo ganz aus der Luft gegriffen zu 
jein jcheint, da wirklich Erythroxylon Mama-Cuca bei aller 
Berſchiedenheit doch fo viele Aehnlichleit mit Erythroxylon 
coca aufweift, daß man leicht zu der Anficht gelangen 
kann, die erftere jei die Stammpflange der Coca. 

Was Erythroxylon hondense anbetrifft, welche Kunth 
in Neu:Granada fand und in der man ebenfalls bie 
Mutter von E. coea erfennen wollte, jo unterfcheidet fie 
fi ſehr bebeutenb von letzterer durch die durchaus vers 
ſchiedene Anorbnung der Blattnerven. Dieje Verſchieden⸗ 
heit bewog be Ganbolle bei Aufftellung feines Syftems 
die Einteilung in E. hondense und E. coca zu belafjen. 
Ueberbaupt ift es ſehr ſchwierig unter ben einzelnen Arten 
eine jichere Abgrenzung zu finden, da durch bie Aultur 
eine unenblide Anzahl von Hybriden im Laufe der Zeit 
ſich gebildet bat und jegt nod bildet. 


In Bolivia befinden fid) bedeutende Cocales (Coca: 
plantagen) in den feuchten, warmen Thälern der Provinz 
Cobabamba 170 ſ. Br., 680 8. ©, bei der Duelle des 
Espiritu santo, Dann find nod) erwähnenswert die Pflans 
jungen ber Provinz Yungas norböftlih von La Paz 15° 
bis 160 5, Br. Im NM. finden wir Cocales in der 
Provinz Larccaja, zwifchen dem Rio Tipuani und dem 
Rio Mapiri. Weiter befinden ſich noch Gocafulturen in 
ber Provinz Gaupolican, Hauptftabt Apolobamba. 

In Peru find es befonders die weſtlichen Provinzen, 
welde Coca produzieren, wie z. B. Carabaya und Pan- 
cartambo, 140 — 120 40° |, Br. — Ehemals dehnten ſich 
die Cocawälder bis in die Pampa de Sarramento aus, 
heute find fie durch die unabhängigen, feindlich gefinnten 
Indianerftämme mehr nad der Höhe des Gebirge ge: 
drängt. Berühmt durch feine Cocales ift aud das Thal 
Sta. Anna, vom Rio Urubamba durchfloſſen, fowie feine 
Nebenthäler Tampu, Umutu, Maranura, Bintobamba u. a. 
Weiter verdienen noch angeführt zu werden die Plantagen 
von Huanta in der Nähe der Miffion Cocabambilla unter 
120 5, Br., welche Befigtum der freien Paucarbambas: 
Indianer find. Sonft noch erwähnenswerte Cocales ber 
finden fih zu Anco, Huacazo, Jarma, Vitoc und befon- 
ders im Thal von Chinchao. 

Neu⸗Granada hat feine bedeutenden Eocalulturen. Die 
Pflanze wurde wohl eingeführt, hat aber nicht feiten Fuß 
gefaßt, außer in einigen wenigen Thälern wie das von Upar. 

In Brafilien findet fi) die Coca nad v. Martius bei 
St, Paulo d'Dlivenza in Ega am Rio Solimoëns, wo er 
fie beobachtet hatte. Pöppig zufolge fommt fie auch in 
ber Tiefebene des Amazonas vor, bat jedoch ganz ihren 
Charakter und ihre ſpezifiſchen chemiſchen Eigenſchaften 
verloren. 

Das wären in leichten Umriſſen die Verbreitungsger 
biete der Coca. Um auf die einzelnen Gegenden näher 
eingeben zu fünnen, dazu ift der Rahmen unferer Slizze 
nicht weit genug, es jei deshalb mit diefem Teil abge: 
ſchloſſen. 


II. 


Die Cocapflanze, oder wie ihr botaniſcher Name heißt 
Erythroxylon Coca, ift ein ſchlanles, gerades Bäumchen 
von 6—22dım Höhe. Die Wurzel ift mehrteilig und ſehr 
faferig.. Den Stamm bededt eine rifjige Rinde, welche 
in der Jugend graubraun, im Alter weiß ift. Die Arone 
ift vieläftig, die Zweige wechlelftändig, ebenfo die Blätter, 
welche, 4M10dm lang und 27—46mm breit, auf kurzen 
Stielen feftfigen. Die Form des Blattes ift elliptiich 
und enbigt in einer Stadelipige. Die Oberfeite der Blatt: 
fpreite ift glatt und glängend ſmaragd⸗, die Unterfeite 
weißlichgrün. Jedes Blatt ift von drei parallelen Haupt: 
nerven durchzogen, welche durch ein Netz harfeiner Ztoifchen- 
nerven verbunden find. Am Urfprung der Blattftiele be: 
finden ſich zwei Heine Nebenblätter von brauner Färbung 
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und weißem Rande. Dieje Nebenblätter überbauern bie 
Hauptblätter und bleiben nah dem Abfall der letzteren 
ald Schuppen figen. 

Der Blütenftand bildet eine unregelmäßige Aehre, 
welche an ihrer Epige einen Meinen Blattbüfchel trägt 
(man vergleihe mit Daphne mezereum), Die Blüten 
felbft fteben entiweber in Gruppen von je 2—6 beifammen, 
ober aber vereinzelt an der Blütenachſe. Die Anofpen 
find ei» oder rautenfürmig. Die fünfteiligen bermapbro- 
bitifchen, gelblichtweißen Blumen werben an ihrem Grunde 
von Kleinen, ſchuppenartigen Bracteen getragen. — Die 
Frucht ift ähnlich der unferer Steinobftarten, jedoch wenig 
fleifchig, länglichoval, gegen das Ende hin zugefpigt, ger 
tragen von bem trodenen Keld. Der Samen ift eine 
Gariopfe, d. b. ein Samentorn, bei welchem das Samen: 
eimeiß eng mit ber Samenhaut verwachſen ift, wie bei ber 
Gerfte, dem Mais u, a. m. Gie hat die Form eines 
fechsfeitigen, nad beiden Seiten zugejpisten Prismas, 
und ift von blaßrötlicher Farbe. — Die ganze Pflanze 
macht einen freunbliden Eindrud auf den Beobachter mit 
ihrer dichten, fmaragdgrünen Blätterfrone, aus der die 
gelblihweigen Blütenäbren bellihimmernd berausfchauen. 

Die Coca gehört im Tünftlihen Syſtem Linnds zur 
zehnten Klaſſe (Decandria), vierten Ordnung (Trigynia), 
bildet aber im natürlichen Syſtem unter dem Namen 
Erythroxylene eine eigene Familie. 

Mas der Pflanze zu allen Zeiten einen bebeutfamen 
Ruf verichaffte, das find ihre eigentümlichen chemiſchen 
Eigenihaften, welde in einem Altaloid enthalten find. 

Schon im Yabre 1857 glaubte ein Chemiler in Salta 
in Argentinia nach wiederholten Verſuchen das Gaffein, 
ein dem Kaffee eigentümliches Allalond, auch in der Coca: 
pflanze entbedt zu haben. Diefe Entdeckung rubte jedoch 
wie es fcheint, auf ſchwachen Gründen, denn 1858 fandte 
Scherzer, Mitglied der Erbumfeglungserpedition der Nos 
vara, einige Proben von Eocablättern an Profefjor Wöhler 
in Göttingen, welcher biejelben einer chemiſchen Analyie 
unterzog, und das Ergebnis berjelben einem feiner begab: 
teften Schüler, Herrn Niemann mitteilte, der die Sache 
weiter verfolgend, endlich ein der Pflanze ſpezifiſches Alla: 
lord auffand und basfelbe „Gocain” nannte. 

Das Cocaln ift eine geruch⸗ und farblofe Maſſe, welche 
in Meinen, ebenfalls farb» und geruchloſen Prismen kry— 
ftallifiert. Es ift unlöslih in Waffer, Löslih jedoch in 
Aether. Die Löfung bat einen ftarf altalifchen bitteren 
Geihmad,. Auf die Zunge gebracht bleibt die davon ber 
rührte Stelle nody mehrere Minuten nadı Entfernung ber 
Flüffigkeit gefübllos und wie gelähmt. Das Cocatn ſchmilzt 
bei einer Hite von 980 Celſ. und bildet bei feiner Er 
faltung ftrahlenförmig angeorbnete Aryitalle. Seht man 
es einer höheren Wärme aus, als der obigen, dann färbt 
es ſich intenfiv rot und verflüchtigt fid) unter ftarf ammo: 
nialaliihem Geruche. Erbigt man das Cocain auf einer 
Platinplatte, dann brennt es mit heller Flamme ohne 


Nefte zurüdzulafen. Das Cocain neutralifiert jede Säure, 
feine chemiſche Analyfe ergiebt nad Niemann folgende 
Beſtandteile: 


Kohlenſtoff (enrbonieum) . . 66,20. 
Waflerjtoff (hydrogenium) 6,00. 
Sauerftoff (oxygenium) 22,07. 
Stidftoff (nitrogenium) 4,83. 


Seine chemiſche Formel ift = CH? H%0 OF Nt, 

Was nun den Einfluß der Coca auf den menſchlichen 
Organismus anbetrifft, fo eriftieren hierüber die wider: 
Iprechendften Anfichten und Urteile. Nach Pöppig und 
Tſchudi befteht derfelbe in einem aufßerorbentlich ftarlen . 
Neiz des ganzen Nervenfyftems, wie bei Opium und Datura, 
nur behauptet Tihudi im Gegenfah zu Pöppig, daß nie 
eine Pupillenerweiterung, auch feine Schlaffudht oder eine 
Verminderung ber intellektuellen Kräfte eintrete, ſondern 
im Gegenteil eine Steigerung der letzteren, melde jedoch 
bei Heinen Dofen nichts franfhaftes an fi trägt. Die 
Verſchiedenheit der Anfichten beider bat vielleicht feinen 
Grund in der ungleicden Stärke der Gaben, 

Ein anderer Gewährsmann, Profeſſor Mantegazza, 
ftellt die Coca mit Opium, Datura Stramonium und 
Haſchiſch in eine Reihe und charalteriſiert alle zufammen 
wie folgt: 

„Sie üben einen mädtigen Einfluß auf das Herz und 
die Nervencentren aus, erhöhen allerbings bie intelleftuellen 
Kräfte, verwiſchen aber ſchließlich vollftändig das Gefühl 
und enbigen mit Herbeiführung von Hallueinationen und 
Schmerzen jeder Art. Es find Nerbenreizmittel der ge 
fährlichſten Sorte, welche jedoch zugleich die böchften Ge: 
nüffe zu bereiten im Stande find.“ 

Mantegazza erfennt an, daf die Coca, in Heinen Dofen 
genoffen, ein Neigmittel von momentaner Wirkung ift, 
das mande Vorteile gewährt. 

Ganz im Gegenfaß zu diefer Anficht fteht das Urteil 
Niemanns, der die Coca als ein durchaus gefährliches 
Narkotilum anfieht. 

Die Coca ift und bleibt, wie überhaupt alle Narkotika, 
ein büfterer Gefell, mit dem nicht zu ſpaßen ift, und es 
ift deshalb gegenüber den fo überfchtwenglid angepriejenen 
Gocapräparaten nicht genug Vorſicht anzuempfehlen. eben: 
falls ijt eö immer vernünftiger, ſich einem tüchtigen Arzte 
anzubertrauen, als ben leider jo zahlreichen Wunbderdoftoren 
Gehör und Glauben zu jenen, 

Emil Septter. 


Aus dem Sehen der Eskimo Amerikas. 


L 
Wir haben feinerzeit ziemlich ausführlid über die 
ftaunenätverten Leiftungen ber amerifanifchen Erpebition 
berichtet, welche Lieutnant Schwatla 1878—1880 nad 
dem König MWilhelmsLande zur Auffuhung der Nefte von 
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Franllins abenteuerlider Unglüdsfahrt ausgeführt hat. 
Der Wert des Schwatlajhen Zuges liegt aber nicht in 
dem geographifhen Momente, in den gemachten geographis 
chen Entbedungen, bie ja relativ gering find, noch weniger 
in den Ergebniffen der Forfhungen über Franklin, welde 
dem Stande unferer Kenntnis über defjen Schickſal wenig 
binzugefügt haben, wohl aber in den eingehenden, forg: 
fältigen Beobadtungen über Leben und Treiben der ameris 
fanifchen Esfimo, mit welchen die Mitglieder der Erpedition 
zwei Jahre lang in regftem Verlehr lebten, Dies mag 
wohl aud einer von Schwatfas Genoffen, der Böhme 
Heinrich W. Klutſchak empfunden haben und ausbrüden 
wollen, indem er fein joeben erjchienenes, überaus feſſeln⸗ 
des Buch — eigentlich einen vollflommenen Reifeberiht — 
unter dem vielfagenden Titel: „Als Eslimo unter ben 
Eslimos“ (Mien, A. Hartleben. 1881 8°) in die Welt ſandte. 
Das ſehr würdig und mit zahlreichen trefflichen Illuſtra— 
tionen ausgeftattete Werk ift ein wahres Schagfäftlein für 
den Ethnographen und reizt unmwillfürlich den Leſer auf 
jeder Seite zu einem Plünderungszuge, den wir im nad 
ftehenden aud ausführen wollen. 

Mit der Demarfationslinie des Holzwuchſes auf dem 
amerifanifhen Kontinente ift auch die Grenze gezogen, 
welde die Bewohner des amerilaniſchen Nordens in 
zwei große Gruppen teilt. Alle nördlich biefer Linie 
wohnenden Bölferftämme find Eskimo, alle ſüdlichen 
Indianer. Ein bedeutenderer, im Typus fichtliher Unter: 
ſchied läßt fih nur unter auf größere Entfernungen 
von einander wohnenden Stämmen beobachten und ſelbſt 
der Netchillid-Eslimo erinnert in feiner ins rötliche 
jpielenden Hautfarbe an den Indianer, während feine 
Augenjegung und fonftige Gefichtsbildung unftreitig der 
mongoliſchen Raſſe angehört. Mit den fübli und weft: 
lid von Nord: Hubfons:Bai mohnenden Stämmen ift 
aud ein gegen bie nördlich und öftlid davon wohnenden 
Stämme leicht erfennbarer Uebergang jowohl in Sprache, 
Tupus und Charakter zum Indianer bemerfbar und ob 
zwar die Urgenerationen der Eslimo, als dem finnifchen 
Stamme angehörig, vom Diten her gelommen fein mögen, 
läßt ſich der Einfluß der ſüdlich wohnenden Völker doch 
nicht abftreiten. In den traditionellen Ueberlieferungen ber 
Esfimo muß ber Indianer Schon deshalb eine Rolle 
fpielen, weil in ihrer Sprache ein eigener Ausdruck für 
die Nothaut eriftiert, Die Esfimo als ein Nomabenvolt 
hinftellen zu wollen, dazu fehlt infofern der Grund, als fie 
durch ſich von Generation zu Generation traditionell fort: 
pflanzende Sagungen an eine getoiffe Nefervation gebunden 
find und die Grenzen biefer nur mit Einwilligung ihrer 
Nachbarn überfchreiten dürfen. Nur innerhalb ihrer eige: 
nen Jagdgründe wechſeln fie mit den verfchiebenen Jahres: 
zeiten und bem bamit wechfelnden Tierreichtum bes Landes 
ihre Wohnſitze. In ihrer Neligion finden wir den Begriff 
einer einzigen Gottheit, von der feine Götzenbildniſſe gemacht 
werden; wir begegnen aud ben been eines künftigen 


Lebens in einem ewig dauernden Sommer, ſowie dem 
Glauben an Himmel und Hölle, alfo an einen guten und 
ſchlechten Ort. An dieſe Grundbegriffe reiht fich ein Kultus 
abergläubifcher Anfichten, der ſich in dem Verhältnis ber 
Stämme zu einander gerade jo wie im jozialen Leben bes 
einzelnen Stammes widerſpiegelt, ſowie aud) das Familien: 
verhältnis in deſſen Eleinften Details durchzieht. Der Aber: 
glaube, als eine Art Lebensregel unter den verſchiedenen 
Stämmen, variiert mit den Lokalverhältniſſen der einzelnen 
Jagdgründe. Als einen der auffallendften unter folden 
albernen Gebräudyen erwähnt Klutſchal, daß die gefangenen 
Fiſche nicht durch den gewöhnlichen Eingang in die Hütte 
gebracht werden durften, jondern durch eine jeparat gemachte 
Deffnung fowohl hinein, wie beim Beladen der Schlitten 
au hinaus gereicht werden mußten, damit fie nicht mit 
dem Seehunbsthran durch die gleiche Deffnung in bie Hütte 
gelangen. Desgleihen durfte an Drt und Stelle audy fein 
Fiſch im gefochten Zuftande, fondern bloß roh genofien 
iverden, und erft, wenn man einen Tagemarſch weit von 
der Stelle ift, wo die Fiſche gefangen worben, iſt es ers 
laubt, diefelben an dem feuer der Thranlampen zu kochen. 
„Diefer Aberglaube hatte für ung Weiße mande Unan: 
nehmlichkeiten, da wir uns gleichſam verpflichtet jahen, in 
Begleitung von Eslimo auch eskimoiſch zu leben, folglich 
aud im Aberglauben mitzubalten. Gelegentlih nahm ich 
mir die Mühe, nad dem Grunde aller diefer weifen Bor: 
fihten zu fragen, Die Antwort war eine fehr gelungene, 
Es waren dies nämlich zwar nicht die Gebräuche unferer 
Eskimo, dod jene der Ukuſikſilliks, und fo lange wir durd) 
deren Jagdgründe zu geben hatten, waren wir verpflichtet, 
ihre Stammesjagungen zu befolgen. ‚Wer unter Wölfen 
ift, muß mit den Wölfen beulen‘, heißt ein beutfches 
Sprichwort, und die Moral davon fcheint ſich überall, ſelbſt 
unter den Eslimo gleich zu bleiben.” Eine andere eigen: 
tümliche Sitte ift die, daß ein erlegtes Rentier fo zerlegt 
werben muß, daß babei fein Knochen gebrochen wird. Der 
Estimo befigt daher in Hinficht auf Rentiere auch einige 
anatomifche Kenntniffe und bie Schnelligfeit, mit ber er 
feine Beute zerlegt, würde unter geübten Metzgern ihres 
gleichen ſuchen. Das Mark der Fußknochen ift unter ben 
Eingebornen ein äußert beliebter Leckerbiſſen und hatte 
aud für die Neifenden einen an Butter erinnernden Ges 
ſchmack. Nun durften die Eskimo aber zu diefer Jahres: 
zeit feine Knochen zerichlagen und wollten es anfangs aud) 
nicht leiden, daß Klutſchak es that. Er zerſchlug jedoch 
die Knochen nun außerhalb der nädften Umgebung bes 
Zeltes; als die Esfimo dies getvahr wurden, erfuchten fie 
ihn, dasjelbe aud für fie zu thun. Und jo fam cs aud) 
noch bei vielen andern abergläubifchen Sitten zu einem 
fleinen Kompromiß. Aber das Herfommen, das ihnen ver: 
bot, während der Jagdzeit neue Kleider zu machen, befolgten 
fie ftets mit aller Standhaftigfeit. 

So weit e& überhaupt möglich ift, Traditionen von ihnen 
zu erfahren, jcheinen Fehden zwifchen den einzelnen Stämmen 
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früher ſehr häufig vorgefommen zu fein — jetzt bezieht fich 
aber eine Streitigfeit zwiſchen dieſen nur mehr auf bie 
Ausübung der Blutrache als eine heilige Pflicht und felbft 
dann, wenn ganze Stämme in ihren Anſichten uneinig 
werben, jo bat nur eine gewiſſe Anzahl beiderfeits ge 
wählter Perfonen den Streit zu begleichen. Als Beifpiel 
eines ſolchen letzteren Falles gelte folgendes: Zwei Indi— 
viduen des Kinipetus Stammes hatten fid während eines 
Eommerd unter den Eivillit-Esfimo aufgehalten, und ge: 
legentlich eines gemeinfhaftlihen Scheibenſchießens wurde 
einer der als Gäfte Anweſenden leicht vertvundet. Sämt⸗ 
liche RinipetwEsfimo ergriffen die Partei ihres Stammes» 
genofien, ließen dur eine Deputation den Verwundeten 
abholen und verlangten, indem fie die Eivillif für den 
Vorfall verantwortlich machten, für den Beihädigten einen 
Scadenerfag. Vollkommen gerechterweiſe wurde derſelbe 
verweigert und daraufhin wurden von Seite der Forderer 
drei Männer beſtimmt, die andern drei von ihnen beftimmten 
männliden Individuen des Eivillil-Stammes, im alle 
die Forderung nicht beglichen werde, die Fehde als Repräſen⸗ 
tanten des ganzen Stammes erklärten. Während die zwei 
Stämme dann in Frieden tweiterlebten, durfte jebe ber 
ſechs Perfonen die Grenze der aneinanderftoßenden Jagd- 
gründe nur auf die Gefahr bin überfchreiten, von einem 
feiner [Gegner getötet zu werben, Leutnant Schwatka 
legte fih zum Schute der Eivillif:Esfimo ins Mittel und 
beglih die Sache frieblih; doch ſolche Kleinigkeiten find 
oft Grund zu langen Fehden, die ſich dann als Blutrache 
durch Generationen binzieben. Wie genau bie Pflicht, Blut: 
rache auszuüben, befolgt wird, Davon gab Esfimo Ikuma ein 
Beifpiel, indem er mitten im ftrengften Winter einen 400 
Meilen weiten Marſch unternahm, um diefe Pflicht an dem 
Mörder feines Oheims, einem Netchillik⸗Eskimo, zu erfüllen. 
Bur Unterfheidung der Stämme von einander, tragen bie 
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‚ aber wieder fo recht durch Klutſchals Schilderung; er bat 


fie eben felbft jo lange getragen. Mag die Temperatur 
noch fo niebrig fein, jagt er, beim Geben in Pelzen ſchwitzt 
man immer, und trägt man Hemden von Stoff, jo werden 
diefe feucht; wenn man dann ſich ruhig verhalten muß, 
fühlt man das Gefrieren der feuchten Unterkleider. Legt 
man fich aber mit ſolchen in den Schlaflad, fo wird dieſer 
feucht und trodnet nur ſchwer und langſam. Das Gegen: 
teil tritt ein, wenn man das Hemd für eine wärmere 
Jahreszeit ablegt und ſich ausſchließlich in Pelze Heidet. 
Die Nachahmung der Adjuftierung der Esſslimo in Facçcon 
und Schnitt bietet bie einzige Garantie für eine vorteil: 
bafte Kleidung. Zu Haufe trägt man die fogenannte 
Attiga, ein mit einer Kapuze verfehenes Hemd, mit den 
Haaren des Felles am bloßen Leibe. Die Hofen (kadlins), 
breit, nur bis zu den Knieen reichend, find ebenjo gemadht, 
und als Fußbekleidung dienen zwei Paar Strümpfe, deren 
Inneres die Haarjeite nad innen, das andere aber mit 
benjelben nah außen getragen wird. Ueber diefe letzteren 
fommen ein paar Schuhe, wenn das Wetter kalt und volls 
fommen troden ift, aus Nentierfell, im entgegengefegten 
Falle aus Seehundsfell gemachte, Für den Aufenthalt im 
Freien wird noch ein zweiter Anzug mit der Haarfeite nad 
aufen angezogen. Die Befeftigung ſämtlicher Kleidungs- 


| ftüde geichieht durch Geflechte aus Hentierfehnen, die auch 
die Stelle unferes Zwirnes vertreten, und an den Rändern 
ber Kleibungsftüde, dort, wo die Luft leicht zum Körper 


Männer die Haare verfchiedenartig geichnitten, während 


die Frauen ſich durch verfchiedene Tättowierung fennzeichnen. 
So ;. B. tragen die Eivillik Eskimo langes Haar, an den 
Schläfen berunterfallend, während dieſelben an der Stirne, 


Inapp oberhalb der Augenbrauen, geftußt find. Die Netchillil. 


Eslimo haben ganz kurz geichorenes Haar, während bie 
Kinipetu langes Haar tragen, dasſelbe am Scheitel aber 
in Form einer großen Tonfur beinahe gänzlich entfernen. 
Die Verſchiedenheit der Tättowierung befteht in Hleineren 
Abweichungen in der Länge und Zahl der Strichezeich— 
nungen an Nafe, Baden und Kinn. Die Berfchiebenartig 
feit der Kleidung ift fein fiheres Stammes-Abzeichen, doch 
liegen auch hier Variationen vor, So z. B. tragen die 
Netchillik fradartige Schöße und die Finipetu, die in 
diefem Schnitt jo weit geben, daß fie ben fonft lang am 
Boden hängenden Teil aufbinden müffen, ornamentieren 
ihre Kleidungsftüde auf zuweilen recht geihmadvolle Weife 
mit den weißen Bauchfellen der weiblichen Rentiere, Die 
Kleidung der Eslimo ift zwar jchon häufig genug ber 
fchrieben worden, eine anſchauliche Borftelung erhalten wir 
Auslanr. 1881. Wr. 38, 





gelangen Tann, find Franfen, ebenfalls aus Nentierfell 
geichnitten, angenäht, die einesteild den Wind abwehren, 
andernteils aber auch eine Ventilation der Luft ermög- 
lichen und jedes Inſchweißkommen unmöglich machen. Aber 
aud noch andere Vorteile bat diefe Bekleidung. Sie ift 
in erfter Zinte leicht und bequem, erlaubt vollfommen freie 
Hantierung und ermöglicht ein fehnelles An: und Aus 
Heiden, was in Schneehäufern ein nicht zu überjehender 
Vorzug ift. 

Die Arbeit des Entkleidens ift eine etiwas umjtänd- 
liche, da man mit einem kurzen Stocke (Anauter) jämtliche 
Kleider, um fie troden zu erhalten, mit minutiöfer Per 
banterie von jedem Flödhen anhaftenden Schnees, von 
jedem Splitterchen Eifes befreien muß. Jedes Kleidungs— 
ftüd hat feinen beftimmten Platz, die Außenkleider gehören 
zum Schug für ben Schlaffad zwiſchen deſſen Fußteil und 
die Schneewand, bie Unterlleider als Polfter, und um 
das Herunterfallen desfelben zu verhüten, wird ber be 


ſprochene Anauter nach deſſen Gebrauch gleichſam als 


Schutz für den Polſter wie ein Pflock nahe der Kante 
ſchief eingeftedt. So iſt es auch in einer Schneehütte 
möglich, ſich's bequem zu machen, und man fchläft nad 
gethaner Arbeit mit dem Bewußtſein ein, daß ber erfte 
Erbauer einer folden Hütte und ber Erfinder des Schlaf⸗ 
fades ber nordiſchen Welt wohl ebenfo große Dienite 
leiftete, wie fie heute die zivilifierte Welt dem Erfinder der 
Dampfmaschine verdanft. 
99 
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An einer anderen Stelle ſchildert unſer Gewährsmann 
das Entkleiven und die Genüffe des Sclaffades oder 
Snikpik der Estimo wie folgt. Nach dem pebantifchen 
Abklopfen der Kleider, das am Leibe vorgenommen wird, 
entledigt man fich der äußeren Pelzbülle und legt fie fo 
an den aus Rentierfellen genähten Schlaffad, daß diefer 
nicht mit der Schneewand in Berührung fommt. Zunächſt 
fommen die Pelzihube, dann die Pelzftrümpfe an die 
Reihe. Erſtere werden fo gelegt, daß fie nicht auftauen, 
legtere fo, daß fie nicht gefrieren, und lommen unter die 
erfte Pelzdecke am Kopfende zu liegen. Cine weitere Er: 
Härung ift nicht nötig, denn wenn die legte fünftliche Hülle, 
das Pelzhemd, gefallen ift, jo ift man ſchon im Sade und 
hat fein Hab und Gut in ber Reihenfolge, wie man es 
wieder anziehen wird, als Kopffiffen. 

Ein folder Sad ift obne Zweifel das beſte und einzige 
twarme Bett in diefen Regionen, das erjte Gefühl darin 


ift jedoch (da man ganz adamitiſch darin ftedt und ber 


Schlafjad den ganzen Tag oben am Schlitten lag) ein 
nicht angenehmes. „Iki!* ruft der Eskimo, zieht die Aniee 
bis zum Mund und dedt ſich bis über die Obren zu. Die 
Körperwärme und der warme Atem bejorgen dann das Er+ 
twärmen fchon in wenigen Minuten. Man ftedt den Hopf 
twieder heraus, zündet ſich jein Pfeifchen an und freut fich, 
in Schlafſack und Pfeifchen nod immer "ine Bequems 
lichkeit und Annehmlichkeit zu finden. Die wie Häringe 
in einer Tonne mit den Köpfen nad einer Seite an+ 
einander gereibten Individuen ‚nehmen ſich eigentlih auch 
jehr gemütlich aus, und ift ihre Zahl vollftändig, d. b. find 
ihrer jo viele, daß, wenn fi eines umdrebt, dies bie 
ganze Reihe gleichfalls thun muß, fo veriperrt die Haus: 
frau das Thor mit einem Schneeblod, löſcht das Licht 
aus, und jedes weitere Geſpräch wird abgebrochen. 

Da die Schläfer ji‘ nun denn unter einem Obdach 
befinden, jo wollen wir uns mit biefem ettwas näher 
vertraut machen. Als Material dazu dienen Schnee und 
Eis, und auf der Wanderung wird ein foldes Iglu in 
fleinerem Mafftabe allabendlich neu hbergejtellt. Cine 
Schneebütte ift ein in fpiralförmiger Aneinanderfegung aus 
Schneetafeln gebautes Kuppelgewölbe, das jebod ohne jebe 
innere Stübe aufgeführt wird. Der Eskimo fügt eine 
Tafel an die andere mit folder Präzifion und Sicherheit, 
daß es eine freude ift, ihm nur zuqufeben, fett dann den 
ganzen borigontalen Schluß ebenfo kunſtgerecht ein, und 
in den meiften Fällen läßt die Symmetrie für bas freie 
Auge nidıts zu wünſchen ‚übrig. Auch die Zeit, die er 
braucht, ijt im Verhältnis zur Arbeit eine nur geringe. 

Zum Bau der Schneehütte, jo derjelbe raſch von ftatten 
gehen, gehören zwei Mann, der eine, der die Tafeln jchneidet, 
der andere, der fie zur Hütte aneinander fügt. Die 3 Fuß 
langen, 114—R Fuß breiten und 6 Zoll diden Schnectafeln 
werden nicht fchichtentoeife, jondern jo aneinander gereibt 
dab fie eine in Epiralform fortlaufende ununterbrocdhene 
Yinie bilden. Von Jugend auf in der Herſtellung dieſer 
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ebenfo primitiven als genialen Behauſung geübt, gibt der 
Eslimo dem Ganzen eine recht ſchöne Form und jegt auch 
die horizontale Schlußtafel (den Schlufftein des ganzen 
Gewölbes) ebenjo pafiend ein. An dem Bau ber Hütten 
haben auch die Frauen Anteil, ihre Aufgabe dabei iſt 
namentlich, die Wände durch Antwerfen von Schnee zu ver 
ftärfen, was zur leichteren Erwärmung des Innern bes 
deutend beiträgt. ft das Gebäude fertig, dann wird die 
zum Auflegen von Betten ꝛc. dienende Plattform berger 
richtet, in die dem Süden zu liegende Seite eine zwei Fuß 
hohe und zwei Fuß breite Deffnung als Eingang einge: 
ichnitten, und während es den Frauen überlaflen bleibt, 
für die weitere innere Einrichtung zu forgen, bauen bie 
Männer vor dem Eingange eine Heine Vorballe, die zus 
gleich bei vorherrſchenden Stürmen den Hunden als Auf: 
enthaltsort dient, und eine zweite, ebenfalls napp am 
Hauptgebäude liegende, als Warenbaus, um die Fleild 
borräte ꝛc. zu ſchützen. 

Es ift Übrigens ein großer Unterſchied, ob man ın 
eine Hütte kommt, die erft neugebaut oder nur wenige 
Tage bewohnt ift, oder ob Menſchen in einer ſolchen bereits 
Wochen und Monate zubradten. In Bezug auf Nein 
lichkeit bietet die länger bewohnte Hütte keinesfalls einen 
Vorzug — doch ift man monatelang an den Anblid, den 
eine ſolche Häuslichleit bietet, gewöhnt, jo ift die darin 
berrichende Temperatur bei der Wabl zwischen einer Falten 
neuen oder einer warmen alten ın erfter Linie maßgebend. 

Eine Hütte, in der Menſchen längere Zeit gelebt und 
gelocht haben, ift mebreremale im Innern über den Null 
punkt erwärmt worden und die Schneetafeln der den 
Zampen am mächiten gelegenen Teile und ber oberiten 
Dede haben durch Schmelzen des Schnees, durd das Ein« 
augen des fo erzeugten Waſſers in den noch feften Teil 
und durch das Wiedergefrieren des Ganzen eine Eisglajur 
erhalten, die durch den Rauch ſchwärzlich gefärbt wird. 
Sp oft nun die Temperatur wieder auf einen höheren 
Punkt als Null lommt, ſammelt ſich das Maffer an den 
fleinen Kanten und bervorragenden Teilen und fängt an, 
Tropfen nadı Tropfen auf die als Wetten dienenden Selle 
zu fallen. Diejes „Auduftu* (Tropfen in Esfimofprade) 
ift auch dem norbifchen Bewohner fehr verhaßt, und er 
bat, um es wenigſtens für einen Zeitraum zu bindern, 
ein ganz probates Mittel, welches jo einfach es ift, zeigt, 


| wie fchnell ſelbſt der phyſikaliſch ungebildete Menſch, ohne 


es zu willen, durch Inſtinkt oder Beobachtungsgabe ſich 
die Geſetze der Natur zum wohlthätigen Diener macht. 
Ein Stück Schnee hat die Hausfrau für den diesbezüg— 


lichen Gebrauch immer bei der Hand, und beim erſten 


Tropfen ſchneidet fie mit ihrem Meſſer ein würfelförmiges 
Stüd ab, haucht auf die eine Fläche und berührt damit 
die Stelle von wo der Tropfen fam. Ein Augenblid ge 
nügt, um dur ben falten Schnee der Heinen Waſſeran— 
fammlung fo viel Wärme zu entzieben und es zum Ge: 
frieren zu bringen, woburd der Heine Edineewürfel an 
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der Dede haften bleibt. Durch dieje wiederholt angewandte 
Operation, fowie durch die von Zeit zu Zeit bewirkte Auss 
befferung der Dede jelbit mit ausgeichnittenen und neu 
eingefegten Schneetafeln erbält das Innere das Nusjehen 
einer Kleinen Tropfſteinhöhle, und betrachtet man die eigen: 
tümlihe Erleuchtung durch zivei oder drei hellbrennende 
Lampen, das bunte Durdjeinander der primitiven Einrichs 
tung und die Bewohner, fo ericheinen die Kleinen, wie fie 
in ihren Pelzen vermummt die Mutter umfpringen, wie bie 
Gnomen eines unjerer vielen Märchen. 

Das behagliche Innere eines Iglu getvinnt, troß feiner 
Schattenſeiten, doppelten Wert, wenn wir von den furcht⸗ 
baren Temperaturen lejen, welchen die Neifenden im freien 
ausgejegt waren, Am 3. Januar 1880, jo erzählt Klutſchak, 
erreichte das Thermometer feinen tiefiten Stand. Die drei 
Beobachtungen um adıt Uhr Morgens, zwölf Uhr Mittags 
und jehs Uhr Abends zeigten —560%, —550 und —579, 
fomit im Tagesdurdfchnitt eine Temperatur von —560 GE, ; 
eine der niebrigften Temperaturen, die je beobachtet wurben. 
Der Tag war fonft ſchön, flar, volllommen mwindftill und 
Melms, einer der Neifegefährten, legte mit feinem Schlitten 
einen Tagemarſch von elf Meilen zurüd. Die Durdführung 
meteorologiſcher Beobachtungen war in jolden Tagen feine 
befonders angenehme Aufgabe, und dod mußte dabei die 
größte VBorficht gebraudt werden. Die mit der Fahrenheit⸗ 
chen Grabeinteilung verjebenen Weingeift: Thermometer 
eriviefen fich als jehr feine Anftrumente; bei fo niedrigen 
Temperaturen zeigten dieſe Schon, wenn man fie, ftatt auf 
einen Hügel, auf Schneeblöden von außen auf die bewohnte 
Schneehütte legte, einen Unterfchied von etwa 1—1}j0 
Geljius. Unter gewöhnlichen Umitänden jtand das Thermo: 
meter gegen bie zehnte Morgenitunde, alfo lurz vor dem 
Merlbarwerden der Tageshelle, am niedrigften, und erreichte 
gegen ein Uhr feinen höchſten Standpunkt. Die Einflüffe 
der Kälte auf den Menſchen machten ſich etwa ſchon vom 
45. Grad Gelfius unter Null bemerkbar, denn ſelbſt bei 
der wärmiten Befleidung durfte man bei einem Aufenthalte 
im Freien nie länger als böcftens fünf Minuten auf ein 
und demſelben Plate jtille fteben, und mußte fib, wenn 
ſonſt unbeſchäftigt, wenigſtens durch Au und Abgeben 
den Einfluß der lörperlichen Wärme zu bewahren trachten. 
Bei windſtillem Metter ift die Kälte, wie fie ſich in dieſen 
Negionen geltend macht, für den Menfchen jo lange nicht 
gefährlih, alö er hinreichend quantitative Nahrung bat, 
in der Sage ift, in binreichender Menge Kettftoffe zu fich zu 
nehmen, und genau bie Heinen Aniffe zu beobadıten weiß, 
wie fie die Eslimo unter niedrigen TemperaturEinflüfien 
anwenden, Alle drei diefer Bedingungen baben ben Zwech, 
vie förperlihe Wärme zu erhalten, womöglich zu erhöhen, 
obne dadurch eine Tranjpiration zu bewirken, Feitſtoffe, 
fei e8 nun der landesübliche Thran, Nentiertalg, Salm: 
Del, oder das Fett der im Sommer zu diefem Zwede 
mafjenbaft gefangenen Geflügelarten, werden von jedem 
arktifchen Reiſenden angewendet, find ein Bebürfnis und 
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beſeitigen mit der Zeit jeden Elel, den der Weiße, ſeiner 
gaſtronomiſchen Verfeinerung halber, anfangs gegen bie 
jelben fühlt. Ebenfo bat den Verluft vieler Hunde der 
Erpebition weniger das ungenügende Nahrungsquantum, 
als der gänzlibe Mangel an gehörigen Fettgehalten des 
Fleiſches verſchuldet. In Bezug auf die dritte Bebingung 
ift die fchärffte Beobachtung bes Eslimo in jeder feiner 
Bewegungen eine dankbare Sculperiode gegen den Einfluß 
der niedrigen Temperatur auf den Menſchen. Hat der 
Esfimo mit den Händen nichts zu thun, fo zieht er jeine 
Arme aus den Nermeln und kreuzt diefelben an der Bruft, 
gebt ſtets mit geballten Fäuſten, und zwar fo, daß fein 
Daumen zunächſt ber Handfläce liegt, und falls ein Wind 
gebt, und er demjelben, ſei es ſchief ober birelt, entgegen: 
gehen muß, hält er den Hopf jtets gegen bie eine Seite 
gewendet. Auf dieſe Weiſe bildet die über den Hopf ge 
zogene und an ber MWindfeite vorjpringende Kapuze dann 
einen Windſchutz, wie ihn auch die öfterreichiichen Nordpol— 
fabrer an ihrer Kopfkleidung anzubringen pflegten. Im 
Falle von direkt entgegenlommenden Luftjtrömungen aber 
ift ed notwendig, gegenfeitig ſehr achtſam zu fein, da das 
Aufhören des brennenden, ſtechenden Schmerzes im Geſichts ⸗ 
teil den Beginn einer Erfroftung bedeutet, welche ſich durch 
einen wachsgelben, mit ſcharfen Nändern gegen die Gefichts: 
farbe abſtechenden Flecken fihtbar macht und durch Aufs 
legen der warmen Hand leicht beboben werden Kann. 
Bejonders der Achtfamfeit der Esfimofrauen hatten wir 
es zu danken, daß auf unferem langen Wintermarſche feine 
bedeutenden Erfroftungen vorlamen, und es fchien ihnen 
ein befonderes Vergnügen zu bereiten, ihre beillame Hand» 
auflegung ausüben zu dürfen. Jeder von uns hatte feine 
bejonders empfindliche Stelle. Gilver hatte mit feiner 
Naſe, Schwatka mit jeinen Nafenflügeln und Augenlidern, 
Melms mit feinen Baden und ich mit meinen Handgelenfen 
zu thun, wenn ich nicht befonders aufmerkſam mar, dieſel⸗ 
ben mit dem Handſchuh vollends zu bededen. Die Aeuße— 
rung der Kälte auf das Ausſehen der Erpebition, ebenjo 
wie auch auf die Umgebung berfelben, ift eine vielfache. 
Jeder meiner Leſer wird ſich falter Tage zu erinnern 
wiſſen, die den menſchlichen Atem in Form eines Dunftes 
oder jogar leichten Nebels fihtbar madten. In unjern 
fälteften Tagen wurde dieſes „Ha“, wie es der Vollsmund 
gern zu nennen pflegt, zu einer Rauchwolke, Die, wie ber 
Waflerdampf die gefährlichen Stromfchnellen, jedes lebende 
Wefen begleitet. Es fommt aus dem Munde des Men: 
ſchen, aus den Armungsorganen des Hundes, verrät bas 
Nentier und madıt deſſen Borhandenfein in größerer 
Zahl meilenweit ſichtbar. Ein in Bewegung befinblicer 
Schlitten ſieht auf einige Entfernung wie in Nebel gebüt 
aus, und eine fliehende Rentierherde gleicht einem Eijens 
babnzug, jo deutlich zeigt fi der heiße Atem im Kontraſt 
zu niedrigen Temperaturberhältniffen. Ja noch mehr, wo 
immer ein warmer Gegenftand mit einem natürlich falten 
zufammenfommt, gibt es Rauch und jelbft die Stelle am 
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Boden, von der man foeben den Fuß gehoben hat, zeigt 
Dunft. Von dem Neifenden ſelbſt will ich gar nicht 
ſprechen, fein Bart, feine Kopfhaare, ſowie alle Kleidungs— 
ftüde, die dem Kopf nabe liegen, find weiß. Am meiften 
ift ein Tabaffauer zu bemitleiven, denn der ganze fühe 
Saft jammelt ſich zuerſt in braunen Eiszapfen, ſpäter aber 
in Form eines Eisberges an feinem Barte, und ein Ham: 
mer ober eine Heine Art ijt am Abend das Inſtrument, 
das ihn von feiner Tageslaft befreien muß. Hit ein 





Ein Bid anf Algerien 


Eine zweite, ſchon bis über 500 m die Abbänge tes 
Heinen Atlas binanreihende Etufe umfaßt noch die Ve— 
getation aus der Region der immer grünen Laubbölger 
und teilweife felbft aus der ſubtropiſchen Zone, nämlich 
Drangen, Granaten, Mandeln, Feigen, Oliven, Jasmin, 
Morten, Lorbeern und bergl. Bu betonen ift bierbei 
außerdem, daß, ebenjo wie die vorige Stufe, auch dieſe 
nod reich ift an den mannigfaltigften, wild wachſenden 


Blumen, unter denen dad Geranium eine Hauptrolle fpielt. 


Waſſerloch fertig und forgfältig von allem Eis gefäubert, | 


fo überzieht es fi) binnen fünf Minuten mit einer Krufte, 
die man nicht mehr mit dem Finger eindrüden fann, und 
zu deren Durchbruch ein Schwacher Schlag notwendig iſt. 
Ich verfuchte diefen Schlag gelegentlich mit einem Trink: 
beiher der Eingebornen zu thun, doch das Horn bes bes 
treffenden Moſchusochſen, der das Rohmaterial dazu ge 
liefert, war nicht ftarf genug, und ftatt des Eiſes brach 
der Becher. Von der Eigentümerin, meiner alten Hausfrau, 


befam ich, nicht für den Schaden, nein, für bie Idee, eine 


Predigt, die einer Schwiegermama alle Ehre gemacht hätte. 
Um unjer fteinhart gefrorenes Fleiſch aufzutauen, hingen 
wir es etwa zwei Fuß tief in das Waſſerloch und in einer 
Stunde war es weich und geniekbar, jo groß ift ber 
Unterfhieb in den Temperaturgraden. Die Fortpflanzung 
der Schallwellen ift bei großer Kälte ebenfalls bemerlens- 
wert. Auf eine Strede von drei Meilen fann man den 
Schlitten hören, wie er mit einem knirſchenden Tone über 
die blanle Schneefläche gleitet. Das Bemerkenswertefte ift 
aber die auffallend reine Atmoiphäre. Ein Hügel in einer 
Entfernung von 15 englijchen Meilen, falls er am Horizonte 
fichtbar ift, zeigt feine Umriſſe gerade jo deutlich und ſcharf, 
als wäre er bloß zwei Meilen entfernt. 


Ein Blik auf Algerien. 


I, 

Nah alledem, was wir über das Klima des algerifchen 
Littorale gejagt haben, werden wir uns aud ſchon ein 
Bild von feiner Vegetation machen fönnen. Ein Land: 
ftrih, deſſen Jahresmittel noch in die für die tropiſche 
Zone harakteriftiiche Mitteltemperatur (27—209C.) fällt, 
muß auch eine minbeftens reichlich ſubtropiſche, ja ans 
näberungsweife tropifche Flora haben. Diefe Bermutung 
finden wir denn auch beftätigt. Auf den Küftenebenen 
und in ben breiten Flußthälern bis an den Fuß ber 
Atlasfette gebeihen nahezu alle Gewächſe der Tropen, 
Selbft die verwöhnteften Kinder der leteren, wie Kaffee, 
Vanille, Indigo, Three, Pfeffer u. dergl., fcheinen gut 
fortzufommen, obwohl die Verſuche damit noch nicht end: 
gültig abgefchloffen find. Dagegen haben Zuderrobr, 
Baumwolle, Bananen und die verſchiedenſten Palmen die 
auf fie und ihr Gebeiben gefegten Hoffnungen bereits 
völlig gerechtfertigt. 
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Eine dritte Stufe erſtreckt ſich bis über 1000 m, fie 
entjpricht etiva den mitteleuropäifhen VBerbältniffen. Hier 
ift das Terrain, das ſchon im Altertum Algerien zur Korn; 
fammer Noms madıte und mo noch jetzt das Getreide 
trefflich gedeiht, wo aber auch alle unfere Obſtbäume und 
namentlich der Meinfto außerordentlich profperieren, 

Die legte und höchſte Stufe (bis über 2000 m) nimmt 
das Geſchlecht der Honiferen ein, doch macht ſich die ſüd— 
liche Lage aud bier noch dadurch bemerklich, daß vorzuger 
weiſe nur jüdliche oder orientalijche Nadelhölzer (Aleppo- 
tiefer, Zeber ꝛc.) vertreten find. 

Die ziveite Zone Algeriens bezeichnet der Plateaugürtel, 


der, tie wir faben, in Hinficht des gemeinfamen erzefli- 


ven, fontinentalen Alimas mit der Müfte zufammenfällt. 
Trotzdem find fie beide im Einzelnen mannigfach verſchie— 
den. Auf den durdichnittlih 11—1200 m boben, unge 
heuren Ebenen des Atlasrüdens fällt im Winter nicht 
felten fußhoher Schnee, der in der Wüſte drunten über: 
haupt unbefannt ift. Ferner ift bier oben nicht bloß die 
Wafjerarmut, fondern auch häufig der Saljreihtum bes 
Bodens ein Hindernis für die Bebauung. Während in 
der Wüſte felbft im reinften Sande Wafler gar bald eine 
Vegetation erzeugt, gibt es hier wirklich abfolut unfrucht⸗ 
bare Streden. Andererſeits aber wuchert auf diefen Höhen, 
namentlich im Weiten, ungeheure Flächen einnehmend, 


eine Pflanze, die in der Wüſte verfchwindet und über: 


haupt außer auf den jo ähnlichen Hocebenen Epaniens 
nur noch in den Atlasländern zu Haufe ift und die das 
Verdienſt bat, daß die traurigen Plateaus, aufer dem ſchon 
genannten Salze, doch mwenigftens noch einen nicht zu 
unterfhägenden Gewinn geben, das ift das befannte 
Halfa, Diefe Zone wird auch nad Süden hin teilmeife 
wieder durch Wald abgeſchloſſen, der die Norbabhänge bes 
großen Atlas, jedoch bei weitem nicht in der verhältnis: 
mäßigen Ueppigfeit der nörblichen, ungleich wafjerreicheren 
Kette bebedt. 

Die Südfeite des erfteren, die das Thor zu ber brüten 
Zone Algeriens, der Wüſte, bildet, ift dagegen nahezu auss 
nahmslos abfolut nadt. Trotzdem verbanft es ber nörb: 
lihe Saum bed großen „Sandmeeres“ doch dieſer Kette, 
daß fein Klima verhältnismäßig äußerſt günftig if. Denn 
wenn auch bieje hohe Gebirgsmauer auf der einen Seite 
die feuchten Meeresiwinde vom Norden abhält, jo bleiben 
doch auch wieder an ihr die Dunftmaffen von Süden und 
namentlih von Dften, wo das Meer jo nabe ift, hängen, 
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und baber gelangen dann feuchte Winde und ſelbſt noch 
verhältnismäßig zahlreiche Niederfchläge auf die oberſte 
Terraſſe diejes Wüſtenteils herab. Das Klima diejes 
Nordrandes der Wüfte ift infolge bavon ein fehr ger 
mäßigtes, und Pflanzen und Menjchen zuträglid. Hier 
find die Dafen am dichtejten gefät, hier überzieht fich im 
Frühjahr wenigfiens der Boden mit einem ziemlich üppigen 
Graswuchſe, und ſelbſt an Projekten für Errichtung großer 
Sanatorien für Bruftkranfe hat es nicht gefehlt. 

Aber wenig weiter ſüdlich ſchon wird das Alima ein 
ungünftiges. Die Temperatur Marima und Minima, die 
dort +- 46 und -— 3 betrugen, zeigen bier ſchon die Zahlen 
— 56 und — 7, und zwar leßteres, obwohl doch ber am 
Norbrand noch durchfchnittlich mehrere hundert Meter hohe 
Boden bis zur Depreflion ſich abjentt, Neben der Waſſer⸗ 
armut wird in biefer Negion der Bebauung auch der Flug: 
land hinderlich, der durchſchnittlich vom 32. Grad n. Br, (im 
Diten fchon früher) beginnt (die Sanddünenregion „elAreg*). 
Dennoch gebeibt allenthalben in diefem unermeßlichen Ges 
biete, aber freilich aud nahezu als einziger Repräfentant 
der Vegetation, von ein wenig Gerfte, einigen Frucht: 
bäumen, dornigem Alaziengebüfh, Dleander und Anti: 
lopenflechten abgefehen, die jo nutzbare Dattelpalme, die, 
wenn aud bier nicht urfprünglich zu Haufe, doch fid jo 
eingebürgert bat, daß dieſer Müftenteil (namentlich bas 
Deprefjionsgebiet inkluſ. Uargla) „Biledulſcherid“, d. h. 
Dattelland, genannt werben konnte. Die Anzahl der Palmen: 
ftämme in ben einzelnen Dafen ift natürlich fehr ver: 
ſchieden, fie ſchwanlt zwifchen wenigen Taufenden und nahezu 
einer halben Million (Tuggurt). 

Nah diefen allgemeinen Angaben über die Art ber 
algerifhen Begetation wollen wir nun noch etwas eins 
gebender die Hauptgattungen derjelben betrachten. 

Wir halten hierbei die umgelehrte Ordnung ein und 
beginnen mit ben höchſten Partien des Landes. Haben 
diefelben doc, wie wir fahen, noch in feinem Falle eigent⸗ 
lichen „ewigen“ Schnee, Ja fie fteigen nicht einmal über 
die Baumgrenzge empor. Denn auf dem höchſten Gipfel 
des Dihurdihura (2318 m) finden ſich noch einige Zedern. 
Es Tann ſonach bier nicht einmal von einer ausgebehn: 
teren Alpenflora, wie fie andere Gebirge oberhalb ber 
Baumregion aufweifen, die Rebe fein. Vielmehr beans 
ſprucht der Wald noch die hochgelegenften Teile des alge: 
rifchen Bodens. Daher fei auch vom Walde zuerft die Rebe, 

Da muß denn nun freilich zunächſt lonftatiert werben, 
daß derjelbe auch hier, wie in jo vielen Ländern der alten 
und neuen Welt, nicht mehr das ift, was er ehemals ge: 
wejen. Unter den furchtbaren Stürmen, die über Alge 
rien dabinbrauften, ſowie auch infolge des Leichtfinns 
der Eingebornen überhaupt, wie der Zerſtörungswut ber 
Araber insbefondere, die aud in andern Ländern naments 
lid gegen den Wald gerichtet gewwejen ift — was wohl 
mit dem bei einem Nomadenvolle erllärlidhen Beftreben, 
ihrem Vieh immer ausgebehntere Weide zu verſchaffen, 
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jufammenbängen mag — ift der Holjbeftand, der in Als 
gerien gerade bei beffen mäßigen, ausgebehnten Erhebungen 
ein weites Gebiet haben fönnte, ſehr zurüdgegangen. Da: 
mit ift aber natürlich auch die Walderzeugungsfähigleit 
des Bodens teiltveife wenigftens vernichtet worben, indem 
die nadten Gehänge unter dem Einfluffe der in biejen 
Breiten ſchon an und für fi) ſehr aluten, nunmehr aber 
noch viel ungeftümer auftretenden Nieberfchläge ihren 
Humus verloren haben, 

Was aber der Walbmangel, der ſchon anderwärts ein 
großes Unglüd ift, erft in einem ſchon an ſich fo dürren 
Lande bedeuten will; das liegt auf der Hand. Iſt doch 
der Wald ebenfalls, wenn auch in viel geringerem Grabe 
wie ein Schneegebirge, ein natürliches Hochreſervoir zu 
nennen. Eine ſtrenge Beauffihtigung des Waldes, bezw. 
eine ebendahin zielende Gejeggebung und energiſche Be: 
mühungen zur Wieberaufforftung der Höhen, ſoweit dies 
noch möglich ift, das find wiederum Punkte, in denen 
Frankreich recht würdige Ziele für zivilifatorifche Beſtre— 
bungen finden könnte. Dr. Schwarz bemerkt biebei im 
Voraus, wie eine Beihränfung des Nomadenweſens aud) 
aus forftlihen Gründen geboten erſcheint. 

Troß der erwähnten Waldverwüftung iſt indes nod) 
immer ein höchſt anſehnlicher Holzbeftand in Algerien vor 
handen. Derfelbe bedeckt nämlich einen Flächenraum von 
nicht weniger als 2,280,087 ha, das heißt etwa den 32. Teil 
des ganzen Gebiets (nahezu 4 Proz). Es rangiert bie 
Provinz dadurch etwa neben Großbritannien-rland, von 
deſſen Gejamtareal (31,566,392 ha, was nahezu ber 
Hälfte des algeriſchen Gebiets gleichlommt) ebenfalls 
4 Proz. (1,262,656ha) bewaldet find. Nach europätfcen 
Verhältniſſen ift diefer Prozentfag freilich ein ſehr un« 
günftiger. Denn in unferem Erbteil beträgt der durch— 
ſchnittliche Prozentſatz der Waldflähe im Verhältnis zur 
Gefamtjlähe nicht weniger als 27—28 Proz. (mehr als 
ein Viertel). Bon den einzelnen Ländern erreichen aber 
nur noch drei, nämlich Portugal (5 Proz), Dänemarf 
(6 Proz.) und die Niederlande (7 Proz.) eine annähernd 
fo Meine Ziffer wie Algerien, während dann fofort be: 
trächtlich höhere Zahlen folgen (Niederlande 10, Schweiz 17, 
Spanien 20, europäifche Türkei 24, Deutſchland 25,7, 
Schweden 29, europäifches Rußland 38, Norwegen gar 66 
Proz). Die Algerien an Größe annähernd gleihlommende 
oſterreichiſch ungariſche Monarchie zeigt eine etwa fiebenmal 
größere Waldfläche (29,5 Proz., nämlich 18,343,810 auf 
62,254,000 ha Gefammtareal), das Mutterland Frankreich 
dagegen eine nur viermal höhere Ziffer (15,8 Proz, näms 
lich 8,353,238 auf 52,789,874 ha Totalflädeninhalt). 

Allein man wird einmal überhaupt den Maßſtab des 
fo wafjerreihen und fo nörblich gelegenen, das heißt für 
die Bewaldung verhältnismäßig mehr geeigneten Europas 
nit an ein afrilanifches Land anlegen dürfen, ſodann 
wird man aber aud die eigenartigen Berhältniffe Alges 
riens berüdfichtigen müflen. Sind doch 41,000,000 ha 
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alfo nahezu zwei Dritteile feines Gebiets, Wüſte, d. h. 
bervaldungsunfäbiges Land, und der angegebene Holzbe⸗ 
ftand beichränft fi im Grunde nur auf bie 15,000,000 ha 
des Tell, Bon diefem Gefichtäpunfte aus ergiebt ſich ein 
viel günftigerer Prozentſatz (14 Proz). Es fteht nun 
Algerien wenigſtens nicht ſchlechter da als zwei andere 
Mittelmeerländer, Stalin und Griechenland, die beibe 
ebenfalls 14 Proz. Wald haben, und bleibt nur hinter 
der britten mebiterraneischen Halbinfel, Spanien, und 
zwar um 6 Proz. zurück. 

Was die Verteilung des angegebenen Waldbeſtandes 
innerhalb Algeriens jelbft betrifft, fo ijt diefelbe eine höchſt 
ungleiche. Die Provinz Conftantine befigt von dem ge 
famten anftehenden Holge allein etwa jo viel, wie die 
beiden andern Provinzen zufammen, bie fi) nahezu bie 
Wage halten. 

Den Befiger anlangend, gehören 2,025,276 ha bes als 
geriihen Waldes dem Staate, während ber Neft teils an 
Gemeinden, teild an Private (an diefe namentlich Korl: 
eichenbeftände zum Zwecke der Ausbeutung der Ninde) 
überlafjen worden if. Mas weiter die Beftandteile bes 
algerifhen Waldes betrifft, fo find biefelben je nad 
der Höhenlage des Terrains verfchiedene. Denn ivenn 
auch der Hochwald die hödften ‘Bartieen des algeriſchen 
Bodens einnimmt, fo foll damit nicht gejagt fein, daß er 
nur dort vorläme. Vielmehr bekleidet er vielfach auch bie 
Abhänge des Gebirges und fteigt an einzelnen Stellen bis 
zur Niederung und and Meer hinunter, 

Nach den verfhiedenen Zonen, die der algerifche Wald 
jo durchläuft, müſſen aud feine Vertreter verfhiedenartig 
fein. Die Feder aus dem Morgenlande und der Lebens: 
baum aus Amerika, die Kiefer der fälteren Zone und ber 
Fieberheilbaum Auftraliens, die Eiche und der Delbaum, 
all diefe und andere Kinder des Waldes, nah Standort 
und Art ſonſt jo verjchieben, und von Haus aus in alle 
Himmelsgegenden zerfireut, finden ſich bier auf verhältnis: 
mäßig engem Raume vereinigt. Auf den höchſten Höhen 
(zwiſchen 1100 und 2300 m) thront die Löniglide Zeber. 
Im Libanon, der nahezu den gleihen Breitengrad tie 
der Heine Atlas behauptet, ſteht das teltberühmte 
beilige“ Zedernwälbchen, am Fuß des Dar el Kobib, 
in einer Höhe von 1925 m, Diefer Baum bededt in 
Algerien einen Flächenraum von 76,549 ha. Davon 
fallen auf die Provinz Gonftantine allein 74,411, ben 
geringen Reſt befigt die Provinz Algier, während in ber 
Provinz Dran der herrliche Baum gar nicht borlommt. 
Dan kann alfo jagen, daß Algerien, nachdem die Zeder 
in ihrer eigentlichen Heimat nahezu ausgerottet ift (ber 
genannte Salomonshain zählt nur nody 370 Stämme), 
gegenwärtig auf ber Erbe faft allein das Domizil dieſes 
altehrwürbigen Baumes in ausgebehnterer Meife bar: 
ftellt. Die ſchönſten Zedernwälder finden ſich bier (gegen 
3000 ha mit mehreren vielhundertjährigen, ungebeuren 
Stämmen, darunter namentlih die „Sultanin’' mit einem 


größten Durchmeſſer von 2m 50 em; der noch mächtigere 
„Sultan“ ift abgeſchlagen worden) bei Teniet el Hab, 
80km ſüdweſtlich von Affreville in ber Provinz Algier, 
in einer Höhe von ca. 1300 m — und bei Batna in ber 
Provinz Eonftantine an den Abhängen des Dichebel Tug: 
gurt, 2100 m. Der leßtgenannte Zedernwald bebedt eine 
Fläche von 4000 ha und birgt gleichfalls mächtige Erem- 
plare. 

Nicht viel niedriger als die Zeder wächſt in Algerien 
die Aleppofiefer (pinus halepensis), zugleid derjenige 
Maldbaum des Landes, der unter allen das größte Areal 
769,406 ha) einnimmt, von denen der Lömenanteil 
(273,747 ha) auf die Provinz Dran, das wafjerärmfte ber 
drei Departements, lommt. 

Die näcftfolgende algerifche Waldzone bis etwa 1700 m 
umfaßt bereits eine große Mafle der verichiedenften Bäume, 
darunter auch ſchon zahlreiche Laubhölzer. Denn wenn 
auch wie überall die Art der den Wald bildenden Bäume 
durch die Seehöhe des Bodens beeinflußt mirb, fo 
müfjen wir doch andererfeitö wieder fonftatieren, daß bei 
dem geſchilderten, höchſt günftigen Klima bes Norbab: 
hanges bes Meinen Atlas verſchiedene Baumarten auch 
weit höher binanfteigen als anderwärte. Mas fann man 
in biefer Hinfiht nicht von einem Lande erwarten, wo 
der Weinftod noch in einer Höbe von 11—1200 m gedeiht? 
Der Hauptrepräfentant diefer Region, zugleih der nad 
der Kiefer am ftärfften vertretene Baum (541,412 ha), ift 
die immergrüne Eiche (Quereus ilex L.). Nahezu ebenfo 
verbreitet ift dann die Korkeiche (Quercus suber L.), die 
ettva 400,000 ha, vorzugsweife in ber Provinz Conftan: 
tine, wo fie 4, des gefamten Walbbeftandes ausmacht, 
offupiert. Der prächtigfte Wald aus diefen Bäumen fteht 
auf dem Dſchebel Edur bei Bona (1004 m had). Doch 
finden wir einzelne Eremplare felbft nod auf dem Gipfel 
des Muzaia (1608 m) bei Medea. Beiläufig fei bemerkt, 
daß noch eine ganze Anzahl anderer Eichenarten, wenn 
auch nur in geringen Beftänden, in Algerien anzutreffen 
ift, fo die „Nermeseihe* (Quereus eoccifera L.), die Trä— 
gerin der die jogenannten „Sermesbeeren* ergebenven 
Schildlaus (Coccus ilieis Fabr.), ferner die Berreiche 
(Quercus cerris L.), mit dem berühmten, außerordentlich 
harten Holze und efbaren Früchten u. a. m. 

Weitere Baumarten, die ebenfalls, nur in geringerem 
Maßſtabe, im algeriihen Walde auftreten, find der Mas 
ftirbaum (Pistacia lentiscus L), deſſen Blätter einen 
trefflihen Gerbitoff liefern, ferner der Wacholder (Juni- 
perus communis, der gemeine Wachholder, wie aud) J. 
oxyeedrus [der „ſpaniſche“ Wachholder)), dic Eiche (Fra- 
xinus excelsior L), die Stranbfiefer (Pin, marit.), die 
Nüfter (Ulmus L.), die ja überhaupt nicht en masse auf 
autreten liebt, der Yebensbaum (Thuja L.), befonbers aber 
der wilde Delbaum (Oleaster Plin.), der beiläufig bier 
über noch einmal jo hoch binaufreicht, als bei Nizza, wo 
er nur bis 750m gelangt; ferner der Johannisbrotbaum 
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(Ceratonia siligua L.), und endlid der auftralifche Fieber: 


heilbaum („blauer Gummibaum”, Eucalyptus globulus | 
zum MWeinftod umfaßt, und von der Meeresfüfte und den 


Labill.), der zugleich die tieffte algeriſche Waldjone ver: 
tritt. Denn er gebeiht am beften in den Nieverungen 
zwiſchen dem Meere und dem Fuße der Atlaslette. Ob— 
wohl im fernen Auftralien und Tasmanien zu Haufe, 
bat er doch in Algerien fozujagen eine zweite Heimat 
gefunden. In der Metidiha und Echeliffebene bildet er, 
namentlich auf etwas jumpfendem Terrain, ganze Wälder. 
Daneben wird feine Anpflanzung von Regierung und fo: 
loniften mit jedem Jahre eifriger betrieben. Er ift ja auch 
ein wahrer Wohltbäter für das Land, und für defien Zu: 
tunft von höchſter Bedeutung. Die Zahl der in Algerien 
bis jegt angepflanzten Vertreter diefer fegensreichen Baum: 
art beträgt über 2 Millionen. 

Der Nutzen all diejer bisher aufgezählten algeriſchen 
Waldbäume ift, wie teilmeife bereits deren bloße Namens: 
nennung klar gemadyt haben wird, ein höchſt bedeut: 
famer. Die Holzinduftrie Algeriens bat ſich bereits zu 
einer anfehnliden Höhe aufgefhtwungen. Sie liefert 
dem Schiffsbau wie ber Stellmaderei, dem Zimmerbanb: 
werk wie dem Aunfttifchlergewerbe, dem Eifenbabn: wie 
dem Wafjerbau, dem Gerber wie dem Färber Material. 

Beſonders wertvoll und fozufagen algeriſche Spezia: 
litäten find die Brodulte der Korleiche und bes Fieber: 
heilbaums. 

Neben Spanien iſt gegenwärtig bereits Algerien das 
Hauptland der Korkprodultion für die ganze Erde. Nahezu 
drei Viertel der ganzen Mälber find Staatseigentum, eine 
Thatjache, die wieder beweiſt, daß Algerien doch fein fo 
wertlofes Objekt ift, als welches es von vielen angejehen 
wird. Auch die Korlinduſtrie Algeriend legt Zeugnis ab 
für das von manden noch jo hartnädig geleugnete, 
immer machtvollere Aufblüben der afrikaniſchen Provinz. 

Für die Zweck der feinen Tifchlerei find unter den 
genannten Hölgern noch beſonders bemerkenswert der Del- 
baum, die Piftazie, der Wacholder, der Johannisbrot ⸗ 
baum und von ben fpäter zu nennenden Fructbäumen 
der Drangenbaum. 

Auch der Gerberei liefert Algerien wertvolles Mate 
tial, namentlich durch den Baft der Korleiche, der zu 
diefem Zwecke befonders von England und Italien aus: 
geführt wird. In den Jahren 1873—1876 betrug ber 
jährliche Export diejes Artikels 13,000 Tonnen, die einen 
Wert von 2,500,000 Fir. darftellten. 

Farbftoffe geben von den algerifhen Waldbäumen 
namentlich der Yobannisbrotbaum, defien Fruchtlerne eine 
gelbe Farbe liefern. 

Eine weitere wichtige Nolle fpielen in Algerien bie 
Fructbäume Auch fie bilden fozufagen twieber vers 
ſchiedene Zonen, je nad der Höhe des Bodens und ber 
dadurch bedingten Art der Bäume. Die DObftkultur Al— 
geriend zeigt auf engem Terrain ebenfalls eine Klimar, 
die alle Repräfentanten der Fruchtbäume von nahe den 
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Tropen bis an die mitteleuropäiiche Zone heran, von der 
Banane bis zum Apfelbaum, von der Dattelpalme bis 


gluterfüllten Niederungen am Fuße des Heinen Atlas, 
bezw. den Deprefjionsgebieten füdlih vom großen Atlas 
bis zu einer Höhe von 1100-2000 m auf dem Rüden 
der zentralen Plateaus reicht. Die twichtigften diejer fo 
verſchiedenartigen Fruchtbäume find für die Norbhälfte, für 
das cisatlaſſiſche Algerien, die Dlive, die Drange und ber 
Weinftod, 

Was die erftere anlangt, jo wächſt fie, wie erwähnt, 
wild im Lande, doch wird fie erft durd Veredelung (Ofur 
lieren) zu dem fo wichtigen Baume (Olen europaea L.), 
der übrigens bier bereits anfängt, ein dem bortrefflichen 
Produlte der Provence nahelommendes Del zu liefern. 
Es hat nur bis vor furzem an der rechten, befanntlid) 
ſehr peniblen Ertraftionsweife gefehlt. Doch geben neuer: 
dings die Eingebornen mehr und mehr ihr früheres rohes 
Verfahren auf und alkommodieren ſich den europäifchen Me- 
thoden; namentlich gilt dies von den überhaupt fo geleh— 
rigen und willigen Kabylen. 

An zweiter Stelle nannten wir die Drange (Citrus L.), 
die bis jeht freilich erft in der Metidſcha und namentlich 
bei Blida (50,000 Bäume mit einem jährlichen Export 
von 5—6 Millionen Stüd) eine ausgebehntere Anpflan: 
zung erfahren bat. Die Borzüglichkeit der erzielten Früchte 
und das vortreffliche Gedeihen der Bäume eröffnen indes 
auch biefer Kultur in Algerien nod} ein weites Feld. 

Ein dritter Zweig der algerifhen Hortifultur, der ver: 
hältnismäßig am jüngften ift, — war er dod) den Mufel: 
manen buch den Koran verwehrt, während die europäi: 
Ichen Anfiebler erft mit der Zeit fih dazu entichlofien — 
der indes gleichfalls viel Chancen für die Zukunft bietet, 
ift der Weinbau, der, wie ſchon mehrfach betont wurde, 
bier bis auf bedeutende Höhen (11—1200 m) binauf be: 
trieben werben fann. Er bat zur Beit feine Hauptpflege 
in ber Provinz Dran. Am beiten gedeiben die Mein: 
forten von Languedoc (Mouraftel, Garignane und Eſpar), 
ferner noch Alitante und Aramon. Im allgemeinen baben 
die Gewächſe Algeriens 11—13 Grad. Leider halten fie 
fih im Ganzen nicht lange und müſſen meift innerhalb 
Jahresfriſt konſumiert werden. Diejenigen aber, die ſich 
halten laſſen, werben mit der Zeit hochfein. 

Für die Südhälfte Algeriens, die Wüſte, fommt nur 
ein Baum und zwar biefer noch dazu ala im Grunde cin- 
ziger Vertreter der Vegetation in jener Gegend überhaupt 
in betradht, dies ift die Dattelpalme (Phoenix dactyli- 
fera L.), aber diefe Pflanze ift dafür auc überaus fegenss 
reich. So ift eö ja mit allem in der Wüſte. Sie befigt 
nahezu nur einen Vierfüßler, das Kamel, aber welden 
Wert bat dasſelbe nicht, und nahezu nur einen gefieberten 
Bewohner, den Strauß, indes welchen Nußen bietet dieſer! 
Und das nämliche Verhältnis zeigt auch ihre Vegetation. 
Die Dattelpalme ift ein wahrer Wunderbaum. Freilich 
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ift auch fie bier urfprünglich nicht heimiſch, mwenigftens | der Sonne getrodnet und dienen dann den Wüjtenbetvoh: 


nicht im engeren Sinne. hr Baterland ſcheint Sübtveft- 
Afien, vielleiht das untere Eupbrat und Tigristhal 
geweſen zu fein. Wenigftens ift fie dort jedenfalls zum 


Fruchtbaum geworben, was fie in ber älteften Zeit, aus | 


welcher wir Nachrichten über dieſe Palme baben, nod 
nicht war, Gleich dem Kamel iſt auch fie fo recht ein 
Eigentum bes Nomaden: und Wüftenftammes der Semiten. 
Diefe haben beide Wohlthäter, Kamel und Dattel, nad 
Afrifa gebraht und durch beide ift ein ungeheures 
Gebiet, die Sahara, fo zu jagen erft nutzbar getvorben. 
Die Dattelpalme iſt, wie das Kamel, ein echtes MWiüften: 
find. Sie nimmt, wie jener Vierfüßler, mit der ſchlech— 
teften Nahrung fürlieb, das beißt: fie gedeiht im elendeſten 
Sandboden und zwar da am beiten; fie braucht nur eins, 
ohne welches auch das Kamel nicht leben Tann, das ift das 
Waſſer. Sie erträgt ferner, gerabe wie jenes Tier, die Zaunen 
des MWüftenklimas, feine fengende Glut (die bis 500 0. 
und weiter geht), wie feine oft nordiſche Kälte (6— 10° C.). 
Wir finden fie allerdings aud im cisatlaſſiſchen Alge— 
rien, ja felbft in Südeuropa längs der Mittelmeergeftabe, 


allein fie ift dort nur Zierpflanze; Fruchtbaum wird fie | 


nicht eher ala in der Wüſte. Die Datteln reifen erſt bei 
einer mittleren Jabrestemperatur von 21—23° C. Ihre 
Blüten fommen im Frühjahr bei einer Durchſchnittswärme 
von 189 zum Vorichein. Zur Befruchtung derjelben aber 
gebören jchon einige Grad mehr (20—25). Etwa Ende 
Dltober, wenn die Temperatur wieder auf 18° zurüdgebt, 
ift die Frucht gereift. 

Man pflanzt ungefähr 100 Palmen auf den Heltar. 
Für die gleiche Fläche find zur Bewäflerung der Bäume 
während des Sommerd etwa 10,000, d. b. für das 
Eremplar etiva 100 cbm Waffer nötig. Diefe Bewäfle: 
rung geiciebt in der Weife, daß jeder einzelne Baum 
davon getroffen wird. Man zieht dazu nahe am Stamme 
einen Graben ziemlich kreisförmig. Die ausgeworfene 
Erde wirb über den Murzeln des Baumes aufgebäufelt. 
Jeder diefer NRinggräben faßt ungefähr 2chm Waſſer. 
Sie werden mittelft fchmaler Furchen, melde die Ver— 
bindung des ganzen Syſtems herftellen, gefüllt. Was 
den Ertrag einer fo bemäflerten Palme anlangt, jo 
beläuft ſich derfelbe für die beſte Zeit der letzteren, das 
wid jagen, wenn fie 8—10 Zweige bat, auf 6—10kg 
für jeden berfelben, d. h. alfo für den ganzen Baum auf 
72 kg, oder für ben Heftar auf 7200 kg, das ift zwölfmal 
fo viel, als ber Heltar Land im Tell an Getreide bringt 
(600 kg). Da nun der Marktpreis für Datteln und Halms 
frucht im Lande ungefähr gleich ift, fo ergiebt ſich die in- 
tereffante Thatſache, daß der an fich wertlos fcheinende 
Wüftenboden, wenn mit Palmen bepflanzt, zwölfmal befjer 
rentiert, alö das vielgerühmte Tellgebiet. 

Die Dattelpalme ift eben ein wahrer Wunderbaum 
und ihre Früchte (85 Teile Fleiſch, 10 Teile Kern und 
5 Teile Scale) das echte Müftenbrod. Sie werden an 





nern, ſeßhaften wie nomabifchen, als nahezu einzige Speife, 
ja felbft als Futter für die Tiere, wenigſtens bie Sterne, 
die geftoßen ober gemahlen werben; biefe letzteren finden 
übrigens aud als Kaffeefurrogat Verwendung. Außerdem 
getvinnt man aus den reifen Datteln auch noch einen 
trefflihen Spiritus, Syrup und in Aegypten ſelbſt Eſſig. 
ferner werden die jungen Echöflinge von den Einge 
bornen gern gegeſſen. Endlid wird aus alten Exem— 
plaren (der Baum wird etiva 100 Jahre alt) Palmenwein 
geivonnen, indem man die innerften Blätter ausfchneidet, 
worauf bald ein trüber, fühlicher Saft austritt, der ſchnell 
gährt und dann beraufchend wirft. Auch fonft ift nichts 
an dem foftbaren Baume, das nicht Nuten brädıte, Aus 
den Blättern macht man Befen und Bürften, aus den 
Mittelrippen der Zweige Spayierftöde, aus den Faſern, 
twelde die Blattfliele verbinden, Tauwerk; das Holz end- 
lich dient als Brennmaterial wie als Bauholz, doch ift es 
ſehr biegfam, jo daß es alfo-feine ſtarle Belaftung verträgt. 
Bei alledem ift diefe edle Palme leicht fortzupflangen. 
Es gefchiebt dies durch Wurzelihößlinge, die nur in ber 
erften Jugend ber Bewäfjerung bedürfen. Es werben 
übrigens nicht weniger ala 72 verſchiedene Arten des 
Baumes gezogen. 

Die Gefamtzahl der Dattelpalmen in der algerifchen 
Sabara mag ettva drei Millionen betragen (bie Dafen: 
gruppe von Siban befigt davon allein 513,137). Sonach 
wäre ein Gefamtarcal von etwa 30,000 ha, d. h. unge: 
fähr der 1400fte Teil der ganzen ungeheuren algerifchen 
Sabara, mit diefen Bäumen beftanden, die eine jährliche 
Gefamternte von etwa 216 Millionen kg Datteln liefern. 

Man ficht daraus, daß felbit das verrufenfte Stüd der 
franzöſiſchen Provinz einen recht anfehnlichen Ertrag ergiebt, 
der durch die fortichreitende Kultur und fpeziell durch reich- 
liche Brunnenanlagen leicht noch bedeutend gefteigert werben 
fönnte, 


Die Grotten-Fempel Indiens, 


Bei dem jehigen Zuftand der kulturhiſtoriſchen For— 
ſchungen ift die Kenntnis der indischen Baudenkmäler fo: 
wohl für bie Geſchichte der Kunſt als die der Kultur von 
der größten Wichtigkeit, nur ift es ſehr ſchwierig, ſich dier 
jelbe zu verſchaffen, da die Quellen berfelben — die ardi- 
teltoniſchen Ueberrefte früherer Zeiten — über die ganze 
Dberflähe des mächtigen Reiches zerftreut und ungemein 
zahlreich find. Eine fonderbare Gruppe berjelben bilden die 
Grottentempel, welche den Gegenftand einer umfangreichen 
Arbeit Ferguffons und Burgeß ! ausmadjen, die im vorigen 
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Jahre auf Staatsloften veröffentlicht wurde. Diefelbe 
fand eine eingehende Befprehung in der „Times“, der wir 
folgendes entnehmen. 

Die Gefchichte diefer Bauwerke ift zufammenbängend 
und einfach; fie bilden eine vollftändige Reihe von Zu: 
ftrationen für die fortfchreitende Entwidlung von der Zeit 
Aſolas 250 v. Chr. bis zur Mitte des 7. Jahr— 
hundert unferer Zeitrechnung. Die Wichtigkeit Aſokas 
für die Gefchichte des Buddhismus — des bubddhiſti— 
ſchen Konftantins, wie ihn Prof. Mar Müller nennt, — 
ift befannt. Mit ihm und dur ihn wurde der Bubbhis- 
mus berrichende Religion und hat dann zahlreiche Spuren 
feiner Herrfchaft in allen Teilen des Landes hinterlaffen. 
Ferguſſon ift der Anficht, daß der Gebraud von Stein im 
Heihe von Aſoka angefangen bat. Die Gründe hierfür 
find, daß einesteilö feine Spuren von Steingebäuben in 
Indien gefunden find, welche einer früheren Periode als 
der feinigen angehören, dann aber, daß die erften Ruinen, 
welche nachweislich feiner Regierungszeit entftammen, Nach⸗ 
abmungen ſchon beftehender Holzbauten find, und dieſe 
Nachahmung deutlich genug bervortritt, um es mehr als 
unmwabhrfcheinlich zu machen, daß deren Erbauer ſchon bie 
Anwendung des Steines zu andern Bauwerken gefannt 
haben ſollten. Die Grotten in Behar, melde ganz 
gewiß aus Aiofas Zeit find, zeigen ebenjo, wie die etwas 
fpäteren in Bhaja Bedſa u. f. mw. diefelben Merk: 
male, und alle, bis zum 7. Jahrhundert hin, zeigen 
in fortwährender Entwidlung den Uebergang von ber 
Holz zur Steinarditeltur. Man lann nun ungewiß 
fein, ob nicht der Berlehr mit den Yavanas — Grie— 
hen aus Baltrien — dazu beigetragen bat, die Indier 
mit dem neuen Baumaterial befannt zu maden; doch ift 
dies nicht wahrſcheinlich, da ihre erjten Steinfonftruftionen, 
wie jhon erwähnt, beutlid den Typus ber Holzformen 
tragen, was dafür zu ſprechen ſcheint, daß nicht die Be— 
fanntjhaft mit großen Bauten der Nachbarvöller, fondern 
angeborener, ſich mehr und mehr entwidelnder Drang 
die Indier dazu brachte, ein bauerhafteres Baumaterial 
zu wählen. Es ſcheint um fo wahrſcheinlicher, daß fie 
ihren eigenen Weg ohne fremden Einfluß gegangen find, 
als man nichts Klaſſiſches (griechiſches und römiſches) in 
diefen Grotten findet, vereinzelt nur findet man einige 
Details, welche aſſyriſchen oder perfifhen Urfprungs zu fein 
feinen. In diefen Ländern (Afiyrien und Perfien) hatte 
man auch faum zweihundert Jahre früher den Uebergang 
von der Holz zur Steinardhiteltur durchgemacht. Uebrigens 
zeigen bie Ueberrefte, daß biefer Einfluß nur ſchwach ge: 
weſen ift, 

Eigentümlih, aber volllommen erwieſen ift es, daß 
Figuren: und Bilbbauerarbeit eher zur Verzierung der Tem: 
pel gebraudt wurben, als bie Malerei für biefen Zived 
zur Anwendung fam; ber ältefte meftliche Höhlentempel, bie 
Vihara in Babaga ift ganz mit Reliefarbeit erfüllt und trägt 
am meiften den Stempel der Nahabmung bes Fremden. 


Dagegen find alle Grotten von Ajanta welche dem 
6. und 7. Jahrhundert angehören, mit Malereien be: 
beit, die ein großes biftorifches Anterefle getwähren; bei 
der Entdedung waren die Narben noch frifch, doch die 
Arbeiten der Bilbhauerkunft, ſoweit fie fih in dieſen 
jüngeren Grotten finden, nehmen einen geringeren Nang 
ein und find beinahe nur für architektonische Zwecke ans 
geivendet. UWebrigens ericheint feine Figur Buddhas vor 
dem Ende bes erften Jahrhunderts nah Chriſtus. In 
allen älteren Grotten:Tempeln tragen bie zum Gottesbienft 
gehörigen Formen nur ben einfachen aber ausſchließlichen 
Typus der Neliqguienverehrung. 

Aus den dem Werke beigefügten Angaben ergibt ſich, 
daß in Indien wenigſtens taufend befannte Grotten be 
fteben, welche eine größere oder geringere arditeftonifche 
Bedeutung haben. Hiervon befinden ſich etwa 900 in ber 
Präfidentichaft Bombay, und ettva 100 find längs ber 
Bai von Bengalen, in der Präſidentſchaft Mabras und 
Drifia und im Norben in Behar gefunden worden. 
Hiervon fommen etwa 75 Prozent auf die Brahmanen, 
20 Prozent auf die Bubbhiften und 5 Prozent auf die 
Jains. Von diefen find die der Buddhiſten die älteften und 
intereffanteften. Alle find wirkliche Höhlen, im rechten 
Winkel auf die Borberfront des Gebirges ausgehöhlt und 
ihre formen fchmiegen fih den Konturen des Felſens 
an, während die der Brahmanen meift einen mehr ſelb— 
ftänbigen Charakter tragen, 

Wie es Scheint, waren bie älteften bubbhiftiichen Grotten 
einfache in den Felſen eingebauene Zellen, welde, mit 
wenig Schmud verziert, nur einem einzelnen Einfiebler 
zum Aufenthaltsort dienten; ſpäter reihte man ihrer meh» 
rere an einander, welche eine Vihara oder Klofter bil: 
beten, zufammengefegt aus 18—R0 Zellen, die fih um 
eine Gentralballe von 60—70 Fuß im Quadrat reihten. 

Das Dad der Halle wurde von 12—26 und noch 
mehr Säulen getragen, welde in ben meiften Fällen fehr 
forgfältig bearbeitet waren. Solcher Vihara⸗Grotten findet 
man biö zu 50 oder 60 aneinanbergereibt, jo daß eine große 
Zahl Mönche in einer folden Einrichtung leben Fonnte. 
Wahrſcheinlich hatte jeder Einfiebler feine eigene Zelle, da 
in manden der älteren Biharas ſich ein fteinernes Lager 
in den Zellen befindet, nur für eine Perfon berechnet. 

Mit jeder folden Gruppe verbanden ſich eine ober 
mehrere Chaityad die man genauer als „Krypten“, 
Kirchengrotten bezeichnen kann; in diefer Beziehung find 
fie nicht nur in der Form, fondern aud, was ihren Ger 
brauch betrifft, den Chören ber hriftlichen Kirchen ent: 
fprechend. Der Eingang befand ſich unter einer Erhöhung, 
twelche Aehnlichkeit mit unfern Reliquien Altären batte; 
das Innere wurde durch Pfeilerreiben in drei Schiffe ver- 
teilt, während am anderen Ende, gegenüber der Eingangs: 
tbür, ſich eine halbrunde Niſche — der Apfis entfprechend — 
befand, worin immer die Dagoba ftand, ein fteinerner 
Altar, der wie man annahm eine Neliquie von Buddha 
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felbft oder wenigftens von einem ber Hauptheiligen ber 
Buddhahierarchie enthielt. 

Die ſchönſte diefer „Chaitya-Grotten” ift die von Karlé 
bei Puna mit urſprünglicher Holzſchniherei. Der nicht 
am wenigſten merkwürdige Teil ift die „Ehhatra“ 
oder Schirm in Teakholz, welder bie Dagoba krönt. 
Da diefe Grotte (und manche andere mit ihr) aus 
einer Zeit ftammt, welche ber Geburt Chrifti vorbergeht, 
fo werben ihre Details mande wichtige Fragen aufllären, 
welche man ohne diefe volllommen treuen und ausführ: 
lihen Abbildungen faum vorher hätte befprechen Tünnen. 

Wie wir aus den Reifen Fah-Hians wiſſen, fiel es im 
5. und 6. Jahrhundert, als der Buddhismus in Indien ſich 
feinem Verfall zuneigte, den Brahmanen auf, daß der Befit 
von in Felſen gehauenen Tempeln großen Einfluß auf bie 
Menge hatte und Gläubige erweckte, weshalb fie dieſelben 
nahahmten. In den Grotten der Brahmanen zeigt ſich nun, 
wie nach und nad bie eine Neliquie über die andere ben 
Sieg davon trug und twie entjcheibenb die ſchließliche Ueber: 
Wwindung war. Die Grotten der Brahmanen waren zuerft 
treue Nachbildungen der buddhiſtiſchen „Viharas“ und beim 
erſten Anblid kaum von ihnen zu unterfdeiden; ſpäter 
wurden die Zellen der Mönde durch Niſchen erſetzt, deren 
jede ein Bild des Gottes ober bie Neliefvorftellung einer 
ber vielen Mythen enthielt, welde an ihren Gottesbienft 
gebunden find. Als fie fih aber ihres Triumphes ficher 
fühlten, warfen fie, wie man aus den fpäteren Grotten 
erjeben Tann, jede Erinnerung an die Werke ihres be 
fiegten Nebenbuhlers von ſich und errichteten den Kailaſa— 
Tempel zu Elora weldyer nicht nur das beivunderungstwürr 
digfte Denkmal feiner Art in Indien, fondern gleichzeitig 
den Höhepunkt der brahmanifchen Baufunft in Indien, 
bildet, 

Pläne und Aufriffe find in dieſem Werke in genauem 
Verhältnis gezeichnet, wad den Wert der Abbildungen 
fehr erhöht und die Einzelheiten des Kailaſatempels befjer 
zu würdigen erlaubt. Die Verfaſſer ftellen den Urſprung 
desjelben auf den Anfang des 8, Jahrhunderts und nennen 
den König Dautiburga als Erbauer. Der Name diefes 
Königs war bisher nur aus Inſchriften befannt, aber 
an feine beftimmte Lolalität gebunden. Er muß zwiſchen 
725 und 755 gelebt und über die Gegend geherrſcht haben, 
two ber Railafatempel nod) beftebt. Da er felbft ein eifriger 
SiwasBerehrer war, fuchte er in diefem Bauwerk den 
Triumph feines Glaubens über die untergehende Religion 
zu verherrliden und die Baumwerle ber befiegten Neben: 
buhler, melde fi in der Nähe befanden, an Schönheit 
und Pracht zu übertreffen. Durch Bergleihung mit 
anderen Bauwerken ift es den Verfaſſern gelungen, wich 
tige neue Beiträge zur Geſchichte diefer Monumente zu 
getoinnen. 

Was endlich die Jains betrifft, jo glauben die Ver— 
faffer, daß ihre Bauten in biefelbe Zeit fallen, wie bie 
der Brahmanen. Sie fühlten ſich aber nicht ſtark genug 


mit denfelben zu wetteifern und gaben bie Anlage folder 
Tempel im allgemeinen auf, nahbem fie eine prächtige 
Arbeit der Art zu Elora ausgeführt hatten. Zeitweiſe, 
jedoch ohne befonberen Erfolg famen fie auf ſolche Unter: 
nehmungen zurüd. 

Diefes Bud) ift ein wirklicher Fortfchritt für die Auf: 
Härung ber indiſchen Geſchichte. 


Das hHunde⸗Eſſen bei den verfhiedenen Völkern. 


Wo der Hund nur als Nahrungsmittel geſchäht wird, 
fagt Darwin (Variiren Il, 293), bleibt er ftupid. Hunde 
verzehren, meint Bernarbin be St. Pierre in feinen Eitudes 
de la nature, ift ber erfte Schritt zum Kannibalismus. 

Die Begründung biefer beiden Ariome glauben wir 
durch nachfolgende Eitate richtig ftellen zu fönnen, 

Beginnen wir mit Polynefien. 

Nach Peſchels Völkerlunde (166) werden Hunde auf 
den Marquefat, Hawaii und Tahiti gemäftet. Sie find 
dumm und träge (Wait, Anthropologie der Naturvölfer 
V, 2, 13), fie bellen nicht, heulen nur. An den poly: 
neſiſchen Hunden (Waitz, ebenbajelbft VI, 57), die nur mit 
Früchten genäbrt, durch Erftiden getöbtet, in Gruben durch 
heiße Steine zubereitet werben, fanden felbft mande Euro: 
päer Wohlgefhmad. Sie vergleichen deren Fleiſch mit dem 
ber Ziegen. In Samoa (Pritchard, Polynesian Reminis- 
eences 126) formerly dogs were esteemed a delieaey, 
In Biti (Bertb. Seemann 390) the koli were not eaten. 

Die Eingebomen auf den Antillen (Peſchel, Geſchichte 
bes Beitalters der Entdeckungen 175, 557; Vöolkerlunde 
442, 455) mäfteten eine Art zahmer und fiummer Hünd— 
hen, deren Fleiſch für einen großen Lederbiffen gehalten 
wurbe; aber ſchon zu Dviedo's Zeit waren biefe gezüchteten 
Tiere eine große Eeltenheit geworben. Les Peruviens 
de Sansa et Huanca mangeaient leurs chiens (Hum- 
boldt, Essay politique sur le royaume de la Nouvelle- 
Espagne Ill, 56). Bei ihnen fand man auch göttliche 
Verehrung der Hunde. Die Priefter bliefen auf flelettierten 
Hunbelöpfen, und die Hundegottheit wurde von den Gläus 
bigen in Subftany verehrt (Derfelbe, Anſichten der Natur 
I, 135). Der kurzhaarige ftumme Hund, der von ben 
Spaniern auf ben Antillen und von Mexilo bis Peru ges 
funden wurde, wurde zur Epeife gemäftet (v. Martius, 
Beiträge zur Ethnographie I, 17). Auch in den Gras: 
fluren von Meta, Arauca, Apure wurben bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert die perros mudos gegeflen (Humboldt, Anfichten 
der Natur I, 138). Parmi les nombreuses variations 
de chiens qui sont propres au Mexique une seule ser- 
vait ü la nourriture des habitans, Sie wurben deshalb 
auch Faftriert (Derfelbe, bafelbft 136, 138 und Essei poli- 
tique II, 56, Mübhlenpforbt, Schilderung der Republit 
Mexico I, 159, 177; Waitz, Anthropologie IV, 98, 102). 
Wie bei den Huanca fo wurden auch bei den Indianern 
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. 
der Rody Mountains Hunde als befonderes Chrenmahl 
zubereitet (fremont, Exploring Expedition 42; Hum- 
boldt, Anfihten I, 135; Waig, Anthropologie II, 87; 
Rapel, die Vereinigten Staaten von Norbamerila II, 127). 

Die Bewohner von Nebichd, fagt Ritter (Erdkunde 
XIII, 394), efjen faft täglich Kamelfleifh, felbft das von 
Straußen und wilden Hunden. In Bengalen werden von 
den Naga im Weſten des Doyangflufles nicht allein Fröſche, 
Eidechſen, Affen, jondern aud) Hunde und Haben gegeſſen 
(Zeitichrift für Ethnologie V, 207). Der verachtete Gra: 
pala, der wie der Handala außerhalb des Dorfes wohnen 
muß, bedeutet: Hunde foden (Laſſen, indische Alterthums: 
funde I, 819). Die Dayal auf Borneo efien nur bei 
feftlichen Gelegenheiten Schweine, jonft häufig Hunde, Affen 
und Krofobile (Zeitichrift für allgemeine Erblunde, Berlin, 
N. D. II, 1857, ©. 388). Die Batta auf Sumatra 
mäften Hunde, efjen fie aber meift nur bei Seiten (Waitz, 
Anthropologie V, 183). In Cochinchina werben wie in 
China die Hunde verzehrt (Ritter, Erdlunde 1V, 937). 
Ueber die Chinefen als Liebhaber von Hunde: und Ratten: 
fleifch vergleiche Collingwood, Rambles ofa Naturalist 138. 
Humboldt, Anfichten I, 137. Der Graf v. Görtz (Reiſe um 
die Welt II, 18) erwähnt fogar eines eigenen Hunde: 
und Katzenmarktes. Denn nad Sir John Botoring haben 
die Ghinefen durchaus feine Vorurteile in Bezug auf 
Nahrungsmittel; fie efjen alles und jedes, was ihnen 
nahrhaft fcheint. Hunde, befonders junge, werben ganz 
gewöhnlich zum Verzehren verfauft, und man fieht dies 
felben abgehäutet und noch mit den Eingeweiden in ben 
Fleiſcherläden frievlih neben Schweinen und Hämmeln 
hängen (Zeitichrift für allgemeine Erbfunde V., 1855, 
©. 507). Sehr vorfichtig und einſchränkend meint Armand 
Davis (Journal de mon troisiöme voyage Il, 323): Je 
ne sache pas qu'ils @lövent de ces animaux pour la 
boucherie, comme on le dit en Europe, et ce n'est 
que par exception que je leur ai vu manger de la 
viande canine, non pas à cause de sa saveur, mais 
pour les propriets corroborantes qu'on lui attribue, 
und ähnlich Prſchewalsli (Reifen in der Mongolei 35): 
einige Chinefen eflen Hunde Won den Nino wird ber 
Hund gegefien nah Archiv für Anthropologie X, 440. 

Bei den Eskimo dient das fehr geſchätzte Fleiſch bes 
grönländifhen Hundes wegen feines natürlıh fehr hoben 
Preiſes nur zuieilen als Lederbiffen (Betermanns geogra: 
phiſche Mitteilungen 1869, ©. 463). 

In Afrita effen die Chevas und Tumbucas, obgleich 
fie viele Rinder haben, fie doch nur fehr jelten, ſondern 
Hühner und vorzüglich gern Hunde, die fie verfchneiden und 
mäften (Zeitjchrift für allgemeine Erdkunde, Berlin, 1856, 
©. 299. Thomas, eleven years in Central South Africa 
377). Ob die Dvaluengama wie ihre Nachbarn, bie Dvamı 
bo, Hunbefleifcd genießen, lonnte Hugo Halm nicht er» 
fahren (Petermann, Mitteilungen 1867, ©. 294). Pogge 
(Im Reid) des Muata Jamwo 221) hatte eine Hündin bei 


fich, die erblindete und endlich ftarb; feine Diener verkauften 
fie fodann an einen Bangela für zwei Pfund Salz; denn 
Hunde find bei diefen Leuten ein beliebter Braten. Reiche: 
now fand bei den Camerun glattbaarige Hunde, die zum 
Efien gezüchtet werben. Ihr Fleiſch ift ſehr beliebt (Zeit: 
fchrift für allgemeine Erbfunde VII, 1873, ©. 184). In 
Loango bilden Hunde hier und dort eine geſchätzte Jagd» 
beute (Geographiſche Nachrichten für Welthandel, Heft 6 
bis 9, 1879, ©. 297). Nah den Berichten der englischen 
Erpebition unter Burton und Spele ftehen bie früppel- 
haften Bariahunde bei den Maurwis in großer Gunft; 
fie halten ein Dämpffleifch von jungen Hunden ber Tafel 
eines Monarchen würdig, ganz wie die Engländer in ben 
Tagen Karls I. Auch in Weftafrifa wird diefe Speife 
ebenfall® bewundert und einige Miflionäre haben fie als 
„sehr ſüß“ befchrieben (Petermann, Mitteilungen 1859, 
©. 386). Die Mittu effen ihre Hunde, die Bongo aber 
verabjcheuen deren Fleiſch wie auch die Dinfa, die jedoch 
bie wilde Hape als große Delilateffe verzehren (Schwein: 
furib, Im Herzen von Afrila I, 168, 296, 440). Die Leute 
in Belang und Gam lieben Hundefleifch (Heinrich Barth, 
Reife III, 580, 581). Auf feinem Streifzuge zwiſchen 
Tondj und Rohl im norböftliden Gentralafrita fand 
Schweinfurtb eine großartige Hundezucht etabliert; überall 
wimmelt es von jungen Welpen ber bunten Niam-Niam- 
raſſe. Man teilte ihm mit, daß fi die Soldaten bier: 
mit einen Heinen Nebenverbienft verfchaffen, indem fie die 
Hunde für Sklavinnen an die Madi verlaufen, welde eben 
fo gierig nad} dem Genuß ihres Fleiſches find als die Niam— 
Niam (Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde VI, 1871, ©. 226, 
282, 286). Auch in Baghirmi find dieſe Tiere ein ger 
ſchätztes Nahrungsmittel, die Büa von Korbol dagegen, 
die auch fonft Spuren höherer Gefittung zeigen, verab: 
jcheuen Hundes und Pferdefleiih. Bei den Möde und 
Bröto fauft man rauen mit einem fetten Pferde oder 
zwei bis drei fetten Hunden (ebenvafelbft VIII, 1873, 
©. 322, 337, 348; Petermanns Mitteilungen 1874, 
S, 324, 329). Troß des Islam wird bei manden Sekten 
der Magreb, der Niam-Niam und des öftlihen Gala: 
gebietes der Haushund noch gegeflen (Hartmann, bie Ni- 
gritier 73; die Völker Afrita's 145). Mit Vorliebe eſſen 
die bellfarbigen Monbuttu Hunde, und deren Berfpeifen 
ift nach Schaafhaufen der erfte Schritt zur Anthropophagie 
und ihr Begleiter (Bejchel, Wölterlunde 168; Petermanns 
Mitteilungen 1871, ©. 15). Daß aud in Tripolis Hunde 
gemäftet und gebraten werben, erwähnt v. Maltan und 
erzählt ausführlich, wie es dort dem armen Mops einer 
englifhen Lady ergangen (Reifen in Tunis und Tripolis 
Il, 402). Fürchtete dod auch Nohlis, da fein Neufund: 
länder in die Hände eines Hunde-Eſſers von Meſchia ger 
fallen wäre (Petermann, Mitteilungen 1865, ©. 265, 
1866, ©. 6). Aus obigen Stellen erfehen wir zur Genüge, 
daß Klemms Ausſpruch jept wenig genügt: Die Naubr 
tiere aus dem Hunde und Katzengeſchlecht werben nirgends 
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und nur im äuferften Notbfalle gegefien. Der Hund... 
wird gemäftet und gegeffen nur in China und in ber Süb- 
fee und ausnahmsweiſe in Europa bier und da von eim- 
zelnen Liebbabern. Raben werben in Paris den verwöhn⸗ 
ten Zedern als Hafen zubereitet vorgefegt (I, 1865, ©. 171). 
Hamburg. B. 8. 


Miscellen, 


Räuber als Bolizei. Man darf es als in ben 
allerweiteften reifen befannt vorausfehen, daß die Turlk⸗ 
menen und gang befonders bie Teleturlmenen das ärgſte 
Raubgefindel find, welches unfere Erbe trägt, eine Geſell— 
ſchaft bei ver buchftäblich nichts organifiert ift als der Dieb- 
ftabl und der Naub von Menſchen und Vieh. Sie find 
die furdtbarjte Geißel der benachbarten perfiichen Bro: 
vinzen, in welden fie die verbeerendften Raubzüge veran: 


ftalten, Ein in Merw weilender Berichterftatter der „Daily | 


News" verfuht nun den europäifchen Lejern den Bären 


aufzubinben, die bortigen Teleturfmenen hätten „eine aus | 
1000 Berittenen gebildete „Zentralpoligei” (I) organifiert, 


die mit der Unterbrüdung des Räuberweſens und Wieder: 
erlangung (!!) von geftohlenem Vieh thätig beichäftigt ift.” 
Klingt das nicht ganz fo, als ob die braven Tele unter 
dem Näubertvefen zu leiden hätten, als ob bie armen Tele 
das ihnen geftohlene Vieh wieder erlangen wollten? Wieber: 
erftattung, nicht Wiebererlangung, das entſpräche ben 
thatſächlichen Verhältniſſen, davon meldet aber der Eng: 


länder in Merw nichts. Sein Märden wird übrigens 


pläubig nachgebrudt. 


* 


Die Bevöllerung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika beiteht nach der neueften Vollszählung aus 
25,520,582 männlichen und 24,652,274 weibliden Per 
fonen. Hievon waren 43,475,506 Eingeborne und 6,677,360 
im Auslande geboren. Die Anzahl der Weißen beträgt 
43,404,877, die der Farbigen 6,577,151; die verbleibenden 
170,838 beſtehen aus Indianern, die feinen Stammvers 





bindungen angehören und unter ber Obhut der Regierung 
ſtehen, ſowie aus Ghinefen und andern Afiaten. Die Ges | 


famtzabl der Chinefen wird auf 105,363 geſchätzt. 
der letzten Vollszählung bat ſowohl das Verhältnis ber 
Farbigen zu den Weißen, wie das der männlichen Be- 
völferung gegenüber der weiblichen um ein Geringes zur 
genommen, wogegen das Verhältnis der Ausländer etwas 
abgenommen bat. 
die farbige Naffe allerdings numerifch zugenommen bat, 
deren Zunahme die der Weißen bei weitem nicht erreicht. 


Zu bemerken ift noch, daf während | 


Seit | 
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Der Erwerb vom Akerban: und Handels-Kolonien 
durch das deutfhe Beid. 


Unter diefem Titel ift foeben eine Schrift des Ober: 
regierungsrats Wülffing erfhienen, in mwelder bie in 
jüngfter Zeit wieder mehrfach aufgetvorfene frage nach dem 
Erwerb von Kolonien dur das deutſche Reich einer all: 
gemeinen Erörterung unterzogen wird. Die Heine Schrift 
verdient in vielfadyer Beziehung Aufmerkfamteit, und wenn 
wir auch dem Verfafler bei weitem nicht in allem bei: 
pfliten fönnen, jo müflen wir doch feine gründlichen 
Kenntniffe und die ruhige Art feiner Entwidelung ſchätzen. 

Die oben erwähnte Arbeit Wülffings fommt ſehr zur 
Zeit, da fie auf Kenntnik der wirklichen Verhältniſſe 
beruht und geeignet ift, das Intereſſe der Gebilbeten un: 
jerer Nation für die wichtige Kolonienfrage neu zu be: 
leben. Man bat früher hervorgehoben, daß eine beträcht: 
lihe Zunahme der Bevöllerung ein Beweis ber fozialen 
Gefundheit und des Wohlſtandes und daß fie für die be 
treffende Nation ein Segen jei. Gegenwärtig iſt biefe 
Argumentierung nicht mehr zutreffend, im Gegenteil, für 
einen großen Teil von Deutſchland ift die rapide jährliche 
Bevölferungszjunahme ein Unglüd und man braucht feinen 
Anſpruch auf Brophetengabe zu erheben, wenn man voraus: 
fagt, dab diefe wachſende Vermehrung dereinft mit Nots 
wendigfeit der Kultur die größten Gefahren drohen wird! 
Viele Theoretifer, melde von ben wahren Verhältnifien 
feine Ahnung haben, fehen diefes drohende Unbeil freilich 
nicht, aber darum fieht es nichtädeftoweniger am Horizont 
der Zukunft. Sehr richtig jagt Wülffing: 

In den Schichten ber Unzufriedenen und ärmeren Be 


Ausland, 1881. Wr. Ds. 


völferung, wo Vergeben, Elend und fozialdemofratifche 
Ideen am meiften gefunden werben, ift leider die Bevöl— 
lerungszunahme auch bejonders ſtarl. Diejes bat haupt: 
jählid) darin feinen Grund, daß die Mittellojen früh und 
leichtfinnig heiraten, wie man zu jagen pflegt auf den 
Bettel und die Armenkaſſe. Die Zunahme der Bevölkerung 
gerabe in Deutfchland ift zudem im Gegenfate zu andern 
Staaten eine ganz auffallend raſche. Es ift fhon gegen: 
wärtig fonftatiert, wie es in einem neueren Auflage einer 
befannten Beitichrift heißt, daß die jährliche Vermehrung 
der Bevölkerung in Deutſchland von 19, auf 11, Proz. 
übergeht, d. h. bei dem jetzigen Bevölferungsftande, daß 
nad) Abzug der Geftorbenen der Ueberfhuß von 43 Mil: 
lionen Menſchen pro Jahr nicht 540,000, fondern 650,000 
Menſchen ausmadt. Deutjchland ift bereits in dem Gta- 
dium angelangt, wo es mit Nortamerifa in Beziehung 
auf die Bolfsvermehrung wetteifern lann. Während 
Preußen fih in dem Zeitraum von 1820—1860, aljo in 
40 Jahren, erjt verdoppelte und mit dem übrigen Deutſch— 
land zufammen 50 Jahre zur Verdoppelung brauchte, be: 
darf unter den jetzigen Verhältniffen Deutſchland nur noch 
30 Jahre zu feiner Bevölferungsverdoppelung. Rechnen 
wir das Jahr 1870 mit etwa 40 Millionen Einwohnern, 
fo würde darnach alfo unter Einhaltung derjelben Bebin- 
gungen, die feit einem Jahrzehnt in Deutfchland herrfchen, 
die Bevölterung des deutfchen Reiches am Ende dieſes 
Jahrhunderts, im Jahre 1900, 80 Millionen Menden 
betragen. Wenn auch die angegebenen Zahlen nicht genau 
zutreffen werden, ba dur Arieg, Seuchen, fonftige ver: 
heerende Krankheiten, durch verminderte Eben infolge 
der fortichreitenden Armut und dergleichen Hinderniffe die 
100 
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Bevöllerungszunahme in ihrer Enttvidelung gehemmt werben 
fann, jo ergiebt ſich aus Vorftehendem doch mit Notwens 
digkeit, daf, wenn nichts Außerordentliches geſchieht und 
nad außen bin leine Ableiter gefunden werden, das Vater: 
land die fih jo raſch vermehrende Bevölkerung immer 
weniger wird ernähren fünnen und daß die jozialen Leiden 
in fortwährend größeren Progreflionen zunehmen werben. 
Und weiter: „Seht der gegenwärtige öklonomiſche Zuftand 
im Staate, in den reifen und Gemeinden, ſowie bei ben 
Einzelnen noch mehrere Jahre weiter nach unten, jo wirb 
man auf der einen Seite vielfach nicht mehr bezahlen und 
auf der anderen ſchon deshalb nicht weiter probuzieren 
fünnen. Diefe unerfreulihe Lage bat dann namentlid) 
auch dazu beigetragen, daß vie Auswanderung in Deutſch⸗ 
land in den lebten Jahren bedeutend zugenommen bat. 
Mit den Nuswanderern gehen eine Menge Hapitalien aus 
dem Lande und gehören jene in der Regel zu den rührig- 
ften und intelligenteften Klafjen der Vevöllerung, während 
die minder begabten und ärmeren im Lande zurüdbleiben, 
In den legten 50 Jahren fol die Zahl der Auswanderer 
aus Drutfchland fid auf etiva fünf Millionen Menſchen 
belaufen und werden diefe ſehr viel Gelb mitgenommen 
haben. Sind folde Zahlen auch nur überfhlägig und 
approrimativ, jo ftebt body feit, daf die Maffe der Aus: 
wanderer in ben legten zwei Jahren höher geweſen ift als 
je vorher. In dem einen Monat April 1881 find allein 
über Hamburg nad NewNork und Baltimore 21,117 Ber 
fonen ausgewandert, und wird Bremen nicht viel tweniger 
befördert haben. Hierzu kommen noch alle diejenigen, 
welche über holländische, belgische, engliſche und franzöfifche 
Seehäfen Deutfchland verlaffen haben. Im folgenden 
Monate Mai find über Hamburg 16,798 Perfonen nad) 
Amerifa gegangen, alfo etwas weniger wie im April; im 
legtern Monate pflegt überhaupt die Auswanderung am 
ftärfften zu fein. Bis Ende Mai ftellte fi im Jahre 1881 
die Auswanderung über Hamburg auf 62,550 Berjonen, 
aegen 25,936 bis Ende Mai 1880; alfo hat fi hier die 
Auswanderung in diefem Jahre gegen das Borjabr auf 
weit mehr als das Doppelte erhöht. Der Schaden tft um 
fo größer, da bie Auswanderer zudem bis jet dem Vater: 
lande dadurch verloren geben, daß fie das deutſche Element 
im Auslande bald aufgeben und unter den andern Na: 
tionalitäten fid) verlieren.” Das ſcheint uns nun freilich 
nody nicht das größte Unglüd zu fein, fondern dieſes ift 
vielmehr darin zu fuchen, daß die Auswanderer den fräf: 
tigen gefunden Teil der Bevölkerung bilden, während der 
Pöbel, das Proletariat, daheim bleibt! Auf dieſe Weiſe 
treibt das eigentliche Gefindel direft den befjern Neben: 
mann aus dem Lande. Hält man dieſe Thatſache aber 
feſt, jo wirb man gleich erfennen, daß durch Anlegung von 
Kolonien dem Uebel nur infofern gefteuert ift, als ber 
deutiche Auswanderer als Produzent und Konfument dem 
PVaterlande erhalten bleibt. Für Verminderung bes Pro: 
letariats fünnen Kolonien direft nichts wirken, denn ber 
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fogenannte Pöbel bedankt ſich fehr dafür, in ferne Lande 
zu wandern, um etwas vor fich zu bringen. Wenn flo: 
Ionien den Pauperismus befeitigen könnten, dann müßte 
der Wohlſtand der Mafle in England ein bedeutender 
fein, und doch ift das Elend der Menge nirgenb größer 
als im reihen England! Ebenfo die Union! Mit der Zu 
nahme der Induſtrie bat das Elend ber Arbeitermaffen 
begonnen und in den Induſtrieſtädten Nordamerilas ift 
bie Pöbelmifere ebenfo groß wie bei ung! 

Wenn alfo auch Kolonien dem Proletariat nicht fteuern 
fünnen, fo ift doch die Bedeutung derfelben für dad Mut: 
terland in anderer Beziehung fo groß, daß die Kolonial⸗ 
frage die ernftlichite Ertvägung verdient. Man unter: 
ſcheidet Aderbaus und Handels-Kolonien. Jene find 
ſolche, welche hauptſächlich zur Aufnahme der Auswanderer 
beſtimmt ſind; dieſe ſollen beſonders den Handelsintereſſen 
dadurch dienen, daß die jetzigen Bewohner der Kolonien 
veranlaßt werden, für das Mutterland zu arbeiten oder 
wenigſtens den größten Teil ihrer Bedürfniſſe von dort 
zu beziehen und dagegen ihre Produlte an dasſelbe ab: 
zugeben. 

Von allen Völkern der Erbe, fagt Mülffing, haben 
diejenigen, welche der germanifhen Rafje angehören, vor 
zugsweife ihre Befähigung zur Gründung von Stolonien 
bolumentiert, während die romanischen Völker ſich hierzu 
im gleihen Mafe nicht eignen, und hierhin rechnen wir 
borzugsweife die Engländer und die Niederländer, Eng: 
land hat mehr als die Hälfte der ganzen Erbe loloniſiert 
und die englifhe Spradye wird von mehr als hundert 
Milionen Menſchen als ihre Mutterfpradhe geredet. Hol« 
land befigt die fehr ausgedehnten Kolonien in ben oft: 
inbifchen Gewäflern. Die Hauptlunft bei Ausführung ber 
Erwerbung und Erhaltung von Kolonien bat darin be: 
ftanden, daß die vorgefundenen Einwohner des Landes 
gut behandelt, ihnen ihre Sprade und Religion gelaffen, 
fie möglichſt jelbftändig geftellt und ihnen nur Wohltbaten 
eriviefen wurben, indem man Wege und Eifenbabnen baute, 
Anleitung zur Urbarmahung und immer größerer Ertrags: 
fähigkeit der Ländereien gab oder mit einem Worte nur 
darauf ausging, die Kolonie wohlbabend zu maden und 
bloß von ihr zu verlangen, das fie in Beziehung auf Ab: 
fat ihrer Produkte in möglichft nahe Verbindung mit dem 
Mutterlande treten und dagegen von biefem alles das— 
jenige nehmen follte, was fie bedurfte. Die Eingebornen 
wurben, foweit möglich, zu allen Aemtern zugelaffen und 
nur die Spiten ber Behörben, insbefondere die Gouber: 
neure ober Vize-flönige wurden vom Mutterlande geſandt 
und blieben Bürger desſelben. Man hat nicht mit Un: 
recht gejagt, die Engländer haben ihre Holoniften wie gute 
Kinder behandelt und die Holländer wie Engel. Die Er: 
folge, welde die Holländer mit ihren Kolonien erzielt 
haben, find daher im einzelnen auch noch bebeutender ge: 
weſen als diejenigen der Engländer. Bei Erwerbung neuer 
Kolonien follten daher die Deutichen ſich die Vorbilder 
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der Holländer gründlich anfehen und vorher geeignete 
Perſönlichkeiten in die Kolonien derfelben ſchicken, um ihr 
Verwaltungsfpftem zu ftubieren. Wollte man ein Heer 
von Beamten nad ben Kolonien fenden und biejelben 
an die Stellen der Eingebornen treten ober ein ſtrammes 
büreaufratisches Regiment eintreten laflen, fo würde man 
wie die Franzoſen und Spanier vieles verberben. Vor: 
ftebendes gilt jedoch mehr von Handels: als Aderbau: 
Kolonien; bei letzteren fommen oft ganz andere Nüd: 
fihten in Betracht. 

England bat feinen größten Reichtum ben Kolonien 
zu verdanfen. Bei jeder Handelskriſis und eintretender 
Ueberprobuftion haben feine Waren faft immer hinreichen⸗ 
den Abflug nad den Kolonien. Holland, nad England 
vieleicht der reichſte Staat, verdankt feine Schähe auch 
den Kolonien. Italien bemüht fih gegenwärtig ebenfalls, 
Kolonien zu erhalten, um jeinen Wohlſtand zu vermehren, 
namentlih auf der Niefeninfel Neu-Guinea und in Norb- 
afrifa, Das offiziöfe italienifche „Diritto“ vom 28. Mai 
1881 dementiert in einem Zeitartifel „Italia a Tripoli* 
zwar das Gerücht, Italien beabfichtigte Tripolis für ſich 
zu erobern, plaidiert aber mit aller Entſchiedenheit für 
fofortige Kolonifation von Tripolis durch die Italiener 
und fügt hinzu, daß diefe dann auch der augenblidlichen 
Auswanderung nad) den ungefunden und umficheren Gegen: 
den Südamerikas ein Biel fehen werde. Rußland dehnt 
feine Befigungen nad) Zentral:Afien immer mehr aus und 
ertvirbt bier große Kolonien, obgleich es ſelbſt ſchon von 
ungebeurem Umfange ift. Spanien und Portugal, gegen: 
wärtig arme Länder, leben hauptſächlich nod von ihren 
Kolonien. Mit allen Mactmitteln bat Spanien bis 
jeßt Kuba behauptet und macht die größten Anftrengungen, 
um feine leineswegs fiheren Rechte auf die Sulu⸗Inſeln 
zur Geltung zu bringen. Frankreich, obgleih ein ſehr 
reihes Land, deſſen Bevöllerung jo wenig zunimmt, daß 
fie in den letzten Jahren faft unverändert geblieben ift, 
wogegen die germaniſche Naffe und namentlich die deutſche 
ſich fortwährend außerordentlich vermehrt, wie oben an 
gegeben, hat ftets nad dem Befite von Kolonien geftrebt, 
in der legten Zeit in Siam, Annam, Codindina, Tahiti, 
am Senegal in Afrifa und in Tunis, Die Franzofen 
verfolgen in Afrika einen großartig angelegten Plan. Es 
ift Schon längft feftgeitellt, dak die Wüſte Eahara feine 
fo ſchlechte Gegend ift, wie vielfach angenommen worden, 
und beöhalb wollen fie eine Eifenbahn durch diefelbe führen, 
wozu Vorbereitungen jchon getroffen find, um auf derfelben 
von Algier nad Timbuktu, Sudan und Senegambien zu 
gelangen. Gelingt diefer Plan, fo wird Frankreich ſich 
ein Gebiet unterworfen haben, weldyes mehr wie dreimal 
fo groß wie das Mutterland ift und eine erheblichere Aus» 
dehnung bat wie das engliſche Dftindien. Diefe Kolonie 
und das Mutterland würden nur durch das verhältnis: 
mäßig ſchmale Mittelländifche Meer getrennt fein, und 
würbe Frankreih jo in fehr vermehrtem Maße das: 


jenige wieber getvinnen, was es an Deutſchland ver 
loren bat. 

Stalten wirft feine Blide aufer nad Tripolis auch 
auf Tunis, in welch lehterem Yande ihm nunmehr von 
Frankreich der Vorfprung abgewonnen worden ift. Selbſt 
die Vereinigten Staaten von Norbamerifa geben darauf 
aus, Kolonien zu erwerben, obgleich fie im eigenen Lande 
ungeheure Zandftreden befigen, welche vorzüglichen Boden 
haben und von feinem einzelnen noch in Befig gewonnen 
find. Defterreih wird durch feine ſlaviſche Bevölkerung 
immer weiter nach dem Dften gebrängt und wirb natur: 
gemäß die Länder der BaltansHalbinfel, ganz ausgezeichnete 
Aderbawftolonien, feiner Zeit ollupieren, womit es feit 
dem letzten ruffifchstürkifchen Kriege bereits einen guten 
Anfang gemabt bat. Ya, es ift jo weit gelommen, dafı 
man ein befonderes Studium anftellen muß, um auf der 
weiten Erbe zu ermitteln, wo etwa noch neue Aderbau: 
oder Handels: Holonien gegründet werten fönnen. Von 
allen hervorragenden Staaten ift nur Deutfchland auf 
diefem Felde zurüdgeblieben. Dasjelbe ift durch die Unter: 
werfung von Frankreich und feine eigene Konftituierung 
rüdfichtlich des Landheeres die erfte Militärmacht der Erbe 
getvorden. Auch lommt gegenwärtig nad) der engliſchen 
und franzöfiidhen Flotte die deutſche als dritte im Range. 
Und wie jeht erſt bei der Frage der Erwerbung von 
Kolonien jedem Har werden wird, hat das Deutſche Reich 
bei richtiger Vorausſicht der kommenden Greigniffe die 
mächtig fortfchreitende Vermehrung feiner Flotte berbeige: 
führt; jedenfalls liegt bierin eine befonbere Providenz, 
wenn vielleicht aud eine nicht ganz beivußte, 

Der Berfafjer fommt nadı mehreren Erörterungen ſchließ⸗ 
lich zu der Hauptfrage, wo denn eigentlich dieſe deutſchen 
Kolonien erworben werben jollen, In der That ift dies 
ichlieplih fo ſehr die Hauptfrage, daß man fi alles 
übrige daneben füglich ſchenken kann. Man darf aber 
nicht vergefjen, dab das begehrenswerte Terrain längft in 
feften Händen ift und daß, auch wenn bie deutfche Regie— 
rung Kolonien haben will, fie deshalb noch lange nicht 
geeignete Landftriche erlangen fann. Bei dieſer „Unter: 
ſuchung“ jagt Wülffing, „tritt man von boruberein ber 
Behauptung entgegen, daß gegenwärtig nirgendwo mehr 
für Deutfchland etwas ganz Geeignetes zu finden fei, nadıs 
dem die früher vorhandenen Gelegenbeiten unbenutzt ger 
blieben find. Wir wollen auf das damals Verfäumte 
bier nicht näher eingeben und nur im allgemeinen ers 
wähnen, daß das Proteftorat über das Transvaalland, 
weldes dem preußiichen Staate angeboten worden, feiner 
Zeit von diefem nicht angenommen wurde, daß basjelbe 
von Neufeeland gilt, obgleich diefes wegen feiner aufer- 
orbentliden Schönheit und Fruchtbarkeit eine Aderbaw 
kolonie im eminentejten Sinne des Wortes fein könnte, 
wobei allerdings nicht zu verfennen ift, daß faum ein ge 
eignetes Land jo weit von Deutſchland entfernt liegt wie 
Seeland, daß man beim Friedensabjhluffe mit Frankreich 
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feit dem letten Kriege nicht franzöſiſche Kolonien (mit 
Ausnahme von Algier) und einen Teil der beften Schiffe 
Frankreichs erworben bat, und daß enblic bei Gelegenheit 
des Abſchluſſes des legten Berliner Friedens Deutſchland 
Kolonialbefig im Drient nicht erhalten bat, wo es Länder 
von der höchſten Fruchtbarkeit und der allfeitigften Ent: 
widelung giebt, wenn erft der Drud der Türkenherrſchaft 
aufgehört haben wird; es war einmal, aber nur vorüber: 
gehend, von Kandia für Deutichland die Rede, während 
England zu berfelben Zeit feine fefte Hand nad Cypern 
ausgeftredt hat. Einfchränfend muß bier aber bemerkt 
werden, daß mit Sicherheit nicht überjeben werden kann, 
welche Ausſchlag gebenden Hinderniffe in ben beiden bier 
zulegt angegebenen Fällen rüdfihtlid Frankreichs und ber 
Türkei vorhanden waren, welche die Erreihung des Ge— 
wünfchten unmöglich madten; die deutſchen Intereſſen im 
Auslande find jeit den legten Dezennien jo vorzüglid) ge: 
wahrt worden, daß man wohl mit Zuverfidt annehmen 
tann, daß bier in den einzelnen Fällen ein mehreres nicht 
geichehen fonnte und nicht zu erlangen war, Jedenfalls 
fehnen aber Rußland, England, Frankreih und Italien 
den Moment herbei, wo fie in Europa, in Vorberafien, 
Syrien, Paläftina und Aegypten über die Trümmer des 
zu Grunde gegangenen großen Türlenreiches berfallen 
fönnen, um fie zu anneltieren. Die angegebenen Gelegen: 
heiten find nun borübergegangen, aber deſſenunerachtet 
gilt gegenwärtig noch nicht der Inhalt des Schiller'ſchen 
Gedichtes über die Teilung der Erbe, und man hat dem 
Idealismus der Deutfhen noch nicht zuzurufen: „Nachdem 
die Teilung längft geihehen, naht ber Poet“, und ferner: 
„Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, fo oft bu 
fommft, er joll dir offen ſtehn.“ 

Es giebt aud gegenwärtig noch Länder auf der tveiten 
Erde, weldye für deutfhe Aderbau: und Handelskolonien 
geeignet find und erworben werben fönnen, Schreiber 
diefer Zeilen bat außer Auftralien alle Weltteile der Erbe 
bereift und fein Augenmerk aud auf diefen Gegenftand 
gerichtet. Hierbei hat er gefunden, daß für Deutfchland 
Hanbelsfolonien viel leichter zu erwerben find als Ader 
baulolonien. Die Südſeeinſeln find nod vielfad von 
den Kulturvöllern nicht in Befit genommen, und lönnen 
hierzu befonders gerechnet werben die Samoainjeln, Neu: 
britannien, Neuirland, Neuguinea und Formofa. 

Diefe Inſeln werben ohne befondere Schwierigkeiten 
bejegt werden können. Diefelben find an Umfang zu klein, 
um als Aderbaufolonien zu dienen, können aber als 
Handelöfolonien Borzügliches leiften. Die Inſeln Java, 
Sumatra, Borneo, Gelcbes, die Moluffen, Banla und 
Timor werben von Holland als Kolonien in Anspruch 
genommen. Die Holländer haben den größten Teil von 
Java allerdings beſetzt, indeſſen find fie doch ivegen ber 
KHleinheit ihres Landes nie im ftande geweſen, die ganze 
Inſel Java und am allerivenigiten die genannten Nachbar: 
infeln volftändig zu oflupieren, es find vielmehr bier noch 


große Ländergebiete vorhanden, welche noch fein bolländi« 
ſcher Fuß betreten bat. Wenn ein Teil der deutfchen Flotte 
erſchiene und dasjenige für beutfches Yand erklärte, mas 
von den Holländern nur auf dem Papiere und in der 
Idee befeffen wird, fo würden ſchließlich hiergegen wohl 
nur geringe Schwierigkeiten ſich erheben.“ 

Das ift nicht übel; die deutſche Flotte ſoll erfcheinen, 
um den Holländern einen Teil von Dftindien wegzumehmen! 
Damit wäre den Engländern ber größte Dienft geleiftet, 
infofern dieſe dann überhaupt das ganze holländiſche Dft: 
indien (das fie längſt mit neidiſchem Blid betradyten) ber 
größeren Sicherheit halber „in Depot“ nehmen und nie 
wieder herausgeben würden. Wir wollen uns aber bei 
diefer Konjelturalpolitif nicht weiter aufhalten, ſondern 
nur hervorheben, dab Herr Wülffing nad einer Revue 
des möglicherweiſe zu Erringenden, ſchließlich bei — 
Marokko ſtehen bleibt, und behauptet, dies würde fi 
am beiten zu einer Aderbaufolonie Deutihlands eignen! 
Abgejeben von taufend andern Umftänden müßte ſich der 
Verfafler doch der Verlegenheiten erinnern, die Algier den 
Frangofen gebracht bat, um jeden Gedanken zu entfernen, 
daß Deutfchland ſich mit fanatiichen Arabern herumſchlagen 
jolle in einem Lande, das im Innern weit unzugänglicher 
als Algier ift. 

Deutfchland ift nicht reich genug, ein berartiges Aben: 
teuer zu bezahlen und Marollo nicht reich genug, um für 
uns ein beſonders wertvoller Beſitz zu fein. Soll Deutſch⸗ 
land eine auswärtige Befigung erringen, jo muß es eine 
ſolche fein, die am natürlihem Reichtum mit den Ber 
figungen der Holländer und Engländer einigermaßen wett: 
eifern fann. Aber wo ift ein derartiges Land? Nun es 
giebt ein foldyes Land, aber auch nur ein einziges, das 
legte, was zum Verteilen nod übrig bleibt. Es ift die 
Halbinjel Korea. Dort oder nirgend ſollte Deutſch— 
land Fuß faffen. Das Land ift groß, bat vielleicht fünf: 
zehn Millionen Einwohner, mwetteifert mit den gefegnetften 
Ländern des Erdballs, befigt ein angenehmes Klima und 
ift, dem Charakter feiner Bewohner gemäß, äußerſt leicht 
zu beherrſchen. Aehnlich wie Vorderindien dem britiſchen 
Neiche, fo würde Korea dem deutſchen Reiche feine uner: 
ſchöpflichen Naturprodukte liefern und dafür unfere In— 
duftrieergeugnifle empfangen. Daß die Küfte Koreas, for 
viel bis jetzt befannt, für die Schifffahrt etwas ſchwierig 
ift, dürfte nur von untergeorbneter Bedeutung fein. In— 
folge feiner Abgelegenheit und Abjperrung gegen Europäer 
ift Korea bis heute noch umabhängig geblieben. Auch 
dort fhreit, wie in Maroffo, der Deipotismus zum 
Himmel, Mas man von Korea weiß, bat Ernft Oppert, 
der einen Heinen Teil bes Landes felbft befucht, in einer 
fleißigen Arbeit zufammengeftellt. Es erfcheint wie eine 
providentielle Fügung, daf Korea noch von feinem europäi⸗ 
ſchen Staate offupiert worden if. Dr, Kl. 
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Um tiefer einzubringen in das Thun und Treiben ber 
Eskimo, wollen wir fie heute einmal auf der Wanderung 
beobachten. Zu diefem Behufe machen wir uns am beften 
mit der Tagesordnung vertraut, welche die mit den Esfimo 
nad Norden ziebende Schwatlajche Expedition gewiſſenhaft 
befolgte. 

Um 5 Uhr früh machte Klutſchak, den die Notierung 
der meteorologiihen Daten ohnehin zu allererft zwang, 
aus dem Sclaffade zu Frieden, bie Runde und wedte 
fämtlibe Schneehüttenbetvohner, um ihnen Zeit zu geben, 
ihr Frübftüd zu kochen. Diefes beftand aus Kaffee, der 
über Thranlampen in jeder Hütte feparat gelocht wurde, 
aus Zwiebad und dem die Butter genügend vertretenden 
Dleomagarin. Das Frübftüd wurbe nad Esfimo:-Manier 
in den Betten zu fi) genommen, nad dem Frühſtücke aber 
machten ſich die männlichen Eingebornen an das Eifen der 
Schlitten. Hierzu werben biefe umgedreht und auf dem 
unteren Teile der Schleifen deren ganzer Länge nad) mit 
einer Krufte in Waſſer getauchten Schnees gleihmäfig 
belegt. Iſt diefe erfte Schicht genügend gefroren, fo wird 
Waſſer in den Mund genommen, biefes über die bereifte 
Schneelrufte laufen gelaffen und mit einem Stüdden lang» 
zottigen Bärenfelles jo überfahren, da die Fläche möglichſt 
glatt ift. Diefe Methode wird auch dann angewendet, wenn 
die Schlittenſchleifen feinen Walfifhbeinbeihlag haben, 
doch wird in diefem Falle flatt des erften Schnees mit 
Waſſer befeuchtete, feingellopfte Erde genommen. Zum 
Paſſieren gut jchneebelagerter Zandftreden ift die Erde ebenjo 
gut, der Prozeß ift aber zeitraubender und auf holperigem 
Eife fpringt eine derartige Bekleidung viel leichter ab als 
der Schnee, 

Während der Zeit bes Eiſens zieht fich jeder in ber 
Hütte Befindlihe an, rollt fein Bett zufammen und bindet 
dasjelbe, um das Einwehen des Schnees zu verhindern, 
mit einem Stride ober einer Leine feft zufammen. Mit 
all feinem Eigentum verläßt jeder die Hütte, und kaum 
ift das lebte Stückchen zum niedrigen Pförtchen heraus 
und hat fidh ber Junge, ber bis zu dieſem Zeitpunlte dieſes 
mit einem Stode gegen das Hereinbredhen der Hunde ver: 
teibigt hatte, entfernt, als auch die ſchon lauernde Hunde: 
ſchar fih in das Innere der Hütte ftürzt, um ſich etwa 
zurüdgebliebene Fleifchabfälle anzueignen. Das Beladen des 
Schlittens geſchieht durch die Männer, weldye die gefamte 
Laſt, fie in ein wohlgeformtes Ganzes bringend, mit Wal: 
rofleinen befeftigen. Die Waffen, die, um fie vor Feuch— 
tigkeit zu ſchüthen, auch im ftrengften Winter nie in die 
Schneehütten fommen, werben zulegt aufgeladen, die Hunde 
bon ben Frauen und Kindern eingefpannt und der Marſch 
beginnt. Die Marjchzeit von ſechs Stunden wurde mit 
pebantifcder Genauigkeit eingehalten, alle 11%, Stunden 
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einmal eine halbe Stunde geraftet und erft nach ber legten 
balbftündigen Zwiſchenraſt fich nad) einem geeigneten Lager» 
plabe umgejehen. 

Zum guten Kampieren gehört guter Schnee und bie 
Näbe eines Teiches oder Fluſſes, der durch feine Aus 
dehnung oder fein Gefälle die Möglichkeit verspricht, unter 
der Eisdede noch Waſſer zu finden. Eine beveutenbere, 
3—4 Fuß tiefe Schneetvehe ift der geeignetfte Punkt zum 
Baue der Schneehütten, nur darf die befagte Schneebant 
nicht in Folge mehrer Stürme entjtanden fein, da die ver— 
ſchiedenen Schichten das Breden der Schneetafeln zur 
Folge haben dürften. Sowohl in Bezug auf quantitative 
als qualitative Vorzüge wird der Schnee von den Ealimo 
mittelft eines Eifenftabes, wie fie ibn zum Seehunds: 
fange gebrauchen, oder eines aus Rentiergeweihen ge 
machten Stabes unterfuht. Die Schlitten, die vorläufig 
Halt gemadt, werben zum nunmehr gewählten Punkte 
gebracht und die Arbeit beginnt. 

Während die Esfimo mit dem Baue und der Einrich— 
tung der Schneehütten bejchäftigt find, beforgen die Weißen 
abwechſelungsweiſe das Aushauen des Waflerloches. Den 
geeignetften Pla dazu haben gewöhnlich die Eingebornen 
zu beftimmen, da ihnen die Farbe des Eifes und das Aus: 
feben der Sprünge aus Erfahrung als Anhaltspunkt zu 
diefer Beftimmung dienen. Aber troß ihrer Praxis ge: 
ſchieht es oft, dak man nad langem Meißeln durd 4 bis 
a Fuß dides Eis auf fteinigen Boden ftößt. Auf eine 
ganz beftimmte Angabe in folden Angelegenheiten läßt 
fh der Eslimo nit ein. Sein Draleliprud lautet in 
den meiften Fällen: Sugami, omiesuk (id glaube, doch 
weiß ich nicht genau), diefer entbebt ihn, falls die Bohrung 
ohne Erfolg wäre, der Verantwortung. Zum Drillen des 
Waſſerloches benügt man einen Stahlmeigel, mit dem man 
das Eis aufhadt, und einen aus dem Horn des Mofchus: 
ochſen gemachten Becher (Alud, gleichbedeutend mit Löffel), 
der, an einer Stange befeftigt, zum Ausheben der losger 
ſchlagenen Eisfplitter dient. 

Sollte man aber nicht beim erften Verfuche auf Waſſer 
ftoßen, jo wird an einer anderen Stelle ein zweiter, ja oft 
dritter Verſuch gemacht, da das auf jolde Meife erlangte 
Waſſer in vieler Beziehung beffer ift, den Thran, den man 
zum Schmelzen von Schnee verwenden mußte, erfpart und 
aud behufs des Eifens des Sclittend am fommenben 
Morgen Zeit gewonnen wird, War das Bohren erfolg: 
reich und ift die legte Eistrufte Durdigebrochen, dann fommt 
das Waffer bis nahe an die Oberfläche des Eisloches 
beraufgeiprudelt, und auf den Ruf: imik, imik! (Mafler, 
Waſſer!) verfammelt ſich die ganze Partie, Groß und 
Klein, um den Durft zu ftillen, der ſich bei jedem ſchon 
lange fühlbar gemadt hat. Das Mitführen von Mafjer 
auf den Schlitten ift der Kälte halber unmöglich, und einen 
Waſſervorrat in aus Seehundsfell genähten Schläucden 
am bloßen Leibe zu tragen, entichließt man ſich ungerne. 
Der letzteren Manier bedienen fih Männer in auferger 
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wöhnliden Fällen, Frauen nur dann, wenn fie Mütter 
find und Heine Kinder haben. 

Als letztes Tagewerk werden die Schlitten umgedreht, 
die Hunde ausgelpannt und frei berumlaufen gelafjen. 
Zum Zutragen und Aufbewahren des Bedarfes an Koch— 
und Trinlwaſſer bedient man ſich blecherner Gefäße auch 
dann nicht, wenn diefelben zur Verfügung ftehen, jondern 
gebraucht den Katak der Esfimo, Diefer ift ein aus See— 
hundsfell wafjerdicht genäbter Eimer, der, abgefehen, daß 
er als ſchlechter Wärmeleiter das Gefrieren des Waſſers 
nicht jo ſchnell zuläßt ald Eiſenblech, aud den Vorteil 
bietet, daß, wenn fi an den Mänden Eis angefegt bat, 
diefes mit einem Stüde Holz ohne Beihädigung bes Ger 
fähes leicht abgeflopft werben Tann. 

Auf diefe Weife ift endlich alles in Orbnung, man 
verſchwindet durch die Heine Pforte, auf allen Bieren 
friehend, in die Hütte und ſchließt diefe mit einem bereit 
gehaltenen Scneeblode von der Außenwelt ab. 

Das Innere jelbft ift durch die fleißigen Hausfrauen 
(gewöhnlich wohnen zwei Familien in einer Hütte, da es 
nur das Vorrecht eines verheirateten Weibes ift, eine Lampe 
brennen zu dürfen) nad) beften Kräften eingerichtet tworben. 
Die als Schlafjtätte dienende Plattform ift mit Nentier: 
fellen belegt und auf diefen liegen die Sclafjäde der 
Weißen, ſowie die großen Nentierdeden der einzelnen 
Familien. Die in den beiven Eden aufgeftellten Yampen 
und Keſſel (letztere gleich erfteren aus Talkftein gemeikelt) 
bilden das größte Gut, ja den Stolz des Eslimo⸗Weibes 
und fie räumt ihnen aud) den Platz in den Eden ber Schlaf: 
ftätten ein. In ber nod falten Hütte beginnt die Frau 
das Anzünden ihrer Lampe, richtet das lange Feuer gleich: 
mäßig jo, daß es gar nicht raucht und doch den oberhalb 
ſchon mit Fleifh und Waſſer gefüllten Keſſel beftmöglid) 
erwärmt. Sit die Mahlzeit fertig, dann teilt fie das Eſſen 
aus und ſchaltet und waltet, bie erfte auf, die letzte zur 
Nube, als treues und unverlennbares Bild einer guten 
Hausfrau und Mutter. 

In der Schneebütte felbft fih aufzuhalten, dafür giebt 
es nur ein Mittel, und das befteht darin, ſich zu entlleiden 
und unter die Pelze zu kriechen, außer wenn die Hütte für 
einen längeren Aufenthalt extra größer gebaut ift. 

Seden ziveiten Tag findet bie obligate Hunbefütterung 
ftatt und zu diefem Zweck werben die Hunde auch nach dem 
Abladen der Schlitten noch eingejpannt gehalten. Die zu 
den betreffenden Schlitten gehörigen männlicen Eskimo 
laden ihren Bedarf an Futter auf den Schlitten, nehmen 
Mefler und Art mit und fahren in entgegengefegten Nic): 
tungen jo weit vom Aampierungsplaße, daß die Hunde des 
einen die Hunde des andern Schlittens nicht jeben lönnen. 
Iſt dies gefchehen, dann wird gehalten, ber Schlitten um- 
gelehrt und womöglid; befeftigt, damit ihn die Hunde, die 
gut wiſſen, was alle diefe Vorbereitungen bedeuten, nicht 
fortichleifen fünnen. Nun beginnt das Zerkleinern des 
Futters und damit eine ſchauerliche Muſik, die man meilen: 


weit hören fann. Von dem Nugenblide, tvo der Eslimo 
ſich zum Schneiden des Futter anfcidt, bis zu dem Zeit: 
punfte, wo bie Stüde auf einmal unter die unbändige 
Meute geworfen werden, giebt's Heulen, Raufen und un: 
ausgeſetzte Verfuche, fih vom Schlitten loszureißen; wenn 
der Lefer die Fütterungszeit in einer Menagerie fab, fo 
bat er doch nur einen ſchwachen Begriff von dem, was 
zwölf bis ſiebzehn Eskimohunde bei ähnlicher Gelegenheit 
aufführen können. In folden Momenten ift der Eslimo 
und deſſen lange Peitſche, ob er fie regelrecht gebraucht 
oder mit dem Stiele über die Köpfe der Hunde zufchlägt, 
machtlos, und erft, wenn die Fütterung beginnt, wird es 
auf jo lange ftill, bis zwei oder drei der größten Hunde 
über den Befig eines fpegiellen Stüdes uneinig werden 
und dann ftatt mit vollem Magen mit zerbiffenen Obren 
zurüdfehren, Jedes Bedenken, daß die ſchwächeren Tiere 
bei der Fütterung den kürzeren ziehen, ift unnüß, bie 
ftarfen geben ihnen durch ihre Dummheit Gelegenbeit, gut 
für fi zu forgen. Nur in dem Falle, ald am Tage der 
Fütterung Nentiere genug geſchoſſen wurden, um von den 
weniger für Menfchen tauglichen Teilen ſämtliche 42 Zug- 
tiere füttern zu fönnen, wurden diefe am Plage in größere 
Stüde zerfchnitten und den Hunden die weitere Zerkleine: 
rung überlafjen. 

Natürlich bildete die Jagd die Hauptbeichäftigung der 
Weißen mie nicht minder ihrer Lehrmeiſter, der Esfimo, 
und Jagdagihichten bilden recht interefjante Epifoden des 
Klutſchalſchen Werkes. Wir heben daraus bloß einiges 
hervor: Zunächſt eine Jagd auf Moſchusochſen (Ovibos 
moschatus), tele mitzumaden ſchon lange ein Lieb: 
lingswunjd der amerifanifchen Herren war. Eines Abends 
endlich ftießen fie auf eine Herde biefer Tiere, da es aber 
ſchon jpät war, und die Moſchusochſen, wenn nicht auf: 
geſcheucht, während ber Nacht nicht weit gehen, beſchloſſen 
fie, deren Verfolgung auf den fommenden Morgen zu ver- 
ſchieben. „Ein dichter Nebel bevedte am nächften Tage früh 
die ganze Gegend, und erft, als ſich berfelbe gegen die neunte 
Dorgenftunde hob, fetten ſich ſämtliche männliche Indivi— 
duen der Partie auf den bereit gehaltenen, mit etlichen 
35 Hunden befpannten Schlitten und fuhren ber Gegend 
zu, bie nach der geftrigen Beobachtung der Anfangspunft 
unferer Jagd fein mußte. Schweigend bewegte ſich die 
Partie über die platte Schneebahn; der Treiber gebrauchte 
feine Peitſche gar nicht, und auch die Hunde ſchienen zu 
wiſſen, dat Lärm die Tiere verſcheuchen würde, denn mit 
feltener Ruhe folgten fie dem leifen »ho, leho (xechts, 
links) ihres Lenkers. Gegen bie elfte Stunde hatten wir 
die erſten Spuren erreicht, e8 wurbe gehalten, die Hunde 
twurben ausgefpannt, ein jeder von uns band fich mittelft 
Zugleinen zwei Hunde an die Hüften und führte biefe auf 
die im Schnee deutlich fihtbaren Spuren. Mit tief an 
den Boden gejenltem Kopfe begannen die Hunde, der Spur 
nad, die Verfolgung berjelben; für die Menfchen war es 
deren einzige Aufgabe, fih auf den Füßen zu erhalten, 
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Wie ſchwer dies gieng, hatte ein jeder Gelegenheit, zu ers 
fahren. Die Unebenheit des Terrains einesteils, die weiße, 
die Augen blendende Schneefläche andernteils hatten zur 
Folge, daß man bald ftehend, bald figend, bald liegend und 
auch rollend die Abhänge hinunter gelangte und atemlos 
bie Hügel erreichte. Es gieng, wie gefagt, durch did und 
dünn, immer nur der Spur nad, auf ber die Hunde den 
an ihnen befeftigten Gebieter ſchönungslos mit einer Kraft 
fortzogen, bie eines jeden Widerſtandes fpottete. Dabei 
war weder ein Laut zu hören, noch zeigten ſich Moſchus— 
ochſen. Die Verfolgung dieſer Tiere mag einem paffionier: 
ten Jagdliebhaber die erſten Male einen befonderen Genuß 
gewähren, doch muß ich aufrichtig geftehen, die Diftanz 
von drei Meilen mit zwei vorgefpannten Hunden dem Laufe 
der daran gewöhnten Eskimo zu folgen, iſt für einen 
Laien, wenn er auch noch jo flink ift, des Guten zu viel, 
Beim Erreihen einer neuen Höhe bemerken wir ſchwarze, 
dunkle Punkte, die auch fehr bald unſer anfichtig twurben 
und die Flucht ergriffen. Der Moment zum Loslaſſen der 
Hunde war gefommen, nur zu gerne entbanden mir bie 
Köter ihrer weiteren Hilfeleiftung und dieje ftürgten nun 
en masse den Moſchusochſen nad). . Diefe find fehr gute 
Vergfteiger; auf fehr fteilem Terrain kann ihnen weder 
Menſch, nod Hund folgen, dod auf ebenem Boden waren 
fie bald eingeholt, umringt und ftellten fih — vier an 
Zahl — mit den Köpfen nad außen, zur Verteidigung 
zufammen, Hatten früher die Hunde gewetteifert, die erften 
am Plahe zu fein, jo waren es jet bie Jäger, deren jeder 
einen Moſchusochſen ſchichen wollte, und auf die Diftanz 
von 25 Schritt angelommen, wurden mehr Kugeln abge: 
feuert, als notwendig waren. Einmal von den Hunden 
umringt, ift die Herde vollftändig die Beute der Jäger. 
Die Tiere lagen auf dem Boden — die Jagd hatte ein 
Ende und während die Hunde noch bie und da bald an 
ben Füßen oder den gefürchteten Hörnern berumzerrten, 
gönnten wir uns eine Heine Raſt. Parſeniak, einer unferer 
bejten Jagdhunde, war dem Horn rines der Tiere zu nahe 
gefommen und hatte eine unfreitwillige Luftreife unter: 
nommen; doch faum auf die Erde gefallen, ſetzte der fonft 
unbeſchädigte Hund feine Angriffe mit erneuter Kraft fort. 
Jetzt legte er fid) befriedigt in die Nähe des Tieres und 
biß es bin und wieder in die Naſe.“ 

Der Moſchusochs ift in jeiner Geftalt dem amerikani: 
hen Büffel ſehr ahnlich, aber Heiner, ſehr langhaarig 
und mit fcharf gebogenen, eng an ben Seiten des Kopfes 
anliegenden Hörnern. Die Hörner übergreifen, mit ihren 
Wurzelteilen eng aneinander jchliehend, den ganzen oberen 
Teil des Schädels. Der Moſchusochs lebt in Heineren, 
bis zu dreißig Stüd zählenden Herden beifammen, nährt 
fih von den in den arktifchen Negionen vorlommenden 
Mooſen und ift, was feine Wacfamleit anbelangt, eines 
der aufmerffamften Tiere. Für den nordiſchen Neifenden 
ift fein Borlommen in den höchſten Breiten (bis zum 
80. Grab an ber weſtgrönländiſchen Küſte) wichtig, da fein 


Fleifch zäh, daher für die Hunde ein weit auögiebigerer 
Nahrungsſtoff ift ald Nentier- oder Seehundsfleifh,. Für 
den Menſchen bietet das Fleiſch des Moſchusochſen (feines 
ftarfen Moſchusgeruches balber) nur in der Not reine ges 
fuchte Nahrung, dagegen ift der Talg im Winter für ven 
Eslimo ein geſchätzter Lederbiffen. 

Häufiger war bie Begegnung mit dem Polarbären, 
ber gleichfalls ein belichtes Jagdobjelt der Eskimo bildet. 
Von der Erlegung eines folden berichtet Klutſchak am 
4. Juli 1879, dem 103, Geburtötag der Vereinigten Staaten, 
Der unheimliche Gefelle war etwa ſechs Meilen ſeewärts 
mit dem Vertilgen eines Seehundes beſchäftigt, als ber 
Eslimo Tuluak feiner duch ein Fernrohr anfichtig wurde. 
Mit Franz Melms und einem Idjährigen Jungen begann 
er auf dem leichten, mit zwölf Hunden beipannten Schlitten 
fogleich deſſen Verfolgung. „In weniger als einer Stunde 
waren wir,” jo erzählt Melms, „den Bären auf etwa 
4—500 Schritte nahe. Im Angefichte feiner Verfolger 
fuchte der Weißpelz fein Heil in der Flucht; doch zu jpät. 
Tuluaf hatte von dreien feiner beften Hunde bie Zugitränge 
bereits durchſchnitten und dieſe ſetzten der Beute nad, 
während die andern mit dem Schlitten über holperige Eis: 
jtüde und tiefe Waflerpfüsen babinter berjagten. Ein Bär 
fommt troß feiner Schwerfälligkeit, wenn verfolgt, raſch 
vorwärts, und falls offenes Waffer in der Nähe, ift diefes 
ftets der Zielpunkt feiner Flucht. Dod der Schlitten ge 
winnt an Raum, ſchon hat Tuluaf fein Magazin-Gewehr 
mit neun Schüffen bereit, und das Mefler im Munde hal: 
tend, peiticht er die Hunde vorwärts. Der Schlitten fliegt 
durch und über alle Hinderniffe und bie brei auf dem 
Schlitten Sigenden baben alles aufzubieten, um darauf zu 
bleiben. Drei andere Hunde werden losgelaffen, der Bär 
bat aufgehört, zu rennen, fucht fih an einem hoben Eis» 
ftüde eine günftige Defenfivpofition und wehrt bie ſechs 
unbeimlichen Kreaturen ab, die hier und bort an feinem 
Pelze zupfen und bie Aufmerlfamteit des Bären vom Jäger 
ablenken. Tuluals Zeit ift gefommen. Aus der Diftanz 
von 25 Schritten feuert erden erften Schuß, ‚einen ziveiten 
— ber Bär fällt nicht, kratzt fich jedoch binter den Ohren 
und ſtürzt auf Tuluaf los. Diefer fpringt zurüd und mit 
neuer Wut ergreifen die Hunde die Partei ibres Heren, 
ber mit einem weiteren Schuffe das Herz feines Verfolger 
trifft und biefen zu Boden ftredt, Die heiße Kampfſzene 
bat ein Ende und in wilder Ungebulb verlangen mit Bellen 
und Heulen die Hunde ihren Anteil. Aus einem Kopfteile 
des Bären zieht unfer Held eine Kugel, die, obzwar nur 
auf 25 Schritte abgeſchoſſen, nicht durd) den Anochen drang 
und ganz flach geichlagen twurde. Das Fell des erlegten 
Bären maß von der Schnauze über den ganzen Rüden 
10° und 4”. Schon den folgenden Tag fam ein anderes 
Niefeneremplar unferm Zelte bis auf 300 Schritte nabe, 
wurde aber durch einen Gewehrfhuß verwundet und ſuchte 
das Weite, Polarbären find in diefer Gegend Feine Selten: 
beit, fommen, wenn hungrig, zur Winterszeit bis an bie 


668 Aus dem Yeben der Estimo Ameritas, 


Schneehütten, und die Netchilliks haben mit ihnen manch 
mutiges Handgemenge zu beftehen.* 

Für die Netchillik-Eslimo ift aud der Hang bes Salm 
eine Hauptnahrungsquelle. Haben fih im Eife Riſſe und 
Löcher gebildet, dann ftellen fich die Männer um bie Zeit 
der höchſten Flut an diefelben und bedienen ſich gabel: 
förmiger Speere, um den Fiſch zu barpunieren. Als 
Sodipeife werden mehrere aus Bein oder Hom ge 
machte Kügelchen oder aud nur eine Sammlung fleiner 
Nentierzähne, alles aber ohne Fiſchhaken verwendet. 
Kommt der Fiſch, jo wirb er mit bem Speer erfaßt, Der 
oberjte lange Dorn bringt durch den Fiſch, während die 
beiden ſchief eingefegten Seitendorne, gleih Widerhalen, 
fein Entlommen verhindern, Auf diefe Weiſe werben zu 
Beginn des Sommers Taufende dieſer Fiſche gefangen. 
Die Köpfe werden als Hundefutter aufbewahrt, während 
der übrige Teil dem Nüdgrat nad gefpalten und auf über 
Steinen gefpannten Leinen in ber Sonne getrodnet wird, 
Die jo fonfervierbaren Fiſche werden dann dicht aufs und 
aneinander geſchichtet, in Seehundsfelle eingenäbt, unter 
Steinen verborgen und dienen als Nefervevorrat für den 
Winter. 

Immerhin bleibt das Nentier für die Eslimo des Binnen: 
landes die wichtigfte Nahrungsquelle und dazu macht fie 
nicht bloß die Quantität ſondern aud die Qualität der 


Tiere. Namentlich bie Böde find jehr fett und die Dide’ 


des Talges an den Nüdenfeiten erreicht oft 21/, Zoll. Die 
Rentiere, bemerlt Klutſchak, find auf König Wilhelms: 
Land auf einen verbältnismäßig Heinen Raum beichränft 
und dies im Verbindung mit der prächtigen Weide ift bie 
Haupturſache ihres guten Zuftandes. „Der Talg ift bie 
einzige Delifateffe des Eslimo und ich muß, wenn aud) mit 
gewiffen Bedenken, eingeftehen, daß auch wir in bem bes 
jagten Artikel etwas Feines fanden. Rentier, Seehund und 
Enten waren jeit vier Monaten unjere einzige Nahrung 
gewefen, und Feingefhmad gehörte bei ung zu den Beariffen 
der Vergangenheit. Wir aßen nämlich, um zu leben, und 
lebten nicht, um zu eſſen. Hol ift in dieſen Teilen 
der Inſel nicht zu finden, bafür ift aber die Cassiope 
tetragonia in großen Maffen vorhanden und ihr Gehalt 
an Harz macht fie zu einem befonders guten Brennmaterial. 
So lange es ber Schnee zuließ, giengen wir täglich unter 
der Zeitung von Eslimo landeinwärts, um in Säden fo 
viel davon als möglich nad Haufe zu bringen; als aber 
die Schneelrufte did wurde, fonnte nur jo viel Fleiſch ges 
focht werden, als der über die Dellampe gehängte Kefjel 
auf einmal fallen fonnte. Rohe Fleiſchtoſt bildete daber 
die Hauptnabrung und die Quantität, die eine Perſon in 
einem Tage zu fi nimmt, ohne ſich zu überejjen, ſteht 
mit dem Begriffe Mäßigkeit in ſchauderhaftem Widerſpruche. 
Das Berteilen des Fleiſches gefhieht mit der gewöhnlichen 
Tiſchlerſäge, das des Fiſches und der Zungen (um Zeit 
und Brennmaterial zu fparen) mit ber Hade. Der mit 
Waſſer gefüllte Keffel wird nun erhigt und ein Stüd nad 


dem andern bineingejchoben, bis man ſich überzeugt bat, 
daß jede Heinfte Ede bes Keſſels benügt ift. Zu viel kocht 
man im Norden nie, im Gegenteile ftets zu wenig. Sit 
der Keſſel voll, dann hat die Kochkunſt das Ihre getban; 
die Erhaltung des Feuers und eine ftarfe, mit einem guten 
Stode (aber Eichenholz muß er fein) bewaffnete Hand 
bleiben nunmehr die Hauptſache. Es wäre ein langmweiliges 
Geihäft, dur 11,—2 Stunden lang das Feuer ohne 
Unterlaß zu nähren, aber die im Kreife berumftebenden 
Hunde forgen ſchon dafür, daf man fich nicht Iangmweilt, 
denn der Koch bat vollauf zu thun, um nicht von einer 
mit allen Kniffen eingeleiteten Aitaque überrafcht zu werben. 
Ublublial verftebt e8 jehr gut, den Dfen famt Keſſel um: 
zuwerfen, und findet bei der Ausführung folder Manöver 
ſtets die fräftigfte Unterftügung von Seite feiner Genofien. 
Das Würzen der Suppe macht wenig Sorgen, denn ber 
Pfeffer ift eben, wo er wächſt, und Salz haben wir feit 
einem Monate keines mehr. Der jcharfe Appetit Hilft über 
alle diefe Mängel hinweg und im großen Schneehaus ift 
bereits alles zum großen Feſtmahle verfammelt, das in 
Gemeinſchaft genoſſen wird. Weitaus raſcher als der Koch 
find die Eſſer mit der Arbeit fertig. Dann geht ein jeder 
feiner Wege. Hauptmableiten bat der Estimo bloß zwei; 
Imbifje werben aber zu jeder Stunde des Tages und 
der Nacht genommen.“ 

Wie es jelbft in ziwilifierten Ländern mandmal ber 
Fall ift, fo folgt audy beim Eslimo nad) gemachtem Kaufe 
und Berlaufe eine Heine Mahlzeit. Cs hat eine folche 
ibre intereffanten, wenn auch nicht beſonders gaumenreizenden 
Seiten. Auf ein ausgebreitetes Fell legt der Hausherr 
ein Stüd halb gefrorenes Nentierfleifch, das, je nad ber 
Zahl der Gäſte, im Gewichte von 10—30 Pfund variiert, 
ſchneidet ein Stüd ab und fchiebt es dem neben ihm Siten: 
den zu. Diefes Fleiſch macht nun, indem jeder davon ißt, 
die Nunde, geht noch einmal und fo lange herum, bis nur 
der blanke Knochen übrig bleibt. Die frauen nehmen das 
gemeinſchaftliche Mahl nur in Geſellſchaft ihres Geſchlechtes 
ein. Ein Unterfchieb exiftiert aber do; bei den rauen 
hat der Mund die Arbeit des Eſſens und Spredens zu: 
gleich zu beforgen, indes bei den Männern während des 
Eſſens eine feierliche Stille herrſcht. Das Fleisch begleitet 
ein Aud (Becher aus Moſchusochſenhorn), mit Seehunds: 
thran gefüllt, und diefer muß bis auf den Boden geleert 
werden. Erft nad) beendetem Mable beginnt das Geſpräch. 

Für die am Meeresftrande wohnenden Esfimo bilden 
im Sommer das Hauptnabrungsmittel die auf den nahe 
herumſchwimmenden Eisfeldern in reichliher Menge vor 
lommenden Walrofle und Seebunde. In den bereititchenden 
Böten und den vielen Kajals (Seehundsböten) beginnt 
die Annäherung der Jäger an die Walroffe, die nachläſſig 
und unachtſam auf einer Eisfloe Iagernd fhlafen und ſich 
des mwohltbätigen Einflufies der warmen Sonnenftrahlen 
erfreuen, Die Zabl derjelben ift oft jehr groß umd die 
Eslimo nähern fi) den Tieren, wenn möglich, von bers 
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ſchiedenen Richtungen und beginnen bann ein heftiges Feuer 
auf biefelben, indem fie die dem Waſſer zunächſt liegenden 
Tiere zuerft zum Ziele wählen und baburd ben in ber 
Mitte befindlichen Tieren den Weg zur Flucht rauben. 
Doc wehe, wenn eines ber erften Tiere bloß leicht ver— 
wundet wird und Kraft genug befitt, fich ins Waller zu 
ftürgen und die andern alarmiert, Die gange Herbe, fo 
ſchnell fie im Waſſer fih befindet, verläßt ihren verwun— 
deten Kameraden nicht und die Böte, namentlid aber bie 
Kajets fehen fi dann gezwungen, fo ſchnell als möglid 
das Weite zu ſuchen. Das Walroß ift im allgemeinen ein 
ſehr plumpes Tier und doch wird es, wenn gereizt, ber- 
folgt und zur Gegenwehr getrieben, jehr gefährlich. Gelingt 
eö den Jägern, eines ober mehrere ber Tiere zu töten, 
dann werben diefe, wenn im Waſſer erlegt, aufs Eis ge 
zogen und bier verteilt. Unter den Eskimo eriftiert der 
Gebraud, daß jeder, der bei der Jagd beteiligt, ja auch 
nur anivefend war, ein Recht auf einen Anteil der Beute 
befitt und die Teilung felbft ift bei der Gewiſſenhaftigleit, 
mit der biejelbe betrieben wird, intereffant mit anzu ſehen. 
Da das Walroßfleiſch für die Eivilil,Esfimo als Vorrat 
für den Winter diefelbe wichtige Bedeutung bat, wie das 
Rentier für den Stamm der Kinepetu und bie Fiſche für 
bie auf und in der Nähe der AdelaiberHalbinfel Wohnenden, 
jo werden alle zur Aufbewahrung beftimmten Teile ſchon 
gleih nady dem Fange zwedmäßig geborgen. Zu dieſem 
ipeziellen Bebufe werden ſämtliche Knochen forgfältig aus— 
geſchnitten, der um das ganze Fleiſch in einer Dide von 
1-3 Zoll laufente Thran abgelöft, das Fleiſch dann 
in die dide Haut möglichit kompalt gepadt und tas Ganze 
mit Seehundöleinen zugeſchnürt. Diefe Maffe wird dann 
unter Steinen vergraben und bis zum MWintergebrauce 
liegen gelafjen, während der Thran feparat in Eeebunds: 
häuten deponiert wird. Das Walroß ift unftreitig für den 
Eslimo das befte Nahrungsmittel, und auch dem arktiſchen 
Reifenden empfiehlt fi die Mitführung jorgfältig geſam— 
melter und gut gepadter Vorräte diefer Nahrungsgquelle 
als die ausgiebigfte und praktiſchſte. 

Das Walroß bat unter den im Norden vorkommenden 
Tiergattungen das nabrhaftefte Fleisch, fein Thranreichtum 
bildet ein volllommen genügenbes Beleuchtung, Beheizungs⸗ 
und Kochmaterial und die Haut (Kau in der Eslimoſprache) 
ift für die Hundgeſpanne ein vorzügliches, für längere Reifen 
einzig ausgiebiges Futter, Nach den gemachten Erfahrungen 
der Schwatkaſchen Expedition ıft ein Walroß von mittlerer 
Größe an Nahrungswert dem von zehn Nentieren gleich 
zuftellen, und der Umftand, daß Walroſſe überall dort 
vorfommen, wo ſich offenes Waſſer befindet, dürfte dieſe 
für eine Erpedition, die nad dem Selbjterhaltungsplane 
der Schwatkaſchen vorgeht, zu der einzigen und beiten aller 
Verproviantierungsmethoden für Polarreifen machen, Bom 
Walrof ungeniekbar ift in gewiſſen fällen — es ift dies 
befonders bei großen männlichen Exemplaren ſtets der Fall 
— nur die Geber. Eigene Erfahrung und felbit gefehene 
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Fälle machen es notwendig, die Leber zuerſt genau zu be— 
ſehen, da ſie oft von weißen ſchleimigen Adern durchzogen 
iſt, die das ſicherſte Zeichen von deren Ungenießbarkeit find, 
Den Eskimo, die an der Leber einen ſehr geſuchten Nahrungs⸗ 
artikel finden, ift diefe Eigentümlichleit gut belannt, und fie 
behaupten, daf das Effen von Seehunden, zu welchen große 
Walroſſe ala Eriftenzmittel Zuflucht nehmen, die Urfache ſei, 
warum ber Genuß ihrer Leber bie Symptome einer Ber: 
giftung im menjchlichen Körper verurfacht. Aus demjelben 
Grunde erklären fie die Leber des Volarbären für volllommen 
ungeniekbar und füttern nicht einmal die Hunte damit. 
Mit dem Verſchwinden bes Eifes nimmt aud die Zahl 
der von der Depot⸗Inſel fichtbaren Walrofje bedeutend ab 
und diefe werben dann nur noch gleich den verſchiedenen 
Gattungen der Seehunde bei volllommen rubiger See im 
Waſſer barpuniert. Bei diefer Gelegenheit bedienen fich 
die Esfimo des von ibnen fogenannten pauk, d. i. eines 
forgfältig abgezogenen Seehundsfelles, das nur am Kopf: 
teile beim Abziehen des Tieres aufgefchnitten wurde, und 
welches dann zu einer großen Blaje umgearbeitet wird. 
An einem Ende wird eine aus Horm gemachte Röhre ein« 
gelebt, durch biefe das Ganze aufgeblafen und burd einen 
Pfropfen der Austritt der Luft verhindert. Diefer pauk 
wird an die Harpumenleine jo angebracht, daß, falls die 
dem Tiere, fei es nun ein Seehund, ein ugjuk, ein Mals 
toß oder ein Walfiſch, beigebradhte Wunde nicht töblich 
fein follte, man nad ber ſtets oben ſchwimmenden Blaſe 
den Dit des Tieres, wenn es finlt, weiß, und daß auch 
ein zu tiefes Sinken nicht erfolgen kann. Dieſes einfache 
und dod) jo nützliche Jagdgerät verfchafft den Eskimo bei 
ihren jonft jo einfachen Utenfilien auch die einzige Gelegen: 
heit, von Zeit zu Zeit eines Walfifches habhaft zu werden. 
Derjelbe wirb von jo vielen Kajels, als nur möglich, um: 
ringt und befommt fo viele Harpunen, als nur möglich, 
in den Leib, denen folde Blafen angehängt werben, und 
die es ſchließlich dem Mal unmöglid machen, tief unter 
den Meeresjpiegel zu geben. Nach derartiger, oft ftunden- 
langer Abmattung wird er endlich getötet und fein Ende 
ift dann der Unfang eines großen Feſtes für bie betreffen: 
den Eskimo. Ein foldes Niefentier deckt natürlich einen 
einmonatlihen Nahrungsbebarf einer großen Anfiedlung, 
der Thran ben Delbebarf berjelben für einen ganzen Monat, 
und was die Barten (Fiichbein) anbelangt, jo find dieſe 
ja bei dem heutigen Preife berjelben im Handel ein von 
den Walfischfängern gern erhandelter Taufcartifel. Die 
ſchwarze Haut des Walfifhes (maktuk in der Eskimoſprache, 
weldes gleichbedeutend mit „Schwarz“ ift) ift für bie 
Eskimo eine Delifatejje, und es giebt wohl faum in ber 
zioilifierten Küche eine fo zarte Fleiſchſpeiſe, wie die Haut 
eines jungen Walfifhes. Diefe erreicht zuweilen bie Dide 
von 11,—2 Zoll und ift vollftändig ſchwarz, während bie 
eines alten Tieres zäher ift und mit dem zunehmenden 
Alter auch Lichter, ja fogar ftellenweife ganz weiß wird, 
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Die Chinefen in Singapore. 


Unter der buntgemifchten, vielfpradyigen Bevölferung 
der Handelemetropole Singapore bilden die Chinejen das 
bei weiten gablreichfte und auch mwichtigfte Element, Als 
der unternehmungstüchtige und hochverdiente Engländer 
Sir Stamford Naffies im Jahre 1819 die Inſel Singapore 
für die Krone Englands in Befig nahm und damit den 
Grundftein zu dem jetigen Weltplatze legte, wurden auch 
die Bewohner der füblichen chineſiſchen Küſtenprovinzen auf 
die junge Kolonie aufmertfam. Wenn es zuerft nur einzelne 
Händler waren, bie fih mit ihren Dſchunken nad dem vor: 
ber nur als Schlupfwinkel für Eeepiraten befannten Eis 
lande wagten, jo fanden ſich bald, ala der unvergleichlich 
rapide Aufſchwung der neuen Kolonie immer weitere Kreife 
309, ganze Scharen handeltreibender Chinefen ein, die 
bier auf reihen Erwerb rechneten und ihn auch faft ftets 
fanden. 

Don Jahr zu Jahr fteigerte fich die Zahl der Ein- 
wanderer aus dem Reiche der Mitte, und bei ber zulett 
am 2. April 1871 in Singapore vorgenommenen Volfs: 
zäblung lamen auf die Gefamtzahl von 97,111 Köpfen 
54,572 Chinejen (worunter nur 7468 Frauen), Diefe Zabl 
bat ſich indeſſen, namentlicd innerhalb der legten 7 Jahre 
erheblich erhöht, ſo daß die gegenwärtige dhinefische Bevölfe: 
rung wohl auf 80—100,000 Köpfe tariert werben ann. 
Im Sabre 1878 beifpielsweije weiſt die Statiftif an Immi— 
granten allein 58,643 Aulis und 1327 Frauen und im 
Jahre 1879 56,513 Aulis und 2962 Perſonen weiblichen 
Geſchlechts auf. 

Zwei Dritteile diefer Einwanderer, wie man wohl ans 
nehmen fann, fehren jedoch nach Verlauf einiger Jahre mit 
den gemachten Erjparniffen wieder nad der Heimat zurüd, 
um bier zu fterben. Würde hierdurch nicht ein Gegen: 
gewicht gefchaffen, fo würde die chineſiſche Bevölferung der 
Straits Settlements bald zu einer enormen Höhe anwachſen. 
Ein großer Teil aud von den Immigranten verbleibt nach 
der Ankunft nicht in den Straits, fondern nimmt feinen 
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China einer ftrengeren Kontrole unterworfen, woran vor 
allem bie engliihen Kolonialbehörben und die betreffenden 
Konfulate in China beteiligt find, Zur Befeitigung ber 
früberen Vorkommniſſe find von den Regierungen Eng: 
lands, der Vereinigten Staaten und Deutihlands für die 
unter ihrer Flagge fahrenden Schiffe Reglements ins Leben 
gerufen worden, welche beftimmte Vorjchriften mit Bezug 
auf die zuläflige Marimalzabl der aufzunehmenden Paſſa— 
giere und die notivendigen Einrichtungen der Schiffe ent« 
halten. 

Um den chineſiſchen Einwanderern, die mittellos und 
ohne die geringſte Kenntnis der Geſetze und Verhältniſſe 
ihres neuen Domizils hier anlangen, Schutz und Hilfe 
angedeihen zu laſſen und gleichzeitig eine beſſere Kontrole 
als bisher über dieſelben ausüben zu können, hat die 
Negierung der Straits Settlements vor 3 Nabren unter 
dem Namen „Proteetors of Cninese Immigrants* Be: 
amte eingejeßt, deren Aufgabe es ift, bei der Anlunft eines 
jeden chineſiſche Arbeiter einführenden Schiffes zugegen zu 
fein, die Zahlung des Paffagegeldes zu regulieren, den 


Immigranten Rat zu gewähren, für ihre Unterbringung 





Weg nad den Niederlaffungen und Tabalsplantagen auf | 


Eumatra (Deli, Lankat, Serdang, Atfchin) und den Ein: 
gebornen - Staaten auf der malayiſchen Halbiniel, wo die 
Bebauung des Bodens und die dort vorhandenen Zinn: 
und anderen Bergwerfe reiche Arbeitöfräfte erforbern. 

Es jei bier bemerkt, daß an der Beförderung chineſiſcher 
Auswanderer aud bie deutſche Schiffahrt in nicht ganz 
unbedeutendem Make beteiligt ift. Im verfloffenen Jahre 
wurden zur Zeit des Norboft: Monfuns aus den Häfen 
Swatow, Amoy und Honglong in zehn Schiffen unter 
beuticher Flagge 3506 dinefiiche Kulis nah Singapore 
befördert (gegen 3972 in 1878 und 4674 Aulis in 1877). 

Melde unmenſchliche Behandlung die Kuli auf den 
häufig überfüllten und fchlecht ausgerüfteten Auswanderer— 
ſchiffen in früheren Jahren erfahren mußten, ift befannt. 
Seit mehreren Jahren wird das Auswanderungsweſen in 


in fonzeflionierten Herbergen zu jorgen unb enblid ben 
Abſchluß von Kontralten zwiſchen den Arbeitgebern und 
den Kulis zu vermitteln, ſowie die Innehaltung der von 
beiden Teilen eingegangenen Verpflichtungen zu überwachen. 
Diefe Einrichtung, welche zuerſt von der biefigen Preſſe 


\ befämpft wurde, ſcheint fi zu betwähren. Sie hat nament: 


lih das Gute, dab die dhinefiihen Einwanderer, melde 
bisher gleich nad ihrer Ankunft willenlos ben geheimen 
Geſellſchaften anbeimfielen, durch die Thätigleit des Pro: 


tectors dem Einfluffe jener mehr entzogen und mit ben 


Inftitutionen und Geſetzen des Plages belannt gemacht 
werden. 

Die ſeit Gründung der Kolonie von dem Gouvernement 
den Chineſen gegenüber befolgte Politik iſt beſtändig eine 
ſo liberale, humane und milde geweſen, daß die Lage der 
Zopfträger in der hieſigen Kolonie als eine durchaus gün⸗ 
ftige angefeben werden muß. Wie kaum ein anderer Platz 
bietet Singapore mit feiner Freibafenftellung dem fleifiigen, 


‘ Sparfamen und emporftrebenden Chineſen ein lohnendes 


Feld; weder werben bier dem Einwanderer irgend welche 
Beſchränkungen auferlegt, noch bat der Kolonift drüdende 
Abgaben zu erleiden. 

Das am Singaporefluffe angebaute chineſiſche Viertel 
nimmt faft ben ganzen weltlichen Teil der Stabt ein. 


' Gleich nach der Landung an einer der Merfte erhält der 


anfommende Fremde durch die zabllofen chineſiſchen Auli, 
welche hier mit dem Verladen und Ablagern von Kohlen 
beichäftigt find, einen Einbrud von dem chineſiſchen Charaf« 
ter des Platzes. Auf dem Wege nach der etwa 3 englifche 
Meilen entfernten Stabt zeigen fi bier und ba Heine 
aus Bambus und Palmblättern bergeftellte Hütten, in 


' denen chineſiſche Händler allerhand Früchte und Gemüfe 


feilbieten. Ein belebtes, reges Treiben entfaltet ſich, 
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fobald man die erften Straßen des chinefischen Quartiers 
erreicht bat. Hunderte von Zopfträgern in ihrer vater: 
ländifchen Tracht bewegen ſich bier, ihren Geſchäften nadı« 
gehend, während in ben nadı ber Straße zu offenen Merk: 
ftätten der Handwerker rührige Thätigkeit ſich bemerklich 
macht, Laden an Laden zeigt fi in den Bazar, in denen 
man Sachen der verichiedenften Art, wie Weiß⸗ und Kurz 
waren, Klempnere und Schmiedewaren, Hausutenfilien 
u. ſ. w. zu verhältnismäßig billigen Preifen kaufen kann, 

An allen Straßeneden werden unter den wunderlichften 
Ausrufen Zebensbebürfniffe ausgeboten; bier und da fieht 
man ambulante Küchen, von denen der Arbeiter für 2 oder 
3 Gt8. feine Mahlzeiten bezieht. Diefe wandernden Küchen, 


welche mitteljt einer Schulterftange getragen werben, be: 


fteben aus einem das Feuerzeug enthaltenden Kaften auf 





der einen Seite und einem mit Neis, Fifchen, Gemüfe und | 


allen mögliden Gewürzen bebedten Korbe auf der anderen 
Eeite. 

Einigermaßen feltfam und komiſch erfheint dem Euros 
päer das Geichäft der hinefifhen Barbiere, die ihren Kunden 
auf offener Strafe die Köpfe rafieren, die Zöpfe flechten 
und die Ohren und Nafen reinigen. Cine gleichfalls be 
merlenswerte Erſcheinung find ferner die in den verſchie⸗ 
denen Stabtieilen poftierten Briefichreiber, mit deren Hilfe 
der des Schreibens unfundige Teil der Söhne des Himm- 
liſchen Neiches die Korreſpondenz mit feinen in China ver: 
bliebenen Angehörigen unterhält. 

Der Mangel an dinefiihen rauen wird aud in bem 
Strafentreiben auffallend; es ei denn, daß man in bie 
der Proftitution getwidmeten Stätte gerät, 

Die einftödigen, weiß getündten, durd fortlaufende 
Säulengänge mit einander verbundenen Häufer, melde 
meift rote und goldene Schriftzeihen und Schilder tragen, 
zeigen eine ermübenbe Gleichförmigfeit, wie überhaupt das 
ganze chineſiſche Viertel mit feinen mongolifchen, bezopften 
Geftalten und dem bier nie fehlenden üblen Gerude und 
Schmutze überaus ernüchternd, ja abftoßend wirkt, Nir- 
gends verleugnet fih der ausfchließlih auf Erwerb gerich- 
tete, materielle, jeden Kunſtgeſchmack entbehrende Sinn ber 
Chineſen. 

Bewundern muß man jedoch den unermüblichen Fleiß, 
wie er ſich hier in allen Werlſtätten und Läden lundgiebt. 
Schweigend und unverbroffen, die unentbebrlide Pfeife 
neben fich, fieht man den Handwerker feine Arbeit verrichten. 
Für ihn giebt es feine Veiperftunde, Feine Pauſe. Durch 
wandert man zu fpäter Abendftunde das Gefcäftsviertel, 
fo ſieht man dieſe Himmliſchen noch ebenfo fleißig bei 
ihrer Arbeit ivie am Tage. Der gewöhnliche Arbeiter, der 
feine Anſprüche an Häuslichkeit und Familienleben macht, 
dem es nur eben darum zu thun ift, ein Kapital zu er 
werben, lennt nicht die wohlthuende Erholung am Abend 
im Kreife der Familie oder der freunde, Den einzigen 
Genuß, den er fi gönnt, fucht er in der Dpiumfpelunte, 
two er, auf eine harte, ſchmutzige Pritiche gelagert, von 
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einer fchredlihen Atmoſphäre umgeben, fi dem fühen 
Sinnentaumel überläßt. Zahlreih find die Häuſer mit 
ber Auficrift: „Licensed Opium Shop“, und einen Begriff 
von dem Verbrauch diefes Giftes dürfte es geben, wenn 
erwähnt wird, dab die Verpachtung des Opiumverfaufs 
(einfchließlich der geiftigen Getränfe) der Regierung jährlich 
nabezu 1 Million Dollars abwirft. Wiewohl das Hazard: 
fpiel in ber Kolonie gefehlich ſtreng verboten ift, fröhnt 
der Chinefe dennoch im geheimen nad Herzensluſt diefem 
Rationallafter, 

Auf der Rhede Singapores, welde das ganze Jahr 
bindurd von Schiffen aller feefahrenden Nationen angefüllt 
it und welche durch die Mannigfaltigleit der Fahrzeuge, 
unter benen die zahlreichen Boote der Eingebornen befons 
ders merfwürbig find, einen intereffanten Anblid gewährt, 
wimmelt es beftändig von chineſiſchen Dſchunken, die hier 
monatelang vor Anler liegen, Dieje jhwerfälligen Fahr: 
zeuge, von mitunter 600 oder 700 Tons, kommen gegen 
das Ende des Norboft-Monfuns von China herunter und 
bleiben bier, bis der Südweſt-Monſun ihnen eine leichte 
Rückahrt ermöglicht. Der intereflantejte Teil des Chinefen: 
quartiers ijt der Boot-Quai, der fi von ter Mündung 
bes Fluſſes etwa !/, Meile weit binaufzieht. Hunderte von 
Tongfans, Prahus und Sampans, beladen und unbeladen, 
beveden bier den Fluß. Probufte aus allen Teilen des 
Indischen Archipels: Sambir, Pfeffer, Sago, Tapioka, Neis, 
Kaffee, Gummi, Gewürze, Malakfa + Nohr, Büffelhäute, 
Büffelbörner, Zinn u. ſ. w. werben durch Tongfans von 
den auf ber nahen Rhede anlernden Schiffen angebracht und 
in den aneinander gereibten Warenbäufern abgelagert, um 
von hier aus weiter verhandelt zu werden. Den fengenten 
Sonnenftrablen ausgejegt, nur mit einer Art Schtwimms 
hoſe befleivet und den runden Champignonftrohhut auf 
dem Kopfe, verrichten bier, fchweißtriefend, die Aulis ihre 
Arbeit. Wenn man fieht, wie diefe durchweg muslulöſen 
Geftalten die jchwerften Laften unter furgem Trabe bin 
und herſchleppen, fo glaubt man, fie feien unempfindlich 
gegen die Gluthitze. Kein europäifcher Arbeitsmann ver: 
möchte unter der Zone des Nequators mit feiner phyſiſchen 
Kraft das zu leiften, mas der nur von Neid und meift 
verfaulten Filchen fich nährende Kuli bier leiftet. 

Das Dafein diefer Menſchen ift wohl das denkbar ans 
ſpruchsloſeſte. Mit 11,—2 Dollars beftreitet der Kuli in 
einem Monat all feine faft ausfchlieflih nur dem Magen 
geltenden Bebürfnifje. Ausgaben für Kleidung, Wäſche 
und Schuhwerk befteben bei ihm nicht, und feine Schlaf: 
ftätte jucdht er in dem Winkel irgend eines Haufes. Co 
ermöglicht es ber chinefijche Arbeiter, welcher obne einen 
Gent zu befigen, in die Kolonie gefommen, ſich nah und 
nad eine wenn auch beſcheidene Geldſumme zu erfparen, 
die er dann feiner Heimat zufommen läßt. 

Da bei der Arbeitfamfeit und Bebürfnislofigfeit der 
Chineſen und bei ber Leichtigleit, mit welcher diefes Wolf 
fih im fremden Alima beimifh zu maden weiß, fein 
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Europäer mit jenen bier zu fonfurrieren vermödhte, jo ruhen 
alle Handwerle faſt ausihlieglih in den Händen biefer 
Afiaten. Sie find Schneider, Schuhmacher, Grobjhmiebe, 
Goldſchmiede, Zimmerleute, Büchſenmacher, Barbiere, 
Schlächter und Bäder. Die Malayen, die jeder andauern: 
den Fleiß erforbernden Thätigleit abgeneigt find und fi 
gern dem ſüßen Nichtsthun bingeben, denken nicht daran, 
mit dem fleigigen chineſiſchen Handwerler in Konkurrenz zu 
treten; aud die Indier (Klings) bejchränfen ſich lebiglich 
auf den Kleinhandel. 


Die Bodenkultur der Injel, der Anbau von Gambir, 
Pfeffer, Tapiofa und Indigo, liegt gleichfalls in den Händen | 


des John Chinaman, defjen Hütte an allen Stellen der 
Inſel anzutreffen ift. 

Taufend andere wieder geben dem Fiſchfang nad, 
während ein anderer Teil fich in ben Häufern der Europäer 
ald Diener und Köche vermietet, Als ſolche werben fie 
von den Europäern ten Malayen, die man bauptjädhlich 
als Kutſcher und Gärtner in Dienft nimmt, vorgezogen, 
da fie fleißig und willig ihre Arbeit thun. 

Als Eeeleute genießen hingegen die Malayen den Vor: 
zug; faſt alle Küftenfabrer haben malayiſche Mannſchaft 
mit chineſiſchen Köchen. Die in großer Menge auf ber 
Reede ſich ſchaukelnden Sampans, melde den Verkehr 
zwiſchen den draufenliegenden Schiffen unb dem Lande 
vermitteln, werden nur von Chinefen geführt, denen ihr 
Boot zugleihd Wohnung und Schlafftätte bietet. 

An dem Großhandel Eingapores find die Ehinefen in 
nicht geringerem Maße beteiligt ald die Europäer. Wenn 
aud die birefte Verbindung mit Europa zur Seit nod 
ausſchließlich Monopol der biefigen engliſchen und deutichen 
Häufer ift, fo find die chineſiſchen Kaufleute die Hauptab- 
nehmer der eingeführten europäifchen Artifel und anderer: 
feitö Lieferanten ber zum Export fommenden Produkte, wie 
fie aud als Sciffseigentümer und Echiffäagenten an ber 
chineſiſchen Küfte und zwiſchen den einzelnen Plätzen bes 
Archipels unterhaltenen Dampfichifffahrt einen hervorragen⸗ 





den Anteil haben. Ihre Handelsbeziebungen erftreden ſich 
nah China, Eiam, Birma, Godindina, Borneo und | 


Sumatra, 


Viele der biefigen Chineſen find alö Kaufleute zu be | 


trächtlihen Vermögen gelangt. Man ficht diefe meift wohl: 
beleibten, behäbigen Gelbfürften in eleganten Equipagen 
auf ber Öffentlichen Promenade, Ihre Kleidung befteht, 
wie bei den armen Chineſen, aus einem weißen flittel, 
blauen oder ſchwarzen Hofen und einem Filzbut, nur mit 
dem Unterjchiede, daß diefe Grgenftände aus bejierem Stoff 
find und ihr mit Seide reichlich durchflochtener Zopf fich 
durch bejondere, bis unter die Kniee reichende Länge aus: 
zeichnet, 

Erheblibe Summen werden von den wohlhabenden 
Ghinejen geipendet, wenn es gilt, ihren Prozeſſionen einen 
möglichſt glänzenden Anſtrich zu geben; jo werben beifpiels: 
weiſe die Koften der alle drei Jahre ftattfindenden Prozeſſto— 


nen ber Holiens auf etwa 30,000 Dollars berechnet. 
Welches Interefie fie aubh an kommunalen Angelegen: 
heiten nehmen, zeigt ihre Beteiligung an den verſchieden— 
ften Unternehmungen, und daß fie aud Wohltbätigteitsfinn 
befigen, bie® haben die hier kürzlich für die notleidenden 
Itländer veranftalteten Sammlungen an den Tag gelegt, 
an denen ſich einzelne Chinefen mit Beiträgen von 1000 
Dollars beteiligten. 

Zu erwähnen ift noch, daß in allen Geſchäfte häuſern 
und Banken der Europäer Chinefen als Kaflierer, Bud: 
halter und Warenaufjeber fungieren, weldye Aemter fie im 
allgemeinen pflichtgetreu und zuverläſſig verſehen. 

Ungeachtet des durch bie Lage des Geichäfts bedingten 
regen Verlehrs zwifchen ben europäiſchen und chineſiſchen 
Kaufleuten bleibt in dem geſellſchaftlichen Leben beider 
Raſſen eine vollftändige Kluft befteben, eine Aluft, die bei 
der Verſchiedenartigleit beider wohl niemals befeitigt werben 
wird, Der Chinefe hängt mit Zähigleit feit an feinen 
Zebensanfhauungen, jeinen Gebräuchen, feiner Neligion 
und feiner Kleidung und hat nicht bie geringfte Neigung, 
ih uns zu aflimiliren. Er erlernt die Landesſprache nur 
deshalb, weil er fie zu feinem Fortlommen braudt, wirb 
aber babei ſeine Mutterfprache nicht vernachläſſigen. Er 
fährt zwar in einem engliſchen Phaëton oder amerilaniſchen 
Buggy Tpazieren, trägt einen europäiſchen Filzhut, ſpielt in 
feinem eigenen Haufe Billard, raucht Eigarren und regaliert 
feine meiften Belannten mit europäiſchen Meinen und 
Liqueuren, trinkt fie wohl auch jelbft; aber feine ganze 
Lebensweiſe, feine Manieren und Anfichten bleiben et 
chineſiſch. Für ihn ift und bleibt der Europäer „ber rots 
haarige Barbar”, während diejer feinerjeits in feinem gelben 
Konkurrenten nur einen geldgierigen und betrügeriichen, 
gefühllofen Menſchen ſieht, für den er nicht die geringite 
Eympatbie empfindet. 

Von der befferen Klaffe der biefigen Chinefen war es 
nur einer, welcher ſich nicht allein die allgemeine Achtung 
aller Europäer Eingapores zu eriverben gewußt batte, 
fondern der auch durch Reifefchilderungen über Singapore, 
in benen faſt ftets feiner und jeines weithin befannten 
Gartens gedacht wird, zu einer Art Berühmtheit gelangt var. 
Sch meine den im vorigen Monat verftorbenen Honorable 
H. A. K. Whampoa, der neben feiner Stellung als Kauf: 
mann zugleich die Boften als Konful für China und Vize: 
fonjul für Rußland und Japan bekleidete, Whampoa war 
feit 40 Jahren in der Kolonie anfällig, ſprach vortrefflich 
englifch und war in der europäifchen Geſellſchaft trot feines 
Zopfes ein ſtets gern gejehener Gaft. Sein Tod eriwedte 
bier allgemeines Bedauern, 

Die Negierung geitattet den Chinefen, troß des oft 
geäußerten Proteftes von Seiten einzelner europäischer 
Koloniften, ihr zwei Wochen dauerndes, in den Februar 
fallendes Neujabrsfeft nad beimifcher Art zu feiern. Da 
während der erjten drei Tage jeder Chineje die Arbeit und 
die Geſchäfte ruhen läßt, fo wird auch die übrige Bevölle— 
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rung nolens volens hiervon betroffen. Die Godowns wie 
die Banken der Europäer bleiben alsdann gefchlofien, auf 
den Werften, Dods und dem Quai rubt alle Thätigfeit; 
auch die Behörden betrachten die erften beiden Tage als 
offizielle Feiertage. Man fieht in dieſer Zeit die Gelb; 
gefichter in neuen fauberen Gewändern und mit freubigen 
Geſichtern einhergehen. Das unter lärmender Mufik ftatt: 
findende Abbrennen von Feuerwerk, das ununterbrocdene faft 
betäubende Anattern auffteigender Raketen nimmt Tag und 
Nacht kein Ende. Papieropfer werden überall angezündet 
und Näucerungen dargebracht, um die böjen Geifter von 
den Häufern fern zu halten. Den Göttern, weldie am 
vierten Tage von ihrer Reife nah dem Himmel, wo fie 
über bie Menſchenkinder Bericht erftattet haben, zurüdfehren, 
werben Opfer von gebratenen Schweinen, Thee, Neis, 
Kuchen und Zuderiverl geipendet. 

Als ein der britifhen Kolonie feineswegs willkommenes 
und erfprießliches Geſchenk haben die Chinefen aus ihrem 
Mutterlande die Inftitution der Geheimen Gefellfchaften, 
Kongfies genannt, mitgebradt. Wenn es auch, namentlich 
infolge ber feit einigen Jahren eingeführten behörblichen 
Regiftrierung diefer Geſellſchaften und durch jtrengere poli— 
zeilihe Ueberwachung gelungen ift, den gefährlichen Einfluß 
der Kongfies erheblich abzuſchwächen, jo bereiten dieſe ge 
beimen Verbrüberungen dem Gouvernement dod) auch heute 
noch manche Sorge, 

Die ſtrenge Abgeſchloſſenheit der unſerem Freimaurer: 
tum nicht unähnlichen Orden und deren überaus ſtrenge 
Regeln geben denſelben eine bedenlliche Macht in die 
Hände. Das Haupt der Geſellſchaft, das oft der ärmeren 
Klaſſe angehört, hat eine unbeſchränkte Gewalt über alle 
Mitglieder, die durch den beim Eintritt geleifteten feierlichen 
Eid zu blindem Geborfam, ſchärfſter Verſchwiegenheit und 
beftändiger Treue verpflichtet find. Durch die von den 
Mitgliedern zu zahlenden Beiträge gelangen die Geſellſchaften 
in den Befit beträchtlider Sonde. Ihr Hauptgrundjag 
ift: ſich gegenfeitig zu unterftügen.! Um diefer Aufgabe 
gerecht zu werben, ſcheuen fie nicht davor jurüd, der Juſtiz 
in der Kolonie, jofern fie gegen eins der Ordens: Mitglieder 
gerichtet ift, mit allen Mitteln entgegenzuarbeiten und ben 
Schuldigen dem Arme der Gerechtigleit zu entziehen. 

Unzäblig find die Rälle, in denen Ehinefen, welche ber 
geſetzlichen Strafe verfallen, durch die Hilfe ihrer Gefell: 
ichaftsgenofjen der polizeilichen Verfolgung reſp. der richter: 
lichen Beftrafung entronnen find. Noch im vorigen Jabre 
geſchah es, daß während einer Sitzung des Magiftrats 
Chineſen im Gerichtslolale einen Tumult anrichteten, um 
dadurch einem Gefangenen, der zu ihrer Geſellſchaft zählte, 
das Entlommen zu ermöglichen, was auch in der That 
gelang. Diefe Seite der Thätigkeit der Geheimen Gejell: 


! Das Motto der Thien-Tirhwi, eine der bebeutenditen 
der geheimen Gejellfchaften, lautet: „Gehorche dem Himmel und 


arbeite rechtſchaffen“. 


ſchaften ift die verderblichſte und beflagenswertefte; ſelbſt 
die Polizei zeigt fid) biergegen fait machtlos. 

Nicht minder nachteilig für die öffentliche Ordnung und 
Sicherheit der Kolonie ift der Umstand, daß die einzelnen durch 
Dialekt und fonftige provinzielle Eigenschaften von einander 
verſchiedenen Stämme ihre eigenen Geſellſchaften haben, 
die einander feindlich gefinnt find und in forttwährenden 
Zmwiftigfeiten leben. Die Geſchichte der Straits Settlements 
bat von zahlreichen Aufftänden und Tumulten zu berichten, 
welche teils in den Fehden der ſich gegenüberfichenven 
Gefelichaften, teils in der Auflehnung gegen die Bebörben 
ihre Urſache hatten, Die bedeutendften Aufſtände in Sin: 
gapore, die fogar das Leben der Europäer bedrohten und 
nur mit Mühe und nicht ohne Blutvergieken unterdrüdt 
werden fonten, fielen in die Jahre 1854, 1857 und 1876, 

Nah den Angaben des Protector of Chinese beftehen 
in Eingapore zur Zeit zehn regiftrierte chineſiſche Geheime 
Gejellidaften, welche insgefamt 23,858 Mitglieder zählen. 

In der in der ganzen Geſetzgebung der Straits Settlements 
ſich befundenden Begünftigung des faft ausſchließlich den 
unterjten Schichten entjtammenden chineſiſchen Elements, die 
fih aud unverkennbar in der offenen Duldung der Ge: 
beimen Geſellſchaften, welche die Negierung jelbft als „Dan: 
gerous Societies* regiftrieren läßt, ausfpricht, erfeben viele 
eine nicht zu unterfchägende Gefahr. In gleihem Sinne 
äußert ſich auch ein von dem hiefigen Protector of Chinese 
neuerdings veröffentlichter Bericht, in welchem es u. a. heißt: 
„Sch würde meine Pflicht vernadläffigen, wollte ich ver: 
ſchweigen, daß, ungeachtet des augenblidlich rubigen Standes 
der Dinge, fofern das Gouvernement hinfichtlic der Beberr: 
ſchung der 6% om nicht ernftlich einen dem niedrigen 
Givilifationsgrade derjelben mehr entſprechenden Weg ein 
iclägt, diefe Frage in nicht allzu ferner Zeit ſich in einer 
unliebfamen Weife in den Vordergrund ftellen wird, 

Die einzige folive Grundlage für den Frieden und bie 
Ordnung eines Geheimweſens muß in ber Achtung ber 
Regierung als einer Negierung und in der willigen Unter 
werfung unter die Gefege des Landes beftehen; in Bezug 
auf die Chinefen eriftieren biefe Eigenschaften nur in foweit, 
als unfere Gefege mit ihren Borurteilen übereinftimmen. 

Dank der wohlgemeinten Nahficht des Gouvernements 
und der Npathie des Publitums der Straits ift den aſia— 
tiſchen Einwohnern und bejonders den Chinefen jo viel 
freiheit in ihren religiöfen oder abergläubifchen Bräuchen 
und Geremonien, ihren Brozeffionen und Barteiftreitigfeiten 
zu verharren, geftattet worden, daß fie für die höhere 
Naffe, unter deren Aegide fie allein Schu und Wohlfahrt 
geniehen, eine Gefabr geworden find, 

Gebräuche, welde in China nichts bedeuten mögen, wie 
das Abfeuern von Nafeten auf offener Straße, das 
Schlagen der Gongs und Tantams, das Hornblajen u. ſ. w., 
jind bier in den Settlements (wegen des Scheuwerdens der 
Pferde) geradezu gefährlich. Sie damit zu entichulbigen, 
daß fie religiöfe Bräuce find, kann nicht gerechtfertigt er: 
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fcheinen; heutzutage fann in einer aufgellärten Staats: 
einrichtung Feiner Religion geftattet werben, ihre Geremonien 
auszuüben, ausgenommen fie wären vereinbar mit jenem 
höchſten Geſetz — dem ber öffentlidien Sicherheit. In China 
find die Mandarine nicht jo ſchonend; fie zögern feinen 
Augenblid, eine Geremonie oder Prozeſſion (auch wenn dieſe 
dur; langen Brauch geheiligt ift) zu unterfagen, fobald 
fie nicht mir ihren Anfichten über Sittlichkeit und Ordnung 
übereinftimmt.” 

Dbige Auffafiung des zum Schute der Chinefen ein 
geſetzten Beamten dürfte indeſſen allzu peſſimiſtiſch fein. 
Die britifche Regierung wird flets eingebenf fein müflen, 
daß der unvergleichlich raſche Aufſchwung und die blühende 
Entwidelung der wenig mehr als ein halbes Jahrhundert 
alten Kolonie fait allein den Chinefen, welde von den 
Engländern ſelbſt als „the buckbone of the Colony* be: 
zeichnet werben, zu verbanten ift. Ob man in der That 
weije handeln twürde, mit einemmale zu jchrofferen Gefegen 
und verlegenden Einjchränfungen gegenüber dem Kern ber 
Bevölterung überzugeben, muß um jo mehr in Frage ges 
ftellt werben, als die Mannigfaltigleit der in der Kolonie 
vereinigten, nad Neligion, Sprache und Sitte von ein 
ander verjchiedenen Vollselemente die größte Vorficht und 
Bedachtſamkeit in der Handhabung der Negierung dringend 
erheifcht. 

Singapore, im April 1881. D. 8. 


Ein Slik auf Algerien, 
II, 


Mir wenden uns nun zu den Gewächſen der eigent: 
lichen Agrifultur und den Induftriepflangen. Was zunächſt 
die erfteren angeht, jo war Algerien belanntlic ſchon für 
das alte Nom eine Kornkammer. Jedenfalls war die 
Setreidefultur hierher aber auch ſchon früher, wahrſchein— 
lid aus Aegypten, gelommen, wo unter Anderem ber 
Weizenbau (mehrere Varietäten) ſchon 3000 Jahre v. Chr. 
in bober Blüte ftand. Auch unter den Arabern lieferte 
ter Boden Algeriens Körner genug, und zwar ebenfalls 
Weizen, ſodann Gerjte (die Betreibeart, die auch bier am 
höchſten, bis auf die Hocdplateaus hinaufgeht, und die zu: 
gleich doch auch allein bis in die Müfte niederfteigt), Mais 
und Hirſe. Dazu ift durch die Europäer, dod nur in 
ſchwachem Anbau, Roggen und Hafer gefommen. Die 
Mafle des gebauten Getreides ernährt nicht nur Algerien 
(gegen drei Mil. Menfchen), fondern wirft auch noch für 
den Erport viel ab. 

Auch mit dem anderen Hauptzweige ber Landwirtſchaft, 
mit dem Futterbau, ift es in Algerien qut beftellt. Frei— 
lich darf man bier nicht den Maßſtab unferer Verhältniffe 
anlegen, Es ift ja befannt, daß die faftigen, grünen 
Wieſen der mittel: und jelbft noch norbeuropäifchen Negion 
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fchon im Süden unferes Erbteild unter der gefteigerten 
Wärme und dadurch verminderten Feuchtigleit faum mehr 
angetroffen werben. Dies gilt in noch erhöhtem Grabe 
von Algerien, wo allenfalls ncd in einigen Flußthälern 
ausgebehntere Grasflähen in unferem Sinne fi finden. 
Und doch fehlt es an Futter nicht, nur erzeugt ſich 
dies in ganz anderer, man Tann fagen umgefehrter Weiſe 
als bei und. Während in einer mehr nörblidien Land— 
ſchaft die hochſtämmigen Bäume ihr Laub wechſeln, da: 
gegen die niederen Gräfer das eigentlih perennierende 
Element darftellen, indem fie faft ein halbes Jahr lang 
grünen und blühen und ſelbſt im Winter nod ein ver: 
bältnismäßig friiches Ausjeben haben, find «8 unter dem 
Himmelsftriche Algeriens die Bäume, welde ihr Laub bei— 
behalten und dagegen die Gräfer, welche nur periodisch leben. 

Sobald nämlih nah der Sommersglut, unter ber 
häufig aud der Meinfte Halm erftirbt, im Dftober ober 
November die erften Negen gefallen find, ſchießen bier 
allentbalben aus dem Boden, von der Meeresfüfte bis 
hinauf auf die höchſten Hocplateaus und felbit nodı bis 
zur erften Wüftenterraffe hinunter, Futterpflanzen jeder Art 
in einer wahrhaft tropischen Ueppigleit bis zur Höhe von 
2, ja ſelbſt 3m empor, die indes auch ein ihrem erzen: 
trifchen Wachstum entfprechendes, alutes Vergehen haben, 
indem fie ſchon im Mai ober doch Juni unter den erften 
Strahlen der Sommerfonne wieder verborren. Es ijt aljo 
in Algerien auch die Jahreszeit umgelehrt. Bei uns ift 
der Sommer, bier dagegen der Winter die Periode des 
Futterwuchſes. 

Der Agrikultur gehören auch, in Algerien wenigſtens, 
die Gemüfe an; denn bier, wo ungeheure Flächen, wie 
die Metidſcha, die Scheliffebene, das Thal der Seybuje 
u. dergl,, wahres, bejtes Gartenland vorftellen, wachſen 
fie eben, ihre feinften Sorten nicht ausgenommen, auf 
freiem Felde, wie im nördlichen Europa Kraut und 
Nüben, und zwar nahezu ohne Pflege und doch in größter 
Ja eine ganze 
Anzahl kommen auf Algeriens Boden fogar wild ver. 
„Algerifhe Gemüfe*, das ift ein Hapitel, von dem wir 
bier faum noch eingehender zu handeln brauden. Reden 
doch davon viel überzeugender die riefigen Blumentohl: 
füpfe, die zarten grünen Erbſen, die fußlangen Gurfen 
und bergleihen andere Lederbifien, welche die Tafeln Eu: 
ropas von Paris bis Petersburg in einer Zeit zieren, wo 
unfere Fluren noch tief unter Eis und Schnee liegen und 
felbft die Treibhäufer noch nichts für den begehrlicen 
Gaumen der Gemüfefreunde liefern fünnen. Ja wer jonft 
nicht3 weiter von Algier weiß, der hat doch von dieſen 
feinen Probuften gehört und — gegefjen. Denn diejelben 
bilden für die Mintermonate bereits einen förmlichen Hans 
delsartifel auf den deutſchen Märkten und werben zur Zeit 


ſchon zu verhältnismäßig jo niedrigen Preifen geliefert, 


daß fie felbft den unbemittelteren Ständen zu gute fommen. 
Und doch wird der Gemüfebau in Algerien nur erft 
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noch ganz Schwach betrieben; er beichränkt ſich, wenigſtens 
was bie feineren Sorten anbetrifft, zumeift auf bie Mer 
tidiha, und zwar beren der Hauptitabt am nächſten ge: 
legenen Teile. Der gerade für dieſen Zweig der Agrikultur 
höchſt geeignete Boden des Landes, wenigftend des Litto— 
rale im meiteften Sinne des Mortes, vermöchte aber uns 
enbli mehr zu produzieren und lünnte bie halbe Welt 
mit Wintergemüfe verjehen. Man hat gar keinen Begriff, 
wie ungemein fruchtbar der Boden Nlgeriens gerabe in dieſer 
Hinſicht iſt. Beifpieldweife find bort die Radieschen ſchon 
zwei bis drei Wochen nach der Nusfaat und zwar als ſchönſte, 
größte und zartefte Ware verläuflich. Die Zwiebeln wachen 
gleich Pilzen aus dem Erdreich. Die Kartoffeln geben in 
einem Jahre zwei und fogar drei Enten. An drei Mo: 
naten, nachdem die Beftellung geſchehen, fann ſchon die 
neue Frucht eingefammelt werden. Mande Gemüfe find 
ſchon im Degember zu verivenden, während doch noch der 
November von den Winterregen beanſprucht war, 

Außer den fhon genannten Arten gebeiben noch ber 
fonders Spargel, grüne Bohnen, Buffbohnen, alle mög: 
lihen Sorten von Kohl, namentlih auch Sauerampfer, 
Nüben, Möhren, Paſtinale, die verfchievenften Salate, Ar 
tiſchoken, Kürbiſſe, Melonen (auch treffliche riefenhafte 
Mafjermelonen), Erdbeeren u. a. mehr. Der Export um: 
faßt grüne und trodene Gemüje und warf für die erſteren 
1,223,860 Fr. und für die leteren 11,443,296 in einem 
fünfjährigen Zeitraum (von 1872 bis 1876) ab. 

Wenn wir nun zu den Induſtriepflanzen übergeben, 
fo müflen wir in erfter Linie das berühmte Halfa nennen, 
das nahezu eine Spezialität Algeriens darſtellt. Denn 
nachdem es in dem binfichtlih der Plateauformation den 
Ländern des öftlichen Atlas jo ähnlichen Spanien in folge 
der ungebeuren Ausfuhr durch die Engländer beinahe aus— 
gerottet worben ift, wächſt es zur Beit faft nur nod in 
Algerien und dem geographiid bereits zu diefem gehörigen 
Tunis. Hier aber findet es ſich noch in geradezu enormer 
Maſſe. Bon allen Produkten des algerifchen Bodens bat 
es weitaus den allergrößten Raum offupiert. Es nimmt 
von den Hochplateaus des Atlas (10,000,000 ha, auf 
denen e8 feinen Hauptſtandort hat, ungefähr die Hälfte 
(4—5,000,000 ha, ober etwa den 13. Theil des ganzen 
unermeflichen Gebiet? von Algerien (66,000,000 ha) ein. 

Diefes Gras (Stipa tenacissima L., Macrochloa tena- 
eissima Kunth), von den Eingeborenen Halfa, in Europa 
Eipartogras genannt, ift 30—50 cım lang und 1,5 mm 
tie, halmähnlid und von grünliher Farbe, die bei län- 
gerem Liegen in Gelb übergeht. Es zeichnet ſich nament: 
lich durch feine große Zähigleit, beziehungsweiſe durch 
die in ihm enthaltene Faſer aus. Daher wurde es 
ſchon ſeit alter Zeit zu allerhand Flechtarbeiten, Körben, 
Matten, Sandalen u. dergl., verarbeitet. Nachdem aber 
die Zumpen fo hohe Preife erreicht Batten, daß die 
Papierfabrikation fih nah Surrogatftoffen umfehen mußte, 
wurde man aud auf das Halfa aufmerkſam und ſchon 


feit einer Reihe von Jahren wird e8 von den Englän: 
dern in gedachter Brande mit vielem Erfolg verwendet. 
Neuerdings haben aud die Franzoſen felbft fih an eine 
Ausbeutung des wertvollen Materials in größerem Map: 
ftabe gemacht und dazu die 212 km lange Bahn von bem 
Hafen von Moftaganem bis Arn Hadſchar (noch 10 km 
füblih von Saida) in das Herz der halfareichften Hoch— 
plateaus gebaut, während ein zweiter Schienenftrang zu 
gleihem Zwecke von bemjelben Hafenplage nad Tiaret 
geplant ift. 

Die Gefamtausfuhr der zehn Jahre von 1867—76 ber 
trug 400,000 Tonnen (im Geſamtwert von über 50 Mil: 
lionen), Daß von diefer Summe #, auf bie legten fünf 
Jahre diefes Zeitraums entfallen, beweift, wie ſehr dieſer 
Zweig ber algerifhen Produktion im Zunehmen begriffen ift. 

An das Halfa müflen wir die Zwergpalme (Chamae- 
rops humilis L.) anſchließen, da diejelbe eine ganz ähn— 
lie, kaum weniger wertvolle und noch vielfeitigere Ver: 
wendung geftattet. Neben dem, daß man aud) aus ihren, 
von ftahligen Stielen getragenen, fächerförmigen, fteifen 
Blättern allerhand Flechtwerk, als Hüte, Site für Rohres 
ftühle, Deden u. dergl. fertigt, macht man aud Seiler: 
waren aus ber Faſer der Pflanze und verfpinnt dieſelbe 
fogar mit Rameelshaaren zu Beltveden. Vor allem aber 
wird aus ihr das unechte Roßhaar (Seegras, „erin vege- 
tal*) gewonnen, das einen gar nicht unbedeutenden Han: 
delsartifel ausmadıt. 

Haben wir das Halfa unter den Induſtriepflanzen zus 
erft genannt, weil es eine Art algeriſcher Spezialität dar« 
ftellt, fo müffen wir, wenn es fih um den Wert des Er: 
jeugniffes und um die Bedeutung desfelben für die Zulunft 
der Provinz handelt, ein anderes Gewächs voranftellen, 
das in Algerien bereits eine Pflegeftätte gewonnen bat, die 
wenigſtens neben den anderen großen Produftionsgebieten 
diefer Pflanze genannt werben darf. Dies ift der Tabat, 
Es wurden nämlih in Algerien im Jahre 1876 von 
bemielben im Ganzen geerntet 5,105,929 kg ober rund 
100,000 Zentner. Die Provinz fteht damit ungefähr in 
acter Linie unter den Tabak erzeugenden Yändern der 
Erde; fie erreicht etwa die Höhe der Produktion Dejter: 
reichs und übertrifft die Ftaliens (93,263 Zentner). Daß 
auch die Qualität diefes Gewächſes nicht ſchlecht ift, beweift 
unter anderem das höchſt günftige Urteil, welches die Wie: 
ner Weltausftellung von 1873 über dasfelbe gefällt bat. 
Die bier vorzugsweife gebaute Sorte ift der fogenannte 
Schebli. Die gefamte gegenwärtig mit Tabak beſtandene 
Fläche beträgt 7141 ha. Der Heltar ergibt ungefähr 
6—8 Gentner feineren oder 11—12 Zentner geringeren 
Gewächſes und rentiert ſich damit nach Abzug aller Koften 
auf 8—900 Fr. 

ft der Tabak eine ber jüngiten Kulturpflanzen der 
Provinz, jo verbient dagegen ein anderes, für den Melt: 
handel nicht weniger wichtiges Gewächs der älteften eins 
genannt zu iverben, das ift die Baumivolle. Schon bie 
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alten arabifhen Geograpben (u. A. Edrifji, F um 1180) 
reden bon ben prachtvollen Baummwollenplantagen, bie ſich 
damals im Lande und befonders im Hodna-Baſſin fans 
den. Auch in der türkischen Periode blieb bie Aultur jenes 
wertvollen Gewächſes noch auf ihrer Höhe und wurde 
daher auch auf die jeßigen Befiter des Landes vererbt. 
Aus diefem hohen Alter des Baumtwollenbaues in Alges 
rien gebt hervor, daß, wenn diefer Induſtriezweig des 
Landes, wie es in der That der Fall ift, nicht recht pro: 
fperieren will, der Boden nicht die Schuld tragen kann. 
Iſt doch auch Algerien weit davon entfernt, etwa das 
nörblichfte Gebiet, wo die wichtige Pflanze fultiviert wird, 
darzuitellen, da diejelbe noch bei Aſtrachan unter 46° n. Br. 
gebeiht. 

Beſſer als mit ber Baumwolle ſteht es in Algerien 
mit anderen Teilen der Textilbranche, namentlich mit 
Flachs, Hanf und Chinagras, wenngleich es auch hier 
noch an geſicherten Abſatzgebieten und überhaupt an plans 
mäßigem einheitlichen und rationellen Betriebe fehlt. Das 
wäre alfo wieber ein Gebiet, auf weldem es für Frank: 
reich noch viele und zwar durchweg lohnende Arbeit gäbe, 
Denn der Boden ift aud für den Anbau der genannten 
Tertilpflanzgen wenigftens teilweife höchſt geeignet. 

Infolge der Eroberung des Landes durch Frankreich 
mußte au ein Induſtriegewächs dahin mit verpflanzt 
werben, das im Mutterlande drüben fozufagen feine Haupts 
pflegeftätte gefunden hatte, ber befannte Krapp (Rubia 
peregrina L.). Es ift indes befannt, daß durch die Ende ber 
60er Fahre aufgefommene Herjtellung des in jener Pflanze 
enthaltenen Alizarin aus Steinfoblen der Krappbau einen 
ſchweren Schlag erhalten hat. Immerhin aber fann man 
zu verſchiedenen Färbeprozeduren (namentlih zum Not: 
färben der Baumwolle) des Krapps nicht entbehren und 
daher wird aud) fein Anbau nicht ganz verfchwinden, wenn: 
gleih Algerien dabei infolge der großen Konkurrenz des 
Mutterlandes, namentlich Aoignons, für immer nur eine 
beſcheidene Rolle fpielen dürfte. 

Iſt der Krapp neu im Lande, fo gehört dagegen ein 
anderes Fürbelraut zu feinen älteften und eigentümlichften 
Gewächſen, das Henna (Lawsonie alba Lam.), ein viels 
äftiger, 2—4 m hoher, borniger, mit eiförmigen, etwa 
1 em langen, 5—6 mm” breiten Blättern verſehener 
Straub. Schon feine Wurzel enthält Farbftoff, vor allem 
aber find feine Blätter wichtig, mit denen fich ſeit ben 
älteften Zeiten im Drient die Weiber (ſelbſt die altägypti- 
ſchen thaten dies ſchon, wie man noch heute an ben 
Mumien jehen fann) die Nägel, die Fingerfpiten, bie 
äußere wie die innere Fläche der Hand, die Fußſohle und 
die Zehen, ja häufig felbft die Lippen und das Zahnfleiſch, 
die Männer aber den Bart, die Kinder die Haare färben. 
Diefe Manie dehnte ſich übrigens felbit bis auf die Pferde, 
auf deren Mähnen, Schweife und nicht jelten ſelbſt Rüden 
und Beine, aus, Erft neuerdings bat man entdedt, daß ſich 
diefer Farbftoff auch zu praltiſcheren Sweden verwenden läßt. 


Man bat in Lyon angefangen, Seide damit zu färben. Doc 
müßte er billiger geliefert werden lönnen, wenn feine Be: 
nubung allgemeiner werden fol. Namentlih wäre es 
nötig, die Pflanze in größerem Mafftabe zu bauen. Denn 
gegenwärtig wird fie vorzugsweiſe nur in der Gegend von 
Moftaganem und Bliva, ſowie im Süden bei Biskra und 
in ben Dafen ber Sidi Scheifh gezogen. 

Ein ungleich wertvollerer Farbftoff, ala das Henna, ift 
der Saflor (Kartbamin), die pulverifierte, orangegelbe 
Blüte der Färberdiftel (Carthamus tinetorius L, „wilder 
Safran“), die auch auf dem Weltmarkte (als ſpaniſches, 
portugiefiiches oder chineſiſches Rot) einen Plat bat, wenn: 
gleich die Anilinfarben auch ihm große Konkurrenz machen. 
Das etwa einen Meter hohe, den Difteln ähnliche Ge 
wächs, das bei uns in den Gärten als Zierpflange ger 
zogen wird, gedeiht wie in Aegypten jo aud) in Algerien 
vortrefflih. Doch fteht feine Kultur erft im Anfangsftabium, 
In noch viel höherem Maße ift letzteres vom Indigo und dem 
Sumad; (Rhus coriaria L. und Rhus cotinus L.) zu jagen, 
die fich indes jedenfalls auch für den Boden des Landes eignen 
würden, Wenn wir von dem twilden Safran erwähnten, 
daß er bei und als Bierpflanze heimisch fei, fo gilt dies 
aud von einem anderen algerifhen Gewächs, dem Rizinus 
(R, commun. L.), der indes unter den in Algier gebeihen: 
den Pilanzen viel höher fteht, als jener. Kaum eine andere 
Pflanze gedeiht bier fo, wie diefe. 

Aehnlich günftig ftellt fih die Erdnuß (Arachis hypo- 
gaea L.), deren eigentlihe Heimat das mittlere Afrika ift, 
die aber auch bier fo gut gedeiht, daß fich der Hektar mit 
1000 Fr. rentiert und der Prozentſatz an Del 40 erreicht. 
Auch Raps (32 Proz.) und Sefam (Sesamum orientale L., 
bis 70 Proz.) geben guten Ertrag. 

Endlich werden in Algerien noch als ebenfalls wohl 
gedeihende und guten Ertrag liefernde Induſtriepflanzen 
gebaut: die Zudermoorhirje (Sorghum saecharatum Pers.), 
Asphodill (Asphodelus albus Willd.), Zuderrohr (diefe drei 
für die Zudergewinnung), ferner für Arzneizwecke Mobn, 
Saflaparille (Smilax aspera L.), Senf (Sinapis juncen L., 
ber aud) in Zentralafrila kultiviert wird). Safran (Crocus 
sativus L.), Kaſſia (namentlich C. lenitiva Bisch., melde 
die fogenannten Sennesblätter liefert), Haſchiſch u. a. m., 
endlich für Parfümerie Jasmin (Jasminum offieinale L., 
wie auch J. grandiflorum L.), Alazie (Robinia pseuda- 
eacia L.), Tuberofe (Polianthes tuberosa L., die „Nacht 
byazintbe*), Pfefferminze (Mentha piperita L.), Roſen, 
Wermut (Artemisia absinthium L.), Myrthe, Rosmarin, 
Fenchel, Salbei, Thymian, Majoran und ganz befonders 
Mustfatlraut (Pelargonium odoratissimum Ait.) und Rojen- 
geranium (Pelargonium roseum Willd.), aus welchen 
beiden (und nicht, wie man meinen lünnte, aus bem eigent⸗ 
lichen Geranium) das berühmte, dem Roſenöl fo nahe 
fommenbe „Geraniumöl“ gewonnen wird. Die Parfüm- 
fabrifation ftellt überhaupt einen bereit? ganz beträcht⸗ 
lien Teil der algerifhen Induſtrie dar. Findet fie 
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doch ihr Rohmaterial hier, wo die Mehrzahl der eben— 
genannten Gewächle mit taufend anderen Blumen wild⸗ 
wachen und ungeheure Flächen Landes in einen Niefen» 
garten verwandeln, wo außerdem die Drangen jo üppig 
blühen und herrlich gedeihen, fo bequem. Die Hauptpläße 
biefer duftreichen Branche find Blida, Bu Farif, Scheraga, 
Moftaganem, Bona und Philippeville. 


Rudolf Kleinpanls neuefle Werke, 


Noch vor wenigen Jahren war der Name Rudolf 
Kleinpaul dem großen Bublitum in Deutichland fo gut 
wie unbekannt. Nicht als ob diefer Autor überhaupt erft 
angefangen hätte, fi) an die Deffentlichleit zu wagen; er 
ift vielmehr ſchon feit einer Neibe von Jahren in zahl: 
reihen, fogar auferdeutichen, wiſſenſchaftlichen und litte⸗ 
rarifchen Zeitfchriften mit Erfolg thätig, fpeziell das „Aus: 
land“ zählt ihn bereits feit Länger denn einem Dezennium 
unter feinen ftändigen Mitarbeitern. Allein es ift einmal 
ein Erfahrungsſatz, daß das große Publikum erft dann 
von einem Scriftfteller Notiz zu nehmen anfängt, wenn 
derfelbe mit felbjtändigen Buchwerlen, mögen diefelben an 
fih auch gerade nicht fehr umfangreich fein, berborzutreten 
beginnt. 

Nun, Rudolf Kleinpaul hat verhältnismäßig fpät an: 
gefangen, fih von der Beitfchriftfpalte zu emanzipieren. 
Wollen wir ihm daraus einen Vorwurf machen? Dber 
follen wir etwa den Schluß daraus ableiten, daß es ihm 
an Fähigkeit oder Selbftvertrauen gefehlt habe, um fid 
an größere Unternehmungen zu wagen? Nein, weder das 
eine noch das andere. Allein er gieng von dem Grund: 
fage aus, daß der Probuftion eine entſprechende Lernzeit, 
eine Periode des Studiums, des Sammelns, der Erfahrung 
vorausgehen müfle, wenn das fpätere Schaffen nicht den 
Stempel des Unreifen an ſich tragen folle. Es ift dies 
eine Erkenntnis, der ſich feiner verſchließen follte, deſſen 
Schaffungstrieb nicht vorwiegend von den Eingebungen 
der Phantaſie beberrjcht wird. 

Daß Rudolf Kleinpaul, der ſchon frühzeitig den philo— 
fopbifchen Doltorgrad an der Landes Univerfität Leipzig 
— er ift von Geburt ein Sachſe — erlangt hatte, ſich 
ein ungewöhnlich langes, geiftiges Nopiziat auferlegt 
hat, foll indes nicht geleugnet werden. Gleichſam als 
wäre er ſich von allem Anfang der Richtung bewußt ges 
weſen, welche feine litterarifche Thätigfeit dereinft nehmen 
jollte, trachtete er jo viel wie möglich mit verſchieden— 
artigen Menfchen und Geſellſchaftsklaſſen in Berührung 
zu fommen; zu diefem Btved bereifte er faft alle wichtige: 
ren Länder unjeres Kontinentd. Nicht aber etiva flüchtig 
ober auf den gewöhnlichen ausgetretenen Touriſtenwegen, 
fondern er veriveilte längere Zeit in jedem einzelnen Lande 
und fuchte dasſelbe auch in feinen entlegeneren, von der 
Mehrheit der Neifenden unbeachteten Partien kennen zu 
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lernen. Kein Land Europas feflelte ihn jedoch fo dauernd 
wie Ytalien, wo er faft ein ganzes Dezennium feines 
Lebens im abwechſelnden lehrreichen Aufenthalten zu 
Florenz, Neapel und hauptjählid in Nom zubradte. 
Dort, in der ewigen Stabt, entwidelte fid) insbeſondere 
jene Vorliebe Kleinpauls für Archäologie und chriſtliche 
Symbolik, die dann in feinen Publikationen häufig zu 
Tage trat, und wofür die Vorbedingungen nicht nur in 
der umfaffenden wiſſenſchaftlichen Bildung bes Verfaſſers, 
ſondern überdies in einem verborgenen Zuge feines Gemüts: 
lebens gegeben waren. Abgeſehen von einer ſehr forg: 
fältigen allgemeinen Bildung verbindet nämlich Nubolf 
Kleinpaul mit einer gründlichen Haffifchen auch ein ernftes 
philologiſches und ein ausgebreitetes linguiftifches Willen, 
ebenjo tie tüdhtige hiftorische und archäologiſche Kenntniſſe. 

Trotzdem vermochte die angedeutete Nichtung nicht die 
Dberband in Aleinpauls geiftigem Wirken zu gewinnen, 
Mehr wie der falte Stein zog ihn das warme Leben, 
mehr wie das Altertum die Jebtzeit an. Der Menfd in 
den verſchiedenen Phaſen und Neuerungen feines Kultur: 
lebens betrachtet, das ift das Gebiet, auf dem, ſoweit fich 
aus den bisherigen Schriften Kleinpauls beurteilen läßt, 
der BVerfaffer ſich mit Vorliebe bewegt. Dazu befähigt 
ihn auch ganz befonders fein ſcharfes Beobachtungsver— 
mögen und fein in allen Dingen bis auf den Grund 
dringender pofitiver Sinn. So mödten wir denn Nubolf 
Kleinpaul vorzugsweife als Ethnograpben und Kultur: 
biftorifer — wenn aud als Etbnograpben und Kultur: 
biftoriter eigener Art — aufgefaßt wiffen. Namentlich 
was die letztere diefer beiden Eigenfchaften betrifft, möch— 
ten wir ihn gleichſam als Kleinmaler in der Aulturbiftorie 
bezeichnen. 

Nubolf Kleinpaul ift überhaupt weniger der Dann 
grofartiger, weitausgreifenber Konzeptionen, als vielmehr 
der gewandte, fleißige und verftändnisvolle Detailarbeiter. 
Das beweift jowohl Anlage wie Ausführung der meiften 
feiner Werke; erft feine jüngfte Publikation, das fpäter 
zu erwähnende Prachtwerk über Nom, macht biervon eine 
Ausnahme. Mit der ihm eigenen Grünblichleit erforfcht 
er alle Dinge bis in ihre geheimften Teile, erforſcht die 
ähnlichen Erſcheinungen bis zurüd auf ihren Urtppus, 
vergleiht die Analogien, ftudiert, fombiniert, Auf dieſe 
Weiſe gelingt es ihm häufig, uns mit Aufllärungen zu 
überrafchen, die wir vergebens anderwärts fuchen. Daher 
verſteht er es auch wie fein zweiter, oft durch Anführung 
eines einzigen unbebeutenden, aber charalteriſtiſchen Zuges 
den Lefer plöglich mitten in das volle Leben einer ſowohl 
zeitlich fernabliegenden, wie geiftig verſchiedenen Epoche 
zu verſetzen. Speziell für den Aulturbiftorifer iſt dieſe 
Gabe von nicht zu unterfhägendem Wert: ebenjo läßt 
fih im Grunde die Ethnographie in eine Reihe von Merk: 
malen zerlegen, deren jebes einzeln genommen, unbebeu: 
tend erfcheinen mag, im Zujammenbang aber und durch 
Vergleihung mit verwandten Erſcheinungen erft feine 
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unleugbare Bedeutung für die Charakteriftif einer be 
ftimmten Stammesinbivibwalität erlangt. Daß indes zur 
Bewältigung der dem Aulturbiftorifer wie noch mehr dem 
Ethnographen obliegenden Aufgabe, außer einem um: 
faſſenden Wormerfapparat, ein ebenfo umfaſſendes allge: 
meines Wiſſen und ein ungewöhnliches Gedächtnis not: 
wendig find, bedarf wohl feines bejonberen Nachweiſes. 
Beide find Dr, Stleinpaul in jeltenem Maße eigen. 

Gegen Schluß jeines vieljährigen Aufenthaltes in 
Italien unternahm unſer Autor von dort aus ein paar 
Seereifen, zuerft nach Griechenland, dann nad dem heilis 
gen Land und Aegypten. Die Früchte feiner auf ber 
Nilfahrt gemachten Beobachtungen legte er in einem 
erften jelbftändigen Werke, welches er nach dem zu folder 
Flußreife verwendeten Fahrzeug „Dahabyie“ (Stutt: 
gart, J. ©. Cotta, 1879) betitelte, nieder. Schon in 
jenem Erſtlingswerke verriet ſich die eigentümliche Geiftes: 
anlage des Verfaflers, feine lebendige Darftellungsgabe, 
feine erftaunliche Belefenheit, fein reiches Wiſſen, vor 
allem aber fein auferorbentlihes Talent für Detail: 
belehrung. Trogdem möchten wir die „Dahabyie” nicht 
als dad Mufter von Hleinpauls Eigenart betrachten. Der 
Drient jcheint uns fein eigentliches Feld nicht zu fein, 
So recht auf dem Boden, der ihm zuſagt und auf dem 
er ſich völlig heimisch fühlt, bewegte ex fich erſt in feinen 
weiteren, nun in raſchem Gange aufeinanderfolgenden 
Werten. Zunächſt in „Roma Gapitale* (Leipzig, 
5. 4. Brodhaus, 1880) verlieh er fat gar nit das 
Weichbild der ewigen Stadt; indes befteht dieſer Band, 
der wie Die meiften Werke Mleinpauls in eine Reihe ab: 
geriffener, an ſich vollendeter Skizzen oder Bilder zer: 
fällt, größtenteils in Wiederabbrüden älterer, an vers 
ſchiedenen Orten zerftreut erfchienener Aufſätze. Zum Theil 
ift dies auch nod in den „Mediterranea“ (Leipzig, 
F. A. Brodhaus 1881) der Fall, worin und jedoch der 
Verfaffer nicht nur an die verfchiedenften Punlte ber 
italiſchen Mittelmeerküfte, von der Riviera angefangen 
bis hinunter nah Neapel und Sizilien führt, fondern 
aud die auf feiner Reife nach Griechenland gefammelten 
Erfahrungen verwertet. Diefer Abſchnitt des Buches ift 
fogar ein fehr intereffanter und anziehender. 

Auf noch felbftändigeren Füßen ſteht aber Rubolf 
Kleinpaul in feinem jüngften Bude „Kreuziget ihn!“ 
(Leipzig, Wilh. Friedrich 1881), obwohl er fich gerade da 
den Anſchein gibt, als erfülle er bloß das Amt des 
Herausgebers an dem „Tagebuch eines Verftorbenen”, 
Mit diefer Fiktion täufcht er indes niemanden, ber des 
Verfaffers frühere Werke gelefen und deſſen Eigenart 
fennt, das Hauptgewicht ber Darftellung auf die geichicht: 
liche Entfaltung jenes Belchrungsftoffes zu legen, um 
deſſen Vermittelung es ihm ja im Grunde bauptjächlich 
zu thun if. Sei es um der beabfichtigten Täuſchung 
willen, fei es um dem Bude mehr Reiz zu verleihen, 
glaubte Kleinpaul diesmal in feine Darftellung, wenn auch 


feine förmliche Intrigue, doch eine Reihe von Abenteuern 
einflechten zu follen, die alle den angeblichen Berftorbenen 
zum Mittelpunft haben. Allein wir wiffen faum, ob wir 
diefen Gedanken als einen glüdlihen bezeichnen follen. 
Man merkt nur zu bald, daß dieſe ganzen Vorgänge bloß 
Vorwand, Nebenfahe, im günftigften Fall der Rahmen 
find, auf dem die veiche Stiderei belehrender Notizen an 
gebracht werben follte, die uns der Verfaffer über Paris, 
die große Trappe, Toslana, Florenz, Rom, den Golf von 
Neapel u. |. iv. mitzuteilen hatte. Auch ſonſt leidet das 
Bud in formeller Beziehung an einzelnen Mängeln. So 
ift e8 gewiß ein etwas ſeltſamer Einfall, einen Franzoſen 
durch einen Nichtfranzoſen über franzöfiihe Dinge be: 
lehren zu laſſen. Doch dies wollen wir dem Verfaſſer 
ebenfowenig verübeln, wie ben gelinde gejagt gefuchten 
Titel, der unfere Einbildungsfraft auf eine harte Probe 
ftelt. Dagegen ſei hervorgehoben, daß „Kreuziget ihn“ 
in ftiltftifcher Hinficht größere Sorgfalt verrät, als bei: 
nahe alle früheren Werte Kleinpauls. 

Wieder jo ganz auf dem ihm vor allem liebgewordenen 
Boden der ewigen Stadt fteht Nubolf Kleinpaul mit feiner 
allerneueften Publikation, von der uns bis jeßt vier Liefe— 
rungen vorliegen. Sonft hat diefelbe jedoch mit feinen 
früheren Arbeiten wenig gemein, und bedeutet überhaupt 
nad) mander Seite einen weſentlichen Forticritt. Na 
mentlih was Plan und Anlage betrifft, bat der Verfaſſer 
bier enticdieden einen höheren Flug genommen. Wir 
meinen das im Verlag von Heinrid Schmidt und Karl 
Günther in Leipzig erfcheinende Prachtwerl „Nom in 
Wort und Bild, Eine Schilderung ber ewigen Stadt 
und ber Campagna.“ Es ift dies eine in jeber Beziehung 
glänzende Bublilation, die ſich ſowohl textlich wie bildlich 
den beſten unter den in der letzten Zeit in Deutſchland 
erſchienenen Werken dieſer Gattung anreiht. Dem Plane 
gemäß ſoll das Ganze in fünf Abſchnitte zerfallen, wovon 
der erſte das antike, der zweite das alt-chriſtliche, der dritte 
das päpſtliche und der vierte das moderne Rom behandeln 
wird, während der letzte Abſchnitt der Schilderung von 
Ausflügen in die Campagna gewidmet werden ſoll. Zur 
Veranſchaulichung des Textes werden 368 Illuſtrationen, 
zum Teil Vollbilder, dienen, die, ſoweit man bis jetzt zu 
beurteilen vermag, ebenſoſehr durch Naturwahrbeit, wie 
durch ihre fünftleriiche Ausführung ſich auszeichnen. Mas 
den Tegt anbelangt, jo ift derfelbe mit den biöher er 
fhienenen vier Lieferungen jelbftverftändlih noch nicht 
über die Darftellung des antifen Noms binausgefommen, 
vielmebr find blof das Forum, die Belta und der palatiniſche 
Hügel, jelbft diefer nicht ganz, zum Abſchluß gebradit. 
Aber Schon diefe wenigen Kapitel haben die Borausficht 
vollauf in uns beftätigt, daß der Lefer von Kleinpauls 
Feder einen ebenfo gebiegenen tie ſchönen Tert zu cr: 
warten habe. Es wäre allerdings ſchwer, einen fundige: 
ten, pietätvolleren und dabei vorurteilsfreieren Führer 
auf dem Boden der heiligen Roma zu finden als eben 
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Der Bosporus, — Nachtrag zu dem Artikel: Niccolo de' Conti, 


Dr. Rudolf Kleinpaul. Indem wir baher dem fdönen 
Unternehmen aus vollem Herzen den gedeihlichſten Fort: 
gang wünſchen, begrüßen wir basfelbe zugleich als einen 
bedeutungsvollen Markftein auf der Bahn von Hleinpauls 
geiftigem Schaffen. 

Seit drei Jahren bat ſich der Verfafjer wieber unter 
uns und zwar in Gohlis bei Leipzig niebergelafien. Es 
ift bezeichnend, daß von jenem Zeitpunkt feiner Ueberſiede— 
lung nad Deutſchland zugleich der Beginn von Kleinpauls 
felbftändiger litterarifcher Thätigfeit datiert. 


Der Bosporus. 


In der Sitzung vom 22. Dezember vorigen Jahres der 
faufafischen Abteilung der ruffiihen Geographiſchen Ger 
fellidyaft las der befannte General-:Topograph des Kaulaſus 
feinen ganz befonders intereflanten Bericht über den Bosporus 
und Konftantinopel, aus welchem wir folgendes im Auszuge 
mitteilen: Der Bosporus hat 27 Werft (29km) Länge, bei 
einer von 3 Werft (bei Bujuk.Deré) bis 905 m wechjelnden 
Breite, Die Tiefe beträgt in der Mitte der Strömung 
zwiſchen 45 und 117 m. An den Ufern von 2 bis 69 m. 
Die mittlere Tiefe beträgt 2612 m. Am ſüdlichen Ende 
des Bosporus, am Anfang des Marmara-Mieeres, bat fi 
auf der europäiſchen Seite des Feſtlandes die Bucht, das 
goldene Horm genannt, gebildet, 5 Werft lang, bei einer 
Breite von 490 m und einer Tiefe von 14 bis 21 m. 
Konftantinopel umgiebt das goldene Horn von der Norde 
und Sübfeite am Marmaras Meere und dem Bosporus; 
es zählt gegenwärtig 715,000 Einwohner, von denen 
268,000 Chriften find. Die Strömung des Bosporus ift 
eine verſchieden ſtarle, die ſich je nadı feiner größeren ober 
geringeren Breite vermindert ober verftärft, Uebrigens 
hängt die Stärle der Strömung von verſchiedenen Urſachen 
ab, unter welden, nad ben Beobachtungen eines alten 
dortigen Eintwohners, auch die Phaſen des Mondes zählen. 
Bei Vollmond ift die Strömung flärfer, bei Neumond 
ſchwächer. Die Strömung felbft ift die Folge des höheren 
MWaflerfpiegels des Schwarzen Meeres über dem des Mar: 
mara:Meereö, und namentlidr des Mittelmeeres. Das 
Schwarze Meer empfängt mehr Zufluß durd die bort 
mündenden Ströme, alö es durd Berbunftung ver 
tiert. Im Gegenfas hiezu verliert das Marmara: und 
namentlid das Mittelmeer durch VBerdunftung mehr als 
es durch Zuflüſſe erhält, — Die mittlere Jahrestem— 
peratur beträgt + 14,30 0.; die größte Sommerhite 
+ 37,39, die größte Winterfälte — 169%. Obwohl jelten 
gefrierend, kommt es doch vor, daß das Marmara:Meer 
mittelft Nachhilfe zu Eis zu paffieren iſt. Weberbaupt ift 
Konftantinopel etwas fälter ala die mit ihm unter einer 
Breite liegenden Orte, und gleich denen des füblichen Frank: 
rei. Der Grund davon liegt unter anderem in den un: 
gehindert wirkenden Norboftwwinden. Durchſchnittlich giebt 
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es in Konftantinopel im Jahr 90 Negen: und Schneetage. 
Von der Natur ift feine Stadt der Welt fo geſchützt wie 
Konftantinopel. Dennoch zeigt die Geſchichte mannigfache 
Eroberungen derſelben. 


Uachtrag zu dem Artikel: Hiccolo de’ Eonti,' 


Seitdem ich in diefen Blättern über Niccolo de’ Conti 
gehandelt, ift mir durch die Güte des Herrn Cav. Camillo 
Soranzo, Bibliothefard an der Marciana, welcher aud 
genannten Artikel für das Feuilleton der „Gazetta di 
Venezia* ins Italieniſche zu überjegen die Auimerkfamteit 
gehabt hat, ein in dasfelbe Thema einſchlagendes Buch zu: 
gänglih gemacht worden: Carlo Bullo, la vera patria 
di Nieolö de’ Conti e di Giov. Caboto, Chioggia 1880, 
Bullo weift nad, daß Conti in Chioggia geboren wurde. 
Wenn gleihwohl feine Biograpben fortfahren wollten, ihn 
Venetianer zu nennen, fo fönnten fie zweierlei für fich 
anführen, einmal daß Ghioggia immer zum Stadtgebiet 
Venedigs gerechnet wurbe, ferner daß Niccolos Vater 
Giovanni (Joannes de Comtibus de Venetis) urfprüng- 
lich in Venedig felbft gewohnt und den Sitz der Familie 
erft nach Chioggia verlegt zu baben ſcheint. Genauer 
wird es immerhin fein, den Niccolo als Chioggioten zu 
bezeichnen. In Chioggia wohnte er aud nad feiner 
großen Drientreife; bier machte er fein Teftament ſchon 
am 26. November 1449, bier fungierte er als Natsmit: 
glied und unterzog ſich verſchiedenen Gefchäften, Aemtern 
und Miffionen im Auftrag des Gemeinweſens. Belege 
für dieſe gemeinnügige Thätigleit Contis entnimmt Herr 
Bullo dem Natsbuch von Chioggia; fie gehören den Jahren 
1451 bis 1463 an, Wir fchließen daraus, daß unfer 
Neifender ein hohes Alter erreicht hat. Ueber die Reiſe 
jelbft erfahren wir nichts Neues, aufer daß Conti nod in 
feinem Teftament der großen Gefahren und Leiden ge 
denkt, welde er auf derſelben ausgeftanden und aus 
melden ihn einzig Gottes Barmherzigkeit gerettet habe; 
wie früber den Tafur, fo warnt er in bielem legten 
Willen feinen Sohn Daniel, daß er ſich niemals in ein 
fold tolles Unternehmen (mata impresa) fiürje, bei 
weldem kaum Einer von Hundert mit heiler Haut davon: 
komme. Je öfter ſich ſolche Aeußerungen wiederholen, 
deſto mehr wird man auf den Gedanken geführt, Conti 
babe gefliſſentlich jede Aufzeichnung über feine Reife unter: 
laflen, damit ja niemand feinem Beifpiel folge und da: 


durch ind Verberben geführt werde. W. Heyd. 
Miscellen. 
Amerikaniſche Bevölferungs-Niveaur Vom 


Cenſusamte der Vereinigten Staaten von Norbamerifa 
18, Ausland 1881, S. 481 fi. 
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find jüngft einige intereffante Thatfachen veröffentlicht ivors 
den, die fih auf die Verteilung der Bevölkerung des Landes 
auf die verſchiedenen Bodenerhebungen über Serhöhe be: 
ziehen. Faſt ein Fünftel der Bewohner der Vereinigten 
Staaten lebt unter 100 Fuß üb. d. M., und zivar längs 
der unmittelbaren Seefüfte und in ben fumpfigen Gegenden 
des Südens. Mehr ale zwei Fünftel leben unter 500 Fuß, 
mehr als drei Viertel unter 1000 Fuß und 97 Procent 
unter 2000 Fuß üb. d. M. Auf einer Bodenerbebung unter 
500 Fuß ift faft die ganze Bevöllerung mit dem Anbau 
und der Verarbeitung von Baumwolle, Reis und Zuder 
beſchäftigt. Die nächfte darüber liegende große Zone bis 
zu 1500 Fuß begreift den größeren Teil der Prärien 
und getreivebauenden Staaten in fi, während die Bevölle— 
rung zwiſchen 2000 und 5000 Fuß hauptſächlich an den 
Abhängen der weltlichen Ebenen angetroffen wird. In den 
Gegenden mit einer Erhebung von mehr als 3000 Fuß 
ift für den Erfolg des Aderbaus die fünftlihe Bewäſſerung 
faft allgemein unerläßlic. Die ausgedehnten Niederlaffuns 
gen am Fuße der Gebirge in Kolorado find meift auf einer 
Eerhöbe von 5000 bis 6000 Fuß gelegen, und iſt die 
Bevölkerung faft gänzlich mit Bergbau beſchäftigt. Die 
mittlere Erhebung der amerifanifchen Bevölkerung über 
See beträgt ungefähr 500 Fuß, während die mittlere Er- 
bebung der Oberfläche der Vereinigten Staaten auf 2600 
Fuß geſchätzt wird, 


Geographiſches aus Senegambien. Nach den 
Berichten und Karten der Lieutnants Pietri und Vail— 
lidres von der verunglückten Miſſion des Kapitäns Gallieni 
wird die Karte des Gebiets zwiſchen dem Senegal und 
dem Nigir vollſtändig umgearbeitet werden müſſen. Die 
200 m hohe Waſſerſcheide der beiden Flüſſe in der Um— 
gebung von Bamaku ift an vielen Stellen ſchwer zu ber 
ftimmen; in ber Negenzeit fließen die Waffer bald in den 
Senegal, bald in den Nigir. Diefer Umftand veranlafte 
die Meinung, bie beiden Flüſſe ſtünden mit einander in 
Verbindung. Das linke Nigirthal erftredt ſich bloß auf 
einige Kilometer und die Nebenflüffe des Nigir, bie auf 
den Karten figurieren, ergießen fich eigentlich in den Genes 
gal. Die Miffion, die eine Strede von 1500 km zus 
rüdlegte, meldet interefiante Details über das feines Golb: 
reichtums wegen berühmte Buré. Das Ländchen beftebt 
aus 10 Dörfern und zählt 6000 Einwohner, von denen 
ſich etwa 1000 mebrere Monate hindurch mit Goldwaſchen 
beſchäftigen und jährlidh eine Ausbeute von 40—50,000 
Goldkörnern madıen, was im Lande 225—250,000 Fr., 
in Saint-?ouis das doppelte repräfentiert. 
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Dieses Buch weist den Ursprung und die Entwickelung 
des Mariencultus in den ersten Jahrhunderten aus den schrilt- 
lichen und monumentalen Quellen nach. Es stellt die 
allmälige Entfaltung des Marienideals in der religiösen Phan- 
tasie hauptsächlich mit Rücksicht auf die Gestaltung des- 
selben in der Kunst dar, Es ist nicht für blosse Fachkreise, 
sondern für ein grösseres Publikum berechnet. Die Ver- 
lagshandlung glaubt darum mit dieser Publikation manchen 

inschen entgegenzukommen, namentlich da dieselbe sich 
als den ersten Versuch einer wissenschaftlichen Monographie 
über den an sich höchst interessanten Gegenstand präsentirt. 
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Juhalt: 1. Wiſſenſchaftliche Philofophie. 


Wifenfhaftlihe Philofophie. 
Bon €, Delsner, 


Die immer unabweislicher fih aufbrängende Notwen— 
digleit der BVereinfahung des wiſſenſchaftlichen Stoffes, 
in feiner Geſamtheit, wie in ben einzelnen Disziplinen, 
jowohl für den allgemeinen Bildungsgrad, wie für bie 
Bildung der Jugend aller Stufen insbefondere, hat ben 
ngenieuroffizier und Profeffor der Kriegswiſſenſchaft, 
9. Girard in Brüffel zur Herausgabe einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Philofophie ! veranlaft, von ber er hofft, „daß fie 
einen L2eitfaben bieten iverbe, in dem Labyrinthe, das die 
Wiſſenſchaft gegenwärtig darbietet, durch Aufftellung ber 
großen philojophifchen Geſetze, denen die Wiſſenſchaft fich 
zu unteriverfen hat, und bie fie beobadhten muß, wenn fie 
ihr Ziel erreichen will." Wenn wir aud) diefe Hoffnung 
des Herren Verfaſſers nicht im vollen Umfange teilen, fo 
dürfen wir ihm boch zugeftehen, daß fein Buch vielfeitige 
Anregung und beherzigenswerte Winke für Verbeſſerung 
der Formgeftaltung des wiſſenſchaftlichen Materiald und 
für die der Methoden der UWeberlieferung besfelben dar: 
bietet, 

Kapitän Girard weiß aus feiner eigenen Lehrthätig: 
feit, an der Ariegsfchule in Brüffel, wie es nahezu uns 
möglich ift, die Kürze der Lehrzeit und die überwältigende 
Fülle des Lehrſtoffes in Uebereinftimmung zu bringen, zu 
wirklich gedeihlicher Bildungsarbeit, Seine Erfahrungen 
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find die einer großen Anzahl der zur Lehrtbätigfeit ber 
rufenen Männer der Wiffenfhaft; und meit über ben 
Katheder hinaus läßt ſich die fehr begründete Klage alljeitig 
vernehmen, daf die täglich fi) mehrende Fülle des Wiffens: 
ftoffes die Affimilationsfraft des menſchlichen Geiſtes weit 
überfteigt, Die Urteilsfähigen werden Girard zuftimmen, 


| wenn er als folge hiervon anfieht, daß „unter der An— 


bäufung neuer Thatſachen die alten Zufammenfafungen 
derſelben zufammenbredhen, und, da dieſe Syntheſen nicht 
erjegt werden, fich die Wiſſenſchaften zu NRepertorien, zu 
Mörterbüchern geftalten, in denen man die Kenntniſſe 
verzeichnet, wie fie oben aufgefunden worden find; daburd) 
erlangen die Wiflenfhaften eine ungeheure Längenaus: 
dehnung, die ſich da nicht beichränfen läßt, wo man den 
winzigften Thatſachen das gleiche Gewicht beilegt, wie den 
Geſetzen der fortgefchrittenften Syntheſe.“ Dies muß not: 
wendig zu immer größerer Spezialifierung der Wiffen- 
ſchaften führen, und zur Bildung immer einfeitigerer In— 
telligengen, jo daß der gemeinfamen Gebiete, auf denen 
die Gebildeten fid) miteinander verftändigen können, immer 
weniger werden. Auch für die Wiſſenſchaft felbft, bie 
dieſe Zuftände wefentlich verichuldet, gehen aus benfelben 
ſehr bedenkliche Folgen hervor. „Wenn die verfchiedenen 
Einzelwiſſenſchaften nicht mehr in täglicher Berührung mit 
einander fteben, fo ifolieren fie fih immer mehr; gegenfeitig 
einander ignorierenb, verfolgen fie getrennt ibren Weg, 
und die großen Syntheſen, welde die großen Wahrheiten 
find, werben unwiderruflich verloren fein. Sic fo allein 
überlaffen, ohne bie fräftigende Berührung mit den höheren 
Generalifationen, werben fie alle Fähigkeit der Syntheſe 
verlieren, und in einer Heinlihen Auseinanderbreitung 
103 
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des Details ihre Kraft vergeuden, ſo daß ſie nur rohes 
wiſſenſchaftliches Material liefern, ftatt fertige wiſſenſchaft⸗ 
lihe Gebilde.” Die laftizität des menſchlichen Geiftes 
erlabmt unter der Gedächtnigüberlabung; feine ſchöpferiſche 
Kraft, auch auf dem Gebiete der Aunft, verlommt unter 
dem Drude dieſes Miffenswuftes. Girarb fieht eine Ab: 
bilfe dieſer Mißſtände erftens in einer Neugeftaltung der 
wiſſenſchaftlichen Syntbefen, deren Gefamtheit er als die 
wiſſenſchaftliche Philoſophie bezeichnet, und zweitens in 
einer Umgeftaltung des wiſſenſchaftlichen Unterrihts. Die 
wiffenihaftlihe Bildung hätte ſich nad feiner Anſicht in 
drei Stufen zu gliedern, deren erfte die Berufswiſſenſchaft 
wäre (science professionelle), die zweite die Wiſſenſchaft 
der allgemeinen Bildung (science elassique) und bie britte 
die der Gelehrten, Berufswiſſenſchaft wie die erfte, nur in 
ipeziellerer Weife, (science speciale), Wir fönnen biejer 
Anficht ganz zuftimmen, ohne jedoch durch biefelbe etwas 
weſentlich Neues geboten zu finden. Freilich ift die deutſche 
Univerfität, troß ihrer manderlei Mängel, für die meiften 
unferer Nachbarn, faft durchweg noch ein unerreichbares 
Ideal. Durch die bloße Gliederung ber Bildungsanftalten 
wird, für una wenigftens, nicht die Schwierigkeit gehoben, 
die, bei dem gegenwärtigen Umfange des Wifjensmaterialz, 
in der fo notwendigen Bereinigung der allgemeinen wifjen: 
ſchaftlichen Bildung mit der Berufsbildung liegt. Für 
diefe Schwierigkeit können wir nur Abhilfe erhoffen durch 
eine philoſophiſche Neugeftaltung des wiſſenſchaftlichen 
DMateriald und durch die damit zufammenhängende Ber: 
beflerung der Lehrmethoden. 

Sehen wir nun, was Girard in feiner wiſſenſchaftlichen 
Philoſophie, die man auch als eine Philofopbie der Wiſſen⸗ 
ichaft bezeichnen Zönnte, für diefe philofophifhe Neuger 
ftaltung des wiſſenſchaftlichen Stoffes leiftet. Die Be 
zeichnung feiner Philofopbie als einer wiſſenſchaftlichen 
deutet an, daß es für ihn aud eine unwiljenichaftliche 
Philoſophie giebt; da Girard mwejentlih auf dem Stand: 
punkte Gomtes ftebt, fo bebarf es wohl faum der Erwäh— 
nung, daß er unter ber unwiſſenſchaftlichen Philofophie 
die fpefulative Philofopbie berfteht. 

Die verſchiedenen Manifeftationen der philoſophiſchen 
Ideen teilen ſich bei Girard in brei Gruppen: in die dialel: 
tiſche, die wiſſenſchaftliche und in die transcendente, „Zur 
wiſſenſchaftlichen Gruppe gehören die Manifeflationen, 
welche die Kenntnis der natürlihen und der fozialen 
Thatfahen zum Gegenftande haben; die transcendentale 
Gruppe umfaßt die Manifeftationen, welche in bas Bes 
reich der reinen bee gehören, alfo die Syſteme der Meta 
phyſik, der Moral, der Nefthetik 2c.; die dialektiſchen Mani: 
feftationen find endlich folde, welde befonders bie Art 
des Ausdrudes der Gebanfen durch bie Spracde im Auge 
haben — jene Quelle der Irrtümer und der Wahrheiten, 
jene3 gefährliche und doch notivendige Inſtrument, ohne 
welches weder die Wiffenichaft noch die Kunſt hätten ent- 
ftehen und ſich enttwideln fünnen.“ 


Bei der fo zeitgemäßen Tendenz feines Buches ift es 
nun zu bedauern, daf die eigentlich philoſophiſche Bildung 
bes Herrn Girard wejentlih nur aus zweiter Hand zu 
fein ſcheint. Die meiften feiner philofophifchen Gitate, 
nicht bloß bei Begriffsbefinitionen, fondern auch bei Cha: 
rafterifierung von Eyftemen, Richtungen, Gedanfenent: 
widlungen find Diltionären entnommen; bejonders oft 
werben bie ber Alademie, von be Montferrier, von Littre, 
Laroufie citiert. Kants Kritikl der reinen Vernunft wird 
war aud ein paar Mal angeführt, feine Auffaffung der 
Mathematik wird befämpft, aber nur beiläufig, und von 
einer eingehenden Verarbeitung feiner Ideen, entweder im 
zuftimmenben ober im ablehnenden Sinne, ift nicht Die 
Nede. Da hieraus nit nur große Einfeitigfeit hervor 
gebt, jondern daß auch mandherlei thatſächliche Irrtümer, 
welche auf die Gefamtrefultate nicht ohne Einwirkung 
bleiben, aus diefem Grunde hervorgehen, werben wir nadı- 
zuweiſen uns bemüben. 

So ift die Annahme, daß die Dialeltil der Ausgangs— 
puntt der Philofopbie gewefen fei, falſch. Für die Ent: 
twidelung des menſchlichen Geiftes ift e8 durchaus bezeich- 
nend, daß es die Natur, das Unmittelbarfte war, was 
zuerft den Forſchungsgeiſt anregte. Die joniſche Philo— 
fophie zeigt eine Anzahl Berfuhe, die Erfcheinungen ber 
Natur in einem Gefamtbilde zuſammenzufaſſen und fie 
aus einer gemeinfamen Urfache zu erllären, als die man 
bald das Waller, bald die Luft, bald einen chaotiſchen 
Urftoff anfab. Daß diefe Naturphilofophie in ihren An: 
fängen nicht in unferem Sinne wifjenfhaftlic fein konnte, 
liegt wohl auf der Hand. Die Geſchichte ber Spracden 
zeigt dagegen, daß man nicht zuerft über Morte philoſo— 
phieren fonnte, ebe man an bie Ergründung von Ger 
danlen und Thatſachen gieng, ba bie Worte immer und 
überall aus der Erfaffung von Gedanken und Thatſachen 
hervorgehen, und zur Bezeichnung berfelben im Anfange 
gar nicht hinreichen. Da wir alles begrifflihde Wiffen 
nur in Worten zu überliefern im ſtande find, jo wird bie 
Dialeftif immer einen integrierenden Teil der Philofophie 
ausmachen, auch der im engften Sinne wiſſenſchaftlichen. 
Trotzdem mollen wir dem Herrn Verfaſſer zugeftchen, 
daß die Dialeltik, im ſchlimmen Sinne des Wortes, als 
leeres Wortgefecht, viel menſchliche Geiſteskraft unnütz 
verbraucht hat. Hat der erweiterte Blick der Gegenwart 
zwar die kulturhiſtoriſche Bedeutung der Sophiſtik aner: 
kannt, und nimmt ber entſchiedene Empiriſt Stuart Mill 
aud; ein Anerfenntnis der Verbienfte der Scholaftif um 
Schärfung der menſchlichen Denkkraft zum Motto feiner 
Logik, — fo läßt fih doch feinesfalls leugnen, daß die 
leere Wortweisheit eine unbeilvolle Rolle in der Entwider 
lungsgeſchichte der Menſchheit geipielt hat und nod) 
ipielt, und daß es eine weſentliche Aufgabe der wifjen- 
ſchaftlichen Pbilofophie fein muß, das wirklide Willen 
von einem toten Wortkram zu fcheiden. Hierfür auf 
dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften etwas zu leiften, 
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ſcheint uns die Philosophie seientifique ganz geeignet 
zu fein. 

Als ein Mittel, die Feſſeln der Dialektit abzuſchütteln, 
fieht Girard die den weiteften reifen zugänglich zu machende 
Uebergeugung an, dab die Definitionen einen ihnen 
durdaus mit Unrecht zufommenden Ebrenplag in ber 
Wiſſenſchaft einnehmen, ganz befonders aud in der Geo— 
metrie, in der man den Worten an ſich ſelbſt einen wirl: 
lichen oder idealen Wert zufchreibt. „Nicht durch die Defi- 
nition fann man zur Kenntnis der Ideen oder Thatſachen 
gelangen, ſondern nur indem man die einen oder bie ans 
beren einer bireften und vertieften Prüfung untertwirft, 
in welcher man fie nacheinander von den verſchiedenſten 
Seiten aufzufaflen ſucht. Das Nefultat diefer Prüfung 
nenne ich eine Determination. Nachdem die been 
oder die Thatfachen determiniert find, erhalten die artifu- 
lierten Töne, die in ben verſchiedenen Sprachen ſich ver: 
ſchieden gejtalten, und mitteljt deren man übereingeflommen 
ift, die Thatſachen und Ideen zu repräfentieren, — er 
balten die Worte den vollen Wert eines algebraifchen 
Zeichens. Die Dialektik ift damit definitiv befeitigt.* 
Girard führt als Beifpiel für feine Behauptung ben Bes 
griff der Zeit an, der zu dem jo einfachen gehöre, daß 
wir ihn als abfolut erfannt anfehen dürften. Da er aber 
im Verlaufe feiner Auseinanderfegungen wiederholt darauf 
zurüdfommt, die Frage nad) der Idealität oder ber Rea— 
lität der Zeit als eine noch beftehende anzuerkennen, die 
er felbjt zwar nad) der Richtung der Realität unbedingt 
bejaht, die aber von zahlreichen anderen auch entgegenge- 
ſetzt beantwortet wird, fo ſcheint jelbit diefer einfachſte 
Begriff doch nicht ganz leicht determinierbar zu fein, 
Wollen wir nun auch zugeftehen, daß der Mann ber 
Wiſſenſchaft, beionders auf feinen jpeziellen Gebieten, die 
Verpflichtung bat, die Worte als bloße Zeichen für einen 
von ihm eingehend durchforſchten, von allen Seiten ergrüns 
deten Gehalt zu gebrauden, fo ift die große Mehrzahl 
der Gebildeten doch nicht im ftande, bei jedem Worte, das 
fie verwendet, bei jedem Begriffe, der ihr von der Wifjen 
ſchaſt zugeführt wird, bis diveft an die Quelle feiner Ent: 
ftehbung zurüdzugeben, ſondern fie wird fi meift an bie 
MWorterllärungen, weldye ihr der Gelehrte übermittelt, halten 
müffen. Da haben wir die Definitionen wieder, Nehmen 
wir einen fo einfachen Begriff, wie den bes Kreiſes. Soll 
der Gebildete, der fich des Mortes Kreis bedient, und den 
Gehalt desfelben vielleiht einem Kinde zugänglid machen 
will, felbit an die Erforfhung der Natur des Kreifes 
gehen, ober barf er ſich an bie befannten Definitionen 
halten, ohne dialektiſcher Künfte bezüchtigt zu werben? 

Sieht man das Wort als algebraifches Zeichen an, 
fo liegt die Frage nach der Bebeutung eines ſolchen Zeichens 
doch ungemein nahe, ja fie ift unerläßlih; und die Ant: 
wort wird zunächſt eine Definition fein, die aus richtiger 
Sadjdetermination hervorgegangen fein fol. Girard hat 
ja darin ganz Recht, daß die Wiſſenſchaft, ganz ebenſo 
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twie bie Rhetorik, eine Maffe inhaltlofer Phraſen enthält, 
die für tiefe Weisheit ausgegeben werben, und bie ber 
Gedankenfaulbeit und Dentunklarheit ala Dedimantel dienen; 
nur barf er nicht hoffen, durch bloße Vertaufchung bes 
Wortes Definition mit dem der Determination zur Ber 
feitigung des leeren Wortkrames zu gelangen. Die rid): 
tige Definition fol aus richtiger Sacherkenntnis hervor⸗ 
gegangen fein; mehr kann bie Determination auch nicht 
leiften. Die falſche Dialektit hat darin weſentlich ihren 
Grund, dab man nicht genau genug definiert, jo daß ein 
Wort mehrere verfchiedene Begriffe vertritt, oder daß ein 
und derjelbe Begriff in verichiedenen Worten überliefert 
wird. Sache der Wiſſenſchaft ift es, fowohl zu betermi: 
nieren, als zu definieren; beide Thätigleiten werden ſich 
zumeift nicht in denſelben Perfonen vereinigen. 

Girard liefert in der weiteren Darlegung feiner Ideen 
fofort einen Beleg für die Notwendigkeit der Definitionen. 
Er ſucht den Begriff der Kenntnis einer Sache zu be 
ftimmen und definiert ihn dahin: die Kenntnis befteht in 
ber Uebereinftimmung (l’aecord), die zwifchen dem Sub⸗ 
jelte und dem Objekte bergeftellt ift. Diefe Definition 
erfordert noch eine Definition; denn ber wirklich MWifjens- 
durftige wird fofort fragen: was ift denn die Ueberein— 
fimmung des Subjefts mit dem Dbjelte? Wenn id) 
3. B. die Eigenschaften eines Steines kennen lerne, fo 
werde weber ich ganz zum Steine, nod wird es ein Par: 
tifelhen meines Gehirnes; höchſtens wird dadurch eine 
Neuanordnung feiner kleinſten Teile veranlaßt, die man 
aber unmöglih als Webereinftimmung mit dem Steine 
bezeichnen fann, da fie mit der Anordnung von befien 
tleinften Teilen durchaus nicht übereinftimmt. — Die Deter: 
mination, welche Girard diefer Definition folgen läßt, ge 
ftaltet die Sache durchaus nicht klarer. Da wir faft nie 
eine ganz bollftändige Kenntnis eines Dinges erhalten, 
jo fommt er dahin, die Uebereinftimmung von Subjeft 
und Objekt fo zu beftimmen, daß dieſe Uebereinftimmung 
nicht die vollftändige Identität des Subjelts und des Ob— 
jelts erbeifche, fondern daß fie nur bie teilmeife hergeftell: 
ten Identitäten umfaffe, diefe aber auch alle. Wehe dem 
Gelehrten, der mit allen Objekten die er fennt, identiſch 
werben follte, wenn aud nur teilweife! 

Wir haben hierbei verweilt, weil Girard zwar einen 
richtigen Grundgebanten hat, ihn aber nicht zum Ausdruck 
zu bringen vermag, aus mangelnver philoſophiſcher Ber: 
tiefung. Und dies mag ja nicht ein rein inbivibueller 
Fehler fein, jondern ein nationaler, was wir jchon daraus 
ſchliehen können, daß die franzöfifche Sprache augenicein: 
lih unser Wort „Begriff“ nicht in allen feinen Bedeu: 
tungen wiederzugeben vermag. Idee und Notion bebeuten 
nicht das, was Girard ſich durch die fürchterliche Wortzus 
fammenfegung &tre ideal abstrait-genernlis6 wiederzu— 
geben genötigt fieht. Für das Wort seience, im ſynthe— 
tiſchen Sinne, findet ſich weder im Dietionnaire de l’Aca- 
demie, noch in dem von Yittr& eine Definition. 
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Girard determiniert die Wiffenfhaft jo: „Wenn eine 
Gejamtheit von Kenntniffen gegeben ift, fo bemächtigt ſich 
berjelben das menſchliche Genie; es abftrabiert, ſcheidet aus, 
vergleicht und Haffifiziert; und aus diefer Miſchung (me- 
lange) der Kenntniſſe und der intellektuellen Schöpfung 
geht die Wiſſenſchaft bervor.” 

Der wiflenfhaftlihen Philoſophie fält nah Girard 
diefe Mifhung der Kenntniſſe und der intellektuellen 
Schöpfung zu; jedenfalls find alfo die Kenntniffe für ihn 
feine intelleftuellen Schöpfungen, fondern fie beftehen ihm 
objeftiv außer uns, wie etwa bie platonifcdhen been; 
welchen Vergleich übrigens der Herr Verfaffer entrüftet von 
fih weifen würde, da er glaubt, durch feine Determination 
eine firenge Scheidung geſchaffen zu haben, zwiſchen der 
wiſſenſchaftlichen und der transcendenten Philoſophie. „Da 
diefe Determinationen einzig auf der Realität der äußeren 
Melt bafieren, und auf der Exiſtenz der Idee im Menſchen, 
fowie auf der Darlegung ber zwiſchen beiben beftehenden 
Beziehung, fo ruben fie ausſchließlich auf Prinzipien, welche 
die Geifte oder Mortfpielereien gewiffer Metaphyfiler leug— 
nen fönnen, welde aber jeder Menſch, der ſich im vollen 
Befihe feiner Geiftesfräfte befindet, fofort anertennt. Hit 
ſomit die wiſſenſchaftliche Philofophie von allen dialeltiſchen 
MWortgefehten und von allen metaphyſiſchen Uebeln bes 
freit, fo bleibt ihr doch noch ein ebenfo weites wie mich: 
tiges Gebiet; denn fie umfaßt: erftens die Beftimmung 
des Gegenftänblichen (objektiv) der Wiffenfchaft; zweitens 
das Studium der Mittel, dasjelbe Fennen zu lernen; 
drittens eine jubjeltive Synthefe, welche die Gefamtheit 
der Eingelwifienfchaften umfaßt.” Girard will nicht bie 
ganze Weite diefes wiſſenſchaftlichen Gebietes befchreiten, 
fondern fi auf das, was er als Gentral-Philofophie be 
zeichnet, beſchränlen. Die wiſſenſchaftliche Philofophie mit 
einem Baume vergleichend, fieht er die Philoſophien der 
Spezialwiffenihaften als Zweige an, und die Öruppierung 
derſelben als Aefte, die Gentralphilofophie aber als Stamm. 
Die Gentralphilofophie wird die Gefete der Formgeftaltung 
des gejamten wiffenfhaftlidien Stoffes zu enthalten haben; 
die Anordnung des Buches macht es uns aber nicht leicht, 
zu einer fchnellen beſtimmten Erfaffung dieſer Geſetze zu 
gelangen. Nad einer längeren Abſchweifung über das 
perſönliche Erleben des Berfafjers, das ihn zur Abfafjung 
einer wiſſenſchaftlichen Philofophie trieb, folgt ein langer 
Erlurs über die Wiffenihaft des neungehnten Jahrhun— 
derts, welcher den chaotiſchen Zuſtand derjelben darthut, 
und damit iſt erſt die 108 Seiten umfaſſende Einleitung 
geſchloſſen. Der eigentliche Hauptteil des Werkes zerfällt 
dann in drei Teile: der Gegenfland der Wiffenfchaft, die 
Methode, die Syntheſe. 

Im erften Teile jucht Girard zunächſt die Begriffe der 
Wiffenihaft und der Kunſt zu determinieren, Kunſt in 
dem weiteren Sinne gefaßt, den das franzöſiſche Wort 
art zuläßt, und ber ſich nahezu mit angewanbter Wiffen: 
fchaft wiedergeben läßt, Die vollftändige Vertrautheit des 


Lehrers an ber Kriegsſchule mit der Kriegswiſſenſchaft läßt 
ihn bierbei und überhaupt häufig in dem Bude die Ber 
lege für feine Behauptungen in ber theoretifchen und an 
getwandten Ariegstwifienichaft fuchen, und dies rechnen wir 
dem Bude zum Berdienfte an, denn es erhält baburd 
ein im beiten Sinne des Wortes originelles Gepräge, 
Selbtverftändlih bringt der Verfafler auch auf dem Ge 
biete der Mathematik als Fahmann ſich zur Geltung, und 
feine Auslaffungen auf dieſem Gebiete dürften noch des: 
halb beſondere Beachtung beanfpruchen, weil der Gelehrte 
fi hier mit dem Lehrer der Mathematik vereint, weil 
Theorie und Praris fih in dem Ingenieuroffizier verbin⸗ 
den, ber einige wertvolle Broſchüren über die Befefligungs- 
funft herausgegeben hat. 

Girard Tonftatiert die enge Beziehung, in der Aunft 
und Wiffenichaft zu einander ſtehen; die erftere ift Schöpfung, 
„d. h., eine Idee wird Thatfache durch ihre Einwirkung 
auf den Organismus, welcher feinerfeits das Gegenftänd: 
lie nad) dem Bilde der Idee umformt, Es eriftiert fein 
Unterſchied zwifchen dem Beethoven, der die neunte Sym: 
phonie jchreibt und Napoleon, der den Sieg von Aufterlig 
davonträgt!” Sehr zutreffend ſchildert er die flete Wechfel: 
wirkung, in der Kunft und Wifjenfchaft miteinander ftehen; 
wie es feine Aunft ohne Wiſſenſchaft giebt, fo giebt es 
auch feine Wiffenihaft ohne Kunſt. „Die ftrengfte Wifjen: 
ihaft, die mathematische, ift durchweg eine menjchliche 
Schöpfung, das heißt ein Werk der Kunſt. Descartes, 
als er die analytifhe Geometrie erfand, Leibnitz, als er 
die Infinitefimalrehnung ſchuf, Newton, Euler, Bernoulli, 
Zagrange, Zaplace, fie alle haben erfunden, geichaffen, fie 
alle haben Kunſtwerke hervorgebracht.” 

In der Anerlenntnis der fhöpferifchen Araft im Men- 
ſchen ftelt fih Girard dem Materialismus oppofitionell 
entgegen, ben er auch wieterholt ausbrüdlid bekämpft. 
An ſehr fchlagenden Beweifen aus der Kriegsgefchichte 
jucht er das thatfächliche Vorhandenſein dieſer fchöpferifchen 
Kraft nachzuweiſen. Minder glücklich ift er in der Be 
fiimmung bes Gegenftandes der Wifjenfhaft, mas mit 
feiner zu einfeitigen und unflaren Erfafjung des Verhält: 
nifjes von Subjekt und Objekt zu einander zufammenbängt. 
Es ift richtig, daß der Stoff der Wiſſenſchaft objektiv fein 
muß, daß er ſich ſowohl von Sinnestäufhungen, wie von 
Gefühlsbeeinfluffungen frei zu balten bat, Die große 
Maſſe wird ja aud an diefen oberflählichen Beſtimmungen 
fi) genügen laffen fönnen; wer aber wiſſenſchaftlich ben 
Stoff der Wiſſenſchaft beftimmen till, der muß auf das 
eigentliche Wefen der Objektivität tiefer einzugeben vers 
fiehen. Wir haben ſchon oben angebeutet, daß das Willen 
durchaus nicht durch eine materielle Uebereinftimmung bes 
Wiffenden mit dem Gegenftande des Wiſſens entfteht, auch 
nicht durch eine formelle, und daß die Kenntniſſe nicht 
außerhalb unfer erütieren, ſondern jederzeit intelleftuelle 
Schöpfungen find. Ein fubjeltives Element ift all unferem 
Wiſſen beigegeben; die Welt, die wir erfaſſen, ift nicht die 
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objektive Welt, ſondern unfere fubjeltive Welt. Aber wohl 
haben wir zu fcheiben, zwiſchen einer individuell willlür- 
lichen oder zufälligen Subjeltivität und einer allgemeinen, 
notwendigen Subjeftivität; und die Naturwiljenichaft, wie 
die Philoſophie der Gegenwart, find gleich eifrig befliffen, 
das Charakteriftiiche der notwendigen Subjeltivität in ber 
Erfaffung des Objektiven zu beftimmen. Der höheren 
Geiftesthätigkeit aller Zeiten hat das Problem des Ber: 
bältnifjes zwifchen dem Sein und dem Denlen vorge 
ſchwebt, und die bloße Arbeit an ber Löfung desſelben 
bat die beften Geister geftäblt, jo daß wir eigentlid gar 
feinen Grund haben, über das langfame Fortfchreiten ber: 
felben zu jammern. Nur zu bedauern ift es, wenn Männer, 
die ſich zur Mitarbeit an diefem großen Werke berufen 
glauben, die Vorarbeiten, das Erreichte vollftändig igno: 
tieren, und damit ihre Kraft vergeuben. Bor mehr als 
aweitaufend Jahren hat Nriftoteles, das Haupt der Ems 
pirifer, die Refultate der heutigen Wiffenfhaft antizipiert, 
indem er aufjtellte: al unfer Wiffen fommt uns burd) 
die Sinne, aber die Dentfeele verhält fi) den äußeren 
Eindrüden gegenüber nicht paſſiv, fondern aktiv, fie wird 
durch diefelben nur zu eigener fchöpferifcher Thätigkeit 
angeregt. Und Kant fagt: „Wenn gleich alle unfere Er: 
fenntnis mit der Erfahrung anhebt, jo entipringt fie 
darum doch nicht eben alle aus ber Erfahrung.” 

Wie ſchwer ed Girard fällt, auf diefem Gebiete einen 
feften Standpunft zu gewinnen, zeigt ſich darin, daß er 
dem wiſſenſchaftlich Gegenſtändlichen ein transcendent Ger 
genftändliches gegenüberftellt, ohne doch beide Mar von 
einander ſcheiden zu fünnen. Im Bereiche des Transcen 
denten fol die reine bee berrfchen, aus ihm gehen her 
vor: die Religion, die Künfte, das Stubium ber Moral 
wiſſenſchaften. Es erſcheint ihm die bee, melde ſich 
3. B. in ber Venus von Milo verlörpert, als burdaus 
nicht ſubjeltiv, ſo daß derartige Ideen eine objeltive, von 
dem denlenden Selbft des Einzelnen unabhängige Eriftenz 
haben, und jede dee nur fubjeltiv für den ift, der fie 
erzeugt, während fie für alle anderen objektiv iſt.“ Dieſem, 
"für den Stanbpunft des Verfaſſers etwas fonderbaren, 
Ausſpruche liegt wieder ein ganz richtiger Gedanke zu 
Grunde, den er nur nicht in allen feinen Konſequenzen 
ausgedacht bat, fonft hätte feine Pbilofophie eine ganz 
andere Geftalt angenommen. 
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In noch höherem Grabe, ala Pflangen- und Tierwelt, 
führt uns das menfchlidhe Element in Algerien beives vor 
Augen, einmal den ungeheuren Aufſchwung, den das Yand 
in den lebten fünfzig Sahren erfahren hat, und doch auch 
wieder das Unfertige, das nod immer dem Ganzen an- 
lebt. Laſſen wir zunächſt die Zahlen reden! Was zeigen 


Wusland. 1881. Wr. 36. 


fie uns nicht in erfterer Hinfiht! Beim Einmarſch der Fran: 
zofen im Jahre 1830 lebten in Algerien nur 600 Euro: 
päer, 1840 fanden ſich deren ſchon 27,000, 1850 nicht 
weniger als 125,000, 1860 ftieg die Zahl'auf 200,000, 1871 
erreichte fie 271,000, 1876 fogar 323,000 und in diefem 
Jahre dürften die 400,000 voll fein. Da nun europäiſche 
Bevölkerung auch europäiſche Kultur bedeutet, fo ift ſchon 
mit den angegebenen Zahlen auch ber auferordentlidye 
Fortfchritt ber leßteren beiviefen. Diejes verhältnismäßig 
raſche Anwachſen des europäiichen Elements verdankt man 
übrigens nicht bloß dem Zuzug von außen ber, ſondern 
auch der raſchen Vermehrung im Lande ſelbſt. Während 
es nämlih noch während der erften zwanzig Jahre nadı 
ber Befiergreifung ſeitens Frankreichs als ausgemadıt 
galt, daß europäifche Kinder im Lande nicht groß werben 
fünnten, bat fich fpäter gar bald herausgeftellt, daß die 
Ehen in Algerien fruchtbarer find ala im frangöfifchen 
Mutterlande, indem bort 3,67, bier dagegen nur 3,07 
Kinder auf jede Ehe entfallen. Bis jetzt find ſchon 64,512 
Franzoſen im Lande geboren. 

Auch die Sterblichkeitöverhältnife find in Algerien höchſt 
günſtig. Es Maren nämlich im Sabre 1878 unter ber 
europäifchen Bevölterung bes Landes 11,583 Geburten 
und nur 9798 Todesfälle zu verzeichnen, fo daß ſich ein 
Ueberfhuß ber Geborenen über bie Geftorbenen bon 2085 
ergab, Es famen alfo auf 100 Geborene nur 32,45 Ge 
ftorbene, Auch die Ehefchliefungen unter Europäern in 
Algerien haben ftetig zugenommen. Diefelben betrugen 
im genannten Jahre 2708, das ift 241 mehr als im Vor: 
jahre. Zu beachten ift außerdem, daf unter frangöfifcher 
Negierung felbft das eingeborme Element und zivar in 
einem ganz bedeutenden Prozentſatz ſich vermehrt hat. Es 
betrugen nämlid: die Muhammebaner 1872 — 2,125,052. 
1876 = 2,462,936. Es ergiebt fi aljo ein Zuwachs von 
nicht weniger ald 337,884 Köpfen in nur vier Jahren. 

Eine Abnahme erlitten allein die naturalifierten Iſrae— 
liten, welde 1872 — 34,574, 1876 aber nur noch 33,287 
zählten, mithin eine Abnahme bon 1287 zu verzeichnen 
hatten. Im ganzen erfuhr Algerien im gedachten vier: 
jährigen Zeitraum eine totale Vermehrung feiner Bevöl: 
ferung um 404,229 Köpfe, von denen 66,345 Europäer 
(rund 15 Proz.) und 337,884 Mufelmanen (85 Proz.) 
waren. 

Doch werfen wir nun nad) dem toten Zahlenwerk, das 
Dr. Bernhard Schwarz über die Nationen in Algerien bei« 
bringt, einen eingebenberen Blid auf dieſe ſelbſt. Die Be 
völferung ber Provinz befteht, wie dies die Invaſion mit fi 
brachte, aus dem eingewwanderten Element, den Europäern, 
und dem bereits vorher vorhandenen, eingebornen Material. 
Daß diefe beiden gefhichtlih gegebenen Teile aber noch 
immer nad einem halben Jahrhundert eine Verſchmelzung 
nicht zeigen, baran ift teils die Unfultur und noch mehr 
der durch die ftarre Religion des Islam bedingte Fana— 
tismus der Eingebornen, teils aber auch die falſche Be- 
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handlung ber leßteren jeitens ber Eingewanderten ſchuld. 
Vorläufig fei nur fonftatiert, daß Uebertritte zum Chriften« 
tum, Verbeiratungen mit Europäerinnen (bezw. Euros 
päern), Aufgeben der Mutterfprahe und Annebmen der 
Zunge des Eroberers, Adoptieren europäifcher Kleidung 
und Sitte, foweit nicht das Gefeb dazu zwingt, unter ben 
Eingebornen zu ben größten Seltenheiten gehören. Und 
doch ift eine völlige Pazifilation und umfaſſend gedeihliche 
Entwidelung des Landes ohne dies nicht möglid. Was 
nun zunächſt das europäifche Element betrifft, jo brauchen 
wir über dasſelbe nicht viel zu jagen, da es ja eben „Fleiſch 
von unferem Fleiſch und Bein von unferem Bein“ iſt. 
Nur das fei betont, daß an dem Aufſchwung der Brovinz 
die Elfaß+Lothringer, die nad) 1870 in großen Mengen 
dahin gelockt wurden, ein nicht geringes Verdienſt haben, 
weldes indes doch auf die allgemein germaniſche Nationalität, 
die nach Dr. Schwarz im Widerſpruche zu ben Ermittlungen 
Dr. Ballins für eine Verpflanzung entſchieden geeignetfte, 
jozufagen affomodationsfähigfte und Tosmopolitifchite, 
zurüdfält. Einen numerifh zwar geringen, aber eben» 
falls in feiner Bedeutung nicht zu unterfhägenden Brud): 
teil der algeriſchen Bevölkerung bilden die Maltefer, die 
intelligent, nüchtern und fleißig find. Sie ſchämen ſich 
feiner Arbeit und dienen ala Padträger, Fiſcher, Bots- 
leute, Gafetierd und vor allem als Fleiſcher und Vieh: 
bändler, wobei ihnen die arabiſche Sprache, die fie leicht 
erlernen, falls fie nicht die Kenntnis derfelben — was das 
gewöhnlichfte ift — ſchon von ihrer Afrifa jo nahe ge 
legenen Inſel mitbringen, große Dienfte leiftet. Sie be 
halten übrigens, obwohl fie ja nach Bebürfnis öfters das 
franzöfifhe Bürgerrecht erwerben, doch ihre Tracht bei, 
die in einer braunwollenen Müte, unter weldyen die ſchrau⸗ 
benförmigen Loden bis auf die Wangen beruntertwallen, 
und weiten Beinkleidern befteht, die um die Hüften herum 
zuſammengeſchnürt find. 

Auch die Spanier, die zumeift von den Balearen oder 
aus Andalufien fommen und aud numerifch ind Ge: 
wicht fallen, find lobend zu nennen. Sie find es, bie 
namentlich den Gemüfebau und bie Gärtnerei betreiben, 
während bie Weiber ald Dienjtboten oder Ammen fun: 
gieren. Auch fie haben noch ihre heimatliche Tradt, 
nämlich, was die Männer angeht, Hanfjandalen, weite 
Beinkleider mit breitem in die Augen fallenden Gürtel, 
ein Kopftuch (ober einen Hut), eine mit blanfen Metall: 
tnöpfen bejegte Jade und vor allem bie in ber befannten 
malerifhen Art um bie Schultern gefhlungene Dede. Die 
Weiber dagegen find namentlih an dem zierlih um das 
Haupt gewundenen Kopftuch Eenntlih und zeichnen ſich, 
befonders die Balearinnen häufig durch große Schön: 
beit aus. 

Ungleich mehr Intereſſe erregen natürlich die Einge 
bornen. Auch fie bilden ebenfowenig wie die Gefamtbe: 
völferung ein einziges Ganzes. Sie beitehen vielmehr eben: 
falld aus einem eingewanderten und einem einheimijchen 
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Teil, den Arabern und den Berbein. Indes find dieſe 
beiden Elemente längft nabezu in eins verſchmolzen, wenn: 
gleich ein geübtes Auge fie noch beide leicht zu unter: 
fcheiden vermag. Was zunädft die Araber betrifft, fo ift 
über biefelben nicht viel zu jagen, da fie bier im Grunde 
die nämlichen geblieben find, bie fie in ber Heimat waren. 
Sie find ja die Eroberer, das ftärkere Element, fie haben 
den Berbern ihre Neligion, ihre Sprache und teilweife 
jelbft ihre Sitten zu oftroyieren verftanden, nicht umgefehrt. 
Im Grunde iſt alles, was man über die Araber vor 
bringen fann, mit einem Worte zufammengefaßt. Sie 
find dur und dur Nomaden. Darin liegt ihre Stärke, 
aber aud) ihre Schwäche. Die Beweglichkeit, mit der fie 
fih in wenig Jahrhunderten, ja oft nur Jahrzehnten über 
immenfe Zändermafjen ergoffen haben, fie erklärt ſich aus 
ihrer heimatlichen Gewohnheit, ohne feite Wohnſitze meit 
umberzufchtweifen. Daher lommen ferner aud ihre Ab: 
bärtung, ihre Bebürfnislofigfeit, ihr Schaderfinn und 
merlantile Gewandtheit, ihre geographifchen Fähigkeiten, 
die Leichtigkeit im Verkehr mit fremden, aber ebenfo auch 
ihr unftetes MWefen, die Unluft, an einem Punkte feften 
Fuß zu fallen, ihre Wbneigung gegen das Gebirge und 
ihre Vorliebe für die Ebene, ihre Trägheit, ihre Verachtung 
dem Handwerk und Nderbau gegenüber, ja ihre Unfähig- 
feit für die Kultur überhaupt. Das ihnen zur andern 
Natur gewordene Nomadenweſen wird ihnen, wie es che 
dem ber Grundftein zu ihrer tranfitoriihen Größe war, 
bereinftens aud das Grab graben. Ihr Gang über die 
balbe Welt war ein nomadiſcher Streifzug, der wohl gegen: 
über balbleeren Ländern und unfultivierten Völkern Erfolg 
haben, aber jelbitverftändlih an den Grenzen der Aultur 
ſtehen bleiben, ja, je weiter biefe legtere vorrüdt, zum 
immer rapiberen Nüdgang werben mußte. Nomabdenleben 
und Kulturleben find Widerſprüche. 

Die penible Ausmeflung, Verteilung und Ausbeutung 
jebes Duabratfußes von Land, die feften MWohnfige, ab: 
gegrenzten Felder und Wälder und beftimmten Berlehre: 
bahnen, ber klare Heberblid über das Ganze, das Regiftrie: 
ren, Kontrolieren, Befteuern und eventuelle Beftrafen jedes 
Einzelnen, die Handhabung ber oberften Staatsgewalt, 
die ganze Zentralifation unſeres Etaatöwefend, mit ber 
doc) wieder die freiefte Entfaltung des Individuums ein: 
bergebt, kurz, bie geſamte moderne Lebensorbnung, ja 
eine Drbnung überhaupt find unverträglich mit dem vagen 
Hirtentum, das für wenig Menfchen auferorbentlichen 
Mat beanſprucht, das alles von der Natur erwartet, aber 
jelber nichts baut und pflanzt, vielmehr durch das Um: 
berzieben noch mehr vergeubet als es braucht, Feld⸗ oder 
Waldkultur haft und unmöglih macht, und heute da und 
morgen ba ift, niemals faßbar und haltbar, Daher hat 
es denn auch das Arabertum von ber älteften Zeit bis 
heute zu feinem eigentlihen Staatsweſen zu bringen ver 
mocht. Nicht ein politifcher, ſondern ein religiöfer Gedanke 
allein, der Yslam, vermochte aus den Arabern eine in ge: 
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wiſſem Sinne kompalte Mafje zu machen. Abgefehen von 
biefem Faktor, herrſchte unter ihnen nur der Familienbe— 
griff. Vater, Mutter und Kinder, das waren für fie die 
unentbebrliden, aber auch genügenden Bedingungen bes 
Gemeinweſens. Und diefes von der Natur geordnete Zu: 
fammenleben mußte durch das Nomadentum noch eine ber 
fondere Berlittung und Ausprägung erfahren. Das Reifen 
bringt ja auch fonft die Menſchen einander näher. Die 
Weltverlaffenheit auf den endlofen Steppenweiben, bie 
mancherlei Gefahren, das waren Dinge, die das einfache 
väterlihe Zelt als trautes Heim erfcheinen ließen und das 
Band, das die Natur geſchlungen, noch verſtärlten. Ganz 
bejonbers aber wurde die Stellung des Vaters durch das 
Nomabdenleben gehoben, Doppelt notwendig mußte ja in 
einem jo unfteten Dafein eine feite, leitende, Hand, eine 
einheitliche Führung erfcheinen. So wurde der Hausvater 
zum Hausheren, zum unumſchränlten Herrſcher, dem gegen- 
über alle Familienglieber nur Untertbanen, Diener, willen 
lofe Individuen waren. Wenn man nun auch diefes 
Unterwürfigfeitöverbältnis die Söhne im unwilllürlichen 
Vorgefühl davon, daß fie ja aud) einft zu ähnlicher Macht: 
ftellung berufen fein würben, tweniger fühlen ließ, wenn 
diefe gewiffermaßen als Erbpringen vom Vater gehätſchelt 
wurden, jo mußten es bafür um fo mehr die weiblichen 
Familiengliever empfinden, bie ja niemals eine andere 
Geltung als die abfolut Untergebener erlangen konnten. 
Daber die charalteriſtiſche Stellung der arabiſchen Frau, 
und zwar ber Mutter wie der Töchter. Daher die Frei— 
heit bes Familienoberhauptes, ber erfteren beliebige Neben: 
bublerinnen zur Seite zu ftellen und bie legteren an bes 
liebige Männer zu verlaufen. Die naturgegebene Gleich 
heit ber Geſchlechter war völlig verſchoben, der Mann zum 
Halbgott, die Frau zur Sache geworben, 

Indes bedingte gerade dieſe exzeptionelle Stellung des 
Familienoberhauptes gar bald auch eine Erweiterung bes 
fleinen Familienkreiſes. Die Autofratie des Waters dehnte 
fih unwillfürlih aud über andere als die nächſten Fa: 
milienglieder, über Schwiegerjühne, Enkel, Schwäger aus. 
Sein Zelt wurde der Mittelpunft eines ganzen Kreiſes 
von Zelten, der den Namen Duar erhielt. Es bildete 
fi die Sippe; das framilienoberhaupt wurde fo zu fagen 
Geſchlechtsſenior, „Scheil“. Won der Eippe aber war 
nur ein Schritt bis zum Stamme (urſprünglich „Ul”, 
fpäter mit ber Präpofition „ab“ oder „eb“, die notwendig 
ift, wenn der Name des Stammes beigefügt werden joll, 
3 B. U ab Nail, in ein Wort verfhmolzen, Ulab). 
Denn wenn aud) das vagierende Weiden der Herden ein 
Zufammenleben größerer Menſchenmaſſen verbot (vergl. 
1. Moſ. 13, 6), jo mußte doch auch wieder eine erfolg: 
reiche Abwehr von Feinden und Gefahren eine gewiſſe 
größere Bereinigung wünſchenswert erjcheinen laſſen. 
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wahrt, Der Stamm war im Grunde eben nur eine er: 
mweiterte Familie, der Häuptling („KHaib*) nur cin ein« 
flußreiherer Bater. Ja, jo wenig war auch jett noch das 
Bollsbewußtiein ausgeprägt, daß bie zahlreichen Kriege 
eined Stammes gegen einen anberen nicht als Bürgers 
friege betrachtet und dementſprechend beflagt, fonbern wie 
Feldzüge gegen Fremde angefehen, refp. in Liedern ge: 
feiert wurben, 

Mit dem patriarchalifhen Charalter war, mie leicht 
erfichtlich, dem Arabertum auch ein gewiſſer ariftofratijcher 
Zug aufgeprägt. Sein Grundtypus, die Familie mit ber 
bauöberrlichen Defpotie, eine abfolute Monardie von rein: 
ſtem Waffer, war ja doch auch das volllommenfte Gegen: 
teil einer Nepublil, die naturgegebene Stellung des Haus: 
vaters, der gegenüber es feine Gleichberehtigung, kein 
Parvenütum, feine ertvorbenen Rechte gab, ein rechter 
Geburts: und Erbadel, Kein Wunder, daß auf einem jo 
vorbereiteten Boden die Adelsidee befonders gedich. In 
der That, faum ein anderes Volk lann ſich eines folchen 
Adelslultus rühmen, als das arabiſche. Charalteriſtiſch 
genug erbt in feinen Augen felbft die Autorität auf einem 
Gebiete fort, auf mweldem fie jonft in ber ganzen Welt 
wohl nur erivorben werden fann, auf bem religiöfen. Die 
Nahfommen eines „Heiligen” (Marabut) behalten bis in 
die fpäteften Gefchlechter hinein das höchſte Anjehen, aud) 
wenn fie felbft alles Heilige längft verloren hätten. Da 
neben exiftiert noch ein militärischer Adel („Dſchaud“, 
zweifilbig zu ſprechen), die Ablümmlinge alter, durch 
Waffenthaten berühmt geivorbener Gefchlechter, namentlich 
der „Mehbal”, der Kampfgenoſſen Muhammeds, umfaf: 
fend, denen noch heute die Anführung in Kriegsfällen zus 
fällt; — und enblid der eigentliche Geſchlechtsadel, ber 
allein denjenigen, „Scheriff“ genannten Vollsgenoſſen 
eignet, welche von Fatma Hobra, der Tochter des Pro- 
pbeten, und von Sidi Ali Abi Taleb, feinem Oheim, ab: 
ftammen. Außerdem giebt e8 befanntlid unter den Arabern 
felbft einen Pferde: und Hunbeabel, indem auch bier bie 
Stammbäume verfolgt und unter Umftänben bis auf die 
Pferde und Hunde des Mropheten zurüdgeführt werben. 

Wir haben diefe arabiſche Berfaffung, wenn man biefen 
legislativen Ausdruck brauchen darf, für ein Inflitut, das 
nur traditionellen Charakter hat, ausführlicher behandelt, 
weil ſich daraus fo mandes ergiebt, was für Algerien 
wichtig iſt. Namentlih muß von ba aus die napoleonifche 
Idee von einem freien arabifhen Königreiche höchſt komiſch 
erſcheinen. Auch erhellt daraus, wie wenig übereilte libe— 
rale Mafregeln bei den Arabern verfangen müfjen. End: 
li aber — und das ift das wichtigſte, wielleicht der bes 
deutſamſte Fingerzeig, den man Frankreich geben kann — 
wird daraus Har, daß das Nrabertum fo, wie es ift, nicht 
in ben Rahmen der franzöfifchen Kolonie hineinpaßt, Die 


Solde Stämme zählten oft nur 5—600 Köpfe, wuchſen | patriardalifche Autofratie des Familien bezw. Stammes: 


aber in einzelnen Fällen jelbjt bis auf 40,000 an, Immer 
aber blieb der patriardaliiche Charakter dem Ganzen ges 


hauptes verträgt ſich nicht mit der modernen Euprematie 
des Geſetzes und dem modernen Staatäbegriff. 
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Diefer allgemeinen Charakteriftit feien nun nod die 
Namen der berbvorragendften arabiſchen Stämme in Al: 
gerien beigefügt. Es find dies in der Provinz Algier und 
zwar im Tell: die Attafs, die Kſelr, die Ahruiden, bie 
Sbeah, die Arib, die Beni Dſchaad, die Beni Sliman, 
die Beni Khrelifa, die Khraſchna, die Beni Mufla, die 
Beni Haflen, die Moltar und die Stämme der Titri; in 
der Sahara: die Zenalra, die Schaib, die Rabman, die 
Nall ⸗Rharaba, die Larba und die Arazlia. In der Pros 
vinz Konftantine, im Tell: die Hanenſcha, die Nememſcha, 
die Haracta, die Si Jahaia ben Taleb, bie Sellaua, die 
Senja, die Telarrma, die Ulad abd el Nur, die Elma, bie 
Amer Rharaba, die Selem, die Sultan und die Ulad abi 
ben Sabor; in der Sahara: die Nail Scheraga, die Nah: 
man, die Zekri, die Mulat und die Salah. In der Pros 
vinz Dran, im Tell: die Flita, die Haſchem, die Shama, 
die Stämme der Jacubla, die Didafra, die Beni Amer 
und bie Nhofjel; in der Sahara: die Stämme des Dſchebel 
Amur, die Harar, die Hamian und die Sidi Scheil. 

Was das Aeußere des Arabers betrifft, fo Hat 
er belle Haut, ſchwarze Haupt: und Bartbaare, dünne 
Lippen, gebogene Nafe, ſchwarze, lebhafte Augen, eine zu: 
rüdtretende Stirn, ovales Gefiht und hohe, ſchlanke aber 
träftige Geftalt. Die Weiber find infolge des Harems- 
lebens und ihrer elenden Lage körperlich zurüdgeblieben. 
Die Tracht des Mannes ift der weite, wollene, meijt weiße, 
ärmellofe Mantel, der „Burnus“ und der „Hall“ (legterer 
von geringerer Qualität). Ueber den glattrafierten Kopf, 
der ſtets bebedt ift, wird häufig zuerſt ein Meines, geftrid- 
tes Mützchen, das etwa einem Kinderhäubchen ähnelt, ge: 
zogen und darüber dann ber Turban gelegt. Was die 
Frauen anlangt, fo ift die befannte Verhüllung derjelben 
nicht überall durchgeführt. Diefelbe wird vielmehr bei den 
Mauren oder da gefunden, wo eine häufige Berührung 
mit Europäcen ftattfindet, und feheint, obwohl urjprüng: 
lich jedenfalls aus Rückſicht auf die fengende Sonnenhite 
hervorgegangen (bei den Tuaregs verbüllen ſich befannt- 
lich felbft die Männer), doch jegt zumeift nur von ber 
Eiferfucht diktiert zu werden. 

Schließlich ſei nur noch auf die große Aehnlichkeit des 
Charakters zwifchen Araber und Iſraeliten bingewiefen, 
welde das beſte Zeugnis des gemeinfamen femitischen Ur: 
fprungs ift. Zwar ift das jüdifche Element im allge: 
meinen etwas weicher, ſchmieg- und biegjamer, mutlofer 
und jcheuer als das arabiſche — ein Unterſchied, wie er 
ja aud) unter leiblichen Brüdern nicht felten ift — jonft 
aber teilen fie faft alle Vorzüge und Mängel. Beide 
fennzeichnet zähefte Energie, außerordentliche Opferfähigleit 
beim Streben nad) einem Ziele, Nüchternbeit, Enthaltfam: 
feit, glühende Phantafie, Shwärmerifcher Hang mit Neigung 
zu Fanatismus und Intoleranz, hochpoetiſche Anlage neben 
der Faähigkeit, die lebhaftefte Empfindung hinter der Maske 
der Gleichgültigkeit zu verbergen, Abneigung vor ben Ger 
ſchäften der Induſtrie (die algeriſchen Araber verfertigen 


höchſtens Sättel, Gefhirre und Zaumgeug ober — was 
die Weiber betrifft — Gewebe) und des Aderbaues, und 
dagegen Neigung und größte Befähigung zum Handel, 
fowie zu den Naturwiſſenſchaften, Eitelleit, Hochmut, eine 
getoiffe Graufamteit und Härte, hödfte Sinnlichleit und 
nicht am wenigften Geiz. Die Araber in Algerien ver: 
graben beifpieläweife nicht jelten ihr Geld und man hat 
behauptet, daß auf dieſe Weife mindeftens 300 Mill. Fr. 
dem Berlehr entzogen würden. 

Im jeder Beziehung vom Araber verjdieden ift ber 
Berber, der den andern Teil des einheimischen Elements 
bildet. Er ift es zuerft ſchon nad feinem Urfprung und 
feiner Geſchichte. Denn während der Araber ein Immi— 
grierter ift, ift der Berber, wenigftens ſcheinbar, Auto: 
chthone. Die hauptſächlichſten Stämme der heute im Lande 
befindlichen Berber find: In der Provinz Algier und zivar 
im Tell: die Zuaua, die Flifja, die Gefchtula, die Nes— 
liua, die Beni Aidel (in der Gegend von Aumale), bie 
Muſala und die Sumata (nördlich und ſüdlich von Meben), 
die Stämme in den Bergen von Scherſchel und Tenes, 
die Stämme bed Uaranjenisgebirged, und vor allem die 
Beni Raten, welche die Bergwelt zwiſchen Ued Iſſer und 
Ued Sahel, die fogenannte „große Kabylie* bewohnen; 
in der Sahara: die Uargla, die Tuareg und beſonders bie 
Beni Mzab. In der Provinz Konfiantine und zivar im 
Tell (wilden Sahel und Seybufe, dem Landſtrich, der die 
„Heine Kabylie“ heißt): die Beni Mehenna, die Beni 
Tifut, die Ferdſchiua, die Zerbefa, die Zuarra, die Stämme 
bei Dſchidſchelli, die Stämme vom Babor und Gergur, 
die Beni Abbes im Sahelthale, die Mzala, die Tudſcha 
und die Fenala, die Ait Amehr bei Bougie und die Schauia 
im Aureögebirge; in der Sahara: die Siban und bie 
Ruarha. In der Provinz Dran: die Stämme des Dahra: 
gebirgs, die Beni Urarh, die Flita, die Ulhafa, die Trara, 
die Mfirda und die Beni Snus. Die numeriſch ftärkften, 
fowie auch hinſichtlich ihrer fonftigen Bedeutung wichtig: 
ften aber find, wie ſchon angedeutet, für das Tell die Be 
wohner der großen Kabylie (Dſchurdſchuragebirg) und für 
die Wüfte die Beni Mzab. Cie find der echte Typus 
nicht nur bes algerifchen, ſondern überhaupt des nordweſt⸗ 
afrilaniſchen Berbertums. Ihrer Schilderung ſollen daher 
nod) einige Worte gewidmet fein. 

Der Berber, obwohl er fih vielfach von arabifchem 
Einfluß nicht frei erhalten, obwohl er die Religion und 
teilweife aud) die Sprache der Eindringlinge angenommen, 
ober — was von den Kabylen gilt, wenigftens feine ur- 
fprünglihe Mundart mit vielen arabiſchen Beftandteilen 
verquidt bat, biejelbe wohl auch — was alle mit allei- 
niger Ausnahme der Tuaregs trifft — mit arabifden 
Leitern jchreibt, der Berber iſt troß alledem nahezu 
in allen Dingen das gerabe Gegenteil vom Araber, 
Der Berber bevorzugt zur Wohnung, wenigftens wo es 
die Verhältnifie geftatten, die Berge, während der Araber 
die Ebenen liebt. Der Berber hat einen durchaus demo— 
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fratifchen Zug, während der Araber ein Ariftolrat vom 
reinften Waſſer ift. Der Berber neigt zum praftifchen 
Leben und hat wenig Sinn für die Wiffenfchaft, während 
der Araber hohe wifjenshaftlihe Befähigung zeigt. Der 
Araber pflegt die Medizinfunde und zwar ſchon feit älte 
fter Zeit, während ber Berber die Arznei haft und fid 
nur mit einigen felbftgebrauten Kräutertränfen ober für 
Wunden mit einem Pflaſter aus Schwefel, Harz und 
Diivenöl begnügt. Der Araber ift Nomade, der Berber 
baut ſich möglichft Steins und Lehmhäufer, und felbft wo 
er, von ben Verhältniffen gezwungen, Hirte wirb, da zieht 
er mit ben Herden immer nur in geringe Entfernung vom 
Haufe. Er treibt im Gegenfah zum Araber Aderbau, 
fowie eine äußerſt vielfeitige Induſtrie. Er ift Weber, 
Fabrifarbeiter (namentlid in der Delbrande, auch ift bie 
Belegihaft der algerifchen Bergwerle nahezu ausſchließlich 
berberifch), Töpfer, Korbfledhter, Delprefjenerbauer, vor 
nehmlih aber Schmied und zwar zunächſt Grob» und 
Waffenſchmied, indem er Pflugihare, Spaten, Senfen, 
Haden und dergleihen, ſowie Feuerwaffen nebft Pulver 
und Blei, wie nicht minder blanfe Waffen, namentlich bie 
befannten Natarhans („Fliffa” genannt, von dem Stamme, 
der ſich beſonders mit biefer Fabrikation beichäftigt) an: 
fertigt. Sodann pflegt der Berber mit ganz befonberer 
Vorliebe und ebenjo beſonderem Geſchick auch die Kunft 
des Gold» und Silberfchmieds, und namentlich die filbernen 
Armfpangen aus den Werfftätten der Kabylie werben 
felbft von Europäern viel gelauft und behaupten einen 
ziemlich hoben Preis. Endlich verwendet der Berber feine 
Kunftfertigkeit in der Behandlung der Metalle ſelbſt auf 
verbotenem Gebiete, indem er mit vielem Erfolg faljches 
Gelb herſtellt. 

Mit dem Araber bat er zwar bie Gaſtfreundlichleit 
fowie die Abhärtung und Nüchternheit gemein, indes ift 
dieſe lettere bei ihm mehr Folge ſeines außerordentliden 
Geizes als einer Naturanlage. Der Berber lebt äußerſt 
farg, folange e8 aus feinem Beutel geht, wird er aber 
freigebalten, fo verfchlingt er wahrhaft unglaubliche Maſſen 
von Speifen. Ebenfo ift er im Gegenfage zum Araber 
bieder und offen. Sein eben erwähnter Geiz äußert ſich 
auch im feiner Kleidung, bie, im Gegenfaße zu bem faft 
immer fauberen und intakten Gewande bes Nrabers, ſtets 
ſchmutzig und lumpenhaft ift. Auf das Habit des Kabylen 
fann man paffend das alte Witzwort antvenden von bem 
Rod, ber aus Löchern befteht, die hie und da mit Zeug 
umgeben find. Auch trägt ber Berber außer dem Burnus 
oder Half, welch leßterer meift von ſchwarzer Farbe ift, 
noch ein bis über die Kniee hinabreichendes wollenes Hemd 
(vie „Schelulha“) und bei ber Arbeit ein breites ledernes 
Schurzfell (die „Tabenta“). Sein Haupt bleibt meift un« 
bebedt, dagegen trägt er an ben Beinen fußlofe Gama: 
chen, die aus Wolle geftridt find (die „Burrerus”). Auch 
fein Körperbau ift von dem bes Arabers verſchieden. Der 
Berber ift von nur mittlerer Größe, doch ftarf angelegt. 
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Sein Kopf ift groß, das Antlit mehr von vierediger Form, 
bie Stirn breit und gerabe geitellt, Nafe und Lippen find 
did, bie Augen blau und die Haare in ber Hegel rot; die 
Hautfarbe endlich erfcheint ziemlich bel. Man fieht, daß 
ber Berber in feinem Aeußeren mehr an einen Norbländer, 
namentlich einen Germanen, als an ein ind des heifen 
Südens erinnert. 

Beim Kabylen finden wir auch die Vendetta, d. h. die 
Blutrache, die eventuell vom Bater auf den Sohn forterbt 
und ihren Grund hat in der Naturbölfern im allgemeinen 
eigenen Liebe zu ben Blutsverwandten als den jedem von 
Haus aus am näcften Stehenden. Belanntlih treffen 
wir dieſe wilde und doch ihrer Wurzel nach fo eble Sitte 
auch noch bei vielen mittel: und weſtaſiatiſchen Stämmen, 
in Europa namentlih in Korfifa, deſſen Bevölkerung und 
felbft Landſchaft überhaupt eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der 
Kabylie offenbart. Merktwürbigerweife berichtet auch Pau⸗ 
fanias in feiner pholiſchen Geographie, daß die eingeborenen 
(will jagen: vor den Griechen eingewwanderten) Betwohner 
Korfilas „Libyer” geweſen feien. Doc fcheint er damit im 
Grunde nur Phöniker gemeint zu haben. Für die Be 
zeihnung: „feine Kabylie” aber, welde ein Teil Korſikas 
(der Nordiveiten, von Calvi bis Ajaccio) erhalten hat, 
dürfte das terfium comparationis lediglich in der noch 
wenig befannten Wilbnis beider Landſtriche liegen. 

Noh aber haben wir zweier Seiten bes berberifchen 
Weſens nicht gedacht, die von der größten Wichtigleit 
namentlih aud für die Zufunft diefes Volles wie ber 
Provinz überhaupt fein möchten. Der Berber ift nämlich 
zwar gleid) dem Araber auch religiös und ebenfo wie dieſer 
jelbft zu Fanatismus geneigt; er ift auch abergläubiich, 
trägt wie der Araber Amulette und bat, mwenigitens was 
den Kabylen angeht, nicht nur Marabuts, ſondern auch 
Marabutinnen. Deögleihen fehlt es ihm nit an Vater: 
landsliebe, obſchon er für die blinde Hingabe an bie In—⸗ 
terefjen etwa eines Sultans nicht den Sinn hat, wie ber 
fo zum Autoritätöglauben ergogene Araber. Indes weber 
Religion noch Patriotismus hindern ben Berber, feiner 
praftifchen Anlage nachgebend, mit dem Europäer in engere 
Verbindung zu treten. Dies ift, jo meinen wir, der größte 
und bebeutfamfte Unterjchieb zwiſchen Araber und Berber. 
Durch diefen wichtigen Vorzug erſcheint der Berber zivi— 
Iifationsfähig und mitberufen zur Arbeit an der großen 
Provinz, was vom Araber nicht gejagt werben fann. Daß 
der Berber daneben auch pofitive Talente für eine ſolche 
Zukunft mitbringt, ift bereit erwähnt. Nur bas fei noch 
befonbers betont, daß feine gejchidte und zu jeder Arbeit 
bereite Hand ihn namentlih für bie Fabrilen, bie dereinft 
im Lande ſich erheben werben, wertvoll machen bürfte. 

Ein zweiter Hauptunterfchieb des Berberd vom Araber 
ift feine nahezu chriftliche Behandlung bes Weibes. Denn 
nicht nur, daß der Berber Monogamift ift, diefe eine Lebens: 
gefährtin wird ihm auch in Wirklichkeit eine gleichberech: 
tigte Gehilfin, eine wahre Genofjin für freude und Leid, 
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Ja diefes Schöne Verbältnis währt ſelbſt noch bis über 
den Tod hinaus. Denn wenn der Gatte gefallen, ergreift 
die Gattin fein Gewehr, um ihn zu rächen, ſollte fie das 
Wagnis jelbjt mit dem eigenen Blute bezahlen. Das 
kabyliſche Weib fpielt ſogar in der Deffentlichkeit eine Rolle, 
indem fie nicht felten für entzweite Parteien den Schiebe: 
und Friedensrichter abgiebt. Wie wäre foldes, oder gar 
das, was wir ſchon erwähnten, eine Frau als „Heilige“, 
bei den Arabern möglich! Auch diefe Seite im berberifchen 
Mefen aber bedeutet wieder eine Dualififation zur Kultur. 
Denn lediglich eine ſolche gellärte Anfchauung vom Weibe 
ift mit dem modernen Leben bereinbar. 

Diefer allgemeinen Charalteriftif fein nun nur nod 
einige Angaben über befondere Erjcheinungen bei ben Kabylen 
bes Gebirgs beigegeben. Was zunächſt die Wohnſitze angebt, 
fo frönen ihre Dörfer, ber leichtern Verteidigung wegen, in ber 
Regel die Höhen fteiler Hügel. Im Gegenfat zu ben zer: 
ftreuten Nomabdenzelten ber Nraber find die meiſt aus Stein 
oder doch Lehm erbauten und mit roten Ziegeln gebedten 
Häuschen eng aneinander gerüdt, jo daß ſich nur fchmale, 
bergige Gäßchen bilden, Die Gebäude jelbft ftehen meilt 
innerhalb eines Hofes, der von der Außenwelt durch eine 
mit einer Thür verfehene Mauer abgeſchieden if. Auf 
einem folden Hofraume finden fich nicht felten mehrere 
Häufer, in der Regel von Verwandten, oft aber auch nur 
von Belannten bewohnt. Por jedem Haufe lagert der 
Düngerbaufen von dem mit im Haufe befindliden Vieh. 
Die Gebäude haben meift nur eine Thüre und ganz Kleine 
Fenfteröffnungen, durd die man wohl von drinnen heraus, 
aber nicht von außen hinein jhauen fann. Im Innern 
der Wohnungen fieht es meiſt ſehr einfach aus. In der 
Negel find außer dem Raum für das Vieh nur noch zwei 
Piecen vorhanden; in der einen ſchlafen die Männer, in 
der andern, die ſich nicht felten unter dem Dache befindet, 
die Meiber und Hinter. Das Hausgerät und zugleich den 
einzigen Schmud bilden Töpfe und Krüge aller Urt von 
meift recht zierliden Formen, zwei Steinbänfe von etwa 
zwei Fuß Höhe, einige Matten und Deden, eine primitive 
Handmühle, die im weſentlichſten aus zwei übereinander 
lagernden Steinen beftebt, und vor allem die für Aufbe— 
wahrung des Dels beftimmten Bottiche. Es find dies 
folofjale, urnenartige Gefäße, die aus einer Mifchung von 
Lehm und Miſt beftehen und von den frauen an Drt und 
Stelle über einer Art Holzgerüft angefertigt werden und 
dann niemals ihren Mat wechſeln. Sie ftehen auf einer 
der erwähnten Eteinbänfe wie auf einem Büffet, und 
wenn man fi) auf einer der erjteren niederſetzt, dienen fie 
zugleich als Nüdenlehne. Sie haben eine bieredige, meift 
nab unten verjüngte Geftalt und find nicht felten mit 
zierlichen Mrabesten bededt. An der Vorberfeite befinden 
ſich ein oder mehrere Löcher, die durch Holz» oder Lehm: 
pfropfen geichloffen werden. Die Füllung des Gefähes 
geſchieht durch eine oben befindliche, verſchließbare Deffs 
nung. Nah der Größe und Anzahl dieſer Vottiche 
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(„Abu“) läßt fih die Woblbabenbeit der Familie be: 
urteilen. 

Eine Feuerftätte erijtiert nicht, da meift im Hofe ger 
focht wird. Das Vieh befindet ſich in einem etwas ties 
feren Loche der Stube, zu meldem einige Stufen ober 
aud nur ein Abſatz binabführt. Je nad dem Handwerk, 
das der Hausvater etiva treibt, enthält das Gemach nod 
einen Ambos, einen Webſtuhl oder dergl. In jedem Dorfe 
treffen wir aud zwei öffentliche Gebäude, nämlich zuerft 
die Mofchee, einen einfahen Bau, der im Erbgeihoß:die 
Wohnung des Imam, in ber erjten Etage aber den” für 
die Gotteödienjte beftimmten Raum enthält, Das Ganze 
frönt ein vierediges Minaret. Das andere öffentlide Ge 
bäude ift das Nathaus, das charakteriſtiſche Merkmal der 
Kabylendörfer. Dasjelbe enthält nur einen großen Raum, 
den Sisungsfaal, in welchem nichts als Steinbänfe und 
Steintifche fich befinden, Dies Gebäude erinnert uns an 
eine hochintereffante Eigenart der Berber, ihre demokratiſche 
Verfafjung, durch die fie abermals dem Volle auf Korſila, 
das befanntlih ein uraltes, aber treffliches Repräfenta: 
tionsſyſtem befist, ähnlich ericheinen. 

Die kabyliſchen Dörfer nämlich, die beiläufig oft meh: 
rere Taujend Einwohner haben (dad durd feine ausge 
zeichneten Waffen und Geichmeide berühmte Art l'Haſſen, 
10 km füblih vom fort Napoleon, zäblt ihrer gegen 
5000), zerfallen in Kharubas, das heißt Vereinigungen 
von mehreren, einer Sippe gehörigen Häufern. Eine ſolche 
Kharuba nun wird in einer Art Gemeinderat durch Dah⸗ 
mans, das beißt ftehende Repräfentanten, ftändige Beamte, 
vertreten. Daneben entjendet fie zu demfelben, je nad 
ihrer Kopfzahl, einen oder mehrere, dur Erfahrung und 
Intelligenz ausgezeichnete Mitglieder, die Euquals, die 
eigentlihen Näte, 

Das jo gebildete Kollegium weist außerdem noch einen 
Vorfisenden (ven Amin) und einen Uhl, das beift Kaſ— 
fierer, auf. Der erftere bildet famt dem Finanzier und 
den Dabmans die eigentliche Erelutive, während das Gros 
der Räte die beſchließende Gewalt barftellt. Der Vor: 
fitende fann aus eigener Madtvolllommenheit nur Gelb: 
ftrafen auflegen, die indes ebenfalls ſchon geſetzlich nor- 
miert find. Im übrigen ift er Iebiglih der Arm bes 
Gemeinderats, der Dibemäa, Der Ufil führt vor allem 
das Negifter, in weldes die Einnahmen und Ausgaben 
unter Kontrole der Dicbemda eingetragen werden. Die 
Dabmans find die Adjunkten des Vorfitenden. Eie bilden 
die Mittelöperfonen zwifhen ihm und der Verfammlung 
und find berjelben für die genaue Ausführung ibrer Be 
ſchlüſſe verantwortlid. Die Didemäa verfammelt fi ein- 
mal in jeder Mode, gewöhnlid am freitag, dem muham- 
medaniſchen Sonntag, und zwar am Abend. Doch werben 
je nad dem Bedürfnis auch außerordentliche Situngen 
gehalten. Diefe Verfammlungen tragen zwar, entſprechend 
dem heißen Blute diefer Kinder des Südens und je nadı 
der mebr oder minder aufregenden Natur des Beratungs: 


Pr 
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gegenftandes, nicht felten einen ftürmifchen Charakter, , der That ift er ja auch gezähmt worden, wie wir aus 


gleihwohl aber wird ftets eine wunderbare Ordnung auf | 
recht erhalten. Die richterlihen und abminiftrativen Ber 


| 


fugniffe find übrigens fowohl durch gefchriebenes, wie | 


mündlich überliefertes Recht beftimmt, welches ſich eine 
ziemlidhe Unabhängigkeit vom Koran gewahrt hat. Diefe 
parlamentariſchen Formen, die uralt find unter den Ber: 
bern, hat Frankreich reſpeltiert, joweit dies mit feinen Ge 
jegen verträglih war. Nur müflen die Worfigenden ber 
Gemeinderäte über bie gefahten Beihlüffe Napport er: 
ftatten. 

Um mit den Kabylen abzuſchließen, fei nur noch er 
wähnt, daß das arabiſche Wort Kabila (plur. Kabail) ur 
fprünglid „Stamm“ im allgemeinften Sinne bebeutete, 
daß die einbredhenden Araber aber, die in den erften Jahr: 


bunderten in Algerien fih ihrer Sicherheit wegen noch 


nicht dem vagen Nomabentum ergeben burften, vielmehr 
„Gewehr bei Fuß” ftehen mußten, damit bald nur die 
Eingebornen, alfo die Berber, bezeichneten. Alte arabifche 
Schriftſteller dagegen unterſcheiden nicht felten: Kabail el 
Arab und Kabarl el Berber. 
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Weber im europäifchen Griechenland noch in Stalien 
bat es im Altertum Schafale gegeben, während fie ſich 
heute nicht bloß in Griechenland, fondern auch auf einigen 
ägätihen Inſeln (Eubda, Andros, Naros) und in Dal- 





matien finden. Das aasfrefjende Tier wird in der Zeit 


der BVölfervanderung ben Fußſtapfen kulturzerſtörender 
Barbarenhorden gefolgt fein, wie auch das Stachelſchwein 
erft zu den Seiten ber Verödung Mittelitaliens fih in 
Europa häuslich niebergelaffen bat. Die Ausgrabungen 
vorhiſtoriſcher oder klaſſiſcher Gegenſtaände haben nirgends 
in Europa Ueberrefte des Schakals ergeben; er ift ein 
Müftentier und war als ſolches in der klaſſiſchen Zeit der 
alten Völker den libyſchen und ſyriſchen Wüften und den 
angrenzenden Landfirihen eigen. Bon ben fyrijchen 


Müften verbreitete er fih aud gegen Norden ins innere | 


Kleinafien und fpeziell nad) Phrygien. Es iſt überliefert, 


daß der Wolf, wie der biyyantinifche Lerifograph lonfun- 


dierend ftatt Schafal angiebt,! in Phrygien daos genannt 
toorden fei. Dies ift das Iateinifche Davus, der ſtereothpe 
Sklavenname des griechiſcherömiſchen Lufifpiels. Phrygien 
lieferte belanntlich ein ungemein großes Kontingent für 





äghptiſchen Denlmälern erſehen (Lenormant, Anfänge der 
Kultur, I. 233). Das phrygiſche daos, oder wohl richtiger 
davos, entipricht vollfommen dem gemeingriechiſchen thös 
(der phrygiſche Dialeft bat nämlich eine Abneigung gegen 
Aipiraten) und bebeutet nach der richtigften Etnmologie 
„Schreier“, wegen feines vielberüchtigten Geheuls, das 
Stein’ ertveichen, Menfchen rafend machen lann. Die Araber 
nennen ihn Winjler, Wimmerer („wawi“), ebenſo die alten 
vedifchen Inder („kroshfar*) und das Griechiſche bat 
— dem Spiralengang der gefamten Spradentwidlung 
entiprehend — von 9606 felbit wieder ein denomina: 
tives Zeitwort Amüceo ſſchreien) gebildet, In Föft- 
liher Ironie treffen wir ibn flötenfpielend auf einem 
Rarifaturpapprus des britifchen Mufeums, wo u. a. Löwe 
und Gazelle eine Art Schadh fpielen und die Hate den 
Gänfehirten macht. Das Neugriechiſche bat den alten 
Namen Fig eingebüßt,! weil eben faktiich das Tier im 
alten Hellas fehlte und aljo feine zufammenbängende Ueber: 
lieferung beitand; es fagt rowyahı, was aus ber neus 
perſiſchen Sprache entlehnt ift, wo Saghäl dem altindiſchen 
ergäla (Schafal) entipricht (Fick, vergleihendes Wörter: 
buch? 630), 

Der Schalal ift alfo eigentlich ein ungriechifches Tier, 
zudem befigt er eine Menge ähnlich ausfebender Vettern: 
Hyänen, Steppenbunde, Wüſtenfüchſe, Servale, Irbiſe, 
Viverren, Luchſe u. ſ. w., jo daß die ſeit Ariſtoteles bei 
den griechiſchen Schriftſtellern ſich findende Konfuſion hin— 
ſichtlich dieſes Tieres nicht wundernehmen kann. Fremd— 
ländiſche Tiere waren ja immer der Konfuſion ausgeſetzt: 
fo find Giraffe und Gepard im /rreodıor konfundiert 
worben, bie Beichreibung des Hippopotamus hat durch 


Beimiſchung von Zügen des Gnu empfindlich gelitten, dem 
indiſchen Rhinozeros find Gallenblafe und Knöchel der 


Antilope pieta zugeteilt worden u. ſ. w. Cine ſolche 
Verwechfelung findet nun auc bei Oppian von Syrien 
und bei Arrian binfichtlih des Thos ftatt. Jener fagt, 
der Folg Sei eine aus der Vermiſchung von Wolf und 
Bantherweibchen entftandene Tierart, bie dem Felle nad 
der Mutter, der Geftalt nach dem Bater gleiche; und 


Arrian Indie, 15,3 ſpricht von Tieren, welche fälſchlich 


die Eflavenmärlte. Denkt man fi den Schafal gefangen 
und oberflächlich gezäbmt, fo giebt es bei feinem feigen 


und liftigen Mefen faum eine zutreffendere Begeihnung 
für eine echte Stavenjeele als den Titel „Schakal“. In 


I Der bier gemeinte ſyriſche Schafal ift dem Wolfe ſehr äbn- 
fich, und die von den Griechen Lykopolis genannte Stabt hieß 
eigentlich Sgalalſtadt (Ad. Schmidt, Forſchungen auf dem Gebiete 
des Altertums 1. &, 384). 


Tiger genannt werben, während es ſcheckige Yaieg ſeien 
von anfehnlicherer Größe als die anderen Force. Dppian 
meint damit eine Art Luchs, Lynx caligatus ober Lynx 
chaus, die beide in BVorderafien heimiſch find, oder ben 
Steppenbund, Canis pietus, den man noch leichter mit 
dem Scafal verwechſeln fonnte; Arrian aber bat bei 
feiner Schilderung wohl den Jagdtiger oder Gepard im 
Auge. Wie bier Arrian von mehreren Arten Yoes 
fpricht, fo verftebt audı Aristoteles unter Fog nicht bloß 


1 Die Angabe Erhards, Faung der Cytladen S. 15, daß 
geroiffe Jäger auf Naxos nod neben dem Wort „Schalal“ and 
die altgriechifche Bezeihnung Is: für Das Tier gefannt haben, 
iſt gewiß nicht auf wirkliche Volfsüberlieferung zu bezieben, 
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den gemeinen Scafal, fondern er begreift ausdrüdlid 
mehrere, offenbar weſentlich verſchiedene Tierarten unter 


dem Gejamtnamen Fosg; baher fommt es au, dab 


feine Beſchreibung zwar im allgemeinen auf den Scalal 
zutrifft, aber nicht in allen Einzelheiten. Sicher zu weit 
gegangen aber ift e8, wenn die neueſten fo verbienftvollen 
Herausgeber von Ariftoteles’ Tiergefchichte vermuten, daß 
Ariſtoteles überhaupt bei feinen Angaben über den Huig 
nit den Schalal, fondern eine Viverre, zunächſt bie 
Genette, im Auge gehabt babe. Diefes Tier ift viel zu 
Hein; es bat nur anderthalb Fuß Körperlänge, war den 
Alten faft unbelannt und wird nur ganz fpät — im 
VI. Jahrhundert — von dem ſpaniſchen Iſidor er: 
wähnt und außerdem zur Zeit Karl Martells, bei deſſen 
Sieg zu Tours im Jahre 732 eine Menge Ginſterkatzen⸗ 
felle, die wohl aus Spanien und Nordweſtafrika ftammten, 
erbeutet wurden. Ihre eigentliche Heimat ift das Atlas: 
gebirge. Noch weniger ala an bie Genettkatze wirb man 
an die Civett- und an die Zibetlatze denken lönnen: jene 
hat ihre Heimat in Guinea, diefe in Indien und ben oft: 
indifchen Inſeln. Schließlich lafjen fi) denn doc; die Ans 
gaben des Ariftoteles, wenn man nur will, auf den viel 
näber liegenden Schafal beziehen, mit einziger Ausnahme 
des Irrtums, daß er zur Winterszeit dichtere und anderes 
farbige Haare befomme, weshalb man — tie Arijtoteles 
meint — irrtümlicher Weife mehr Arten des Schafals 
annehme, als wirklich exiftieren (hist. anim, 1X. 44). 
Diefe Eigenihaft der Abfärbung befigen meines Wiſſens 
aber auch die Viverren nicht: wir fommen alfo mit jener 
Hypotheſe feinen Schritt vorwärts; und was follten wir 
von Nriftoteles denken, wenn er wiederholt allerlei Unter: 
geordneted bon den Genetten ober Bibeten berichten 
twürde und babei ihre merkwürdigſte Eigenſchaft, den 
Zibet in ihren Afterbrüfen, mit feiner Silbe erwähnt 
hätte! ! 

Die älteren Zeugen, Homer, Herodot und (ber Haupt: 
ſache nad) Nriftoteles, verftehen unter dem Thos ent 
ſchieden unſern Schafal, und auch bei den fpäteren Schrift: 
ftellern, tie Theofrit, Yelian, Quintus Emyrnäus u. ſ. w. 
fann vernünftigertveife im allgemeinen an ber Identität 
bes Thos mit dem ſyriſchen Schafal nit gezweifelt 
werden. Um ben veriwundeten Odyſſeus waren bie an- 
dringenden Troer geſchaart (Kom. Il. XL 474 ff.) 


wie, oft blutgier'ge Schafal’ im Gebirge 
Um den gebörneten Hirich, den verwundeten, welchen ein Jäger 
Traf mit der Sehne Geſchoß; ihm zwar entrann er im Laufe 
Fliehend, dieweil warm firömte das Blut und die Kniee fich 
regten; 


I Wer recht genau fein will, fann auch noch den Irrtum 
des Ariftoteles a. a. O. hervorheben, daß er behauptet, Schalafe 
und Löwen leben nicht am gleichen Orte. Wuch viele Behaup- 
tung trifft für bie Viverren nicht im mindeſten mehr zu, als für 
den Schalal, 








Der Schalal im Altertum. 


Aber jobald nun der Schmerz des geflügelten Pfeils ihm gebändigt, 

Dann zerreißen Schalal' im Gebirg' ihm, gierig des Fleiſches, 

Tief im fchattigen Hain; doch ein Zen, von der Gottheit gefendet, 

Naht grimmvoll; es entiliehn die Schalal', und jener ver« 
ſchlingt nun. 


Außerdem werben II. XIII. 103 die *066 neben 
Panthern und Wölfen genannt. Herodot zählt die thoes 
unter den Beftien der Tibyfhen Müfte auf. Nach Ariftos 
teles bat er eine Aehnlichkeit mit dem Wolfe (hist. anim, 
I. 17), die Weibchen tragen wie die Hunde und gebären 
zwei, drei oder vier blinde Junge. Ihr Körper ift gegen 
ben Schwanz hin geftredter und ſchmächtiger; obgleich fie 
kurze Beine haben, find fie doch fehr behend und können 
weit fpringen (VI. 35). Ihrem Naturell nah find fie 
menjchenfreundlich, fügen dem Menjchen weder Schaden 
zu, nod) fürchten fie ihn fehr; mit den Hunden und Löwen 
aber leben fie im Kriege (IX. 44). Nahrung haben fie 
diejelbe wie die Löwen und leben daher in Feindſchaft 
mit ihnen (IX. 1, 23). Theofrit läßt in der eriten 
Idylle Schafale (B. 71. 115), Wölfe, Bären und Löwen 
ein Jammergeheul erheben über des Daphnis Tod. Das 
Gedicht wird in Alerandrien gemacht worden fein. Auf 
den ägbptiihen Monumenten und Papyrusrollen ſieht man 
das Tier taufenbmal, oft vorzüglich naturgetreu dargeftellt, 
auch auf äghptifierenden Bildwerken außerhalb des Nil: 
landes, wie im fistempel zu Bompeji (Helbig, campanis 
Ihe Wandgemälde Nr. 5), wo er auf einen Widder los 
gebt. In der Paarung begriffen find zwei Schafale dars 
geftelt auf dem Denkmal bei Dümichen, Refultate ber 
archãologiſch⸗ photographiſchen Expedition, Tafel VIIL, und 
zwar zeigt ſich an dieſem Beifpiele wieder die bortreffliche 
Naturbeobahtung der alten Aegypter. Auch Schalal- 
mumien haben fih noch genug erhalten. Er war das 
heilige Tier des Gottes Anubis, des ſchalallöpfigen Hüters 
ber Totenftätten, und unter den vier Genien des Amenthes 
(der Unterwelt) war einer gleichfalls ſchalallöpfig. Yon 
ber Bedeutung des Schalals als Hieroglyphe spricht 
Horapollo (S, 259 8). 

In der griechiſchen Mythologie hat das ausländifche, 
faſt unbefannte Tier natürli feine Nolle gefpielt: in den 
uralten indifchen Sagen ſoll e8 den Abenddämmerungs ⸗ 
himmel bebeuten (de Gubernatis, Tiere der indogerm. 
Mythol. II, 433), Würden jene Sagen bis nach Griechen: 
land und Italien gebrungen fein, jo bürften wir ficher 
fein, ftatt des Schalals den Hund oder den Fuchs anzu 
treffen. Erftere Bertaufhung finden wir beim Sirius 
oder Hundsſtern. Der Hund zur Bezeichnung bes bie 
größte Hige bringenden Sternes bei ben Griechen und 
Nömern ift nah allgemeiner Anficht ber Forſcher uns 
griehifhen Urfprungs, übrigens ſchon fehr alt, da er 
ſchon bei Homer vorlommt. Es erfheint ja an fid) mög: 
lich, daß man ſich den vor den übrigen Firfternen herbor- 
leuchtenden Sirius als MWächterhund der anderen Sterne 
dachte, die ald eine Herbe Weidebieh vorgeftellt wurden; 
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aber in welchem Zufammenhang denkt man ſich dann die 
offenbar ſchlechte Qualität, welde dem Sternenbund ftets 
anhaftet? Mit diefer evident fchlechten Natur des Sirius, 
eines bauernfeindlichen Gejtirns (sidus invidum agricolis), 
einer fchredlichen, verhaßten, verſengenden Potenz, wie er 
ftets bei den griedhifchen und römischen Scriftitellern auf: 
tritt, barmoniert auch die ägyptiſch-perſiſche Auffaſſung 
des Geſtirns als Verkünders jegenbringender Wafferfluten 
feineswegs (Rivola, griedifche Sternbilder, ©. 13); denn 
fo befämen wir wiederum nur die Eillärung für einen 
fegenfpendenden Stern. Höchſt erwünſcht muß es uns 
daher fein, daß aus dem ferniten Dften uns diesmal ein 
Licht aufgeht, aus der Himmelslunde der alten Ghinejen. 
Der große Hund wurde von ihnen bezeichnet als der 
himmlische Schafal, und das ift außerordentlich zutreffend; 
auch die alten Aegypter nannten ibn Schalalftern. Wie 
die allzugroße Hige und Dürre, fo ift aud der Scafal 
ein recht eigentlicher Verderber der Saatfelder: fie bilden 
feine Wohnſtatt, bier fucht er rudelweiſe im Zichzack 
ftreifend feine Beute und verberbt dabei unzählige Pflanzen. 
Der eigentlid griechifche Name für den Hundsjtern war 
nicht zU@r, ſondern urioe = ueo-ıe, glänzend, vergl. 
ſanſtr. mar-itshi m, f,, Lichtftrahl, indogerm. Wurzel mar, 
glänzen (id, vergl, Wörterbuch? 624); auch der Name 
Seirios heißt der funfelnde, das gleiche follen der ägypti— 
ide Name Sothis und der perfifhe Tashter oder Tistrya 
befagen (Rivola, a. a. D. ©. 18). Ein Hundsjtern ift 
aus dem urjprünglichen oſtaſiatiſchen Schakalſtern wahr: 
ſcheinlich in Mejopotamien geworden, wo der Sirius als 
Verlünder der erjehnten Weberflutung des Yandes für 
glüdbringend galt, und es jomit befonders bei ber in ber 
Zendreligion aufgeftellten Berehrung des Hundes außer 
ordentlich nahe Liegen mußte, den überlieferten chineſiſchen 
Schalalſtern böjen Charakter? in einen Hundsftern guten 
Charakters zu verwandeln. Dazu fam, wie wir faben, 
für die Griechen felbft der Umftand, daß der Schafal ihnen 
ein frembartiges Tier war, Die belleniihe Bhantafie 
machte den Sternenhund fofort zum Yagbbegleiter Drions 
und einen Stern daneben zum Hafen: befonbers geſchickt 
bat fi die Sache freilich nicht angelafen; denn die Ge: 
ftalt des Hundes gleicht cher einem auftvartenden Pudel 
al3 einem mitlaufenden Jagdhunde: er ftredt bie Vorder— 
pfote in gleicher Linie mit der Schnauze hinaus und figt 
ruhig auf den Hinterfüßen. Ebenjo gemütlich benimmt 
ſich der Hafe; „fait zum Spott gegen einen folden Nimrod 
subt er unter feinen Füßen“. (Buttmann, Sternbilver 
der griech. Sphäre, S. 30). Plaſtiſch dargeſtellt jehen 
wir den Sirius neben Zeus und Dionyjos als einen von 
Feuerftrahlen umgebenen Hund auf den Münzen zweier 
Städte der Inſel Keos, wo auch die Landesjagen vom 
Hundsjtern und feinen Einflüflen zu erzählen wuhten 
(Greuger, Symbolit und Mythologie, II. 824), Der 
Untergang bes Hundsſterns hat Anlaß gegeben zu einer 
bübjchen, echt hellenifch-plaftifchen Mythe. Ilaros nämlich, 


der fchöne Anabe, der mit feinem Pater Dädalos von 
Kreta aus das Fliegen verſucht und im Meer ertrinkt, ift, 
wie uns Hefychios belehrt, nichts anderes ald der hell: 
ftrablende Hundsftern, der mit all feiner Jugendpracht 
und Hoffahrt im Meere untergeht. 

Jedermann lennt aus der Bibel die Erzäblung im 
Buche der Richter von Simfon, wie er dreihundert Füchſe 
fing, ihnen Zünbftoff an die Schwänze band und fie 
dann mit brennenden Schweifen durch die Saatfelder des 
philiſtäiſchen Erbfeindes jagte. Man bat dies einen Buben: 
ftreih genannt (Brehm); richtiger wäre wohl eine höhere 
Auffaffung der Erzählung vom Standpunkte der Stmbolit, 
Unter den Füchſen find jedenfalls Schafale zu verftehen, 
da legtere fehr gewöhnlich an der philiſtäiſchen Küfte find 
und rubelweife leben und weil fie, nicht ber Fuchs, die 
Saatfelder durch ihre Streifereien zu verberben pflegen; 
darüber find alle Vibelerflärer einig. Simjon aber zeigt 
fih mie überhaupt in feinen Helbenthaten fo auch hier 
nicht als einfacher Menſch, fondern als Sonnenheros oder 
Sonnengott, als ſyriſcher Herkules. Es ift die fengende 
Glut des höchſten Sommers mit ihrer verberblidhen 
Wirkung auf das Getreide, was in jener Erzählung bild 
lid dargeftelt war, Die Kebrfeite dieſes Glaubens ift 
nun bie, daß man auch zum Schutze gegen joldye verberb: 
liche Einflüjje Schafale oder Füchſe über die Felder laufen 
läßt, natürlich nit im Hochſommer, fondern im Früh: 
ling, wo derartige Feuerläufe in unſchädlicher Weife ftatt: 
finden fünnen. So erluftigte fid) das römiſche Volk all 
jährlid am 15. April, unmittelbar nad) dem Feſte der 
Ertgöttin (Tellus) am Fuhsbrennen: man fing Füchſe 
ein, umtvidelte ihre Schweife mit Heu, zündete jie an und 
jagte fie jo durch die Fluren. Dadurch wurden nadı dem 
Aberglauben der Leute die Saatfelder gereinigt und vor 
Noft, Brand und Berfengung durch böfe Geftirne gefichert. 
Wahrſcheinlich aus Mangel an Füchſen begnügte man id) 
auch gelegentlih mit rötliden Hunden, um durd ihr 
Opfer den wütenden Hundsftern zu verfühnen und Gnade 
für die Feldfrüchte zu erflehen (Ateius Gapito bei Festus 
13, 21, ©. 285). 

Wir haben bei Simfon gejeben, wie der Schalkal⸗Fuchs 
fogar in Heldenfagen Eingang gefunden bat: bier trat er 
paffiv auf; aktiv als Helden felbft treffen wir den Schafal- 
Fuchs in der Tierfage oder in den älteften inbogermani: 
ſchen Tierdichtungen, den indischen Schalalfabeln, unſern 
äſopiſchen Fuchsfabeln.! Die eigentümlide Unterorbnung 
des Schafals unter den Löwen ift es, was, in orientalifd: 
poetifher Weife zu einem Diniftertum des Schakals bei 
König Löwe ausgemalt, den Grunbpfeiler der ſchönſten 
Tierfabeln und Tierepen bildet, die wir überhaupt lennen. 


1 Ein ftarler Beweis für die Natürlichkeit dieſes Gebanfens 
liegt darin, daß die nämliche Auſicht vom Dienftverhältnis des 
Schalals zum Löwen fih) im Erzühlungen ausgeprägt bei den 
Megerſtämmen am Senegal noch heutzutage findet, Roger, fables 
Sintgalaises ©, 48, 
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Sebes echte Tiermärchen geht von poetiſcher Anfchauung 
natürlicher Erfcheinungen aus und es wäre fomit mehr 
als befremblidh, wenn jene Beziehung des Schafals zum 
Löwen auf reine Erfindung hinauslaufen follte, wie man 
meiftens annimmt, Dies ift denn aud in der That 
feinestvegs der Fall. Vielmehr ift e8 ein auf bem natür: 
lien Gebahren beider Tiere beruhender Grundzug der 
älteften Tiermärden, daß der Schalal als Diener des 
Löwen angefeben wird. Denn er folgt gern in refpeft- 
voller Entfernung dem Löwen und der Hyäne, um ſich 
an ben Reften ihrer Beute zu fättigen. Und ba er dem 
Löwen nicht folgen Tann, ohne von Zeit zu Zeit fein 
heiferes Bellen hören zu laſſen, jo beobachtet man feinen 
Yaut genau, um durch ihn Kunde von bem Dafein bes 
Löwen und von ber Richtung zu belommen, welche diefer 
einfchlägt. So fagt der berühmtefte Löwenjäger unferer 
Zeit, Jules Gerard, Diefes dur die erfte moderne 
Autorität beftätigte Verhältnis beider Tiere muß aud 
den alten Indern, für beren richtige und zugleich tief 
poetiiche Auffaffung der äußeren Natur in ihren Veden 
ein jo ſchönes Denlmal ſich erhalten hat, wohl belannt ge: 
weſen fein, und fie haben es auch poetifch aufs befte zu ver- 
werten verftanden, indem fie es als Grundlage ihrer ganzen 
Tiermärdendichtung benügten. Sie fahen den Schalal 
jehr oft nach Art eines Bedienten hinter dem Löwen brein 
folgen; der Löwe erfchien ihnen, wie den Morgenländern 
überhaupt, als König ber Tierwelt; was war natürlicher, 
als daß man den Schafal zum Nat und Minifter bes 
Löwenlönigs machte und Märchen erfann, wie der ſchwache, 
aber pfiffige Echalal feinem ftarfen, aber nicht ſchlauen 
Herrn gegenüber fih da und bort in Vorteil geſetzt babe? 
Zwiſchen Fuchs und Löwe befteht fein derartiges Verhält- 
wis; nur bei ber inbifch-perfiihen Fabelverfion, wo ftatt 
des abendländifchen Fuchſes der morgenländiihe Schakal 
figuriert, findet jenes Dienftverhältnis bes pfiffigen Tieres 
zum einfältigeren, weldes doch eben einen Hauptzug ber 
Ihönften altertümlichen fogenannten äfopifchen Fabeln aus: 
macht, feine natürlihe Erflärung; es kann daher faum 
bezweifelt werben, daß die alten äfopifchen Fuchsfabeln, 
alfo der Kern unferer ganzen yabellitteratur, größtenteils 
aus urſprünglich janjtritifhen Schalalmärchen abftammen.! 

Es fragt fi) nun, warum bei Uebertragung der inbie 
iden Märchen ins Griechiſche der Fuchs die Stelle bes 
Schafals erhalten bat. Diefe Veränderung war einmal 
deswegen jehr leicht möglich, weil den Griechen, welche 
überhaupt durdfchnittlih in Beobachtung der äußeren 
Natur unter den alten Indern ftehen, jenes wichtige Ver: 
hältnis des Schafals zum Löwen ganz unbefannt geblieben 
it, fie alfo auch durchaus feinen Grund hatten, gerade 
den Schakal als Minifter des Löwen anzufeben und bei: 
zubehalten. Ariftoteles hatte behauptet (hist. anim. IX. 

! Derartige janjkritifhe Fabelſammlungen, wo immer der 
Schalal am Stelle unjeres Heinele figuriert, find Pantſchatentra 
und Hitopabefa, 


1, 23), dab Scalal und Löwe einander feind feien, 
weil fie fih von den gleichen Tieren nähren, und daß 
fie daher gar nicht in derſelben Gegend vorfommen, io: 
durch alfo die Unmöglichkeit jenes Verhältniſſes erwieſen 
wäre (hist, anim. IX. 31); und auch bei Homer haben 
wir oben gefunden, dab er den Schalal von dem zufällig 
nachlommenden Löwen feiner angefrefjenen Beute beraubt 
werben läßt; aud bier iſt ſomit das Verhältnis beider 
Tiere in einer Weiſe aufgefaßt, welche den der Fabel: 
dichtung zu Grund liegenden Gebanlen an eine Dienft- 
barleit des Schatald beim Löwen in Friede und Freund: 
ſchaft eigentlih unmöglid madt. Erſt nah dem Aus- 
gange der gefamten klaſſiſchen Litteratur lejen wir bie 
Idee einer Art von Dienftbarkeit des Schalals zum Löwen 
bei einem Ronftantinopeler Gelehrten, nämlich dem Ano: 


nymus Matthäi ce. 13. Auch er nimmt an, daß ber 


Schalal auf der Jagd dem Löwen vorausgehe, er erjage 
den Hirfch, trinke fein Blut und überlafje dann dem fpäter 
fommenden Löwen den beften Teil der Beute, „um feiner 
Tugend twillen und damit er ihm nichts Böfes zufüge; fo 
icheine der Schafal des Löwen Diener zu fein“, 

Fürs zweite findet dieſe Veränderung des Schafals in 
den Fuchs ihre natürliche Erklärung in dem allgemeinen 
Enttvidelungsgange, welchen die Fabelpoeſie genommen hat, 
Da fie nämlih vom Naiven zum Didaltiſchen ſich bewegt, 
fo fanfen mit dem Auseinanderfallen der alten Mährchen 
in lehrhafte Apologe die Tiere allmählich zu bloßen 
Gharaltermasten herunter, und auf die Natürlichkeit der 
einer Erzählung zu Grunde liegenden Züge aus dem Tier: 
leben wurbe immer weniger Nüdfiht genommen. Nun ift 
es zwar unrichtig, ivenn man ſchon behauptet hat,! ber 
indiſche Schafal zeichne ſich bloß durch feine Feigheit und 
Gefräßigkeit aus und paffe vermöge feiner ganzen Natur 
viel weniger alö ber Fuchs für die Rolle, die er in ber 
Fabel fpiele. Vielmehr galt die Schlauheit ſchon im 
grauen Altertum bei den Indern als ein Hauptcarafter: 
zug des einheimischen Schafals. Bereits im Amara Sinha, 
dem älteften janftritischen Lerifon, wo fogar das Schwein, 
der Büffel und die Katze noch als ungezähmte wilde Tiere 
aufgezählt werben (Laſſen, ind, Altertumst. 1. 298), finden 
fi) als Namen des Schalals vantshaka und mrga- 
dhürtaka, d. h. Betrüger, Schalt unter ben Tieren. Und 
warum follte der Schafal den alten Indern nicht als ein 
befonders liftiges Tier erfchienen fein, jo gut wie und fein 
Vetter Reineke? Legt er doc; gerade in feinem Verhältnis 
zum Löwen, dem wwichtigften für die Fabeldichtung, un- 
verfennbare Proben von Schlauheit ab. In Griechenland 
dagegen bat jedenfalls der Fuchs hinfichtlih des Ruhmes 


1 Ebenfo unrichtig it es, wenn Weber: Indie Studien 
S. 336 jagt: „Daß aber die Juder, wenn fie einmal den Fuchs 
der griedifchen Fabel kennen lernten, benfelben durch fein paſſen · 
deres Tier als den Schalal erjegen konnten, liegt auf der Hand,” 
Es giebt in Indien nicht bloß Schakale, jondern aud Fuchſe, 
warum joll aljo eine Veränderung notwendig gemelen jein? 


* 
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der Schlauheit dem Schakal ſchon vor alter Zeit den 
Rang abgelaufen; denn während der Fuchs ftets als Ur 
bild der Verſchlagenheit angefehen wird (vgl. Aelian, nat, 
anim, VI. 24, 1V,25. Oppian, eyneg. 1,448 ff. Anonym. 
Matth. 5 u. ſ. w.), erwähnt Fein Scriftfteller irgendwo 
als hervorſtehenden Charalterzug des Schalals die Schlau: 
beit; es ift daher gar nicht zu verivundern, wenn bei lehr— 
bafter Ausprägung der alten Schafalmärden der Fuchs 
als Repräfentant der Lift an die Stelle feines Vetters 
trat, der in Europa damals gar nicht eriftierte und viel 
weniger befannt war, als der in allen griechiſchen Land- 
ſchaften gemeine Fuchs. 

Das Verhältnis der Römer zum Schalal habe ich mit 
Stillſchweigen übergangen; ſie erwähnen ihn kaum, und 
Plinius, der an ein paar Stellen feiner gebenft, iſt voll» 
ftändig abhängig von griechiſchen Quellen. Er giebt ihm 
den griechiſchen Namen thos und berichtet nur, was bie 
griechiſchen Autoren vor ihm berichtet hatten. Bei den 
Ampbitheateripielen wurde er auch nicht verwendet, ohne 
Zweifel, teil er ein zu unanfehnliches, feines und übel: 
riechendes Tier var. 


Graz. D. Keller. 
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In der Sprache der einzelnen Eskimoftämme fommen 
in bezug auf einzelne Wörter Heine Abweichungen vor, 
doch ift diefe im allgemeinen bei allen glei. Bei nur 
äußerft geringem Wortreichtum ift diefelbe reich an Selbft: 
lauten. Um ein Vorhaben auszubrüden, mehrere Begriffe 
u. dgl. zu verbinden, werben nicht Worte aneinander gefügt, 
fondern dem Hauptiworte Silben angehängt, die eine be 
ftimmte Richtungsthätigleit bezeichnen. So z. B. bezeich— 
net die Silbe mon irgend ein Beginnen, als: tuktukmon, 
auf bie Rentierjagd geben; snikpunion, fchlafen gehen ꝛc., 
während die Silbe nami die Begleitung eines anderen 
bedeutet, 'Tuktuknami heißt alſo jemanden auf die Ren: 
tierjagb begleiten. Die Silbe langa bebeutet das Per: 
langen eines Gegenftandes: imik heißt Waſſer, imik- 
langa, gieb mir Maffer. Die Silbe zuak ober nuak ber 
deutet eine Vergrößerung, jo 3. B. tosek, der Teich oder 
See; tosekzuak, ein großer See; kug, der Fluß; kug- 
nuak, der große Fluß. Lug bedeutet eine Verkleinerung, 
fo 3. B. kinak, ein Berg; kinaklug, ein Hügel. Die Silbe 
kuni bedeutet eine Steigerung eines Zuftandes: kakena, 
hungrig; kakena kuni, fehr hungrig; mamiana ungün- 
fig; mamiange kuni, fehr ungünftig; quiena, wohl, ge: 
fund; quiena kuni, ſehr gefund u. |. w. 

Wie arm an Wörtern die Sprache ift, mag jchon aus 
dem Umftanbe zu erfehen fein, daß fie nur für eine Farbe, 
nämlich bie fchtwarze, ober beffer gefagt dunkle, den Ausbrud 
maktuk, haben, alle übrigen aber durch Vergleiche aus: 


drüden, Not wird 4. B. mit teimatu au (mie das Blut); 
blau mit teimatu imik (tie das Wafler); farblos mit tei- 
matu siko (wie Eis), ausgebrürft, . 

Aehnlich wie mit den Farben geht es den Eskimo 
mit ben Tages: und Jahreszeiten; fie leben von Tag zu 
Tag ſorgenlos, kennen fein Alter und feine Sorge. Sind 
fie durch irgend einen Umftand geziwungen, eine Tageszeit 
anzugeben, dann ift ihnen die Sonne mit ihrem Etande 
genügend, und handelt es fih um eine nähere Bezeich— 
nung ber Jahreszeit, dann ift es März, wenn die See— 
hunde, Yuni, wenn die Rentiere Junge werfen, April, 
wenn die Rentiere beginnen ihren Pelz zu wechſeln, und 
Auguft, wenn die Rentierfelle für leichte Kleidung am 
brauchbarſten find, 

In der Konverſation, auch wenn man ber Sprade 
nicht jo weit mächtig ift, um alles zu verfteben, fpiegelt 
fi der Falte, monotone, ganz dem Lande feines Aufent: 
haltes angepafte Charakter des nordiſchen Bewohners. 
Er fpricht feine Gedanken fchnell aus, Frage und Ant: 
wort aber folgen nur langfam aufeinander, und die un: 
gemein tiefe Stimme, die den Eskimo des Neiſchillik— 
ftammes fchon in ber Jugend eigen ift, giebt dem Ganzen 
ein auffallendes, ernſtes Gepräge. 

Was übrigens das geiftige Vermögen der Es: 
fimo anbelangt, jo muß man über basjelbe ein alle Er: 
wartungen übertreffendes günftiges Urteil fällen. Ein gutes 
Beifpiel hierfür gab das Verftändnis der vorgezeigten Karten. 
Für einen Zandesteil, der dem Gingebornen durch län: 
geren Aufenthalt bekannt ift, genügt eine einfache Karte 
vollfommen, um ihm gewiffe Punkte zeigen zu fönnen. 
Auf ein paar Meilen mehr oder weniger kommt es ihm 
freilich nicht an; aber er wird, falls eine größere Bucht, 
eine Halbinfel oder fonft ein bemerkenswertes Kennzeichen 
die in Frage ftehende Gegend beftimmt, feine Vorftellung 
des Landes mit der der Karte in volllommene Harmonie 
bringen fünnen. Seine Zeichnungen einer ihm befannten 
Küftenftrede find befonders intereffant, weil er zwar eine 
jede, auch geringfte Landſpitze anbeutet, aber die großen 
Krümmungen nad) den verſchiedenen MWeltgegenden gänz: 
lich ignoriert, jo daß man ſich an feine gerablinigen Zeich— 
nungen erft gewöhnen muß, um fie zu berftehen. 

Seine ſchwächſte Seite in ber geiftigen Entwidelung 
bildet das Zählen, Sein Zahlenigftem geht abfolut nur 
bis zwanzig, und er bildet alle bis dahin reichenden 
Zahlen aus den Nummern 1 atouscha, 2 melrony, 3 
pingasuit, 4 sitamany, 5 tadlimany, 6 aquanat, 10 
kolet, 11 aquanakpuk. Die Zahl 7 ift das zweite 6, 
demnach melrony aquanat; 12 das zweite 11, demnach 
melrony aquanakpuk, und 19 jomit das vierte, fechite, 
11, alfo sitamany aquanat aquanakpuk — jedenfalls 
ein langer Name für die Heine Zahl. Zwanzig ift das 
weite 10, folglich melrony kolet; alles, was zwanzig 
überfteigt, wird mit Hilfe der Finger genau, oder mit 
amischuadly (viel) ausgebrüdt. 
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Dagegen bezieht ſich die Scharfe Beobadhtungsgabe der 


Eskimo aud auf Gegenftände, die anfcheinend gar fein 
Intereſſe für fie haben. Sie zeigt fih, bemerkt Her | 


Klutſchak, nicht nur in den Geſprächen, fondern be 
deutend ſelbſt dann, wenn fie allein find und ſich auf 
beliebige Weife einen Zeitvertreib ſuchen. „Bücher und 
Bleiſtifte haben für fie befondere Anziehungskraft, und 
ein Heft einer lieferungsweifen Ausgabe ber Lefling- 
ſchen Werke, das ich ftets zu dieſem Behufe neben 
mir zur gefälligen Esfimo:Benügung bereit legte, war 
ftets in den Händen meiner Beſucher. Ruhig festen fich 
die Leute neben mid) auf mein Bett und hielten das Heft, 
wenn auch verfebrt, gerade jo vor ſich und blidten mit 
fo ernſtem, begierigem Mienenfpiele in dasfelbe, als ob 
fie wer weiß wie tief im Stubium begriffen wären. Mit 
noch größerer Nufmerlfamleit beobachteten die Kinder das 
Kleinwerben meiner Bleiftifte. Ich mußte, da mein Vor: 
rat an Zeichenmaterial ſehr bedeutend zur Neige gieng, 
mit biejem ſehr ölonomiſch zu Werke gehen, und erft wenn 
der Stift fo Hein getworden war, daß er felbft im Crayon⸗ 
halter unbraudbar wurde, lonnte ich ihn verfchenten. 
Sobald ih nun einen neuen in Gebrauch nahm, abon- 
nierten fich die Kinder auf den legten Reſt besjelben, 
famen täglich zu mir, um ſich zu überzeugen, um tie viel 
er in einem Tage kürzer geworden war, und zeigten eine 
große, beinahe unausſprechliche Freude, wenn ich mein 
Verfprechen erfüllte und ihnen endlich das Heine Stüdchen 
Bleiftift und ein Stüd Papier ſchenlte. Dann erft gieng 
der Epaf an, und die Buchftaben aus dem Bude, ja 
jogar einzelne Jluftrationen wurden nachgezeichnet, Turz, 
von dem Geſchenkten der beſte Gebrauch gemacht. Man 
muß alle dieje Beobachtungen vorerft einer gewiffen, dem 
Eslimo angebormen Neugierde zufchreiben, aber gerade 
diefe Neugierde ift es, die fich bei Zivilifierung untultivierter 
Völfer als die erfte Hauptbebingung für das Gelingen 
der wahren, humanen Miflionsarbeiten unferes Jahrhun— 
derts bewährt bat.” In der Gefamtbetradhtung des Le: 
bens bes einzelnen Eslimo von der Wiege bis zum Grabe, 
in beifen Familienleben fowohl, als in den Sozialen Ber: 
hältnifien des Stammes, liegt der Beweis, daß bei den 
beſchränlten Anfichten über Religion x. dieſer Grund: 
ideen vorliegen, welche die Eslimo unter ben wilden 
Bölfern, falls wir fie in biefe — im Begriffe weitfaß- 
lihe — Kategorie überhaupt rechnen bürfen, einen ber 
höchſten und volllommenften Standpunlte einnehmen 
laſſen. 

In ihrem gefelligen Leben als Stammesgenoſſen finden 
fie ihr einziges Vergnügen. Geſellig find fie ſehr gern, 
und jo oft eö ihre Nahrungsquellen erlauben, fammeln 
fie fich möglichft zahlreich in größeren Anfievelungen. Hier 
tritt ihre patriarchalifche Verfafiung am beiten zu Tage. 
Die älteften Männer find bie ungewäbhlten, unernannten, 
und doch gerne befolgten Natgeber, und wohin fie ziehen, 
und was fie beginnen, dorthin und barum folgt der Reſt 


wie eine Herde Schafe dem Leithammel. Giebt es über: 
haupt noch eine Autorität, die einen gewiſſen Machtſpruch 
ausüben fann, dann ift es der Hobepriefter, der Antut, 


 (Angäfof der grönländifhen Eſslimo), von deren einem 
Alutſchak anläßlich des Ankaufs von Franklinreliquien ein 


nettes Stüdchen erzählt: „Da wir die Saden ftetd genau 
betrachteten, um uns von deren Echtheit zu überzeugen, tour: 
den die Esſskimo aufmerffam, und mit der Zeit entbedten fie, 
daß der breite Pfeil der Aönigin von England, welcher jedem 
einzelnen Teile eines engliihen Kriegsſchiffes eingeprägt 
war, beim Anlaufe eine Nolle fpielte. Eines Tages fam 
der Hoheprieſter des Stammes, ein verſchmitztes Indivi— 
duum, zu und und offerierte uns ein aus Kupfer verfer— 
tigtes, mit einer fchön gearbeiteten knöchernen Handhabe 
verfehenes Meſſer. Auch das Kupfer trug ben breiten 
Pfeil, doch nicht eingeprägt, ſondern eingefraßt, und ber 
alte Ankut wunderte ſich nicht wenig, als er zur Thüre 
binausgetwiefen wurde. Es mar dies der einzige Fall, wo 
wir uns über einen Täufchungsverfuh von Seite ber 
Eingebornen bellagen fonnten. Charakteriſtiſch ift es, 
daf gerade der Ankut es war, der und betrügen wollte.“ 

Diefe Ankut üben zugleid die Nolle des Arztes und 
des Wahrfagers, Wird jemand frank, jo läft er ben 
Anlut felbit, oder eine feine Stelle vertretende alte Frau 
bolen und die betreffende Perfönlichkeit fragt dann den 
nächſten Anverwandten über den Zuftand bes Kranfen, 
fowie den mutmaßliden Grund und Sit der Krankheit 
aus. Die Mittel, mit denen der Arzt die Geneſung des 
Kranken herbeiführen will, mögen verſchiedene fein; doch, 
fo gerne die Eslimo den Weißen in ihren Zelten haben, 
bei ſolchen Anläffen wird er jedesmal erſucht witschaho 
(fpäter) wieder zu fommen und erbält fomit nicht Gelegen⸗ 
beit, den Zeremonien im Intereſſe wißbegieriger Leſer 
beizuwohnen. Nur einmal war es Klutſchak möglid, an 
der AbelaivesHalbinfel eine beabfihtigte Kur des Eslimo 
Joe mit anzufehen. Mit dem Eintritt feiner Krankheit hatte 
derſelbe einen fünf bis jehs Pfund ſchweren Stein unter 
fein Kopflifjien befommen und diefer wurbe breimaldes Tages 
von einer alten Frau berborgebolt und unter Verrichtung 
aller möglichen Gebetformeln feinem Gewichte nad ge 
prüft. In Bezug auf Wahrfagerei leiften die Antut fo: 
wohl in Form von Berfprehungen, ald auch in der Art 
ihrer eigenen Vortragsweife Großes, nie aber beobachtete 
Klutichal, daß fie, wie dies bei den Indianern ja oft ber 
Fall ift, irgend welche Mittel der zwar fpärlichen, aber 
doch vorhandenen Pflanzenwelt anwenden. Nur gegen 
die Schneeblinbheit und fonftige Augenleiven vertwenden 
die Eslimo ein fihtbares Mittel dadurch, daß fie einem 
Polarhaſen einen Teil feiner Kopfhaut in der Nähe feiner 
Augen ausſchneiden, und fi Kleine Stüddhen davon dann 
in die eigenen äußeren Augenwinlel fteden. Nie hat ferner 
Herr Klutichaf ein Mittel anwenden gefeben, von dem man 
fih eine wirkliche Hilfe hätte verfprecdhen können. Die 
gewöhnlichfte Kurmethode bei leichteren Erkrankungen ift 
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eben die erwähnte Wahrfagerei und gemeinfames von ſämt⸗ 
lien Frauen ber Anfievelung durchgeführtes aja, aja- 
Singen. Es ift dies für den gefunden Menſchen genug, 
um ihn Frank zu machen, wie eö dem Patienten aber 
geben mag, bas bat unfer Gewährsmann nie Luft gehabt, 
zu verfuchen. Wirb die Hrankheit bedenklich, dann läßt man 
den Patienten unberüdfichtigt, dem Tode nahe aber über: 
läßt man ihn gang und gar feinem Schichſale. Es ift wahr: 
li ein Wunder, wie unter Estimo Heilungen von Wun- 
den vorlommn fönnen, die bei uns zur Behandlung jeben- 
falls nur geſchickten Aerzten anvertraut werben würben. 
So lebt z. B. unter den Eivillit ein alter Mann, mit 
einer großen, unter den Eskimo äußerſt felten vorfom: 
menden late, die aber nicht vom Alter, jondern von 
einem großen Bären herſtammt, ber den Alten einft in 
einem Ringkampf befiegte, zu Boden warf und mit feinen 
großen Fangzeben jfalpierte. Monatelange ſchwebte jein 
Xeben an einem Faden, doch heute ift er ohne Anwen: 
dung aller Mebizinen wieder volllommen gefund und 
rüftig und hat feitbem an mandem anderen Bären feinen 
Grimm ausgelafjen. 

Was die Gefelligleit der Estimo anbelangt, fo dia: 
rakterifiert ſich biefelbe überall in ihren Spielen und be— 
ſcheidenen Unterhaltungen, in ihren gemeinfamen Mahl: 
zeiten, in dem Kommunalgebrauche ihrer Vorräte und 
fonftigen Eigentums und endlid im engeren Verhältnifie 
der Familie, 

Beitvertreib ift auch den Eslimo eine Notwendig: 
feit, und die Netchillil, ſelbſt erwachſene, alte Männer, 
haben ftets ein Geflecht von Rentierfehnen bei ſich, aus 
dem fie durch verjchiedenartige Verknüpfung (mie dieſes 
ähnlich auch bei uns noch hie und da als Kinderfpiel bes 
kannt ift) verſchiedene figurale Verfchlingungen hervor: 
bringen, bie fie dann, ihrer Phantafie freien Lauf lafiend, 
nad) verſchiedenen Tieren benennen. In der Gefchwindig: 
keit der Ausführung der Fadenverjchlingungen twetteifern 
die Leute, einander zu übertreffen, und finden auf bieje 
unſchuldige Weife ihren Spaß und eine Unterhaltung. 

Zu den Spielen und Unterbaltungen gehören das fo 
genannte Kalaudi und dann eine Art Hazarbipiel, das 
fogenannte Nugluta. Die Vergnügungsart des Kalaudi 
hat ihren Namen nad dem einzigen Mufilinftrumente 
der Eskimo. Ueber einen großen, etwa vier Fuß im 
Durchmefier zählenden Neifen mit einer baran befeftig« 
ten Handhabe wird ein haarlos gegerbtes Rentierfell 
naß geipannt und dann über einer Thranlampe ge: 
trodnet. Dies ift das Kalaudi. Die Bewohner unierer 
Anfievelung, erzähle Klutſchal, ſchienen ihre Feſte öfter 
zu wiederholen, denn fie batten für die Abhaltung ber 
felben eine eigene große, ungewöhnlich hohe Schneehütte 
erbaut, und als von Seite des Hohenpriefters das Zeichen 
gegeben wurde, fand fi) alles, Mann, Frau und Kind, 
in der Feftlofalität ein. Sie erfchienen ſämtlich in bes 
fonders gejchmüdter Weife, denn fowohl Männer als 


Frauen trugen, bie erfteren um ben Hals, die letzteren 
vom Kopfe berunterhängend, Franjen aus Bärenfell und 
jeder männliche Eingeborne, ber einmal irgend ein Tier 
erlegt hat, trug ein Zeichen besjelben an einem Gürtel 
aus Seehundsfell über der Schulter. An diefen Gürteln 
befanden fi die Füße von Krähen, Gänfen, Enten, 
Schwanzfloffen von großen Salmen, Zähne von See 
bunden, Wentieren und Wölfen, und bie vielen großen 
Bärenzähne zeigten, wie oft diefer Stamm mit ſolchen 
Raubtieren zu kämpfen Gelegenheit hatte. Am auffallend: 
ften ſah der Hobepriefter aus. Er ftal ganz in einem in 
feine Streifen gefdhnittenen Bärenfell, Hopf und Hände 
waren frei, ber übrige Teil jedoch reichlich und wild or- 
namentiert. Alle waren wie gewöhnlich bewaffnet und be: 
bielten, die frauen nicht ausgenommen, alle die Mefler 
auch während der ganzen Unterhaltung in den Händen, 
Die Frauen bildeten einen Kreis, jo groß als es bie Hütte 
zuließ, die Männer ſchloſſen einen zweiten um ben der 
frauen und mit einer gewiſſen Würbe trat jetzt der Prie— 
fter in benfelben ein. Er hielt eine Heine Anſprache an 
die Berfammlung, die natürlih wir Nicht: Esfimos aud) 
nicht verftehen konnten, ließ fib dann das Inſtrument, 
das Kalaubi, geben und übergab es ohne «8 fonft zu be 
rühren, nad) eigener Wahl einem Manne. Damit hatte 
feine Amtsfunftion ihr Ende erreiht und das Vorſpiel 
der Vorftellung war beendet. 

Der Gewählte bat feinen Platz im Ring eingenommen, 
nahm das Kalaudi bei der Handhabe in feine linke und einen 
kurzen Schlegel in die rechte Hand und führte einige leife 
Schläge auf den Reifen, aber nicht auf das Fell des Inſtru— 
mentes. Eine bejabrte Frau, gewiſſermaßen eine Vorſänge— 
rin, begann mit anfangs leifer, dann immer ftärfer werben: 
der Stimme eine Melodie, in die nad) und nach fämtliche 
Frauen einfielen. Mit dem Anftimmen bes Liedes, wenn 
man dieſen obrenbeleibigenden Gejang jo nennen kann, 
begann auch der Kalaudiſchläger feine Begleitung und je 
nachdem er die der Handhabe nähere oder weitere Stelle 
des Reifens triffi, bringt das Inſtrument aud höhere 
oder tiefere Töne hervor. Aus dem langjaneren Tempo 
giengen Mufil und Gefang, ſich gegenfeitig übertäubend, in 
ein fchnelleres über, und der Spieler, indem er ſich langſam 
im Kreiſe drebte, ſtieß von Zeit zu Heit einen barbariſch 
Hingenden Jauchzer aus. 

So vergiengen zehn, fünfzehn Minuten, auch noch mehr, 
bis der Mann ermüdet war und er das Inſtrument einem 
Zweiten übergab. Diefelbe Muſik, derſelbe Gejang wie: 
derholte fih, in den Gefichtern der Beteiligten aber, na: 
mentlich der Frauen, lag ein feierlider Zug, der am aller: 
twenigiten verriet, daß die Yeute wirklid vergnügt waren. 
Der Halte, einförmige Volkscharalter fpiegelte fih auch 
bier wieber. Erft als die Feſtvorſtellung zur Befriedigung 
unferer Trommelfelle, wenigftend was das Kalaudi anbe— 
langt, ihr Ende genommen, giengen die rauen in ihre 
eigenen Hütten, die Männer und Jungen aber begannen 
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gemeinfchaftlid eine Art gumnaftifcher Uebung aufzuführen. 
Sie leifteten bierin, befonders was Kraft anbelangt, Bes 
deutendes, und bie zehn⸗ bis viergehnjährigen Jungen, die 
fih bei der Gelegenheit im Ringfampf produzierten, ber: 


rieten, wie früh fich diefelben die förperlide Gewandtheit | 


und Gelenligleit aneignen, die ihnen ſpäter die erfte Ber 
dingung zur erfolgreichen Benügung von Pfeil und Bogen 
wird, Die ganze Unterhaltung dauerte tief in die Nadıt 
hinein, 

Die Nugluta der Estimo ift ein Stüd Knochen ober 
ein Stüd Walrofzahn, durch welden jentredht zur Längen: 
achſe ein Loch gebohrt ift. Diefelbe hängt an einem Ge: 
flechte aus Nentierfehnen frei von der Dede und ift zur 
Vergrößerung ber Stabilität von unten durch einen eben: 
falls an einen Faden gehängten Stein beſchwert. Um 
diefes Inſtrument ftehen im Kreiſe die Spieler und jeder 
von ihnen ift mit einem furzen Epeere, deſſen Ende Inapp 
in die Deffnung des Knochens paft, verfehen. Auf das 
gegebene Zeichen Ati (beginne) ftöht nun jeder auf die 
Deffnung zu, und wer dieſe mit jeinem Speere trifft, ift 
ber Sieger und Gewinner des Preifes, den eine der mit: 
jpielenden Perſonen in Form einer Nabel oder eines 
Löffels ꝛc. ausgefegt hat. Die Männer ſetzten für ibre 
beſcheidenen Verhältnifje oft große Preife aus, und nicht 
felten fommen Rentiere und Moſchusochſen zum Aus: 
jpielen, die nod auf den großen Schneefeldern des In— 
landes berumlaufen. 

Eine ber intereffanteften Stubien bieten die gemeins 
jamen Mahle. In der Schneehütte ober dem Zelte eines 
der Nelteften des Stammes kocht die Hausfrau ein quan: 
titativ jehr bedeutendes Mahl, und kaum ift dies fertig, 
jo verfündet der Auf „ujuk“ (fo viel wie „gelodhtes 
Fleiſch“) die Neuigkeit in der ganzen Anfieblung. Alles, 
was Dann ift oder werben will, fommt, mit einem jchars 
fen Mefjer bewaffnet, zu ber Stelle, und ſich im Kreiſe 
fteflend oder im Sommer am Boden nieberlaflend, em: 
pfängt der dem Hausvater nächſt Befindlihe ein Stüd 
Fleisch, ſchneidet fih ein großes „Mundvoll“ ab und 
übergiebt es feinem Nebenmanne Bei Rentier- oder 


überhaupt magerem Fleiſche folgt bemfelben ein Stüd | 


friſch gefchnittenen Thranes und endlich ein Gefäß mit 
Fleiſchbrühe. Dieſes alles geht im Kreiſe herum, bis 
nichts mehr übrig ift, und das Abjchneiden bes betreffen: 
den Stüdes allein ift eine Sehenswürdigkeit esfimoifcher 
Speijen-Etifette. Mag das betreffende Stüd Fleiſch auch noch 
jo groß fein, es wird ber davon gewünschte Teil in den 
Mund genommen, mit ben Zähnen feftgehalten und dann 
erft die Trennung des übrigen Teiles mit dem Mejier, 
das ganz nahe dem Munde den Schnitt macht, vorge: 
nommen. Es ift oft fürchterlich mit anzuſehen, wenn 
Heine, laum fünf bis achtjährige Anaben mit einem 
großen, ſcharf gefeilten Mefjer auf die Entfernung von 
faum %, Zoll an der Nafenfpige vorbeifchneiden, und 
daß bier nit Malheur auf Malbeur geichieht, ift wirt: 








Aus dem Leben der Estimo Amerilas. 


lich ftaunenswert. Die Frauen nehmen nur unter ein: 
ander, nie aber in Gejeljchaft der Männer an einem 
Mahle Anteil. 

Wie beim Mable, fo ift auch im ganzen und großen 
alles Kommunal:Eigentum, was in einer Esfimo-Anfieb: 


Ulung fih an Proviant und Geräten befindet. Eolange 


ein Stüd Fleiſch im Lager aufzutreiben it, gehört es 
allen, und bei der Teilung wird auf jeden, beſonders 
aber auf kinderloſe Witwen und kranle Perfonen NRüd: 
fiht genommen. 

Diefe Fürforge des einen für den anderen fpiegelt 
fi) am beften in der Familie, und um aus bem dies: 


bezüglichen Interefianten das ntereffantefte zu wählen, 


jei aus dem Leben der Esfimo von der Wiege bis zum 
Grabe, der Geburt, der Ehe und des Alters noch beſon— 
dere Erwähnung gethan. 

Wenn in einer permanenten Anfievelung ftabil, jo 
wird vier Wochen vor der Niederfunft die Wöchnerin von 
ihrem Gatten getrennt und in eine jeparate Behaufung 
gebracht, zu der außer Frauen niemand Zutritt hat. Hier 
in der Einfamfeit erblidt das Kind das Licht der Welt, 
und biejelbe Bruft, die es fäugt, ift auch das einzige 
Mittel, wodurd es vor dem rauben Klima geſchützt wird, 
Erft einen Monat nad der Geburt fehrt die Mutter mit 
dem jungen Erbenbürger zurüd an bie Seite ihres Gatten, 
und erft dann fieht und begrüßt der Vater zum erjten: 
male fein Kind, Mit dem Eintritte in die Gejellichaft 
der Seinen wird aber aud das Mädchen, der Knabe — 
Braut reip. Bräutigam, d. h. nady der Reihenfolge ber 
erfolgten Geburten (nur Geſchwiſter find ausgenommen) 
werden die Kinder ſchon frühzeitig als Mann und Frau 
beftimmt. In diefer frühen Jugend beginnt aber für fie 
die Schule des Lebens und, ob Anabe oder Mädchen, ihre 
Spiele, fie find ein treues Vorfpiel der Arbeit, die ihnen 
fpätere Tage auferlegen werden. Namentlih die Anaben 
beginnen ſchon in den frühen Jahren teil zu nehmen an ben 
Jagden und fonftigen männlichen Beihäftigungen, und 
wenn fie durch Gefchidlichleit und die Zahl ver erlegten 
Tiere bewieſen haben, baß fie nicht nur eine Frau und 
‚Familie, jondern auch die Schwiegereltern ernähren Tön: 
nen, ift es ihnen erlaubt, in den Stand der Ehe zu treien. 
Manchmal geſchieht es, daß durch Tod oder fonjtige Um— 
ftände ein Junge feine zukünftige Gattin verliert. Sit 
died der Fall, dann tritt er als erfter Berechtigter vor 
den letzten, mit einem Mädchen beglüdten Jungen und 
die nächſte Geburt eines ſolchen ſchenkt ihm, falls fie nicht 
feine Schwefter ift, eine Gattin, Daß unter ſolchen Ver 
hältnifjen unter den Eheleuten oft ein ſehr ungleiches 
Alter vorfommt, ift natürlich, doch find gewöhnlid Mädchen, 
im 13. bis 15. Sabre heiratsfähig. Außer der um) 
rung, als ein Zeichen der Ehe, giebt es Feine Seiratı | 
Zeremonieen, nur unter den RinipetwEslimo gebührt dem 
Ankut das jus primae noctis, Die Zabl der Frauen 
eines Mannes tft auf zwei begrenzt, und ift ſogar ein 
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Mann verpflichtet, die Witwe feines Bruders als zweite 
rechtmäßige Frau anzunehmen. Mädchen vor ber Heirat 
geitorbener ungen, ſowie Witwen find frei, und es ftebt 
ihnen in biefem Falle frei, in einen anderen Eslimoftamm 
zu heiraten. Die Kinder bleiben auch nad der Heirat 
unter der Aufficht und Leitung ihrer Eltern, refp. der ber 
Mutter, und find verpflichtet, von jeber erlegten Beute 
einen Teil davon an diefe abzugeben. Bis zum nahen 
Tode erfreut fih das Alter großer Achtung und ber auf: 
merffamften Fürforge, und erft, wenn der Eslimo dem 
legten Ende naht, tritt für benjelben eine Verlaſſenheit 
ein, von welcher Klutſchak ein grauenhaftes Bild entwirft. 

Man muß den furdtbaren Aberglauben der Eslimo 
fennen, um die Wichtigkeit eines ſolchen Vorfalles einzu: 
jeben. Im Todesfampfe iſt der Gatte der Frau, bie 
Mutter dem Kinde, das Kind den Eltern fremd, im Todes: 
falle hört die Verwandtſchaft, in Todesgefahr jede Nächten: 
liebe, jede Menfchenbilfe auf. Der Eslimo, ber eines 
natürlichen Todes ftirbt, ftirbt allein. Klutſchal beob: 
achtete einen folden Fall. Eeit langer Zeit war Hub: 
liaf, eine junge Frau, frank und gab des Abends durch 
Röcheln kund, daß ihr Dafein unter den Sterblichen fein 
langes mehr fein werde. Sogleih nahmen die Inſaſſen 
der Hütte, in ber fie lag, ihre ſämtlichen Habjeligteiten 
und giengen einen andern Schlafplatz fuchen, die Hütte 
wurde verichloffen und die Sterbende blieb fich jelbft und 
dem Himmel überlaffen. Am nädften Morgen war fie 
eine Leiche. Jetzt erit regte fich das Gefühl der Einge— 
bornen; die traurige Kunde lifpelte man von Hütte zu 
Hütte, doch hätte es niemand ohne Verlegung ihrer Ger 
bräudye wagen dürfen, die Tote auch nur ſehen zu wollen. 
Ein Mann und eine Frau, in diefem Falle alfo ihr Mann 
und ihre Tante, hatten die Pflicht, für die Beerdigung zu 
forgen. Zivei Stunden, nachdem dieſe den Tod erfahren, 
rubte die in einige elle und ihre ſämtlichen Kleider ein: 
genähte Leiche auf einem Schlitten, und bie zwei Berfonen 
felbft zogen diefen nad der nädften Landſpitze. Hunde 
dürfen zu diefem Bivede nicht verwendet twerben, und ber 
Grund dafür dürfte wohl in dem Bedenlen der Eslimo 
liegen, daß die Hunde, wenn hungrig, die oberhalb ber 
Erboberflähe aus Steinen gebauten Gräber beſuchen 
dürften, Ohne jeve Zeremonie verläßt der Schlitten bie 
Anfievelung, und die Leute geben nicht einmal vor bie 
Hütten, um den einfadyen Leichenzug eines legten Blides 
zu würdigen. 

Ein Todesfall bringt aber, fo einfach die Beftattung felbit 
ift, eine Menge Gebräuche mit, die mitunter fehr unangenehm 
find. Iſt der Ankut anweſend, fo verhängt er über bie 
nädften Verwandten des Verftorbenen einen fogenannten 
Tarbu“, d. i. eine Zeit je nach Umftänben der näheren oder 
weiteren Verwandiſchaft, von acht Tagen bis zu einem 
Monat (ein Jahr hat für die Esfimo 13 Monate, und 
dieje Zeit von Neumond zu Neumond wird wie der Mond 
felbft Taltul genannt), welche die Betreffenden in ihrer jer 
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weiligen Behauſung, ob Zelt oder Schneehütte, zubringen 
müflen. Diesmal war ber Ankut nicht anweſend, und man 
begnügte ſich mit Einhaltung der drei Tage (da in dieſem 
Jahre ber dritte Todesfall vortam), an welchem nichts 
gethan werben follte. Nach Recht und Gefeg follten die 
Männer nicht jagen gehen, durften gemeinfam nicht efien, 
bie Hunde durften nicht in die Schlitten gefpannt, ja nicht 
einmal auf dem Erbboben gefüttert werden, fowie auch 
die größte Vorficht gebraucht werben muß, um nichts, 
feien es auch nur Abfälle von Rentierkleidung, fallen zu 
laſſen. 

Am Abende des dritten Tages ſeit dem Ableben der 
Kudliak wurden die zwei Leichenbeſtatter in eine feparate 
Schneehütte gebracht und dort mußten fie die Nacht bin: 
durch allein zubringen. Mit Sonnenaufgang begaben fie 
fih zum Grabe der Verftorbenen und bis zu ihrer Nüd: 
fehr mußte ein jeder in der Anſiedelung nüchtern bleiben. 
Was fie dort an der Begräbnisftätte thaten, wäre inter« 
eſſant zu wiſſen, doch find die Eslimo in der Mitteilung 
ihrer religiöfen Gebräuche ungeheuer wortfarg, und fie zu 
belaufchen ift mit großen Schwwierigfeiten verbunden. 

Nah der Rüdkehr diefer zwei Perfonen wurde die 
innere Peripherie eines jeden Schneehaufes vom Haus: 
vater mit einem Gegenftande, deſſen Nennung bier nicht 
für paſſend erachtet wird, und der die ganze Zeit der Trauer 
oberhalb des Eingangs befeftigt war, mit Eindrüden ver: 
ſehen. Der Hausvater, ſowie alle Inſaſſen nach der 
Reihenfolge des Alters bis zum ſprechfähigen Kinde dreh: 
ten ſich dann nad verſchiedenen Richtungen in ber Hütte 
und ſprachen das Wort taba, d. h. genug, und mit bem 
Waſchen der Hände und des Gefichtes war die ganze Ber 
remonie zu Ende. 
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Der Fund im Dejbjerger Moor. Die großen 
Moorfunde in Schleswig und auf Fünen haben völlig 
neue, überrafhende Kulturbilder aus den erften Jahr— 
hunderten unferer Zeitrechnung vor unferen Augen entrollt. 
Sie zeigen uns die Kleidung, den Schmud, die Waffen 
des Mannes, das prächtig aufgezäumte Roß, mandherlei 
Haudgerät, die ftattlihen Schiffe, welche die kühnen 
Neden übers Meer trugen, und ein Fahrzügel, ein Frag— 
ment einer Rabfelge und ähnliche Bruchftüde bezeugen, daß, 
troß der unwegbaren Straßen, auch Wagen nicht unbe: 
fannt waren. Leider geftatten die fpärlichen Ueberrefte feine 
Schlüſſe auf die Größe und Geftalt des Gefährtes. Bon 
größtem Intereſſe ift deshalb die Nachricht, daß vor kurzem 
im dem Paftoratmoor zu Dejbjerg (Ninfjöbingamt, Jüt— 
land) ein Wagen aus dem 4, oder 5. Jahrhundert ans 
Licht gefördert ift. Zu Anfang diefes Jahres wurden dem 
altnorbifchen Mufeum in Kopenhagen durch die Kandidaten 
jur. Rofendrn eine Anzabl verichiedenartiger Brongen über 
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mittelt, die in dem genannten Moor gefunden waren, 
Von einigen berfelben war es unzweifelhaft, daß fie als 
Beichläge gedient hatten, und bei näherer Nachfrage ftellte 
ſich heraus, daß fie in der That an Holzwerk befeftigt ge 
weſen, welches von den Torfgräbern abgelöft und als wert: 
los meggetvorfen war, Böllig gleiche Bronzeftüde, und 
zwar nicht nur von gleicher Form fondern auch von gleichen 
Dimenfionen, waren vor einigen Jahren zu Broholm auf 
Fünen in einem Grabe gefunden und vom Rammerberen 
v. Seheftedt zu Broholm als Ueberrefte eines Magens aufs 
gefaßt worden, ber feinerzeit mit dem Toten auf dem Holzſtoß 
verbrannt war. Der Fund im Dejbjerger Moor hat dies 
beftätigt. Dr. Henry Peterſen, welder auch die Aus 
grabungen zu Broholm leitete, wurde von dem altnorbi« 
ſchen Mufeum mit der Unterfuhung bes Fundortes be 
auftragt und was er dort fand, war troß ber Zerftörung 
jeitens der Torfgräber genügend, um zu fonftatieren, baf 
die Bruchftüde von einem dort verjenften Magen her: 
rühren, einem Staatöwagen mit zierlic) gebrechfelten, ſäulen ⸗ 
förmigen Sparten und prächtigen Bronzebefchlägen an den 
Rädern und an ben Seiten, zum Teil mit ſchönen Orna— 
menten, wie fie für ben Beginn der Völkerwanderung 
charalteriſtiſch find. 


Die Bevölferungsftatiftit Ungarns. Die „Polis 
tifche Korreſpondenz“ veröffentlicht folgendes: Die in 
Ungarn bewerfftelligte letzte Volkszählung ergiebt nad) dem 
amtlihen Berichte eine anweſende Bevölkerung von 
15,610,729 Perfonen. Davon entfallen auf Ungarn und 
Siebenbürgen 13,697,999, auf Fiume und fein Territorium 
21,363, auf Kroatien und Slavonien 1,191,845, auf die 
Militärgrenze 697,516. Vergleiht man dieſes Refultat 
mit jenem ber Zählung aus bem Jahre 1870, mo bie 
Summe der anweſenden bürgerlichen Bevöllerung 15,417,327 
Seelen betrug, fo ergiebt fih eine Zunahme von bloß 
193,402 Seelen, das ift 1,25 Prozent. Die größte Zu: 
nahme von 91, Prozent zeigt die Mitte des Landes, das 
Gebiet zwifchen der Donau und Theiß, ferner um 6 Prozent 
der MWeften, das Gebiet jenfeit der Donau; die größte Abs 
nahme tweift der Dften auf, fie beträgt 4,38 Prozent auf 
beim Gebiete des rechten Theifufers, 3,54 Prozent auf dem 
linfen Theißufer. Die Bevöllerung Fiumes ift fogar um 
19%, Prozent geftiegen, in Kroatien ift fie um 41, Prozent 
gewachſen. Im Ganzen ift das Refultat wenig erfreulich. 

* 

Ein neuer NArabienreifender. Der geweſene 
Afliftent der Wiener k. k. Univerfitätöfternwarte, Herr 
Eduard Glafer wird in fürzefter Zeit Tunis, wo er ſich 
jeit November 1880 aufrält, verlaffen, um im Auftrage 
des „Institut de Franee* (Acad&mie des Inseriptions et 
belles lettres) Arabien zu burdforfhen. Die Reife, bie 
fih von Hadramaut bis zum Lande der Wahabi erftreden 
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dürfte, wird rein geographiſche Zwecke verfolgen, außerbem 
archãologiſche Forſchungen und linguiſtiſche Studien nicht 
aus dem Auge lafien. Herr Glafer, ein geborener Deuiſch⸗ 
böhme hat fi) in Tunis vorzüglich alflimatifiert und die 
Kenntnis der arabiihen Sprache volllommen angeeignet. 
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Streiffüge durch Groß ⸗Griechenland. biftorifches Unterrichtsmittel der gerechten Würdigung ge: 
wiß nicht entgehen. 

Allein die Richtung diefer Blätter bringt es mit ſich, 

Als das Ergebnis vieljähriger Studien und mehrfacher daß, mehr wie dem reinbiftorifchen und dem archäologischen 
Bereifung der ſüditalieniſchen Küftengegenden bietet ung Teil, wir jenen Abfchnitten von Lenormants gelehrter 
der Profeſſor der Altertumstunde an der Nationalbiblio: Arbeit unfere Beachtung zuwenden, welche ber Verfaſſer 
thel zu Paris, Herr Francois Lenormant, bie erften im Titel unter der Bezeichnung „Paysages* zufammen: 
zwei Bande eines wie es jcheint ziemlich umfangreichen faßte. Indes beziehen fih auch dieſe in die allgemeine 
Werles,! das eine völlig neue fowohl topographiſche mie Darftellung eingeftreuten Landſchaftsbilder auf eine im 
hiſtoriſche Darftelung der Haffifhen Stätten Groß: ganzen noch fo wenig befuchte Strede des füditalienifchen 
Griechenlands bezwedt. Es ift dies eine berborragende Küftengebiets, daß ein näheres Eingehen auf des Ber 
wiſſenſchaftliche Leiftung, welche zweifeläohne bei den faflers interefjante Erörterungen über Land und Leute 
eigentlichen Fachmãnnern großes Auffehen erregen wird. wohl nicht ungerechtfertigt erjcheinen mag. 
Ihrer Natur nad befteht nämlich Hrn. Lenormants Hr. Lenormant begann feine hiftorische Wanderung vom 
jüngfte Arbeit aus brei verſchiedenen Elementen, dem geo: Norden her mit Tarent. Den Anblid diefer Stadt ſchil— 
graphifchtopographifhen, dem arhäologifhen und dem dert er als einen überaus reigenden und malerifchen. 
biftorifchen, und zwar liegt, unferer Anſicht nad, gerabe Nirgends aber, fährt er fort, werden die Erwartungen, 
in dem lebten die Hauptbebeutung ber in Rebe ftebenden die ein kunſtliebender Reifender an einen alten und be: 
Publitation. Insbeſondere dürften jene Nachweile die | rühmten Namen, an eine glänzende Vergangenheit Inü- 
Aufmerkfamleit des Hiftorifers auf fich ziehen, welde der | pfen mag, jo gründlich getäufcht wie in Tarent. Von den 
Verfaſſer für die, lange Zeit völlig verfannte Thatſache Gebäuden der antifen Stabt ift ober der Erbe auch nicht 
der Neuhellenifierung Süditaliens unter der Herrichaft ber die geringite Spur mehr vorhanden, und jelbit aus dem 
byzantiniſchen Kaifer vom achten bis zum neunten Jahr⸗ Mittelalter ift fein wie immer geartetes Kunſtwerl erbal- 
hundert beizubringen wußte, nachdem bereits jede Spur ten geblieben, Mit Ausnahme von ein paar, ebenfalls in 
der alten Gräcifierung des Landes verfhtvunden und das: | Kürze zum Nieberreifen beftimmten Türmen der alten 
ſelbe ſchon mehrere Jahrbunderte lang unter der Ober: | Stadtmauern wurde alles im Lauf der jüngften Jahr: 
hoheit der römiſchen Kaiſer ganz und gar lateinifh ger | humberte entiweber neu aufgebaut, oder unter dem Einfluß 
weſen war, Ebenfo wird die in Lenormants Werk zu Tage | der Gefchmadlofigfeit der Spanischen Verfallszeit reftauriert. 

| 


L 


tretende bedeutende Verwertung der Münzdenkmäler als So warb aud die alte Kathebrale in der empörendften 
1 La Grande-Gröce, Paysages et histoire. Littoral de a | Weiſe moderniſiert. Troß dieſes völligen Mangels an 


mer ionienne. Paris. A. Levy 1881. 80. Vol. 1.2. fünftlerifchen Dentmälern entbehrt die Stadt doch nicht 
Ausland, 13881. Rr. 36, 106 
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alles malerischen Reizes. Die Bauart der hohen fenſter⸗ 
lofen Häufer, fowie die Anlage der jchmalen mit zahl: 
reihen Strebebogen verſehenen Gafjen erinnert nämlich 
vielfach an jene der Städte des Drients, 

Einen traurigen Anblid gewährt dagegen die Bevölte 
rung von Tarent: fie ift größtenteils ſchmutzig, rhachitiſch 
und abgemagert. Man ficht ibr gleihjfam den Mangel 
an frifher Luft an, während eine ungefunde beinahe aus 
ſchließlich aus Fiſchen beftehende Nahrung vielfade Haut: 
franfheiten unter ihr erzeugt. Faſt alle Kinder haben 
Skrofelnarben und bei den Erwachſenen kommt Elefan: 
tiafis häufig vor, geradefo wie in Damiette, und wahr: 
ſcheinlich infolge der gleichen Lebensweiſe. 

Die Hauptfehenswürbigfeit von Tarent bildet heutzu⸗ 
tage das Mare Piccolo, mit feiner lebendigen und ge: 
ſchaftigen Fiſchzucht und Fiſcherei-Induſtrie. Insbeſonders 
bemerkenswert iſt aber dieſe mit dem äußern Meer bloß 
durch einen ſchmalen Kanal zuſammenhängende Wafler: 
fläche von etwa 25 km im Umfang, durch das Wimmeln 
von Vertretern der Heinen Wafferfauna, wie Zoophyten, 
Kruftaceen und Mollusfen. Wie fon im Altertum bildet 
aud jest die Fiſcherei die Beichäftigung eines großen 
Teils der Bevöllerung und eine der Haupteinnahmsquellen 
der Stadt. Im Altertum lieferte fie überdies den Stoff 
zu einer ber wichtigſten und berühmtejten Jnduftrien von 
Tarent, nämlich zur Purpurfärberei, wozu die Mufcheln 
gewiſſer Arten von Murer verwendet wurden. Der Purpur 
bon Tarent, jo belehrt uns Plinius, war nad) jenem von 
Tyrus der gefuchtefte und teuerfte; feine rote Farbe war 
heller ala die des phöniziſchen und namentlich als jene 
des lakoniſchen Purpurs; letzterer war der violettefte von 
allen. 

Die heutzutage in Tarent befolgte Aufternzudt — 
belanntlih find die Tarentiner Auftern in ganz Stalien 
berühmt — ift noch diefelbe, welche ein reicher Römer 
Namens Sergius Drata fur vor dem Bürgerkrieg ber 
benadhbarten Stadt Brundufium entlebnte und nad dem 
Lucriner See verpflanzte; diefelbe Methode hat ſich auch 
im See Fuſaro bei Neapel erhalten. 

Sehr intereffant ift, was Profefjor Yenormant über 
die antifen Funde aus Groß Griechenland berichtet, Bei 
den Erdarbeiten in Tarent, und namentlich in ber Nekro— 
pole von Murivetere, ſtößt man häufig auf antile Gegen: 
ftände; allein die Nachgrabungen werden nicht regelmäßig 
und aufmerlfam betrieben. Die aufgefundenen Gegen: 
jtände werden zerftreut oder gar zerftört, oder im günftig« 
ften Fall ohne Autbentizitätszeugnis nad Neapel geſchickt. 
Da nun gegenwärtig bie aus dem eigentlichen Griechen: 
land berftammenden Altertümer bei den Liebhabern in der 
Mode find, pflegen die von Natur aus wenig gewiffen: 
baften neapolitaniichen Händler die ihnen aus Sübitalien 
sulommenden ſchönen Stüde von helleniſcher Arbeit für 
echt griechiſche Fundobjelte auszugeben. Die atbenifchen 
Antiquare, wenn fie jetzt nach Paris oder London reifen, 


verfehlen ebenfalls nicht ihren Weg über Neapel und Nom 
zu nebmen, wo fie fi mit allerhand Antiquitäten ver: 
feben, die fie dann den Sammlern für bobe Preife als 
Fundſtücke aus Korinth oder Athen ablafjen. Ich ſah ein: 
mal — erzählt Lenormant — in Tarent eine reigende 
Bronzeitatuette von feinfter griechifcher Arbeit vom Anfang 
bes fünften Jahrhunderts; fie ftellte einen gepangerten 
Jüngling vor und war unlängft gefunden worden, aber 
bereits — mie man mir fagte — an einen Kunſt⸗ und 
Antiquitätenhändler in Rom verkauft. Als ich ein paar 
Wochen darauf nad Nom kam, verfäumte ich nicht, jenen 
Antiquar aufzufuchen. Nachdem er mir verſchiedene Aunft: 
jachen gezeigt, öffnete er geheimnisvoll ein Etui und fagte: 
„Sehen Sie diefes Wunderiwerf, weldes ih fveben aus 
Athen befommen babe, ein unftreitig attijcher Fund.” 
Es war meine Statuette aus Tarent! 

Dies mag fowohl den Altertumsliebhabern wie nicht 
minder ben Gelehrten zur Richtſchnur dienen, die leicht 
verſucht fein könnten, auf Proveniengen joldyer Art bin 
wiſſenſchaftliche Debultionen zu gründen. Iſt es doch jet 
befannt, daß das berühmte archäifche Basrelief aus Mar: 
mor in Paris, wonach man den Charakter der altforin- 
thiſchen Bilbhauerfchule beftimmt hat, aus dem Kabinet 
von Muſtapha⸗FazylPaſcha herftammt, der eö in Neapel 
beim Antiquar Barone gelauft hatte. Der lorinthiſche 
Urfprung jenes Herkules ift alfo eine reine Erfindung, 
mit der man bie Leichtgläubigfeit des jetzigen Befiters 
täufchte. 

In Tarent felber giebt es, aufer Münzfabinetten, 
weder Mufeen noch Privatfammlungen. Trotzdem, meint 
Profefior Lenormant, geftatten und die vorhandenen Ueber: 
refte die Exiſtenz einer eigenen tarentinifhen Schule in 
den plaftiichen Künſten zu abnen, welche, vom borifchen 
Geifte durchdrungen, einen bedeutenden Einfluß auf die 
italiſchen Wölfer ausübte, Auch in der keramiſchen 
Malerei ſcheint Tarent im fechiten Jahrhundert der 
Mittelpunkt einer fehr entwidelten Fabrilation getveien 
zu fein, die ihre Produkte durch gang Italien verfchidte. 
Damit fol nicht gejagt fein, dab nicht auch anderwärts 
derartige Schwarze Thonmalereien auf rotem Grund er 
zeugt worden jeien; von Ruvo, wo man ben vollftändigen 
Apparat eines foldhen Künſtlers famt ben roten und 
ſchwarzen Farbentöpfen auffand, ſteht es fogar unleugbar 
feft. Allein Tarent gab die Mode an, ſowohl in Apulien 
wie in Zucanien; von ihnen giengen die griechiſchen Töpfer 
aus, die fih unter den übrigen eingebomen Völlerſchaften 
nieberließen. 

Bei diefer Gelegenheit macht der Verfafler auf einen 
an ſich zwar unbebeutenden, aber Tulturbiftorifch nicht un- 
wichtigen Zug im häuslichen Leben der Großgriechen aufs 
merlfam, der auch durch die numismatischen Dentmäler 
feine Beftätigung findet, daß nämlich die Tarentiner die 
einzigen Griechen waren, bei denen die Hate ala Haus: 
tier gebalten wurde. 


Streifzüge durch Groß-Gricchenland. 


Ebenfo fpridt er am Schluß feiner Ausführungen 
über Tarent von jener an den Beitätam mahnenden 
franthaften Erſcheinung, melde, von ber Gegend von 
Tarent im vierzgehnten Jahrhundert ausgegangen, während 
nabezu dreibundert Jahren zu einer fürmlichen Epibemie 
in Europa ausartete und irrtümlicherweiſe auf den Stich 
einer gewiffen Gattung großer Spinnen zurüdgeführt 
wurde, während nunmehr feftgeftelt ift, daß legtere troß 
ihrer Größe völlig unfchäblic find, und daß deren Stich 
nicht einmal die leifefte Fiebererfcheinung herborzubringen 
vermag, weshalb fie auch jeßt von den Kindern in ber 
Umgebung von Tarent häufig in ihren Schlupfwinkeln 
aufgeftöbert und verfolgt werden, ohne daß ſich dabei je 
ein Unfall ergäbe. Heutzutage giebt es denn auch feine 
tarantolati mebr in Stalien, und von der einft ge 
fürdhteten Seuche ift, außer einem den Neapolitanern lieb 
gewordenen Rationaltanz, nichts mehr übrig geblieben als 
ein faft in allen Sprachen verbreitetes Sprichwort. 


* * 


Am weſtlichen Ende der Ebene, die ſich von der Gegend 
von Tarent bis zu den Bergen der Bafılicata erſtreckt, 
ftürgen zwei ziemlich bedeutende, niemals vertrocknende 
Bergftröme von den fteilen Abfällen des alten Lucaniens 
berab ins Meer. Der füblihere von ben beiden ift ber 
Bafiento, der Gafuentus der Alten, der andere der ehe: 
malige Brabanus, noch heute Bradano genannt, Diele 
beiben Flüffe, das Gebirg und das Meer, ſchließen eine, 
trotz ihrer unvolllommenen Bebauung ſelbſt jet noch un: 
glaublih fruchtbare Ebene ein; dort, am Meereöufer, lag 
einjtens das berühmte Metapont. 

Sein Ursprung reiht bis in bie vorhomeriſche Zeit 
zurüd, wo es Alybas hieß und in welcher feine Einwohner 
lebhafte Hanbelöbeziehungen mit Sizilien unterhielten. Späs 
ter wurde der Name in Metabos umgeändert, woraus bie 
Griechen Metapontion machten. Ihren Untergang fand die 
Stadt befanntlih im Sklavenfrieg, wo fie von milden 
Näuber und Sklavenhorden unter Spartacus eingenom: 
men, gänzlidy zerftört und eingeäfchert wurde. Gleichwohl 
wird ihr Name in der Gefchichte ver Kunſt und der Philo— 
fopbie ewig fortleben. War doch fie es, die in ben lebten 
Jahren des ſechſten Jahrhunderts, als eine heftige demo: 
fratifche Reaktion, an deren Spite Cylon und Ninon 
ftanden, Putbagoras zwang, Croton zu verlaflen, dem 
großen Philoſophen eine Zufluchtsſtätte in ihren Mauern 
gewährte, 

Das ganze Mittelalter bindurd war die Stelle, wo 
einftens Metapont ftand, völlig verödet. Wer weiß aber, 
meint Herr Lenormant, ob nicht etiva ber Zeitpunlt heran: 
naht, wo die alte Achäerftabt nad einem Tobesihlummer 
von zivanzig Jahrhunderten zu neuem Leben erwachen 
wird, Es wäre bies eins jener Wunder, welche die Eifen» 
bahnen hervorbringen; allein es hat durchaus nichts Uns 
wahrſcheinliches. In wenigen Jahren, wenn die Linie 
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über Potenza nad Neapel ausgebaut fein wird, dürfte 
Torremare, welches auf der Stelle des alten Metapont 
erbaut ift, eine wichtige Zweigſtation werden und als 
folde berufen fein, fih zu einem neuen Populations; 
centrum zu geftalten, defien Aufſchwung durd) die natür: 
liche Fruchtbarkeit des umliegenden Bobens nur gefördert 
werben fünnte. 

Mittlerweile aber iſt Metapont eine Wüſte und 
auch durch eine Wüſte gelangt man dahin. Die Station 
Torremare liegt 48 km von Tarent entfernt und auf 
diefer ganzen Strede findet man außer den Bahnwädter: 
bäuschen feine einzige menſchliche Wohnung. Diefe armen 
Bahnwächter aber, ſamt ihren Familien, haben alle abge: 
zehrte Gefichter, einen bleifarbenen Teint, magere Glied: 
maßen; man erkennt fofort an ihrem Anblid, daß das 
Fieber fie langfam verzehrt. Das gleiche gilt vom Beamten: 
perjonale der einfamen Station Ginofa, die fait 10 km 
vom gleichnamigen Ort entfernt liegt. Der Mangel an 
Bevölkerung bat natürlihd den Mangel an Bodenkultur 
zur Folge, und beide zufammen brüden ber Gegend ihren - 
eigenthümlichen Stempel auf. Profefior Lenormant ver: 
fihert, daß er fih auf der Fahrt durch diefe Ebene an 
einen ber ödeſten Flecke Griechenlands oder Klein-Aſiens 
verfegt wähnte. Wie dort unterbredhen aber auch bier 
ftellenweife grüne Dafen die Eintönigteit der Wüſte und 
ihrer fümmerlihen Vegetation. 

Torremare, welches der Eifenbabnftation den Namen 
gegeben hat, ift ein ehemaliges, jebt in einen Meierhof 
umgewandeltes Schloß aus dem Mittelalter. Wer bie 
Ruinen von Metapont befichtigen will, mietet dort ein 
Fuhrwerk; ein ſolches zweirädriges feberlojes Behilel, an 
dem zwei beftifche Pferde vorgefpannt find, ift freilich das 
primitivfte, was man fich in biefer Art vorzuftellen ver: 
mag; allein wer Komfort ſucht, thut überhaupt gut, in 
Italien niemals weiter nad) Süden als bis Neapel vor: 
zubringen. 

Ein paar hundert Meter norbweftlid von Torre, in 
der Nichtung gegen den Brabano zu, überfchreitet man 
eine leife Terrainwelle, die eine Reihe alter Gräber andeutet, 
von denen einige im Jahr 1878 unterfudht wurben; bier: 
auf gelangt man unmittelbar auf den Boden ber alten 
Stadt. Obwohl keinerlei erfennbare Ruinen ſich mehr über 
die Erdfläche erheben, ift doch die Lage von Metapont 
an ben durch die Trümmerfchichten gebildeten Terrain: 
erhöhungen, die mit Biegeljtüden und Weberreften von 
zerbrochenen Töpfertvaren weit und breit bedeckt find, deut: 
lich erkennbar. Nicht ein einziges Trümmerftüd zeigt den 
Charalter der römischen Zeit; alles iſt ausſchließlich griechiſch. 
Dem Umfange nad zu urteilen, kann Metapont nicht 
mehr wie 30,000 Einwohner beherbergt haben, 

So zu jagen im Mittelpunft des von ber alten Stabt 
eingenommenen Raumes liegt jebt ein großer Meierhof, 
die fogenannte Mafjaria di Sanfone, ganz aus antilen 
Trümmern erbaut. In nädfter Nähe davon nahm ber 
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Herzog von Luynes im Jahr 1828, mit Hilfe des Archi— 
teften Debacq, feine von fo großem Grfolg gelrönten 
Ausgrabungen vor. Seit jener Zeit fanden indes feine 
folde mehr ftatt. Bon der Maffaria di Sanfone bie 
zur Tavola bei Baladini, der Hauptruine von Metapont, 
braucht man noch ungefähr drei Biertelftunden. Diefe Ueber: 
refte beftehen in fünfzehn Säulen — zehn von der Norbs 
feite und fünf von der Sübfeite des Periſtyls — melde 
einem borifchen Tempel angehörten, der große Aehnlichkeit 
mit bem Gereötempel in Paeftum bat und gleich diefem 
aus der erften Hälfte des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
flammen dürfte. Die Säulen der Tavola dei Baladini 
haben eine Höhe von fünf Durchmeſſern. Keine Inſchrift 
belehrt uns über die Gottheit, die hier verehrt wurde; 
allein ber Umftand, daf im Innern des Tempels Mofaiten 
aufgefunden twurben, bie Elpis und Hermes vorftellen, 
deutet darauf hin, daß berfelbe dem Kultus von Demeter, 
enttveber allein ober im Verein mit ihrer Tochter, gewid⸗ 
met war, Diefem Nachweis widmet Herr Lenormant eine 
- fünfzehn Seiten lange gelehrte Abhandlung, auf die wir 
jedoch nicht eingehen wollen, fondern anftatt ihrer lieber er: 
wähnen, daß bie italienifche Regierung ſich in der legten Zeit 
bie Konferbierung diefer wenigen noch vorhandenen Ruinen 
fehr angelegen hat jein lafjen. Leider bat ber mit ben 
betreffenden Arbeiten beauftragte Ingenieur ben unfeligen 
Einfall gehabt, die ſchönen Tempelüberrefte mit einer häß— 
lichen, zivei Meter hohen Friebhofsmauer zu umgeben. 
Der ganze Effeft der berrlihen Eäulenfhäfte, die früber 
einfam inmitten ber unbeivohnten Landſchaft emporragten 
und ſich maleriih vom tiefblauen Hintergrund des füh: 
lichen Himmels abhoben, ift dadurch zerftört, und bringt 
man in bas Innere dieſer abſcheulichen Einfrievigung, fo 
ift einem wieder jeglicher Ausblid nad) außen benommen, 
was um fo bedauerlicher ift, als das Panorama, welches 
man fonft von bem den Tempel tragenden Plateau aus 
genießt, die ganze öde Erhabenheit, die volle imponierende 
Grofartigfeit ber römischen Campagna befitt. 

Südweſtlich vom Tempel bezeichnen langgedehnte 
Terrainerhebungen, die fih in ſenkrechter Richtung auf 
den Lauf des Bradano und auf die nah Bernalda und 
Matera führende Straße binzieben, die Lage antiker 
Gräberreiben. Merlwürdigerweiſe ift diefe deutlich wahr: 
nehmbare Nefropole auf dem im Werke des Herzogs von 
Luynes vorlommenden Plane nicht angegeben. Nachgra-— 
bungen wären an biefer Stelle ebenfo ergiebig wie leicht 
zu bewerfftelligen. Die Bauern fördern häufig beim Um 
adern bemalte Gefäße und fonftige Gegenftände zu Tag, 
zerftören aber zugleich ohne allen Grund die antifen Toten: 
ftätten, 

Nach den Mühfalen des Tages gewinnt man gerne 
twieber das Bahnbofgebäude der Eifenbahnftation, wo dem 
müben Altertumsforfher ein Buffet winft, auf deſſen 
Refiourcen man freilich nicht zu fehr vertrauen darf, wel: 
ches einem aber wenigftens Brot, Mein, Käſe und vor 








allem, was in einer foldhen Einöbe nicht body) genug ans 
zuſchlagen, Teller und Efbeftede bietet, um das frugale 
Mahl anders als nad türlifcher Manier zu verzebren. 
Ferner ift eine, befonbers für Maler und Archäologen 


wichtige Neuerung zu verzeichnen: oberhalb des erwähnten 


Buffets befinden ſich nämlich drei Fremdenzimmer mit 
Betten, in denen es aud möglich ift, die Nacht zuzubrin: 
gen — Wenn anders man mit dem gehörigen Stoigismus 
im Punkt der Flöhe ausgeftattet ift. 


Wiſſenſchaftlicht Philofophir. 
Von E. Oelsner. 


II, 


Girard fommt im weiteren Verlaufe feiner Darlegung 
der wiſſenſchaftlichen Philofopbie zur Beftimmung des 
Verhältniffes, in weldem Urſache und Wirkung zu ein: 
ander ftehen, und giebt feiner Befrembung Ausbrud, daß 
die bisherige Wifjenfchaft fo wenig ſich mit dem wichtigen 
Geſetze beichäftigt habe, daß diefelbe Urſache immer dies 
felbe Wirkung erzeugt. Wir bedauern, daß Herr Girard 
ſich nicht mit der vortrefflihen Logil von Stuart Mill 
befannt gemacht hat, in ber gerade das Verhältniß von 
Urſache und Wirkung zu einander meifterhaft behandelt 
if. Bekanntlich ift unfer großer Naturforfcher Liebig 
derartig durch das Stubium Mills gefördert worden, daß 
er jelbft befannt hat, er babe einen Teil der großen Er: 
folge feiner Erperimentationen den von Mill anempfob: 
Ienen Methoden zu danken. Auch von Hume, dem großen 
Zweifler, ſcheint Girard nie etwas gehört zu haben, ba 
er meint, daß niemals ein bedeutender Gelehrter bie Ur 
fächlichkeit in der Natur in Zweifel gezogen habe. 

Girard teilt die Urfachen in wirkende und in veran: 
laſſende ein, anheimgebend, ob man fie lieber als natür: 
liche und foziale, oder auch die letzteren als freiwillige oder 
ſchöpferiſche bezeichnen wolle; im Gegenſatz zu Kant ftellt 
er Beit und Raum in bie Neihe der wirkenden Urfachen, 
giebt ihnen alfo objektive Realität. „Die Chemie bietet 
Beilpiele von Kombinationen, deren Refultate differieren, 
je nachdem fie fchneller oder langfamer vollzogen werben. 
Die Arvftallifation findet nur ftatt, wenn die Moleküle 
fih langfam nieberfchlagen fünnen. Die Stählung des 
Eifend erfolgt nur bei einer plößlihen Ablühlung bes 
Metalles.... Obgleih, wahrſcheinlich in Folge mangels 
bafter Formulierung des Geſetzes der Verurfadhung, die 
Phyſik, Chemie und andere fehr fortgefhrittene Willen» 
ſchaften ſich nicht eingehend mit der Rolle befchäftigen, 
welche Zeit und Naum als wirkende Urſachen fpielen, fo 
ift dies doch nur eine Lücke, die ſich ausfüllen läßt, wor 
durch man vielleicht zu gang unerwarteten Refultaten ge 
langen würbe. Die mathematischen Wiſſenſchaften erfennen 
implizite der Seit und dem Naume die Rollen wirken: 
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der Urſachen zu, und ziehen daraus bie fruchtbarſten 
Konjequenzen.“ 


Da die fozialen Thatjahen durch den freien Willen 
des Menſchen, durch die ſchöpferiſche Idee verurfacht wer: 
den, jo würde ſich Girarb genötigt ſehen, fie dem Gebiete 
des Transcendenten zuzuweiſen, wenn die dee nicht durch 
ihre Nealifation in das Gebiet des Thatſächlichen einträte. 
„In dem eigentlidhen Kunftwerle tritt die Thatſache hinter 
der Idee zurüd, jo dab die Wichtigleit des Thatſächlichen 
genau begrenzt ift durch die Notwendigleit feiner Eriftenz 
für die Manifeftation der Idee. In der fozialen That- 
ſache halten Idee und Thatſache fih das Gleichgewicht; 
denn wenn die Thatfadhe, die in dem Gewinne einer 
Schlacht zur Erſcheinung lommt, durch ihre politischen 
Refultate wichtiger wird, als die Konzeption des Generals, 
fo werben doch durch die jchöpferifche Kraft, die ſich im 
Siege fundgegeben bat, neue Generationen von Siegern 
berangebildet. In den Erzeugnifjen der Induſtrie endlich 
tritt die dee binter die Thatſachen zurüd: ein Paar 
Schuhe muß ſchon arg drüden, ehe man der größeren oder 
geringeren Intelligenz des Verfertigers gedenkt.“ 


Girard fommt troß vielfacher geiftreicher Apergus über 
die Wechſelbeziehung, die zwiſchen der ſchöpferiſchen dee 
und den Thatſachen befteht, nicht recht zum vollen Be: 
wußtfein der Thatfadhe, daß die Idee und beren Reali— 
fation, als Urſache und Wirkung, in einer wiſſenſchaft⸗ 
lihen Philoſophie nicht von einander getrennt werden 
dürfen. Die jozialen Thatjahen haben aud ihre natur 
wiſſenſchaftliche Seite, will man aber diefe ergründen, fo 
muß man fie zunächſt getrennt von ber moraliſchen be 
handeln, fo daf die freifchöpferifhe Thätigteit des Menſchen 
außer Spiel bleibt. Giebt man, entgegen der materia, 
liſtiſchen Anſchauung, den freien Willen des Menſchen zu, 
jo laſſen die fozialen Thatſachen im weſentlichen ſich nicht 
naturwifjenfchaftli behandeln, fondern gehören zumeift 
dem Gebiete zu, das Girard als transcendent bezeichnet. 
Girard gefteht jelbit zu, da es ſchwer werden bürfte, im 
böberen Unterrichte in betreff der ſozialen Wiſſenſchaften 
fi) ausſchließlich auf dem Gebiete des objektiv Thatſäch— 
lichen zu halten. Da der Gegenftand der wiſſenſchaftlichen 
Philoſophie das objektiv Thatſächliche fein fol, mit Aus 
ſchluß deſſen, was Girard als transcendent bezeichnet, die 
fozialen Wiſſenſchaften aber nur nad ihrer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seite ſich objektiv thatſächlich behandeln laſſen, 
ohne Beſchreiten des Reiches der Idee, ſo läßt ſich die 
fundamentale Scheidung des wiſſenſchaftlichen Stoffes in 
natürliche Thatſachen (faits naturels) und in ſoziale That 
ſachen (fnits sociaux) nicht aufrecht erhalten. 


Da jede Thatfahe an ſich Urſache und Wirkung ift, 
fo verwirft Girard die Scheidung des wiflenfchaftlichen 
Materials in Thatſachen und Kaufalitäten, und flellt ſich 
weſentlich auf den poſitiviſtiſchen Standpunlt, indem er 
als Gegenftand ver Wiſſenſchaft ausſchließlich die Kenntnis 
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der Thatjachen jelbft anfieht, und die Darlegung ihrer 
relativen und notwendigen Aufeinanberfolge in ber Orb: 
nung der Dinge. Nur darüber bleibt er uns die Auf: 
Hlärung ſchuldig, was eigentlih eine Thatſache iſt. Das 
Element des Materiellen ift ihm nicht wefentlic für das 
Thatfächliche, da er Zeit und Raum aud für Thatfachen 
hält; aud die Realität ift nicht unterfcheidend für That 
ſache und dee, da er von reellen Thatfadhen und Ideen 
ſpricht; auch die Objektivität ift es nicht, denn bie bee 
wird ja objektiv, fobald fie nicht mehr Eigentum des ur- 
fprünglichen Erzeugers ift. Was ift nun das dharafteriftiiche 
der Thatfahe? Darauf bleibt uns Girard die Antivort 
ſchuldig und er muß fie jchuldig bleiben, weil fein Stand: 
punkt unfhlüffig zwifchen Materialismus und Idealismus 
bin und ber ſchwankt und für das Subjektive und das 
Dbjektive feine rechte Grenze zu finden weiß. 

Einen Grund des chaotiſchen Zuftandes unferes wiſſen— 
ſchaftlichen Materials findet Girard darin, daß die Wiflen- 
ſchaft nicht nur Thatfahen und ihren urſächlichen Zus 
fammenhang zum Gegenftande bat, ſondern aud mit 
Ariomen, Prinzipien, Gefegen, Definitionen ac. ſich befaßt, 
die bei genauerer Prüfung ſich jämtlih als Thatſachen 
oder als verbedte Kaufalitäten ausweifen, ober bloße Pro—⸗ 
dukte einer hohlen Dialektik find. Zu den letzteren rechnet 
er den Sat, daß „alle Wiljenfhaften von Ariomen aus: 
gehen, bie ihnen zur Grundlage dienen“. Ehe er an bie 
Unterfuchung des Begriffes Ariom gebt, jucht er an einigen 
Uriomen den geringen wifjenschaftliden Wert, den fie 
haben, nachzuweiſen: „Axiom: Jede Zabl ift entweder 
gleih oder ungleidh. — Gewiß, weil man ungleich die 
Zahl nennt, die nicht gleich ift! Will man aber vielleicht 
damit jagen, daß jede Zahl entweder durch 2 teilbar ift, 
oder nicht? Aber dann befteht doch ganz das gleiche für 
die Diviforen 3, 4, 100, 1000 2c., jo daß es fo viel 
Ariome wie Zablen geben müßte.... Axiom: zwei 
Quantitäten die einer dritten gleich find, find einander 
gleih. — Das ift aber nicht nur von den Duantitäten 
wahr, fondern von allen Dingen. Andererjeits beſteht 
der weſentliche Charalter der Gleichheit darin, daß alle 
gleichen Dinge untereinander ſich gleich find. Statt diefer 
zweimal befchränften Propofition eines allgemeinen Geſetzes 
thäte man beffer zu fagen, worin bie Gleichheit (dgalite) 
beftcht. Wahrfcheinlich würde es nicht nur wenige Schulen, 
fondern auch wenige Lehrer und Gelehrte geben, die bier 
auf eine Antwort zu geben verftünden. — Ariom: das 
Ganze ift größer als feine Teile. — Diejes Ariom ber 
zeichnet den extremen Punkt klindiſcher Dialektil. Gegen: 
über einer jolden Albernbeit verftummt die Kritif. Ariom: 
das Ganze ift gleich der Summe ber Teile, in die es zer— 
legt wurde. — Diefer Sat ift falſch beinahe in der Ger 
famtheit der Manifeftationen der Natur; folglih ift er 
nicht eine felbftverftändlidhe Wahrheit. Warum ift er in 
der Geometrie wahr? Das müßte man doch jagen! Und 
würden aus einer derartigen Auseinanderſetzung die jungen 
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Intelligenzen nicht mehr Nutzen ziehen, ald aus den oben ı 


angeführten Albernbeiten?“ 
Die Unterfuhung des Begriffes Ariom führt Girard 
zu dem Poftulate, daß das benfelben bezeichnende Wort 


aus der Wiſſenſchaft verfchtwinden follte, um dem ber | 


Grundthatſache (fait fondamental) Plat zu maden. 
Das Wort d'Alemberts: „Wir verdanken viele Irr— 
tümer dem Misbraudye der Worte; vielleicht verbanten 
wir diefem felben Misbrauche auch die Ariome;* glaubt 
Girard noch richtiger auf die Definitionen anwenden zu 
fönnen, befonders auf die mathematischen. Wir können 
feiner abermaligen, eingehenden, aber doch nicht recht zus 
fammenfafjenden Darlegung, weshalb die Definition durch 
die Determination zu erſetzen fei, nicht folgen, ſondern 
geben nur die Schlußfäße, die eine Art von Refume bieten: 
„Wollte man die Zeit und den Raum durch eine Formel 
definieren, d. b. fie in eine Anzahl von Worten einfließen, 
fo würbe man einen dialektiſchen Irrtum zuwege bringen; 
fie zu beſchreiben ift unnüß, denn eö genügt, ihre Namen 
auszusprechen, um bie begüglichen Ideen zu ertveden, aber 
ehe man fie in bie eralte Wiſſenſchaft einführen Tann, ift 
es da nicht nötig, auf ibrer Objektivität zu befteben, auf 
ihrer Kontinuität, auf ihrer Homogenität, auf ihrer Un: 
teilbarfeit 2c.; mit einem Worte, ift es nicht unerläßlic, 


die Eigenfchaften hervorzuheben, von denen man bald fort 


währenden Gebrauch maden wird? Ich stelle alfo als 
philoſophiſche Negel auf, daß jede mathematiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft durd die Aufzählung und durd die Determination 


| 


der Grundtbatfadhen, auf welche fie fich ftüht, eingeleitet | 
nicht das birelte Erzeugnis ihrer inneren Thätigkeit ift, 


werben foll.” 

„Die zweite Negel wäre: Alle geometrifchen Figuren 
find der Gegenftand von Beſchreibungen, in melden 
ihre hauptjächlichen Eigenſchaften deutlich aufgezählt wer: 
den. Sagt man, baf das Duabrat ein Viered ift, deſſen 
Seiten gleih find und rechte Winkel bilden, fo giebt man 
eine Beichreibung bes Quadrates ... Es eriftiert eine Art 
von mathematischen Definitionen, die wahrscheinlich zu dem 
Irrtum der Mathematiter Veranlafjung gegeben haben, 
welche glauben, Sadıen durd Worte ſchaffen zu lönnen. 
Diefe Definition befteht in der Beſchreibung der Urſache, 


Wiſſenſchaftliche Philofophie, 


die Erſchaffung neuer Thatſachen ift, jo haben fie ger 
ſchloſſen, daß diefe Schöpfung das Erzeugnis der Defini« 
tion fei, und daß es deshalb genügte zu definieren, um 
zu ſchaffen.“ 

Girard berührt bier in der That einen Grundirrtum 
des Hyperidealismus, ohne aber, bei feiner mangelhaften 
Scheidung des Subjeltiven und des Objektiven, dadurch 
zu einer Haren Darlegung des wirklichen Sachverhalts zu 
gelangen. 

Einen weiteren Beleg für die Notwenbigleit der Neu: 
geftaltung der mathematiſchen Wifjenfchaften findet Girard 
in der allgemeinen Unflarbeit in Betreff der Poftulate 
Eullids: „Das Wert Euflivs enthält feine Poftulate, in 
dem Sinne, den wir heute dem Worte geben... Wahr: 
icheinlih bat der Ausdrud Poftulat feinen Urjprung in 
den drei Forderungen, die Euklid jo faht: 1) von jedem 
Punkte nad jedem Punkte eine Gerabe zu ziehen; 2) eine 
begrenzte Gerade ftetig gerade fort zu verlängern; 3) aus 
jedem Punkte in jedem Abſtande einen reis zu zieben. 

ALS Legendre das Merl Eullids revidierte, unterbrüdte 
er dieſe Forderungen... aber ohne Erfolg. Seitdem hat 
das Poftulat, nachdem es die Scharffinnigkeit ber Geometer 
erichöpfte, die ausgezeichnete Ehre gehabt, einer neuen 
Geometrie zum Ausgangspunkte zu dienen. Da ihnen 
die Demonftration nicht gelang, jo haben bie Geometer 
es endlich beijeite liegen laflen... und da fie nun alle 
geometrifchen Elemente, die fie nicht bemonftrieren fünnen, 
unterſchiedslos bald Ariom, bald Definition, bald Grund: 
begriff, Hupotbefe oder Poftulat nennen, Fury alles was 


jo ift nun die Sprachverivirrung fertig... Das Poftulat 


' Tann in feinem Falle einen wiſſenſchaftlichen Stoff ab: 


geben... . Und ich glaube hinzufügen zu lönnen, baf wenn 
eine mathematische Wiſſenſchaft eine derartige Anomalie 
in ihrer Enttwidelung barbietet, e8 vernünftiger fein würde, 
davon bie Urſache in einem Grundirrtume zu fuchen, als 
duch Unterbrüdung einzelner Teile zu den flagranteften 
Abjurbitäten zu gelangen.“ 

Ebenfoviel ‚Unklarheit wie über die Axiome herrſcht 


nach Girard über die Prinzipien und Gefege. „Die Prin: 


deren Wirkung die geometrifche Figur ift, die man vor | 


Augen bat. 
entftebt, wenn ein Halbkreis fi um feinen Durchmeſſer 
als Achſe dreht, jo ſpricht man eine Urſache aus, — welche 
ift: ein Halbfveis, deſſen Durchmeſſer feſt ift, plus ber 


Wenn man z. B. Sagt, daß die Kugelflähe | 


Bewegung, — eine Urfache, durch deren Wirkung eine | 


Kugelfläche erzeugt wird, gerade fo wie die Urſache 6X 8 | 


wirlt, um 48 zu erzeugen; ober wie ein Architelt, Mauern 
und Steine wirfen, um ein Haus zu erzeugen. Diefe Art 
der Definition ift doch nichts als das Ausſprechen einer 


Kaufalität, und wie diefe ift fie dem allgemeinen Geſetze | 


der Objektivität des wiſſenſchaftlichen Stoffes unteriworfen, 
Was haben ftatt defjen die Geometer daraus gemacht? 





zipien haben nur dann einen wiſſenſchaftlichen Wert, wenn 
fie der Ausdruck wirklicher Kaufalitäten find... Die Ge 
fee, welde aus natürlichen Urſachen hervorgehen, find 
ewig und unveränderlich, wie dieſe Urfachen jelbit; im 
Gegenteil modifizieren fih die Prinzipien, die aus ſchöpfe— 
rifchen Urjachen hervorgehen, bei jeder neuen Schöpfung.“ 

Die bisher auf den Schulen gelehrte Geometrie be 
zeichnet Girard als falſch und ſetzt ihr eine neue Geo: 
metrie gegenüber, die mit Lobatſchewsly ihren Anfang 
genommen bat. Lobatſchewsly fchreibt: „Ich babe ver 
fucht zu beweifen, daß nur birelte Beobachtungen uns be 
rechtigen, anzunehmen, daß in einem gerablinigen Dreied 
die Summe der Winkel gleich ift zwei rechten.“ Die 


Da fie wahrnabmen, daß das Refultat der Haujalitäten | Euflivifche Geometrie mag zur Schärfung der Logik dienen, 
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die praftifche Geometrie verlangt ein fortwährendes Ber: | 


gleichen des idealen Produltes mit dem real Gegebenen. 
Als ein wejentlihes Merkmal der neuen Geometrie be: 
zeichnet Girard die Einführung der Beivegung in diefelbe. 
„Da der Naum ſich auf zwei Weiſen manifeftiert, durch 
die Ausdehnung und durd die Bewegung, fo ruht jebe 
geometrifche Konzeption, die elementare, tie bie höhere, 
welche a priori eine diefer beiden Kundgebungen ausſchließt, 
auf einer mangelhaften Baſis, und ift mit einem unheil: 
baren Grundfehler behaftet. 
ſchaft des Raumes, ift die Wiffenfchaft der Ausdehnung 
und der Bewegung... Die Ausdehnung kann durch 
die Bewegung erzeugt werben. Und das ift nicht nur in 
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geben: was der Menſch an einem wiſſenſchaftlich gegebenen 
Gegenftande zu erkennen im ftande ift. Girard ift, im 
Gegenfat zu denen, die an die Anweſenheit eines uner: 
tennbaren Subftrates in jedem Dinge glauben, der An 
ficht, daß man, bei gehöriger wiſſenſchaftlicher Unterſuchung, 
das Ding in allen jeinen Teilen erlennen Fönne; die An: 
nahme eines Subjtrates erfcheint ihm nur die Folge einer 
mangelhaften logiſchen Erziehung. Die wiſſenſchaftliche 


Gypotheſe unterfcheidet er von ber metaphyſiſchen dadurch, 


Die Geometrie, die Wiffen- | 


daß er der erfteren ein durch das Experiment zu ergrüns 
dendes Objelt zuweift, während das Dbjelt der metaphy: 
fiichen Hypotheſe fih nicht dur das Experiment klar 


' Stellen läßt. 


der Geometrie wahr, fondern auch in der Natur, da die | 


Geologie uns lehrt, daf jeglicher Stein ſich gebildet hat, 
durch die Gruppierung von Molekülen, die unter dem 


ihren Beziehungen zum Raume betrachtet wird, unabhängig 
von ber Zeit, dem Stoffe 2.” Nach einer eingehenden 
Ausführung diefer feiner Anficht glaubt Girard zuverficht: 


Die Mathematik rechnet Girard zu den Naturwiljen: 
ſchaften. „Sie bietet thatfächlich den wefentlichen Charakter 


dieſer Wiſſenſchaften dar, denn die ſchöpferiſchen Urſachen, 
Einfluſſe verſchiedener Urſachen ſich vollzog. So kann | 
man denn alſo ſagen, daß die Geometrie die Wiſſenſchaft 
der Bewegung if, — der Beivegung, die ausſchließlich in 


lich annehmen zu dürfen, daß jeder Geometer, der feine | 


Darlegung aufmerkſam gelefen bat, dadurch in ftand ger 


jetst fein wird, das berühmte Poftulat auf ein Problem | 


der elementaren Geometrie zurüdzuführen, jo leicht zu 


löfen, wie jedes andere, unter der Bedingung, daß man | 


darin das Wahre von dem Falſchen oder nicht Demonſtrier⸗ 
baren unterfcheide, daf man den Parallelismus erzeuge, 
ftatt von ihm eine abfurde Definition zu geben, und daß 
man einen richtigen Gebrauh von der Bewegung und 


von ber Verurſachung made. „Jeder wird ſich jo ſchmeicheln 


dürfen, das Ungeheuer befiegt zu haben, und ich begnüge 
mich gern mit ber Ehre, die Waffen dafür gefchmiedet zu 
haben.“ 

Da der Herr Verfafler faft nie am Schluſſe langer, 
über die verſchiedenſten Materien ſich verbreitender Unter; 
fuhhungen das Refultat derfelben in kurzen, beftimmt her: 
vorgehobenen Säten markiert, fo ift es nicht leicht, mit 
wenigen Worten zu jagen, was er als das Gegenftänd- 
liche der Wiſſenſchaft anfieht. Wollte man nad feinen 
Morten alle Manifeftationen des Univerfums, außer denen 
der reinen dee dafür anfehen, jo müßten wir jogleich 
fragen, welches die Aundgebungen der reinen Idee find, 
da die Ideen, aud wenn fie nicht realifiert werden, doch 
objeftiv werden, ſobald fie aus einem Hirn in viele Köpfe 
übergeben, und als die jchöpferifchen Urfachen des fozialen 
Geſchehens in die foziale Wiffenfchaft gehören. 

Was nun die Methode der Erlangung des wiſſenſchaft⸗ 


lichen Stoffes betrifft, fo ftellt Girard als erftes Gefeh | 


derſelben auf, baf der Menſch zur Kenntnis irgend eines 
wiſſenſchaftlich Gegenftändlihen nur durch den vernünf 
tigen Gebrauch feiner Sinne gelangen fann. Das zweite 
Geſetz hätte fi aus der Beantwortung der Frage zu er 


die fih in ihr zur Geltung bringen, find nur veranlaffende 
Urſachen. Wie der Chemiter nah Belieben die Stoffe 
miſchen fann, welde ihm die Natur bietet, fo kann auch 
der Mathematiker die Grundthatſachen neben: und über: 
einander ftellen, auf denen bie Wiffenfchaft beruht, die er 
behandelt. Aber wenn einmal diefes Gemiſch oder biefe 
mathematiſche Konftruftion vollgogen ift, fo ift einerfeits 
die Zufammenfetung, andererſeits die Eigentümlichleit der 
geometrifhen ober analptifchen Figur unabhängig vom 
Chemiker oder Mathematiker; fie hängen nicht mehr von 
dem Willen ab, der fie hervorrief.“ Die matbematifche 
Demonftration ift dem Experimente in ber übrigen Wiſſen— 
ichaft gleich zu ftellen, doch unterfcheidet fie ſich von dieſen 
durch ihre Einfachheit, durch welche die unbebingte Sicher: 
beit der Refultate herbeigeführt wird, und durch die Mög: 
lichkeit, fie jo oft zu wiederholen, als man nur irgend will. 

In betreff dev Geſchicht e, die Girard auch der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Philofophie zuweiſt, obgleih er der Anficht 
Ferrières ift, daß alles, was ſich nicht durch das Experi— 
ment verifizieren läßt, nicht in das Bereich der Willen: 
ſchaft gehört, wird bon ber hiſtoriſchen Kritif, die an Stelle 
des Erperimentes tritt, beſonders Genauigfeit in der Quellen: 
angabe verlangt und ein Fernhalten von jeder fubjeltiven 
Voreingenommenheit, Auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
ſchaften hat befonders der Belgier Houzeau ſich als bifto: 


riſcher Kritiker in jüngfter Zeit ausgezeichnet, 


Bei Beiprebung der Anwendung ber wiſſenſchaftlichen 


| Methode auf die Therapie, deren troftlofen Zuftand er 


eingehend darlegt, kommt Girard zu einem Borfchlage, 
der vielleicht nicht in feinem ganzen Umfange neu, aber 
doch auch noch nicht völlig realifiert if, und ber wohl ver 
Beachtung wert ſcheint. Es handelt fih um Anwendung 
ter mebiziniichen Statiftil in weit ausgebehnterem Maße, 
als fie bisher gehandhabt wurde. Die Wirkfamleit oder 
Unwirkſamkeit der wichtigſten Arzneimittel auf die ver: 
ſchiedenen Konftitutionen, ſowohl in allopathiſchen als in 
bomöopathifdhen Gaben, fol durch eine in ber ganzen 
zivilifierten Welt vorzunehmende Regiftrierung, zunächft in 
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den Hofpitälern, nad) beftimmten, von den ärztlichen Kon: 
greſſen feftzuftellenden -Schematen Hargelegt werden, um 
durch den Ausſpruch der groben Zahlen zu einer größeren 
Wiffenfhaftlichleit in der Antwendung der Arzneiftoffe zu 
gelangen. 

Geben wir nun zur Syntheſe über, die ja eigentlich 
das Nefultat der Methode fein follte, durch dieſe aber nur 
den zu bearbeitenden Stoff erhalten bat, fo wird ihr ein 
ganz fubjektiver Charakter zugeſprochen. Die Syntheſe 
formt die Kenntniſſe erft zur eigentlichen Wiſſenſchaft um. 
„Ohne menſchliche Schöpfung giebt es feine Wiffenfhaft; 
und weil jede Schöpfung ein Kunſtwerk ift, fo ift die 
Syntheſe, nad) meiner Definition nichts anderes, als die 
Kunft in der Wiſſenſchaft.“ 

„Die wiſſenſchaftliche Geftaltung der Kenntniſſe ſchließt 
zwei Dperationen in fich, beren verjchiedener Charakter 
deutlich hervortritt. Die erfte, die man als wiſſenſchaft⸗ 
liche Klaſſifikation bezeichnen könnte, beſteht in ber Ueber: 
führung der bloßen Kenntniffe in die wiffenichaftlichen 
Elemente: wiſſenſchaftliche Ideen und Prinzipien oder Ges 
fette. Die zweite könnte man als wiſſenſchaftliche Grup: 
pierung bezeichnen; ihr Gegenftand ift, bie großen Ab: 
teilungen und Unterabteilungen berzuftellen, welche bie 
Gruppen ber Wiſſenſchaften und die Einzelwiſſenſchaften 
bilden. Die Klaſſifiklation bethätigt ſich in fuccejfiven 
Syntheſen, die Gruppierung durch ebenſo fucceifive Ana: 
lyſen . . Die Umwandlung ber bloßen Kenntnifle in die 
Wiſſenſchaft wird bewirkt durch eine dreifache intellektuelle 
Operation, deren drei Glieder find: die Abftraftion, die 
Vergleihung, die Berallgemeinerung. Aus diefer Opera: 
tion refultieren die wiſſenſchaftlichen Ideen, wenn fie ſich 
auf Thatſachen bezieht, die Brinzipien oder Geſetze, wenn 
fie ſich auf Kauſalitäten bezieht... Eine Abjtraltion ift 
durchaus nicht ein ideales Gebilde, fondern fie ift im 
Gegenteil weientlih eine Realität... da fie, wenn fie 
wifienfchaftlid bleiben will, nur eine Ausſchließung fein 
fann, durch die man von einem Öegenjtande alle feine 
Eigenſchaften abftreift, mit Ausnahme derer, die man ger 
fondert betrachten will," Wieder ift bier ein richtiger 
Gedanle nicht ganz Mar ausgedacht. Girard fieht ſich 
außer ſtande, ein allgemeines Geſetz für die Konftituierung 
der wiſſenſchaftlichen Elemente anzugeben; hofft aber, daß 
durd eine Zufammenftellung der Geftaltungsgefege der 
einzelnen Wiſſenſchaften fid) das diefen Gefegen Gemein: 
ſame als allgemeines Gejeg wird darſtellen laſſen. Er 
warnt vor Klaffififationen, die auf der Baſis unvoll: 
fommener Kenntnis des Öegenftandes vorgenommen werben. 

Für die wiffenschaftliche Gruppierung find zwei Geſetze 
aufzuftellen; erſtens ſoll diefelbe nach durchaus objektiven 
Merkmalen erfolgen, zweitens fol fie bei ihrer Bildung 
nicht die Wahrnehmung eines Zieles ſich vorfegen, fon 
dern die Feltftellung eines Gegenftandes. Die Wichtigkeit 
des lebteren Gefebes wird befonders auf dem Gebiete ber 
Matbematif nachgewieſen. Während Kant und nad ihm 
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von Utronsti als Gegenftänve der reinen Mathematif 
ausjchlieglic die zäblbare Quantität und die Ausdehnung 
binjtellten, müſſen wir ibr die rationelle Mechanik und 
bie Lehre von der Bewegung in der Zeit zufchreiben, 
„Die mathematiihen Wiſſenſchaften unterjcheiden ſich von 
den übrigen Naturwifjenichaften nicht durch die a priori 
Firierung eines beftimmten Gegenftänblichen, ſondern durch 
die befondere Natur der Thatſachen, die ihnen zur Bafis 
dienen und dur die Art der Entwidelung, die ihnen 
eigen ift und die darin befteht, daß fie ſich in ihren Kon— 
firuftionen nur der Grundthatſachen bedienen, auf die fie 
ſich ftügen,. Daraus geht hervor, daß fid) a priori feine 
Grenze für die mögliche Ausdehnung der reinen Mathe— 
matif ziehen läßt.“ 

Die Arithmetil bezeichnet Girard als die MWifjenfchaft 
der nicht fontinuierlichen Größe oder der Quantität, wäh: 
rend bie übrigen mathematifhen Wiſſenſchaften es mit 
fontinuierlien Größen, wie Länge, Breite, Dide, Fläche, 
Gewicht, Kraft, Mafje zc. zu thun haben. Deshalb ift 
ihm die Kant'ſche Herleitung der Zahl von der Zeit, einer 
kontinuierlichen Größe, falſch. 

Fafjen wir den Gefamtinbalt des Girard'ſchen Buches 
zufammen, jo müffen wir fagen, daß es zwar mehrfache 
wertvolle Hinweiſe für Neugeltaltung des wiflenfchaftlichen 
Stoffes giebt, aber doch für das Hauptgefet der Syntheſe 
feine Formulierung zu finden weiß. Die wiſſenſchaftliche 
Syntheſe ift eben, wie der Verfaſſer ganz richtig bemerkt, 
eine fchöpferifche Kunftleiftung, die nicht dem bedächtig 
erwägenden BVerjtande, fondern der genialen Geſtaltungs— 
fraft zufällt. Aus einem fertigen Aunftwerfe laſſen ſich 
jehr wohl die Negeln feines Aufbaues berausfinden und 
den Nachkommenden zum Mufter auftellen; aber das um- 
gefehrte Verfahren, die vorherige Angabe von Hegeln, tie 
ein Kunſtwerl entſtehen folle, ift wohl nie fruchtbar ge 
weſen. Trotz deſſen ift es nicht ohne Nuten, auf fo 
mandıes bingetviefen zu haben, worauf eine wiflenihaft: 
liche Neugeftaltung weſentlich zu fehen haben werde. 
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Einer der erheblichften Vorwürfe, welchen man Adam 
Smith maden kann, befteht in der Vernadläffigung, 
bie er dem geiftigen Werte des Menſchen hat zu 
teil werden laſſen. Nicht etwa als ob der geiftige Wert 
des Menfhen in jenem Syſteme der Nationaldfonomie 
überall feinen Plab gefunden oder nicht richtig aufgefaßt 
worben wäre; aber wo Adam Smith diefen Punkt be 
rührt, da geichieht es in fo untergeorbneter Weife und fo 
oberflählih, dah daraus irgend welche Folgerungen für 
das Epftem der Wiſſenſchaft fi überall nicht ergeben. 
Diefen Mangel bat man feitdem mehr und mehr auszu— 
gleichen verfucht. Der Menſch repräfentiert durch das— 
jenige, was er in der Periode feiner Erziehung ſowohl an 


ur ... 
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körperlichen als an geiſtigen Fähigkeiten ſich erworben hat, 
eine Summe von angeſammelter Arbeit, d. h. ein Kapital, 
welches er nach Vollendung ſeiner Erziehung produktiv zu 
veriverten im ftande ift, und bei orbentlihem Gange ber 
Dinge wirkli verwertet. Rechnet man bazu ferner die 
Summe desjenigen, was ber Menſch fortlaufend an Nah— 
rung, Wohnung und Kleidung zu feinem Unterhalte ber 
darf, und welches gleichſam eine Summe von Arbeit bar 
ftellt, die einer produftiven Verwertung entgegenfieht, fo 
macht diefes alles zufammengenommen bie Grundlage deſſen 
aus, was den Wert bes Menſchen Lonftituiert, Denn 
wenn biefes angejammelte Kapital richtig angelegt ift, fo 
muß es jeinem gefamten Betrage nah und mit Zins 
auf Zins vermehrt von dem Augenklide an, wo die Er: 
ziehung geichlofien wird und der Menſch in feinen Beruf 
eintritt, im Laufe der übrigen Lebenszeit nah und nad) 
als Produktion genau wieder erfcheinen, folglich fein ge 
fammter Wert nebft Zins auf Zins nad) und nad als 
Verbienft genau wieder einlommen, und damit zugleich — 
was wir bier nur beiläufig bemerken — durch den Ueber: 
ſchuß des Verdienſtes über den Bedarf dem Menſchen die 
Möglichkeit geben, zur Erziehung der nachfolgenden Genera- 
tion mitzuwirken, und damit dasjenige wieder abzutragen, 
was er für feine Erziehung der vorangegangenen Genera: 
tion verdankt: ein Spiel, mweldes in Ewigkeit fih zu 
wiederholen beftimmt ift. 


Wenn wir bier nun mit Benützung ber gebaltvollen | 


Schrift des Profefjor Dr, Wittftein „Mathematifhe Sta: 
tiftif* den Verſuch maden, auf Grundlage ber foeben ge: 
gebenen Andeutungen den Wert des Menſchen auf jeder 
Stufe ſeines Lebenslaufed dur eine Geldſumme auszu— 
drüden, fo fann dies auf den erjten Blid wie ein Unter 
nehmen erſcheinen, weldes der Würde des Menſchen nicht 
gemäß ift. In der That wird es aber faum ber Er— 
innerung bedürfen, daß es bier nur um den nationals 
ölonomiihen Wert des Menſchen ſich handelt, woneben 
alle anderen Nüdfichten außer Betracht bleiben, und daß 
die Fälle gar nicht fo felten find, in denen es wünſchens— 


wert fein fann, diefen Wert zu fennen. Wir tollen nit | 


reben vom Sklavenmarfte, wo vor allem der rein national« 


öfonomifche Wert des Menſchen die Preife feftftellt, oder | 


von jenen halbbarbarifchen Völfern, bei denen der Morb 


durch eine Gelbjumme gefühnt wird, Aber wo in unferen | 





Tagen nad) Emanation des freilich ſehr verbefferungsbe: 


bürftigen Haftpflichtgefepes von 1871 einer Eifenbabn: 
verwaltung, dem Fabrilbeſihzer ꝛc. die Verpflichtung obs 
liegt, die durch ihre Schuld entftandenen Unglüdsfälle 
durch Gelb zu vergüten, da wirb es von Wichtigleit fein, 
Grundlagen zu gewinnen, nad denen der Wert eines 
Menſchenlebens abgejhägt werben fann. Ferner wenn 
der Staat Soldaten ausbebt und in den Krieg führt — 


wir wiederholen nod einmal, daß es fich bier nur um den | 


nationalölonomilchen Wert des Menſchen bandelt, und 





wir wiſſen ſehr gut, daß bei der Verteibigung des Vater | 


Ausland, 1881. Wr, 36, 
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landes ein anderes, ein höheres Moment mit ind Spiel 
fommt — fo muß, und zum Glüd geichiebt es ja jeht, 
für jeden Gebliebenen oder arbeitsunfähig Getvorbenen 
an bie Familie ein Erſatz geleiftet werben, ber gleichfalls 
nur nad nationalsöfonomifchen Grundſätzen beftimmt wer⸗ 
den kann. 

Um für die anzuftellende Rechnung eine Grundlage 
zu gewinnen, nehmen wir an, ber gefamte leibliche und 
geiftige Konfum des Menfchen, der für feinen Unterhalt 
und feine Ausbildung erforderlich iſt, bleibe Jahr aus 
Jahr ein dem Werte nach berfelbe, und fegen biefen Wert 
jährlih = a. Denn wenn aud in der That in den 
jüngeren Jahren die Fürperlihen Bedürfniſſe durd eine 
geringere Summe zu befriedigen find als in den älteren, 
fo fommen dagegen dort noch die Koſten der Erziehung 
und bes Unterrichts hinzu, und mithin wird die voraus» 
gefegte Gleichheit ſich nicht zu weit von der Wirklichkeit 
entfernen. Sollte aber aud; gegen die gedachte Gleichheit 
fi) etwas Erhebliches einwenden laffen, jo müſſen wir 
dennoch zum wenigſten für den Anfang von biefer Bor 
ausfegung Gebraud machen, damit unfere Rechnung eine 
möglichft einfahe Grundlage behalte, 

Der Wert von a ift aber nicht für alle Stände gleich 
groß anzunehmen. Wir werben unſere Rechnung fort: 
laufend mit zwei Beifpielen begleiten und fegen: 1) Für 
den Landmann, Handwerker, Arbeiter x. 

a = 450 Marl, 
und 2) für den Beamten, Gelehrten, Techniker ic. 
oder den fogenannten Studierten 
a = 900 Marf. 
Die erfte diefer beiden Zahlen möge für fich felbit ſprechen. 
Zu der Iegteren Annahme veranlaffen uns bie befannten 
Erfahrungen, daß 900 Mark als eine Minimalfumme gilt, 
mit welcher ein Stubierender auf der Univerfität erhalten 
werben fann, fowie ald Minimalgebalt eines Beamten ꝛc. 
bei dem biefer „nur eben nicht verhungert”. Ausgaben 
des Luxus müfjen hier volftänbig ausgeichlofjen bleiben, 
denn nad den Grunbjägen der Nationalöfonomie find fie 
nichts anderes als vernichtende Arbeit, die niemals ein 
Kapital barzuftellen fähig ift. 
Bezeichnen wir nun mit 
L (n) die Lebenden einer Sterblichkeitätafel vom 
Alter n, mit 
R (n) die Leibrente des Alters n für den gegebenen 

Zinsfuß r (mo bier die in jedem Augenblide 

fällige Leibrente zu verftehen iſt, melde dem 

aritbmetifchen Mittel zwifchen der pränumerando⸗ 

und ber poftnumerandbosteibrente gleichgefegt wer: 

den kann) und mit 


= —⸗ 


o den Diskontierungsfaltor 


dann ift der auf den Augenblid der Geburt zurüddisfon: 
tierte Wert alles Konſums der ganzen Lebenszeit 

=aR(o), a) 
108 
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Es fei ferner N dasjenige Alter, mit welchem der Eins 
tritt in den Beruf ftattfindet und mithin bie Produktion 
beginnt, und unter x verftehe man ben vorläufig unbe 
fannten Wert der fünftigen jährlichen Probuftion, ben 
wir wieberum in jedem Jahre gleih groß annehmen. In 
der Wirklichkeit findet auch diefe Gleichheit nicht ftatt, 
indem z. B. die Bejoldung der Beamten, welde die ge: 
dachte Produktion mefjen foll, mit einem geringen jähr: 
lihen Safe anfängt, dann durch Gehaltszulagen fteigt, 
und endlich mit ber Venfionierung wieder auf einen ges 
ringeren Betrag binabgebt. Wir wollen aber bier von 
derartigen Komplifationen wiederum abſehen, indem mir 
bie Unterfuhung fo einfach wie möglich zu halten juchen. 

Dann ift der auf den Augenblid der beginnenden 
Berufsthätigkeit zurüdbisfontierte Wert aller Fünftigen 
Produktion 





=xR(N) (2) 
und folglich berjelbe Wert, auf den Nugenblid der Geburt 
rebuziert, 

L (N) 
L (o) 
Sol nun die gefamte Produktion genau den ge 
famten Konſum nebit Zins auf Zins deden, oder mit | 
andern Worten, foll die geſamte Einnahme aus ber | 
Ausübung des Berufs genau die gefamte Ausgabe für | 
Unterhalt und Ausbildung nebjt Zins auf Zins wieder | 
erhalten, jo müflen die Werte (1) und (3) einander gleich 
gejegt werden. , Man bat alfo zur Beflimmung von x 

die Bedingungsgleihung 


=xKRdN) e - 





NN 
@ 


aR(o)L(o)=xR(N)L(N)o N (4) 
woraus folgt, daß 
—annNRe()Le(o (6) 
RL) 


Behufs der numerischen Rechnung legen wir die Sterb⸗ 
lichleitätafel von Defparcieur (nad ber Redaktion von 
Slorencourt) zu Grunde, und nehmen als Zinsfuß 
zunädft nur 4 Proz. oder r= 1,,,, obwohl unter Um: 
ftänden eine höhere Verzinfung geboten fein dürfte. Ferner 
fegen wir: 

1) für den Landmann 2c. dad Alter der beginnen: 
den Produktion N = 15 Jahre, Dann folgt aus (5) 

x = 999 Marl 
als Betrag derjenigen jährlichen Cinnahme, bei welcher | 
unter den gemachten Vorausfegungen der Landmann, Hand⸗ 
werfer 2c. für feine Auslagen nebſt Zins auf Zins genau | 
Erfag erhält. Diefe Summe repräfentiert demnach, bei | 
ordnungsmäßigem Gange der Dinge, genau den Wert | 
feiner jährlichen Produktion. | 

2) Für den Beamten zc. oder ben jogenannten | 
Stubierten für das Alter der beginnenden Beruföthätig: 
feit N = 25 Jahr, Dann erhält man aus (5) 

x = 3429 Marl 
als Betrag der Produktion derjenigen jährlichen Einnahme, 





‚ eben verloren geben. 
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welche ihm feine Auslagen mit Zins auf Zins erſetzt, 
d. h. den Wert feiner jährlichen Produktion. 

Um den Einfluß des Zinsfußes auf diele Zahlen er 
kennen zu laſſen, fügen wir noch binzu, daß mit 5 Proz. 
Verzinfung die beiden vorftehenden Werte von x auf 1143 
und 4269 Marf, und mit 6 Pro). auf 1311 und 
5337 Mark fih erhöhen. 

Es ift hiermit aljo eine Aufgabe gelöft, die ſchon an 
fih nicht ohne Intereſſe fein dürfte, nämlih: den Geld— 
wert der jährlichen Produktion eines gegebenen 
Menſchen zu finden, der — wie bier immer voraus: 
gefeht werden muß — in der That und wirllid ar 
beitet. Denn wäre etwa leßteres nicht der Fall, fo 
würde für die Dauer der Arbeitälofigteit die Einnahme 
Diefe Aufgabe fol uns aber bier 
nur als Vorbereitung zu ber Hauptfrage dienen, die uns 
beſchäftigt, nämlich: Wie der Wert eines gegebenen 
Menſchen in einem gegebenen Augenblide durch 
eine Öeldfumme auszjubrüden ei? 

Zur Beanttwortung diefer Frage lann man auf einem 
doppelten Wege gelangen, nämlich) ebenſowohl durch Schlüſſe 
aus ber Vergangenheit, als auch durch folde aus ber 
Zukunft. Denn aus dem Vorbergebenden muß jofort Har 
fein, daß ber Hapitalwert eines Menfchen in einem ge 
gebenen Augenblide unmittelbar erhalten wird, wenn man 
die Summe alles beffen, was er bis dahin an Arkeit 
dur Erziehung und Unterhalt in fi aufgenommen bat, 
vermindert um bie Summe aller feiner bis dahin erfolgs 
ten Probuftionen, beide Poften zu dem gegebenen Zins- 
fuße auf den betreffenden Augenblid bezogen. Derjelbe 
Kapitalwert Tann aber auch ermittelt werden, indem man 
die Summe ber nad den vorftehenden Prinzipien künftig 
von dem Menjchen zu erwartenden Probultionen um bie 
Summe feines Lünftig zu erwartenden Konfums an 
Unterhalt und Erziehung vermindert, beide Boften wiederum 
zu dem gegebenen Zinsfuße auf den in Rebe ftehenven 
Augenblid bezogen. Die beiden Rechnungsweifen müfjen 
einerlei Reſultat liefern, weil nach den ausgeführten Ent» 
twidelungen der gefamte Konſum und die gefamte Pro: 
duftion, mit Zins auf Zins zu dem gegebenen Zinsfuße 
auf einerlei, übrigens beliebigen Zeitpunkt bezogen, einans 
der jederzeit genau beden. 

Für die Rechnung felbft muß man ferner unterfcheiden, 
ob das Alter der beginnenden Berufsthätigfeit ſchon über: 


ſchritten, ober ob es noch nicht erreicht if. Im letzteren 


Falle rechnet man bequemer aus der Vergangenheit, ba 
in diefem Stabium eine Produktion überall noch nicht 
eingetreten ift. Bezeidhnet man mit C (n) den fapitals: 
wert des Menſchen im Alter n, fo bat man fofort 


C(n)=aR (v) LO) 


L (n) 

welcher Ausdruck demnad für n <N Gültigkeit bat, 
Durch Schlüſſe aus der Zulunft würde man ftatt 

diefes Auspruds erhalten 


(6) 
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L(N) x_ 
Co) Q N-n_ 
was vermöge (4) auf dasjelbe hinauskommt. 

Dagegen im erften alle, wo das Alter der beginnen 
den Berufstbätigfeit ſchon überfchritten ift, rechnet man 
bequemer aus der Zufunft, und erhält unmittelbar 

C (n) = (x—a) R (n) 
welcher Ausdrud aljo für n>N giltig ift. 

Für n=N fallen die Werte aus (6) bis (8) zufams 
men, und ber entipredhende Wert C (N) ift zugleich das 
DMarimum in der Reibe ber Werte von C (n). Diefe 
Reihe beginnt überdies für n = o mit dem Werte Null, 
und ſchließt, fobald das höchſte in der Sterblichleitötafel 
aufgeführte Alter überfchritten ift, wieder mit dem Werte 
Null. Es giebt demnach immer vor und nad dem Alter 
der beginnenden Berufsthätigfeit ziwei Momente, in denen 
der Kapitalwert eines Menſchen glei groß ift; der erfte 
derjelben liegt in der Reihe der zunehmenden, und ber 
andere in ber Reihe ber abnehmenven Werte. 

Zur weiteren Erläuterung geben wir bier eine Reihe 
berechneter Werte von C (n) für die beiden genannten 
Beifpiele, und zu mehreren Zinsfüßen. 


Chü)=xR(N) akym M 


(8) 


Kapitaldwert des Menfhen in den fucceffiven Pebensaltern, 


1) Des Landmannet, Handiwerterb ıc. 2) Des Stublerten ac, 


Alter. 4 Pros, 5 Pro. 6 Pros 4 Pro. 5 Pro. 6 Proz 
Jahre. WMart. Mar. Dart. Matt. Mari. Bart. 
0 0 0 0 0 0 0 
5 2802 2877 2955 5604 0754 5907 
10 6246 6594 6966 12,492 13,191 13,932 
15 10,481 11,346 12,551 20,859 22,689 24,702 
20 10,101 11,049 12,081 31,461 35,316 39,705 
25 9813 10,800 11,862 45,339 52,605 61,218 
30 9501 10,533 11,631 43,896 51,300 59,886 
35 9093 10,164 11,298 42,015 49,500 58,502 
40 8568 9684 11,821 39,501 47,175 55,839 
45 7923 9024 10,188 36,609 43,947 52,584 
50 7173 8253 9402 33,144 40,200 48,528 
55 6351 7386 8493 29,349 35,970 43,830 
60 56547 6519 7566 25,629 31,746 39048 
65 4731 5622 6591 21,861 27,378 34,014 
0 3840 4614 5466 17,751 22,476 28,206 
75 2949 3579 4278 13,620 17,430 22,088 
80 2262 2766 3339 10,446 13,479 17,229 
85 1656 2049 2490 7659 9975 12,858 
90 924 1152 1413 4263 5607 7296 
95 450 564 699 2076 2754 3612 
100 0 0 0 0 0 0 


Aus den Werten in dieſer Tabelle laſſen fich verjchie: 
dene beachtenswerte Schlüffe ziehen, von denen wir bier 
nur die folgenden anführen wollen. 

1) Die Kapitalwerte des Landmannes x. und bes 
Studierten 2. fteben fowohl vor dem beiderfeitigen Ein: 
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tritte in den Beruf, als auch von dem Augenblicke an, 
two beiderſeits die Periode der Berufsthätigleit begonnen 


bat, bis zum Tode, bei einerlei Zinsfuße in einem fon 











ftanten Berhältnifie zu einander, Aber während dies Ber: 
bältnis im erjteren Falle nur den Wert 1:2 bat, fteigt 
es im zweiten Falle, je nah dem Zinsfuße, auf 1:4, 
bis 1:5, d. h. es haben in Anjebung des National: 
reichtums in ber Periode der Berufötbätigfeit 10 Stu: 
dierte jo viel Wert wie 46 bis 52 Landleute oder Hand: 
werfer. 

2) Der Landmann 2c. finkt, bei 4proz. Verzinfung, 
ihon mit 55 bis 60 Jahren auf den Wert des Zehn: 
jährigen, und mit 75 bis 80 Jahren auf den Wert bes 
Fünfjährigen hinab, während bei dem Studierten jenes 
erjt mit 75 bis 80 Jahren, und biejes erft mit 85 bis 
90 Jahren eintritt. Bei 5 und 6proz. Verzinfung rüden 
alle diefe Zeitpunfte um Etwas fpäter. Der Stubdierte 
hält fih alſo allgemein, was feinen Kapitaldwert anbe: 
trifft, weit länger auf der Höhe des Mannes, als ber 
Landmann, oder es fehren um befto fpäter, je länger bie 
Jugendbildung gewährt bat, in ben höheren Lebensjahren 
wieder die Werte der Kindheit zurück. 

8) Der Einfluß einer längeren Dauer der Jugend: 
bildung auf die Erhöhung des Nationalreihtums läßt fich 
auch erfennen, indem man bie beiden Kolumnen der vor: 
ftebenden Tabelle auf einerlei Wert von a, d. i. des jähr: 
lihen Konjums, reduziert (4. B. alle Geldſummen der 
Kolumne 1 verboppelt). Alsvann findet fih, daß mer 
feine Jugendbildung bis zu 25 Jahren ausdehnt, alles 
Uebrige gleichgeiegt, in der Periode feiner Berufstbätigkeit 
einen 2, bis 2,;mal (je nah dem Zinsfuß) fo großen 
Kapitalwert repräfentiert, als derjenige, welcher ſchon mit 
15 Jahren jeine Jugendbildung abgeſchloſſen bat. 

4) Als ein bejonderer Fall verdient noch beachtet zu 
werben, daß der 20jährige Soldat einen mehr als dreimal 
fo großen Kapitalwert bat, wenn er aus dem Stande 
bes Studierten, ald wenn er aus dem Handwerfer: 
ftande auögehoben wird. 

Die vorftehenden Ergebniffe werben ohne Zweifel noch 
einiger nicht unerheblichen Mobifilationen bedürfen, nament: 
li infoferne, als weder der Konfum, no die Probuftion 
im Laufe ber Jahre in aller Strenge als konſtant ange: 
feben werben darf, wie bier gefchehen ift. Wir rechnen 
dahin in erfter Linie den Einflug der Invalidität, 
welche eine abnehmende Produktion zur Folge hat, wäh— 
rend fie den Konſum unverändert läßt. Es würde num 
ein viel zu rohes Verfahren fein und zu völlig unzu— 
treffenden Folgerungen verleiten, wollte man etwa, um 
diefen Einfluß in Rechnung zu ziehen, ein beitimmtes 
Lebensalter als das durchſchnittliche Alter der Anvalibität 
zu Grunde legen — genau ebenſo verkehrt, wie wenn 
man etiva ed unternehmen wollte, die Aufgabe, welche 
oben zu der Gleihung (4) geführt bat, auf Grundlage 
der mittleren Lebensdauer zu löfen — vielmehr bedarf es 
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dazu ber Invalibitätstafeln von ganz ähnlicher Konfiruf: 
tion wie unfere Sterblichkeitstafeln. Da aber die Sta 
tiftil, die jo manche Frage bis jet noch unbeantwortet 
läßt, auch Tafeln folder Art, oder auch nur das Ma: 
terial dazu für irgend melde Berufsllaffen überall nicht 
geliefert hat, fo müflen wir und bie darauf bezüglichen 
Rechnungen hier verfagen. 
Dr. U. Berghaus. 


Die Vegetation der aufralifchen Wüſte. 


€. B. Sanger hat über die geologifche Beichaffenheit 
des Innern von SübsAuftralien einen Bericht veröffent: 
licht, der es fich zur Aufgabe macht, einige Jrrtümer, bie 
über deſſen Wüften-Charalter herrſchen, zu befeitigen und 
zu zeigen, daß dasſelbe leineswegs fo troftlos ift, wie es 
einige Neifende dargeftellt haben. Wie in den „Golonies“ 
mitgeteilt wird, zeigt Sanger, daß das Land von ben 
Gums bi Manwaulanina aus feinigen Plateaug befteht, 
die mit alluvialen Ebenen abwechſeln. Jede Ebene ift von 
einem ober mehreren Waflerläufen durchſchnitten, die wähs 
rend eines größeren Teiles des Jahres troden find ober 
allenfalls bis auf einige Wafferfpiegel austrodnen. Die 
Wafjerläufe haben in der Negel einen weſtlichen Abfluß 
und verlieren ſich in gewifler Entfernung entiveber gänz: 
lich oder dehnen ſich zu einem flachen Waflerbeden oder, 
wie man fagt, einem See, aus, Bei Eintritt der Regen: 
zeit ober nad einem ftarfen Regenguſſe füllen fie ſich 
raſch und breiten ſich, ihre Ufer überfchreitend, über jene 
Beden aus, melde dann jogenannte Seen bilden, von 
denen einzelne permanent find. Wenn es zwei ober brei 
Jahre wenig ober gar nicht geregnet hat, werben bieje 
legtgenannten Seen bald jalzig und zum Trinlen untaugs 
lid. Sowie aber neues Hochwaſſer herablommt oder ein 
jtarler Regen fällt, befommen die Seen wieder ihre frühere 
Friſche. Auf den Plateaur ift die Vegetation verhältnis: 
mäßig ärmlich, da fie nur aus verfümmerten Bäumen und 
Sträuchern befteht. Aber fo deſolat fie dann aud er: 
fcheint, ändert ſich ihre Phyſiognomie nad einem Negen 
mit überrafchender Schnelligkeit, und was kurz zuvor noch 
eine Steinwüfte war, zeigt fih nun in prachtvolles Grün 
gelleidet. Bor allem aber ift die Vegetation auf ben 
reichen Alluvial-Ebenen eine ſehr üppige und werben bier 
die beften Weiden angetroffen. Im Norden von Mans 
waulanina ändert ſich das landſchaftliche Bild vollftändig. 
Die fteinigen Plateaur verſchwinden, und an ihrer Stelle 
sieben niedere Rüden von blendend weißen Sandhügeln 
Hunderte von Meilen entlang nad Norden und Welten 
hin. Hier beginnt jenes Gebiet, welches man die Gentrals 
Wüſte von Auftralien genannt hat. Den Ausdruck, Wüſte“ 
muß man jedoch mit Vorficht gebrauchen. Niemand, ber 
das Sandhügel:Land nad einem ausgiebigen Negen fieht, 
würde wagen, es eine Wüfte zu nennen; bat aber bie 
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Die Vegetation der auſtraliſchen Wüſie. 


Dürre lange Zeit angehalten, dann ift es allerdings wenig 
befier als eine zweite Auflage der Sahara. Diefe große 
Verſchie denheit des landſchaftlichen Charakters erflärt auch 
die Widerſprüche in den Berichten der Reiſenden, die ver— 
ſchiedene Eindrücke empfangen haben, je nachdem ſie das 
Land in ben naſſen ober trodenen Jahreszeiten geſehen. 
Zwifchen den Sandhügeln find ſeichte Mafjerbeden gelegen, 
bie jenen ähnlich find, melde oben als mit den fteinigen 
Plateaur abwechſelnd geſchildert worden find und melde, 
wie die legteren, bon den austretenden Bächen, die fih am 
Fuße der Hügel binwinden, periodiſch überſchwemmt wer: 
den. Der Ueberſchuß an Hochwaſſer aus den Tropen ⸗ 
gegenben fließt den Cooper, die Diamantina und das im 
Lande ſich verziweigende Flußnetz hinab und füllt allmählich 
die Seen und Teiche. Dies geſchieht bis zu einer gewiſſen 
Ausdehnung jedes Jahr. 

Die alluvialen Ablagerungen unterfheiden fi im 
Charakter wejentlih von jenen bes Plateau:Landes, Jene 
find größtenteils aus einem roten fanbigen Thon zufammens 
gelegt, während bie legteren feſte blaue Mergel find. Dieſe 
beiden Thone können gewiſſermaßen als für beide Negionen 
charalteriſtiſch bezeichnet werben. Kurz, eö würde nad 
Sangers Bericht feinen, daß vieles von ben bisherigen 
Anfichten über die fogenannte auftraliihe Wüſte einer 
völligen Berichtigung bedarf, und daß jene durch ein Fluges 
Haushalten mit ben reichen periobifchen Niederichlägen, 
die gegenwärtig nußlos’abfließen, in einem Zuftand dauern: 
der Fruchtbarkeit erhalten werben fönnte, beſonders 
wenn, twie neuerlich behauptet worden ift, im ganzen Um: 
fange der Wüfte bebeutende Mengen von Grundwaſſer, 
das durch abzuteufende Brunnen gehoben werben fünnte, 
vorhanden find. 


Dom Bülcherliſch. 


Ein Werk von wahrhaft nationaler Bedeutung, welches 
das ganze beutiche Vaterland in lebendigen geographijchen 
Bildern mit all feinen großen hiſtoriſchen Erinnerungen, 
feinen hervorragenden Zeiftungen in Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Induſtrie umfaßt, ift in ber beſonders burch feine 
Jugendſchriften rühmlichſt anerfannten D. Spamer’schen 
Verlagsbuchhandlung in Leipzig erſchienen. Wir meinen 
das unter ber Redaktion von Dr. ©. 4. v. Klöden, 
Febor dv. Köppen und Riharb Dberländer und 
unter ber Mitwirlung namhafter Fachmänner und Spezial: 
ſchriftſteller herausgegebene, auf mehrere ftattlihe Bänbe 
berechnete vaterländifche Werl: „Deutiches Yand und 
Volk“, von dem bereits bie vier erften Bände vollftänbig, 
der 5. und gleichzeitig der 9. Band teilweife in mehreren 
Eingellieferungen erfchienen find. Es würde und zu weit 
führen, wollten wir all das bereits Erfchienene der Reihe 
nad beſprechen. Wir möchten für diesmal uns nur mit 
dem 4. Bande furz befafjen. Derfelbe behandelt die Glanz. 
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partien unferes fchönften deutfchen Stromes, des Waters 
Rhein, feine anmutigften Yandichaften von Mainz bis Bonn 
einfeblieglicdh der romantischen Seitenthäler, wie des Nahe:, 
Lahn: und Abrtbals im feflelnden, farbenfrifchen und 
naturgetreuen Schilderungen und verteilt mit befonberer 
Liebe und Wärme bei der großen Vergangenheit des 
deutſchen Volkes, feinen großartigen Kunſtdenlmälern, 
ſeinen bedeutenden Männern der Wiſſenſchaft, ſeinen 
nennenswerten Erfolgen der Induſtrie und Bodenkultur. 
Der Berfaffer, Dr. C. Meblis, dürfte unfern Leſern wohl 
ſchon durch mehrere gediegene Schriften auf dem Gebiete 
deutſcher Altertumsfunde, durch feine „Rheinſtudien“ und 
Forſchungen „Im Nibelungenlande*, ſowie durch viele Auf: 
fäße in diefen und verfchiedenen namhaften wiſſenſchaftlichen 
Blättern vorteilhaft befannt fein. Auch der vorliegende 
Band zeugt von den vielfeitigen Studien des unermüdlichen 
Autors und zeichnet ſich durch getwandte, anziehende und 
bis zum Ende feflelnde Darftellung aus. Lebendig treten 
da die hohen Geifter der Vergangenheit vor uns bin, auf 
den altersgrauen Schlöffern und Ruinen erfcheinen bie 
geharniſchten Geftalten mannhafter Neden, minnigliche 
Edeldamen mit ihrem Fallen auf der Hand, aus den ver 
witterten SKlofterräumen lugen wehmütig weltentfagende 
Mönde und Nonnen in den herrlichen Nheingau, in ben 
unterirbiichen Kellerräumen Hingt die Zechluſt und bie 
Weinlaune der Berehrer der ebelften Gottesgabe, aus den 
Wogen aber funkelt der Ribelungenhort, tünen die ver: 
führerifchen Weifen der Niren und der ergreifende Echtwanen: 
gelang unglüdlid; Liebender. Wir fönnen das auch durch 
paſſende Sluftrationen anmutig ausgeltattete Buch allen 
Freunden und Berehrern der Schönheiten unferes Vaters 
Rhein hiermit nur aufs wärmfte empfehlen. 


+ ’ 
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Die moniftiihe Philoſophie von Spinoza bis 
auf unjere Tage. Von Wilhelm von Neidenau. 
Gelrönte Preisichrift. Köln und Leipzig. Eduard Heinrich 
Mayer. 1881. 80, 

Am 13. Oltober 1877 wurde dur die Nedaltion der 
„Sara“ eine Preisaufgabe ausgefchrieben über „die Ent: 
widelung der moniftiidhen Philoſophie von Spinoza bis 
auf unfere Tage“ folgenden Wortlautes: „In der ges 
wünſchten Darftellung fol zunächſt das Verhältnis Spinozas 
zur cartefianifchen Philofophie, ſodann die Weiterbildung 
und Klärung des moniftifchen Gedankens durch Leibniz, 
Schopenhauer, Lazar Geiger und Ludwig Noire, die 
Bedeutung der Kant'ſchen VBernunftkritif, des Prinzips der 
Erhaltung der Energie und der Deszendenztheorie für den 
Monismus beleuchtet und in ihrem logifchen Zufammens 
hange dargeftellt werden. Es wird außerdem verlangt, 
daß in Harer und ſcharfer Definition Materialismus und 
Monismus unterfchieden werden und die Frage geprüft 
wird, ob ber letztere geeignet ift, die Forderungen bes 
Gemüts mit den Nefultaten der Wiſſenſchaft zu verſöhnen 


und folder Art an Stelle der bisher vorherrſchenden 
Spfteme die Weltanfhauung der Zukunft zu werden.” ... 
Mit BVorftehendem war für den Verfafler der äußere 
Anſtoß zur Ausarbeitung diefes Werkes gegeben, welches 
in erfter Linie eine Gabe für Naturforscher fein will, 
Daber ift denn auch die auf allen Univerfitäten gelehrte 
ältere Philoſophie weit minder berüdfichtigt worben, als 
bie allerneueſte, feit dem Siege der Entwidelungstbeorie 
erfchienene; letztere wird noch nicht von den Kathedern 
berab verbreitet, Ob fie deſſen würdig ſei ober nicht, 
dürfte fi) Schon daraus ergeben, daß fie, wie gegeigt wird, 
allein «8 ift, welche Antwort auf die Frage niebt: „Wie 
entfteht ein Geſamt-Organismus?“ Diefe Antwort ift 
einzig im flande, den Eingel:Drganismus des Menjchen 
zu erflären, da letzterer aus jenem heraus geſchaffen wird. 


* * 
* 


Aus der Werkſtätte des menſchlichen und 
tieriſchen Organismus. Eine populäre Phyſiologie 
für gebildete Leſer aller Stände. Nach dem neueſten Stand: 
punkte der Wiffenfchaft bearbeitet von Ferdinand 
Siegmund Mit 470 Abbildungen. Wien, Pet und 
Leipzig. A. Hartleben. 1881. 8". 

Diefes Werk, auf das wir ſchon einmal hingewieſen 
haben, liegt nunmehr abgefchloffen vor. Der BVerfaffer 
bat, wie dies im Profpefte verfprodhen wurde, ben ganzen 
Gang der Lebensfunftionen ſyſtematiſch dargeftellt. Bu 
diefem Behufe beginnt er mit den MHeinften Teilen des 
Drganismus, den Baufteinen desfelben, der Zelle und gebt 
dann über zur Lehre vom Stoffwechſel, ein Kapitel, das 
wohl für Jedermann fein geringes Intereſſe bat, indem 
es ja von der Ernährung, von der Verbauung und nebenbei 
von der rationellen Diät handelt, die auf das Wohlbefinden 
des Menſchen von weſentlichem Einfluffe ift. Die nun 
folgenden Abjhnitte: „Das Blut und fein Kreislauf“, 
„Die Athmung“, „Die Ausiceidungen“, „Die Lehre von 
den Bewegungen“ enthalten eine Menge interefjanter 
Details über fo viele wichtige Funktionen der menſchlichen 
Mafchine, daß es ſich wohl verlohnt, mit denſelben näher 
vertraut zu werden. Wie viele von ben Gebildeten find 
noch ganz im unklaren, worin eigentlih die Thätigfeit 
des Herzens beftebt, und welde Wichtigkeit das Atmen 
bat, auch wiſſen fie faum, auf melde Weife die menſchliche 
Sprahe zu ftande kommt. Iſt zwar die Nervenpbyfio: 
logie noch ein dunkler Punkt und müſſen auch die Forſcher 
eingefteben, dab fie troß der verbefjerten Inſtrumente 
und der eralteren Unterfuhungsmethode über vieles feine 
Auskunft geben lönnen, fo hat der Verfaſſer doch die neueften 
Nefultate über das phyſiologiſche Verhalten der Nerven, 
über das relativ noch am beiten erforfchte Gebiet der 
Sinnestbätigfeiten und über die Funktionen der Zentral 
organe des Nervenfyftems, Nüdenmarl und Gehirn, mit: 
geteilt. Das Kapitel über den fogenannten tieriſchen 
Magnetismus, durch den Magnetifeur Hanjen wieder auf 
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die Tagesorbnung gejett, dürfte gewiß zeitgemäß fein, zumal 
bier die neueften Forſchungen Heidenhains benützt wurben. 
Eine große Reihe von künſtleriſch ausgeführten Alluftra: 
tionen, darunter viele Porträte hervorragender Männer 
der Wiſſenſchaft, dienen einerfeits dem Buche zur Zierde, 
andererſeits erleichtern fie wejentlih das Verſtändnis des 
Ganzen. Drud und Nusftattung laffen nichts zu wünschen 
übrig. 


* * 
* 


Hoffmann's Pflanzenatla®, auf befien Ericheinen 
wir fchon früher empfeblend aufmerlfam machten, ift nun 
bis zum 4. Hefte gebiehen und wir finden in ber gebotenen 
Fortſetzung unfer bamaliges, günftiges Urteil durchaus 
betätigt. Der Pilanzenatlas veripricht thatſächlich nicht 
nur für Lehrer und Studierende, fondern auch für Laien 
und Liebhaber der Botanik ein vortrefflihes Hand» und 
Familienbuch zu werden; wir begleiten daher bas wader 
fortfchreitende Unternehmen mit warmer Anerkennung. 


* 4 
— 


Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Na: 
turgeſchichte, Pflege und Zucht. Von Dr. Karl 
Ruß. Bd. IV: „Lehrbuch der Stubenvogelpflege, Ab» 
richtung und Zucht.” Lief. 1. (Hannover, Karl Rümpler.) 

Nach Vollendung zweier Bände dieſes großartigen 


Werkes, deren erfter die körnerfreſſenden Vögel (Hartfutter: | 


oder Samenfrefjer) und deren dritter die Papageien um: 
faßt, erſcheint jebt der vierte Band — die Vogelpflege 
enthaltend — von dem die erfte Lieferung vorliegt. Auf 
dem Gebiete der Vogelpflege darf der Verfaſſer ficherlich 
als der herborragendfte Meifter gelten, denn es ftehen ihm 
reichere eigene Erfahrungen einerjeitd und mannigfadere 
Mitteilungen aller übrigen Wogelwirte anberfeits zu 
Gebote, ald irgend einem andern. Die Pflege und 
Züchtung bat in den leiteren Jahren eine erftaunliche 
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gebräuchlichen Käfige, Beberbergungs: und Züchtungsvor⸗ 
richtungen: Boliere, Vogelhaus und Bogelftube. Die der 
Lieferung beigegebene Rarbentafel zeigt vier Prachtfinken: 
arten im Jugendkleide, und außerdem begleiten ben Tert 
24 Holzjichnitte, welche allerlei Käfige veranſchaulichen. 


v * 
* 


„Handbuch für Vogelliebhaber, Züchter und 


Häaändler“ von Dr. Karl Ruß. I, Einheimiſche Stuben: 





vögel. Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
Karl Rümpler. 1881. 8, 

Neben den zahlreichen älteren und neuen Werken, welche 
die einbeimifchen Vögel behandeln, hat ſich diefes Hand: 


Hannover, 


‚ buch in kurzer Beit volles Bürgerrecht erworben, fo daß 


es bereits in ber zweiten Auflage erfcheinen fann, und 


wwar dadurch, daß es als die fürgefte, billigfte und doc 


vollftändige Naturgefhichte der einheimischen Singvögel 


‚ gelten darf, Zugleich gewährt es vor allen übrigen Vogel: 
- Naturgefhichten einen bedeutfamen Vorteil, indem es nicht 
bloß auf die Eingewöhnung, Pflege, Fütterung u. ſ. w. 





Fülle reicher Erfahrungen ergeben, die Dr. Nuß in feiner 


befannten lebensvollen und gründlichen Weife zur Dar: 


ftellung bringt. Die vorliegende erfte Lieferung enthält: | 


1) Ausführliche Einleitung, 2) Einführung der frembs 
ländiſchen Vögel, 3) Empfang und Eingewöhnung, 4) Woh— 
nungen für die Vögel, und aus dem überaus reichen Sn: 
halt diefer vier Hauptabjchnitte fönnen wir nur folgendes 
hervorheben: Geſchichtliche Entwidelung der Vogelliebhaberei 
bis zur Gegenwart und ihre Verbreitung und Bedeutung 
in der Jetztzeit; Ratſchläge für die Ausrüftung einer 
Erpebition zum Fang, bey. Auflauf überfeeischer Vögel in 
ihren Heimatsländern; Webeljtände ber Einführung und 


deren Abwendung; Ankauf, Empfangs: und Verpflegungs: | 
maßregeln für Händler wie für Liebhaber; bie paſſendſte 


Wahl des gefiederten Hausfreunds, Geſundheits und 
Krankheitszeichen, Autter, Trinkwafler; befondere Gefahren 
für die Bögel in der Häuslichkeit; Schmuck- und praftifche 
Käfige, Einzel: und Hedbauer; Erfordernifje eines guten 
Käfige, Beihreibung aller feiner Teile; Beſchreibung aller 





in fahgemäßer Weife und in umfafjendem Sinne eingeht, 
fondern au, was bisher noch in feinem andern verwandten 
Werke zu finden ift, die Züchtung der einheimischen Vögel, 
ſei es in Hedläfigen und Bogelftuben ober in großen 
Volieren, auf Grund aller vorliegenden Erfahrungen 
ſchildert und Anleitung und Ratjchläge für diefelbe giebt. 
Da das Handbuch laut Beſchluß des deutſchen Geflügel: 
züchter⸗ Tags als Quelle für die deutſchen und lateinifchen 
Namen in den Katalogen gelten foll, jo wird basfelbe 
aud für ale Händler unentbehrlich. 


+ * 
* 


Ein Spaziergang um die Welt von Freiherr 
Aler. von Hübner, ehem. k. f. öfter. Botjchafter in 
Paris und am päpftlihen Hofe. Leipzig bei Schmidt und 
Günther. 

Von der Pracdhtausgabe diejes Werkes find die Lieferungen 
17—22 erfchienen, In diefen Lieferungen ſchildert Freiherr 
von Hübner feine Audienz beim Mikado. Wenigen Sterb: 
lichen war es vergönnt, den Sohn ber Götter zu feben und 
ihn zu ſprechen. Doch laffen wir den Verfafler jelbit er 
zäblen. „Wir betreten den Kiosk und vor uns ift der Sobn 
der Götter; das Gemad lann höchſtens 24° lang und 
16—18° breit fein; den Boden bebedt eine überaus feine 
Matte. Kein Möbel außer einem 2' hohen Piedeſtal, auf 
welchem ber Milado Plat nimmt. Als wir eintraten, war 
das Zimmer dunfel; aber jegt dringt ein gefälliger Sonnen: 
ftrabl durch eine Ritze der Jalouſien oder Papierwände 
und twirft jein helles Licht gerade auf den Kaiſer. Bei 
den ſehr feltenen Audienzen, die immer im Schloſſe ftatt: 
finden, verhüllt ein halb gefenkter Vorhang das Antlig 
des Souberänd. Hier gab es feinen Vorhang; der Milado 
faß wie gefagt auf dem Piedeftal und zwar mit gefreuzten 
Beinen auf feinen Ferſen; die Arme in feinem Schoofe; 
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die Hände waren gegen einander geftemmt. Genau die | bringen. Die leßten der uns zugelommenen Hefte ent: 


Stellung des Gottes Buddba.“ Weiterhin werben wir mit 
Oſaka, der bedeutendften Handelsſtadt Japans befannt 
gemadt. Der Dampf beginnt jet bier eine große Rolle zu 
ipielen, und darin hat Japan China den Nang abgelaufen. 
Leßteres iſt noch nicht im ftande, eine Mafchine zu be: 
dienen und einen Steamer zu lenlen. Ferner führt uns 
der Werfafler nach der Theatergafie; welch köſtliche Schil: 
derung diefer betvegten Szenen! Da jeben wir atemloje 
Greiſe, bagere Geftalten mit blaſſen Gefichtern in fieber: 
bafter Aufregung; Frauen und Mädchen; Tänzerinnen 
und Sängerinnen, bie in reichem Anzuge, ftark geſchminkt, 
drei oder vier Nadeln im Haar, immer in Heinen Banden 
zufammengeben. Das Publitum betrachtet fie mit wohl: 
wollender Neugierde und macht ihnen gerne Platz. Eine 
ungeheure Menjchenmaffe füllt die Gaſſe. Alles ftrömt 
den Theatern zu, aber feiner ſtößt den anderen. Dann 
gebt es weiter nad Kiyoto, wo Baron Hübner in das 
Palais des Milado einbringt. Auch die vorliegenden 


neuen Lieferungen werben burd zahlreiche Pradhtilluftra: 


tionen geziert. 


* * 
* 


Indien in Wort und Bild von Emil Schlagintweit. 
Mit 400 Illuſtrativnen. Leipzig, Verlag von Schmidt 
und Günther. 

Auch dieſes Prachtwerk nimmt einen trefflichen Fort: 
gang; es liegen uns nunmehr die Lieferungen 23—30 
vor. Sie enthalten zunädhft die Schilverung der Provinz 
Sindoftan mit der Hauptftabt Delhi; in deren Nähe und 
bei Silandra befinden ſich wunderſchöne indische Baus 
denfmäler, tvie das Maufoleum des Akhbar, des Altamſch 
und andere zeigen. Diefe Bauten find nämlich ganz von 
weißem Marmor, in welchem koftbare Steine wie Lapis 
lazuli, Ametbyft u ſ. w. zur Verzierung eingelaflen find. 
Die Schönen Jluftrationen dazu geben ung eine Idee von 
der wunderbaren Pracht diefer orientaliihen Baudenkmäler. 
Dann folgt die Schilderung der Nordiweft-Brovinzen mit 
den Opium» Diftriften; wir erhalten ein vollftändiges Bild 
der Mobn:Kultur reſp. Opium-Fabrifation und des Opium: 
bandels, welder England jährlih 150 Millionen Mark 
einbringt. In hohem Grabe feflelnd ift die Beſchreibung 
des weltberühmten Maufoleums, des Tadſch bei Aara, 
der an Pracht des Materials und Reichtum der Ornamentil 
die Alhambra in Spanien übertrifft. Die Kaiſerin Mumtaz 
Mahal hatte ihrem Bater ein Grabdenkmal aus eitel 
Eilber beftimmt, aber den Plan auf den Einwand bin 
fallen laſſen, daß fol koſtbare Hülle die Raubluft hab⸗ 
gieriger Feldherren reizen müfje; dafür twurde zum weißen 
Marmor gegriffen. Die Wände des Erdgeſchoſſes find 
mit Blumen-Arabesfen, Koranſprüchen und eingelafjenen 
Edelſteinen verziert, der Oberbau ift aus künſtlich auäge, 
meißelten Marmorplatten aufgeführt, welde die ftaunens: 
werte Steinhauerarbeit in ibrer ganzen Feinheit zur Geltung 





balten die Schilderung von Englands indifhen Vafallen: 
ftaaten, twobei gang eigentümlide Saden zur Eprade 
fommen. Auf Grund der Patente von 1862 giebt es 153 
Zebensträger der inbifchen Krone, Vergißt ſich ein Fürſt, 
fo wirb der Pflichtvergefjene abgeſetzt und dem Lande jofort 
der nächſte Prätendent als Regent gegeben. Mit Aus: 
nahme einiger Staaten in Nabfhputana und ben Shik— 
fürften im Pandſchab find alle Fürften Emporlömmlinge 
und nit im ftande, ihren Stammbaum über Kaiſer 
Auringjeb 1707 hinaus zurüdzuführen. Zu den älteften 
Geſchlechtern gehören die Radſcha von Marbar, melde 
nachweiſen lönnen, daß fie früher ſchon Kanodſch am 
Ganges innebatten, wo fie bis in bie erfte Hälfte bes 


4. Jahrhunderts n. Chr. zu verfolgen find, dann der Radſcha 


von Mewar, welcher feine Linie bis ins 8, Jahrhundert 


zurückführen fann. England hat nicht zu fürdten, daß 
| die in räumlichem Zufammenbange ftehenden Fürften gegen 
‚ ihren Dberheren fidh verbinden, davon hält fie nicht bloß 


die genaue Kontrole aller ihrer Bewegungen ab, fondern 
noch mehr ihre gegenfeitige Eiferfucht und ber Mangel an 
Autorität unter den Großgrundbbefigern im Lande; keinem 
Fürften würden bei Auflehnung alle Kräfte feines Landes 
zur Verfügung fteben. Wir bedauern, daß mir wegen 
Mangel an Raum nicht auf alle intereffanten Punlte 
eingeben lönnen, wir müffen auf die Hefte ſelbſt verweifen. 
Mir bemerken nur noch, daß dem 29. Hefte eine neue, 
fauber und genau ausgeführte Karte von Indien beiges 
geben ift. 
* + + 

Der Drient, von A. von Schweiger-Lerchenfeld. 
Wien. U. Hartleben. 

Diejes Werk bat einen tüchtigen Schritt nadı vorwärts 
gemadt; es ift Bis zur 15. Lieferung gebieben, fo daß 


das biöher Erjchienene die Hälfte des umfangreih ange: 


legten Buches repräfentiert. Wir lernen nun auch eine 
andre, als die helleniſch-klaſſiſche Kulturwelt kennen — 
die femitifchmoslemifche, deren höchſte Potenz bekanntlich 
die Kalifenherrlichfeit von Bagdad war. Sin der That iſt 
alles, was der Verfafjer in diefer Richtung mitteilt, in— 
terefjant, zum Teile fogar beftridend, läge der Kontraft 
nicht gar jo nahe! Dan vertiefe ſich nur in die Schil— 
derungen von den ſchiitiſchen Paſſionsſtätten Kerbela und 
Nedſchef, man verfolge im Geifte die Tobesipur der 
„perfiichen Leichenfaratvanen”, und halte Umſchau in den 
Brutneftern jenes ftarren Fanatismus, wie er ber Selte 
Schia eigen ift: und man wird jojort die Illuſion von 
tem herrlichen Halifentraum verlieren. Der Verfafjer bat 
e8 verftanden, derlei Gegenſätze zum Bewußtjein zu bringen. 
Es ift ein merlwürbiges Scattenfpiel, ftebe man nun 
entiveber auf den Nuinenbügeln von Eufa, um auf die 
zahlloſen „Heiligengräber“ hinabzubliden, oder am „Strome 
der Araber”, um das entjeglih herabgelommene Baſſora 
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— einft eine Leuchte dee Islam, eine Weltftabt — zu 
durchwandern. Was hieran jchließt, entbehrt nicht minder 
der lebendigen Darlegung, führe uns nun ber Verfafler 
die kriegeriſchen Wahabiten mit ihren prunlliebenden 
Ketzer· Kalifen“, oder die elenden Perlenfiſcher im Perfer: 
golfe, oder die wilden Küftenbewohner des Hadramaut vor. 
Der iluftrative Schmud ift in den legten Heften ganz 
bejonders hübſch. Die Sujets der Zeichnungen find neu 
und unbefannt, die Leiften und Vignetten charalteriſtiſch 
und geihmadvoll. 


* * 
* 


Rußland und England. Aeußere und innere 
Gegenſätze, von E. von Ugeny. Leipzig. Wilhelm Friedrich. 
1881. 80. 

€. von Ugeny bat ſich durch feine „Bilder aus dem 
Familienleben der höheren Stände” (1880) rafch einen 
Namen erivorben. Der pſeudonyme Berfafler ftellt bier 
die beiden gewaltigen Antagoniften im Orient gegenüber; 
er beleuchtet im erften Teil Rußland, fichtet bier alle die 
entgegengefeßten Urteile der deutschen, franzöſiſchen und 
engliſchen Prefje und giebt ein anſchauliches und wahrbeits- 
getreues, nur leider etwas knapp gehaltenes Bild der Zur 
ftände in Nufland, auf das gerade im gegenwärtigen 
Augenblide wieder die Augen der ganzen Welt gerichtet find. 
Im zweiten, viel ausführlideren Teil lennzeichnet er bie 
Briten durch ibre eigene Preſſe und Yitteratur, durch ihr 
Privatleben und ihre Politik; er fennt die guten und 
ſchönen Seiten des engliihen Nationaldarafters und zollt 
ihnen ganz und voll feine Anerfennung und Bewunderung, 
aber er zeigt auch die Engländer auf Reifen, in ihren 
joyialen und politifchen Beziehungen zu fremden Völlern, 
two fie und in gang anderem Lichte erſcheinen als 
in der Heimat, ſchroff, hochmütig und graufam: die 
unerbittliche Logik der Thatſachen, in welchen der In— 
fularismus ausgeprägt if. Unfere Anglomanen und 
Nufienfrefler werden feine Freude an dem Cündenregifter 
haben, welches der Verfafler der britifchen Gedichte ent- 
nimmt, die Widerlegung wird ihnen indes ſchwer fallen. 
Nügen müſſen wir an dem Buche den ſehr empfindlidyen 
Mangel jeglichen Inhaltsverzeichniſſes. 


* * 
— 


Drograpbie ber Algäuer Alpen von A. Walten— 
berger. Zweite neubearbeitete Auflage. 21 Seiten und 
2 Kartenbeilagen. Augsburg. Lampart und Comp. 1881. 

Wenn eine Publikation, wie die vorgenannte, innerhalb 
einer verhältnismäßig kurzen Zeit eine zweite Auflage erlebt, 
fo darf das mit Hecht als eine beſte Empfehlung angejehen 
werben, die aber um jo größer fich darftellt, je beſchränkter 
der Leferkreis ift, innerhalb weldem Berftändnis und 
Intereſſe für derartige Begenftände herrſcht. Auch die neue 
Auflage verdient diefe Anerkennung in erhöhten Maße, da 
Waltenberger, der durd) feine ausgezeichneten orographiſchen 
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Arbeiten und vortrefflichen Alpenführer rübmlichft bekannte 
Verfafjer, diefe neue Auflage auf den Standpunkt der 
neueften Ergebniſſe zu erbeben und durch weſentliche Ver: 
befjerungen zu ertweitern verftanden bat. Wir empfehlen 
das Werlchen in feiner neuen Gejtalt, allen Freunden ber 
prächtigen Algäuer Alpen aufs wärmſte. 


* 


C. W. G. 


* 


Reiſende nah der Schweiz machen wir aufmerlſam, 
dag Meyers altbewährter Schweizer Führer in 
zehnter Auflage und verjüngter Geftalt, diesmal in einem 
kleinern augenſcheinlich der Rodtaſche angepaßten Format, 
erſchienen iſt. Manches, was wir als Ballaſt bezeichnen 
lonnten, iſt bei dieſer Gelegenheit beſeitigt worden, aber 
der Führer enthält tertlich und lartographiſch alles weſent⸗ 
liche der frühern Ausgaben. Was von jeher ſeine Stärle 
war, Zuverläſſigkeit und Vollſtändigkeit, bleibt ihm erhalten; 
nur feine Schwere ift ihm abhanden gelommen und er ift 
in ber neuen Geftaltung zu einem leichten und billigen 
Bademecum geworben, das felbft dem Gepäd des Fuß— 
wanderers feine Erfchwernis fein twirb. Die Intereſſen 
des deutfchen Neifenden finden wir, den auf internationale 


rn 


Ausbeutung angelegten Schweizerifchen Inſtituten gegenüber, ' 


lebhaft und ſachkundig vertreten, auch ift den vermehrten 
Anfprüden des Publilums an Hochtouren und Gletſcher— 
fahrten mehr denn früher Nedinung getragen. Die ältern 
Karten jeben wir durd forrefte und Hare Neuftiche erſetzt 
und die Banoramen abermals vermehrt. Das Buch wird 
in biefer neuen Form die Zabl feiner Freunde weſentlich 
vermehren, zumal es unter den vollftändigen Schweizer 
Führern jest der billigfte ift. Es foftet nur 6 Marl. 


* « * 
* 


Illuſtrierter Führer durch die Karpaten 
und oberungariſchen Badeorte, herausgegeben von 
Alexander F. Helſch. Mit 30 Illuſtrationen und 
5 Karten. Wien, Peſt, Leipzig. A. Hartlebens Verlag. 
1881. 80, 

Diefes ſehr forgfältig und gefhmadvoll ausgeftattete 
Büchlein bildet den dritten Band der von A. Hartleben 
berausgegebenen „Illuſtrierten Führer“, — einer neube: 
gründeten Sammlung von Neifebandbüchern, worin die 
genannte Berlagsbandlung es ſich zur Aufgabe gejtellt bat, 
bisher minder befannte und fomit auch weniger befuchte 
Gegenden dem großen Bublilum zu erjchließen. Unter 
diefe weniger befannten Länder und Xandesteile nebört 
aud) die Karpatengegend, von der es uns in erfter Neibe 
wunder nehmen muß, daß fie bisher jo unbeachtet geblieben. 
Abgejeben von der Großartigleit der die Hohe Tatra um: 
gebenden Natur im allgemeinen, bietet jene Gegend mebrere 
fpezielle Punlte, die einen Befuh in hohem Grade lohnend 
erfheinen lafien. So find der lieblihe Babeort Schmeds, 
die „Perle der Karpaten” Trentſchin, der in einer See— 
höhe von 4360" gelegene Gjorbaer Ser, der noch höher 
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gelegene große Fifchfee mit dem Meerauge u. a. m., ent: 
züdende durch feltene Naturfchönheit ausgezeichnete Dert- 
lichleiten, während bie erft im Jahre 1570 entbedte Dob⸗ 
ſchauer Eishöhle im Stracenaer Thal eine Sehenswürdigkeit 
erften Ranges genannt zu werden verdient. Ueberhaupt 
ift jene Gegend reich an Höhlen aller Art, worunter einige 
ſehr intereffante Tropffteinhöhlen. Kurzum die Karpaten- 
Touriftif bietet fowohl dem Naturfreund im allgemeinen, 
wie dem fpeziellen Liebhaber feltener Naturſchauſpiele, dem 
Botaniker und Mineralogen, wie endlich dem frieblichen 
Badegaſt reichliche Befriedigung und vielfachen Genuß. 
Aus dem wie es ſcheint mit großer Gewiſſenhaftigkeit 
zufammengeftellten ‚Führer“ des Heren Helich erfeben wir 
nun aud mit Vergnügen, dab es um den Komfort des 
Neifenden, ſowohl was Unterkunft und Berpflegung, wie 
Beförberungsmittel und Zugänglichkeit der ſehenswerten 
Punkte anbelangt, in der Karpatengegend weitaus befler 
beftellt ift, als man allgemein anzunehmen geneigt fein 
mag. Endlich verdient noch der für viele beachtensiwerte 
Umftand Erwähnung, daß, nadı ben angegebenen Preiſen 
zu urteilen, die Rarpaten:-Tour ſelbſt den nicht nur großen 
Strapazen, fondern audı großen Hotelrehnungen abholden 
Touriften als eine nicht „bejchwerliche” empfohlen werben 
darf, wenn damit auch nicht geleugnet werden fol, daß 
bei der fonft befanntlicd großen Billigleit des Lebens 
gerade in jenem Teile Ober-Ungarnd, die Preife an ein 
zelnen Orten uns verhältnismäßig hoch gegriffen vorfamen. 
Im ganzen fönnen wir jebody nur wünſchen, daß Hekſchs 
Führer den erhabenen, ungelünftelten und unverfälfchten 
Naturfhönbeiten der oberungarifchen Gebirgsgegend recht 
zahlreiche Befucher zuführen möge. 5.5 


* + 
x 


Illuſtrierter Führer durch hundert Luft-Kur— 
orte, herausgegeben von Lucian Herbert. Mit 60 
Illuſtrationen und einer Karte. Wien, Peſt und Leipzig. 
N. Hartlebens Verlag. 1881. 8°, 

Seiner Natur nad auf einen weit größeren Leferfreis 
berechnet als das vorber befprocdene ift das gegenwärtige, 
dem gleichen Verlag entſtammende und ber nämlichen 
Sammlung von Reiſebüchern angehörende Bändchen von 
ungefähr dritthalb hundert Seiten, worin ber auch fonft 
als liebenswürbiger Schriftfteller, unter dem Pieudonym 
Lucian Herbert befannte Julius Gundbling in Prag ſich 
die dankbare Aufgabe geftellt hat, nicht fowohl dem kranken, 
als vielmehr dem gefunden Teile der Menfchheit, bei Aus: 
wahl des Ortes, wo berfelbe einen Teil des Sommers 
angenehm zubringen kann, als fundiger Zeiter und er: 
fahrener Ratgeber an die Hand zu geben. In der That, 
jo mancher ift darüber im Zweifel, wo er am beften für 
die Sommerszeit oder auch nur für die napp bemeffene 
Dauer ber Sommerferien feinen Aufenthalt nehmen jolle. 
Diefem Unſchlüſſigen fommt nun Herr Gundling in zubor: 
fommendfter und praftiichfter Meife zur Hilfe. Nicht 


etwa in Geſtalt eines trodenen, ſchematiſchen Verzeichniffes 
der allenfalls in Betracht zu ziebenden Oertlichleiten, ſondern 
in der anfprechenden Form einer fortlaufenden, mit 
Epifoden aller Art gewürzten Darftellung, bietet uns ber 
Verfaſſer eine Fülle ſchätzbarer Notizen über weit mehr als 
hundert Orte, die fih zu längerem oder kürzerem Aufents 
balt während des Sommers eignen. Bon den Pyrenäen 
bis zu den Karpaten, und von der Riviera bis zur Norbfee 
durchftreift er mit uns im angenehmen Bummlerfchritt und 
unter ftets munterem Geplauder unfern lieben Kontinent, 
und macht uns auf jede Lokalität aufmerkjam, die ſich als 
Sommerfrifhe empfiehlt. Fa, ald Sommerfriſche. Das 
mag wohl der Grund jein, warum bie fühlichen Länder 
mit Ausnahme der am Meere gelegenen Orte der Niviera 
in Lucian Herberts „Führer“ jo ſpärlich vertreten find. 
Sonft finden wir die Schweiz, Frankreich, Deutihland und 
Defterreich, und für die Seeluftbäber fogar die Niederlande 
eingebend berüdfichtigt.. Wenn gleichwohl ein ober ber 
andere Name in der Reihe „der Iuftlurortlichen* Zolalitäten 
fehlen mag, jo fann dies bei der ungeheuren, noch ftets 
zunehmenden Anzahl folder Aufenthalte kaum befremben. 
Seltfamer fam es uns vor, die Millionenftabt Paris unter 
den Luftkurorten paradieren, und den Verfaſſer ihr volle 
fünfundzwanzig Eeiten feines Buches widmen zu ſehen. 
Mas die Einteilung dieſes letztern betrifft, fo ift, wie bes 
greiflih, im allgemeinen die geograpbifhe Anorbnung, 
jedoch nicht ſtlaviſch, eingehalten; der letzte Abichnitt iſt 
den Seebädern gewidmet. Wie wir uns zu überzeugen 
mehrfach in der Lage waren, fteht der Berfafjer mit feinen 
Angaben durchweg auf dem neuejten Standpunft, was bei 
dem fortwährenden Wechfel, dem gerade die Zuſtände in 
ipeziell vom Fremdenverkehr berührten Orten unterliegen, 
befonderd Anerkennung verdient. Dabei ift in richtiger 
Erkenntnis des aufgeftellten Zweckes dieſes „Führers” ein 
nicht unbedeutendes Gewicht auf das öfonomifche Moment 
gelegt, und wird der Leſer in biefer Hinficht vielfache 
Winke und Andeutungen finden, bie er ſich zu nutze wird 
machen können, Endlich geftaltet fih Gundlings Führer, 
vermöge feiner anſchaulichen, mitunter humoriſtiſchen Schil— 
derungen von Land und Leuten und ſeiner vielfach ein— 
geſtreuten Anekdoten auch zu einer recht unterhaltenden 
Reiſe⸗ und Bade⸗Lektüre. Das ſauber ausgeſtattete Büch— 
lein wird daher, des ſind wir gewiß, ebenſo ſehr auf der 
Reiſe mit Vergnügen geleſen, wie vor derſelben mit Erfolg 
u Rate gezogen werben. 

N} gezoge 38. 


* 
* 


Illuſtrierter Glodnerführer. Eine Darſtellung 
der Glodnergruppe und aller in ihrem Gebiete auszu 
führenden Touren. Auf Grund eigener Anſchauung und 
mit Benützung der vorhandenen Litteratur bearbeitet von 
Joſeph Rabl. Mit 23 Illuſtrationen und 2 Karten. 
Wien. A. Hartleben. 1881. 80, 

Diefes Wert ift, obwohl mit allen Erforberniffen eines 
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Führers ausgeftattet, fein Reifehandbud) im gewöhnlichen 
Einne des Wortes. Es bildet gewiffermafen den Abſchluß 
der ſeit mehr als acdıtzig Jahren begonnenen und nun als 


beendet zu betrachtenden Erforſchung des Glodnergebietes, 


Der Freund des Gebirges findet darin alles zufammen: 
gefaßt, was in dem gebachten Zeitraume für die Erforfchung 
und Zugänglichmachung dieſes prachtvollen Hocgebirges 
geleiftet wurde. Dan findet in dem Werke eine gejchicht: 
liche Darftellung der ſämtlichen Glodnerfahrten, melde 
nicht allein für den Touriften, fondern für jeden Vater: 
landsfreund von hohem Intereſſe it. Außer dem Mont: 
Blanc gibt es fein Gebirge in Europa, welches eine jo 
merkwürdige Gefchichte befigt, twie der Großglodner. Nebſt 
der geſchichtlichen Darftellung, in welcher noch beionders 
die Auszüge aus den bodintereffanten Glodnerbüdern von 
Kals und Heiligenblut erwähnenswert find, wurde auch 
alles, was für die Kenntnis der Glodnergruppe touriſtiſch, 
orographiſch und geologisch wiſſenswert erjcheint, ferner 
der Eagenfreis des Gebirges und bie Eigentümlichleiten 
und Sitten der Bevölkerung in eingehender Weiſe berüd: 
fihtigt und mit den Naturfchilderungen zu einem ent 
Ipredhenden Ganzen vereinigt. Die verſchiedenen, in den 
Hoc: und Thalregionen der Glodnergruppe zu unters 
nehmenden Touren und Uebergänge find nicht bloß in 
Kürze angeführt, fondern ausführlid befhrieben, und es 
ift dem Verfaſſer gelungen, dem Xefer ein lebendiges, an: 
ſchauliches Bild von ber Großartigfeit ber Eis: und Fels— 
landſchaften im Glodnergebiete zu entrollen. 


* * 
* 


Touriſtenführer für den Schwarzwald nebſt 
Odenwald, Höhgau, Bodenſee, Kaiſerſtuhl. Mit 
einer Speziallarte, einer Routenkarte und Stadtplänen 


von Karlsruhe und Freiburg. Von Dr. G. v. Seydlitz. 


Fünfte, durchweg neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 
Metz. Georg Lang. 1881. 80, 


Ueber diefes Neifehandbud läßt ſich ein fo getwiegter | 


Beurteiler wie Hofrat Dr. Behaghel, Bräfident des Schwarz: 
walbvereins in Freiburg alfo vernehmen: Mit großer 
Befriedigung werben die Touriften, welde den Schwarz: 
wald zu bereijen beabfichtigen und alle Freunde biefes 
Gebirges den vor einigen Tagen unter dem etwas geän— 
derten Titel: Touriftenführer für den Schwarzwald, nebſt 
Odenwald, Höbgau, Bodenſee und Kaiſerſtuhl in 5. Auflage 
bei Georg Lang in Met; erfchienenen, längft bewährten 
Wegweiſer dur den Schwarzwald u. ſ. w. von Dr. G. 
v. Seydlit in die Hand nehmen. Hat auch das Büchlein 
an Außerem Umfang nidyt zugenommen, was übrigens im 
Intereſſe der Handlichfeit nur erwünſcht fein Tann, fo hat 
dagegen fein Inhalt erheblih an Wert gewonnen. Her 
borzubeben ift einesteild, daß durch Ausfcheiden von 
Partien, welde der Aufgabe des Buches ferner lagen 
(3. B. einige wenig erhebliche Gintrittörouten, und die 
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ausführlihen Mitteilungen über Straßburg, welde in 
dem Bogejenführer zu finden find) der Raum gewonnen 
wurde, um bei den Routen im Schwarzwald, namentlich 
den Nebenrouten, die erbeblihen Vervollftändigungen ein: 
treten laffen zu fönnen, — andernteils, daß die Erſetzung 
der früheren Eintrittdrouten dur Eifenbahnrouten, ſowie 
ter damit verbundenen Ausſcheidung der Behandlung 
einzelner Landesgegenden, welche mit den Eintrittörouten 
verwoben waren (mie namentlich des Odenwaldes) und 
deren Verweifung unter befondere Routenabichnitte, weient: 
lich dazu beiträgt, die Weberfichtlichleit des Stoffes zu 
erhöhen. — Indem wir beifügen, daß ſich allenthalben 
erfennen läßt, wie der Herr Verfaffer beftrebt war, den 
ganzen Inhalt nochmals forgfältig zu prüfen und auf 
Grund neuerer Erhebungen zu forrigieren, fowie daß das 
Büchelchen durd; Beifügung der Pläne von Karlsruhe und 
Freiburg, fowie eines eingebefteten Ueberſichtskärtchens, in 
welchem die Routen mit ihren Ziffern, wie fie ſolche in 
dem Terte haben, eingetragen find, ferner einer in Farben⸗ 
drud ausgeführten Karte über das ganze Schwarzwaldgebiet 
fehr willtommene Zugaben erhalten hat, nehmen wir feinen 
Anftand, zu erklären, daß der Herr Verfaſſer mit allem 
Nechte die Hoffnung ausfpricht, es werde der Wert feines 
Büchleins in den Augen des Publikums wiederum fteigen. 


* - 
* 


Touriftenführer für die Vogeſen, nebft den 
angrenzenden Eifenbabnen des Neichslandes und Frankreichs 
und den an ihnen liegenden Städten und Ortſchaften. 
Von Dr. ©. dv. Seydlig. Zweite Auflage, durchweg 
neu bearbeitet und vermehrt, mit fünf Spezialfarten, einer 
Routenkarte und Plänen von Strafburg, Meb und dem 
Dttilienberge. Me. Georg Yang. 1851. 8%, 

Wenn aud zu ſpät für die Pfingftreifen, jo doch für 
bie eigentliche Reifefaifon noch zeitig genug, ift diefer Tage 
im ®Berlage der Deutihen Buchhandlung von Georg 
Lang in Met der „Touriftenführer für die Vogeſen“ von 
G. v. Seyblig in zweiter Auflage erſchienen, durchweg neu 
bearbeitet und vermehrt unter Mitwirfung aller Sektionen 
und vieler einzelner Mitglieder des Vogeſenllubs. Der 
ftattlihe Band, 64 Eeiten Einleitung und 209 Seiten 
eigentlihen Tertes, fünf Speziallarten, eine Routenfarte 


und die Pläne von Straßburg, Met und dem Ditilienberge 


enthaltend, liegt vor uns und zeigt ſich bei näherer Durd)- 
fiht als eine Arbeit, die das, mas fie verſpricht, auch 
wirklich bält und fich für den Vogefenwanberer in ber 
That ald ein zuverläfliger Führer nad allen Richtungen 
bin erweift. In der Einleitung wird eine Ueberficht über 


| das Gebirge felbft, Land, Voll, Geſchichte 20. gegeben, 
| welche, jo fnapp fie gehalten fein mußte, doch eine Fülle 


des Intereſſanten für den Wanderer bringt, der mit ver: 


| ftändnispollem Blide zu wandern und bie Erfcheinungen 


lebendig zu ergreifen liebt. Die betreffenden Abſchnitte 


Miscellen. 


der Einleitung erfheinen uns ald ungemein wertvolle Bes 
ftanbteile des Führers, und es bebarf wohl nur der Ers 
wähnung, daß die fompetentejten Kenner ber Vogeſen biefe 
Artikel entweder felbft verfaßt oder doch das Material 
dazu geliefert haben, um ibre Bebeutfamkeit und Zuvers 
läffigkeit zu fenngeihnen. Wenn Profefjor Gerland über 
den Bau der Bogefen, der Ehrenpräfident des Vogeſenklubs, 
Herr E. Hering in Barr, über die ehemaligen Gletſcher 
und bie römischen und keltiſchen Altertümer in den Bogefen, 
Herr H. Waldner, Präfident des botanischen Vereins von 
Elſaß⸗Lothringen, über die Vogeſenflora fich verbreiten, 
dann darf der Leer gewiß fein, das gebiegenfte vorzufinden, 
was fich über die betreffenden Materien überhaupt jagen 
läßt, borzufinden in einer Form, die fih nit an ben 
Gelehrten, jondern einfad an den Mann von Bildung 
wendet und dabei ungemein inftruftiv if. Was die andern 
geihägten Mitarbeiter am Werke, was nantentlih, den 
touriftiihen Teil anlangend, die einzelnen Seltionen bes 
Bogefentlubs zu dem Führer beigefteuert haben, läßt ſich 
weniger im einzelnen fontrolieren; fo viel liegt jebod für 
jedermann klar auf der Hand, daf dem Zufammenwirken 
fo berufener Kräfte etwas in vieler Hinſicht muftergültiges 
entſpringen mußte. Die nad) der vortrefflichen Algermiflen: 
ſchen Harte bearbeiteten, von dem Präfidenten bes Vogefen: 
Hubs, Hrn. Prof. Dr. Euting in Straßburg, revibierten 
fünf Spezialkarten reihen für die nicht ungewöhnlichen 
Touren volllommen aus und ermögliden, ın Verbindung 
mit der Wegebeſchreibung des Textes, ſelbſt jehr detaillierte 
Mebentouren. Daß die Stabtpläne von Straßburg und 
Me, fowie der fpezielle Plan des Dttilienberges will: 
fommene Beigaben find, braucht nicht erft beſonders her: 
vorgehoben zu werben. Was den touriftiichen Teil des 
Werkes anlangt, jo bat der Verfaffer die Routen, die er 
beſchreibt, nad) zwei Rüdfichten georbnet, melde dem in 
der Touriftentvelt ſich zeigenden völlig berechtigten doppelten 
Beblirfnis entipreden. Die Eifenbabnrouten, 12 an der 
Zahl, find zugleid die Eintrittörouten von Diten, Norden, 
Süden und Weiten; fie dienen dem Bebürfnid derjenigen 
Touriften, welde aus Mangel an Zeit nur furge Touren 
maden können. Für die andern, melde eine längere 
Streife durd das Gebirge beabfichtigen, ift dagegen die 
foftematifche Bereifung ausgearbeitet, welche fih in den 
21 an einander anfchliefenden Routen findet. Für Reifenbe 
aus Meb und dem nörblichen Lothringen ift es beſonders 
wertvoll, daß der Verfaffer in feinem Führer auch bie 
franzöfiiche Seite, ſoweit nötig, berüdfidhtigt hat, melde 
ſehr ſchöne Eintrittsrouten in das Gebirge giebt und in 
vielen Fällen als folde ſchon um des Zeitgewinns und 
der Bequemlichteit willen gewählt werben dürfte Daß 
der Verfafjer etwas abfolut Volllommenes nicht hat bieten 
fönnen, darüber ift er felbit ſich wohl volljtändig Mar; 
doch fann getroft und mit vollem Rechte gejagt werben, 


daß es der Sorgfalt und Umficht, mit welcher er die neue | 
Auflage feined bewährten Meifebuches bearbeitet hat, ge | 
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lungen ift, dasſelbe in der That zu einem ber beften 
Empfehlung werten Bude zu geftalten. 


" * 
3— 


Ueber die Bedeutung und Gebrauchsweiſe 
der Seebäber in chroniſchen Krankheiten. Nebit 
einer Slizzierung der bauptfächlichften Seebadeorte mit 
bejonderer Rüdficht auf das Nordfeebad Norderney. Bon 
Dr. B.5romm. Zweite Auflage, Norden und Norderney. 
Herm. Braams. 1881. 8", 

Die erfte Auflage diefer Schrift, melde nichts weniger 
als eine gewöhnliche Baderellame ift, hat feinerzeit (Aus: 
land 1880 Nr. 29) eine durchaus anerfennende Beſprechung 
gefunden; wir fünnen das Lob auch für die vorliegende 
zweite Auflage wiederholen, die bei nur geringen textlichen 
Abweichungen eine zwedmäßige Aenderung der äußeren 
Anordnung erfahren hat, 


Miscellen. 


Frommer Glaube. Etwa 50 km öftlid und etwas 
füblih von der Hauptftadt Mexiko liegt am Fuße des 
Popocatepetl der Flecken Amekameka von etwa 4000 Ein- 
wohnern, jebt eine Station der Eifenbahn von Merito 
nah Cuautla Morelos, die dort durch eine Einfattelung ber 
Sierra Nevada nadı Süden fid) wendet. Ganz nahe am 
Fleden Umelamefa befindet ſich ein Hügel, mit einer dem 
Erlöfer gewibmeten MWallfahrtöfapelle; binter deren Hoch— 
altar ift ein Wunderbrunnen zu fehen, der gerade durd) die 
Erbe geht und an der anderen Seite in Jerufalem heraus: 
fommt! Der Hügel ift mit ſchönen Zedern (Ahuehnetes. 
Taxodium distichum) bewaldet, die wegen der Heiligleit 
des Ortes bisher vom Beile verfchont geblieben find. So 
ift ber Aufſtieg zur Kapelle, auf einem breiten gutge— 
baltenen Wege, ein erfreulicher Luftiweg. Kein Wanderer 
wird babei umbin lünnen mit Verwunderung und Ekel 
zu bemerlen, wie faft an allen erreichbaren Zweigen und 
Heften der Bäume längs des Weges Zeugfeten und Haar: 
büfchel feftgebunden find. Dies find Widmungen der 
Frommen, die auch nicht ermangeln, fogleich ihren wunder: 
baren Lohn zu finden. Es beißt nämlich, daß der er— 
mübete Wallfahrer, wenn er ſich einen Büſchel Haar au& 
tauft oder einen Lappen von feinem Kleide reift, an 
einen Zweig bindet und babei ein Gebet fpridt, alsbald 
der Ermübung des Steigend vergift und mit frifchen 
Kräften feinen Weg fortfegen kann. Sonft was Bejon: 
deres bietet weder ber „heilige Berg“ von Amela, noch 
die Kapelle. — Kanitz, Donaubulgarien, 3. Teil, S. 212, 
erwähnt eine ähnliche Sitte der Mubammedaner, Lappen 
von ihren Kleidern zu trennen und an lange Stäbe 
zu jpießen. Andre Male wählt man Steine, bie oft 
aus großer Entfernung herbeigefchleppt zu Haufen fich 
ſchichten, andre ſchlagen Nägel in einen Baum, andre 
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reifen vom Hemd, Turban oder Gürtel einen Lappen 
und gefellen ihn zu anderen, „die die Devotion Borüber 
gebender zurückgelaſſen“. Beim Anblid des berühmten 
Meſchhed hängt ber fromme Sciite unter Rezitierung 
frommer Lieder bunte Lappen auf die Sträucher am Wege; 
der Mongole opfert Stüde von feinem Pelzkleide und ber 
akute reißt Haare aus dem Schwanze feines Pferdes und 
bängt fie ala Sühnopfer für den Waldgeift auf die höchſten 
Bäume fteiler Hügel. — Mansfield Parkyns, Life in 
Abyssinia, erwähnt, daß er einen ähnlichen Gebraud) fand 
bei einem abeffinifchen Klofter und Wallfahrtsorte, 


Die Bevöllerung Deſterreichs.! Die k. k. ftatie 
ftifche Sentral:tommiffion in Wien veröffentlicht joeben die 
vorläufigen Ergebnifie der Volkszählung vom 31, De: 
zember 1880 in den im Reichörate vertretenen Königreichen 
und Ländern. Nach diejen beträgt die Bevöllerung Cis: 
leithaniens 22,130,684 Seelen (10,814,030 männliden und 
11,316,654 weiblichen Geſchlechts) gegen 1869 mehr um 
1,734,054 Seelen oder um 8,5 9%, in arithmetifcher Pro: 


greffion und zählt mit Einfhluß des Militärs: 
Zunahme gegen 1969 


an Yahl in arithm, 9. 

Nieder: Defterreih 2,329,021 338,813 17 

Ober:Defterreich 760,879 24,322 3,5 
Salzburg 163,566 10,407 6,8 
Steiermarf 1,212,367 74,377 6,5 
Kärnten 348,670 10,976 3,3 
Krain 481,176 14,842 3,2 
Trieft und Gebiet 144,437 16,890 13,2 
Görz und Grabisfa 210,241 3,994 1,9 
Sitrien 295,854 29,120 10,9 
Tirol 805,326 22,573 2,9 
Vorarlberg 107,364 4,328 4,2 
Böhmen 5,557,134 416,590 8,1 
Mähren 2,151,619 134,345 6,7 
Schleſien 565,772 62,420 10,2 
Galizien 5,953,170 508,481 9,8 
Bukowina 569,599 56,195 10,9 
Dalmatien 474,489 15,878 3,5 


Wien zählt in zehn Bezirlen (alfo ohne die Vororte) 
726,105 Einwohner, darunter 20,703 Militärs, Die 
Zählung nach der Umgangsſprache ift noch nicht abgefchloffen, 
daher eine Angabe über die Nationalitäten nod nicht 
möglich. 59. 


! Vorläufige Ergebniffe der Bollszählung vom 31. Dezember 
1880 im den im Neichsrate vertretenen Königreichen und Ländern. 
Aufammengeftellt und veröffentlicht von der L. 1. ftatiflifchen 
Zeutral ·Kommiſſion. Beilage zum VI. Hefte der ftatiftijchen 
Monarsihrift. Jahrgang 1881. Wien 1881. 
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Eiſen und Stahl bei den Römern. 


Die Geſchichte des Eifens ift die Gejchichte der Kultur. 
Die Frage des Eifens gegenüber der Rolle, weldye in neuerer 
Zeit von vielen Altertumsforfchern der Bronze zuerkannt 
wird, ift zwar auch jchon früher von manchen zu löfen 
verſucht worden, doch waren fie meiftens Theoretifer, wie 
namentlich Philologen, denen die technischen Kenntniſſe zur 
Beurteilung abgiengen. Deshalb ift es bei ihnen zu einer 
firen Idee geworden, daß die Gewinnung des Eifens aus 
feinen Erzen eine viel fehwierigere und mehr Kunftfertigkeit 
erforbernde Arbeit fei, als die Darftellung der Bronze. 
Ein jever Techniker fieht aber ein, daß gerade das Um: 
gefehrte der Fall ift. Denn während aus geeigneten reichen 
Eifenerzen durch eine einfache Reduktion in einem fräftigen 
Feuer von Holzkohlen fofort ein ſehr fehniges und feites 
Scmiedeeifen, ja jogar Stahl erzeugt werden fann, er 
fordert die Darjtellung der Bronze zuerft die Gewinnung 
zweier Metalle, des Kupfers und Zinnes, welche beide viel 
größere Schwierigkeiten bieten, als die Reduktion von Eifen 
im Rennfeuer; dann ift e8 nötig, daß diefe Metalle in 
geeignetem Verhältniſſe zuſammengeſchmolzen werden, wozu 
feuerfeſte Tiegel gehören, ferner Gießformen, um der ge— 
ſchmolzenen Legierung ihre Form zu geben, während für 
die Formgebung bei dem glühenden Eiſen und Stahl allen 
falls ein Stein als Amboß und ein anderer ala Hammer 
genügte. Um eine leichtere Gewinnung der Bronze wahr: 
Icheinlich zu machen, hat man bon nicht fachverftänbiger 
Seite auf das Vorkommen von gemengten Kupfer: und 
Binnerzen hingewieſen, wie das jogenannte beil ore auf 
einigen Gängen in Cornwall; indeſſen ift diefes Vorlommen 

Ausland, 1881. Wr. 37. 


fo unbedeutend und lofal beſchränlt, daß man breift be 
baupten fann, daß aus ſolchem natürlihen Gemenge nies 
mals Bronze erzeugt worben ift. Da nun aud die Eifen: 
erje eine unenblich größere Verbreitung haben, als die Erze 
des Kupfers und Sinnes, fo wird jeber hüttenmännifche 
Sadverftändige e8 für wahrſcheinlicher halten, daß bie 
Gewinnung des Eifens dem Menſchen frübzeitiger befannt 
tar, alö bie einer zufammengejegten Legierung; und deö: 
halb wird er aud die von Laien aufgeftellte Reihenfolge 
einer Bronzezeit und einer fpäteren Eifenzeit für nicht 
ftihhaltig erflären. Dieje Reihenfolge fügt fih auf das 
Auffinden von Bronzegegenftänden in nachweisbar älteren 
Schichten, in denen das Eifen zu fehlen ſcheint, ich ſage 
ſcheint! Denn bei der leichten Oxydierbarkeit des Eiſens 
in nafler Erbe konnte, ja mußte es fehr leicht zu einem 
unſcheinbaren Nefte aufgelöjt werden, während die Legierung 
von Kupfer und Zinn erhalten blieb und dem Finder durch 
ihr Gewicht, ihre grünblaue Farbe oder audy ihren Glanz 
auffällig wurde, indefien er ein Stüd verroftetes Eifen 
wegen feiner Wertlofigfeit und Unſcheinbarkeit zur Seite 
warf. Seitdem man in neuefter Zeit gelernt bat, aud) 
auf die unfceinbaren Eifenfunde zu achten, hat ſich ihre 
Bahl in überrafchender Weife vermehrt; ja fie famen jogar 
mit Gteingeräten vor, melden man ein höheres Alter, 
als das der Bronzezeit gab. Es ift deshalb nur zu billigen, 
wenn man biefe beiden Perioden in ein einziges Metall: 
zeitalter, gegenüber ber reinen Steinperiode, jufammens 
faßt; und es ift dann allerdings möglich, daß in einer 
befondern Zofalität, wie z. B. am Obern See in Nord» 
amerifa, mo gediegen Kupfer mafjenbaft vorfommt, das 
Kupfer viel früher in Gebrauch lam, als das Eifen; anderer 
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feitö wird man aber zur Annahme des Gegenteils für ben 
überwiegenden Theil der Erdoberfläche berechtigt fein. 

Was unfern eigenen Erbteil anbelangt, jo wiflen wir, 
bank der regen Durdforfhung, daß die Gewinnung und 
Benützung von Eifen und Stahl bei den Europäern in 
ein hohes Alter hinaufreicht; wie allgemein verbreitet bier 
jelben aber waren, wird jedoch zumeiſt überfehen. Es war 
daher ein verbientlices Unternehmen Dr. U. Gurlt's in 
Bonn, alles zufammenzutragen, was über dieſen Gegenftand 
befannt geworben ift, und legen wir feine lehrreiche Abhand⸗ 
lung dem Nacfolgenden zu Grunde. 

Ueber die Kenntnis des Eiſens im Altertume finden 
wir die erften geſchichtlichen Nachweiſe bei den Griechen, 
namentlich bei ihren älteften Dichtern. In den Gefängen 
bes Homer finden ſich Eifen und Stahl wiederholt erwähnt. 
So ſpricht Achilles von dem grauen Eifen; Abraftus will dem 
Menelaus gegenüber fein Leben durch mühſam gehämmertes 
Eifen erfaufen; bei dem Kampfſpiele ſetzte Achilles als 
Preis einen rohen Eiſenkuchen aus, indem er jagte, daß, 
wer ihn getvinne, einen reichlichen Vorrat für Hirten und 
Plug haben werde; und ebenda beftimmte er für den 
beften Bogenfhüten veildhenblaues Eifen als Hampfpreis, 
was nur auf Stahl bezogen werben lann, welder jo an- 
läuft. Auch in der Odyſſee fommt ſchon Stahl vor, da 
der Schmied die eiferne Art in kaltes Waſſer taucht, um 
fie zu härten. Hefiod, ber um 900 v. Chr. lebte, läßt den 
Heralles das jchüßende eiferne Schwert über die Schulter 
hängen, und fpridt von Eifen, das vom Feuer gebändigt 
in ber Erbe unter ben Händen bes Hephäftus ſchmilzt, 
wobei er an bie Herbgruben gebadıt haben muß, in denen 
die Eifenerze reduziert wurben, ehe man ſich dazu ber 
Defen bedient. Bon Xenophon erfahren wir, daß er auf 
feinem Rüdzuge an den Hüften des Pontus Euginus in 
das Land der Chalyber gelangte, welde faft alle von 
der Gewinnung des Eifens lebten. Aus dieſen Citaten 
geht hervor, daß die Griechen ſchon in ſehr alter Zeit das 
Eifen und den Stahl befahen; Scliemann fand fogar 
einen Stahldolh in dem Schutte der arhäifchen Stadt 
zu Hiffarlif, welche er für das 1284 von den Griechen 
zeritörte Jlion hält. Die früheſten griechiſchen Einwanderer, 
welde nad) Stalien und Sizilien famen und bort Kolonien 
gründeten, mußten daher nicht nur mit dem Gebrauche des 
Eijens, fondern aud mit feiner Gewinnung befannt ge 
weſen fein; und da fie in ihren Kolonien, befonders in 
Süditalien Eifenerze genug borfanden, jo werben fie ſich 
diefelben gewiß auch für ihren eigenen Bedarf zu gute gemacht 
haben. 

Von größerer Wichtigkeit, ja in damaliger Zeit von 
einer gewiffen Weltbedeutung ift die Eifengewinnung bei 
den Etrusfern. Ueber die Metallinduftrie der Etrusfer 
haben die zahlreidhen Unterfuhungen ihrer Gräber Aus 
funft gegeben. In einem ſolchen, der Grotta campana bei 
Veji fand man neben Bronzefahen aud einen eiſernen 
Speer; dann famen in der Grotta dipinta bei dem Dorfe 
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Bomarzo, öftlih von Viterbo, unter andern Sachen aus 
Bronze, die zum Zeil ſchön vergoldet waren, ein Schwert 
und ein Bogen aus Stahl vor, welche ſich jet in dem 
gregorianiihen Mufeum in Nom befinden. Ein andres, 
aber gelrümmtes Schwert von Stahl, mit fharfer Schneite 
auf ber innern Krümmung, wie bei dem ägyptiſchen Sichel: 
ſchwerte, wurde in einem ſolchen Grabe gefunden und ift 
im Befige des Cavaliere Campana in Nom; überhaupt 
find Frumme tusliſche Schwerter mehrfach vorgelommen; 
jo auch bei Norchia, dem alten Orele, in dem Relief einer 
Grabfammer, welches bie Figuren eines Genius und eines 
bewaffneten Mannes erlennen ließ; dann ift in der Grotta 
querciola der ausgedehnten Nelropole ber tusliichen Haupt: 
ftabt Tarquinüi bei Gorneto 1831 ein ausgezeichnetes Wand: 
gemälde entbedt worden, auf welchem ſich zivei Krieger 
mit frummen Schwertern finden, melde ihre Pferde am 
Zügel führen. Eifenwaffen, namentlid Schwerter und 
Dolde, aber auch Rüftungen find in ſolchen Gräbern gar 
nicht felten gefunden worden, wie in der Grotta avvolta 
bei Tarquinii eine Rüftung, eine Lanze und acht Wurf- 
ſpieße nebft Teilen eines Kriegswagens, einer biga. Dann 
fanden ſich auch bier wie in andern Gräbern Eifennägel 
in die Wand gefchlagen, wahrſcheinlich zum Aufbängen 
der den Verftorbenen gehörigen Gegenftände. Ein Heiner 
Altar aus Eijen auf einem eifernen Dreifuße fam nebft 
mehreren folder Dreifüße in der Grotta regulini galassi 
bei Gervetri dor, die jest im gregorianifchen Mufeum find. 
Endlich fand man einen Stahldold mit einem Ninge am 
Griffe, jo daß er wie ein Bajonett aufgeftedt werben 
konnte, in einem Grabe bes Hügels I gelli bei Chiancino, 
und bei ber älteften etrustifchen Stabt Eortona famen 
1842 in ber Grotta Sergardi neben Sadıen aus Gold 
und Silber und ſchwarzem Thongeſchirr, aus Eiſen mehrere 
Speerfpigen, eine Hade, ein Schlüſſel und Teile eines 
Schloſſes vor; endlich find auch noch eiferne Dolche von 
Gervetri im gregorianifhen Mufeum aufbewahrt. 

Menn wir fo in den älteiten etrusliſchen Gräbern 
Eifen und Stahl ald etwas ganz gemwöhnliches, neben 
Bronze und andern Metallen vorfinden, fo dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn auch ſchon die Römer fie in ber 
früheſten Zeit befahen. Plinius fagt, daß die Römer als 
Zeichen kriegeriſcher Tapferkeit einen Ring aus Eiſen an 
der Hand trugen, melde Sitte aus Griechenland ftamme 
und daß ſchon die Statuen des Numa Pompilius und des 
Servius Tullius folde trugen. Ferner wurde nad) Livius 
die Fehde zwifchen den Albanern und Römern durch den 
Kampf der Curiatier und Horatier mit dem Eifen ent« 
ſchieden und der vom Eifen verſchont gebliebene Horatier 
fonnte der Neibe nach die drei verwundeten Guriatier töten. 
Ferner fagt uns Livius, daß die Nömer zur Erllärung 
eines Krieges einen Herold ausihidten, der vor Zeugen 
eine eiferne Lange oder eine hölzerne mit abgebrannter 
blutiger Spie über die Grenze warf. Bei der Einteilung 
der römischen Bürger in Genturien mußte bie erfte Klaffe 
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die Schutzwaffen, wie Helm, Schild, Panzer und Bein 
ſchienen aus Kupfer ober Bronze haben, was von Fabius 
Pictor und Livius ausdrüdlich gefagt wird: omnia ex 
aere; dagegen waren bie Trußtvaffen, die Wurffpieße, 
Lanze und das Schwert offenbar aus Eifen, welches als 
das gewöhnlichere Metall nicht ausbrüdlich genannt wird. 
Schon im erften gallifchen Kriege wurbe der brongene Helm, 
galea, abgefhafft und durch die eiferne Sturmhaube cassis, 
erfegt; endlich teilt Salluft mit, daß ftatt des leichten 
Murffpiehes, verutum ober jaculum, von den Samnitern 
der ſchwere Wurfſpieß, pilum, angenommen wurde, welcher 
6 Fuß lang war, mit langer vierfantiger, verſtählter Eiſen⸗ 
fpige, 11—12 Pfund wog und auf 11—12 Schritte Ent: 
fernung geworfen wurde. Es ift alfo nicht zweifelhaft, daß 
die Römer von ber frübeften Zeit her das Eifen fannten und 
eiferne Trutzwaffen befahen; denn ohne fie würden fie gar 
nicht die Kämpfe haben beftehen können, melde fie mit 
den Samnitern, Volsfern, Tuskern führten, bie eiferne 
Waffen befahen. 

Menden wir und nun zu der Eifengeiwinnung bei ben 
Etrustern, jo finden wir fie hauptfählih auf die Inſel 
Elba mit ihren unerfhöpfliden Schägen und das gegen: 
überliegende Fetland, namentlich auf die Umgegend von 
Populonia konzentriert. Daß nun auf Elba wirklich eine 
Verhüttung des Eifens ftattgefunden hat, dafür liefern die 
dort noch vorhandenen großen Haufen von Eiſenſchlacken, 
befonders bei Porto Longone den Beweis, Nachdem bie 
Inſel aber entwaldet war, mußte das Eifenerz don dem 
heutigen Porto Ferrajo aus zum Verfchmelgen nad) dem Feſt⸗ 
lande verfchifft werden. Den Eifenreihthum Elbas rühmt 
Vergil, indem er feine Stahlbergwerle unerſchöpflich nennt; 
ebenſo Strabo, welcher die Gegend von Populonia 27 n. Chr. 
beſuchte und noch früher als beide Nriftoteles; bie bors 
tigen Gruben waren noch im fünften Jahrhunderte n. Chr. 
in Betrieb, wie Rutilius Namatianus in feiner nod er 
baltenen Reifebejchreibung verfihert. Aus dieſen alten 
Zeiten finden fi nody in der Nähe von Rio bedeutende 
Berghalden, welche von einem ftroßenweife betriebenen Tag: 
baue berrühren, der den Etrusfern zugefchrieben wird. In 
diefen und andern alten Halden hat man viele Gezähe 
gefunden, namentlih Hämmer, Hauen, Brechftangen und 
Keulen, ſämtlich aus Eifen, die aber meift ſehr ſtark ger 
roftet find; wie weit biefelben noch bis in die ſpätere Römer: 
zeit bineinreichen, ift wohl nicht möglich zu enticheiden, 
denn jevenfalld fand hier noch Betrieb bis zum Untergange 
des weſtrömiſchen Kaiferreihs durch die Barbaren ftatt, 
vielleicht auch noch jpäter, da jelbft die Vandalen in Afrika 
noch eine eigene Eifengewinnung hatten, 

Nah der Entwaldung Elba mußten die Eifenerze 
auf dem Feſtlande verfhmolgen werben, was bejonders zu 
Populonia geſchah. Hier findet fih nad Simonin noch 
jegt ein wahrer Berg von Eifenfchladen, von mehr als 
600 m Länge und über 2 m Höhe längs ber Seelüſte, 
der nur in einem fehr langen Zeitraume entſtanden fein 
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kann. Als Ecipio 205 v. Chr. eine Flotte gegen die 
Karthager ausrüftete, lieferte nad Livius die Stadt Ar 
retium in 45 Tagen 5000 Schilde und Helme und 50,000 
Zangen, dann Beile, Spaten und Sicheln, melde für die 
Nusrüftung von 30 großen Kriegsſchiffen nötig waren 
und Bopulonia beſchaffte alles dazu nötige Eifen. Ferner 
finden ſich noch Refte einer etruskiſchen Eifengewinnung 
bei Gherarbesca auf dem Berge Buche al ferro ober Eiſen⸗ 
bergwerl. 

Nach Livius waren zur Zeit des Tarquinius Priscus, 
um 600 v. Chr. galliſche Stämme unter Führung des 
Belloveſus und Sigoveſus, Schweſterſöhnen des Königs 
Ambigat, wegen Uebervöllerung aus Gallien ausgewandert, 
und zwar Senonen, Sequaner und Bojer unter dem erſteren 
nach Oberitalien, während eine ganze Zahl anderer Böller: 
ſchaften über den Rhein nad Deutfchland zog. Um die 
Zeit ihrer Befiegung durch Gamillus waren die Senonen 
ſchon im Beige langer eiferner Schwerter, die jedoch nad 
Polybius fo biegfam waren, daß fie im Kampfe frumm 
wurden. Da fie aber ſchon über 200 Jahre früher mit 
den Etruäfern oft Krieg geführt hatten und dieſe befiegten, 
fo müfjen fie auch mindeftens ebenfo früh im Befige bes 
Eifens geweſen fein. Aber auch die Bojer, in ber Gegend 
von Bologna, beſaßen ganz gleihe Bewaffnung, wie bie 
teltifchen Gräberfunde zu Villanova, Cerotolo und Marza: 
botto beweiſen, wo ſich mit unbeftritten keltiſchen Sachen 
lange Eiſenſchwerter und andre Eiſengeräte, wie eine Kette 
und Lampe aus Eiſen vorgefunden haben. 

Im transalpiniſchen Gallien ſaßen eine Menge bon 
leltiſchen Stämmen, welche nicht weniger in Bergbau und 
Metallbereitung erfahren waren; die bebeutenditen waren 
die Sequaner, Aeduer, Bituriger, Arverner, Veneter und 
Garnuter. Gallien war reih an Metallen; die Männer 
trugen Ketten, Ringe und Spangen aus Gold und Bronze, 
bie fie felbft verfertigten, ebenfo vergoldete Panzer. Ihre 
Waffen waren ein breiter, beilartiger Meißel, der Kelt 
oder Paalſtab, lateinifch dolabra, diefe aus Bronze und 
Eifen; doch fcheinen biefelben nicht fehr elaſtiſch geweſen 
zu fein, da fie fich verbogen. Bei der Belagerung von 
Alefia hatten die Arverner fo viel Eifen, daß fie rings um 
die Feftung fußlange eiferne Pfähle dicht bei einander in 
die Erde graben und mit eifernen Hafen befeftigen fonnten, 
während die Bituriger bei der Belagerung ihrer Stadt 
Avaricum durch Caeſar ihre bergmänniſche Geſchicklichleit 
dadurch zeigten, daß ſie aufgeworfene Damme unterminierten. 
In dieſen Kämpfen war Caeſar auch mit den Venetern 
an der untern Loire und in der ſüdlichen Bretagne 
zuſammengeraten und fand ihre Seeſchiffe mit ſtarlen 
eiſernen Nägeln gebaut, ſowie mit eiſernen Ankerketten 
verſehen, welche die Römer bis dahin nicht Tannten. 
Für die Kunſtfertigkeit der Gallier ſpricht ferner, daß 
ſich bei den Aeduern in der Nähe des heutigen Autun 
ein Druidentempel des Sonntagsgottes Belis mit einer 
Säule aus Eiſen befand, vor welcher die Weihgeſchenlke 


124 Eiſen und Stahl bei den Römern, 


niebergelegt twurben, ferner in einem andern zu Mar: 
villy bei Beaune in Burgund, in melden -auf einer 
Säule der Feuergott (Hephaeſtus ober Ptah) mit Zange 
und flammendem Eifen abgebildet war. Caeſar rühmt 
auch bie Bituriger, die in dem heutigen Berry wohnten, 
als tüchtige Eifenbergleute. Nah L. Martinet finden fi 
wejtlich von Bourges längs des Thales des Fouzon⸗Baches 
in ber Gegend von St. Ehriftophe, zwilchen Gragay und 
Dune Poßlier, an 12 Lofalitäten Bergbaurefte einer alten 
feltiichen Eifengewinnung, welche wohl mit ben von Gaejar 
erwähnten übereinftimmen. Den Biturigern waren nad 
Strabo nur die Petrocorier, im heutigen Poͤrigord, in ber 
Eifenfabrifation ebenbürtig, Man findet nod im Berry, 
dem Indres und Cher:Departement, weit von Wafferläufen 
entfernt, an zablreihen Stellen mitten in den Wäldern 
große Schladenhalden, welche von Nennfeuern berrühren, 
3. B. in den Gemeinden Graçay, Genouilly, Dampierre, 
MenetowSalon und Saint Palais; ferner bei Douabic, 
Ruffec auf mehrere Kilometer längs bes Weges bon Ciron 
bei Sennevaut im Berry; im Cher:Departement bei bem 
Dorfe Thebauts u. ſ. w. Nah viefen Schlackenhaufen 
heißen dort viele Lolalitäten „laitiers*; auch finden ſich 
im Berry zahlreiche Löcher, mardelles, mit Feuerherden 
auf dem Boden, die vielleicht als Herbgruben dienten, 
Nah J. Bulliot ift auch in einer alten gallorömifchen 
Niederlaffung bei Saint Aubin im Charolais ein Schmely 
ofen aufgefunden worden. Obwohl nun anzunehmen ift, 
daß die Kunfifertigkeit der Gallier mit der Zeit zunahm, 
fo daß die Mebuer im Jahre 21 mn. Chr. bei einem Auf: 
ftande in der Schlacht bei Auguftodunum eiferne Schuppen: 
panzer befaßen, welche, wie Tacitus fagt, den Schwertern 
und Murffpiefen der Römer twiderftanden, jo haben fie 
die Kenntnis der Metallgewinnung offenbar ſchon aus 
ihrer Heimat mitgebracht. 

Einer der größten öftlihen Stämme waren bie Treberer, 
ihre ausgezeichnete Reiterei war mit vortrefflichen Schwertern 
bewaffnet und noch in fpäterer römischer Zeit war bie 
Waffenfabrifation bei ihnen berühmt. Es finden ſich zahl: 
reihe Schladenhalden in der Eifel, fo von dem Schleidener 
Thal bis Jünkerath, die alle der feltifchen oder romano— 
keltiihen Zeit zugefchrieben werden müfjen; ebenfo in der 
Näbe der Mofel und Saar, 3. B. bei Neunlirchen und 
Dudweiler. Aud bei dem Aduatuca des Caefar, dem 
heutigen Greffenih bei Aachen, wurden um ben Drt 
herum zahlreiche Schladenhalden mit über 100 Windherben 
aufgefunden, in denen Blei und namentlih Eifen ver: 
ſchmolzen wurbe, 

Von den nördlich an die Treverer angrenzenden Belgen 
befaßen ihre mächtigften Stämme, die Nervier und Bello: 
vafer eiferne Waffen, und wenn auch erjtere bei Bes 
lagerung des Legaten Cicero feinen Ueberfluß an Geräten 
hatten, jo konnten fie doch die Schwerter benugen, um 
damit den Rafen und die Erbe auszuſchneiden, die fie in 
den Ariegsmänteln zum Bau der Umwallung herbeitrugen. 


Im Thale der Maas und im Luxemburgiſchen finden ſich 
ebenfalls zahlreiche Eifenfchladen. 

Südlich an die Treverer grenzten die Bojer und Rau— 
rafer, enbli die Helvetier, deren bedeutendſte Stämme 
die Tiguriner am Züricher See und die Ambroner am 
Neuenburger See wohnten. Die Helvetier waren ebenfalls 
Eifenhüttenleute, wie zahlreiche Schmelzftätten und Schladen- 
haufen auf dem Berner Jura beweifen. Ebenfo finden 
fih nach 2. v. Haller viele Eifengegenftände in keltischen 
Niederlafjungen, z. B. bei Arbon, dem alten Arbor, eiferne 
Waffen und Pfeilfpiten; ebenfo bei Ober-Winterthur, dem 
alten Bitudurum und Gaunodurum, einer jehr alten Kelten 
ftabt am Ausfluffe des Nheines in den Brigantiner See. 
Nach U. Jahn liefert das alte Schlachtfeld in der Tiefenau 
bei Bern, neben zahllojen unbedingt keltiſchen Gegenitänden, 
Schwerter aus Eiſen mit Griff und Scheide aus Bronze, 
und Reſte von Ringpanzern, welche beweiſen, daß ſchon 
Sahrbunderte vor der Nömerzeit die Helvetier die Vers 
arbeitung des Eifens in bobem Grade verftanden. 

Als Caeſar die Veneter befriegte, erhielten diefe Beir 
ftand von ben ftammvertwandten Britanniern, weshalb er 
beichloß, fie dafür zu züchtigen. Bei diefer Gelegenheit 
trafen bie Römer zum erftenmale mit ben britifchen Kelten 
zufammen. Da fie mit den in der Eifengewinnung fo 
geſchickten Benetern in Freundfchaft lebten, fo ift anzu: 
nehmen, daf fie auch diefe Kunſt verftanden, was Caeſar 
beftätigt. Derfelbe jagt, daß fie Eifenluppen von be 
ftimmtem Gewicht ald Zahlungsmittel anwenbeten, und 
daß das Eifen aus dem Küftenftriche, dem heutigen Kent 
und Suſſer, herkomme, in welchem ſich Belgen niedergelafjen 
haben, die, um Beute zu machen, nad Britannien ge 
fommen waren. Diefelben haben möglicherweije die Kunſt erft 
dorthin mitgebracht. Nach Tacitus hatten die Britannier 
ungeheure Schtoerter und wurden von ben bataviſchen Ko: 
borten des Agricola durch die kurzen Schwerter, mucroner, 
welche dieſe führten, leicht befiegt. Gaefar fand bei ihnen 
zweirädrige Streitwagen, die viel Eiſenbeſchlag gehabt 
haben müflen, um jo gebraudyt werden zu Fönnen, wie er 
beichreibt, und Pomponius Mela jagt, dab ein folder 
Wagen covinus hieß und mit Sicheln an den Achſen ver 
ſehen war, was darauf ſchließen läßt, daß die Adhfen felbft 
auch aus Eifen waren. Die ältefte Eifeninduftrie beftand, 
wie die Schladenrefte naditweifen, in den Wäldern von 
Suffer, Glocefterfbire, bejonders im Foreft of Dean, und 
in Süb:Males, bier beſonders in romano⸗keltiſcher Zeit. 
Nah Dates kommen Eifenfhladen aus dieſer Zeit mit 
Münzen und Scherben häufig bei dem alten Ariconium, 
jet Wefton in Hereforbihire vor; ferner an den Brenbon 
Hills, zu Minehead; in Suffer befonders zu Maresfield, 
Seblescombe, Wejtfield und Daklands, wo ein Schladen: 
haufen 20 Fuß hoch ift; ebenfo in Orfordſhire. Die bier 
verarbeiteten Erze waren meift Thoneifenftein:NRieren aus 
ber Kreide und dem Jura, dagegen Roteifenftein in @locefter: 
fhire und Monmoutb. 
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Bon ben keltiſchen Völkern waren befonders die Norifer 
wegen ihrer Eifen: und Stahlbereitung berühmt; fo erwähnt 
ſchon Philo, im dritten Jahrhundert v. Chr. die berühmten 
feltifchen Schwertklingen, melde wohl aus Noritum famen, 
unb Ovid preist das harte norifche Eifen in den Metamor: 
phojen, während Plinius ebenfalls die Güte des noriſchen 
Eifenerzes lobt. Nach der Eroberung Noritums ließen die 
Römer ihre Legionen ganz befonders mit norifchen Schwertern 
verfehen und es befland daher unter den Kaiſern eine 
Waffenfabrif zu Zaureacum, dem beutigen Lord, an ber 
Donau. Zahlreiche Ueberrefte, Schladenbalben, Schmelz 
Öfen u. f. io, find in Norifum, beſonders an bem berühmten 
Erzberge aufgefunden worden. Aber aud; Gräber haben 
eine reihe Ausbeute an Gegenftänden aus Eifen geliefert. 
So vor allen Dingen das Grabfeld von Hallitatt in Ober 
öfterreih. Unter biefen Funden befanden fi zahlreiche 
Waffen, zum überwiegenden Theile aus Eifen, namentlich 
Schwerter und Scilfblattllingen von auffallender Länge; 
dann Kurzſchwerter mit Doppelichneide und hufeifenartig 
aufgebogenem Griffende, ganz bejonders harakteriftiich für 
bie ausgebildete Schmiedekunft ; eine Lanzenfpige aus Stahl, 
die jo hart ift, daß fie engliſche Feilen ritzt: ferner Kelte 
und Paalftäbe, dolabrae, aus Eifen. Dann famen eiferne 
flach jchalenartige Agraffen mit Berzinnung vor, bei denen 
das Zinn flüffig darauf gebradt, nicht plattiert, ift; auch 
fand ſich mehrmals Zinn in Heinen Ringen. An Geräten 


zu gewöhnlihem Gebraud kamen aus Eiſen vor: Art, Ä 
Gaisfuß, Feilen, Eifenfpieße, Zangen; daneben aber auch 


viele Geräte aus Bronze und Stein. Das Alter diefer 
Funde ift nad v. Saden etwa 500 v. Chr. und die Be: 
völlerung dürfte wohl dem Stamme der ſalzgrabenden 
Alauni angehört haben. 

Unter den auf der rechten Rheinfeite wohnenden Kelten 
nennt Taeitus die Helvetier und hinter ihnen die Bojer, 
während Ammianus Alerandrinus jpäter am Schwargwalbe 
die Vispi und Caritni lennt, auch bezeugen hier viele Orts- 
namen, wie Tarobunum und Zupodunum (Ladenburg) bie 
einftige Anweſenheit keltiſcher Stämme. Die gemifchten 
Bronze und Eifenfunde, melde denen von Halljtabt ſehr 
gleichen, werben dieſen Stämmen zuzuſchreiben fein; fo in 
Baden bei Niederaunau, Inneringen, Areenheinftätten ; 
dann bei Techtelfingen und Sigmaringen; ferner in Fran: 
fonien bei Aſchaffenburg, Belburg, Pfeffertshofen, Fraun— 
feld, Hilpoltftein, Armenfee u. f. w. Auch baben ſich im 
Thale der Altmühl bei Alteffing an mehren Drten in ges 
orbneten Wäldern alte Eifenjhladen vorgefunden, z. B. 
bei dem Schulerloh, wo auch eine eigentümlich geformte 
Eifenart und ein feines Hufeifen vorfam. Solche Schlacken 
und Herdgruben finden fich nach Flurl auch um Kelheim 
herum im Saftenamtögehölze, dem Gemeindewalde und 
dem Peintnerforfte, dieſe Schladen find in fpäterer Zeit 
teilmeife zu Eſſing wieder verſchmolzen worben; fie find 
jevenfalld Beweife für eine fehr alte Eifeninbuftrie, welche 
weder den Römern noch den Germanen zuzuschreiben fein wird. 

Ausland, 1891. Wr. 37. 


Bekanntlich ift au Böhmen fehr reich an präbiftori« 
chen fünftlerifchen Metallfunden unb biefe werben baber 
überwiegend auf Rechnung der Bojer, alfo zwiſchen 600 
und 100 v. Chr. zu jehen fein; beſonders hervorragend 
find bie Gold: und Bronzefunde. Höchſt merlwürdig ift 
in biefer Beziehung ein 1877 in ber Nähe von Pilſen im 
norbweitlichen Böhmen, auf dem Berge Hradifte (Burg: 
ftabt) bei dem Dorfe Strabonie gemadhter Fund. Hier 
liegt zwifchen den Eifenbahnftationen Althütten und Neus 
hütten am rechten Ufer der Beraun oder Mies eine alte 
feltiiche Nieberlafiung, in welcher durch Nadgrabungen 
über 20,000 Objekte gefunden find; darunter, in einer 
mädtigen Schicht von Holzafche, die vielleicht von einem 
mächtigen Brande herrührt, befinden ſich goldene Regen: 
bogenfhüffelhen, barbariſche Silbermünzen, Klumpen von 
Gold und Silber, Kupfermünzen mit der keltiſchen biga, 
aber feine Römermünzen. Sehr reich find die Bronzer 
funde; auch fanden ſich fteinerne Giefformen, ſowie 
Schmelztiegel mit anhaftenden Bronzefhladen. Weber 
twiegend waren aber die Eifenfunde und es ift zweifellos, 
daf das Eifen bier verarbeitet tourbe, wie die gefundenen 
Eiſenſchlacken, Ambofje, Hämmer, Zangen und balbfertig 
gefchmiebeten Gegenſtände, wie Fibeln, Meffer, Pfeil 
fpigen, Sideln, Sporen u. f. tv. betweifen. Auffallend 
ift dagegen bas Fehlen von Waffen, die fidh vielleicht in 
ber 1}, Stunde entfernten Begräbnißftätte auffinden werben. 
Es fcheint, daß bier eine reiche Keltenftabt jehr plötzlich, 
wohl durch Brand, vieleicht infolge eines feindlichen 
Einfalles, untergegangen ift. 

Es ſcheint, daß in England alte römische Eifenbütten 
am frübeften befannt geworden find, namentlich finden 
fih im Dean Foreft in Glocefterfhire ‚große Haufen von 
Eifenfhladen, die mit einer dünnen Raſendecke bebedt find 
unb ben Zofalnamen scowles haben, z. B. bei Lydney 
Park, zwiſchen Chepstotv und Blocefter; und in der Nähe 
find Nefte eines Nömerlagers, von Villen und von einem 
Tempel, welcher dem britifhen Gott Nobons oder Nubens 
geweiht war, nebft vielen Münzen von Galba, Hadrian 
und Antonin. Nah Fairbairn waren die bier benußten 
Defen Windöfen, einfache kegelförmige Stonftruftionen, 
deren fehr niedriger Ofenſchacht oben weiter ala unten 
war; dicht über dem Boden hatten fie kleinere Deffnungen 
zum Einlafien des Windes, weshalb fie auf der Höhe 
oder dem twindigen Abhange eines Berges erbaut waren, 
bamit der Wind befjeren Zutritt habe, während die Flamme 
durd die weite Gicht entweichen fonnte. In fie wurden 
die Erze und Kohlen lagentweife eingegichtet und durch 
Deffnen und Schließen der Windlöder fonnte man bie 
Temperatur des Dfens regulieren. Das Prodult war eine 
unreine, oft ftahlartige Eifenluppe, welche mit viel Echlade 
gemengt ausgebrochen, gezängt und burch twieberholtes 
Schmieden gereinigt wurde. In der Regel lagen bie 
Hütten in nächſter Nähe der Eifenerzgruben, daher ſich 
aud die Schladen hier vorfinden, zuweilen mit Altären, 
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welche dem Gifengotte Mars geweiht find. Dod waren 
den Römern auch Handgebläfe wohl befannt und Aufonius 
bejchreibt in feiner Mofella lederne Blafebälge mit höl— 
zernen Böden und Ein: und Auslaßventilen, die mit Wolle 
gelidert find; tie fie denn auch ſchon bei Homer erwähnt 
werben. 

Auch in Belgien finden fi viele Halden von alten 
Eifenichladen, melde den Namen erayats-de-sarrasins 
baben und über fie, fowie die aufgefundenen Hüttenftätten, 
bielt M. Berchem 1872 auf dem internationalen Kongreſſe 
von Antbropologen und Ardäologen zu Brüffel einen 
vortrefflihen Vortrag. Wir fahen, daß die Belgen ſchon 
zu Gaefars Zeit Eifeninduftrie trieben und wohl aus diejer 
Zeit ftammen die Eifenfhladen, melde fih auf vielen 
Hügeln in Brabant vorfinden, befonders zu Nieuwe Rhode, 
zwiſchen Louvain und Aerſchat und in der Provinz Anvers 
bei Teflenderloo; es ſcheinen damals teils Brauneifenfteine, 
teild Nafeneifenerze verſchmolzen worden zu jein. Zur 
Römerzeit beitanden jedoch Eifenhütten in der Provinz 
Namur bei Moſſée, Halloy und Luftin, im Bocq-Thale 
bei Dinant, in ber Provinz Entre Sambre et Meuse zu 
Vodeue und in Lugemburg zu Keulen. Ueberall fanden 
fich bier Eifenfhladen mit nicht zu verlennenden Zeichen 
ihres Uriprungs; und 1870 wurden bei Zuftin, zwiſchen 
Namur und Dinant, noch zwei mwohlerhaltene Schmelz: 
berde nebft ihrem Inhalte aufgefunden. Sie lagen auf 
der Spitze eines Hügels und beſtanden aus ovalen Gruben 
oder Herden, von 12 und 9 Fuß Durchmeſſer und 3 Fuß 
Tiefe. Von den Herben führte ein mit Steinen überbedter 
Kanal bis zur Oberfläche des Hügels an feiner Winpfeite 
und diente offenbar als Winbleitung. Die Herde enthielten 
noch Eifenluppen mit 93,5 Prozent Eifen und 6,5 Prozent 
Schladen und waren wahrjheinlid aus dem Brauneifen- 
ftein der dortigen Gegend erſchmolzen, welcher ſich ſehr 
leicht reduzieren läßt, ebenfo wie der Rafeneifenftein in ber 
Ebene der Niederlande. 

In Spanien waren fchon früh die Stahlſchwerter der 
Keltiberer berühmt, von denen Dioborus Siculus fagt, 
daf fie Alles durchhauen, daß ihnen fein Schild, Helm 
oder Anochen widerſtehen kann. Er giebt aud an, daß 
diefer vorzügliche Stahl dadurch erhalten wird, daß man 
die Zuppenftäbe, lamin®, längere Zeit in die Erbe vers 
gräbt, wobei das leichter orydierbare Eifen roftet, während 
der Stahl zurüdbleibt, ein Verfahren, das übrigens auch 
in Japan noch gebräuchlich ift. Beſonders berühmt war 
die Eifeninduftrie der Toletaner und ber Vasconer und 
Plinius fchreibt die worzüglide Härte des Stahles von 
Bilbilis, dem heutigen Bilbao, den guten Eigenſchaften 
einer dortigen Quelle zu; er erwähnt aud als eine Merl: 
mwürdigfeit, daß in Hantabrien ein ganzer Berg aus Eiſen— 
erz bejtehen joll, was wohl auf den noch heute berühmten 
Sommorofiro bei Bilbao zu bezieben iſt. Auch Juſtinus 
rübmt die Stahlbereitung der VBasconer und fagt, daß 
das Waſſer der Flüſſe Bilbilis und Chalybs dem Eifen 


jeine berühmte Härte giebt, indem er berfennt, daß es 
dabei auf die Befchaffenbeit des Erzes zuerft anlommt. 

In der Schweiz war eine uralte Eifengetwinnung am 
Gonzen bei Sargang im Kanton St. Gallen und in feiner 
Näbe beftanden viele römiſche Niederlaſſungen, wie 
Duinten, Quarten, Saley u. A. Nach Mattner wurden 
bier in ber Nähe auf bem Burgberge in Vilters mit fel- 
tiſchen und römischen Altertbümern, uralte Eifenjchladen 
und Schmelzherde entdedt, nebſt Eijenerjen, die aus bem 
Gonzen berrühren, und verglasten Dfenfteinen. ferner 
ift der Selerüden Gafteld, nidyt weit von Mels an ber 
linlen Seefeite, ganz bebedt mit Eifenfchladen, Holzkohlen⸗ 
reiten und ungefchmolzenem Eifenerz vom Gonzen; endlich 
findet fih no °/, Stunden von Mels bei Mädris längs 
einem Bergbache eine Schladenhalde von 110 Fuß Länge 
und 12 bis 14 Fuß Höhe; der Ort hieß früber „bei den 
Schmitten“, doch ift in den älteften Urkunden bier nichts 
bon Schmieden bekannt. Diefe Punkte liegen ganz in ber 
Nähe der Römerſtraße nah Zürih und es unterliegt 
feinem Zweifel, daß diefe Eifeninbuftrie römiſch war, wie 
wahriheinlih auch die Schladenhalden im Berner Jura 
es zum Teile find, 

An Kärnten, einem Teile des alten Noritum, bat 
ſich Oberbergveriwalter Münichsdorfer dur feine Unter: 
ſuchungen über die norifche Eifeninbuftrie ein hervor: 
ragendes Verbienft ertvorben, beſonders am Eifenberge zu 
Hüttenberg, dem römiſchen Gandalicae, das nah dem 
Itinerar des Antonin an der Straße von Aquileja nad) 
Drilabis (Wels) an der Donau lag und wo die ferro- 
fodinae Tauriscorum et Norieorum angegeben find. 
Zahlreiche Meberreite und Inſchriften beweiſen daß in 
Hüttenberg lange Zeit eine römiſche Kolonie beftanden bat. 
An dem Hüttenberge liegen großartige Halden von Eifen- 
ichladen, meift bededt mit Dammerde und Nafen und mit 
Bäumen bewachſen; auch waren hier dem Bergverwalter 
Peter Spieß ſchon früher Hüttenftätten befannt geworben, 
bis e8 1870 Münichsdorfer bei Anlage der Eifenbahn von 
Möſſl nah Hüttenberg gelang, an ber Gitterbrüde noch 
eine ſolche alte römifche Eifenhütte aufzufinden. Hier lag 
an einem Gehänge 6 Fuß unter der Oberfläche ein aus 
Mörtelmauerwerk gelegtes römiſches Pflafter und in ibm 
befanden ſich zwei Herdgruben. Die obere hatte bei 5 Fuß 
Durdmefier, 2 Fuß Tiefe und jcheint zum Erzröften ge: 
dient zu haben, denn fie ift unten mit einem 19, Zoll 
diden Futter von Kohlenlöfche verſehen, auf welches 10 Zoll 
hoch Thon aus unmittelbarer Nähe geftampft ift, ter fich 
bis 3 Hol Tiefe rot gebrannt zeigte. Etwa 16 Fuß 
entfernt war die zweite Grube, der Schmeljberb, 3 Fuß 
tief und 4 Fuß weit, unten mit einer rotgebrannten 
6 Zoll diden Thonlage ausgefüttert und darüber mit einer 
12 Zoll diden Lage von rotgebranntem Thon mit Quarz 
förnern, die am Nande auf 3 Zoll völlig verfchladt it; 
18 Fuß davon lag ein Haufen ſehr veriwitterter Eifen: 
ichlade mit 50 bis 60%, Eifen. 
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Außer biefen Herböfen haben fih am Erzberge nicht 
felten Windberde gefunden, z. B. am Praglriegl, bei 
Planegg u. f. w., welche in den Berg gegraben und wie 
in Belgien mit einem feitlichen Zuftfanale verfeben waren. 
Diefes muß bie ältere Methode mit natürlibem Luftzuge 
geweſen fein, während die frei liegenden Herdgruben Ges 
bläfe erforberten und den Wind wahrſcheinlich durch an 
den obern Nand gelegte Thonröhren zugeführt erhielten; 
folde Thonformen find nadı Münichsdorfer vielfach in den 
Schlacken aufgefunden worden; fie waren ſehr gut ge: 
brannt und am Auge meiit angeſchmolzen. Endlich fom- 
men nad) ihm aud) 5 bis 6 Fuß hohe und 3 bis 4 Fuß 
weite Ofenſchächte vor, die teild an hervorragenden, dem 
Luftzuge ausgefegten Stellen fteben und dann Windfanäle 
baben, ober die mit Hand: und Tretblafebälgen betrieben 
wurden. Graf Wurmbrand und Bergverwalter Spieß 
haben es verfucht, in folder MWeife mit Handgebläfen in 
Herben bie alte Eifengetwinnung nachzumachen, und fie ers 
bielten bei 200), Ausbringen nad) 26 Stunden eine zwolf⸗ 
pfündige Eifenluppe, die ſich fofort vorzüglich ausſchmieden 
und verftählen lief. 

Nach den Mitteilungen ber antbropologifhen Gefell: 
ſchaft in Wien jcheint Dr. M. Müch auch den Drt aus 
findig gemadt zu baben, wo bie früber genannten Gotiner 
im Sande ber Quaden Eifen gewannen, Es finden fich 
nämlid längs dem Fluße Mary bei Stillfried alte Be: 
feftigungen, twelche auf bie Nömer binweifen, und ebenda 
find auch Eifenfchladen und Stüde von Eifen gefunden 
worden, ferner Schwerter, Ringe, Lanzenſpitzen von Eifen 
u. ſ. f. Aehnliche Anfievelungen finden fih am Mardyufer 
zwiſchen Grub und Dürnfrut, befonders bei Michaeläburg, 
Hafelberg, Eggenburg, Göfing, Kadolz und Waifenberg. 

Aber auch in Siebenbürgen trieben die Römer neben 
Bergbau auf Gold und Silber Eifengewinnung, wie aus 
ben Unterfudungen von C. Gooß hervorgeht. Apulum 
an der Stelle des heutigen Karlsburg war unter Trajan 
107 von ber fpanifchen legio I. adjutrix und ber legio 
XI. gemina angelegt worden. Die letstere legte 158 
von dem Dorfe Sard eine Mafjerleitung nah Apulum an 
und gewann bas dazu nötige Eifen aus ben ihr zuge 
twiefenen Gruben felbft, wie eine verftümmelte Anfchrift 
zeigt. Daß die Eifen: und Salzbergwerfe Daciens zu 
dieſer Zeit ftarf betrieben und verpadhtet wurden, zeigt 
eine Inſchrift des Freigelaffenen Rufinus, die er dem 
Ritter P. Nelius ſetzte und worin dieſer patronus colle- 
giorum fabrorum und conductor salinarum genannt 
wird; ferner gebt aus mehreren Anfchriften berbor, daß 
im Jahre 205 unter Septimius Severus bon den Eifen: 
ſchmieden eine Innung, ein collegium fabrum, gegründet 
twurbe, befonders zu Kultuszwecken, und daß demjelben 
magistri, decuriones und prineipales angehörten. 

Wenden wir uns zulett zu den Nheinlanden, fo finden 
wir auch bier römishe Hüttenftätten. So wurde nad) 
F. Creuzer auf dem öftlihen Abbange des Schwarzwaldes, 


in dem Hagenſchießwalde an dem MWurmfluffe an einer 
alten NRömerftraße unter andern Reſten von Arnsperger 
aud eine römiſche Eifenbütte mit Schladen und Münzen 
aus der Kaiſerzeit, dem zweiten und dritten Jahrhundert 
angehörig, aufgefunden. 

In der Rheinpfalz finden fih nah C. Mehlis Hütten: 
ftätten in der Nähe des Ortes Ramfen und der Römer— 
ſtraße nad Eifenberg und Worms, bejonders im Stumpf: 
walde in den Abteilungen Langenthal und Longenbelle 
bis zum Klechof an der Lanbitrafe nad KHaiferslautern. 
Es liegen bier unter fußbidem Moos gewaltige Haufen 
von Eifenichladen, die von der VBerhüttung von ben Thon: 
eifenfteinen des Harbigebirges berrühren, wie fie noch im 
Betronell bei Bergjabern, bei Sclettenbad und Noth: 
weiler vorfommen. Die Schladenbalben find jo bedeutend, 
daß eine einzige im Forſtrevier Namfen 400 Wagen: 
ladungen zum Wegebau geliefert hat. Die Hüttenftätten 
des Stumpfiwaldes befinden ſich an abgelegenen Bergrüden 
und deuten auf eine Eifengewinnung in Windherden, die 
vielleicht Schon von den Kelten betrieben wurde, da in der 
Nähe viele leltiſche Steingräber vorfommen. Wie groß 
diefelbe getwefen fein muß, gebt daraus hervor, daß ein: 
zelne Schladenhalden 90 bis 100 Schritt Umfang bei 3 
bis 4 m Höhe haben. 

Auh in dem Nömerorte Nufiania, jet Eifenberg, 
finden ſich längs des Eiſafluſſes haushohe Halden von 
Eiſenſchlacken aufgetürmt, die auf den Betrieb mit Ge: 
bläfeherden oder Gebläſeöfen in fpäterer Zeit binweifen, 
und der mwahrjcheinlich römiſch war. Es find bier viele 
römische Münzen von Caeſar an, namentlich von Auguſtus, 
Antoninus Pius und Fauftina gefunden; aud war Eifen- 
berg einft Sitz einer bebeutenden feramifchen (terra sigil- 
lata) Induſtrie. Ein ſehr intereffanter Fund einer römi: 
fchen Hütte geſchah im Taunus unter dem Waldboden bei 
dem Dreimühlenborn in nächſter Nähe des römiſchen Kaſtelles 
der Saalburg bei Homburg vor der Höhe. Es fanden ſich 
bier 1878 vier deutlich erlennbare Schmeljöfen, eine 
Meilerftätte und Reſte einer Hütte, ferner fünf Schlacken— 
halden. Die zum Dfenbau verwendeten Steine find 
Duarzitblöde, wie fie am Fröhlichenmannslopf, 500 Schritt 
von der Saalburg entfernt, noch heute gebrochen werben. 
Sie lagen um den Herb in einem Kreiſe von 1,6 bis 2 m 
Durchmeſſer herum und umſchloſſen einen elliptiichen oder 
vieredigen Ofenſchacht, deſſen Soble aus gebranntem Thon, 
Koblen: und Schladenreften gebildet ift. Der Ofenihadt 
war mit einer durdigearbeiteten Thonmafje bis über 10 em 
did auögefüttert und bat brei, in einem Falle vier Deff: 
nungen am Boden gehabt, die als Formlöcher und 
Schladenlod dienen fonnten, Ihre Rückwand lehnt fich 
an einen Hügel an, der etwas eingefchnitten ift, während 
fih vorn nad der Thalfeite die Bruft befand. Die Defen 
waren Gebläfeöfen und werden burd Hand ober Tret: 
blajebälge betrieben worden fein; das verichmolzene Erz 
war Noteifenftein, die Holzfohle aus Aſtholz bereitet und 
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der zum Dfenfhadhte verwendete Thon mit Duarzitftüden 
burchgearbeitet, wovon ſich viele dide, rotgebrannte Stüde 
gefunden haben. Die Eiſenſchlacken zeigen ſich teils bicht 
und fteinig, teils mehr blafig, zellig ober getropft und 
halten bis 47 Proz. Eifen. Ein Stüd bei dem Dreimüh- 
Ienborn gefundener Robluppe zeigte ein vorzügliches weiches 
Schmiebeeifen und ließ fich leicht Schweißen und ſchmieden; 
der Bruch tar großblättrig und bellglängend. Obgleich 
ſich bei biefen Defen feine unzweifelhaft römischen Reſte 
fanden, jo läßt das Vorkommen von Eifenluppen von 
ganz gleicher Befchaffenheit in dem benadhbarten römischen 
Kaftelle darauf Schließen, daß dieſer Betrieb in ber Römer: 
zeit flattfand, wahrſcheinlich aber esft in der ſpätern 
Raiferzeit. 


Streifzüge durch Groß-Griehenland. 
uU. 


Menn man vom Tempel von Metapont und von 
jenem der Hera Lacinia bei Aroton abfieht, jo find es 
eigentlich mehr nur Standorte, als wirkliche Ruinen, bie 
man längs ber Küfte von Grof:Griechenland entdedt. Kein 
Standort von allen iſt mit größerer Gewißheit zu be 
ftimmen als ber von Herallea, auf 24 Stadien vom Meer 
und am rechten Ufer des Fluſſes Aliris, Die in ben 
epigraphifchen und Nechtöftubien fo berühmt geworbenen, 
und jetzt im National-Diufeum zu Neapel aufbewahrten 
Zafeln von Heraflen wurden indes nicht an diefer Stelle, 
fondern halbwegs zwiſchen Herallea und Metapont im 
Flußbette der Salandrella, in der Nähe eines Drtes, ber 
Luce heißt, aufgefunden, Es war dies im Jahr 1732, 

Unter ber biyantinifchen Herrfchaft erhielt die Stätte 
des alten Herallen den griechiſchen Namen Poluchörion, 
woraus fpäter Bolicoro wurde. Im 12. Jahrhundert, wo 
eine Urkunde Bohemunds IL von ber „Fons Policorii* 
ſpricht, fcheint jener Drt völlig verlafien geweſen zu fein, 
vermutlich infolge der Sarazenen-Einfälle, und erft nad) 
langer Verödung gieng er am Ende bes 16. Jahrhunderts 
in die Hände der Jeſuiten über, die das mächtige Klofter 
Rolicoro dort erbauten, Nad der Aufhebung des Drbens 
erivarb ein reicher Adliger den gefamten Grundbeſitz und 
beute ift der ganze weite Flächenraum zwiſchen dem Meer 
und dem Gebirge einerfeits, dann zwiſchen den Flüſſen 
Agri und Einno andrerfeit3, Cigentum des Principe 
Gerace. Es it dies das Latifundium im eigentlicdhften Sinne 
des Mortes, wie es feit dem Ende der römischen Republit 
das Hemmnis für jede Entwidelung des Aderbaus in Jtalien 
wurde und einen ber bebeutendften Faltoren in ber Ent 
völferung bes Landes bildete. Zur Zeit der großen Feld— 
arbeiten erforbert diefer ungefähr 140 km umfafjende 
Grunbbefit die Arbeit von 8000 fräftigen Armen, während 
den ganzen übrigen Teil bes Jahres hindurch bie 250 
Menfchen, die zugleich feine ganze Bevöllerung ausmachen, 
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zu feiner Bearbeitung vollauf genügen. „Der Landmann“, 
fagt Prof. Yenormant, „ift bier ein Soldat, ber einen fteten 
und regelrechten Kampf gegen die feindfeligen Einwirkungen 
der Natur führt; e8 vergeht fein Tag, wo nicht eim ober 
der andere Arbeiter, vom Sumpffieber überwältigt ober 
vom Sonnenftich getroffen, auf dem Felde felber, welches 
er anfäet, zu Boden ftürgt um fich nicht twieber zu erheben.“ 

Ueberbaupt zeugen die Erörterungen, zu denen ſich ber 
Verfafler aus Anlaß der troftlofen Zuftände im füblichen 
Stalien fortreißen läßt, von ebenfo richtiger Beurteilung 
der Lage, wie von feinem Verftändnis der Verhältniffe. 
Bis jeht, meint er, habe das neue Italien nichts gethan, 
um den Leiden ber ländlichen Bevölkerung abzubelfen. 
Durch die Mittelllaffe zu ftande gebracht, die von ben 
früheren Regierungen ſyſtematiſch bebrüdt wurde, ift bie 
italienische Revolution dieſer Klaſſe allein zugute gelommen. 
Bis zur Stunde ift fie eine ausfchließlich bürgerliche Be: 
wegung geblieben. Die Landbevölferung bat von ihr bloß 
die Zaften, in Geſtalt erhöhter Steuern, der Rekrutierung, 
der allgemeinen Verteuerung der Lebensmittel u. f. w. zu 
jpüren befommen. Und darum ift heute, wie zur Zeit der 
Gracchen, das einzige Mittel zur Steuerung dieſes Uebels 
der Erlaß eines Agrargefepes. Der Aderbauer muß un: 
mittelbar an dem Kortichritt ber Aultur beteiligt werben; 
es muß ihm allmäblid die Ausficht auf Erwerbung des 
Eigentumsrecht wenigftens eines Teils bes Bodens, den 
er bebaut, eröffnet werben. 

Zwiſchen Herallea und dem Fluffe Siris, dem ob: 
genannten Sinno, wurde bie erfte Schlacht zwiſchen den 
Nömern und Porrhus geichlagen, in der Kriegsgeſchichte 
des Altertums befanntlid ein Ereignis von ungewöhnlicher 
Tragweite, da hier bie griechiſche und die römiſche Taltil 
fi zum erftenmale mit einander zu mellen in die Lage 
famen, und legtere dabei im Kampf gegen bie Elefanten 
des Porrhus den kürzeren zog. Heutzutage wird ber led, 
two damals Römer und Griechen um den Beſitz von Unters 
italien ftritten, von dem prachtvollen, ſeit Jahrhunderten 
von feiner Art entweihten Urwald Pantano di Policoro 
eingenommen, ber ſich in einer Breite von mehreren Kilo: 
metern am linken Ufer bes Sinno vom Meer bis zum 
Bebirg binzieht. Eine regelrechte Ausbeutung dieſes herr 
lihen Waldlandes würde feinem Eigentümer einen bes 
deutenden Nuten abwerfen; allein wegen Mangel an 
Arbeitshänden und an den nötigen Kommunikationsmitteln 
war eine foldhe bisher unthunlich. 

Die Eifenbahn durdfchneidet den Pantano di Policoro 
und bierauf die köſtliche Thalmulde der Conca d Dro, um 
bei der Station Nuova Siri den Sinno zu erreichen. 
An der Mündung diefes Fluffes, und zwar an beflen 
linfen Ufer, erhob fih im Altertum die Stadt Giris, 
deren Lage heute nur mehr durch die ganz aus antilem 
Baumaterial errichtete Torre di Sinno bezeichnet wird; 
fonft find aber feinerlei ſichtbare Ueberreſte mehr vorhanden. 
Selbft die Lage ber Nefropole von Siris ift unbefannt. 
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Gleichwohl muß die Aufdeckung gerade der Totenſtätten 
von Siris und Sybaris, nach Herrn Lenormants Meinung, 
als eines der wichtigſten Deſiderata der archäologiſchen 
Wiſſenſchaft bezeichnet werden. 

Jenſeits des Sinno hört die Ebene auf; die Berge 
treten ziemlich nahe ans Meer heran. Auf der ganzen 
nunmehr folgenden Strecke bis an die Spitze von Kalabrien 
erblidt man die bewohnten Orte ſiets auf beträchtliche Ent⸗ 
fernung von der Küfte und meift auf hoben, anſcheinend 
unzugänglichen Bergipigen erbaut. Die Bahnhöfe befinden 
fich ftets ganz ifoliert unten am Meer, während es einer 
langen, oft ziemlich bejchwerlihen Bergwanderung bedarf, 
um bie Ortichaft, von ber bie betreffende Station ben 
Namen entlehnt, zu erreichen. Diefe Erfcheinung ift feines: 
wegs unrichtig, und die Geographen haben im allgemeinen 
der zu Beginn des Mittelalters in jenen Gegenden vor 
fi gegangenen Verfegung der Bevölferungscentren nicht 
die genügende Beachtung geſchenkt. Die griechiſchen Städte 
hatten fi mehr im Hinblid auf den Handelsvorteil als 
auf Verteidigung entiveber dicht am Meer, oder auf ge 
ringe Entfernung davon angebaut. In der Zeit aber, 
als die Sarazenen Herren von Sizilien waren und die 
füditalienifchen Hüften regelmäßig verwüfteten, erfanns 
ten bie Einwohner bie Unbaltbarkeit ihrer Wohnſitze, 
verließen dieſe legteren ſchließlich und fiedelten ſich weiter 
oben im Gebirge, gewöhnlich auf neun bis zehn Kilometer 
vom Meeresufer, an. Jetzt hingegen, wo die Sicherheit 
an den Hüften zurüdgefehrt ift, macht fi eine Bewegung 
im entgegengejeßten Sinne bemerkbar. Die Einwohner 
fteigen nämlich) von ihren Höhen wieder herab, um ſich in 
der Nähe der Stationsgebäude oft auf demjelben Fleck 
anzubauen, wo bie alten Stäbte ftanden, deren alte Namen 
die neuen Zofalitäten nun häufig wieder annehmen. 

In ihrem weiteren Lauf überfchreitet die Eifenbahn 
den Saracino, in welchem Herr Lenormant mit größrer 
Wahricheinlichkeit ala im Fiume Freddo ben Cyliſtaros 
der Alten zu erkennen glaubt, An der Mündung des 
Gyliftaros lag ehemals die uralte Meine Stadt Lagaria, 
deren Standort jetzt von der Ortſchaft Trebifacce ein— 
genommen zu werben jcheint. Jenſeits Trebifacce entfernen 
fi) die Berge neuerdings ein wenig vom Meer, Man 
tritt in das Baſſin des Grati, im Altertum Crathis ge 
nannt, — jene reihe Ebene, in deren Mitte das üppige 
Sybaris ſich reizend gebettet hatte. Herr Lenormant rühmt 
nämlich ungemein die Schönheit der ſybaritiſchen Felder. 
„Alles,“ jagt er, „findet man bier vereint: das lachende Grün 
der Umgebungen von Neapel, die Majeftät der großartigften 
Alpenlandichaften, das Meer und die Sonne von Griehen- 
land.“ Während fait alle Gebirgstetten längs bes Mittel: 
meers im Lauf der Jahrhunderte abgeholzt wurden, haben 
die falabrifhen Berge, gleich denen Albaniens, zum großen 
Teil ihren herrlichen Waldihmud behalten, und dieſer 
jeltene Vorzug ift fein geringer Faktor in der Schönheit 
des Anblids, den fie getvähren. Die nächte Umgebung des 
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Drtes, wo einſtens Sybaris lag, ift freilich weniger reigenb: 
der im Altertum durch eigne Bauten künſtlich geregelte 
Abflug der Gewäfler warb im Lauf der Zeit wieder ver: 
legt, die Waffer ftauten ſich in die Ebene zurüd, die 
Maremme vergrößerte filh immer mehr und mehr. Ihre 
Ausbünftungen verbreiten jegt Krankheit und Tob und ver 
ſcheuchen fo bie Menſchen von dem Ort, wo ehemals eine 
zablreihe und üppige Bevölkerung hauste. 


* * 
“ 


Die Stadt Sybarid nahm die tiefgelegene Stelle der 
zwiſchen dem Grathis und dem Sybaris ſich ausbreitenden 
Thalflähe ein, welch beide Flüſſe damals, nicht wie heute 
vereint, ſondern jeder für ſich dem Meere zuftrömten. Die 
Stadt Thurivi hingegen, welche gleichfam die Nachfolgerin 
von Eybarid wurde, baute fi etivas höher, auf einem 
Hügel, aber immer noch im jelben Thalbereih an. 

Thurivi währte länger als Sybaris, erreichte aber 
weber deſſen Macht noch deſſen Glanz, Die große von 
den Achäern gegründete Stadt beftand nämlich bloß zwei 
Sahrhunderte bevor fie von der Kataftrophe ereilt ward, 
die ihren Namen für immer von ber Landlarte weglöſchte. 
Um jo mehr bildet die von ihr in fo kurzer Friſt erreichte 
außerordentlihe Stufe der Entwidelung, Bildung, Wohl: 
habenheit und Blüte eine Erſcheinung, die als ein wahres 
hiftorifches Phänomen bezeichnet werben darf, In weniger 
denn hundert Jahren wuchs Sybaris zu einer Stadt von 
300,000 Einwohnern ohne Einſchluß der Sklavenbevölkerung 
an, und befaß einen Umfang von 50 Stadien, alſo mehr 
wie 9 Kilometer. Keine andre griehifhe Stadt, mit 
Ausnahme von Milet, hatte zu jener Zeit eine ähnliche 
Entfaltung genommen. Selbſt das Rom des Serbius 
Tullius und der Tarquinier, jchon damals die größte Stadt 
Italiens, übertraf Sybaris nur unbedeutend an Aus: 
dehnung. Die Erklärung für diefe rätjelbafte Erſcheinung 
ſucht Lenormant in den regen Hanbelsverbindungen, 
welche die Sybariten einerjeits mit Milet, wohl ber 
größten Handelsftabt der griechiſchen Welt vom 8. bis 
zum 6. Jahrhundert, andererfeits mit den Etrusfern oder 
wie die Griechen fie nannten Torrhenern unterhielten, 
und es läßt fich nicht leugnen, daß diefe Annahme durch 
die geographifche Lage von Sybaris eine Fräftige Unter: 
ftügung erhält. Gleihwie Korinth feiner günftigen Lage 
auf einer Landenge zwiſchen zwei Meeren feinen außer 
orbentlihen Wohlftand verbanfte, jo war nämlich aud 
Sybaris wie von der Natur zum Vermittler des Handels 
zwiſchen KleinAfien und Etrurien, ſpeziell zum Tranfito: 
händler zwiſchen dem ionifchen und dem tyrrheniſchen Meer 
berufen; denn innerhalb längftens zwei Tagen konnten bie 
im Hafen von Sybaris am ionifhen Meer ausgeſchifften 
Waren entiveder per Achſe oder mittelft Saumtieren nad) 
dem Hafen von Laos am tyrrheniſchen Meer geſchafft 
werben, was damals nicht nur eine anfehnliche Zeiterſpar⸗ 
ni&, fondern auch infofern einen beträcdhtlihen Gewinn 
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vorftellte, als die Fahrt durch die Meerenge von Meifina 
für Schiff und Labung nit ohne Gefahr war. Diefem 
glüdlihen Zufammentreffen von Umftänden mag Sybaris 
in der That feinen rafchen Auffhwung und feinen fabel: 
baften Reichtum zu verdanken gebabt haben. Leider waren 
beide zugleich die Quelle feines Untergangs; denn während 
ed im erften Jahrhundert feines Beſtehens eine Epoche 
emfiger Thätigfeit, fruchtbringenden Wirkens, heroiſchen 
Schaffens zu verzeichnen hatte, verfiel es im zweiten in 
Ueppigleit, Ausſchweifungen und Gittenverderbnis. Die 
Sybariten hatten eben nicht Tugend genug um eine fo 
ungeheure Profperität zu ertragen. Der Uebermut führte 
fie Schließlich dahin, die krotonenſiſchen Abgefandten ohne 
weiters zu erwürgen, und damit war das Schidfal ihrer 
Stadt befiegelt. Aroton nahm für diefen Schimpf blutige 
Rache. Nach jechzigtägiger Belagerung mußte fih Sybaris 
auf Gnade und Ungnade ergeben, Alle Einwohner wurden 
vertrieben und mußten fih nad) Laos oder Scidros zurüds 


zieben. Hierauf ſchritt man zur ſyſtematiſchen Zerftörung | 


der Stadt, ihrer Umfaffungsmauern, aller ihrer Gebäude; 


endlich um das Vernichtungswerk zu vollenden, leitete man | 


den Grathis ab und ließ ihn über die Stätte fließen, wo 
früber die prächtige Stadt geitanden, während burd einen 
feierliben Fluch der Zorn der Götter auf einen jeden 
berabbeihtvoren wurde, der es wagen würte, je wieder bie 
Stadt Sybaris aufzubauen. 

Dies gefhah im Jahre 510 v. Chr. Mie verbient 
übrigens das Los der Sybariten auch geivefen fein mag, 
fo unterliegt es anderſeits feinem Zweifel, daß Kroton 
damit einen großen politifhen fehler begieng. An dem 
Tag, wo im Rate von Kroton die Zerftörung des mäd): 
tigen Sybaris beſchloſſen ward, erhielt auch das bellenifche 
Kolonifierungswerk in Unterstalien den Gnadenſtoß. Für 
alles was bem Hellenismus feindlich gefinnt, war der Fall 
dieſer wichtigſten unter ben griechiſchen Städten Staliens 
eine Aufmunterung, ein Zeichen zur Erhebung. 

Die vertriebenen Sybariten wandten fich zwar fpäter um 
Hilfe an die Athenienfer, und Perikles entſchied das Volk 
zu ihren Gunften, in ber Hoffnung auf diefe Weife neuer: 
dings in Jtalien Fuß faſſen und den Einfluß von Athen 
allmäplih über ganz GroßrÖriechenland ausdehnen zu 
fönnen. Allein zum Wiederaufbau von Eybaris fam es 
doch nicht. Aus Furcht vor dem Anatbem, welches die 
Wieberherfteller der zerftörten Stabt bedrohte, wählten 
die Gründer der neuen Niederlaffung eine andre, etwas 
höher gelegene und gefündere Stelle auf den erften Hügeln 
am rechten Ufer des Crathis. Nach einer dort entipringen: 
den Quelle Thuria wurde die neue Stabt Thurivi genannt. 
Ihr folgte in der römischen Zeit das genau am nämliden 
Fled erbaute Copia, von welch letzterm man noch jetzt die 
allerdings ſehr undeutlichen Spuren auf einer plateau: 
artigen Anhöhe fieht, die man beiläufig 6 km abwärts 
von der Brüde von Terranova am rechten Ufer des Grathis 
erreicht, 
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Für die Beſtimmung der bis jetzt ſo viel umſtrittenen 
Lage des alten Sybaris ſind dieſe Ruinen von großer 
Wichtigkeit; ſie müſſen beim Studium der Topographie 
jener Gegend als Ausgangspunkte genommen werden. Bon 
Sybaris felber ift nicht die geringfte Spur vorhanden. 
Gleichwohl, meint Profefior Lenormant, könne feine Lage 
auf Grund der untrüglichften topographiſchen Anzeichen 
mit matbematifcher Genauigfeit beftimmt werben, und zwar 
unterliegt es für ihn feinem Zweifel, daß der Ort, mo 
einft die große Achäerſtadt ſich erhob, einzig und allein 
zwischen dem Bunt, wo der Grathi fein urfprüngliches Bett 
verläßt und jenem, wo er fi mit dem Gofcile bereinigt, 
und zivar an jener Stelle der Thalmulbe zu ſuchen jei, 
die füblih durch die Anhöhen von Thurivi, nördlich durch 
jene ber Serra Pollinara, ferner durch den Lauf des Cofcile 
begrenzt wird, 

An dieje Fehtftellung der Lage der alten Sybariten: 
ſtadt ſchließt der Verfaffer ein warmes Plaidoyer zu gunften 
von an jener Stelle vorzunehmenden Ausgrabungen, deren 
Schwierigkeiten und große Koften er ſich freilich nicht vers 
hehlt, da es fih darum handeln würde, ben Boden der 
griechiſchen Stabt minbeftens fünf bis fehs Meter unter 
dem heutigen Niveau aufzufuchen, Allein das Unternehmen 
würde ſich, feiner Anficht nach, reichlich lohnen, und dann, 
warum follte fih nicht die franzöfifche Regierung einmal 
an Beifpielen Englands und Deutfchlands begeiftern, 
welche der archäologischen Forſchung in Halikarnaß, Olympia 
und Pergamos in fo freigebiger Weife nambafte Summen 
zur Verfügung geftellt haben? 


* * 
* 


Verläßt man die fobaritifhen Gefilde, um jene ber 
ftolgen Ueberwinderin Aroton aufzufuchen, fo führt uns 
die Eifenbabn am Fuß zuerft des nörbliden, dann bes 
öftlihen Abbangs jenes mächtigen Gebirgsftodes, Eila 
genannt, dabin, ber fi bis zu einer Höhe von 1890 m 
erhebt und geologifch zu den älteften Formationen Italiens 
gehört, da feine Bildung der erjt zu Beginn der Tertiär 
Periode ftattgefundenen Erhebung des Apennin um Tauſend 
von Jabrbunderten vorangieng. Auf der ganzen Strede 
zwiſchen dem Zrionto und dem Neto ift die Bahn that: 
fächlich zwifchen den fteilen Abfällen ber Sila und dem 
Meere eingezwängt, und aud im Altertum konnte ber Ber: 
kehr zwiſchen Lulanien und Bruttium bloß durch dieſes 
beiläufig 60 km lange Defilee, welches die Alten Yabula 
nannten, ftatifinden. 

Der Gebirgsftod ber Sila ift großenteild von einem 
berrlihen Wald, dem ausgebebnteften und majeftätiichften 
der ganzen italienifchen Halbinjel bebedt, während einftens 
deſſen MWeidegründe und Herden ebenfalld hoch berühmt 
waren. Hat ibnen doch Virgil eines feiner prächtigften 
Bilder in der Schilverung des Zweilampfes zwischen Aeneas 
und dem NRutulcrlönig Turnus entlehnt. In den lebten 
trei Jahrhunderten ward jener felbe Wald ter Schlupf: 
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mwintel des Räuberunweſens, weldes von der ſpaniſchen 
Wirtſchaft in Neapel, dann ven den Bourbonen abfichtlich 
unterhalten twurbe. Zange Zeit war bie Sila der wunde 
Fleck von Kalabrien; ihr verdankt das Land feine traurige 
Berühmtheit, wodurch bie fremden Touriften noch heute 
von jenen Gegenden fern gehalten werben, obwohl, mie 
Herr Lenormant berichtet, es der italienifhen Regierung 
nunmehr gelungen ift, das Brigantaggio in Kalabrien gänz« 
lih ausjurotten und die vollfommenfte Sicherheit herzu⸗ 
ſtellen. Auch die Bevölferung fei gutmütig und ehrlich. 

Ehe man zum Trionto gelangt, fommt man an dem 
malerifch gelegenen Rofjano vorbei, dem Roſcianum der 


Alten, einem Städtchen von 15,000 Seelen, mweldhes be | 


deutende Marmor: und Alabafterbrüche befitt. Am Anfang 
des 10, Jahrhunderts unſrer Zeitrechnung murbe bier 


der bl, Nilus, der Gründer des Bafilienfersllofters zu | 
Tufeulum, geboren, defien Gebeine noch heute in der fpäter 


nadı Örottaferrata verlegten Abtei ruben, wo einzelne 


Begebenheiten aus feinem Leben durch den Meifterpinfel | 


Domenichinos vereivigt wurden. Die bon einem feiner 
Schüler in griehifher Sprache verfaßte Lebensgeſchichte 
des Heiligen ift das einzige biftorifche Dokument, welches 
uns einen tiefern Einblid in das Leben ber fübitalienischen 
Provinzen zur Zeit der byzantiniſchen Herrſchaft und der 
Sarazeneneinfälle gewährt. Eine Merkwürdigkeit von un: 
ſchätzbarem Wert beſitzt Roſſano ferner in feinem Dom- 
archiv, an der in der Miffenjchaft ald Codex Rossanensis 
befannten Purpur⸗Handſchrift, welche, aller Wahrſcheinlich⸗ 
feit nad aus dem 6. Jahrhundert ftammend, befonders 
ihrer gleichzeitigen Miniatur wegen bemerkenswert ift. 

Hat man fodann den Trionto, den Tracis ber Alten, 
überjchritten, an deſſen Ufern die große Schlacht gefchlagen 
ward, die über das Schickſal von Sybaris entſchied, fo 
betritt man eine der engften Partien des langen Yabulas 
Defilees, melde durch die Wilbheit der Natur an bie 
falabrifhen Landſchaften Salvator Nofas erinnert, und 
erſt bei Galopezzati, namentlich aber hinter Cariati einer 
freunblicheren faft lieblihen Gegend Pla madt. Gegen: 
über ber Punta del’ Alice, des alten Kap Crimifa, thront 
zur Rechten in anfehnlicher Höhe das kleine aber blühende 
Stäbtchen Girö, welches nod; mehr wie durch feinen, für 
den beiten Salabrienö geltenden Wein ald Geburtsort 
des Aftronomen Luigi Gigli (nit Eilio), des Urhebers 
des Gregorianifchen Kalenders, berühmt ift. 

Das Gebiet zwifhen Tracis und Neaithos fpielt eine 
große Role in dem auf jene bellenifhen Kolonien), bes 
zügliben Sagenkreife, welde die Griechen infolge bes 
trojanischen Kriegs in Italien gegründet hätten. Dort fol 
nämlich Philoftet gelandet fein. ‚Als von ihm gegründete 
Städte führt Strabo bloß Petelia und Crimiſa an; andre 
nennen aud nod Macalla und Chone. Die Ruinen von 
Grimifa wurden mit ziemlicher Eicherheit durch den gelehrten 
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wird dagegen, wenn auch nicht fo genau als die meiften 
Geographen annehmen, von dem heutigen Stäbtchen Etron- 
goli eingenommen. “Petelia lag etwas tiefer und näher 
am Meere. Die bort vorlommenben Weberrefte haben 
bereit8 mehrere, außerordentlich twichtige Inſchriften ges 
liefert, unter anberm eine Bronzetafel aus dem 6. Jahr 
hundert v. Chr., die eine teflamentariihe Scenlungs 
urfunde enthält. Auch Münzfunde find in ber Gegend 
häufig. Aus ber Zeit, als Petelia unter der Herrſchaft 
der Bruttier ftand, ſtammen die älteften griechischen Kupfer; 
münzen mit dem Namen ber Stadt. Die Thatſache diefer 
Ausübung eines eignen Münzrechts deutet Darauf hin, 
dab Wetelia damals in feiner innern Verwaltung fi 
einer gewiffen Autonomie erfreute, — freilih nur einer 
beſchränlten, da, wie eö fcheint, die ſuzeräne Konföderation 
ihr nur die Ausprägung des gemeinften Metalld gejtattete, 
jene ber Eilbermüngen aber fich felber vorbehielt. Petelia 
wurde das Dpfer feiner unverbrüdhliden Anhänglichfeit 
an die Römer; bie elf Monate dauernde Verteidigung 
ber Stadt gegen bie Karthager gilt nah dem einftimmigen 
Urteil des Altertums für eine der heldenmütigſten und 
ruhmbolften, die man je geſehen. Silius Ftalicus ftellt 
fie auf gleihe Stufe mit der von Sagunt. 

Nur wenige Kilometer füblih von Strongoli gelangt 
man an ben filchreichen Neto, den Neaithos bes griechifchen 
Altertums, worauf jenfeitd die Ebene von Kroton anfängt. 

Bevor wir jedoch dieſe letztere betreten, ladet und Herr 
Zenormant am Schluß des erften Bandes feines interejjanten 
Werkes ein, nod einen Meinen Abſtecher in das malerifche 
Neto-Thal mit ihm zu machen, Ungefähr 22 km vom 
Meer thaleinwärtd erreicht man die ärmlide und halb 
verfallene Drifchaft Santa-Severina, die troß ihrer bloß 
1000 Einwohner Sit eines Erzbistums if. Noch ein 
paar Miglien weiter aufwärts gelangt man zu dem Punkt, 
wo ber Neto einen feiner bebeutendften Nebenflüffe, den 
Lee, aufnimmt. Auf dem Hamm der Gebirgärippe, melde 
bie beiden Thäler ſcheidet, erhebt fich malerifch, mitten unter 
Kaſtanien⸗ und Eichenwäldern, das Dorf Caccuri, das der 
Familie Cavalcante einen Herzogstitel gab, Hier ward 
ums Jahr 1400 der berühmte Angelo Simonetta geboren, 
ber in die Dienfte des Conbottiere Francesco Sforza trat 
und mit feinen beiden Neffen Gecco und Giovanni befannt: 
lih eine wichtige Rolle in ver Geſchichte Mailands fpielte, 
Unweit von Gaccuri, auf einer Anhöhe am rechten Ufer 
bes Leſe, liegt bie alte, bis zum Jahre 1342 als Biſchof— 
fit befannt geiwefene Stadt Gerenzia. Dort meinte ber 
Herzog von Lupnes die Spuren jener Stadt Pandofia 
wieder gefunden zu haben, vor der Alexander Moloffes fiel, 
und beren wirkliche Lage, alö einer der wichtigſten Achäer 
folonien in Italien, den Gegenftand einer der brennenditen 
und bis heute noch immer nicht endgültig gelöften Streit: 
fragen in ber Geographie von Groß⸗Griechenland bildet. 


bes Fluſſes Lipuda, aufgefunden. Die Lage von Petelia 
' 
| 








132 


Herr Senormant, der ſich gleichfalls fehr eingehend mit 
verfelben beichäftigt, hält dafür, daß jenes Pandoſia nicht 
mit der gleichnamigen Stadt in der Nähe von Heraflen 
zu verwechſeln ift, nicht bei Gerenzia, ſondern im obern 
Thal des Mucone zu fuchen fei, in welch letzterem Fluffe, 
einem Seitenfluß des Cratbis, er ebenfalla im Gegenfaß zum 
Herzog von Luynes, ber den Leſe für ben Acheron erklärte, 
jenes Gewäſſer erbliden zu follen glaubt, vor dem ber König 
der Moloſſer, nad dem Bericht des Titus Livius, durch 
das Drafel des Jupiter Dobonaeus gewarnt worden mar, 
in welchem er aber dennoch feinen Tod fand. 


Ornithologifhe Skine aus Offumatra, 
Bon Dr. B. Hagen. 


Es dürfte wohl für den Ornithologen fein größres 
Vergnügen geben, als die dichten Wälder Oftfumatras 
forfhend zu durchſtreifen. Was er theoretiich in euro 
pätichen Kabinetten als gut ober jchlecht präparierten Balg 
mit oft falſch gefärbten Augen, Beinen oder Schnäbeln 
bat fennen lernen, das lebt und webt bier in bunter, 
farbenglängender Mannigfaltigleit um ihn herum, von 
den großen merkwürdigen Nashornvögeln angefangen, bis 
herab zu den wunderbar ſchön gefärbten Prachtdroſſeln. 

Selbft beobachtet und erlegt habe ich in der Umgebung 
meines Wohnortes Tandjong-Morawa am Serbangfluffe 
112 Xrten; doch dürften wohl noch 20 Arten etwa hin: 
zuzurechnen fein, die mir nod nicht vorgelommen find, 
bierunter befonders die Strand: und Seevögel, bie ich 
wegen ber Entfernung meines Wohnortes von der Hüfte 
nur in einigen wenigen Arten beobachten konnte. 

Don Pfittacinen (Papageien) lommen drei Heine Arten 
vor: Palswornis longicauda, häufig in Schwärmen von 
mehreren Hundert, aber ftetö jehr hoch fliegend; ſeltſamer⸗ 
weife behaupten die Malayen, melde den Vogel Bayan 
nennen und häufig in ber Gefangenschaft halten, daß fie 
noch nie ein Neft oder die Eier des Vogels gefunden 
hätten; der Vogel brüte ſtets überm Meer, in Malacca. 

Coryllis galgulus, malayiich Liſſal (bie und ba auch 
Serinbit), jehr häufig. 

Ebenfo häufig ift eine andere Psittacula, von ben 
Malayen Buling genannt, grün mit graublauem Kopf, 
die Unterjeite ber Flügel ſcharlachrot. Alle diefe Papa- 
gaien werben jehr häufig von den Malayen gefangen und 
im Käfig gehalten. Am felteniten ift noch Palaeornis 
longieauda, und mußte ih für ein ſchönes Männden 
immer 2 Dollars zahlen. 

Bon PBartvögeln (Megalämiden) beobachtete ich eben⸗ 
falls 3 Arten, darunter M. versicolor, ber ſich wie ein 
großer Specht jenfreht an die Baumftämme hängt und 
darauf loshämmert, von den Malayen Lopang genannt, 
und M, flavieula, mal. Ampof, ungemein häufig, auf 
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alten, abgeftorbenen Baumftämmen figend und traurig 
fein einfames „buf-bufsduf” herflötend. Er hämmert ſich 
fein Neft oft in wenig mehr als baumendiden alten 
Zweigen 3—4 Zoll tief aus, 

Ein fehr ſchöner Trogon ift in lichten Waldungen 
nicht felten, das Männchen mit prachtvoll ſcharlachrotem, 
das Weibchen mit zart rofa Bruft und Bauch. 

Aus der Familie der Euculiden (Kudude) erhielt ich 
7 Arten, darunter 4 Phoenicophaus und 2 Centropus, 
legtere von den Malayen Tragop, erftere Inau⸗inau ge: 
nannt. Bejonders die Buſchkuckucke find prächtige Tiere 
und gewähren durch ihr Gebaren viel Freude; fie find 
durchaus nicht Scheu; dabei jchlüpfen fie im Buſch und in 
den Zweigen wie ein Eihhörnden herum, fo daß ich einft 
einen Bufhludud, durch Farbe, Betragen und den langen 
Schwanz irre geleitet, aus bem dichten Gezweige für ein 
Eichhörnchen herabſchoß. 

Die Hornvögel (Bucerotiden) ſind hier außerordentlich 
zahlreich und häufig; ich beobachtete bis jetzt 11 Arten, 
worunter Rhyticeros plieatus, mal. Neriſa und Buceros 
rhynoceroides, mal, Angang pabung, am häufigjten, 
erjteres öfters in Flügen bis zu 30 Stüd, 

Ein eigentümliches, aber ſchwer zu beobachtendes Tier, 
da es fich meift in bichtem Hochwald hält, ift Rhinoplax 
vigil, mal. Tofof genannt wegen feines weithin jchallen: 
ben Gefchreies, das mit einem grellen, frampfbaften Lachen 
endigt: Es beginnt ſehr langfam, mit großen Intervallen: 
Zoll — — — Toll — — — Tokok — — bl — 
— kot — kot — lok kok kokolo hahahaha. Sein 
maſſiver — nicht hohler, wie bei den andern Bucerotiden 
— Schnabelaufſatz wird zu Schnitzereien, Meſſergriffen ꝛc. 
verwendet. 

Die Alcediniden (Eisvögel) find, wie ſich in einem fo 
waflerreihen Land erwarten läßt, ebenfalls zahlreich ver: 
treten: 7 Arten, worunter der große Pelargopsis bur- 
manicus, Haleyon chloris, dieſer nur unmittelbar am 
Meeresufer von mir gefunden, aber bort jehr häufig, 
zwei Ceyx-ESpezies, und zwei Zleine, von benen eine in 
Größe und Farbe unferm Eisvogel fehr nahe fommt. Sie 
ericheinen regelmäßig ſehr häufig in der Negenzeit, Sep 
tember bis April, In der trodnen Jahreszeit befommt 
man nur höchſt felten einen zu Gefiht, mit Ausnahme 
ber Heinen Ceyx-Arten. Die größern Arten beißen bei 
den Malayen Burung udang, die Heinen Tintin jungei. 

Bienenfreſſer (Meropiven) fand ich zwei: die ſchöne 
Merops amicta und M. sumatranus, erftere nicht häufig, 
legtere gemein. Bei den Malayen heißen fie Bibirif. 

Die Raben (Coraciaden) find vertreten durch Eurysto- 
mus orientalis und eine verwandte Art, ferner durch 
Cymbirhynehus maerorhynehus und eine dem Eurylai- 
mus javanicus jehr ähnliche, nur noch mit einem weißen 
Halsband verjehene Art. 

Von Ziegenmelkern fand ich nur einen einzigen, jehr 
häufig am Seeftrande bei Rantauspandjang (Serbang). 
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Die Spechte (Piciden) find ebenfalls in 10 Arten vers 
treten, von benen wohl Reinwardtipieus validus mit 
feinem prachtvoll orangegelben Rüden der größte und 
ſchönſte fein bürfte. Der malayifhe Name für die Spedhte 
ift Slabol. 

Von Raubvögeln (Aceipitres) ift an der Meeresküſte 
häufig Halivetus indus. Ich babe von diefer Familie bis 
jet im ganzen 5 Arten gefunden. Der Meine Falco 
ererulescens, faum fperlinggroß, ift wohl der intereflan: 
tefte darunter, Derjelbe ift ungemein häufig und fißt be: 
ſonders gern abends geſellſchaftlich auf den Aeſten eines 
abgeftorbenen Baumes. Er ift nicht im geringiten fcheu. 
Bei den Malayen heißen die Raubvögel Lang, der Heine 
F. ererulescens jedoch Lang C’lalang, Heuſchreckenhabicht. 

Strigiden, Eulen, find mir bis jet drei vorgelommen, 
zwei Obreulen, wovon die eine ein prächtiges, weißes, 
ſchwarz geftricheltes und mit brauner Flügel und Schwany 
binde geziertes Gefieder bat, und ein Heiner, ſehr häufiger 
Nachtkauz. Auch dem Malayen verfündigt der Kauz, wenn 
jemand fterben muß; er beißt Burung bantu, Geifter: 
bogel oder Lang malam, Nachthabicht. 

Ih erwähne ferner noch eine gelbe Badhftelje, unge 
mein häufig an allen Flüſſen, und eine Lerche, ſowie ein 
unferm Grünfint jehr ähnliches Tier. 

Ploceus bypoxanthus, ber gelblöpfige Webervogel, ift 
ungemein häufig. Seine Nefter hängen oft zu vielen 
Dußenden an einem Baum. Auch bier geht die Sage, 
daß derjenige, welchem e8 gelingt, das fehr künſtlich ges 
flochtene Neft in feine einzelnen Fäden auseinanderzulegen, 
ohne fie zu zerreißen, im Innern eine goldene Kugel finde. 

Eine Calornis ift ebenfalls jehr häufig, und ſchwärmt 
oft in Scharen von Hunderten umber. Malayiſch: B’rling. 

Eulabes javanieus ift ſehr gemein. Einer meiner Ber 
fannten bat einen folden ſchon lange in Gefangenſchaft, 
der beinahe befjer als der befte Papagei ſpricht. Er lacht, 
buftet und fpudt wie ein Menſch, und dies wieder nur 
mit ben feinem Heren eigentümlichen Nüancen, kräht wie 
ein Hahn, wiehert wie ein Pferd, knarrt wie eine Thür, 
freifcht wie ein ungeöltes Wagenrad, grunzt wie ein 
Schwein x. ꝛc. Tritt man ins Haus, jo wünſcht er Einem 
„good morning* ober „Tab& Tuanku, tab&*; er pfeift 
dem Hund und ruft ihm, wenn dieſer bellt u. ſ. f. Kurz, 
es giebt wohl kaum einen Bogel, der unterhaltender fein 
dürfte als der Tjong, wie ihn die Malayen, oder Beong, 
wie ihn die Batta nennen. Sein Neft legt er in Baum: 
ftämmen, am liebften in alten, abgeftorbenen Zuderpalm: 
ftämmen an; fein Gelege beftebt aus vier grünlic-blauen 
Eiern, dunkel gefprentelt. 

Ein Rabe (Corvus validus?) ift ebenfalld nicht felten, 
und wird oft durd fein nachdrückliches, übelflingendes 
Geſchrei läſtig. Diefes Geſchreis wegen heißt er bei den 
Malaien „Bad“. 

Eines der gemeinften Tiere ift eine ſchwarz- weiße 
Baumelfter, malayifh Murray, aber mit einer prachtvollen 


Stimme begabt, die ſich jedem unfrer heimifchen Sing- 
vögel an die Eeite ftellen Tann. 

Kittacinela macrura, mal. Murray batu, ift in lichten 
Mäldern ebenfalls häufig. 

Von MWürgern, Lanius, fand ich bloß eine Art, da: 
gegen vier Schwalbenwürger und den Flaggendrongo 
(Dierurus paradiseus), Letzterer ift einer der häufigften 
Vögel, und gewährt dur Geftalt, Etimme und Beben: 
digleit einen ſchönen Anblid, Der Flaggendrongo ift ein 
geihworner Feind der Raubvögel und insbefondere der 
großen Rhinocerosvögel. Mo er einen folden erblidt, 
umſchwärmt er ihn beftändig mit lautem Geſchrei und ift 
jogar jo Fühn, im Falle der Rhinocerosvogel gerade im 
Fluge begriffen ift, fih auf deſſen Rüden zu ſetzen, wie 
ic felbft des öfteren zu beobachten Gelegenheit hatte, 
Es nimmt ſich fomifch aus, wenn von dem body in ben 
Lüften ſchwerfällig dabinfaufenden Koloß ſich plöglich ein 
Heiner Vogel loslöst, fein lebendiges Bebilel eine Zeit 
lang unter lautem Geſchrei nediih umlreist, und dann 
ganz rubig wieder auf dem Rüden desfelben Pla nimmt. 

Die Schmwalben (Hirumdiniden) find dur 3 Arten 
repräjentiert, 

Ein prächtig feuerfarbenes Vögeldien aus der Familie 
der Campephagiden ift Perierocotus ardeus, nicht gerade 
häufig. Mal. Ungas fumpang. 

Birole (Drioliden) fommen zwei hier vor, Oriolus 
Kundeo, nicht felten, und O. xanthonotus, ziemlich ver⸗ 
einzelt, 

Bon Laubvögeln (Phyllornitiven) fand ich häufig 
Phylliornis javensis, mal. Ungas daun. 

Hingegen find mir bis jegt nur zwei Nectarinien bor- 
gekommen, 

Pithiden (Prachtdroſſeln) erhielt ih in 3 Arten, imo: 
runter Pithys mollucensis und P. boschii, leßtere die 
bäufigfte. Beide hielt ich einige Zeit verfuchsweife in Ge: 
fangenfdhaft. 

Eolumbiden (Tauben) find überall fehr häufig; ich 
fand 10 Arten. Wegen ihres garten Fleiſches befonders 
bei Europäern und Eingebornen beliebt find die großen 
Carpophaga-(Treron )Arten, von ben Malayen Prgam 
genannt. Auf einem einzigen Fruchtbaum habe id) oft 
viele Hunderte zählen lönnen, und bas Geräufch beim 
Kröpfen war fhon aus der Ferne als bumpfes Summen 
vernehmbar. Die Kröpfzeit ift von morgens 6—8 unb 
abends 4—5, wobei fih bie Tauben weder durch Schüſſe 
noch jonft etwas merflih ftören lafjen, fo daß man von 
einem Baum viele nah einander herabſchießen Tann. 
Scheuer find die Heinen Fruchttauben, von benen ich 
Osmotreron olax als die gewöhnlichfte nenne. Die Erb: 
taube (Chaleophaps indieca, mal. Puneh tana, mörtl, 
Erbtaube; Puneh ift der malayiſche Name für Taube) ift 
ein prädtiges, aber fehr ſcheu und verborgen lebendes 
Tier, das einem ziemlich felten und wegen feines blitz⸗ 
fchnellen niebern Fluges nur auf Augenblide zu Geſicht 
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fommt, Dennoch läßt fie ſich ſehr leicht loden und bie 
Malayen, die darin Meifter find, verſchaffen fih auf dieſe 
Weife oft genug ihren Taubenbraten. Ihr Ruf ift ein 
ungemein zartes, leiſes Ruckſen. 

Das Heine Sperbertäubchen (Geopeleia striata) ift in 
dem Zentralgebirge ſehr bäufig, bei meinem Wohnort 
jedoch jehr felten, und nur im bichten Hochwald vorkommend. 
Diefes nette Tieren wird von den Batta zu Hunderten 
gefangen und zum Verkauf an die Slüftenpläge gebradt. 

Zulegt erwähne ich noch den Lieblingsvogel der Mas 
layen, eine Turteltaube (Turtur tigrinus), die überall fehr 
häufig ift, auf allen Wegen und Brachfeldern berumläuft 
und fich fehr leicht fangen läßt. Ihr malapifcher Name 
ift Balam. Beinahe jeder Malaye hält ſich eins oder ein 
Pärchen biefer angenehmen Tiere, ja er nimmt fie ſogar 
auf feinen Gängen und Reifen mit. Es ift merfwürbig 
zu ſehen, wenn einem mitten im Wald fo ein recht wils 
des Malayengeficht begegnet, in der einen Hand den haar 
ſcharfen Barang lampfbereit, und in der andern auf einem 
ſlachen, tellerähnlichen Käfig fein Turteltäubdhen, das er 
twie feinen Augapfel hütet, und für bas er oft fein ganzes 
Vermögen (10—15 Dollars für ein ſchönes Männden) 
ausgiebt, 

Die Wiefen und Lallangfelder werben von brei Kleinen 
Zwerg Wachteln bewohnt (mal. Bujo), und aud bieje 
bilden einen beliebten Hausvogel der Malayen, bie einen 
großen Teil ihrer jo wie fo nicht ſehr beanfpruchten Zeit 
auf den Wachtel und Taubenfang verwenden. 

Die angebliden Stammeltern unſres Haushuhns, 
Gallus benkiva (mal, Ayam utan, wörtl. Waldhuhn) 
find ebenfalls ſehr häufig, leben aber ſcheu und verborgen 
in lichten Vorwäldern, wo man ihr Gefchrei: Kileri — 
Kikeri (Ton auf der erflen Silbe) morgens und abends 
häufig genug vernimmt. Dft vermifchen fie ſich auch mit 
Haushühnern und verleiten biefelben dann zur Flut; 
häufig werben fie auch, befonders von ben Batta, ivie 
die Haushühner gezähmt, doch ift ihr SFleifch immer zähe. 
Die Hampfluft der Hähne gereicht ihmen zu ihrem Ver 
derben, indem die Malayen ihre Fangmethode darauf 
gründen. Sie tragen einen halbgezähmten wilden Hahn 
an einen Drt, wo fie Walbhühner vermuten; die auf das 
laute Hräben des fremden Lodvogels erbost herbeieilenden 
Hähne werden dann mit leichter Mühe die Beute der im 
Hinterhalt lauernden Malayen. 

Ein fhöner, großer Faſan (Euplocamus virilloti) ift 
ebenfalls fehr häufig, und lebt auch familienweile an den 
nämlichen Orten wie ber wilde Habn; doch ſcheint fein 
eigentliches Revier mehr ber lichte Hochwald zu fein. Sein 
Fleifch ift gewöhnlich eben fo zähe, wie das bes vorigen, 
und gerabe nicht befonders mwohlichmedend. Bei den Das 
layen, die ihn mit Schlingen fangen, beißt er Burung 
Cloiang. 

Der Argusfaſan (Argus giganteus) iſt in der Um: 
gebung meines Wohnortes ſehr häufig, lebt aber nur im 


dichteſten, tiefften Wald, wo er feine befannten Epielpläge 
ganz nahe bei einander anlegt. Sein Ruf ift den ganzen 
Tag über zu jeder Stunde zu vernehmen; ebenfo in ber 
Nacht. Morgens von 5—7 Uhr findet er fih auf bem 
jorgfältig rein gehaltenen Spiel (Balz-)platze ein, um feinen 
ringsum fißenden Hennen etwas borzutanzen. Sein Ge 
ſchrei ift febr laut und weithin vernehmbar; es Mingt wie: 
Uauwäu (Ton jedesmal auf au). Daher auch fein ma: 
layifcher Name Uau. Nebenbei gefagt, unterfheiden bie 
Malayen eine Menge Arten Uaüs; es jollen Spezies vor 
lommen, wo aud die Hähne nicht mit den befannten, 
prachtvollen, dicht mit Augen bejegten Federn geſchmückt 
find. Das Tier ift außerordentlih ſcheu und Liftig, fo 
daß man es beinahe nie zu Schu befommen fann; es 
bat einen befonders feinen Geruch. Am beften befommt 
man das Tier zu Schuß, wenn man fi) morgens von 
5—7 Uhr, zur Balzzeit, an feinen Spielplag vorſichtig 
beranschleiht. Um es zu fangen, ſchärfen die Malayen 
und Batta Bambusfplitter mefjerförmig zu, und vergraben 
diefelben feft in den Boden des Spielplatzes, fo daß fie 
nur noch handhoch aus dem Boden bervorragen. Im 
Bemühen, den e8 in jeinen Gvolutionen binbernden 
Splitter herauszureißen und zu entfernen, verwundet fich 
das Tier an den mefjerartig gefhärften Seiten, und bleibt 
oft tot auf dem Plage liegen. Ich habe diefe abenteuer: 
lich klingende Fangart ſelbſt ſchon mit Hülfe von Malayen 
und Batta angewandt, aber bis jegt noch feinen Erfolg 
gehabt. 

Ein Strandläufer ift an ber Meeresfüfte wie an allen 
Flüffen und Sümpfen ſehr häufig; nod häufiger jedoch, 
von etwa November bis Mitte April, unfre gewöhnliche 
Beecaffine, die regelmäßig abends mit Einbrud der 
Dunkelbeit zu Hunderten auf einer großen Vichweide bicht 
bei meiner Wohnung ſtreicht. Dortjelbit ipaziert auch 
einige Monate im Jahre ein mäßig großer, weiß und 
rolafarbener Aubreiber berum, der fih vor Menſch und 
Tier wenig geniert, und gerade deshalb meiner Büchſe noch 
nicht zum Dpfer fiel. Ich ſah denfelben ſchon auf ruhen: 
den Karbaus jo ruhig und gemütlich ſihen, als ob dort 
fein gewöhnlicher Platz jei. 

Die unzugänglichen, wilden Sümpfe und Laden wer: 
ben von einer einfamen, ſchwarzen, großen Ente mit weißen 
Flügeldedfebern und ſchmutzig weißrötlichem Kopf, Hals 
und Bruft bewohnt, die ungemein ſcheu und Kiftig iſt. 
Hie und da ſieht man fie abends unter lautem, näfelndem 
„Baht — gabl — gahl“ (daher aud) ihr malayifcher Name: 
Gagal) nad ihrem Nuheplag fliegen. Das Gefieder des 
jungen Tiers ift braungrau mit weißem Kopf, Hals und 
Bruft. 

Zu erwähnen ift noch eine niedliche, weiße Seeſchwalbe 
mit graublauem Kopf, die idı mehrfach am Meeresftrand 
bei Rantaupandjang erlegte. 

Ein ziemlih Heiner, grauer Neiher mit ſchwarzem 
Schopf ift an den Flüſſen ſehr häufig, ein andrer, ähn— 
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lich gefärbter, mit fehr langem, ſchmutzig-roſtrötlichem Hals 
jedoch jelten und vereinzelt. 

Ein andrer, hieher gehöriger, ſehr großer, ſchwarzer 
Reiber ift meinen Bekannten ſchon öfters, mir jedoch nur 
einziges Mal auf fehr weite Entfernung zu Geſicht ge: 
tommen. Bei den Malayen heißt er „Burung ular“ 
(Scylangenvogel). 

Sehr häufig an Flüffen, Sümpfen und in feuchten 
Wäldern ift Gallinula phoenieura, mal. Roa⸗roa. Befigt 
ein zartes, jchmadbaftes Fleisch. 


Uochmals die „Organismen der Meteorite“, 
Bon Anton Njehal in Brünn. 


Ich weiß nicht, ob es für die Wiſſenſchaft ein Vorteil 
ift, wenn bie Vertreter derjelben gewiflen litterarijchen Er 
zeugnifjen gegenüber eine Gleichgültigleit an den Tag legen, 
die ſehr leicht mifideutet werden fann. „(Qui tacet, con- 
sentire videtur*; nad) diefem Grundſatz flieht das große 
Publitum und madt die kühnſte Hypotbefe, wenn gegen 
diefelbe von mafgebender Seite keinerlei Einwendungen 
erhoben werden, obne weiters zu einem Dogma. Während 
fih der Gelehrte mit einem entiprechenden Grabe von 
Wahrſcheinlichkeit begnügt, meint der Laie mit Fug 
und Recht nah Wabrbeit fragen zu bürfen; der ganze 
fompligierte Apparat der wiſſenſchaftlichen Thätigleit, das 
mannigfache Ineinandergehen und Zuſammenwirlen vers 
ſchiedener Disziplinen ift ihm völlig fremd, Solche Er: 
rungenfcaften, die ein allgemeines Intereſſe in Anſpruch 
nehmen, werben bald im Publilum belannt und ſorglich 
in ber für jeden Gebildeten „von heutzutage“ undntbehr: 
lich gewordenen wiſſenſchaftlichen Vorratslammer „für den 
Hausgebrauch“ aufbewahrt. Der Kontalt zwiſchen ben 
Gelehrten und dem Publitum wird zumeift nur durch die 
Tagesjournaliflit vermittelt; die Vermittler find in ber 
Regel nicht im ſtande, den Maßſtab wiſſenſchaftlicher 
Kritik ſelbſt anzulegen, müſſen aber doch trachten, dem im 
Publikum faltiſch beſtehenden Bedürfniſſe gerecht zu werden. 
Und ſo pflücken ſie denn hie und da vom Baume der 
Wiſſenſchaft eine Frucht und bieten ſie zum Genuſſe dar, 
ohne Nüdfiht darauf, ob dieſe Frucht auch bereits reif 
und geniefbar ift. Auf diefe Art geſchieht es, daß im 
Publikum verfchiedene Anfichten, über weldye die Gelehrten 
noch feinesivegs einig find, verbreitet und bona fide als 
Thatjahen hingenommen werben. So gieng ed auch 
mit den „Organismen der Meteorite*; die „Entdeckung“ 
des Herin Dr. Hahn wurde in zahlreihen Zeitichriften 
obne jegliche Kritik befprochen und ſcheint ganz populär 
werben zu wollen, ehe fie noch von Tompetenter Seite bes 
ftätigt oder widerlegt wird. Sowohl pro als contra haben 
fih bisher nur wenige Stimmen erhoben, obwohl bie 
Sache unleugbar eine tiefere Bedeutung für bie ganze 


moniftifhe Weltanfhauung befigt. Die Möglichleit des 
Vorlommens organifierter Gebilde in Meteorfteinen ift 
durdaus nicht von vornherein ausgejchloffen, und wenn 
nun dieſes Vorlommen nicht etwa nur mit Wahrſchein— 
lichkeit, fondern mit Gewißheit behauptet wird, fo 
tritt an den Fachmann die Verpflichtung beran, die Sache 
einer unparteiifchen, vorurteilsfreien Kritik zu umterzieben. 
Wie lommt es jedoch, daß man fi allgemein ſcheut, in 
einer fo interefjanten Frage fein Urteil offen auszuſprechen? 
Unwillfürlih wird man dadurch an die Aengſtlichkeit er: 
innert, mit welder die Gelehrten zu Anfang diefes Jahr⸗ 
bunderts den von Chladni über den Urfprung der Meteo: 
riten geltend gemachten Anfichten auszuweichen fuchten. 
Man behauptete damals, „Chladni habe nur eine para: 
doxe Meinung fo bingeworfen, und mit allen möglichen 
Scheingründen ausftaffiert, um, wenn fie von den Phyſi— 
fern ernjtlich aufgenommen würbe, fi über fie luſtig zu 
machen.” Vielleicht hegt man bezüglih der Hahnſchen 
„Entdedung“ ähnliche Befürdtungen: glaubt man jedoch 
die Nusgeburten der Dilettanten-Gelehrfamteit dadurd 
unſchädlich zu machen, daß man fie ganz einfach ignoriert? 

Bergrat Dr. Jenzſch, ein Vorläufer des Herrn Dr. Hahn, 
glaubt vor Jahren in Melaphyr: und Vorphyrgeſteinen 
Nefte foſſiler Organismen entdedt zu haben; er verftieg 
ſich freilicy nicht bis zu den Korallen und Krinoiden, fon« 
dern jprab nur von vollkommen gut erbaltenen 
Algen, Infuſorien und Näbdertieren. J. G. Bornemann 
bat die Entvedung des Dr. Jenzſch gelegentlich der Natur: 
forfcherberfammlung zu Dresden (1868) befprocden und 
nachgewieſen, „daß ſich unter allen angebliden Tier und 
Pflanzenrejten nicht das geringfte befand, was nicht auf 
natürliche Weiſe als eine anorganifhe Erjcheinung und 
ein auf rein phyſilaliſchem Wege entitandenes Gebilve 
bätte gedeutet werben müfjen.” Darf man Bornemann 
vielleicht einen Vorwurf machen, daß er eö nicht unter 
feiner Würde hielt, die Anfichten des Bergrats Jenzich 
zu prüfen? Gewiß nicht! 

Dr. Hahn ſteht mit feiner Anſicht nicht mehr ifoliert 
da; er bat in Dr. Weinland einen Verteidiger gefunden, 
welch leterer wieder einen deutfchen Paläontologen, befien 
Name leider verſchwiegen wurde, von ber zjoomorphen 
Natur der Chondren überzeugt haben will. Unter diefen 
Umftänben ift e8 denn doch geboten, die unparteiiſche 
Prüfung der Sade in Angriff zu nehmen, und fordere 
ich biemit alle jene dazu auf, melde Gelegenheit haben, 
Dünnſchliffe von Chondriten zu unterfuchen. Herrn Dr. Hahn 
braucht eö bei diefer Aufforderung nicht bange zu werben; 
ift feine Anſicht eine richtige, jo wird fie endlich, troß 
aller Angriffe, audy als folde anerfannt werben. 

Es handelt ſich bier mwejentlih nur um die Frage: 
„Iſt die Struftur der Chonbren eine rein mineralogifche 
oder nicht?” 

Die meiften Meteoritenfenner werben diefe Frage wohl 
ohne weiteres in bejabendem Sinne beantivorten; man muf 
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indeſſen trachten, um nicht von Dr. Hahn der „Oberfläd)- 
lichkeit” ober „Unehrlichkeit” gezieben zu werden, möglichft 
viele Gründe, welche für die anorganiſche Struktur der 
Chondren beweifend fein können, beizubringen und „ſchwarz 
auf weiß” darzulegen. 

Die Eigentümlichkeiten der Chondrite hat bereits G. Roſe 
hervorgehoben, und wohl ein jeber, der biefelben zu 
ſtudieren Gelegenheit gehabt hat, ift auf den Gebanfen 
gelommen, daß bie Bildungsweife derſelben verichieben 
geweſen fein mag von ben uns befannten Bildungsweiſen 
terreftrifcher Gefteine. Die Analogie der leßteren mit den 
Chondriten ift trotz mander Wehnlichleiten dod nur eine 
unvolllommene. Gümbel erflärt die Chondrite für Trüm⸗ 
mergefteine und Tſchermal findet in der eigentümlichen 
Struktur derjelben gewiſſe Anklänge an die terreftrifchen 
Tuffe; er denkt jedoch hiebei an eine Zerreibung ftarrer 
Maſſen und ſchließt die Thätigfeit des Waſſers bei Bil 
dung ber Chonbrite aus, 

Nach der Anficht des Herrn Dr, Hahn müßten die 
Chondrite rein Haftifche Gefteine fein, die in jehr ruhigem 
Waſſer zur Ablagerung gelangt find, nachdem „nirgends 
abgerollte Formen oder Splitter“ vorhanden find. Dennod 
meint Dr. Hahn, „dab das Geftein der Chondrite nicht 
etwa nah Art unjrer Sebimentgefteine ein Schlamm 
war, in welchen bie Tiere eingelagert wurben." Die „ganze 
Maſſe“ fol aus Organismen beftanden haben; dann bleibt 
es jedoch ſehr rätjelbaft, an was die Krinoiden, Korallen 
und Shwämme, deren Anwadsftellen ja Herr Dr. Hahn 
ganz deutlich beobachtet hat, eigentlich befeftigt waren?? 

Auf keinen Fall zeigen die Chondrite eine weſentlichere 
Uebereinftimmung mit den klaſtiſchen Gefteinen der Erb: 
rinde. Gümbels Anficht, nach welcher die Meteorite „aus 
einer Art erftem Verſchlackungsprozeß der Himmelslörper“ 
hervorgegangen jein follen, fcheint die einzig möglidye 
Deutung ibres eigentümlihen Weſens zu fein. Daubree 
bat befanntlih über die Bildungsweife der Meteoriten 
jehr intereffante ſynthetiſche Verſuche angeftellt und bie 
Ehondrite nicht nur nad) ihrer Zufammenfegung, ſondern 
fogar nad ihrer Strultur in einer ber Natur volllommen 
entfprehenden Weife künſtlich nachgebildet. Die charal⸗ 
teriftifchen Kügelchen von Dlivin und Euftatit entjtanden 
durch Schmelzung und Ablühlung von Magnefiafililaten, 
alfo auf einem ganz anbren Wege, wie die ganz ana: 
logen „Organismen“ des Herrn Dr. Hahn! Auch Meunier 
ftellte den Ehondren ganz entipredhende Formen künſtlich 
dar, Aus der Analogie der Chondren mit Hagellörnern 
ſchließt Gümbel, daß erftere „durch Anfammlung Mineral 
bildender Stoffe in Dämpfen, unter gleichzeitiger drehender 
Bewegung” entjtanden find; die ungewöhnliche Entftehungs: 
weiſe erflärt hinlänglid die ungewöhnlichen Eigenſchaften. 

Die Chondren zeigen alle fo viel Uebereinftimmung in 
ihrem Auftreten und ihrem Habitus, daß wir bereditint 
find, für alle biefelbe Entftehungsart anzunehmen. Er: 
weiſen ſich einzelne Chondren als Zoomorphofen, jo muß 


es fih aud von allen übrigen nachweiſen laſſen, daß fir 
mineralifierte Tierrefte find; gelingt es, umgefehrt, nach⸗ 
zuweiſen, daß die Struftur einzelner Chondren eine rein 
anorganische fei, dann muß dies für die Chondren über: 
haupt gelten. Diefer Anficht gemäß glaubte id mit Nüd- 
fiht auf die von mir als anorganiſch erfannte Strultur 
der im Meteorftein von Tieſchitz in Mähren (15. Juli 1878) 
vorkommenden Chondren gegen die „Unzmweifelbaftigfeit” 
ber Hahnſchen „Organismen“, die bald als Pflanzen, bald 
als Schwämme, dann wieder als Korallen und Krinoiden 
erfcheinen, einige Zweifel ausjprechen zu dürfen. Wenn 
Herr Dr. Hahn meint, daß ich vorber feine Präparate 
hätte ftubieren follen, dann gefteht er ja felbft zu, daß 
fein mit einem bedeutenden Koftenauftvande publigiertes 
Merk nicht geeignet fei, die Leſer zu überzeugen; es wäre 
aljo gewiß zwedmäßiger getvefen, das viele Geld zu fparen 
und die „unzweifelbafteften“ Organismen in ber Welt 
„zur gefälligen Anſicht“ herumgufenden. Auf biefe Art 
hätte Herr Hahn für feine „Entdeckung“ und deren welten- 
umftürzgende Konfequenzen die befte Propaganda machen 
fönnen! 

In der Ausbildung der Chonbrenftruftur giebt e8 wohl 
graduelle Verſchiedenheiten, aber auch nur jolde; der 
Typus bleibt immer derſelbe. Meist ja Herr Dr. Hahn 
jelbft auf den einbeitlihen Typus feiner Organismen 
bin, obne zu wiſſen, daß er damit einen getwichtigen Ein 
wurf gegen feine eignen Deutungen ausſpricht. Die Ueber: 
gangsreibe zwiſchen ben einzelnen Strulturformen Tann, 
wie id) an biefem Orte (S. 396) dargelegt babe, unmög: 
lich als eine genetifche (im Sinne der organischen Natur: 
wiſſenſchaften) betrachtet werben. 

Auf die Excentrizität der Struktur legt Herr 
Dr. Hahn befondres Gewicht. Was hat ed nun aber für 
ein Bewandtnis mit folden Chondren, bei melden bie 
angeblichen „Bolypenröhren“ nicht exzentriſch, ſondern 
gegen einen innerhalb ber Chondren-Beripherie gelegenen 
Punkt zufammenlaufen? Solde Chondren find allerdings 
felten, aber fie lommen doch vor; ich beobachtete ein folches 
Eremplar in einem Dünnfchliff des Meteoriten von Tieſchitz, 
und auch Gümbel und Tſchermal Tonftatierten ſolches Vor— 
fommen. Beſonders intereſſant iſt ein Kügelchen, welches 
der letztgenannte Gelehrte im Meteorſtein von Orvinio 
beobachtete und in welchem die quergegliederten Säulchen 
(„Arinoidenarme”) aus zwei innerhalb des Umriffes 
gelegenen Punkten gegen einander augftrahlen! Gümbel 
fagt über die Struktur der Chonbren: „Zuweilen fiebt es 
aus, als ob in einem Kügeldhen gleichfam mehrere, nad 
verjhiedenen Richtungen bin ftrahlende Syfteme vorhanden 
wären oder als ob gleihjam der Ausftrahlungspunft fich 
während der Bildung geändert hätte, wodurch bei Durch: 
ſchnitten nad gewiſſen Richtungen eine ſcheinbar wirre, 
ftänglie Struktur zum Vorſchein kommt.“ Eine foldhe 
wirre Lage der Säulen tritt nicht felten bei den Chon: 
dren des Tiefhiger Meteoriten auf, Tſchermal beobachtete 


or 
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fie auch an ben Chonbren des Meteorfteints von Grosnja 
Kaukaſus). Aud die Abbildungen, die Herr Dr. Hahn 
feinem Werte beigegeben hat, zeigen zum Teile eine ver 
worrene Lage der Säulchen. 

Chondren dieſer Art laſſen ſich wohl faum als Orga: 
nismen deuten; ift aber ihre Struftur als eine anorga: 
niſche erfannt, dann ift es unftatthaft, die Struftur der 
gewöhnlichen exzentriſch-faſerigen Chondren für eine orga: 
nifche zu erflären. 

Was das Vorkommen von Kanälen, Durchbohrungen 
und Querſcheidewänden anbelangt, fo werben biefe bei den 
„Organismen“ der Meteorite wahricheinlich ala ebenfo 
anorganiſche Gebilde erlannt werden, wie bie Kanäle, 
das „intermediate skeleton“ und die Kammerung bes 
Eozoon canadense. 

Die in Kaltipatkriftallen vorlommenden, gerablinigen 
Kanäle find allen Mineralogen befannt, G. Roſe hat fie 
ausführlich befchrieben. Sie ftehen in Beziehung zu dem 
molelularen Bau bes Kryſtalls. Bebeutungsvoller mit 
Nüdficht auf die Kanäle der Chondrenfafern dürften jene 
baarfeinen, gerablinigen Kanäle fein, welche zuerft G. Nofe 
im Dlivin bes Ballaseifens erlannte und bie fpäter (1870) 
von N. v. Kokſcharow befchrieben wurden. Die betreffen: 
den Dlivine waren flächenreiche Kryſtalle!! 

In diefelbe Kategorie dürften eigentümliche, in einem 
Kügeldien des Meteorfteines von Lance, von R. v. Drafche 
beobachtete Gebilde gehören. Das Kügelchen zeigte mehrere, 
aus einem erzentrifch liegenden Punkte unter Winkeln von 
etwa 45 gegen die Ränder ausſtrahlende Leiftchen, an 
welche wieder andre, lürzere, unter gleihem Winkel und 
in gröfrer Anzahl befeftigt erfchienen. Die lebteren 
Leifthen erfchienen bei ftarfer Vergrößerung hohl und 
teilweije mit einer bunfelgrünen, flodigen Subſtanz er 
füllt. Dieje fanaliferen Leifthen fann man mit Rüdficht 
auf ihre geometrifche Anordnung wohl faum für Korallen: 
röhren oder Krinoiden halten, Vielleicht macht Herr 
Dr. Hahn ein neues Genus daraus, weldes den Weber: 
gang der Tiere in die — Mineralien vermittelt. 

Im Querſchnitte maden die Kanäle natürlih den 
Eindrud von runden Deffnungen; aud Glas: ober Gas: 
einſchlüſſe können jo angeordnet fein, daß man fie leicht 
für Berforationen halten kann. Ich beobadptete ſolche 
Einichlüffe in einem Kryftall des Tiefchiger Meteoriten; 
da mir biebei die Mineraljubftanz felbft ganz gleich— 
gültig fein fonnte, ſprach ich mich über die mineralogifche 
Natur diefes Kryſtalls in meiner Aritit des Hahnſchen 
Werkes nicht näber aus, Sonberbarerweife hat das Frage: 
zeichen, mweldes ich dem Worte „Feldſpat“ beifügte, ben 
Zorn der Herren Hahn und Weinland jo erregt, als ob 
bier einzig und allein die Subftanz in Betracht zu ziehen 
wäre, Die Beſtimmung der die Meteoriten zufammen: 
fegenden Mineralien ift befanntlid durchaus nicht jo ein: 
fach, und jelbft Koryphäen auf dieſem Gebiete bedienen 
fih, wie man fi) aus der bezüglichen Litteratur überzeugen 
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lann, weit häufiger des Wortes „ſcheint“, als des Mortes 
„iſt“. Niemand wird darin eine Unwiſſenheit, fondern 
eher nur eine Beſcheidenheit erbliden, die gegen die gren- 
zenlofe Anmaßung, welde in dem von Herrn Dr. Habn 
fo oft gebrauchten Worte „unzweifelhaft“ Tiegt, gewiß 
jehr angenehm abfticht. 

Die Querglieverung der Chonbrenfafern ift oft ganz 
unregelmäßig, bei manchen Chondren nur ftellenweife, bei 
manden gar nicht ausgebildet. In den von mir beob: 
achteten Chondren wird die Gliederung durch einfache 
Querklüfte bewirlt, bie, wenn fie von fremder Subftanz 
erfüllt find, leicht ald Duerwände erfcheinen fönnen. 
Im Meteorftein von Lance find die Spaltungsdurd: 
gänge bes Bronzits fehr oft von fremder Subftanz er 
füllt; e8 entftehen dann natürlich ſcheinbar mit Wänden 
verfehene Röhren; ift die Swifchenlagerung fremder Sub- 
ſtanz diskontinuirlich, jo erjcheinen die Wände gleichfam 
durchbrochen. Manche Chondren zeigen eine wahrſcheinlich 
aus Meteoreifen (Gümbel) beftehende Ueberrindung, andre 
eine bellere, gegen den zentralen Teil fi) abhebende 
Außenzone; Ehondren ber letztern Art fommen im Meteor: 
ftein von Grosnja und in bem von Tieſchitz, höchſt wahr- 
ſcheinlich auch in andern Ehonbriten vor. Manchmal er: 
fcheinen bie Chondren von außen her eingebrüdt, in einer 
Weife, welde einen urfprünglic plaftifhen Zuftand 
der Ehondren vermuten läht. Faſt alle Beitandteile des 
Tieſchiher Meteoriten, nämlid Dlivin, Bronzit, Euftatit 
und Augit enthalten häufige Glaseinſchlüſſe; diefelben find 
meift geftredt, und erfcheinen dann fanalartig; mandmal 
find fie mäanbrifd ober nehartig verteilt. Dieſes Vor: 
fommen ber Glaseinſchlüſſe deutet auf ſehr hohe Bildungs: 
temperaturen der chondritiſchen Mineralien. 

Wie die „Freisrunden, elliptifch geformten Flächen mit 
einer Wand“ ausfeben, von melden Her Dr. Hahn (Aus: 
land, Nr. 26) ſpricht, lann ich mir troß aller Mühe nicht 
ganz deutlich vorftellen; wenn ich mid aber auch über 
diefelben nicht ausfpredhen Tann, fo glaube id doch nad 
getwiefen zu haben, daß die Strultur vieler Chonbren 
eine anorganiſche ift; nun find aber „alle bie 100 
Strufturformen“, welche die Chondren zeigen, durd zahl: 
lofe Uebergänge mit einander verfnüpft, wie bie famofe, 
hyperdarwinianiſche „Entwidelungsreihe“ beweist, welche 
Herr Dr. Hahn mit mehr Vertwegenheit ala Ueberlegung 
zwiſchen Schwämmen, Korallen und Krinoiden aufges 
ftellt hat. . 

Daß die „100 Strufturformen“ fi auf einen einzigen 
Typus zurüdführen laſſen, geftebt Herr Dr. Hahn jelbit 
zu, und beantwortet alfo jelbft die an mid (Ausland 
Nr. 26, ©. 504) geftellte Frage. Dafür blieb er mir bis 
zu dieſem Augenblide bie Antwort ſchuldig auf meine 
Frage: „Warum leugnet Herr Dr. Hahn die anorganifche 

' Natur des Eozoon eanadense, nachdem diefes Gebilde 
allen an die organifhe Natur der Ehondren gefnüpften 
| Bedingungen entipricht?* 
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Das Meteoreifen erklärt Herr Dr. Hahn für „Plan: 
zenfilz*, die Widmanftättenfhen Figuren für Pflanzen 
zellen. Ich erlaube mir, Herrn Dr. Hahn darauf auf: 
merlfam zu maden, daß man, wie Daubr6e geyeigt bat, 
in nicht meteorifhem Eifen eine den Widmannſtätten- 
ſchen Figuren völlig analoge Struktur bervorbringen fann. 
Schon Eömmering erlannte (1816), daß die Linien ber 
Widmannftättenfhen Figuren fich unter Winkeln von 600, 
90° und 1200 fchneiden, welche Winkel dem Oftatber und 
Mürfel entfpreden. Am Braunauer Eifen laſſen fid durch 
Negen die MWürfelflächen leicht auffinden; andres Eifen 
zeigt deutlich ofta&brifche und felbit tetra@drifche Blätter 
durdgänge. Wenn Herr Dr. Hahn die Beobachtungen 
von Karften über die Aufnahme von Eifen durch Pflanzen: 
zellen für feine Anficht verwerten will, dann muß er aud) 
tradhten, die Art und Meife, wie die Nebuftion des von 
den Zellen nicht im metallifhen Zuftande aufgenommenen 
Eifens erfolgen fonnte, darzulegen. Da wird es jebod 
nottwendig fein, vorher ein wenig Chemie zu ftubieren! 

Staunenswert ift es, daß Herr Dr. Habn das Vor: 
kommen von Kohle und Koblenftoffverbindungen in manden 
Meteoriten für feine Anfichten nicht verwertet hat. Indem 
ih Herrn Hahn auf diefen Umftand aufmerkſam mache, 
bin ich zugleich fo graufam, ihm mitzuteilen, daß zwei 
Männer, denen man immerhin geftatten darf, in dieſer 
Angelegenheit ein Wörtchen mit drein zu reden, nämlich 
Daubrde und Biſchof, über den Koblenftoffgehalt der 
Meteorite dem Herrn Dr. Hahn feinesfalld fonvenierende 
Anfichten ausgefproden haben. 

Es wird mich gewiß fehr freuen, wenn es einmal ge: 
lingt, Organismen in Meteoriten mit Sicherheit nadı: 
zuweiſen und dadurch unfern kosmogenetiſchen Theorieen 
eine reale Stüge zu verleihen. Ich bin fein Ungläubiger 
von der Sorte eines J. be Luc, welcher erflärte, der An- 
ficht Chlabnis über den losmiſchen Urfprung der Meteoriten 
felbft dann nicht beipflichten zu wollen, wenn ihm „ein 
Stein vom Himmel zu den Füßen nieberfiele“, Die bie 
berigen Ausführungen bes Herrn Dr. Hahn und meine 
eignen Beobachtungen baben mid) von der organischen 
Natur der Chondren noch nicht überzeugt. 

Es heißt, Herr Dr. Hahn wäre fein „Fachmann“; 
diefer Umftand entſchuldigt feineswegs die in feinen Publi- 
fationen enthaltenen ſachlichen Mißgriffe und Folgerungen, 
Wie Tann ein Laie, d. h. Nicht-Fachmann, fid unter 
fangen, mit apobiktifcher Gewißheit und einer alle Ein- 
würfe von vornherein abweifenden „Unzweifelhaftig— 
feit“ Behauptungen aufftellen, bie mit ben Errungen: 
ſchaften der Wiſſenſchaft im Widerfpruch ftehen? Wie darf 
man es tagen, eine in bie Gebiete der Paläontologie, 
Geogenie, Mineralogie und Chemie gleich tief eingreifende 
Frage zu erörtern, ohne mit den genannten Dieziplinen 
entſprechend vertraut zu fein? 

Mit Ungebuld ſehe ich den Beweiſen entgegen, welche 
Herr Dr, Weinland, der felbft zugefteht, den Deutungen 


feines Freundes Hahn „durchaus nicht überall folgen zu 
fönnen”, für die organifche Natur der Chonbren beibringen 
wird, Hoffentlih wird er als Fachmann mit tmeniger 
Anmafung und mehr pofitiven Kenntniſſen zu Werte 
geben! 

Britnn, im Juli 1881. 
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Unter obigem Titel erfcheint in Nr. 24 (13. uni) 
d. J. des „Ausland“ ein Artikel von Dr. Karl von Neu 
mann, wo betreffs ber Hauptſtadt Tibets, Lhaſſa, Be: 
hauptungen aufgeitellt tverben, die allen Erfahrungen zu: 
wider find. Der Herr Autor jchreibt auf der erften Seite, 
in der zweiten Kolumne folgendermaßen: „Es ſcheint faſt, 
daß der Venetianer Marco Polo vor 600 Jahren ber ein: 
sige Europäer geweſen fei, der das geheimnisvolle Lhaſſa 
betreten hat. Huc und Gabet hat Prſchewalski fhon nad 
feiner erften Reife als Schwindler entlarbt.‘ 

Was ift num der Grund, dab fein Europäer feit 
600 Jahren Lhaſſa zu Geficht befommen hat?” 

Auf der nächften Seite, erjte Kolumne unten, fchreibt 
der Herr Autor wieder: „... die einzigen Nachrichten, die 
wir von der Stadt felbft haben, find 600 Jahre alt, 
denn feit Marco Polo bat lein Europäer die Stabt ger 
feben ⁊c.“ 

Dies ift unrichtig — denn wir haben mehrere, offen: 
bar ganz glaubwürbige Berichte über Lhaſſa und den 
Dalai⸗Lama von Europäern, die nad Marco Polo Lhaſſa 
befucdht haben. Ich will nur auf einige binweifen. 

In Colonel Yule's Bude „Cathay and the road 
thither* findet ſich der Bericht über die NHeife des Mön: 
den ODdorie von Pordenone, zwiſchen den Jahren 
1316—1330, der auch Lhaſſa befucht hat. Er fam von 
Katbay (China) aus, 

Zunächſt lommt bie Neife der zwei fatholifchen Priefter 
Grueber ! und Dorville, die von Peling aus (im Juni 1661) 
nad Tibet aufbrahen und in fehs Monaten Lhaſſa er: 
reichten. Sie verweilten zwei Monate in Lhaſſa unb fahen 
auch den Dalai⸗Lama. Gruebers Briefe und Notizen wur: 
ben 1687 in Florenz publiziert. 

Nah Grueber famen zwei andre Jeſuiten, Defiberi 
und Freyre, die von Indien aus (via Pir-Banjal und 
Delbi) nad) Tibet vorbrangen (Auguft 1715) unb im 
Sabre 1716 (März) Lhafja erreichten, Defideri weilte 
dreizehn Jahre in Lhafja. 

In beiläufig diefelbe Zeit fällt aud die Reife des 
Kapuziners Drazio della Penna, der von Nepal aus im 
Jahr 1719 Lhafja erreichte (mit noch zwölf feiner Drbens-+ 


1 Grueber war ein Defterreicher, geboren in Linz 1620, 


Miscellen. 


brüber) und bajelbit eine Miffionsftation errichtete. Seine 
Briefe find gefammelt und publiziert im „Journal Asia- 
tique® II. Ser., Bd. XIV. 

Um beiläufig biejelbe Zeit fand auch die außerorbent: 
liche Reife des Holländers Ban de Putte ftatt, der von 
Indien aus über Lhaſſa nad Peling gieng und wieder 
auf demjelben Wege zurüdfehrte zwiſchen 1724—1737. 
Er weilte lange Zeit in Lhaſſa. 

Aus den Berichten aller diefer Reifenden, die wir doch 
nicht wohl alle ala Schwinbler bezeichnen können, wie es 
Dr. Karl von Neumann mit den noch weiter zu erwäh— 
nenden Miffionären Huc und Gabet thut, ſowie aus ben 
bierauf folgenden inglifchen Miffionen nad Tibet (Bogle 
1774 und Turner 1783) zum Teshu⸗Lama in Teshu⸗Lumbo 
(bei Shigatfe, am Sanpos Flufje) ſcheint deutlich hervor— 
zugeben, daß bis Ende des vorigen Jahrhunderts Tibet 
fremden Reifenden offen ftand. 

Erft nah dem Gorkha-Kriege mit Tibet (1792), in 
weldem der Dalai⸗Lama und die Ehinejen englifhe Ins 
triguen und fogar Teilnahme vermuteten, wurben alle 
Päſſe nah Tibet für Neifende von Indien geſchloſſen. 
Diefes ift daher der Grund der Schwierigkeiten, ja man 
könnte jagen der Unmöglichkeit für Europäer, nad Tibet 
vorzudringen, wenigſtens für foldhe, die von Indien aus 
fommen. 

Dennod; aber fehlt es nicht an Beweiſen, daß unter 
Umftänden aud jcheinbar Unmögliches gelingen Tann; 
denn auch nach biefer Maßregel von feiten der chineſiſchen 
Militärbehörden haben wir mehrere Beijpiele von Reifen: 
ben, bie nach Tibet und fogar nah Lhaſſa gelangten. 

Der erfte in dieſer Reihe ift ber Engländer Thomas 
Manning, der im Jahr 1811 von Bengal dur Bhutan 
nad Tibet vordrang und mehrere Monate in Lhafla vers 
weilte; er fcheint gut behandelt geworben zu fein, hatte 
mehrfache Audienzen beim Dalai⸗Lama, der ihn fogar lieb- 
gewonnen zu haben ſcheint. Im Mai 1812 fehrte er nad) 
Kalkutta zurüd, 

Zunäcft ift dann die Reife der franzöſiſchen Miffionäre 
Huc und Gabet, die aud bis Lhaſſa gelangten (1844 bis 
1845) und daſelbſt ettva einen Monat verweilten. Dieſe 
bat Herr Dr. Karl von Neumann auf die Autorität des 
Dberften Prſchewalsli hin als Schwindler bezeichnet; doch 
ift es nicht ganz wahrſcheinlich, daß ihre umfangreichen 
Werke als: „Souvenirs d’un voyage dans la Tartarie ete., 
1844—1846 (2 Bde. 1853)“ und „Le Christianisme en 
Chine ete. (4 Bde.)* Falfıfilate fein follten, und daß 
Männer, wie Sir John Davis (1865), Colonel Yule 
(1852) und Mr. H. T. Prinſep (1852) es für wert ge: 
halten haben follten, Auffäge über die Neifen der zwei 
genannten Miffionäre zu ſchreiben, wenn fie in der That 
Schwindler gewejen wären. 

Aus ganz neuer Zeit haben wir zwei ſehr wichtige 
Berichte über Tibet und Lhaſſa, von einem Eingebornen 
Indiens, dem wohlbefannten Beamten des indiſchen trigo- 
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nometriſchen Aufnahmebureau, des Bhutia Nain-Singh, 
ber ein Mal, im Jahr 1865 von Nepal aus, und das zweite 
Mal, 1874 von Leh (Ladal) aus, nady Tibet eindrang; 
auf ber erften Reife weilte er drei Monate, auf der zweiten 
jedoch nur zwei Tage in Lhaſſa, er ſah auch den Dalai: 
Lama und gab wichtige Berichte über Lhafja und Tibet. 

Nah der Rüdkunft von der zweiten Reife wurde er 
von ber englifchen Regierung reichlich belohnt und erhielt 
viele Ehren von europäifchen geographifhen Geſellſchaften. 
Dies ift beiläufig das wichtigſte über Tibet, Lhaſſa und 
den DalaiLama, und wenn ich nicht irre, war auch der 
Jeſuit Desgodins,? der lange Jahre im füböftlihen Tibet 
gearbeitet hatte, in Lhaſſa. Wahrlich eine gute Zahl 
Europäer, bie nad) der Zeit Marco Polos die tibetaniſche 
Hauptftadt Lhaſſa beſucht und den Dalai-Lama gejehen 
haben. 


Miscellen 


Desgodins über das öftlihe Tibet. In einer 
der legten Berfammlungen der aſiatiſchen Geſellſchaft 
von Bengalen (in Kalkutta) wurde folgende interefiante 
Mitteilung zur Kenntnis der Mitglieder gebracht: „Weber 
die öftlihe Grenze von Tibet” von Abbe Desgobing, 
welcher einungwanzig Jahr in dieſem Lande gelebt hat. 
Herr Desgodins beginnt mit dem Himalaya-Gebirge, nörd: 
lih von Aſſam und befchreibt dann die Grenzen bon 
Tibet bis zum Kuenlun-Gebirge im Norden. Gleichzeitig 
giebt er eine interefjante Schilderung der Etämme, welche 
diefe Grenzen bewohnen. In Erwiderung auf einige An: 
fragen in betreff des Sanpo⸗Fluſſes erklärt Herr Des: 
godins, es jei ihm nicht möglid) geweſen, über allen Zweifel 
binaus feitzuftellen, daß der Sanpo⸗Fluß ſich in den Brahma⸗ 
putra ergießt, da er nicht in ber Lage war, das Land per 
fünlich zu erforfchen; allein aus den informationen, welche 
er bon den Eingebornen einzujammeln vermochte, ift er 
zum Schlufje gelangt, daß der Sanpo⸗Fluß nicht weſtlich 
dem Jrawaddy zufließen fann, fondern ſüdlich dem Brahma: 
putra zufließen muß. Er hat ſich die Gewißheit verichafft, 
daß es zwifchen dem Sanpo und dem Galuen feinen großen 
Fluß giebt, welcher der Urfprung des Brahmaputra fein 
fönnte. General Walker bemerkte nad Borlefung dieſes 
Schreibens, die Nahforfhungen des Herrn Desgobins 
hätten beinahe die Gewißheit verſchafft, daß der Sanpo fich 
mit dem Brabmaputra vereinigt; doch könne dies felbft- 
verftändlicd nicht außer allen Zweifel geftellt werben, fo 
lange nicht der noch unerforschte Landſtrich eröffnet worden 
fei. Er teilte ferner der Verfammlung mit, er werde es 
verfuchen, die Fdentität des Sanpo mit dem Brahmaputra 
durch ſchwimmende Holzblöde zu beweifen, die er in den 
erftern Fluß werfen würbe, 


1 Unferes Wiſſens nicht, Anm, d. Med. 


740 


Einfluß des Magnetismus auf chemiſche Phä— 


nomene. Sn ber jüngſten Zeit hat Profeſſor Ira Remſen 


von der John-Hopkins:Univerfität in Baltimore einige Er 
perimente angeftellt, durch welche fich ein neues interefjantes 
Unterfuhungsfeld eröffnet, Profeſſor Remjen wünschte zu 
wiſſen, ob das chemifche Verhalten eines Metalles von der 
magnetifchen Aktion irgendwie beeinflußt werde, und ftellte 
zu biefem Ende ein flaches Gefäß aus dünnem Eifen, das 
eine Löfung von Kupfer-Sulphat enthielt, über die Pole 
eines ftarlen permanenten Magnetes. 
fich ziemlich gleihförmig über bie ganze Fläche abgelagert, 
nur nicht längs den Linien, welche die Konturen ber Pole 
bezeichneten. Diefe Linien waren in dem Nieberfchlage 
als Depreffionen kräftig markiert. Die Wirkung war noch 
auffälliger, als ftatt des permanenten Magnetes ein Eleltros 
Diagnet verwendet wurde. In dem engen Raume, ber 
die Konturen des Poles bezeichnete, war fein Nieberichlag. 
Innerhalb dieſer Konturen war ber Nieberfchlag ziemlich 
gleihförmig, aber außerhalb berjelben war das Kupfer in 
unregelmäßigen Rippen abgelagert, welde in rechten 
Winleln zu den Linien der Kraft liefen und augenfcein- 
lich mit den Linien zufammenfielen, welche bie gleichwirken— 
den Flächen bezeichneten. Die größten Kreife, bie Profeflor 
Remfen erlangte, hatten faft vier Zol im Durchmeffer. 
Die Natur des Phänomens ift noch nicht genügend auf 
geflärt, obgleih die Wirkungen offenbar dem Einfluffe des 
Magnetiemus auf die eiferne Schale oder auf die Flüffige 
feit ober auf beide zugleich zuzufchreiben find. 


* 


Altteſtamentariſches. Das „Britiſh Muſeum“ bat 
eine große Anzahl bibliſcher und anderer vrientaliſcher 
Manuffripte gefauft, welche für die Kritil und die Exe— 
geſe des alten Teftaments höchſt wichtig find. Die Samm- 
lung, welche in Südarabien gemacht wurde, beftcht aus 
etwa 40 Manujfripten, worunter 15 bebräifche Schriften, 
von denen 2 wahrſcheinlich die älteften aller bis jegt gefun: 
denen altteftamentlidhen Schriften, Eine dritte enthält bie 
„Hagiographen“ und giebt eine Kritik des hebräifchen Textes 
der beiden andern Teile, die ſich bereits im „Britifb Mus 
ſeum“ befinden. Die 25 andern Manuffripte find „Midra- 
ſchim“ (homiletifhe Kommentare), die mehr oder iveniger 
unbefannt find, (Zimes.) 


Anzeigen. 
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Der Sertas der Provinz Alagoas in Srafilien und 
die Fülle von Paulo Affonfo. 


Bon 3. G. Repjold in Rio de Janeiro. 


Wen das Scidfal zum Ingenieur beftimmt und zu: 
fällig nach Brafilien verwieſen bat, den verurteilt e8 auch in 
höherem ober geringerem Grabe zu einer Art VBagabunden: 
leben, zwingt ihn heute im Norden, morgen im Süden 
zu fein, und erlaubt ihm felten nur, für eine längere Zeit: 
dauer eine Art fehhaften Dafeins zu führen. So war es 
auch mir ergangen; mehrere hundert Meilen hatte id in 
langen Jahren zu Fuß, zu Pferde, in Wäldern und aud) 
auf ungebahnten Wegen, oder auf Flüffen in Candas oder 
anderieitigen, recht urfprünglichen Fahrzeugen zurüdgelegt, 
viel Schönes gefeben und manches erlebt und durchgemacht, 
was fid) in der Erinnerung angenehmer darftellte, als es 
in der Wirklichkeit gewejen war, und doch hatte ich eigent: 
Lich nicht viel von Brafilien fennen gelernt, da mir nur 
der Teil füdlih von Rio zum Ziel meiner Erkurfionen und 
meiner Thätigfeit gedient hatte. Der Norden war mir 
fremd, denn wenn id auch in dem einen oder anderen 
nördlichen Hafen getvefen war, fo mill das weiter nichts 
fagen, da Hafenpläge jih alle gleihen, mögen fie in 
einem Teile der Welt liegen, in welchem fie wollen, und 
es wenig Unterſchied macht, ob man von weißen, ſchwarzen 
ober gelben Bootsleuten ans Land gerubert wird. 

Da wollte es der Zufall, nachdem meine Thätigfeit eine 
andere geworden und ich geglaubt, die größeren Landreiſen 
hinter mir zu haben, daf id) doch noch eine derartige unter 
nehmen mußte, ba es ſich darum handelte, eine von ber 

Ausland. 1881. Wr. 38, 


braſilianiſchen Negierung unternommene Eifenbahn im 
Norden des Reiches mit beutichem Material zu verfehen, 
deutſche Stahlichienen durd Wälder, Sümpfe und bie 
nörblihe Müfte, den Sertäo, au führen. Es mußte ba 
manches beſprochen, mandes angefehen werben, was fich 
ſchriftlich nicht mitteilen, noch anſchaulich machen ließ, alſo 
raſch die Koffer gepadt und Paſſage nad) Bahia ge 
nommen. 

Am 30. Auguft gieng ich in Rio be Janeiro an Bord 
des guten deutfchen Dampfers „Montevideo“, welcher mich 
ſchon zweimal glüdlih über den Dean geführt und auch 
diesmal twieder in drei Tagen nad Bahia bradite. 

Bon dort war mein Neifeziel der San Francisco: Fluf, 
etwa 180 Miles nördlich gelegen, und dorthin konnte man 
nur mit brafilianifhen Küftendampfern gelangen. 

Am 6. September jollte einer von diefen, der „Alagoas“, 
ausgehen, da aber am nächſten Tage, am 7., ein großer 
Feiertag, der Unabhängigfeitstag Brafiliens, war, zog 
man es vor, ibn da bleiben zu laffen. Am 8. war ein 
anbermeitiger Feiertag, oder es waren die Folgen bes 
vorhergehenden zu überwinden, genug, die Abreife wurde 
definitiv auf den 9. feftgefegt und ich glaubte denn an 
diefem gewiß fortzulommen. Doc der Menſch denkt und 
landesüblicdye Indolenz Ientt. 

Zur beftimmten Stunde mit Kiſten und Kaſten an 
Bord gefommen, wurde mir die Nachricht, da geftern 
Herr Volksvertreter jo und fo mit Familie von Nio ges 
fommen ſei, ſehr von der Seelranlheit gelitten und es 
durdigefeßt babe, die Abreife des „Alagoas“ auf den 
nächſten Tag zu verichieben. So gefdeben; die andern 
Paflagiere und ic, die wir nicht des Glüds teilhaftig ge: 
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worden waren, zum Beften des Landes, gegen eine Ent: 
ſchädigung von 100 Mark täglich, in den Kammern leeres 
Stroh dreihen zu bürfen, konnten nun unfere Siebenſachen 
twieder in die Böte paden und wieder ans Land fahren, 
wobei uns noch die Genugthuung zu Teil wurde, die im 
Intereſſe obigen Vertreters der Nation unternommene 
Spazierfahrt im Hafen felbft bezahlen zu bürfen. 

Ich glaube, die englifche Nebensart „time is money* 
wird ſich nie ins Portugiefiihe überfegen laſſen. 

Am 10. September um 3 Uhr nahmittags follte num 
die Reife wirklich und ernſtlich vor fi) geben, und wenn 
glei um 3,3 Uhr noch fein Menſch an Bord war, jo fam 
doch nad und nad) der eine oder andere PBaflagier, dann 
der Kapitän und ſchließlich nah 4 Uhr die Hafenpolizei, 
welde ben unumgänglid; notwendigen Abichied von uns 
zu nehmen batte. Um '/,5 Ubr konnte nun angefangen 
werden, etwas an dem Anlerjpill zu drehen, um 5 Uhr 
war ber Anker auch jchon heraus, und fort gieng's mit 
einer Geſchwindigkeit von drei Anoten die Stunde, die uns 
denn auch bald bis an den Eingang bes Hafens brachte, 
gerade als ein deutſcher Dampfer, die „Balparaifo“, ftolz 
unter Dampf und Segel feinen Eintritt nahm. 

180 Miles Fahrt bis zum San Francisco macht nun 
ein halbwegs anftändiger Dampfer in 20 Stunden, warum 
follte ein brafilianifcher die Strede nicht in zweimal 
zwanzig Stunden zurüdlegen? jo dachte id; aber mie 
ihnöde wurde mein Vertrauen getäufht. Zwanzig Stun: 
ben waren wir gefahren, als ſich dem Lande mehr genähert 
und fchlieglich eine Barre paffiert wurde, welche uns in 
einen Fluß führte, der die Grenze zwiſchen der Provinz 
Bahia und Sergipe bildet und an dem höher hinauf die 
Stadt Estancia liegt. Zwei Stunden ehe man zu biefer 
gelangte, giengen wir vor Anker und da lagen wir denn 
und lagen recht hübſch, fonnten an einer Seite das 
jandige Ufer Bahias, an der andern die Kokospalmen 
Sergipes beivundern, was wir denn auch thaten. Nun, 
die Bewunderung von Sand und einzelnen Kokospal— 
men auf weite Diftanz bielt nicht lange vor, und doch 
mußten wir uns mit berfelben bis zum andern Tag um 
10 Uhr behelfen, da der Herr Volfövertreter ans Land 
gegangen war und feine Bertretenen wahricheinlicd mit 
unterſchiedlichen Rebeblumen beglüdte, und auch weil bie 
Barre von San Chriftovao, wohin wir zunächſt zu geben 
hatten, nur zur Flutzeit einen Eingang veritattete. 

Um 10 Uhr des 12. September famen wir denn 
glüdlih aus der Maufefalle, Estancia genannt, heraus 
und waren wieder auf blau Wafler, wo wir doch wenig: 
ftens eine friſche Brife jpürten und nicht mehr von der 
Sonne gebraten wurden. Doch auch diefe Freude follte 
nit lange währen; um 2 Uhr wurde auf Sand ger 
halten und um 3 Uhr die Barre bes anderen Badofens, 
San Ehriftovao genannt, paffiert. Wieder vor Anfer ges 
gangen, wieder diefelbe infernale Hige; aber um etwas 
Abwechſelung in die Sadje zu bringen, hatten wir fein 


Sande und Holospalmen:Ufer, fondern Mangrove-Sümpfe 
auf beiben Seiten, die und denn auch bald mit der nötigen 
Anzahl Mosliten verforgten. 

Wem nun tropiihe Sonne die äußere Hülle ſchon jahre: 
lang gebörrt und gehärtet bat, ben erfreuen diefe niedlichen 
Tieren nicht oft mit direkten Angriffen, jondern dann 
lafjen fie es bei VBerfuchen, bauptfählidh auf Kopf und Hände 
gerichtet, bewenden; aber ba dieſe Erforfhungen ftechbarer 
Körperftellen mit dem obligaten Gefang begleitet find, 
weldem man durch gemwöhnlih höchſt unnützliche, ſich 
ſelbſt applizierte Ohrfeigen, die den Feind nie treffen, 
ſich zu entziehen fucht, ift an Schlaf nicht viel zu denken 
und man bat, wenn ſchließlich das Tageslicht erjcheint, 
die einzige Genugthuung, fih an dem Heiligenfdein er 
freuen zu lönnen, welden das feuchte mübe Haupt auf 
dem Kopflifien hervorgebracht hat. 

Doc jede Sache bat ihr Ende, jo aud) die 24 Stunden 
Stillleben in San Chriſtoväo, und es wurde ſchließlich 
munter um 10%, Uhr des 12. September ben Fluß 
hinaus und einem anderen Hafen, Aracajü, entgegen: 
gefteuert. Schon um 21/, Uhr wurde die Barre des Fluſſes 
Gotinguiba, an welchem Aracajl liegt, paffiert und ber 
erfte Anblid, welcher fid; uns bot, war das Wrad einer 
holländiſchen Luggara, die bort vor wenigen Tagen 
geftrandet war. Aracajü ift ein in Europa befannter 
Platz, weil von dort ein, hauptfädhlih von Bahiasfauf: 
leuten betriebener, nicht unbebeutenber Erportbandel von 
Zuder ftattfindet; aber fein Ruf ift nicht der befte, und 
mit Recht, da im legten Jahre nicht weniger als adıt 
Schiffe auf der dortigen Barre geftrandet find. Sonft 
ift Aracajü, die Hauptſtadt der Provinz Sergipe, ein 
hübſcher Pla und der Handel ſcheint nit unbedeutend 
zu fein, da circa 12 europäiſche Schiffe im Hafen lagen, 
wenn gleid der Aufenthalt mancher von diefen ein feines: 
wegs freiwilliger ift, da fie häufig monatelang zu warten 
haben, ehe die Barre ein Auegeben erlaubt, 

Ein dortiges Wartenmüfjen erfcheint den Brafilianern 
im allgemeinen und den Aracajüanern im befondern, wie 
mir vorkommen will, als etwas fehr Natürliches, und das 
landesüblihe Haupt: und Stidiwort „Paciencia* hat dort 
noch vollgültige Bedeutung; genug, aud wir mußten 
warten, und zwar drei Tage, ehe ein halbes Dutzend 
Kiften Fracht gelöfcht, ein anderes halbes Dutzend ange: 
nommen war, 

Endlich am 15. September nachmittags ſchlug die 
Erlöfungsftunde, um 5 Uhr konnten wir mit wenigen 
Schwierigkeiten die Barre paffieren und ſahen dann auch 
am nächſten Dlorgen mit Tagesanbruch das Leuchtfeuer 
des Nio San Francisco. Um 6 Uhr wurde die Barre 
pafftert und den ftolgen Strom aufwärts gieng es, nach 
dem ber Lotſe an Borb gefommen, ber Hafenftabt Penedo 
zu, melde 21 Miles flußauftwärts liegt. Es war die 
trodene Jahreszeit, der Fluß deshalb nievrig und in enge 
Grenzen gebannt; zur Regenzeit, vom November bis März, 
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muß eine gewaltige Waſſermaſſe hinunter ins Meer ge 
bracht werben; es find dann aber aud) die Ufer meilen: 
weit überſchwemmt und der Fluß muß viel von feiner 
eigentümlihen Schönheit einbüßen. Zur Zeit war er 
wunderbar fhön, anfangs von Sanddünen eingefaßt, 
denen niedrige Ufer folgten, hauptſächlich mit Zuder: 
rohr beftanden, zwiſchen dem hie und da eine Scilfhütte 
von wenigen Bäumen umgeben ſich zeigte, bis diefe Ufer 
fi) allmählich erhoben und mit Wald bewacfene Sand» 
feljen zeigten, und fi dann, nachdem die am Sergiper 
Ufer liegende Stabt Villanova paffiert war, Stabt und 
Hafen Penedo, der Provinz Alagoas angehörig, den 
Bliden darbot. 

Der Rio San Francisco, welcher fait 22 Breitegrabe 
durdflieht, entfpringt in der Provinz Minas Geraes, nahe 
der Grenze biefer und der Serra San Paulo, auf der 
Serra dos Vertentes, durchſtrömt erftere Provinz in nörb: 
licher Richtung, bildet unter dem 15. Grad f. Br. die Grenze 
zwifchen Minas und Bahia, unterm 11. Grab in mehr 
öftlicher Richtung die zwifchen Bahia und Pernambuco, 
bis er unterm 10, Grad in ganz öftliher Strömung 
bis zum Meere die Provinzen Sergipe und Alagoas ſchei— 
det. Diefe gewaltige MWafferftrafe würde von unberedyen: 
barem Vorteil für den Binnenhandel, hauptſächlich ven 
von Minas Geraes fein, wenn die Fälle von Paulo 
Affonjo, etwa 150 Miles oberhalb der Mündung, die: 
diefelbe nicht unterbrächen. 

Um biefe Störung einigermaßen auszugleichen und dem 
Binnenlande eine Thüre für feinen Handel zu öffnen, war 
ſchon feit langen Jahren projeftiert, die Fälle durch einen 
Scienenweg zu umgeben; doch troß des einleuchtenden 
Vorteild diefer Unternehmung würde biefelbe wohl noch 
lange frommer Wunjch geblieben fein, wenn nicht ein 
mächtiger Faktor, ein großes Landesunglüd die endliche 
Ausführung herbeigeführt hätte. 

In jenem Teile der Norbprobingen Brafiliens, d. h. 
Alagoas, Pernambucos, Parahibas, Rio Grandes do Norte, 
Piauhys und hauptjächlid Gearas, welchen man den Ser⸗ 
tad nennt und der ben innern, vom Meer entfernten Teil 
derjelben bildet, fich mit Ausnahme weniger, zum Aderbau 
dienender Daien nur zur Viehzucht eignend, war feit brei 
Jahren kein Regen mehr gefallen, und die entſetzliche Dürre 
mit ihrem Gefolge von Seuchen aller Art hatte den 
ganzen Viehſtand zerftört, Taufende und aber Taufende von 
Menſchen getötet, den Wohljtand bed ganzen Landes 
vernichtet und die wenige überlebende Bevölkerung zur 
Maflenauswanderung gezwungen. 

E3 war eine entſetzliche Kalamität geweſen und 
Schauerlihe Geſchichten von Müttern, die ihre eigenen 
Kinder verzehrt hatten u. j. w., madten die Runde 
dur die Zeitungen. Millionen waren von der Regierung 
berausgabt worden, um biefes grenzenlofe Elend einiger: 
maßen zu mildern, Taufende von halbverhungerten Mens 
ichen brachten bie Küftendampfer nad den glüdlicheren 


Provinzen des Südens und des höheren Nordens, andere 
Taufende lagen in den Hüftenftäbten auf blofer Erde um: 
ber, wurden von Blattern und anderen Seuchen maffenhaft 
hinweggerafft, noch andere ftarben direlt vor Hunger, und 
feiner biefer elenden Menſchen tbat aus eigenem Antriebe 
auch nur das Geringfte, um ſich in eine andere, befjere 
Lage zu verſetzen. 

Der Stand der Regierung dieſem Landesunglüd gegen: 
über war ein fehr ſchwerer: nachdem Schiffe über Schiffe 
mit Lebensmitteln, Unfummen Geldes, welche allerbings 
wohl zu gutem Teil in ungetreue Hände gefallen, in bie 
betroffenen Provinzen geſchickt worden, ohne daß fich irgend 
welche Befjerung zeigte, ja die Forderung um beibes ſich 
ungeftümer als je geltend machte, fam biefelbe zu ber 
Ueberzeugung, daß das Volk fi allmählich an den Vettel, 
an das Leben von Almojen gewöhnt babe und fortfahren 
wolle, ſich von den anderen, glüdlicher fituierten Provinzen 
ernähren zu laffen. Ein folcher Zuftand lonnte nicht forte 
dauern, es mußte ein anderer geihaffen und den aus dem 
Innern gefommenen, in der Nähe der Hüften ſich auf: 
haltenden fogenannten Netiranten Gelegenheit gegeben wer: 
den, ſich ihren Zebensunterbalt durch Arbeit zu verbienen. 
Es war dies leichter gefagt als getban, denn um zu 
arbeiten mußten die Menſchen erſt zu arbeiten wiffen, und 
das verftanden fie aber nicht. 

Der Bewohner des Sertäd, der Sertanejo, ift aus: 
ſchließlich Viehzüchter, pflanzt vielleicht in der Nähe feiner 
Hütte einigen wenigen Mais, Kürbiffe, Waflermelonen 
und ein paar Stangen Zuderrohr; das alles macht ihm 
jedoch twenig Arbeit; den größten Teil feiner Zeit bringt 
er, wenn er nicht in der Hängematte liegt, was gewöhnlich 
der Kal ift, damit zu, hinter feinen Kühen und Ochſen ber 
au reiten; — ein wirkliches thätiges Arbeiten kennt er nicht. 
Das waren bie Elemente, denen bie Regierung Arbeit 
geben wollte, und um deren willen verſchiedene Eifenbabnen, 
die lange projeftiert geivefen, befretirt und in Angriff ge: 
nommen wurden. Es war das eine ſchwierige Aufgabe, 
Menſchen, heute elend und von Hunger entkräftet, das 
Arbeiten und die Luſt an der Arbeit beizubringen, welche, 
als ſie noch geſund und kräftig, lieber verhungert wären, 
ehe fie zu irgend einer ungewohnten Beſchäftigung griffen. 
Anfangs ſchien das Experiment aud ein durchaus ver: 
unglüdtes und die mit dem Bau ber verfchiedenen Bah— 
nen betrauten Ingenieure waren genötigt, bie erften Bor: 
arbeiten durch europäifche Arbeiter, hauptſächlich Portu: 
giefen und Staliener, ausführen zu laffen; heute ift das 
anders, an der Paulo Affonjo-Bahn findet ſich faft Fein 
Fremder mehr, fondern Taufende von Retiranten, welche 
arbeiten und gut arbeiten, 

Ich glaube in feinem Lande der Welt, e8 wäre denn 
in ben jübamerifanifhen Republifen ſpaniſcher Abkunft, 
wird das Mort Patriotismus öfter gebraudt und ber 
Begriff desfelben weniger ausgeübt, als in Brafilien; bier 
wird der Patriotismus völlftändig dur eine Art Natio⸗ 
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nalitätsEitelfeit oder Dünkel erſetzt, der eigentlich vecht 
wenig gerechtfertigt ift. Es ift daher die That des Mini: 
fters Sinimbu, der ben Bau ber verſchiedenen Bahnen 
ins Leben gerufen, die eines echten Patrioten und gebührt 
ihm alle Ehre, daß er anftatt fortzufahren Almofen zu 
geben, Arbeit giebt und eine ganze Bevölkerung zur Arbeit 
erziebt. 

Doch kehren wir zurüd zum San Francisco. Penedo, 
die Hafenftabt des San Francisco, bis wohin zur Regen: 
zeit die Seefchiffe, welche die Barre zu paffieren im ftande, 
gelangen können, ift eine recht hübſche Stadt, an und auf 
verfhiedenen Hügeln gelegen, unmittelbar am Fluß, der 
jetzt zur trodenen Beit noch eine Breite von 1200 m hatte. 
Um von dort nad der Stadt Piranhas, dem Enb: 
punkte der Paulo Affonfo-Bahn, berjenigen, welche bie 
Fälle gleiches Namens umgeben follte, zu gelangen, müßte 
noch eine Flußreife von ca. 100 Miles gemacht werben, 
dod war glüdliderweife in einigen Tagen ein Dampfer 
dahin fällig. 

Diefer, Gequitaia mit Namen, hatte im Jahre 1839 
einmal anders geheißen, einem ſchottiſchen Lord als Dampf- 
jacht gedient, war auch jünger und hübſcher geweſen. 
Heute war es eine recht brave, ehrwürdige Ruine, die fich 
indes troß ihres fanonifchen Alters recht wader machte, ala 
wir am 18. September früh aus Penedo flußaufwärts 
dampften. 

Die niebrigen Ufer, deren zurüdliegende Höhen mit 
ſchönem Wald beftanden find, erheben fih allmählich 
zu Sandfteinhügeln, mäßiger bewaldet und die Wafler: 
marfen zeigend, welche ber Fluß, wenn voll, dort zurüd: 
läßt. Stellenweis zeigten bdiefelben eine Höhe von 10 m 
über dem gegenwärtigen Wafjeripiegel. Der Charalter 
der Ufer erinnerte mich lebhaft an die der Oberwaſſer und 
die Aehnlichkeit würbe noch auffälliger gewejen fein, wenn 
das Grün ber Vegetation ein etwas lebhafteres geweſen 
wäre, 

So paffierten wir die zu Gergipe gehörige hübfche Heine 
Stadt Propriä, zur Zeit des amerilaniſchen Krieges ein 
nicht unbebeutender Stapelplat für Baumwolle, dann am 
Alagva:Ufer die Billa Traipü, ferner Lagoafunda, wo 
das Flußbett fi) auf 1500 m erweitert, bis wir abends 
vor der Stadt Pad d'Aſſucar (Zuderhut), nah einem 
fegelförmigen Felſen fo genannt, anlangten und vor Anker 
giengen. 

Bis hierher war die Fahrt, abgejehen von verſchiedenen 
Sandbänfen, feine Schwierige, als wir jedoch am nächſten 
Morgen wieder weiter dampften, die Hügel höher, fteiler, 
fteiniger wurden, zeigten fidh viele zerftreute Steine und 
Felfen im Fahrwaſſer, melde die größte Aufmerkſamkeit 
ber Lotſen erheijchten. Der Fluß bat bier immer noch 
eine Breite von 5—600 m, welche fi) mandmal bis 
auf das Doppelte erweitert; an diefen ſchmaleren Stellen 
fieht man jedoch die Hochwaſſermarlen in beträchtlicher 
Höhe, melde zeigen, melde gewaltige Waſſermengen 


fih zur Regenzeit binunterwälzen und aufftauen müflen. 
Wilder und zerriffener werden die Felſen, vor denen 
manchmal gewaltige Sand: und Geröllbänte lagern, ſchma⸗ 
ler von Zeit zu Zeit das Fahrwaſſer, bis wir ſchließlich 
liegen bleiben müfjen, um einen von oben fommenden, 
uns avifierten Dampfer vorüber zu laſſen. 

Gegen Mittag des 19. September erreichten wir end: 
lich das Ziel unferer Reife, die fogenannte Stadt Piran- 
bas, wo ich zu nicht geringem Aerger erfuhr, daß auf dem 
an uns borübergefahrenen Dampfer ber Dberingenieur ber 
Bahn fi befunden habe und vor 3—4 Tagen nicht zu 
rüderwartet werde. Des Mannes wegen war ich 1000 
Meilen weit hergelommen, es bie alfo Geduld haben 
und warten. 

Die Stadt Piranhas liegt an dem benfbar unmög« 
lichten Plage, den man fi zur Gründung einer Stadt 
nur hätte ausfuchen lönnen, in einem engen, fablen Fels- 
leſſel, ohne jegliche Vegetation, ohne Wafler, ald das bes 
Fluſſes, welches übrigens außerordentlih wohlſchmeckend 
ift, und ohne natürliche Wege, um aus diefem Loc) heraus: 
zulommen. Bermutlid bat man bort, wo bei niebrigem 
Waſſer die Schifffahrt aufhört, ſich ohne Nüdficht auf 
anderes, jehhaft gemadt. Der Name der Stabt ijt der 
eines berüchtigten Fiſches, welcher ſich in einigen Flüſſen 
des Nordens, hauptfädlich im San Francisco, aufhält. 

Diefer Fiſch, Piranhas (von Biri und Anhangä: Teufels: 
fiih von den Indianern genannt) ift das Schredbild vers 
felben, wie der heutigen Bewohner und es muß die Sache 
ibren Grund haben, da fein Menfch zu bewegen ift, durch 
ein Waſſer zu gehen, in weldem er den Piranhas wei 
oder vermutet, Derfelbe, ein Eleiner Raubfiih von faum 
einem Fuß Länge, aber mit auferorbentlid zahlreichen 
und fharfen Zähnen, fommt bei Hodfluten vorübergehend 
in bebeutenden Mengen vor, und zu folder Zeit gebt 
fein Menſch aud nur bis an die Anie in den Fluß. Man 
erzählt fabelhafte Geſchichten, daß Leute, welche ins Waſſer 
gefallen, in einigen Minuten von der Menge der ihn über: 
fallenden Raubfifche flelettiert worden, desgleichen Ochſen 
und Pferde 2c., nichtöbeftoweniger wird dieſer menfchen: 
freſſeriſche Filh, wenn gefangen, von den Leuten ganz 
rubig verzehrt, obgleich er nicht viel wert fein fol. Ich 
habe leider fein Exemplar zu Geſicht befommen. 

Weil nun in Piranhas für mid bis zur Nüdlunit 
des Dberingenieurs nichts zu maden war, entſchloß ic 
mid, da die Angeftellten der Bahn mich mit Reittieren 
und einem Führer zu verfehen verfpradyen, die Tour nad) 
den Waflerfällen, welche etwa 14 Yeguas (1 Xegua = 6600 m) 
entfernt find, zu machen. Zu dieſem Zweck hatte ich mid) 
mit Lebensmitteln für mid), den Führer und die Tiere 
zu verjehen, fowie Wafjer in Schläuchen mitzunehmen, da 
der Sertad, eine vollſtändige Wüfte, aller Hilfsmittel bar. 

Um 4 Uhr Morgens des 20. September bei finfterer 
Nacht, nahdem ein Treiber mit einem beladenen Maul: 
tiere ſchon um Mitternacht vorausgegangen, wurde aud: 
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geritten, vorbei an Hunderten bon Hütten von Retiran— 
ten, Urbeitern der Bahn, bis wir nad breiftündigem 
Nitt bei einem Stationsplage des ngenieurd der Bahn, 
Olho d'agoa genannt, anlangten und von demjelben fehr 
freundlich aufgenommen und beivirtet wurden. Much 
bier, wo unter einigen boben Bäumen eine Duelle 
reinen Maren Waſſers entiprang, hatte ſich eine fleine 
Stadt von Arbeiterhütten gebildet, zwischen denen fogar 
einige Sclächterbuben ſich befanden, in melden eben 
einige friſch geſchlachtete Ochſen geteilt wurden; es wurde 
alio einiges frifche Fleiſch gekauft, die Tiere getränft, bie 
Waſſerſchläuche neu gefült und vorwärts gieng es. 

Die Ingenieure hatten mir einige nicht angenehm 
Hingende Geichichten von einem die Gegend unficher machen: 
den Näuberbauptmann, Joco Calanga erzählt, was mid 
veranlafite, den größten Teil meines Geldes dort in Ver 
wahrung zu geben, jedod nicht abhalten konnte, meine 
Reife fortzufehen. Bejagter Yoao Calanga ift ein eigen 
tümlicher Typus eines brafilianifhen Banditen und wohl 
wert, feiner zu erwähnen. So groß die perſönliche Eicher: 
beit in den jüblihen Provinzen Brafiliens, etwa mit 
Ausnahme des nahe an der uruguayſchen Grenze liegen: 
den Teils Rio Brandes, tft, jo wenig ift diefelbe vorhan⸗ 
den in den Norbprobinzgen, two Meflerftihe zu den ſehr 
gewöhnlichen Vorkommniſſen gehören und die Blutrache noch 
in derfelben Vollkommenheit floriert, twie etwa in Korſika. 
Bor Jahren, vor der Dürre, hatte der Viehraub auf 
dem Sertäo derart zugenommen, daß bie Behörde mit ven 
gewöhnlichen, ihr zu Gebot ftehenden Mitteln machtlos 
war, und zu auferordentlihen Mafregeln ihre Zuflucht 
nehmen mußte. Zu jener Zeit war João Calanga ein 
junger Burſche von 20 Jahren, befannt wegen jeiner 
Tolltühnbeit und feiner Geſchicklichteit mit dem Meſſer 
umgugeben. 

Er war gerade der Mann, für irgend einen Rechts— 
richter, dem ſelbſt oder deſſen Freunden Vieh geitohlen 
war, Rache zu nehmen, denn weiteres war doch nicht zu 
erlangen; er befam alſo beimlid; den Auftrag dazu. Da 
ihm die Sache vollftändig zufante, ihm aud bie Diebe be: 
kannt waren — es lebten ganze Familien pom Raub — ver: 
fammelte er eine Anzahl gleichgefinnter Genofjen und zog 
mit dieſen, wohlbewaffnet, wenn nicht als offizieller, doch 
als offiziöfer Bandit zu feinem Vorhaben aus. Er be 
forgte die Sache auch ſehr gründlich, brachte fämtliche Mit: 
glieder der Näuberfamilien, deren er habhaft werden fonnte, 
um, brannte ihre Häufer nieder und wurde in kurzer Zeit 
der Schreden des ganzen Sertad. Schließlich nahm bie 
Sache überband, und dieſelben Behörden, die ihn aus 
gefandt, mußten num gegen ibn auftreten. Der Mohr hatte 
feine Schuldigkeit getban und follte nun gehen, gieng 
aber nicht, fondern erflärte den Arieg gegen alle. 


| 
| 


Zu jener Zeit nun trat au die Dürre ein, und die 


Mafjenauswanderung nahm ihren Anfang. 
Wie nun große Landes-Kalamitäten meiftens auch 
Ausland. 1891. Wr. 58. 
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große Verbrechen im Gefolge haben, jo diente auch dieſe 
nicht dazu, Jogo Calanga von dem einmal betretenen 
Wege abzubringen, bis ſchließlich nicht nur Truppen gegen 
ihn ausgeſchickt wurden, fondern man auch, wenn ich nicht 
irre, eine Art Contre-Guerilla bildete, tele gegen ihn 
zu operieren hatte und nad ihrem Führer Querinos ge: 
nannt wurde. 

Es hatte das zur Folge, daß Calanga wohl eine 
Zeitlang vom Schauplag verjchtwand, aber nur, um an 
anderer Stelle wieder aufzutreten, und daß ber Sertad 
ſich jeßt zweier Banditen-Gefellichaften ftatt einer erfreute. 

So ift die Sache bis in bie neuefte Zeit gegangen, und 
wenn auch kürzlich Foao Galanga bei einem Zulammen- 
treffen mit Soldaten im Sertäo von Gearä, wohin er fich 
zurüdgezogen hatte, erſchoſſen worden fein foll, jo wird doch 
von anderer Seite behauptet, daß das Gerücht feines 
Todes von ihm felbft ausgeſprengt fei und er ſich beiter 
Geſundheit erfreue. 

Die andere Bande, die Querinos, hatte fich kürzlich 
eines Dorfes bemächtigt, wurde jedod von Truppen über: 
fallen, mit denen fie längere Zeit ein ftehenbes Gefecht 
unterbielt, bis, naddem mehrere erfchoffen, der Reſt in 
die Flucht gejagt ward. 

(Schluß folgt.) 


Zigennermärden aus Rumänien. 
Mitgeteilt von Dr. M. Gaſter. 
Der Zigenner und der Tenfel, 


Es war einmal ein febr armer Zigeuner. Was Sollte 
er machen, um etwas zu verdienen? Er gieng in den Walb 
und wollte den Baft von den Lindenbäumen ſchälen. Mit 


dieſem Bafte umwand er den ganzen Wald, Da kam zu 


ibm ein Teufel, den der größte unter den Teufeln geſchickt 
hatte, um ihn zu fragen, wozu er den ganzen Wald mit 
Baft ummwunben und ihn den Teufeln geichloffen habe. Zus 
gleich verſprach er ihm zwei Schläuche voll Dufaten, wenn 
er ben Wald wieder frei madıen werde, Der Zigeuner 
aber rief: „Ich nekme kein Geld, ich will mir den ganzen 
Wald nah Haufe jhleppen, um alle Sümpfe, worin die 
Teufel ſich aufhalten, auszutrodnen, da ich mir vorger 
nommen babe, fie nicht mehr leben zu lafjen.“ Der Teufel 
lief ganz erichredt zum größten ber Teufel, ver als er 
börte, der Zigeuner wolle den ganzen Wald nad Haufe 
ichleppen, ſagte: „Seht will ich mal zu ihm hingehen.“ 
Er machte fih auf und fam zum Zigeuner, und fragte 
ihn: „Was willft du denn von uns noch? Ich habe dir 
ja Geld genug verſprochen.“ Der Zigeuner blieb unbeug— 
ſam: „ch lafje nicht los.” „Nun dann wollen wir mit 
einander kämpfen.“ Der Zigeuner aber antwortete: „Was 
foll ich erft mit dir den Kampf beginnen, es ift ja an bir 
nicht fo viel, daß du ihn mit mir aufnehmen fönnteft, ich 
113 
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werde mein Kleines Kind jdyiden, daß es mit dir kämpfe.“ 
Der Teufel ſprach: „Schide nur dein Kind, wenn es mid 
im Saufen überholt, bin ich befiegt." Als der Zigeuner 
das hörte, erſchrak er gar heftig, und wußte nicht, wie er 
da fid) aus der Schlinge ziehen könnte. Da erinnerte er 
fi in der Nähe das Loch eines Hafen gejeben zu haben. 
Er antwortete alfo dem Teufel: „Du baft recht, bloß mit 
einem Kinde anbinden zu wollen, dba es dich doch nicht 
töten kann,“ und näherte ſich dem Loche des Hafen mit 
den Worten: „D Häschen, mein Kind, fteb auf und laufe.” 
Der Hafe erichroden, fprang auf und flüchtete fih, da 
jagte der Zigeuner zum Teufel: „Nun was ftehft du und 
läufjt nicht? mein Kind ift ſchon längft auf und davon 
gelaufen, bu bift befiegt.* Der Teufel fam darauf ganz 





erfchredt wieder zu feinen Teufeln und fagte: „Der | 


Zigeuner wird uns ſicherlich noch alle um das Leben 
bringen.” 

Da er feinen anderen Ausweg ſah, gieng er wieder 
zum Zigeuner und bot ihm Geld an; er folle die Teufel 
nur dort in Ruhe lafjen. Der Zigeuner antwortete un: 
verändert: „Ich will eure zwei Scläude vol Dufaten 
nicht haben und will mir den Wald nad Haufe ſchleppen.“ 
Da fagte der große Teufel: „Nun dann wollen wir wieder 
mit einander fämpfen,“ und fie machten ſich beide auf, 
einen guten Platz dazu aufzufuchen, wo fie mit einander 
fümpfen follten. Der Zigeuner erſchrak wieder, als er 
aber ſah, worin der Kampf beitand, wurde er frohen Mutes. 
Der große Teufel fieng nämlich an, jo entjeglich zu fluchen, 
daß dem armen Zigeuner von der Kraft diefer Flüche 
alle Kleider vom Leibe wie verbrannt abfielen, bis er zus 
legt nadt vor bem Teufel ftehen blieb, jo nadt, daß nichts 
an ihm blieb, worin er ein Körnden Salz hätte binden 
können. Als nun an ihn die Reibe zum Fluchen kam, 
fagte er zum Teufel: „Warte, bis ich mir von meiner 
Mutter ein paar kräftige Flüche geholt babe.” Er gieng 
nun nah Haufe und holte fich zwei eiferne Wolllämme, 
mit ſcharfen Zähnen und fagte, als er wieder gelommen 
war, zum Teufel: „Du mußt mir den Rüden zuwenden, 
denn meine Flüche find danach.“ Kaum hatte ihm der Teufel 
den Rüden gelehrt, als er ihn mit den Wolllimmen fo 
tüchtig bearbeitete, daß ihm das Blut bis zu den Knien 
herunterrann. 

Der Teufel entlief erſchreckk und kam zum großen 
Teufel. Als die Genoſſen ihn ſahen, erſchraken fie ſehr 
und fragten ihn: „Was haſt du gemacht?“ Er aber ſagte: 
„Ich tauge zu nichts mehr.“ Da ſagte der große Teufel: 
„Diefer Menſch richtet uns zu Grunde, wir taugen zu 
nichts mehr; geben wir ihm bon dem was wir haben, das 
mit uns menigftens unfere Köpfe bleiben. Und wenn 
wir von dieſem Menſchen befreit werben, werben fir 
auf unjere Weife ein Kreuz ſchlagen können.“ Die 
Teufel giengen nun, fchleppten alles zufammen, was fie 
batten und füllten zwölf Schläude mit Dufaten, um fie 
dem Menfhen zu geben und feiner los zu werben. Als 
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die Teufel zu ihm famen und fagten: „Wir wollen bır 
Geld geben,“ antwortete er: „ch nehme fein Geld.“ Er 
wollte aber doch das Geld haben und fragte fi, mie 
er die zwölf Schläude voll Dufaten nah Haufe bringen 
tönnte. Mas that er? Er verlangte, daß fie es ibm nad) 
Haufe bringen follten. Die Teufel willigten darin ein und 
ein Teufel nahm das Geld und fagte: „Sch werde es dir 
nah Haufe bringen. Wo wohnſt du?" Der Zigeuner 
führte ibn, bis fie in der Näbe feiner Hütte anlangten. 
Da famen die Kinder des Zigeuners nadt aus der Hütte 
heraus, und als fie ihren Water erblidten, fiengen fie an 
fi) vor Freude die Bruft zu Schlagen, zu laden und zu 
tanzen. Der Zigeuner wollte nun den Teufel los werben, 
was that er? Er fagte zu ibm: „Sieb, wie fie die Köpfe 
fchütteln und mit den Zähnen fnirihen; legen fie nur die 
Hand auf did, dann zerfchneiden fie dich, Verbrennen did) 


| im Feuer, zerftoßen dich und zerftreuen dich in alle Winde.“ 





Als der Teufel das hörte, rief er: „Thue mir doch die 
Wohlthat (und errette mich)!" Der Zigeuner fagte ihm nun: 
„Gebe leiſe von bier fort und ich werde fie halten, bis 
du ganz weg fein toirft, denn auch ich will nicht haben, 
daß fie dir ein Leid antbäten.“ Der Teufel legte langſam 
das Geld ab, ſchlich ſich leife fort und ala er ſich ſchon 
weit genug glaubte, fieng er an zu laufen, und fam zu 


den andern Teufeln, die ihn fragten: „Nun! was haft 


du ausgerichtet?” Und er antwortete: „Ich babe meine 
Tage verlängert, dadurch daß ich jetzt mit heiler Haut 
davongelommen bin, Sch hatte mich feiner Wohnung noch 
nicht genäbert, als mir ſchon feine Kinder entgegentamen, 
die mit den Köpfen wadelten und mit den Zähnen knirſchten. 
Ich fagte zum Zigeuner: Nette mich! und er antwortete: 
Wenn bu gefhidt genug bift, dann gehe leife fort, und 
fliehe dann, bis ich fie fefthalten werde, benn ich werde 
mich auf fie legen, bis bu entlaufen bift.“ So ift der 
Zigeuner ein reicher Mann geworben. 

Diefes zigeunerifhe Märchen gebört unter bie bon 
Grimm Bb. III. ©. 29—34 ausführlid) behandelten Paral: 
lelen zu feinem Märden Nro. 20 „Das tapfere Schnei« 
derlein.“ Nacträge hat dann Köbler zu Gonzenbach Nro. 
41 „Der tapfere Schufter” Anmerkungen S. 231 geliefert. 
Unfer Märden weicht aber durchaus entſchieden von biefen 
Märden ab, Ganz entjpredend den Anſchauungen, bie 
uns in den Märchen der Balfanhalbinjel begegnen, tritt 
aud bier an Stelle des Niefen ein Dracu Dralos auf. 
Auch die Lift, die der Zigeuner gebraudt, die Wetten im 
Laufen und Fluchen kommen felten in den oecidentalifchen 
Märchen vor, Am meiften nähert ſich das, wie ich glaube, 
von Köhler überjehene flawiihe Märden bei Wenzig: 
Weſtſlawiſcher Märdenichat. Leipzig 1857. ©. 164—167: 
„Der Teufel geprellt. 1. Die Wetten.“ Auch bier jucht 
der Schuſter Baſt, erhält Geld, muß aber Kämpfe mit 
den Teufeln beleben. Sie ringen mit einander, an Stelle 
des Schufterd aber ein Bär, fie laufen um die Wette, 
ein Hafe und ber Teufel ꝛc. und jchließlich pfeifen fie um 
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die Wette, wobei der Schufter dem Teufel die Augen zus 
bindet und arg ihm zufett, bis er entfliebt. Hier ift das 
Fluchen an deſſen Stelle. 


Die beiden neidifhen Schweſtern. 


Es war einmal ein Prinz. Eines Tages gieng er zu 
feinem Vater und fagte: „Vater ich twill heiraten." Der 
Vater jagte darauf: „Wenn du dich verheiraten willſt, jo 
bin id) zufrieden, aber gebe und ſuche dir eine Frau.” 
Der Prinz fagte: „ch werde ſchon finden“ und gieng weg. 
So wanderte er zu Roß und zu Fuß, aber eine frau 
konnte er nicht finden. Da machte er fi) auf den Heim: 
weg, um zu feinem Bater zurüdzulehren. Auf dem Nüd: 
wege gieng er an mehreren Baläften vorbei, und auch am 
Hofe des Kaiferd. Darin ſaßen drei Mädchen vor ber 
Thüre. Die ältefte von den Mädchen fagte: „Beter! Peter 
Fätfrumas (Schöngeftaltiger)! Nimm mid) zur Frau! denn 
ich habe einen Brotranft, womit id) dein ganzes Heer und das 
deines Vaters ernähren kann.” Die mittlere jagte: „Nimm 
mich! denn mit einem Faden, den ich habe, ſpinne ich 
Kleider für das ganze Heer.” Die jüngfte aber fagte: 
„Nimm mid, Peter! denn ich werde bir zivei Kinder 
von Silber gebären, die Zähne von Gold und das Haar 
von Silber und mit zwei Mepfeln in den Händen, ganz 
von Silber.” „Did nehme ich," fagte er und nahm fie. 
Sie giengen nad Haufe und machten Hochzeit und es 
famen die Mufilanten und fpielten und es wurde zu Eſſen 
und zu Trinten vorbereitet. So aßen fie und tranfen 
und tanzten drei Tage und drei Nächte, Am nädften 
Morgen giengen fie zum Popen und er trauete fie, 

Es vergieng nun ein Jahr, feitbem der Bring feine 
Frau genommen batte und fie wurde ſchwanger. Was 
tbaten nun die beiden andern Schweſtern aus Zorn? Sie 
giengen zur Hebamme des Dorfes und fagten: „Wir füllen 
dir die Hände und Füße, daß bu uns eine Mohlthat er: 
weifeft, und wir geben bir einen Scheffel Dulaten. Du 
follft zu unferer Schwefter geben, wenn bie Zeit gefommen 
fein wird, wo fie niederlommen joll und ſollſt ihr zwei 
Hündchen unterlegen, bie Kinder aber follft du wegnehmen 
und mit ihnen thun wie bu verſtehſt.“ Da machte ſich 
die Hebamme auf und gieng zu ihrer Schwefter. Als fie 
der Kaiſer ſah, was fagte er? „Hebamme! ch gebe bir 
einen Sceffel voll Dufaten, nur rette das Haupt meiner 
Frau.” Die Hebamme antwortete: „Lab nur, o Kaifer ! 
Ich werde es fchon machen. Aber die Niederfunft kann 
nicht im Haufe ftattfinden, fie fann nur auf dem Dad: 
boden gut von jtatten geben.” Darauf nahm fie bie 
Kaiferin und führte fie auf den Boden. Dort kam fie 
nieber und gebar zwei Kinder fo ſchön twie die Sonne. 
So ſchön waren fie, daß man durch das Fleiſch die Knochen, 
und burd die Knochen das Mark ſah. So ſchön waren fie. 

Die Hebamme nahm fie und warf fie den Schweinen 
vor, daß fie fie frefien jollten. Aber eines barunter fagte: 
„D Schweine! Freſſen wir nur diefe Kinder nicht, denn 
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diefe werden einmal unfere Herren fein und fie werben 
uns dann gut füttern.” Darauf nahmen fie die Kinder 
und legten fie zu einer Sau, daß fie fie fäunte, und jo 
tranfen diefe die ganze Nacht. Als die Hebamme fab, daß 
fie die Schweine nicht gefrefien batten, legte fie fie den 
Pferden vor, damit es ein Pferd freſſe. Aber eines dar: 
unter fagte: „D Pferde! Freſſen wir fie nicht, denn dieſe 
Kinder werben einft unfere Herren werben.” Sie legten 
nun aud) die finder zu einer Stute, und dieſe tranfen bis 
zum andern Morgen. Als die Hebamme des Dorfes ſah, 
daß fie die Kinder nicht gefreffen hatten, legte fie fie den 
Ochſen vor, damit fie ein Ochſe auf feine Hömer nehme 
und auffpieße. Aber einer unter den Ochſen fagte: „O 
Ochſen! Freſſet fie nicht, denn biefe Kinder werben einft 
unfere Herren fein.” Sie nahmen daher die Kinder und 
legten fie zu einer Kuh und bie Kinder tranfen bis zum 
andern Morgen. Als die Hebamme fah, daß diefe die Kinder 
auch nicht gefreffen hatten, nahm fie fie und legte fie aufs 
Waſſer. Gott aber, der dies ſah, lieh es nicht zu (daß 
die Kinder untergehen jollten) und zog fie ans Ufer. Dort 
fand fie ein alter Mann. Der fagte: „Diefe mögen meine 
Kinder fein,” und nahm fie. So erzog er fie bis zu 
ihrem fiebenten Jahre. Darauf ftarb er. 

Nach einiger Zeit fehten die beiden Kinder, der Bruder 
und die Schwefter, über das Maffer und bauten ſich ein 
Haus am jenfeitigen Ufer. Die Hebamme erfuhr nun, 
daß fie nicht geitorben waren und fie gieng an das Ufer 
des Waflers; fie fonnte aber nicht hinüber. Da rief fie 
hinüber: „Mädchen! Mädchen! jage doch deinem Bruber, 
daß er dir die Arone der großen Schlange bringe, von 
deren Schweif bi8 zum Kopfe ein Weg von neun Jahren 
ift. Ihre Krone möge er dir bringen.” Das Mädchen 
aber rief: „liebe! denn wenn mein Bruber erwacht, wirb 
er dir von feinem weißen Pferde Fußtritte geben lafjen.* 
Die Hebamme des Dorfes lief erfchredt davon. Das 
Mädchen aber, feine liſtige Schweiter, ftellte ſich, als ob 
fie fchliefe und träumte. Darauf erwachte fie und erzählte 
ihrem Bruder, daß es ihr geträumt habe: „er müſſe neun 
Sabre und abermals neun Jahre reiten, von einem Ende 
der Schlange bis zum andern, um ihr die Krone zu 
nehmen.“ Der Bruder fattelte gleich fein Roß und ritt 
weit fort und immer weiter unb noch weiter bis er zur 
Montag gelangte. „Guten Tag Mütterhen Montag!” 
„Buten Tag! Aber was juchjt bu denn bier? wozu bift 
du bergelommen?* und er ſprach: „Ich bin nicht herger 
lommen aus Fett und Weiße (d. b. weil es mir wohlgeht) 
fondern aus Not bin ich hierbergelommen. Denn meine 
Schweſter bat geträumt, ich müßte ihr die Krone ber 
Schlange bringen.” „Gehe mit Gott und mit ben großen 
Tagen“ (mit Glüd). Er ritt weiter und gelangte endlich 
bis zum Kopfe der Schlange. Vor ihr lagen große Knochen: 
baufen. Das waren die Knochen der Menfchen, die die 
Schlange gefrefjen hatte. Wie fol er nun die Krone er: 
greifen? Er ließ zuerft fein Pferd geradeaus rennen, dann 
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ſchwenlte er plöglich, ergriff die Srone und entflob fo 
raſch als das Pferd laufen lonnte. Hinter ihm brein die 
Schlange. So liefen fie bis in bie Nähe der Wohnung 
der Montag. Schon hatte ſich ihm die Schlange fehr ge 
nähert, jo daß er ihr noch kaum zu entrinnen glaubte, 
Da drang er zu der Mutter Montag ein und fagte: „DO 
Mutter Montag! Laß mich doch nicht von der Schlange 
ergreifen und verzehren. Sieh da kommt fie hinter mir!“ 
Die Mutter Montag gieng gleich hinaus und rief: „D bu 
unreine Schlange! wie fommft du auf mein Gebiet?“ „Ich 
habe bier einen Menfchen, der mir entfloben ift und ber 
fih bei dir verborgen hat!" „Er ift nicht bier,” fagte 
Mutter Montag. Aber die Schlange antwortete: „Schtwefter! 
Schweiter! Laß ihn nur einmal binaustreten, damit ich 
jehe, was für ein Menſch es ift. Möge mid Gott ſchlagen, 
wenn id ibn freſſe.“ Da ließ ihn die Mutter Montag 
hinaustreten. Als ihn die Schlange gejeben hatte, daß 
er ein fchöner Menſch war, fagte fie: „O Bruder! Schöne 
Knochen zum Benagen baft du. Seht aber gebe deiner 
Wege und reife mit Gott.” Er fam nun nad Haufe und 
zu feiner Schwefter und fagte: „Ich babe dir gebracht, 
was du gewünſcht haft.“ „Mögeft du ſtets durd Gott 
beglüdt werben,“ antwortete fie ihm; „denn bu haft mir 
gebracht, was id) dir geſagt hatte: die Krone der Schlange, 
Bruder! Mas wir jebt haben, bat nidyt einmal der 
Kaiſer!“ 

Die Hebamme hörte davon und raſch bekreuzigte ſie 
ſich und gieng an das Ufer des Waſſers. Sie kam mit 
einem Löffel von Herz (ſchnell) dorthin, wo ihr Haus 
ftand, das Waſſer aber überfchritt fie nicht. Was that fie 
nun? Eie rief: „Mädchen! Mädchen! fage deinem Bruder, 
daß er ſich die Leana Simziana zur rau hole.“ „Fliche 
von bier! denn ih bin ſehr ärgerlich, und wenn mein 
Bruder erwachen follte, würde er dir einen Fußtritt von 


hinten und einen Fauſtſchlag ins Geficht geben, daf du | 


ganz von Blut übergoffen wirft." Erſchrectt lief die Heb- 
amme davon, Das Mädchen aber legte ſich fcheinbar 
ſchlafen und erwachte vom Traume, den fie ihrem Bruder 
erzählte: „Bruder! mir hat geträumt, daß du Seana 
Simziana als Frau beimgeführt. Bruder! Wie bei uns 
ift es nicht einmal beim Kaifer!" Der Bruder fattelte 
fein Roß und ritt immer weiter bis zum Saume Gottes 
(bis zum Ende des Himmels), Dort gelangte er zu einem 
Birnbaume der Leana, der voller wurmftihiger Birnen 
war. Die Schlange hatte ihm aber geraten, eine Birne 
zu effen und zu fagen: „D Herr! Seitbem mid; meine 
Mutter geboren, habe ich noch nie eine jo ſchöne und fühe 
Birne gegeflen, wie diefe da.” Was fagte nun darauf 
der Birnbaum? Er fagte: „Bruder! Bruder! So viele bis 
jest bier vorübergegogen find, haben mich alle geſchmäht, 
nur du allein haft mir autes erwiefen, es wird auch bir 
gut fein!" Er ritt weiter und gelangte zu einem Schlehen⸗ 
ftraudh, der voller Würmer war. „O Gott!” fagte er, 
„wie ſchön find doch diefe Schlehen?“ und nahm eine und 
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ab. Darauf jagte er: „D Herr! Seitdem mid meine 
Mutter geboren, babe ich noch mie folde fühe Schlehen 
gegeflen, wie dieſe da.” Und ber Schlehenſtrauch jagte: 
„So viele ihrer diefen Weg gezogen, baben fie meine 
Schlehen geihmäbet, nur du allein haft fie gegefien und 
gejagt: Solch' ſüße Schlehen babe ich, feitbem ich geboren 
worben bin, noch nicht gegefien. Daher, Bruder! geh mit 
Gott!” „Bleib mit Gott,” jagte er und ritt weiter, bis 
er zu einem Waſſer gelangte, das voller Würmer war. 
Was that er nun? Er trank davon und jagte: „Eold 
ſüßes Waffer habe ich noch nicht getrunfen, ſeitdem mid 
meine Mutter geboren bat.“ Und das Wafler, was fagte es? 
Es jagte: „che mit Bott!” „Bleib mit Gott!" Eo ritt 
er weiter und gelangte zu einem Brunnen, deſſen Waller 
er trank und ebenfalls ausrief: „O Herr! Ich habe noch 
nie fo fühes Mafjer getrunten, feitvem mich meine Mutter 
geboren,“ So gelangte er endlid bis zur Wohnung ber 
Leana. Ergieng aber nidt an der warmen Eeite hinein, 
denn dort batte fie zwölf Büffel auf ihrer Bruft (? zum 
Schutze) fondern er gieng durch die fühle Geite hinein, 
denn da merken es die Büffel nicht. Er gieng alfo in das 
Haus, ergriff fie bei den Haaren und fieng fie an zu 
ſchlagen. Leana Simziana aber rief: „Laß mich los, denn 
id teil did heiraten.“ So lieh er fie denn los, ſetzte 
fie aufs Pferd und ritt nad) Haufe. Als fie in die Nähe 
des Brunnens famen, rief Zeana: „Brunnen!* „Ich höre 
Herrin!" antwortete diefer. „Ergreife ihn.“ Der Brunnen 
aber, was fagte der? „ch ergreife ihn nicht,“ ſagte er, 
„denn jo viele hier vorbeigogen, haben fie mid alle ge: 
ſchmäht, nur er allein hat Wafjer getrunken und gejagt: 
D Herr! foldes Wafler babe id noch nicht getrunfen, 
ſeitdem mid; meine Mutter geboren.” Sie ritten weiter 
und famen zum Waſſer. „Wafjer greife ibn!" „ch 
greife ihm nicht, Herrin! denn alle die vorüberzogen, haben 
mich geihmäbt, nur er allein hat getrunfen und zu Gott 
gelagt: D Herr! foldes Wafler babe ih noch nie ger 
trunlen.“ Sie ritten weiter und famen zum Scleben: 
ſtrauch. „Ergreife ibn!“ „Sch ergreife ihm nicht, denn 
alle die vorüberzogen, haben mid) geſchmäht, nur er allein 


hat Schlehen gepflüdt und gegefien und zu Gott gefagt: 


D Herr! ſolch jühe Schlehen babe id noch nie gegefien, 
feitdem ich geboren worden bin.“ Sie ritten weiter und 
famen zum Birnbaum. Leana Simziana rief: „Birnbaum 
faß ihn!“ „Ich fafle ihn nicht, denn alle die vorüberzogen, 
haben mich gefhmäht, nur er allein hat mich gelobt.“ 
Als Leana Simziana fab, daf fie all ihre Macht verloren 
batte, folgte fie ihm in fein Haus, nabm ibn zum Manne, 
und lieb fih vom Popen trauen. Darauf famen fie zu 


' feiner Schweiter. 


Als die Hebamme des Dorfes es gehört hatte, gieng 


fie wieder bin und rief: „Mädchen! Mädchen! Schide nur 


deinen Bruder, dab er den fingenden Baum und den 
iprechenden Vogel bringe. Denn jo ſchön du auch jetzt 
bift, fo wirft du dadurch noch viel ſchöner werben.“ „Fliehe 
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von bier! Wenn mein Bruder erwacht, wird er dir Fuße | die Leana Simziana holen fol, um fie bann zu heiraten. 


tritte mit bem Pferde geben.” Erfchredt lief die Hebamme 
nah Haufe Was that nun das Mädchen? Es legte ſich 
ſchlafen, erwachte aus dem Traume und fagte: „Bruber! 
Bruber! Gehe und bringe den redenden Vogel und ven 
fingenden Baum.” Diefer ſchämte ſich, es ihr abzufchlagen, 
fattelte fein Noß und ging ben Vogel und den Baum 
ſuchen. Er ritt ganz weit und noch weiter und gelangte 
endlich zu dem Baume, auf deſſen Gipfel fi der Nogel 
befand. Als diefer ihn bemerkte, rief er: „Wo gebit du 
bin, du Armer?“ Er aber anttwortete nicht, ſondern fieng 
an, den Baum zu befteigen. Da rief der Bogel wiederum: 
„Wo geht du bin, du Armer?“ „Zu dir gehe ich.” Kaum 
hatte er dieſe Worte ausgeiproden, als er vom 
Baume herunterfiel und zu Stein wurde. Seana Eimzis 
ana merkte im Augenblid, daß er geitorben fei. Da zog 
fie Männerlleider an und ging, um ihren Mann zu fuchen. 
Enblih gelangte auch fie zum Baume, Der Vogel er: 
fannte, daß es ein Weib ſei und rief auch ihr zu: „Wo 
gehſt du Bin, du Arme?” Eie aber anttwortete nicht, bis 
fie bie zwölf Zweige erſtiegen hatte. Dort ergriff fie ben 
Vogel, zog ihm eine Feder aus und ftieg wieder hinunter, 
Dem Stein nahegefommen, ſchlug fie ihn mit der Feder, 
und ihr Mann wurde wieder lebendig. Sie kehrten nun 
nad Haufe zurüd, Am anderen Morgen waren aud der 
Baum und der Vogel von jelbft gelommen, und fie hatten 
fih vor die Thüre gepflanzt. Die Hebamme konnte ihnen 
nun nichts mehr maden. Und jo lebten fie benn glüd: 
lich und zufrieden. 

So weit das Märchen, wie ed mir der Zigeuner er: 
zählt und zigeunerifch biftiert hat. Auf meine Frage ob 
er denn nichts weiter in dieſem Märchen wiſſe, meinte er, 
hier jei es zu Ende. Aber wenn wir diefes Märchen mit 
den Parallelen, die am reichhaltigften von Köhler zu 
Gonzenbah Nro. 5 ©. 206 f. zufammengeftellt find, ver: 
gleihen, ergiebt ſich neben nicht untwichtigen Abweichungen, 
auch noch, daß ein mejentliher Zug im zigeunerifchen 
Märchen konſequent weggelafien ift. Es ift alſo nicht 
als unvollitändig anzujehen, jondern bloß als Variante. 
Es fehlt nämlich einerjeits die Verſtoßung der Kaiferin 
infolge der unnatürlihen Geburt von zwei Hunden, 
anbererfeit3 dann das MWiederauffinden ber finder von 
Seiten bes Vaters, woburd bie verjtoßene Frau Wieder 
zu Ehren lommt. Im Zuſammenhang bamit fehlt natür: 
lih auch die Strafe der beiden neidiſchen Schiweitern und 
der Hebamme, beren fie fih als Merkzeug für ihre bos— 
haften Pläne bedienen. 

Unter den Parallelen ftimmt aud bier die Faſſung 
in 1001 Nacht (Habicht Bd. X, 427.—436. Nadıt) genauer 
mit der zigeunerifchen überein. Jedoch weicht das zigeus 
neriſche Märchen in ben Gegenftänden, bie ber Bruber 
holen ſoll, von den andern Märchen ab. Nur der fingenve 
Baum und der fprechende Vogel iſt faſt allen gemein. 


Intereſſant ift hier der zweite Wunfch, daß der Bruber 
Ausland. 1581, Nr. 25 


Es ift rumänifcher Einfluß, der fi uns hier zeigt. In 
unferen rumänischen Märchen nämlih, erſcheint fteis 
Ileana Simyiana oder Cofinziana ald die wohlthätige Fer, 
als Mufter von Schönheit und Liebreiz. Alle Helden 
sieben aus, fie zu erobern. Die befonderen Züge, mit 
welchen dieſes Abenteuer im zigeunerifhen Märchen aus: 
geftattet ift: das Loben ber ſchlechten Früchte ꝛc. und ber 
Dank derfelben, erinnern uns wieder an einen andern 
Märdenkreis, Um nicht überflüfjigerteife weitſchweifig 
zu fein, verweiſe ich auch bier auf Köhler a, a. D. zu 
Neo. 13, ©. 212. Es liefen fih außerdem noch manche 
Parallelen zu den im zigeunerifdyen Märchen eigentüme 
lien Zügen beibringen, wie 3. B.: das Vorwerfen ber 
Kinder vor bie Tiere und die Schonung derfelben; bie Krone 
der großen Schlange und die Hilfe der Mutter Montag 
— beiläufig bemerkt, auch eine rumänische Anſchauung 
von den heiligen Müttern, die den Mochentagen borjtehen, 
und deren Namen fie tragen u. f. w. Doch iſt es hier 
nicht meine Abficht, nad der vergleichenden Seite er: 
ſchöpfend zu fein. 


Im füdlihen Böhmerwalde. 


Ausgerüftet mit einem Heinen Nänzlein, das nur das 
Notwendigfte enthält und den leichten Mari zu Fuß 
nicht hindern foll, veriehen mit feiten Stiefeln, weldye den 
trügerifchen Mooren und dem Tau bes Morgens miber: 
ftehen müjjen, einen dichten Plaid am Riemen zum Shut 
gegen die plöglichen Negenfchauer des Hochgebirge, einen 
Stock in der Hand zur Stübe beim fleilen Aufftieg, ver: 
lafien wir mit Prof. Langhans, dem Verfaſſer eines treff: 
lihen Büchleins über Böhmen, ! auf der böhmifchen Weit 
bahn Prag, eine Towe nach dem Südweſten des Landes, 
in den Böhmerwald, zu unternehmen. 

Am rechten Ufer der Litawla durch die Wälder von 
Zbirow gelangen mir in die gejegnete Ebene von Pilfen. 
Das Intereffe an diefer Etadt fann uns diesmal aber 
nicht feitbalten, wir eilen durch die hügelige, ſtarlbevölkerte 
Gegend von Dobtan und das mweizen« und obftreihe Thal 
der Angel weiter gegen das turmreiche Alattau (9500 Ein: 
wohner). Schon bei Pieſtitz erhebt fih allmählich der 
Boden, Waldberge treten rechts und linls näher heran 
und endlich jchiebt fih im Südweſten ein langer blau- 
dämmernder Streifen, von zwei hohen Gipfeln überragt, 
der mächtige Mall bes ſüdlichen Böhmerwalbes. 

Der fübliche Böhmerwald, d. h. jener Teil besjelben, 
der vom Pak von Furth füböftlih bis Kapelln in einer 


1 Das Königreih Böhmen, von Prof. Dr. Viktor Laughans. 
Mit zahlreichen Abbildungen und einem Titelbilde in Farben» 
drud. Wien, Karl Sräfer 1881. 89, Es bildet den fiebenten Band 
des von Prof. Dr. Friedrich Umlauft herausgegebenen Sammel- 
werfes „Die Länder Defterreich.Ungarns in Wort und Bild.” 
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Länge von 16 Meilen dabinzieht, gliedert fih in den „Grenz⸗ 
tamm“ und das diefem in Böhmen vorgelagerte Bergland, 
twelches den Böhmerwald von hier aus wie ein gewaltiges 
Mafjengebirge erſcheinen läßt, während er ſich auf ter 
bayriihen Seite ala fortlaufende Gebirgäfette darftellt, 
Der Grenzlamm zerfällt wieder in vier Abfchnitte. Der 
erfte reicht vom Furtber Paß bis zum Paß von Eifen: 
ftein, den die Eifenbahn überfteigt, es ift das küniſche 
Gebirge, eine Kette aus Glimmerjchiefer, der kühnere 
Formen zeigt, als alle übrigen ‘Partien des Böhmerwaldes. 
Es fält nah Böhmen wie nadı Payern ſchroff in die 
Thäler der Angel und des weißen Negens ab und zeigt 
als Epigen die impofante zadige Doppelppramide bes 
Oſſer (1270 m), das Zwergeck (1364 m) und bie hohe 
Seewand (1340 m), während ein Zweig in Bayern nahe 
bei Eijenftein fih im großen Arber (1455 m) hoch erhebt. 
Eine Abzweigung nad Böhmen gegenüber dem Arber trägt 
den Spisberg (1367 m) und ten Panzerberg (1148 m), 
Ztoifchen dem erfteren und der Seewand liegt in einem 
990 ın hoben Thalkefjel mit romantifchtwilder Umgebung 
der Teufelsfee, zwifhen ver Seewand und dem Ziverged 
die dunkle Wafjermafje tes Schwarzen Sees, des höchſt- 
gelegenen (1185 m), größten und tiefjten aller Seen im 
Böhmerwalde. Der zweite Abjdnitt des Grenzlammes 
geht vom Eifenjteiner Pak bis zu dem von Kuſchwarda 
und zeigt bis zum Mittagsberg (1541 m) den Charakter 
einer nach beiden Seiten fi abdadyenden Gebirgskette; 
doch iſt diefe ſchon doppelt fo breit, als der fchmale Fels— 
grat des fünifchen Gebirges und verwandelt ſich ſüdlich 
von der genannten Spite in ein mit zahlreihen Torf 
fümpfen, „Filſen,“ beftreutes, von flahen Thalmulden 
durchfurchtes und mit niedrigen Höhenzügen bejetttes Hoch— 
plateau, das Plateau von Mader und Pürftling. Diefer 
Zug heißt auf böhmiſcher Seite wohl aud das Stuben: 
bacher Gebirge und fteigt gegen Süden an. Die Thal: 
hänge des Yafaberges (1302 m) fallen in einen tiefen, von 
iteilen Wänden umringten Kefjel, der den einfamen Laka— 
fee (1065 m) birgt, während im Norden des Mittagberges 
der Stubenbacherſee feinen düſtern Waſſerſpiegel ausbreitet 
(1060 m). Das Plateau von Mader, an ber Landes: 
grenze von den bebeutenditen Höhen bes Böhmerwalbes 
umgeben, dem Nadjelberg (1447 m), Marberg (1348 m) 
und Lufen (1375 m), ift im Mittel 1106 m bodh und 
umfaßt die ärgſten Wilbnifje des Waldes. Freundlicher 
ift der britte Abfchnitt des Grenggebirges, der ſich in ziems 
lic) gleicher Kammhöhe bis zur Senke zwiſchen Aigen und 
Glödelberg zieht und das Blödenfteingebirge heißt. Seine 
erhabenften Punkte find der Dreifefjelberg (1590 m), der 
Plödenftein (1376 m) und ber Hochfichtel (1398 m), Der 
ganze Zug iſt aus Granit zuſammengeſetzt und über und 
über mit Granitblöden. betreut. Am Plödenftein ruht 
der regungslofe Plödenfteinfee (1058 m). Von Glödel: 
berg erniebrigt fi ber Grenzlamm plötzlich, veicht mehr 
platcauartig ausgebreitet bis gegen Kapelln und bildet 
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den vierten Abichnitt, das St. Thomasaebirge. eine 
geognoftische Fortſetzung it der Granit des Sternwaldes 
und bes Öraßnergebirges, bie aber nicht mehr zum Böhmer: 
wald gerechnet werben. 

Lohnend mwäre es, die Bahnfahrt bei Janowitz zu 
unterbrechen und bie auf hoher Waldfuppe tbronende Burg 
KAlenau, den Sitz des gleichnamigen Nittergeichlechtes, eine 
wahre Perle der Ungeltbales, zu beſuchen. Neben den 
malerifchen Trümmern bed alten Schlofjes verftedt ſich in 
üppigen Gewinden von Epheu und wildem Wein ein herr— 
licher Neubau, ben ber jetzige Befiger reich und geichmad: 
voll ausftattete. Nach lurzer Wanderung fünnten mir 
auch die mit fürftlicher Pracht erbaute Eommerrefidenz; 
des regierenden Haufes von Hobenzollern-Sigmaringen, 
Biſtritz an der Angel, mit ihren ausgedehnten Parkanlagen 
befichtigen, wenn wir es nicht vorzögen, raſch ins Gebirge 
zu gelangen. Von Neuern an führt uns bie Bahn in 
fteigenden Kurven, auf gewaltigen Dämmen durch tiefe 
Felseinschnitte über hohe Brücken mitten ins Hochgebirge 
der lüniſchen Bauern zur Station Hammern, deſſen Kirche 
und Pfarre auf fteilem Felsvorſprung hoch über ber grünen 
Thalſohle fteht. Hier aber ift es Zeit, die Fußwanderung 
zu beginnen. 

Mir glauben uns, indem wir bahinfchreiten, in ein 
Alpentbal veriegt. Rings dehnen ſich die grünen faftigen 
Wieſenmatten an den Abhängen der quarzreihen Gneiss 
berge, die, mit Wald gekrönt, immer höher anſchwellen; 
zahlreich in der Landſchaft liegen größere und Heinere Ge: 
höfte und von hoben Grastriften und lichten Walbblößen 
tönen Herbengloden herab. Schon diefe Art des Wohnens 
in zerfireuten Gehöften deutet auf deutſche Bevöllerung. 
Noch Elarer tritt es hervor, wenn wir zu einem folden 
Gchöfte näher kommen. Ueber die aus übereinanderges 
legten Ballen beftehenden Wände des Haufes fpringt weit 
ein flaches, mit Steinen beſchwertes Schindeldach hervor, 
mit verziertem Giebel und einem Glodentürmden, während 
ſich an der frrontefeite unter dem Schub des Daches eine 
offene Gallerie hinzieht. Manche der Gehöfte find ſehr 
ſtattlich; es find die Höfe der Freibauern inmitten ihrer 
oft ſehr ausgedehnten Befigungen, auf denen in kleinen 
Häuschen die Hinterfaflen gegen Taglohn arbeiten. Die 
Freibauern waren ehemals mit befonderen Privilegien be: 
gabt, zahlten feine Robot, durften Bier brauen, Brannt: 
wein brennen, genofjen freie Jagd und Fiſcherei auf ihrem 
Grund, hatten jelbjtgewählte Richter und waren nur dem 
König untertban, woher ihr Name fünifhe, d. h. könig— 
liche Bauern. Mit der Aufhebung der Patrimonialgerichts: 
barkeit im Lande wurben ihnen die andern Bauern aller 
dings gleich, aber die alten Freibauern verloren nicht das 
Bewußtſein, etwas Befonberes zu fein, balten feft an 
ihrem Stammfis und wahren die Reinheit ihrer Familie 
dadurch, daß fie nur untereinander heiraten. Sie find ein 
Träftiges Geſchlecht, derb in Ausdrud und Manier, etwas 
mißtrauifch gegen Fremde, aber gaftfrei und höflich, wenn 
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man ſich ihnen freundlich nähert. Vor anderen Bauern 
zeichnen ſie ſich nicht bloß durch größere Wohlhabenheit 
aus, ſondern auch durch höhere Bildung, im Aeußern aber 
nur durch eigentümlich breitkrämpige ſchwarze Filzhüte, um 
welche Bänder verſchiedener Farbe gewunden ſind, je nach 
dem Gerichte, zu dem ſie ehemals gehörten. Die Frauen 
tragen die gewöhnliche Tracht des Böhmerwaldes, am Kopf 
ein ſchwarzes Tuch, das im Nacken in zwei großen, aus 
einanberftebenden, flügelartigen Zipfeln endet. Auffällig 
find die auf den Strafen, unter Kreuzen und Bäumen in 
den Boden eingeftedten „Leichenbretter.” Wenn ein Fami- 
lienmitglied gejtorben ift, jo twird das Brett, auf bem 
es im Tobe gelegen, bunt bemalt, mit den Einnbilbern 
des Todes bezeichnet, mit dem Sterbetag und frommen 
Sprüchen verfehen, zum Andenten auf ben öffentlichen 
Wegen eingepfählt und man ſieht oft ganze Palifjaben 
folder Gedenlbretter nebeneinander ftehen. 

Wir geben längs der Angel, welche von vielzweigigen 
Erlen umfäumt ift, aufwärts bis zur Petermühle, wo der 
Oſſerbach einmündet, und wenden uns dann in dem Thale 
diefes frifhen Waldwaſſers bis zu einer Glashütte, die in 
der Nähe des beginnenden Hochwaldes fteht. Von bier 
geht es auf ſich kreuzenden Pfaden empor zum Oſſer. 
Anfangs ſchreiten wir über grüne, weiche Matten, voll der 
fchönften Bergkräuter, zwiſchen einzelnen Erlengebüfchen, 
an Holzfägen, Sennhütten, dann an mandem moofigen 
Steinblock vorüber, bis wir in geſchloſſene Laubholzſtände 
treten, bie durch ihre weißen Birlenftämme ein freundliches 
Anfeben getvinnen. Die Sonne wirft uns zur Seite 
manden Blitz über die glatten Stämme, auf der Laub— 
dede des feuchten Bodens glikern grüne, gelbe, rote Lichter, 
der Bad) fpiegelt ſtellenweiſe Stüde des blauen Himmels, 
ftellenweife verbunfelt er fih im Edyatten herabhängender 
Nefte, bie und da flattert ein vielfarbiger Tagfalter oder 
eine ſchillernde Libelle vor uns, in den Aeſten der bunt: 
ichedigen Buche rafchelt ein Eichhörnchen und in ber Ferne 
pocht der Specht. Der Wald mit feiner Pracht und Herr 
lichkeit bat uns aufgenommen. Der Boden fteigt indeſſen 


tiger und ftehen weniger dicht beifammen, der Naum wird 
bunfler und kühler, der Pfad, den wir treten, unlennt⸗ 
licher. Schwarze Fichtenftämme ftelen fi einzeln und 
in feinen Beltänden zwifchen die grauen Buchen, das 
Gewirr ber Schlingpflangen verſchwindet, nur das Farren⸗ 





traut breitet, in Büfheln zufammenftehend, noch feine | 


Fächer aus und wir fchreiten über weiches Moos und 
durch weite Streden von Heibelbeerengefträud dahin. 
Bald bilden Fichten und Tannen ausfhlieglih den Wald, 
die Stämme werben geraber und ftärfer, bie Kronen immer 
böber, wir wandeln wie durch eine Halle von viel taufend 
Eäulen, über denen fi ein bunfelgrünes Dach mölbt, 
ein wirres Gitterwerf von verichlungenen Aeſten und 
Zweigen, ſpärlich durchbrochen vom Schimmer des Tages, 
der nur eine ſchwache Dämmerung erzeugt. Mir find im 
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Hodiwald, Ein Ernft und eine Stille liegt in feinen 
Näumen, die felbft die Tiere und der ftreichende Mind 
nit zu flören wagen. Nur in den höchſten Wipfeln jehen 
wir, wie ſich die Luft da draußen beivegt, fonft ſteht der 
Wald laut: und regungslos, nur dann und wann fällt 
ein Tannenzapfen ſchwer von ber Höhe herab ober es 
Inidt ein bürrer Aft unter unfern Füßen. Immer büfterer 
wird bie Walbeinöde; foweit ber Blid reicht und fich nicht 
im ftarrenden Dunkel ringsum verliert, ragen diefelben 
ſchlanken, geraden Stämme da, nur durch ihre Mächtigleit 
verſchieden. Viele find über 50 m hoch, 1'/, m ſtark und 
weiſen in ihren Ningen ein Alter von 200—300 Jahren 
auf; auch die jüngeren find feine Jungen mehr, fie zählen 
felten unter 70 Jahren; bie und ba feben wir einen 
Baumftumpf, Stöde abgehauener Bäume, denn es ift 
fein Urwald im eigentlihen Sinne, fondern es wird da 
alljährlih „geplündert,“ d. h. je nad Bedürfnis Holz ge 
fällt und berausgefchleppt. Allerdings verlieren die eins 
zelnen Walbriefen nichts an Ehrwürdigkeit, denn feine 
Kultur hat fie gepflegt und gezogen. 

Auf einmal beginnt fih das Dunkel zu lichten, lang⸗ 
fam, erft faum merlbar, dann fchneller, Lichter fallen in 
die Neiben der Bäume, dann volles Licht und blauer 
Himmel — wir find auf einer Blöße, über und über mit 
Stöden bevedt, zwiſchen denen in üppigfter Fülle Gefträuche 
von Himbeeren und Brombeeren wachen, Stauden und 
Kräuter der mannigfahften Art wuchern. Es ift eine 
Fläche, welche von dem verderbliden Borlenläfer befallen 
war und deöwegen entholzt werben mußte, Eine Strede 
weiter ſehen wir auch die Urfache, weldye den Borkenläfer: 
fraß zur Folge hatte, Etürme, wie fie im ganzen Gebiet 
bes Böhmerwaldes, 1868 und 1870 befonders verheerend, 
in geringerem Maße aud ſeitdem auftraten, hatten hier 
gewütet, in bie gefallenen Bäume war der Borlenfäfer- 
fraß gelommen und bie rationelle Waldkultur mußte ihm 
dur Entfernung des toten Holzes Einhalt thun. Tau—⸗ 
ſende von Klaftern wurden fortgeführt, Hunderte von Wald⸗ 


| riefen aber, die bisher nicht fortgefchafft werben konnten, 
an, das Buſchwerk tritt beifeite, die Stämme werben mäch⸗ 


liegen entrinbet nod ba und lafjen uns aus ihrer Gruppie— 
zung bie Wut des Sturmes erfehen. Einer von den größten 
liegt mit ber Wurzel ausgeriffen da, in ihrem Netzwerk 
hängen Erbllumpen und Felsſtücke, der mächtige Wurzel: 
ftod ftaret empor wie eine Ruine und daneben gähnt eine 
breite Grube. Sein Fall bedeutete das Verderben einer 
ganzen Reihe anderer, die unter feiner Laſt flürzten. Aber 


‚ der Sturm war burd) die Breiche durdhgefahren, entivur- 


zelte ober brach andere, bie wieder ihre Nachbarn mit ſich 
nieberriffen, darauf wirbelte der Wind in der Lücke, bie 
er gebilvet, herum und legte im weiten Umkreis faft alle 
Bäume nieder, die mit ihren Kronen gegen die Mitte ber 
Fläche zu gefnidt und gerriffen, gebrochen und zerfpalten 
auf und ineinanberliegen, in Reiben und riefigen Trümmer: 
haufen. Ein banges Gefühl der Hleinheit und Ohnmacht 
ergreift ung bei diefem Anblick! Wir arbeiten und durch das 
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Wirrſal der Stämme und Hefte darch und fleigen weiter 
im Walde empor, Nach und nad aber ſchwinden tie 
Tannen, nur die Fichte zieht mit uns empor, bocd wird 
fie lurzſchäftiger, ihre Aefte fegen in geringer Höhe an, 
die niedrigen Kronen find fehr dicht verzweigt, der Stamm 
ift nicht mebr fo ſchlank, fondern did und ſtark „abfällig,“ 
wie die Forſtleute jagen, d. b. er verfchmälert ſich raſch 
gegen den Wipfel, aud wird der Wald lüdig, die Bäume 
ftehen gruppenmweis zufammengebrängt, gleihfam um fich 
gegen die Unbilben der Witterung zu hüten und auf der 
Windfeite hängen lange, braune Flechtenbärte herab. 
Stellenweife ſenkt fih eine firuppige, vom Wind wunder: 
lich zerzauste Krone bis zum Boden, ihre Aeſte Schlagen 
Wurzeln in bemjelben und fo entftehen gleichſam Fami— 
liengruppen, in ihrer Mitte der feines Wipfels mandmal 
beraubte Mutterftamm und rundherum, aus feinen Zweigen 
fich erhebend, mehrere Tochter:, ja felbjt Enkelftämme. In— 
dem mir dann noch höher fteigen und 1000 m Höhe er: 
reihen, finden wir nur mehr verlümmerte Zwergfichten, 
vereinzelte Eberefchen, dann hört der Wald auf, nur zer: 
ftreute Büfhe von Knieholz ftehen noch herum und mir 
nähern uns dem Kamme des Bergftodes. Ein ſcharfer 
Wind tweht über denfelben und wir gelangen nad) be 
ſchwerlichem Steigen auf einen breiten Eattel, der burd) 
die zwei Gipfel des Djfer gebildet ift und über ben bie 
Grenze zwiſchen Böhmen und Bayern zieht. Nach der 
legteren Seite ift er mit moorigen Meibetriften bededt, 
eine Eleine Herde Vieh, aus dem Dorfe Zam, weidet auf 
ihnen den Sommer über und am Fuße der bayrijchen 
Kuppe lehnt die Hütte des Sennen. Wir raften und er: 
frifchen uns bei ihm und erflimmen dann bie fait ganz 
table höhere böhmifche Kuppe, bie eine volljtändige Rund» 
ſchau bietet. Der Ausblid ift nach allen Seiten hin pracht⸗ 
vol. Wir fehen nad Norden hin wie auf einer Nelief: 
farte all die Hügel, Thäler und Heinen Ebenen unter uns 
mit Stäbten und Dörfern überfäet; da liegt zunächſt deut⸗ 
lich erfennbar Neuern und linls davon Neugebein, dann 
Klattau, Peeftig und in ber Ferne glitern bie Türme von 
Bilfen. 

Drehen wir uns nordweſtlich, jo ſchweiſt unfer 
Auge über die Ssleden der Hochebene von Furth über den 
hoben Bogen nad ber bayrifchen Oberpfalz bis zu den 
blauen Kämmen des nördlichen Böhmertwalbes und bes 
Fichtelgebirge. Im Weften lacht uns das blühende Thal 
des weißen Negen herauf und jenfeits besfelben verliert 
fih in duftiger Ferne bie bayrifche Hochebene. Weiter nad) 
Süden baut fich der bayrifche Wald auf und beſonders 
großartig der mächtige Stod bes Arber, Durch bie Lüde, 
welcher diefer und ber öſtliche Fallenſtein läßt, Tann man 
die faſt himmelblauen zarten Linien ber Alpen entbeden, 
dann türmen fid nebeneinander bie hohen Kuppen bes 
küniſchen Gebirges auf, das Zwergeck, die Seewand, ber 
Spigberg und Panzerberg mit ihren bunfeln und blauen, 
enblofen Forjten. Im Diten wird das reigende Bild durch 
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das lieblihe Angelthal und das hohe fünifche Plateau 
mit feinen fahlen Kuppen vervollſtändigt. 

Zurüd leitet und ber Führer, den wir in ber Peters 
mühle genommen, andere Wege zum Seeförfter, Wir 
gehen zwei Stunden buch denfelben Hochwald und ber 
Führer erzählt uns von feiner Art. Wir haben ihn nur 
an einem und an einem warmen, fonnenhellen Tage ge: 
ſehen. Man muß ihn aber zu allen Jahres» und Tages: 
zeiten ſehen, bei Eonne und Sturm, wie uns ihn fein 
Dichter Adalbert Etifter in feinen „Stubien* zu ſchildern 
wei. Man muß ihn in früher Stunde fehen, wenn im 
Dften am Himmel zuerſt ein blaſſer, mildiger Etreifen ers 
fcheint, ein fcharfer Windhauch an den MWipfeln rührt, 
ber erfte Morgenfchrei aus der Kehle des Vogels bringt 
und dann ein roter Ball Feuergarben über bie Epiten 
ber Waldberge wirft, während in ben Thälern Nebel 
dampfen und bie Tauperle am Grafe im Huf des erften 
Eonnenftrabls verglübt. Man muß ihn in ber heiligen 
Stille des Mittags fehen, wenn bie Tiere fich zurüdziehen 
und nur die Müden in ben heißen Lichtgarben, welche das 
Laubdach durchbrechen, raftlos ſchwirren, wenn die Sonne 
brütend auf den Blößen liegt und taufend Golbfäben 
zwiſchen bem Geäft der Himbeerftauben zieht. Und dann 
muß man ba fein, wenn ſich's im Revier zur Nachtruh 
rüftet, dad Reh grafend auf die Waldwieſen tritt, bie 
Vöglein ſich in leifen, kurzen Tönen in Echlaf fingen und 
die Forte ihre Glieder weithin im Schlummer dehnen; 
wenn der Vollmond feine Strahlen in bie Fichtenzweige 
hängt und die rubenden Nebel im Thal mit feuchten 
Glanze fäumet, Anders ift der Wald, wenn fih ein 
blauer Himmel über feine grünen Etreden fpannt, anders, 
wenn ſchwere Wolken ihren Regen über ihn giefen, oder 
wenn der Sturm feine Wipfel Inidt und an feinen fnar« 
renden Stämmen rüttelt, wenn ber Donner in feinen 
Tiefen grollt und der Blitz feine Gründe erleuchtet. Und 
wie großartig ift der Wechſel der Jahreszeiten! Keine it 
ohne Reize und Schönheit. In den Haren, warmen Sep— 
tembertagen, wenn ber Sommer zur Neige geht, puten 
fih nody die Birken und Buchen mit eitel Farbenpracht, 
die fih überall zwiſchen dem büftern Grün der Fichten 
berborbrängt, aber ber Flitter verweht im Herbftwind, ber 
ſich erhebt, nur bie ſtarle Eiche vermag mit ihren taufend 
Fingern ihre rafchelnden Blätter feftzuhalten. Die leicht: 
fertigen Gefchlechter des Laubholzes müſſen rafch um eine 
Winterkleidung forgen und behängen ſich mit langbärtigem 
Moos. Da legt fih in einer ruhigen Nacht der erſte Froft 
über die Wiefen und Wälder, ſchnell ſchlüpft der fliegende 
Waldſaamen unter die bürre Hülle der Gräfer und Blätter, 
die legten Himbeeren fallen ab, die Epätlinge unter den 
Früchten verlümmern, der Wald ift auf ten Winter vor: 
bereitet und erwartet ihm mit ftiller Ergebung. Nun fommt 
der ſchlimme Gaft, Sturm verfünbet fein Nahen, dann 
breiten dunlle Wolkenmaſſen fein weißes Panier aus und 
die Kälte legt den Bächen und Seen die Eispanzer an. 
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Dichte Flocken ſchweben nieder auf Berg und Thal, in den 
Schluchten, auf den Plateaus Liegt der Schnee bald Hafter: 
hoch, Vorfprünge und Eden der Gebirgsrücken find aus: 
geglichen und die Aeſte des Waldes beugen ſich unter ber 
Laft. So lange die grauen Wolfen über der Landidaft 
hängen, iſt's ein traurig öder Anblid, aber wenn bie 
glänzende Winterfonne den Himmel reinfegt, wie Ändert 
fi das Bild! Da beginnt ein Gligern und Flimmern 
rings und überall, ein Leuchten dort oben und ein Spie— 
geln bier unten, daß es eine Luft ift, une ber Wald ftebt 
da wie ein Eispalaft, bebängt mit Silberguirlanden und 
feinen Spigen, die fi) von Zweig zu Zweig zieben. 

Da beginnt auch ein eigentümlid lautes rühriges 
Leben in dem font jo ftillen Wald. Taufend Arbeiter 
ziehen aus Dörfern und Weiler herein, ſchleppen das im 
Sommer gefällte Holz zulammen gegen die Abhänge der 
Berge und fahren es auf Schlitten und glatten Riefen 
hinab ins Thal oder in die Schluchten zu den erftarrten 
Seen und Gemäflern. Der Wald hallt vom Schlage der 
Art und vom Rufe der Arbeiter, Wenn dann die Sonne 
höher fteigt und der neue Frühling mit ihr einziehen will, 
fo iſt's nicht minder lebendig. Zwar fchüttet der Winter 
im April immer neue Scneemaflen aus, aber fie mögen 
nicht mehr ftandhalten den Angriffen der Sonne, die mit 
immer fräftigeren Pfeilen zuerſt die Cübabhänge ber 
Wälder beſchießt. Die Bäume werfen bier ihre Laſten 
ab, der warme Frühlingsbaud bringt in den Wald ein, 
die Sonne ledt an der Schneevede, taufend Mäfferlein 
ſtürzen von allen Zehnen durch alle Felfenrinnen ins That, 
führen Lawinen zu ben Flußbetten, die Eisdecke ſpringt 
und das Waſſer jhäumt hoch hinaus — alles Tämpft 
gegen die Feſſeln des-Winters, der fid) auf den Wald und 
auf die Gipfel zurüdzieht, bis ihn auch bier die fliegende 
Sonne vertreibt, obwohl er ſich in einzelnen Gräben noch 
bis zum Juni wehrt und Schneeſchauer ausfendet, 

Nun zieht fi das gefhäftige Treiben der Waldarbeiter 
zu den Flüflen und Seen. Die Schleußen werben geöffnet, 
die aufgeftapelten Holzmengen ſchießen mit dem braufens 
den Waſſer hinab durd Schlucht und Thal in die Ebenen 
der Städte, Wenn die Schwernmzeit vorüber ift und die 
Gewäſſer abfallen, dann beginnt fich der Wald zu ſchmücken, 
die Matten prangen bald in Smaragdgrün und Blumen 
pracht, das Yaubholz ſetzt friſches Blätterwerl an, die Ab: 
hänge werben troden, die Dede der ſchwanlenden Filze 
fefter und bie Gipfel überziehen fich mit duftenden Kräu— 
tern. Im höhern Gebirge beginnt der Frühling anfangs 
Juni und dauert eigentlich bis zum Dltober, einen rechten 
Sommer wie das Flachland mit feiner fengenden Hitze 
und erjchlaffenden Schwüle hat es nit. Der Rafen bleibt 
grün, bis fih der Schnee darüberlegt. 

Bezüglid der Vegetationsverhältnile unterfcheibet man 
im Böhmerwalbe drei Negionen. In ber erften, die bie 
700 m fteigt, iſt bie Kiefer der beftandbildende Baum. 
Die Fichte und die Tanne fommen nur vereinzelt bor. 
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An den untern Abhängen diefer Region finden ſich ftreden: 
weile Birlenwälber; eingefprengt zeigt ſich aud) die Buche, 
der Ahorn, die Eiche, felten die Eiche. An ben Bächen 
zicht ſich oft die Schwarzerle, die Weide und ber Hafel: 
ſtrauch. Uebrigens überwiegt in dieſer Negion noch das 
Aderland den Wald, weite Hutweiden ziehen fi bin und 
in den Gärten wirb bäufig Kernobft gezogen. In ber 
zweiten Negion bis 1100 m berricht die Buche und Tanne 
vor, erftere ftellenweife wie am Kubani, und im Planffer: 
wald in unvermifchten Beftänden, fonft ald Beimengung 
ber Fichtenwälber. In den häufigen Mooren biefer Region 
erregen die Moosföhre und die Krummbolzkiefer befondere 
Aufmerffamleit, au der Großſtrauch der Schwarzbirke 
und die Eberefche mit ihren roten Sträufen, Statt der 
Hafelftaude ſteht hier oben die ſchwarzbeerige Heckenlirſche 
und bis 900 m hinauf die Vogelkirſche. Feldbau ift in 
biefer Höhe ſchon felten zu finden, Wald und Moor nehmen 
faft den ganzen Naum ein. In der dritten Region bildet 
den Wald nur mehr die Fichte. Auf den höchſten Kuppen 
fteht das Anieholz unter Farrenfräutern und andern Wald: 
träutern, auf den Felſen wuchert das islänbifche Moos, 
die Rentierfledhte und das rote wohlriechende Veilchenmoos. 

Auffallend arın ift der Böhmerwald an Tieren. Das 
Rotwild ift ausgerottet, Rehe kommen nur in den untern 
Regionen vor, da das Klima oben zu rauh ift, ebenfo fehlt 
dem Walde der Feldhaſe, ftatt deffen der dunklere Berg: 
hafe eintritt, Bären, Wölfe, Luchſe, Wildkatzen, Wild: 
ſchweine find vertilgt. Der legte Bär fiel im Salnauer 
Gebirge am 11. November 1856 und fchmüdt das fürſt⸗ 
liche Jagdmuſeum zu Ohrad bei Frauenberg. Der Fuchs 
dagegen haust bis zum Kamm bes Gebirges und in ben 
untern Partien lebt auch nod der Dachs fein verborgenes 
Dafein. Zablreiher find die verſchiedenen Geichlechter der 
großen Vögel vertreten, Dft findet man in den Filzen 
und Waldlichtungen ben Auerbahn, in feiner Geſellſchaft 
das Birkhuhn und Haſelhuhn, überall im Walde den 
Habicht, unten den Sperber und über den Seen zieht zu— 
weilen der Seeabler mächtige Hreife. Nur an Vögeln 
nieberer Art ift der Wald arm, im Hochwald ertönt außer 
dem Pochen und dem gellenden Pfiff der Spechte kaum 
eine Bogelftimme. Im Herbft findet fih aber in großen 
Scharen der Krammetsvogel ein, um ſich von den Früchten 
der Eberefche zu nähren. Unter den Tieren der Gewäſſer 
fteht obenan die Forelle, welche Seen und Seebäde be: 
lebt. In der Moldau fiſcht man zuweilen auch noch einen 
Lachs. Daneben finden ſich die gemeineren Arten der Hechte, 
Weißfiſche und Grundeln. Bon Intereffe ift die Fluß: 
perlenfifcherei in der Wottawa, befonders bei Horajdiowiß, 
welche bie und da noch einen guten Fund abgiebt. Eine 
große Gefahr erwuchs dem Böhmerwald durd das Ueber 
handnehmen eines Heinen Inſeltes, des fchon erwähnten 
Borlentäfers, den nur die größte Wachſamkeit und Energie 
befämpfen Tann. 
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Es muß befremden, daß troß der im großartigften 
Maßſtabe gepflegten Erforichung Afrifas in unferem Jabrs 
hunderte, bisher fein Verfuch gemacht wurde, ein dem Stande 
der mobernen Wiffenihaft entjprechendes Bild des oro: 
graphifchen Baues und geognoftiichen Charakters Afrikas 
zu entwerfen. Was in zahllofen Lehr: und Handbüchern 
der Erbfunde in dieſer Hinficht bis auf den heutigen Tag 
enthalten, ift mehr als dürftig und beichränft fi in den 
meiften Fällen auf eine rohe und dabei oft ganz unrichtige 
Skizze. Es ift daher diesmal nicht die fo oft gebrauchte 
Phraſe, daß die geographifche Litteratur bier ein Lüde zeigt, 
deren Ausfüllung jedem Freunde der Erdkunde willlommen 
fein dürfte. Auf eingehendes Studium der zahlreichen, 
aber ungemein zerfplitterten Quellen bafiert, bat eö ber 
Verfafer des unten angeführten Buches,! der durch feine 
wertvollen fartographifhen und geographiſchen Arbeiten 
auch in weiteren Kreiſen auf das vorteilhaftefte befannte 
Dr. Joſef Chavanne in Wien unternommen, ein ums 
faſſendes und mit vielen bupfometrifchen Angaben illuftriertes 
Bild der vertifalen Gliederung und des geognoftifchen 
Charakters Afrikas zu entwerfen, welches unfere biäherigen 
vielfach irrthümlichen BVorftelungen über ben ſchwarzen 
Erbteil berichtigt. Bor einem Deyennium noch begegnete 
eine beftimmte Charalteriftit des afrikanischen Kontinents 
in Bezug auf feinen geoteltonifhen Bau, feine vertifale 
Gliederung, großen Schwierigkeiten; weite Räume bes 
Innern und felbft das Littorale waren ftellentweife gänz: 
li unbefannt und ein Schluß auf das Bobenrelief diefer 
unerforſchten Streden nad vielen Richtungen hin ein ge 
wagter. Im gegenwärtigen Augenblide ift die Situation 
eine völlig veränderte; Stanley: Erforfhungszug quer 
durch den äquatorialen Teil Afrikas, die Feſtſtellung des 
Kongo:-Laufes, verbindet die einzelnen von der Peripherie 
gegen das Zentrum ber Terra incognita geführten Vor: 
ftöße, refpeftive beren Ergebniffe zu einem Ganzen, bas 
wohl noch immer Lüden zeigt, immerhin aber ben Berfuch 
zuläßt, den Kontinent in feiner Geſamtheit richtig er: 
fafjen zu lönnen. Chavanne hat dies nicht bloß mit dem 
Worte, fondern auch graphiſch verfucht, indem er feinem 
Bude eine hypſometriſche Karte beigiebt, melde feinem 
Gemälde den entfprechenden plaftiichen Ausdruck verleiht. 

Wenn wir num diefe dem jüngften Stande ber Forfchuns 
gen entſprechende Karte dieſes rätjelvollen Erbteiles, auf 
welder der Verſuch einer Darftellung der hypſometriſchen 
Verhältniffe gemacht erfcheint, betrachten, muß ſich uns, 
ſagt Chavanne, vor allen die Erkenntnis aufbrängen, daß 
die von K. Ritter im Jahre 1822 aufgeftellte Scheidung 
in ein fübliches Hoch-Afrika, die nörblid getrennten Ge 


1 Afrika im Lichte unjerer Tage, Bodengeftalt und geolo- 
giicher Bau (mit einer bypfometrifhen Karte von Afrifa). Bor 
Joſef Chavanne. Wien, Pet und Leipzig. A. Hartleben. 
1881. 80, 


birgslänber und in ein biefe beiden verbindendes Fladı: 
Afrika, bei Erwägung des Wertes ber Ausbrüde Hoch— 
und Flachland nur mit einer wefentliden Mobififation 
aufrecht zu erhalten if. Mit Ausnahme der relativ 
geringfügigen Küften-Tiefländer und jener am Unterlaufe 
ber großen Ströme, der zufammen faum !/ysoo der Ge: 
famtflähe Afrifas einnehmenden, abjoluten Depreffiond: 
gebiete im Suüden des Plateaus von Barfa und bes 
algerifhstunefifhen Steppenplateaus, der Umgegend ber 
beiden Seen Aſſal und Alelbab nahe der Meftlüfte des Roten 
Meeres, mit fernerer Ausnahme ber relativen Depreffiond 
gebiete mit Rückſicht auf das ringsherum gehobene bes Wadi 
Rirh und Suf, jenes am Unterlaufe des Ued Mfjaub und 
Alaraba in Tuat und der Dünenregion Igidi bis zu ber 
Dſchuf“ genannten Gegend im Herzen der Sahara, dem 
tiefften Teile des Tſadſee-Beckens (Tongur) in ber Land: 
ſchaft Bobele, und des MWeftrandes der Sahara zwiſchen 
ber Genegal:-Mündung und dem Kap Diduby in einer 
durchſchnittlichen Breite von 150 bi8 180 km, — finden 
wir auf dem ganzen afrikanischen Kontinent feine Land: 
ſtrecke, welcher die Bezeichnung Tiefland beigelegt werben 
könnte; ja, ziehen toir bie mittlere Erhebung bes Kon: 
tinents über den Spiegel des Weltmeeres in Betradt, 
welche nad einer nur rohen Schätzung jedenfalls 580 m 
betragen muß, fo ift die Bezeichnung Afritas als ein aus 
der Tiefe des Meltmeeres emporgeftiegenes Hodland im 
allgemeinen das richtigſte. Diefes riefige Plateau fcheidet 
fih in eine höhere füblihe und niedrigere nördliche Stufe, 
von welchen die leßtere der erfteren an Flächenraum wenig 
nachſteht. Iſt auch der Uebergang zumeift fein plößlicher, 
fchroffer und ſcharf ausgeprägter, fo iſt die Scheibelinie 
doch hinlänglich durch die beiden Flüſſe Binue und Schari 
pelennzeichnet. Ein flaches, nah Südoſt gerichtetes 
Bogenfegment zwiſchen der Mündung des Binue in ben 
Nigir und dem Quellgebiete des Anjebe in den Habab- 
Landſchaften am Noten Meere, trennt genauer beftimmt 
die nörblihe Stufe von der fübliden. Die Erhebung 
beider Stufen über das Niveau des Dzeans glauben ir 
am richtigften durch das Verhältnis 2:5 auszubrüden. 
Für die Nichtigleit des Gates, daß bie Lage und 
Streichungsrichtung der Gebirge durch bie Uferrichtung 
der Feftlande bebingt find, ift Afrika die trefflichite Ju: 
ftration. Wir finden faft durchgängig parallel mit den 
Biegungen und Windungen der Hüfte den Rand bes 
Hochlandes bedeutend erhöht und förmliche Gebirgsfetten 
ober wieder gewaltige Maſſive bildend; auf der füblichen 
Stufe ift die Erſcheinung zu augenfällig, um eines weiteren 
Hinweiſes zu bedürfen; aber auch auf der nördlichen 
Stufe fünnen wir im Erhebungsgürtel, der parallel zur 
Küfte vom Niger bis zum Senegal und, wenn auch 
ſchwächer erkennbar, vom Taganet-Plateau über das Berg: 
land Aderer zum Draa zieht, nichts anderes als ben 
erhöhten Rand bes durch ein und biefelbe Kraft ge: 
hobenen Hodlandes erbliden. Am mächtigſten und in 
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ausgebehntefter Weiſe müſſen die bebenden Kräfte in 
einer ber erften geologiichen Epochen in der Richtung des 
Nord, Süd: und Dftrandes gewirkt haben, denn bier 
finden wir die höchſten Erhebungen und größten Maffive 
bes ganzen Kontinents. 

Während die Küftengebirge Amerifas (Andes und 
Felfengebirge) übereinftimmend den Charakter zeigen, daß 
auf ihrem binnenlänbifchen Abhange Hochländer fih an 
lagern, die eine mäßige Breite und Ausdehnung haben 
und bald darauf in öftliher Nichtung in ausgedehnte 
Tiefländer übergehen, füllen in Afrifa die Hochländer und 
Plateauflähen den ganzen inneren Raum des Kontinents 
aus, Diefer Bodencharalter Afrifas erflärt aud das ine: 
bejondere bei ber ſüdlichen Stufe entwidelte terrafien: 
förmige Auffteigen des Hoclandes in Stufen von un: 
gleicher Höhe und Entwidelung. Am allgemeinen ift der 
Süd⸗, Dit: und der weſtliche Teil des Norbabfalles des 
afrilaniſchen Hochlandes bei nahezu gleicher Entwickelung 
des Küſten⸗Flachlandes fteiler als der Weftabfall; der 
Kontraft erreicht in der Gegenüberftellung des fteilen Oft: 
randes des abeſſiniſchen Hochlandmaſſivs und bes auf 
große Streden bin allmählich verflahenden Weftrandes 
der Sahara feinen ſchärfſten Ausdruck. Auf feiner Längen: 
erftredung von Nord nah Süd laffen ſich auf dem afri- 
fanifchen Kontinente drei größere Depreffionen, rejpeltive 
Erhebungslüden erlennen; es find dies zunächſt: Das 
Tiabfee-Beden mit einer mittleren Höhe von 240 m bei 
einer ſolchen von 460 m der ganzen nördlichen Stufe; das 
Thalbecken des mittleren Kongo mit einer mittleren Eee 
höhe von 480 m bei einer ſolchen von 630 m ber norbäqua: 
torialen (hochſudaniſchen) Plateaugone, und der durch— 
fchnittli 1000 m hoben, die Wafjericheide zwiſchen Kongo 
und Zambefi bildenden Hocdländer zwiſchen 99 und 100 
ſüdl. Breite; endlih das VBeden bes N'gami⸗Sees und 
Kumubau:Sees mit einer mittleren Seeböbe von 780 m 
bei einer folden von 1100 und 1200 m der basjelbe 
im Norden und Süden umrahmenden und alljeitig eins 
ſchließenden Hochlandfläden. Wenn wir uns diefe Zahlen, 
zu welden wir im Norden der Sahara das abjolute 
Depreffionsgebiet der Libyfchen Wüfte mit circa 10—20 m 
größter Depreffion noch hinzuzufügen haben, plaftiich ger 
ftalten, d. h. etwa im Meridian 21 öftl. von Green: 
wich ein Profil durch Afrika fonftruieren, fo werben mir 
finden, daß von Norb nah Süd fortfchreitend wir fünf, 
durch vier Depreffionsgebiete, rejpeltive 'Erbebungslüden 
getrennte Bodenftufen binanzuflimmen haben, und daß bie 
Höben fowohl ‚der einzelnen Terrafjenftufen als auch ber 
Erbebungslüden in arithmetifcher Progrejfion von Nord 
nah Süd zunehmen, fo daß wir das Innere Wrilas, 
obne eine Webertreibung zu begehen, mit einer von Süd 
nad Nord geneigten, in fünf Stufen ſich abdachenden 
Niefenmulde vergleichen dürfen. Die Regelmähigleit in 
der Zunabme der einzelnen Höheftufen (von Norb nad) 
Süd fortfhreitend): Syrtenwüftenplatenu 200 m, Sahara 


460 m, Hodfudan 630 m, fübäquatoriale Waſſerſcheide 
1100 m, fübafrilanifhes Hocplateau 1200 m mittlere 
Seehöhe; ebenfo wie in jener der Erhebungslüden: Libyſche 
Müftendepreffion (Bir Refam) — 10 m; Tjabfeer-Beden 
(tieffte Stelle bei Tongur) 160 m; Kongo-Beden 480 m 
und N'gamis:Beden 780 m, charalteriſiert Afrifa in nicht 
zu berleugnender Weife. Die Auffafjung Afritas als eine 
einheitlich aus dem Weltmeere emporgeftiegene Hochlands⸗ 
mafje mit am mädhtigften gehobenem Eüd» und Dftrande 


iſt burd bie vorher angeführten Daten wohl begründet. 


Betrachten wir den nörblihen Teil Afrikas mit feiner 
Entwicklung in oftweftliher Richtung, fo treffen wir ähn- 
lihe Verhältniſſe. Hier liegt der Weftrand des Hoch— 
landes fünfmal nieberer als der Dftrand, und denken wir 
uns auch bier im Parallel des Mendefreifes des Krebſes 
ein Profil gezogen, fo werben wir, vom Meftrande nad 
Diten fortfchreitend, ähnliche nad Dften immer höher an: 
fteigende, durch Deprejfionsgebiete (Erhebungslüden) unter: 
brochene Zerrafienftufen finden, jedoch von minder ſcharf 
ausgeprägtem Charakter. Bei dem bisherigen Mangel an 
Höhenmellungen in der weftlihen Sahara läßt fib aud 
die Höhenabftufung der eingelnen Terraffenftufen (in ber 
Neibenfolge von Welt nad Dft): Ragg-Wüfte, Tanesruft: 
Plateau, Ahangar Plateau, Libyſche Wüſte, Arabifche 
Wüſte nicht genau angeben, überbie® unterſcheidet ſich 
das Relief in dem MWrofilfchnitte von erfterem ſchon 
durch die Kulmination der mittleren Terraſſe, des Ahag— 
gar Blateaus, das nad) ben wertvollen und verläßlidhen 
Erlundigungen Duvepriers jedenfalls circa 2500 m über: 
fteigt. Ebenfo feinen die Erbebungslüden: Fgidi-Dünen, 
Wadi Gedem, NilThal nahezu in gleiher Seehöhe zu 
liegen. 

Der im großen und ganzen einförmige Bau der 
einzelnen orographiſchen Glieder Afrikas, feine Plateaus 
und Tafel-Landfchaften jpreden bafür, daß die Hebungs: 
Erfcheinungen, als deren Wirkungen wir die gegenwärtige 
vertifale Konfiguration Afrifas anzuſehen haben, in einer 
frühen geologiſchen Periode ftattfanden, und daß feit ber 
jpäteren Tertiärzeit die Oberflächengeftalt nur in einzelnen 
lokal beſchränkten Partien durch ſelundäre Hebungen ber 
Erbfrufte mobifiziert wurde. Afrika zeigt daher auch unter 
den Weltteilen die geringften Küftenitreden, an melden 
noch gegenwärtig Hebungs- oder Senkungs-Erſcheinungen 
zu beobachten find; fo 4. B. Hebungen an der Norbiveft: 
füfte zwiſchen Cap Ghir und der Straße von Gibraltar, 
an der ganzen tunefifhen Mittelmeer-Küfte, im Golf von 
Sug, an der Ditküfte zwiſchen Sualin und Maffaua am 
Noten Meere und zwifdhen der Mündung des Dana und 
Zambefi; Senktungen hingegen an der Mittelmeer-Küſte 
von ber großen Syrte bis über das Nil-Delta hinaus, 
Im Innern des Kontinents wurde ein ftetiges Eteigen 
des Spiegeld im Tanganyika-See bemerkt, ebenfo Hebung 
der Dftufer des Tſadſees beobachte, Das faft burdıs 
gängig iolierte, injelartige Auftreten der lulminierenden 
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Einiges über das Polarlicht. 


Maifive und Pils über das allgemeine Niveau der Hod: | werben feltener, bis zulegt ein roter Schein übrig bleibt, 
flächen ift ein meiteres Argument für das hohe geologifhe 


Alter der ganzen Erhebung. Vulkaniſche Thätigkeit ift 


in jüngeren geologifhen Epochen jebenfalld auf eng be 


grenzte Gebiete (die nächte Umgebung des Affal- und 
Alelbad-See im Afar:Gebiete) beſchränkt geblieben, wie 
denn auch aus biftorifcher Zeit nur über Erbbeben im 
Harar-Bebiete und am unteren Zambeſi berichtet wird. 
Um fo großartiger und umfangreicher find die Wirkungen 
ber Erofionsthätigleit, ſowie ber Zerfegungs-Erfdeinungen 
durch die Atmofphäre im ganzen nörbliden Teile des 
Kontinents, wo fie burchgreifende Veränderungen im Boden: 
relief zur Folge hatten. 


@iniges über das Polarlidt. 


In höhern Breiten überziehen fich, häufiger als vielfach 
angenommen wird, nad dem Eintritte der Nadıt, gewöhn: 
lich zwischen act und zwölf Uhr abends, der Hare Himmel 
oder die über Woltenbänten oder durch Wolfenlüden ficht: 
baren Teile desſelben in der Nähe der Pole bis zu ber 
trächtlicher Höhe mit einem weißen Lichtſchimmer, welcher 
mitunter einen anfehnlichen Grad von Helligkeit erlangt 
und aus dem filberweißen in einen gelbliden ober röt: 
lichen Farbenton übergeht, An andern Abenden, zeitweife 
ſehr häufig, oft aber auch, und zwar jelbft an günftig 
gelegenen Orten jahrelang ſehr felten, bildet fich gegen bie 
Pole bin zuerft eine Trübung, melde die Geftalt eines 
mehr oder weniger regelmäßig begrenzten Kreisabfchnittes 
von violetter oder bräunlicher Farbe annimmt, deſſen Bafıs 
auf dem Horizonte aufruht. Diefes dunkle Segment, 
welches die Sterne durchſcheinen läßt und nicht die Folge 
von Lichtlontraft fein fann, da es häufig ſchon vor ber 
Aufhellung anderer Himmelögegenden fichtbar wird, ent⸗ 


der nach und nach in einen weißen übergeht, um fpäter 
ebenfalls zu erlöfchen, wenn nicht, wie bie bei großen 
Erfcheinungen häufig der Fall ift, die Lichtentwidelung 
fih wieder von neuem fteigert und bas Strahlen und felbft 
die Kronenbildung ſich mehreremal wiederholen. Einzelne 
leuchtende Fleden und dunftförmige Maffen oder reihen 
weife georbnete Cirrocumuli, welche letztere zuweilen noch 
nach eingetretener Tageshelle die Stelle erlennen laſſen, 


an welcher während der Nacht das Licht ſtrahlte, bilden 


— | me — —— — 


tidelt am obern Rande einen anfangs weißen, ſpäter 


gelblichen bis zu ſechs Monddurchmeſſern (drei Grad) 
breiten leuchtenden Bogen. Dieſem Lichtbogen entſteigen, 
nachdem er kürzere oder längere Zeit, oft ſtundenlang ger 


ftanden, leuchtende Strahlen und Etrahlenbünbel, in 


weißem, bläulichem oder rotem Lichte, welche nicht felten 
mit tiefbunfeln, beinahe ſchwarzen Strahlen oder Bändern 
gemifcht find, Erreicht die Enttwidelung der Erfcheinung 
ihren höchſten Grab der Pracht, dann entfteigen auch an: 
dern, als nur den von Segmenten überlagerten Teilen 
des Horigontes Strahlen, die häufig das Zenith erreichen 
oder jelbft überfteigen, um babei, namentlich wenn bie 
Lichtgarben aus allen Gegenden des Horizont? auffteigen 
und in einem Bunte des Himmels fich zu vereinigen 


häufig den Schluß. Sehr häufig entwidelt die Erfcheinung 
außer dem hellen Scheine am Himmel nur einzelne 
Strahlen über verfhiedene Punkte des Horizonte, melde 
ſehr bald wieder verſchwinden. 

Dieſe, bei einer einigermaßen vollſtändigen Entwickelung 
aller Beſchreibung ſpottende, prächtige Erſcheinung läßt 
die Erde zeitweiſe im eigenen Lichte aufleuchten, wodurch 
ſie den nähern Gliedern des Sonnenſyſtems einen ähn— 
lichen Eindruck hervorrufen muß, wie uns der Planet 
Venus, wenn er mit ſeinem eigenen Lichte in den nicht 
von der Sonne erhellten Teilen ſeiner Oberfläche auf— 
leuchtet; ſie muß aber auch, um ſo mehr, als ſie ſelbſt in 
den günſtigſt gelegenen Ländergebieten ſich nur ſelten in 
ihrer großartigſten Lichte, Farben⸗ und Formenpracht zeigt 
und babei häufig fo gebeimnisvoll, ald mitunter plöglich 
aufleuchtet, auf den Erbenbetvohner, namentlich aber auf 
die große Mafle der Völlfer einen gewaltigen Eindrud 
machen. Es lann nicht überrafhen, wenn eine ſolche 
merkwürdige Naturerfheinung in frühern Jahrhunderten 
ganz allgemein für ftreitende Heere und fpuftreibende Ger 
ftalten gehalten twurbe, und wenn felbft heute bei gebil- 
deten Nationen bie abergläubifchen Anſchauungen noch nicht 
vollftändig übertvunden find. Die alten Norweger glaubten 
(nad Braun, „Religion der alten Deutihen“) im Glanze 
des im Norden aufleuchtenden Lichtes und in feinen wun: 
verlihen Geftalten die Wallyren, die Heldinnen, melde 
jeder Schladyt voranreiten, zu erbliden und deren Geſänge 
im Geräufch des Lichtfcheines der Luft zu hören, 

Diefer Glaube der alten Normannen blieb nit ohne 
Einwirkung auf die jübliher wohnenden Völker, wie bie 
Stelle: Sonum insuper emergentis audiri, formasque 
deorum et radios capitis aspiei, persuasio adiieit (in 


| Tacitus, „Germania“) zeigt; mag fie überfegt werden: 
„Die Sage fügt binzu, daß überdies ein Getön vernommen, 


ſcheinen, den Himmel kuppelförmig überbrüdend, eine Licht: 


frone ober fogenannte Corona zu bilden, welche den Mo- 
ment ber höchſten Entfaltung der Erfcheinung bezeichnet. 


Nach der Coronabildung vermindern ſich die Strahlen und 


Geftalten von Göttern und Strahlen des Hauptes, ober 
Geftalten der (Sonnen:)Roffe und Strahlen des Hauptes 
gejehen werden“, wenn, wie einige Ueberjeßer wollen, 
equorum ftatt deorum gelefen wird. 

Die Römer urteilten über berartige feltenere Yicht: 
eriheinungen ganz äbnlid, wie und Plinius („Histor. 
natar.“, lib, II, 18) beweist, wenn er erzählt: „Während 
des dritten Nonfulates des Marius (105 v. Chr.) fahen 
die Ameriner und Tuberter Waffen am Himmel, welche 
bon Morgen und Abend gegeneinander fuhren, und von 
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denen bie, welde von Abend kamen, zurüdgetrieben 
wurden.“ 

Selbſt noch Luther in feinen Mahnungen an die auf 
rübreriihen Bauern (1525) jagt: „daß ihm die fhredlichen 
Zeichen und Wunder (womit jedenfalls die in damaliger 
Zeit häufig ſichtbaren Lichterfheinungen am Himmel ge 
meint find), fo biefe Zeit geſchehen find, einen ſchweren 
Mut mahen und er forge Gottes Zorn fei zu ftarf ans 
gegangen“; ferner: „baß die Sterntunbigen nicht leugnen, 
daß die Zeichen am Himmel, fonderlid wenn ihrer jo viele 
aufeinander fommen, wie jeht etliche Jahre ber wider 
die Natur, ſeltſame jchredliche Figuren, etwas Schredliches 
beveuten“; und weiter, fib auf die Stelle in ber Epiftel 
Pauli an die Epheſer VI, 12: „Mit den böfen Geiftern 
unter dem Himmel“, ftübend: „baß die Teufel ſich oft in 
leiblicher Geftalt ſehen lafjen und wie Flammen am Himmel, 
in Draden Geftalt und andern Figuren daherziehen“. 

Goethe gedenlt der Erſcheinung in feinem „Götz von 
Berlidingen“, der Zeit um zwei Jahre vorgreifend, in 
dem Geſpräche der Bauernanführer Metzler und Link, 

Ganz der damaligen häufigen Sichtbarkeit folder Licht: 
entwidelungen entſprechend, läßt Goethe gleich nad) jenem 
Zwiegeipräcd die „Zigeunerin“ jagen: „Man ift der Feuer: 
zeihen am Himmel feither jo gewohnt geworben.“ Wenn 
Schiller den Kapuziner in „Wallenfteins Lager“ ſchön 
fagen läßt: 


Am Himmel gefhehen Zeichen und Wunder, 
Und aus den Wollen, blutigrot, 
Hängt der Herrgott den Kriegsmantel 'runter, 


fo trifft er auch für die Zeit Wallenſteins noch ziemlich 
das richtige, indem in dem zweiten und britten Jahrzehnt 
bes 17. Jahrhunderts ein, wenn auch nicht fehr bebeu: 
tendes Marimum ber Erfcheinungen eingetreten war, 

In dem alten „Königsipiegel” (Speculum Regale, s. 
Su Konunglega Skugg-Sia), welcher wahrſcheinlich in den 
legten 15 Jahren des 12. Jahrhunderts von einem an 
gefebenen Normannen bes nörblichften Norwegens — nad) 
andern von dem König Sperre — verfaßt wurde, wird 
ſchön und edel und für die damalige Zeit auffallend vor: 
urteilöfrei berichtet: „Das Licht ift defto heller, je dunkler 
die Nacht ift; am Tage fieht man es nie, nur zur Nadıt: 
zeit und zwar am Öfteften, wenn es finjter ift; feltener 
bei Mondſchein. Es erfcheint uns als eine große weit 
entfernte Flamme von einem ftarfen Feuer, wovon fcharfe 
Spiten in die Luft auffteigen, von ungleider Höhe und 
ſehr unbeftändig, fo daß bald die eine, bald die andere 
böher ift und daß fie wie Flammen in der Luft zu 
ſchweben ſcheinen. Solange die Strahlen am höchſten und 
Harften find, erleuchten fie jo ftarl, daß Leute, melde 
auf dem Felde find, den Weg erlennen lünnen, ja fogar 
jagen könnten, wenn fie wollten, und daß in Zimmern, 
welche Fenſter haben, man einander erfennen lann. Zu: 
weilen verbunfelt fih das Licht, da ein ſchwarzer Rauch, 


ober eine dunkle Nebelwolfe auffteigt und es gleihfam er: 
fit; fängt aber diefer Nebel an verbünnt und verteilt zu 
werben, fo ſtrahlt das Licht von neuem und fcheint große 
Funlen zu fchießen. Sowie der Tag fih nähert, wird 
das Licht ſchwächer und niedriger und beim vollen Anbruche 
des Tages verichtwindet ed ganz. Einige jagen, daß das 
Licht ein Widerſchein desjenigen Feuers ift, das gegen 
Norden und Süden die Meere begrenzt; andere fagen: es 
fei der Miderfchein der Sonne, wenn fie fih unter bem 
Horizont befindet und enbli meinen einige, es fei bas 
Eis, mweldes während ber Nadıt das Licht ausjtrable, 
das e8 am Tage eingefogen.“ 

Die Erfheinung, von welcher wir ſeither gefprochen 
und über welche wir einige teild mehr befangene, teils 
faft vorurteilöfreie Bemerkungen, twelche ſich zahlreich vers 
mehren ließen, zufammenftellten, ift das Polarlicht, welches, 
wenn e8 fih um den Nordpol zeigt: Nordlicht, wenn es 
um ben Sübpol leuchtet: Sübliht genannt wird. Die 
ſchwächſte Entwidelung tes Polarlichtes heißt PVolarlicht: 
belle oder Polarlichtprozeß. Diefem höchſt intereffanten, 
auch in mittleren Breiten beobachteten Phänomen widmet 
nun Hermann Fritz, Profeſſor am Polhytechnilum zu 
Zürich, eine ebenfo erfchöpfende als lehrreiche Darftellung, 
tweldhe den 49. Band der Brodhausfchen Internationalen 
Wiſſenſchaftlichen Bibliothel bildet und unfer gefamtes 
dermaliges Wiſſen über die merlwürdige Erfcheinung fo 
zu fagen kobifiziert. 

Blieb auch die Natur des Molarlichtes für uns bis 
heute noch ein Geheimnis und bleibt die Erforfhung ber: 
felben noch vollfommen der Zufunft vorbehalten, fo ge: 
lang es doch, eine Reihe von Geſetzen aufzufinden und 
nachzuweiſen, welche bie Erſcheinung beherrſchen, während 
andere gemutmaßte noch zu prüfen und der Beſtätigung 
zu unterwerfen find, Die uns bis heute belannt gewor: 
denen Gelege, nebft allem, was bei einer eingehenden 
Darftellung der gefamten Ericheinung in Betracht zu ziehen 
ift, laſſen fich folgendermaßen zufammenftellen: 

1) Das Polarlicht ift am häufigſten in hohen Breiten. 

Die größte Häufigkeit und Pradt der Erſcheinung 
enttwidelt dasfelbe jedoch nicht an den Polen der Erbe, 
ſondern in ber Nähe der Bolarkreife, jo daß von bier aus, 
jowohl nah dem Aequator wie nad den Polen hin die 
Lichtentteidelung feltener und weniger prädtig wird. 
Für die verfchiedenen Erbmeribiane ift die Entiwidelung 
ebenfalls ungleih, wodurch die Norblichter in Amerika 
fich dem Hequator näher und in den entfprechenden Breiten 
häufiger zeigen als in Europa. In ſehr feltenen Fällen 
nähern fih die Nord- und Süblichter gleichzeitig dem 
Hequator bis auf wenige Grabe. Die meridionale Aus: 
behnung der Volarlichter iſt weder zu den Rotationspolen, 
noch zu den magnetiſchen Polen der Erde konzentriſch. 

2) Die Richtung der Sichtbarkeit des Polarlichtes iſt 
biesfeit3 einer in ber Nähe der Polarkreife liegenden Linie 
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gegen den Pol, jenfeits berfelben gegen den Aequator 
gerichtet, 

Die Linie der größten Häufigkeit und die Linie, auf 
welcher die Richtungen der Sichtbarkeit normal fteben, 
fallen nahe, wahrjcheinlich aber ganz zufammen; intoiefern 
fich diefelben den entſprechenden Linien anderer tellurifcher 
Erſcheinungen anfchmiegen, oder durch ſolche Erſcheinungen 
bedingt ſind, iſt noch nicht entſchieden. 

3) Die Höhe, in welcher das Polarlicht fi entwidelt, 
ſcheint im allgemeinen ſehr bebeutend zu fein; ausnahme- 
weile und namentlich gegen die Pole hin, fleigt die Licht: 
entwidelung jedoch in der Erdoberfläche fehr nahe liegende 
Regionen herab. 

4) Das Polarlicht ift in Bezug auf feine Häufigkeit, 
Ausdehnung und Größe der Entwidelung an beftimmte 
Perioden gebunden, 

Diefe Perioden find, ſoweit fie ſich bis jetzt beftimmen 
lafien: 

a) eine tägliche, 

b) eine jährliche, 

e) eine ungefähr elfjährige, 

d) eine fünf ober vielleicht zehn elfjährige umfafjende 

fäeulare und 

e) jehr wahrfheinlich eine mehrere Jahrhunderte um: 

faflende. 

Diefe Perioden fcheinen burd den Mond und zwar 
teils birelt durd) feinen Umlauf um die Erbe, teils durch 
feine Einwirkung auf die Stellung der Erdachſe (Nutation) 
noch etwas mobifiziert zu werben. 

5) Die Hauptperioben fteben in Beziehung zu ben 
Perioden der Sonnenfleden. 

6) Die Volarlichter ftehen im Zufammenbange mit ben 
Aenderungen deö Erbmagnetismus, 

7) Bei den großen Polarlidtern treten eleltrifche 
Ströme ftörend für den Telegraphenverlehr auf. 

8) Die Intenfität des Lichtes ift verhältnismäßig nicht 
ſehr bedeutend und die Natur deöfelben eine eigentümliche, 
bis jegt unbeftimmte, nad den Ergebniffen der Speltral: 
analyfe weder direft auf eine befannte Lichtquelle, noch 
auf das Verbrennen bekannter Stoffe zurüdführbare. 

9) Die einzelnen Erfcheinungen der BVolarlichter find: 

a) der weiße, gelblich oder rötlich gefärbte Schimmer 

gegen die Pole hin, 

b) das dunkle Segment, 

c) die Bögen, 

d) die Strahlen, 

e) die Eorona(Kronen)Bildung, 

f) die Wellen, 

g) das MNorblichtgewölle, 

vorangeht oder ihr folgt. 

10) Die Polarlichter laſſen ſich je nach der Entwicke⸗ 
lung und Größe in verſchiedene Klaſſen einteilen. Vier 
ſolcher genügen zur Beſtimmung der Gewichte der einzelnen 
Erſcheinungen bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen: 


welches der Erſcheinung 





| 
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Rohifs über die Bewohner Algeriens. 


1. Klaſſe: Der Polarlichtprozeß — der leichte weiße 
Schimmer gegen die Pole der Erde hin — zeigt 
fi allein. 

11. Klaſſe: Zu dem Polarlichtprojeg tritt eine Haupt 
erfcheinung (Bogen, Strahlen u. f. mw.) hinzu. 

III. Klafle: Es entwideln ſich mindeſtens zwei Haupt: 
erſcheinungen. 

IV. Klaſſe: Alle Formen der Erſcheinung kommen zur 
Entwidelung und das Polarlicht ift ſehr weit vers 
breitet. 

11) Große Erfcheinungen find von großer Dauer und 

fehren häufig mehrere Nächte hintereinander wieder, 

Zulünftigen Beobachtungen und Unterfuhungen bleibt 
die beftimmte Entſcheidung darüber vorbehalten: 

a) ob das Polarliht in Beziehung zu ben meteoror 

logifhen Prozefien fteht; 

b) ob das Polarlicht in Beziehung au der atmofphä- 
riſchen Elektrizität fteht; 

e) ob das Polarliht von Geräuſch begleitet ift; 

d) ob das Polarlicht der Erbatmofphäre angehört, 
ober losmiſch ift; 

e) ob das Polarlicht noch zu andern, als den ge 
nannten tellurifchen oder kosmiſchen Erſcheinungen 
in Beziehung fteht. 

Die endgültige Beantwortung ber meiften hierher ges 
hörenden Fragen hängt von der Beantivortung ber Haupt: 
frage ab: Was iſt das Polarliht? Dafür ftehen uns 
indes bis jet nur Hypotheſen zur Verfügung. 


Kohlfs über die Bewohner Algeriens, 


Von dem in ber Ueberſchrift genannten berühmten 
Reifenden erhalten wir dd. Weimar 30. Auguft 1881 nadı: 
ftehende Zeilen: „Lieber Freund, erlaube mir einige Worte 
zu den Beiprechungen des Dr. Schwarz'ichen Buches über 
Algerien, namentlich über Nr. III „ein Blid auf Algerien“ 
in Nr. 35 deiner Zeitjchrift. 

Herr Dr. Schwarz meint, die Araber feien durchaus 
Nomaden. Das ift volllommen unrichtig, ebenfowenig 
wie bie Berber durchaus febentär find. Die Araber haben 
in Arabien bie bedeutendſten Städte. Ich nenne nur 
Yatreb (fo hieß Medina vor Muhammeds Zeit), Mekla 
und viele andere. Die fogenannten, hauptfädlich von 
ZTouriften fo benannten „Mauren,“ „Moros,“ „Maures*:c., 
find doch auch wohl feine andere Menfchen.! Entweder 
müffen es Araber oder Berber fein. Oder ift man fo 


I Gewöhnlich pflegt man unter „Mauren“ die Miſchlinge zu 
verftehen, welche aus Arabern und Berbern, aber auch noch vielen 
andern ethniſchen Elementen, wie Zürten u. f. w. entftanden 
find und allerdings vorzugsweile die Städtebevöllerung bilden, 
Sollte diefe Auffaſſung eine irrige fein? Für eine Präzifierung 
des jo jehr ſchwanlenden Begriffes „Mauren“ wären wir dem 
berühmten Neifenden jehr dankbar, Anm, d. Ned, 


Miscellen. 


naiv zu glauben, daß in Afrika die Städtebevöllerung 
anderer Abftammung fei ald die Landbevölkerung? 

Im Gegenteil, Ich bin der Weberzeugung, daß ber 
vorwiegende Teil der eingebornen Bevöllerung der Städte 
Nordafrilas arabifhen Urfprungs tft, denn es hat feit uns 
tenflihen Zeiten „Stäbter* bei den Arabern gegeben. 
Damit ift auch ſchon der Vorwurf, die Araber hätten 
feine Induſtrie, hinfällig, denn, wenn diefelben es aud) zu 
leinen großen Volltommenheiten gebracht haben, jo kehrt 
doch wohl fein Europäer aus Algerien oder Norbafrifa 
zurüd, ohne ſich verſchiedene der reizendſten Erzeugnifje 
der ſog. „Mauren“ mitzunehmen. 

Ueberhaupt iſt, was Herr Schwarz über die Araber 
jagt, durchaus unrichtig. Abneigung gegen den Aderbau! 
Jeder arabifhe Stamm in Algerien pflügt. Die 
Araber haben den Pflug in Afrifa eingeführt. Unter 
Nomadiſieren“ denkt fich Herr Dr, Schwarz vielleicht, daß 
eine Tribe hingehen könne, wohin fie wolle. Das ift voll- 
fommen unrichtig. Die jet fo oft genannten Uled Sibi 
Schi, in deren Mitte ich vor faſt zwanzig Jahren beim 
jest jo gefürchteten Si-Sliman ben Hamſa weilte, haben 
ihren ganz beftimmten Weider und Aderbezirl. Denn 
jede arabifche Nomadentribe adert und jät im Winter. 
Womit follten fie jonft ihre Datteln kaufen? Denkt man 
fi) nomadifierende Araber vielleicht wie Lappen und Samo: 
jeden? Es ift auch nicht richtig, dak die Araber „das ftärs 
tere Element“ find. Numeriſch find fie in Algerien wie in 
allen anderen nordafrikaniſchen Ländern ſchwächer als bie 
Berber. Es ift die leicht zu beweiſen aus den offiziellen 
Angaben. Und da fih nad dem von Dr. Schwarz ge 
lieferten Nachweis der größeren Probultivität und ge 
ringeren Sterblichkeit der Berber dieſer Zuftand wohl noch 
zu Gunften leßterer verichoben bat, jo liegt für uns bie 
Sache der Araber ziemlich hoffnungslos. Wie es der Ver: 
faffer ja auch richtig durchbliden läßt, triumphierten bie 
Araber nur durch rohe Gewalt; und weil fi) ihre Macht, 
ibre Einrichtungen, ihre flaatlihen Schöpfungen, mit einem 
Worte ihr ganzes Leben, nur um die Religion (Aber 
glaube) drehte, und zwar um eine ber fanatifcheften, jo 
fonnte ſich nichts bei ihnen halten. Stabiles giebt es bei 
den Muhbammedanern, und die Araber find die Träger 
des Muhammebanismus par excellenee — gar nichts! 

Ebenjo täuſcht fih Dr. Schwarz in vielen Sachen über 
die Berber. Sie betvohnten einft ganz Norbafrifa, alſo 


Berg und Thal. In einigen Teilen findet man fie jegt | 


vorzugsmweife im Gebirge, meil fie fi bortbin vor ben 
Eindringlingen zurüdjogen. In ganz Nordafrita wohnen 
entſchieden zahlreihere Berber in den Ebenen als auf den 
Dergen. In Algerien dürfte das Verhältnis gleich jein 
zwiſchen berberifchen Berg: und Ebenebewohnern. Tuareg 
giebt es in Algerien nicht. Es giebt in Norbafrila große 
nomadijierende Berbertriben, ganz abgejehen von ben 
Tuareg. Neben der von Dr. Schwarz fo ſehr betonten 
Sittenverfhiedenbeit der Berber und Araber ließen fi 
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ebenfo viele gemeinfame Einrihtungen anführen. Bieles 
4 B. was Aderbau, Künfte und Handwerle anbetrifft, 
babe ich ſchon hervorgehoben. Was Kornbau anbetrifft, 
fo find gerade die arabifchen Triben die hauptſächlichſten 
Getreideproduzenten. Die Blutrache befteht ebenſowohl 
bei den arabifhen Triben, wie bei den berberifchen. Weib: 
liche Heilige giebt e8 bei den Arabern in größerer Anzahl 
als bei den Berbern, Um nur das Grabmal einer zu 
nennen, erwähne ich Lella Sohra, deren Kubba, in ber 
Nähe der größeren Kubba des Sidi Schich, jüngft mit der 
legteren vom Dberft Negrier dem Erbboden gleihgemadht 
worben ift. Lella Sohra war Tochter des Heiligen, und 
wird don den Uled Sidi Schi, alfo einer der echteften 
Arabertriben Algeriens, für befonders heilig gehalten.“ 


Miscellen. 


Aegyptiſche Altertümer. Maspero, der neulich 
ernannte Direltor des Boulaf Mufeums hat noch nicht 
einmal Zeit gehabt, die wichtigen Veröffentlihungen, mit 
denen er beichäftigt ift, au vollenden und fon ijt ein 
neuer, ſehr wichtiger Fund gemadt. Im Juni bemerkte 
der Paſcha von Keneh, daß die Bebuinen viele Altertümer 
gegen ſehr niedrige Preife in den Handel bradten. Er 
erfuhr bald, daß die Quelle diefer Reichtümer fi} in einem 
Thale befand, welches ungefähr 4 Meilen vom Nil öftlich 
von Theben liegt. Der Khedive, dem dies mitgeteilt 
wurde, fhidte Herm Emil Bruny dorthin um die Sache 
zu unterſuchen. Diefer fand in der Nähe des Tempels 
Deisrel-Babnri (in dem libyſchen Gebirge) einen unger 
führ 35 Fuß tiefen Schadt, welder fi in eine etwa 
200 Fuß lange Gallerie öffnete. Diefe ganze Gallerie 
war gefült mit Altertümern, welche wie es fcheint, bei 
einem feindlichen Einfall, vielleicht dem bes Kambyjes, aus 
den Orten, wo fie ſich gewöhnlich befanden, dorthin gerettet 
worden waren. Die entdedten Gegenftände wurden fo: 
fort nad Kairo in das Mufeum Boulak gebracht. Nicht 
weniger ald 39 königliche Mumien find dort angelommen; 
natürlich ift der ganze Umfang bes gemachten Fundes 
noch nicht unterfucht, doc werden nod einige Einzelne 
beiten darüber mitgeteilt. Die Mumien find, foweit feft: 
geftellt und befannt, bie von Königen, welche zwiſchen 
1700 und 1000 v. Chr. regierten (u. a. Thutmes III und 
Ramſes I). Auffallend ift der mit Gold und Ebelfteinen 
verzierte Sarg der Tochter Ramfes IL, Bei jeder ber 
Mumien befindet fi eine Alabafterurne, mit dem Herz 
und ben Eingeweiden. Man fand vier Papyrusrollen, 
die vollfommen gut erhalten find, Die größte derfelben, 
welde in dem Sarge der Königin NRarma-fa gefunden 
wurde, ift mit farbigen Bildern illuftriert. Sie ift unge 
fähr 16 Zoll breit und wird, aufgerollt etwa 100—140 
Fuß lang fein; die anderen find ſchmäler, aber viel enger 
bejchrieben; vielleiht machen fie den foftbarften Teil der 
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Entdedung aus. Nicht weniger als 3700 Totenbilder mit 
den föniglihen Zeichen und Auffchriften wurden gefunden 
und etwa 2000 andere Gegenftände. Einer der merk: 
würdigſten Gegenftänbe ift ein wunderbar gut erhaltenes 
Leberzelt, welches bas Zeichen bes Königs Pinotem der 21, 
Dynaſtie trägt; es ift bebedt mit Hieroglyphen, weldhe in 
rotem, grünem und gelben Leber geftidt find. Die farben 
baben fich ganz lebhaft erhalten; in den Eden befinden 
ſich der königliche Geier und Sterne. 
Artikel in diefer Sammlung find 15 Perrüden, welche für 
feierliche Gelegenheiten beftimmt waren. Sie find etwa 
2 Fuß hoch, aus gefräufeltem und frifiertem Haar. Der 
Gebrauch dieſer Verrüden war den Prinzeffinnen und 
Damen von hohem Rang vorbehalten. Es ift wahr: 
ſcheinlich, daß in der Nähe noch andere Altertümer vor: 
handen find und wird man wohl nähere Nachforſchungen 
nad denfelben anjtellen. Nach einem fpäteren Berichte 
find 26 von den Mumien genau beftimmt, während in 
bezug auf 13 noch Zweifel beftehen. 


* 


Dr. Schweinfurths Forſchungsreiſe nad So— 
kotora. Dr. Schweinfurth verließ Aden am 12. März d. J. 
auf einem mit 25 Mann bemannten arabiſchen Schiff und 
lam nad) einer durch den Strom und mißliche Winde jehr ver: 
zögerten Reife am 29. Tage nad) Sofotora. Auf der Neife 
wurden Suyhra, Boehaf und EI Hami beſucht und von dort 
aus Erkurfionen gemadt. Er blieb nur vier Wochen auf 
Sofotora, da die Süd-Weſt Monfune fonft wohl die Nüd: 
kehr nah Aden zu fchwierig gemadt haben würde. Die 
Neife hatte bauptfächlich einen botanischen Zwed, weshalb 
Scweinfurth fih mit Profefjor Balfour aus Glasgow, 
der früher jechs Wochen zu demfelben Zwede dort geweſen 
war, in Verbindung gejetst hatte; er fand mande neue 
Pflanze und beide Forſcher wollen jpäter ihre Arbeiten 
in Verbindung bringen, Auf der Inſel findet man eine 
überreihe Vegetation, die einen ungeheuren Kontraft zu 
dem angrenzenden Afien und Afrifa bildet und wovon 
etwa der vierte Teil der Inſel eigentümlich if, Erſt am 
18, Mai ſchiffte Schweinfurtb fich auf einem mit Pafjagieren 
und Gepäd überladenen Schiffe wieder ein. Am fünften 
Tage, mit ungünftigem Winde, trat Waffermangel ein, ein 
Dampfichiff, welches von Indien fam und auf etwa eine 
Meile vorbeigieng, lam troß ber Notfignale nicht zur 
Hülfe; jedoch eine plöglih auffommende Brife brachte am 
nächſten Tage die arabifhe Küfte in Sicht. Doch kam 
man fo langfam voraus, daß nur zwei Wege übrig blieben, 
nämlich entweder ein Schiff auf dem Wege nad Maskat 
(und von da nach Bombay) zu finden, ober per Kamel 
über Land nach Aden zu gehen. Man fand jedody bie 
Eingebornen im Streite, die Ausführung der Landreife 
ſchwierig und traf zum Glüd den „Dragon“ Kapitän Grey 


Ein merlwürdiger 


gen 


Miscellen. 


Hulton, welder Schweinfurib und feine Begleiter an Bord 
nabm, wo fie drei Wochen blieben und die Kreuzzüge des 
„Dragon“ mitmachten, bis das Schiff endlich am 12. uni 
nad Aden fam, Drei Monate batte die Neife gedauert 
und nur einen Monat hatte Schweinfurth auf feine for: 
ſchungen verwenden lünnen. 

* 


Eruption in der Emilia. Aus Rom warb unterm 
26. Juli d. J. gemeldet: Seit zehn Tagen befindet ſich 
der „Salfa di Querzola“ genannte Bulfan von Regnano: 
Viano in der Provinz Reggio d'Emilia in aufergemwöhn: 
licher Tätigkeit. Alle zwei ober brei Tage ift ein ſtarkes 
unterirbifches Getöfe vernehmbar, und dann werben aus 
dem Krater mit donnerähnlichem Geräufche und während 
der Erbboden ringsum bis auf eine Diftang von 200 m 
erzittert, Schlamm und Steine bis zu einer Höhe von 20 m 
emporgejchleudert. Die Bewohner in der Umgegend gaben 
fih in den erften Tagen Beforgniffen bin, haben fid aber 
wieder um fo fchneller berubigt, ald bie Eruption in 
zwiſchen bebeutend an Stärfe verloren bat. 

(Schmwäb. Merkur.) 





Anzeigen. 


Bücer-Einkauf. 


Größere und Heinere Sammlungen, auch einzelne gute Werte, 
tauft flets per Caffe. [3-4] 


5. Glogan Sohn, Hamburg, 23, Surkah. 
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Die Kongrefle der deutſchen amd öflerreihif—hen | langen Lifte, fo beſonders die zur Zeit leidenden Korh— 


Anthropslogen zu Begensburg und Salzburg. 
I. 
„Bom Meer zum Fels!“ lautete für das Jahr 
1881 die Lofung der deutſchen Antbropologen, und fo 
zogen bie fleißigen Arbeiter, die rubigen Männer ber 


modernften Willenfhaft diesmal nad ber frohen Feites 


woche zu Berlin in die engeren Mauern der Stadt Regens— 
burg, um dort und vereint zu Saljburg mit den öfter: 
reichiſchen Kollegen eine Woche anregender Beiftesarbeit zu 
verbringen. War doch Regensburg, das alte Radasbona, 
Reginum und Castra Regina nad) den epochemachenden 
Ausgrabungen des Pfarrers Dahlem, den man als ben 


eigentlichen Entveder der Urnen und Leichenfelder diefer 


Nömerjtadt bezeichnen Tann, für Südoſtdeutſchland gerade 
fo zum Haffifchen Punkte geworden, wie Mainz für das 
Rheinland nad den Arbeiten von Lindenſchmit! Unb 
von biefer Erwägung ausgehend waren auch die deutjchen 
Anthropologen von allen Seiten der Windroſe zum ehr: 
würdigen Ratbausfaale geftrömt, der diesmal anftatt eines 
Reichstages einen Anthropologentag innerhalb feiner feft: 
li deforierten Wände erleben ſollte. Es waren circa 
250 Theilnehmer vereint, darunter Virchow, Voß, Vater, 
Bartels, Nactigal, Wattenbach von Berlin, Burfian, 
Chriſt, Ohlenſchlager, Ranle, Rüdinger, Weismann von 
Münden, Fraas, Hellwald, von Hölder, Tröltfch von 
Stuttgart, Tischler von Königsberg, Schaaffhaufen, Schmidt, 
Meblis von den Rheinlanden, Undſet von Chriſtiania, 
Groß von Neuvenille, Muh, Hampel, Töröd, Mantel von 


Deiterreih. Vermißte man auch manden Namen in der 
Ausland. 1881. Wr. 30, 








phäen Eder und Lindenfchmit, dann H. Filder und 
Handelmann, Walveyer, Köhl, ferner Wagner von Karls: 


' rube, Defor von Genf u. A. m., fo boten immerhin bie 


Antvefenden eine folde Fülle perfönliher und wiſſenſchaft⸗ 
licher Anregung, daß die Beſtimmung auch dieſes Kon: 
greſſes als vollftändig erfüllt bezeichnet werben Tann. Das 
Charalteriſtiſche für diefe XII. Verfammlung ber beutjchen 
Antbropologen lag fernerhin darin, daß die Bande, welche 
bisher die auf dem Gebiete der Prähiftorie und der Ur: 
geihichte twirkenden Kräfte Deutfchlands und Defterreichs 
vereint hatten, noch ftraffer, feſter und inniger dadurch 


| gezogen twurben, daß man fich auf dem zweiten Kongreſſe der 


Öfterreihifchen Anthropologen, ber fi unmittelbar an ben 
Regensburger anſchloß, ein von feiten der Deutſchen ftark 
befuchtes Rendezwous gab. Den Geift und die Wiſſen— 
ſchaft kümmern glüdlicherweife die Grenzpfähle der Politik 


\ nit, und wenn man zu Reginum unter den blonden 
Germanen des Nordens und den braunen des Südens 


einträctig Czechen und Magyaren verlehren ſah, jo ge 
ſchah dasfelbe umgekehrt mit derfelben Devife der Ein: 
mütbigleit im alten Juvavrium — unitas in litteris war 
bier wie bort das bindende und löfende Prinzip. 

Die Regensburger Berfammlung eröffnete am Morgen 
des 8. Auguft nad einem Rundgange burd die zu 
St. Ulrih mit eminentem Fleiße aufgeftellten Samm— 
lungen aus vorgefchichtlicher und römijcher Zeit unter ber 
Begleitung des Pfarrers Dahlem, der die Anthropologen 
mit ber fat 2000jährigen Gejchichte der Anfieblung am 
Donauftrande befannt gemacht hatte, ‘Prof, Fraas an 
Stelle von Geheimerat Eder mit einer ebenjo ingeniös 
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erdachten wie plaftiich ausgeführten Rebe über die Geſchichte 
der Stadt Regensburg vom Anfang des Seins. Er ging 
dabei aus von der geologifchen Beichaffenheit der Mün— 
dungäftelle an dem Regen (daher Reginum?), der Zaaber, 
der Naab und andern Eleineren Flußläufen in die Donau. 
Der Negen durchbrecdhe den herchniſchen Gneis, die Naab 
durchbreche die Flögformationen, die Laaber ſchließe die Jura 
und die Kreide auf. Vom Süden grenze die glagiale Forma— 


tion an. So hätten ſich an einem Plate, wo ſich fpäter die | 


Pahlbaubütten erhoben, alle geologifhen Formationen bes 
deutſchen Landes Rendezvous gegeben, bier eine Arume zu 


bilden, die prädeſtiniert geweſen wäre, auch allen biftorifchen | 


Formationen als Grundlage zu dienen. Die legten Zeugen 
der Steinzeit habe er jelbft mit Zittel zu Etterzhaufen 
am Schelmengraben an das Tageslicht gebracht, Rentier 
und Mammut, Höhlenbär, Hyäne, Ur und Reh, Fuchs 
und Hate, — eine ganze Menagerie der Vorzeit. Den 
fpäteren Anfieblern fei der Römer auf dem Fuße gefolgt, 
und mande bojiſche Fauſt babe ſich drüben zu Stadt: 
ambof gegen der Kohorten bligende Epeere geballt, bis im 
5. Jahrhundert dem germanifchen Anfturm das feite Grenz— 
lager mit feinen Binnen und Thoren endlid zum Opfer 
fiel. Die Zeugen von vier Jahrhunderten habe der Fleiß 
des biftorifchen Vereins in den Sammlungen der Stadt 
zur fteten Erinnerung vereint (vergl. über die Geſchichte 
von Regenöburg die Schriften von Graf von Walder— 
dorff: „Regensburg in feiner Vergangenheit und Gegen: 
wart“, über die Sammlungen Dahlem: „Das mittelalter: 
lich römiſche Lapidarium und die vorgeſchichtlich-römiſche 
Sammlung zu St. Ulrich“, ferner gehört hieher die inter: 
effante, leider mit vielen Drudfehlern gefegnete Arbeit von 
Hölder: „Die Stelette des römischen Begräbnisplages in 
Regensburg“, Separatabdrud aus dem „Archiv für Anthro« 
pologie* XI. Bb., und ein im „Sammler” erjchienener 
Aufſatz von L. Roland (= Amolo): „Castra Regina“), 

Die Teilnahme der Staatöregierung, der Stadtver— 
tretung und befonders des hiftorifchen Vereins für Ober: 
pfalz und Regensburg befundeten warm gehaltene Ans 
ſprachen des Negierungspräfidenten von Pracher, des 
Bürgermeifterd Stobäus, des Grafen von Walderborff. 
Den wiſſenſchaftlichen Jahresbericht und zwar Speziell über 
die Förderung der Präbiftorie legte der unermübliche 
Generalſekretär der Gejelichaft, Prof. Ranke ab. Die 
römische Epoche bildet den geficherten Ausgangspunlt für 
das Gebiet der Prähiftorie. Die Ausftellung zu Berlin 
und fi daran anfnüpfende Publifationen haben das inter: 
ejle des großen Publikums gewedt, mit Recht beginne ber 
Katalog der Ausftellung zu Stuttgart mit einer (von Fraas 
arrangierten!) Ueberficht über die ältefte Geſchichte des Lan: 
des, Stolz fei die Geſellſchaft auf das hochherzige Geſchenk 
Schliemanns an die deutſche Nation. Er führte ferner an 
die Rejultate des Kongrefies zu Liſſabon, die allerdings 
mit Bezug auf den tertiären Menfhen nur negativer 
Natur feien. Dagegen habe die iberifche Halbinfel, ebenfo 
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wie Ungarn, eine entſchiedene Kupferzeit, als Uebergang 
zur Bronzezeit, aufzuweiſen. Zu ben einzelnen Publis 


lationen übergehend, erwähnt ber Berichterftatter die Schrift 
bon Tischler über die Gewandnabeln und ihre Verbreitung, 


von Voß über Gürtelhafen und Schagfunde, von Virchow 
über Haus: und Wenfterurnen, von Strudmann über bie 
Einbornhöhle, von Liebe über die einftige Meeresbededung 
von Thüringen, von Meblis über den Grabfund von 
Kirchheim a. d. Ed und „die Hermunduren und Thürin: 
ger”, von Rofenberg über bie Verbreitung des Feuerſteines 
dur ben Handel, von Fiſcher über den Nephritbetrieh, 
von Dhlenfchlager und Herzog über die Kartographierung 
von Fundreihen in Bayern und Württemberg, ferner von 
Göhlert, Handelmann, Heintzel, Schwart, Zapf über einzelne 
Objekte der präbiftorifchen Forſchung. Auch das Stubium 
der Orts: und Lolalnamen fand Förderung das legte Jahr 
durch die Arbeiten von Bud für Schwaben, Schulenburg 
für Brandenburg, während über Bauberformeln und 
Schwertjegen Voß fpezielle neue Studien machte. m 
Ganzen ſei e8 unverlennbar, jchließt Ranke feinen Bericht, 
dab man von feiten ber Anthropologen im Begriffe fei, 
eine höhere Stufe der Forſchung durch Deutung der Funde 
zu erreichen, und für ben Fortſchritt auf diefem Gebiete 
bürge die ftete Erhaltung der Eintracht unter den einzelnen 
Forfhungszentren. Hat aud die Gejellihaft durch das 
Hinfeiden von Männern wie Ferdinand Keller, Mann: 
bardt, Adalbert Kuhn, Hildebrandt, Kosjisty, Albin Kobn, 
wie fpäter Virchow ausführte, gerade in dieſem Jabre harte 
Verluſte erlitten, jo fei dafür die Bafıs der Forſchung 
eine breitere geworden, und gerade die große Anzahl der 
auf den Schultern der älteren aufjtrebenden jüngeren 
Kräfte bürge für die Intaltheit der Ziele, die Einhaltung 
der feit einem Dezennium mit Erfolg betretenen Pfade 
und bie Weiterbildung ber eingeichlagenen naturwifjen: 
ichaftlihen Methode. 

Dem inneren Leben in ber Geſellſchaft, deſſen Bild 
Nanfe entrollte, entipricht nah des Schagmeifters Weis: 
mann Bericht das äußere Wachstum der Gefellichaft. 
Seit dem legten Jahre babe fih ber Stand der Gefell: 
ſchaft um 143 Mitgliever vermehrt, To daß berjelbe zur 
Zeit in 28 Lolalvereinen und Gruppen circa 2300 Mit: 
gliever umfaßt. Die Ausgaben bielten fih in den Grenzen 
des Budgets und betrugen im vergangenen Jahre 15,062 
Mark; das Kapitalvermögen des Vereins ftelle ſich auf 
2700 Marl; an verfügbaren Summen ſeien 7123 Marl 
vorhanden. Mit Vergnügen ertheilt man einer folchen 
Perle von Raffier die nöthige Dedarge. Bon ben 
drei Kommilfionsvorftänden erftatteten nur zwei, bon 
Tröltſch und Schaaffhaufen, ben vorgeſchriebenen 
Bericht. Was Virchow abbielt, über den Stand der 
jomatifhen Karte von Deutichland zu referieren, mochte 
teils Uebermübung fein, teils daran liegen, daß die Rublis 
fation der Gefamtfarte bes germanischen Mitteleuropas 
nad) einer Bemerkung von Kollmann in defjen ſoeben publis 
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zierter Arbeit über die fomatifchen Eigenſchaften der Schul: 
farte der Schweiz (auf die wir demnächſt zurüdzulommen 
gedenken; erſchienen ift fie mit 42 Seiten Tert und zwei 
Karten im Kommiffionsverlag von H. Georg zu Bafel 
1881) von jeiten Virchows in nächſter Ausficht fteht. 

dv. Tröltſch, der geübte Kartograph prähiſtoriſcher 
Öruppenverbältniffe, hatte auf Grund bes von Prof. Hans 
belmann (war leider abwejend!) gelieferten reichen Mate: 
riales auf vier Karten die prähiftorifchen Verhältniſſe von 
Schleswig-Holftein nad der von Fraas zu Berlin ange: 
gebenen Methode bergeftelt. Auf der erften Karte war 
das Gefamtmaterial in verſchiedenen Farben dargeftellt, 
und zwar gieng recht deutlich daraus die Inklination der 
Dftjeite der meerumſchlungenen Halbinfel für menſchliche 
Anfiedelungen hervor, Die zweite Karte brachte in roter 
Farbe die Steingräber, die Beden- und Grenzgräber, die 
Kjöffenmöddinger und Feuerfteinwerlftätten zur Darftellung. 
Die dritte Karte verzeichnete in gelber Farbe die Ver: 
breitung der Grabhügel mit ihren Brongeobjelten, während 
auf der vierten bie Urmenbegräbniffe mit den Moorleichen, 
den filbertaucierten Waffen, den Nunen, den Mujcel: 
gräbern, den Ringwällen ze, verzeichnet waren. Mit Bezug 
auf die Verbreitung der Kjöffenmöbdinger, der Feuerftein- 
werfftätten und der megalitbifchen Denkmäler gab Virchow 
einige berichtigende Bemerkungen, während er ſich prinzipiell 


ablehnend gegen das Verzeichnen aller Urnenbegräbniffe | 


auf einer Karte verhielt; mindeftens vier Perioden feien 
darin zu unterfcheiden; auch zwiſchen älteren und jüngeren 
Bronzen müſſe (mit Redt!) ein Unterſchied gemacht wer: 
den. Auch dem Referenten erſcheint es für ſolche Gegen: 
den, wie der Norden unferes DVaterlandes, als höchſt 
ſchwierig auszuführen, mit Kartenbilbern bie prähiftorifchen 
Verhältniffe wiederzugeben; man muß dies für Regionen, 
wie die Nheinlande oder Süddeutſchland, primo loco ber: 
fuchen, wo die Römer ihre fiher erfennbaren Fußftapfen 
dem Boden eingebrüdt haben. Experto crede Ruperto! 
— Sonſt verliert man pro nihilo Geld, Zeit und Mühe! — 

Der zweite Referent, Prof. Shaaffhbaufen, berichtet 
über die Herftellung des Gefamtfataloges für das anthro: 
pologifhe Material Deutſchlands. Gedrudt und fertig 
geftellt find die Kataloge von Berlin, Münden (Rüdinger), 
Frankfurt (Lucae), Stuttgart, Gießen, Leipzig. Darmſtadt, 
Marburg, Halle (MWelder) find in Vorbereitung. Nah den 
Univerfitätsfammlungen fämen die von Privaten und 
Vereinen an die Reihe, Mit einigen Bemerkungen über 
feine Horigontale, ſowie über den Wechſel derjelben nad 
Alter, Beihäftigung und Naffe, Schloß Redner das Referat. 
Bu einer Disfuffion über den bereits prähiſtoriſch gewor— 
denen Streit über die richtige Horizontale fam es diesmal 
nicht; bei Virchow hiek es: sat prata liberunt, und Koll: 
mann mit feinem energifchen Wort ivar leider mit anderen 
Kraniologen abwejend. 

Von Vereinsangelegenheiten erwähnen wir an biefer 
Stelle noch, daß als nächſter Verfammlungsort die an 
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Ehren und Schönheiten reiche Reichsſtadt am Main, Frank: 
furt, befigniert wurbe, und daß die Wahl des erften Vor: 
figenden auf Lucae daſelbſt fiel, zum zweiten Vorſitzenden 
wurde Virchow, zum britten Fraas auserlefen; bie 
Chargen des Generalſekretärs (Ranke) und des Schab: 
meiſters (Weismann) blieben in ben erprobten Händen 
ihrer Inhaber. 

Nach Erledigung der Vereinsangelegenheiten haben 
wir uns nun zu den Einzelvorträgen zu wenden, 


wæelche nach den Hauptperioden der Vorgeſchichte: Urzeit, 





Metallzeit, Römerperiode und der Anthropologie im engeren 


Sinne auf dem Programm angeſeht waren. Wir müſſen 


uns bei der Beſprechung der meiften ziemlich kurz faſſen 


mit Rüdficht auf den beſchränkten Raum und fönnen nur 
die Hauptpunfte herausheben. 


Aus dem Gebiete der Urgeſchichte und zwar der 


rheiniſchen brachte Dr. Meblis einen Vortrag über den 
‚ befannten Kirchheimer Grabfund (vergl. Korrefponvenzblatt 


1881 Nr. 8 und des Redners: „Studien zur älteften 
Gefhichte der Rheinlande”, 5, Abth., Leipzig 1881). Bei 
Kirchheim a. d. Ed in der Pfalz fand fich bei einer Bahn: 
arbeit verflofienen Sommer ein von Norb nad Süd oriens 
tiertes bodendes menschliches Skelett mit dem gefchliffenen 
Steinbeil auf der Bruft; dabei lagerte eine Reihe von 
teilweife hübſch vergierten Thongefäflen und zerfchlagenen 
Knochen von Moſchusochs, Ur, Rind, Hund, Wildſchwein, 
Schaf; Schädel und Skelett des Urrheinländers hatten 
Waldeyer und Schaaffhaufen zufammengefegt und beftimmt. 
Das Skelett gehört einem unterfegten kräftigen Manne 
an, ber Schädel nähert fih im Bau dem von Engis und 
Niederingelheim und ift ſtark bolichofephal, dabei prognath 
und mit fräftigem Kiefergerüfte verfehen. Redner wies außer 
der neolithiichen Station von Kirchheim als hieher gebörig 
die Stationen don Monsheim, Ingelheim, Leifelheim, 
Feuerberg, Forft, Niederlirchen nad, melde von Neuftabt 
bis Bingen eine auf dem fruchtbaren Diluviallehm gelagerte 
Reihe von gleichzeitigen präbiftorifchen Niederlaffungen 
bildeten. Den Vortrag begleiteten Demonftrationen an 
den Fundobjeften. Dr. Vater, Dr. Tiſchler, Dr. Groß, 
Dr. Unbfet erftatteten Bericht über neue wichtige Funde, 
ſowie generelle Ergebnifje aus der Metallzeit. 

Dr. Vater legte die intereffanten Fundgegenftände vor, 
welche fich bei der Grumbfteinlegung eines Militärgebäudes 
zu Spandau Anfang Auguft ergeben hatten. An ber 
Mündungsftelle der Havel in die Spree grub man im 
tiefen Moore aus einem Pfahlbau Tierknochen und einen 
nad Schaaffhaufen Meinen hoben rundlichen Schädel nebft 
einer Neihe gut erhaltener Bronzen aus. Es find brei 
Schwerter, ſechs Kelte, ein Meffer, fünf Langenfpigen, 
eine Sandfteintugel, mehrere Geweihftüde, ein Mahlſtein 
und ein aus einem Eichenftamm gehauener Kahn von 3m 
Länge; die Metallgegenftände find ftarl patiniert und tragen 
in ber Form nordiichen Typus. Die Schwerter zeichnen ſich 
dur den typiſch furgen Griff aus. Ob der Gefamtfund 
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‚einem Pfahlbau angehört oder einem Begräbnis, das 
müflen die künftigen Grabungsrefultate lehren. 

Dr, Gro$ legte mit erläuternden Bemerkungen wiederum 
eine wertvolle Reihe von Gegenitänden vor, die er am 
Bielerſee bei Corcelette jüngft gebaggert hatte. Es find 
darunter offenbar an Drt und Stelle fabrizierte Bronzen, 
als Armringe, Fingerringe, Anöpfe, Kelte 2c., zu denen 
teiltweife die mitgefundenen Gußformen gebören, ferner 
ein robes Aupferbeil, eine Lanzenſpitze aus Hirfhhorn ic. 
Befondere Beachtung verdient für den Metallurgen der 
Fund eines veritablen Zinnbarrens, der mit dem Kupfer 
und den Gußformen auf bie zweifellofe Zofalfabrilation von 
Bronzegegenftänden hinweist. Unter den Gefäßen finden 
wir ſehr zierliche, an griechifche Vorbilder in Ton und 
Form erinnernde Typen vertreten; mande fchüfjelartige 
Voterien zeigen eine in gelben, roten, weißen farben her: 
geftellte Bemalung auf; andere weifen den Mäander als 
Ornament auf, der mit Zinnftreifen ausgelegt erfcheint, ähn⸗ 
lich wie manche unteritalifche Phialen mit Goldblechſtreifen 
verziert find. Als Stoffe finden fi bei den neueften 
Ausgrabungen von Groß verwendet Holz, Horn, Thon, 
Eifen, Kupfer, Zinn, Bronze, Bernftein; Gold und Silber 
fehlen noch. Auch die Anwendung der Drebfcheibe bei 
mehreren Gefäflen beweist die Erreihung einer ziemlich 
hoben Kulturftufe, die wir nad allen Anbaltspunften in 
die vorrömifche Periode fegen müfjen. Während Dr. Undfet 
fein neues, in norwegifcher Sprache erfchienenes Werk über 
die norbifche Eifenzeit (Jernaldernes Begyndelse ed. 
Undset, Kristiania 1881) mit einigen gloffierenden Ber 
merlungen vorlegte, eine bahnbrechende Arbeit, der wir 
eine baldige deutſche interpretation wünſchen möchten, 
behandelte Dr. Tiſchler unter nur allzu furzer Vorlage 
einer Reihe von Zeichnungen die Periobifierung der vor: 
römiſchen Metallzeit. Der Redner war auf Grund feiner 
zahlreichen wiſſenſchaftlichen Reifen, welche fi auf Nord— 
europa, Frankreich, Stalien u. f. w. erftreden, in ber Lage, 








eine prinzipielle Scheibung bes in Mitteleuropa vorhan- 
quam. Virchow hob die bemerlenswerte Thatfache hervor, 


denen Materiales befonders an Brongeobjeften vornehmen 
zu können. Er legt feiner Einteilung die Kollektivfunde 
aus der Gertofa bei Bologna, die vom Grabfelbe bei 


Hallftadt und die aus den Schweizer Pfahlbauten zu | 


Grunde. Die Formen der Terramaren in Dberitalien ger 
bören nach feiner interpretation der ältejten Periode an, 
diefer folgte die Hallftadter Periode, welche fih, was aller 
dings Virchow mit Recht bezweifelt, bis an den Kaufafus 
erjtredt hätte. Für die ältere Hallftabter Periode feien 
die Bronzechiten mit Vögeln bezeidhnend, für die jüngere, 
bie bis ca. 400 v. Chr. reiche, der mit dem hufeifenförmigen 
Knopf verfehene Dolch. Daran jchliefe ſich der bis zur 
Römerzeit reichende la Tene-Thpus, deſſen Formenreichtum 
in Bronze und Eifen den Luxus und Glanz der gallijchen 
Kultur repräfentieren. Angegliedert an letztere Periode 
fei die römiſche Provinzialinbuftrie. Es iſt fein Zweifel, 
daß wir auf Grund der metallurgiihen und äftbetiichen 
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Unterfuhungen von Tiſchler, Voß, andrerfeits der Nord: 
länder Undfet und Montelius, einer neuen Auffafjung der 
vorrömischen Metallgeit entgegengeben, die fowohl ber 
erflufiv etrurifchen Erklärungsmetbode von Lindenfhmit 
als der autochthonen Prinzipienreiterei von Worſaae ent: 
gegenfteht. Es wird fi mit Berüdfichtigung der unab: 
weisbaren Zofalinduftrieen ein Mittelding zwiſchen beiden 
Antipoben berausbilden, wobei man nur den Unterſchied 
zwiſchen der freien Zünftlerifhen Erfindung typologiſcher 
Formen, welche man am Mittelmeer übte, und der renaif: 
fanceartigen Nachbildung und Umformung berfelben, ſowie 
deren handwerkmäßiger Behandlung, wie fie am Rhein und 
an ber Donau Mobe war, wohl im Auge behalten möge. 

Mit Bezug auf die Keramik der Vorzeit geben in 
Hinfiht auf Ausgrabungen der letzten Jahre Aufſchluß 
Klopfleifh, Virchow und Mehlis. Erfterer nimmt 
auf Grund feiner in ber Provinz Sachſen in Grabhügeln 
und fonft gemachten Funde neun Perioden der vor: 
geidichtlichen Enttwidelung der Töpferei für Mitteldeutſch- 
land in Anſpruch. Eine Reihe von Ornamenten, beſonders 
die Schnurverzierung, erklärt er dabei als ägpptifchen 
Urfprungs; die Muftertöpfe feien aus dem Süboften (?) 
durch femitifche Händler an den Strand ber thüringifchen 
Saale gebracht worden. Abgefehen von der Sorgfamleit 
feiner Ausgrabungen, der alles Lob zu fpenden ift, ſcheint 
und doch Klopfleifch mit feiner ganz unnöthigen Annahme 
des Importes orientalifher Poterie in neolithifcher Zeit 
etwas allzuweit zu geben. Solde Mufter, wie Wellen: 
linien, Schnurornamente, Rabverzierungen wiederholen fich 
unter ähnlichen Aulturprogefien an allen Eden der be 
wohnten Erde, und wenn bie Peruaner und Merifaner 
den Mäander ihren Grabgefäßen aufbrüdten, muß bies 
Mufter deshalb birelt von Hellas oder Kleinafien aus an 
den Fuß des Chimborago und des Popofatepetl gelangt 
jein? — Entweder mögen für ſolche Parallelen Erklärungen 
allgemeiner Natur genügen oder noch befier des Tacitus 
Sprüclein: quod ego ut ineompertum in medium relin- 


daß ganz ähnliche bemalte Graburnen aus Grabhügeln bei 


Gunzenhauſen in Mittelfranfen vorlämen, wie auf dem 
Grabfelde von Zaborowo in Pofen. Auch aus der Gegend 
von Baireuth ftellte er ziwei aus Tumulis geivonnene, roh 
bemalte Gefäße vor. Den Kreis diefer Thatſachen erweiterte 
Mehlis bis zum Mittelrhein durch Anführung ſolch ber 
malter Gefäße von Pfedversheim und Monsheim in Rhein— 
heſſen. Diejelben reichen darnach von Pojen und Galizien 
aus in jübmwejtliher Richtung über das herchniſche Malds 
gebirge bis an bie Linie bes römiſchen Grenziwalles und 


weiter durch das nörblide Baden bis an den Bodenfee und 
andrerſeits nach Rheinheſſen. Hoffentlich vermebrt verjtärfte 


| 


Aufmerkfamteit baldigft das Gebiet dieſer für die ältefte 
Keramik wichtigen Fundſtellen. 

Ueber das römifhe Bayern gab Prof. Ohlen— 
ichlager ein ausführliches und inbaltsreidhes Erpofe; es 
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tar bies zugleich das Unicum und Solo von Mitteilungen 
über die römische Periode. Ohne uns bier in Details 
einlafien zu können, jei nur brevi manu angeführt, daß 
Redner auf Grund eingehender Arbeiten in der Lage war, 
ein vollftändiges Bild über den Umfang der drei Provinzen, 
unter die Bayern verteilt war, bie beiben Raetiae und 
Norieum maden zu fönnen, ferner über die militärifche 
Bejepung durch die II. und III. italifche Legion, über bie 
Stanblager bei Mauding, Regensburg, Kempten, Paſſau, 
Kingen, Pföring, Köſching, Emmetsbeim, Augsburg, über 
die Castra stativa, z. B. Güngburg, über die Strakenzüge, 
die Bizinalwege, die Schangen, die Stationen ꝛc. Finger 
zeige für die römischen Nieberlaffungen feien mit ben 
Münzen und Legionsftempeln, den Inschriften und Meilen: 
fäulen, den Reſten von Gebäulichfeiten und Tobtenfelbern 
aud die Orts- und Flurnamen. Bon den Militäranftalten 
fam Nebner auf die Zivileinrichtungen. In den Induſtrie⸗ 
zweigen bevorzugte der Kelte die Töpferei und die Weberei ; 
aud tar der Getreidebau auf den prähiſtoriſchen Hochäckern 
nicht ohne Bedeutung. Was die Einrihtung der Gemein: 
wejen zur Römerzeit anbelangt, jo ift bie Stellung bes alten 
Augsburg als colonia zweifelhaft, wahrſcheinlich hatte es nur 
den Rang eines munieipium und hieß als joldes Aelium 
Augustum. Auch Epfah — Abodiacum am Lech ift als 
römifhe Stadtgemeinde zweifelhafter Natur. Kempten = 
Cambodunum und Pajjau — Castra Batava hatten rö: 
miſche Bejatungen. Redner machte ferner Mitteilungen 
über das Leben und Treiben der Römer, die Verfeine— 
rungen ihres Lebens, ihre Bäder, dann über die Nivellies 
rung des Kultus, der Gewohnheiten, der Kleidung und ber 
ganzen Kultur in den Provinzen unter dem Hochbrude der 
übermädtigen Vorberrihaft Ytaliens. Selten erfcheinen 
auf fpäteren Inſchriften unrömiſche Namen wie Atto, 
Cambo. Ebenjo wie Raetia behandelte Ohlenſchlager das 
römische Regnum Noricum, über das eine prächtige Spezial: 
arbeit von Dito Kämmel (Leipzig 1879) vorliegt, Mit einer 
Reihe inftruftiver Bemerkungen über den Zug des rechts— 
rheinifchen römiſchen Grenzwalles, diefer Grenzlinie für 
die römische Aultur, und die neueften Ausgrabungen bei 
Walldüren, Miltenberg (Dunder und Conrady) ſchloß 
Oblenihlager feinen einftündigen Vortrag. Einige Be 
merfungen dazu giengen von Dr. Sepp aus, welder das 
apofryphe Damasia ald den Urnamen von Augsburg und 
Apodiacum als Hauptftabt von Nätien retten wollte, — 
Wenn wir einige Notizen von Schaaffhaujen bier 
anführen, der nad irgend einem Gewährsmann einen 


Scladenwall bei Kirn a. d. Nabe entdedt haben will, bei | 


welchem das Bindemittel anjtatt Holz Kohle gebildet hat 
(wenn wir es nicht mit den Reſten einer Pottafchen: 
brennerei zu thun haben, wie jo manchmal nad) A. Schieren« 
berg!), jo möchte unfer Referat das präbiftoriihe und 
römische Diskuffionsgebiet erſchöpft haben. 

Huf dem Gebiete der eigentlihen Anthropologie 
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der Meifter in Knochen und Schädeln Virchow. v. Tördt 
behandelte, vom Geijte ber Deizendenztbeorie ausgehend, 
die Beftaltung der Drbita (Augenhöhlen) bei den Lemus 
tiern der alten und neuen Welt, fowie bei den Antbro: 
poiden. An genauen Gypsabgüffen deduzierte er die Ent: 
twidelung der DOrbita, von ben Lemuriern angefangen bis 
zu Ehimpanfe, Gorilla und Orangelltang. Er führte aus, 
wie in ber Familie der Bemurier die Unvolllommenbeit 
des Verſchluſſes der Drbita im Zufammenbang ſtehe mit der 
ſchiefen, nach hinten gerichteten Stellung der Augen; fie fteben 
in der Entwidelung der Augenhöhlung und ver Form und 
Stellung ihrer fissurae weit zurüd hinter den Anthropois 
den, bei welden die Morphologie ber Orbita ſich der des 
Menſchen nähere und zwar im Zufammenbang mit der 
ganzen Entwidelung des Oberkieferd. Auch hierin ftehe der 
Drang dem Menſchen am nächften. Auch bei den menschlichen 
Rafjentypen feien nah ihm die ähnlichen Drbita zu ver: 
binden. Als willlommene Ergänzung dazu gab Virchow 
eine Neihe vergrößerter Orbitabilder mit Einfchluß der 
Nafe und zwar fowohl von germanischen wie jlavifchen 
Schädeln. Ferner machte er Mitteilung über das Por: 
fommen von os japonicum (doppeltem Wangenbein) bei 
einem alten Schäbel aus dem Münchener Kirchhof und 
über den Kubifinbalt der Schädel der auf Ceylon nod 
vorhandenen milrokephalen Urbevöllerung, der Vedda, bie 
mit ihrem faum 1000 kem betragenden Schäbelinhalt unters 
halb der Grenze der regulären menſchlichen Entwidelung 
ſtehen. 

Das in Kürze der Inhalt der zu Regensburg be— 
ſprochenen Themata. Ein beſonderes Ingrediens bildeten 
wie zu Berlin und Straßburg die Ausgrabungen und 
Ausflüge, welche Anthropologen und Anthropologinnen in 
vom Jupiter pluvius faum angetaſteter Heiterkeit zur 
Ausführung bradıten. 

Am 8. Auguft Abends vereinigte man fih an ber 
Kumpfmühle, dem jübtweftli von der Stabt und unmittel- 
bar an ber via militaris Augustana gelegenen römiſchen 
Grabfelde zur Bloflegung eines leider bis auf einen un« 
qualifigierbaren Hundelnochen ausgeraubten Sarkophages, 
ſowie eines Teiles des Urnenfelves, das in großen, mit: 
telſt Dedel geſchloſſenen Thonurnen verbranntes Gebein 
und Glasfragmente aufwies. Während die Zeit lepterer 
Beitattung dem 2—3. Yahrhundert angehört, rüdt bie 
Beftattung in Sarfophagen in die fonftantinifdhe Periode 
binab. Der 9. Auguft, ein Dienstag, war ganz; dem 
Beſuche des reizenden Donauthales oberhalb Regensburg, 
der Fahrt nah dem fagenumraufhten Kelheim, dem Ber: 
weilen in den hohen Räumen der Befreiungsballe, dem 
Abgehen und Unterfuchen des dreifachen Abjagwalles, der, 
aus barbarifcher Zeit ftammend, mit hohem Erdgürtel das 
Plateau zwiſchen Donau und Altmühl vor dem Pilum 
des Nömers fhügen follte, dem Abftiege und der Ueber: 
fahrt nad dem reigenden Weltenberg, dem eingebenden 
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Iodenden animalifchen Nefte von sus serofa domesticus, end⸗ 
lich dem Genufje der idylliſchen Stromfahrt nah Kelbeim 
durch Wirbel und Engen, am Donaumweibchen der Bergangen: 
beit und Gegentvart vorüber, „baß“ geweiht. Den Schluß 
der Antbropologentage zu Regensburg, welde auch durch 
die illuftre Beleuchtung der Riefenfontäne vor dem „Neuen 
Haufe”, ſowie durch ein folennes Gartenfeft auf dem 
Bebnerkeller die äußeren Weihen erbielten, bildete eine aus 
fichtsreiche Fahrt am Nachmittag des 10. Auguft zu den 
grünumfchimmerten Höben der Walhalla und ihrem nur 
mit dem Filzſchuh zu betretenden Ruhmestempel. Vom 
Veſtibule des Marmortempels lugte der forſchende Blid 
hinunter auf die einſt von Gletſchern umgürteten Auen, 
hinüber nach Südoſt zu den wie Nebelſtreif erſcheinenden 
Alpenſpitzen und rückwärts zu den kryſtalliniſchen Ketten, 
welche ſchirmend das alte Böheim umziehen. Da fonnte 
ſich der biftoriihe Gedanke nach dem vielen Erlebten wieder 
jammeln, da tauchten aus den Zügen der grünen Mutter 
Erde wieder die Schatten der Erinnerung auf, die man Ge 
fchichte nennt, da ward das Band dem Menjchenkinde Ear, 
das feit Yahrtaufenden längs des Donaujtromes den Diten 
mit dem Weften, den Dccident mit dem Orient verband 
und verbindet. Und enblih da bie es einftimmig vom 
Munde der Anthropologen und ihrer liebenswürdigen Ge: 
nofjen aus dem alten Reginum, tie immer nad dem Ver— 
laufe jchöner Tage: „Auf Wiederfeben! und diesmal am 
Strande bes grünen Maines, ber bie Ufer der blauen 
Donau das nächte Jahr erfegen foll!” 


Der Sertao der Provinz Alagons in Srafilien nnd 
die Fülle von Panlo Affonfo. 


Bon F. ©. Repſold in Rio de Janeiro, 
Schluß.) 


Von Olho d'agoa war ich um 9 Uhr abgeritten und 
gelangte um 12 Uhr nad) Talhado. Die Hitze war mittler⸗ 
weile groß geworden, Schatten hatte man auf dem Wege 
nicht gebabt, auch jollte Wafjer in der Nähe fein; es wurde 
alfo beihloffen, bier ein paar Stunden zu raften, die 
Tiere zu tränfen und in den fühlen Nahmittagsftunden 
weiter zu reiten. 

Unter der Veranda von ngenieurs Säs Haufe 
ſchlug der Führer meine Hängematte auf. Der ganze 
Ort Talbado ſchien verlajjen zu fein, nur in der 
Thüre eined benachbarten Haufes ſaß eine frank und 
elend ausjehende Frau, melde emfig Spigen klöppelte. 
Dieje follte Maffer im Haufe baben, wie mir mein 
Führer fagte, worauf ich fie um einiges bat, welches fie 
mir auch bereitwillig gab, jedoch jagte, daß fie es eine 
Meile weit herholen müfje. Es ſchien eine ſehr ordentliche 
Frau zu fein, welde mir erzählte, daß fie erſt Zürzlich 


mit Mann und Sind über 100 Yegoas zu Fuß berge: 
fommen fei, in ihrem Ort der beften Familie angehört 
babe, jedoch heute, tie dieſe au, zum äußerſten Elend 
gebradt fei. Der Mann arbeite an der Eifenbahn, und 
fo bofften fie nad und nad wieder einiges zu berbienen. 
Geld aber, welches ich ihr geben wollte, wies fie zurüd mit 
den Worten, daß fie nie gebört babe, dak man Waſſer 
bezable, und nahm es erft, als ich ihr fagte, daß ich nicht 
das Waſſer, fondern ihre Arbeit des Holens bezahlen wolle. 

Weiter gieng es um 3 Uhr, denjelben öden mit Kaltus 
und Dornen bewachſenen Weg, bin und wieder an eigen 
tümlich geftalteten Eandftein- und Felſenpartieen, faſt alten 
Burgruinen gleidend, vorbei, die Einöde nur zuiveilen 
durh das Erſcheinen einer einfamen Hub oder einiger 
Biegen, die Stille durch das Geſchrei von langſchwänzigen 
Papageienihwärmen unterbrochen, bie wir um 8 Uhr zu 
einem einfamen Haufe, Salgabo genannt, gelangten. Nach 
langem Unterbandeln wurde die Hausthüre geöffnet und 
fand ih auch, nachdem einige Stearinlidhter angezündet 
waren, in einer Art Zimmer ein paar Hafen, wo man 
die Hängematten aufihlagen konnte. Ich war müde und 
bätte gerne geichlafen, trotzdem es noch früh war, aber 
bald öffnete fih die Thüre, welche ins Innere des Haufes 
führte, um einige räudige, bungrige Hunde einzulaffen, 
bald erfhienen einige fchmierige Schweine, bald noch 
ichmierigere Weiber und Kinder. Endlich hörte der Epuf 
auf und ich konnte fchlafen, wie auch Führer und Maul- 
tiertreiber, welche vor der Hausthür unter der Veranda 
auf der Erbe ihr Lager aufgeſchlagen batten. 

Früh wurbe ih wach, fand aber die Leute nicht mebr 
vor, melde ſchon gegangen waren, die Tiere gu ſuchen, 
und mir jpäter erzählten, daß fie die ganze Nacht nicht 
geichlafen, da fie nie jo viele Flöhe wie bier geipürt bätten. 
Nun, wenn ein Gertanejo, der mit Flöhen groß wird, 
ſich beflagt, muß es toll geweſen fein; in meine Hänge: 
matte hatten glüdlicherweife nur wenige fpringen können. 
Endlich waren die Tiere gefunden und gefattelt, um 6 
Ubr des 21. September konnten wir aufbrechen und um 
9 Uhr hörten wir auch ſchon das Brüllen des Wafler: 
falles, den wir nad) einer halben Stunde erreichten, 

In der Nähe desfelben liegt ein Haus, von einem 
Vaqueiro ! des Eigentümers des Bodens bewohnt; da wir 
jedoch jeit der legten Nacht vollftändig genug batten von 
Käufern und deren mannigfadhen Bewohnern, wurden ein 
paar Bäume gefucht, melde möglihft viel Schatten 
gaben und fich eigneten, meine Hängematte aufzufchlagen. 
Das Padtier wurde abgeladen, die Tiere twieder be 
ftiegen und hinunter gieng's einen fteilen fandigen Weg, 
ber zu den Fällen führte. Plötzlich hörte diefer auf und 
enbigte in einer engen Schlucht, von ſchwarzen, zerriffenen 
Felſen auf beiden Seiten eingefaht, in denen das Waſſer 
des Fluſſes aufbrauft und ſich zurüdziebt wie Meereswellen. 


1 Baqueiro, Biehwärter. 
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Man nennt diefe Schlucht den Vai-Vem da Cadiveira, 
das Kommen und Geben bes Falls, ein ſehr bezeichnen: 
der Name. In diefer Schlucht fab man nichts von den 
Fällen, nur am Ende derfelben eine in rafender Geſchwin— 
digkeit vorbeieilende Waſſermaſſe, welche eine gewaltige 
Melle in biefelbe hineinwarf und fie auffüllte, im nächften 
Nugenblid ſich aber wieder zurüdzjog. 

Anfangs ſcheuten bie mittlerweile abgefattelten Tiere 
vor dem Kommen und Gehen der Wellen, aber es tar 
Waſſer, Waffer, Hares Waffer, welches fie lange nicht ge: 
feben noch getrunfen, und hinein gieng's mit langausge 
firedtem Halfe, rüdwärts geneigtem Körper, ſchnarchend 
und ſchnaubend. Auch ich konnte der Luft nicht wider: 
ftehen, ein Bad zu nehmen, und föftlih war es in dem 
frifchen weißſchäumenden Naß, aber vorfihtig mußte man 
fein, um von dem gewaltigen Waſſerſchwall nicht die 
Schlucht hinaus und die Fälle hinunter geriffen zu werben. 
In ſolchem Falle würde man faum Zeit gehabt haben, 
ade, Schöne Welt! zu rufen, und von feinem menſchlichen 
Auge je wieder erblidt worden fein. 

Nachdem der Treiber mit den Tieren fortgefchidt war, 
um dieſe abzufatteln und den Lagerplatz bergurichten, flieg ich 
mit dem Führer die rechts bie Schlucht begrengenben Felſen 
hinauf, und wir ſahen uns, in ber Höbe angelommen, auf 
einem wild zerflüfteten Steinfelde, auf welchem bie ge 
waltigften Blöde, chaotiſch durd und übereinander ge 
worfen, lagerten. Es hieß bier vorfichtig Hettern, da die 
Eden der Steine alle rund abgewaſchen und wie mit Gra— 
phit bededt waren. 

Endlich erreichten wir das Ende und vor uns zur 
Rechten lag der erſte Fall, nicht hoch, aber imponierend 
durch ſeine Breite und die gewaltige Waſſermenge, welche 
in ihm hinunterſtürzt. Die Höhe mag wenig mehr als 
5m, die Breite 50m betragen, doch nach kurzer Entfernung 
findet der Strom mitten in feinem Wege einen gewaltigen 
Felfen, gegen den die Waſſer anbraufen und ſich zum größten 
Teil rechts durch ein enges Thor hinunterftürzen müſſen. 
Diejer Felfen ift der im rechten Winkel gegen ibn ſich 
öffnenden Schlucht des Vai-Vem gerade gegenüber und mir 
wurde das Phänomen der Erjcheinung von Meereswellen 
an einem Flußufer volllommen Har. Es war ein berr: 
licher Anblid, dieſe gigantesfen, tiefſchwarzen, vielfach 
zerriffenen und zerflüfteten Felsmauern, welde Fluß und 
Fall einfafjen, betäubend das Brauſen und Donnern des 
Waffers, das gegen den unten liegenden Felſen anftürmte 
und denſelben in eine weite Staubwolle büllte, welche in 
herrlichen Negenbogenfarben erglängte. 

Zurüdgelommen zum Lagerplag, fand ich dieſen 
von unſerm Maultiertreiber ſchon gan; wohnlich einge 
richtet, meine Hängematte aufgejchlagen und dem kümmer: 
lichen Schatten des Baumes durch allerlei ausgefpannte 
Deden und Kleidungsſtücke vortvefflih nachgeholfen, ſowie 
auch ſchon ein gewaltiges Feuer angezündet, gegen bas 
der obligate Spiepbraten auf feinem in die Erbe gejtedten 
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Stode fi neigte. Ruhe während der größten Hitze war 
eine trefflihe Sade; ich pflog derfelben auch volljtändig, 
während Führer und Treiber ihren Kodobliegenbeiten 
nachkamen. 

Bald kam auf Beſuch der nahe wohnende Vaqueiro, 
ſchier beleidigt, daß wir den Schatten der Bäume ſeinem 
Dach vorgezogen hatten; es diltierte aber nicht die reine, 
menſchenfreundliche Gaſtfreiheit die Vorwürfe des Man— 
ned, ſondern Freude an landesüblicher Münze, welche 
er in feinem Haufe von mir zu erlangen gehofft hatte. 
Als ih ibm dann eine Beftellung auf Milh und Käſe 
gab, diefe mit einer fürftlichen Belohnung von zwei Mil: 
reis begleitete, wurde er eitel Luft und ‘Freundlichkeit, 
verzehrte einen großen Teil unſeres Spiefbratens und 
zeigte, daß Cognac ihm durchaus fein frember, ungeläufiger 
Gegenftand fei. 

Dann wurden twieber wie gewöhnlich unter Baqueiro, 
Führern und Treibern, Räubergeſchichten ausgetaufcht, welche 
natürlich wieder Joad Calanga betrafen; — da ich von 
diefem jedod allmählid genug gehört hatte, zog ich es 
vor zu beftellen, mein und bes Führers Neittier auf 
4 Uhr bereit zu balten und bis dahin den Schlaf des Ger 
rechten zu fchlafen. Gegen 4 Uhr gieng es dann nad) den 
unteren Fällen, vorbei an einer gegoffenen Gebädtnis- 
tafel, welde den Beſuch des Kaiſers Dom Pedro II. 
verewigte, bis dabin, wo der Neitweg aufhörte und wir 
den ungen des DBaqueiro fanden, um die Maultiere zu 
halten. 

Wieder fanden wir vor uns eine Felſenwildnis, unter- 
brochen von Geröllbalden, Schluchten, ausgetrodneten Fluß: 
betten, welde alle zur Zeit der großen Waſſer gefüllt und 
überftrömt find, bis wir uns auf einem Plateau befanden, 
unter welchem, 400 Fuß unter uns, der Fluß durch eine 
enge ſchwarze Schlucht fi) ſtürzt. Näher tretend hatten 
toir einen herrlichen Anblid, Gerade und gegenüber ftürzte 
fih ein von Bahia lommender ftarler Nebenfluß des San 
Francisco in die Tiefe, wurde jedoch in halber Höhe feines 
Falls von diefem, welcher im rechten Winkel baberbraufte 
erreicht, und in hochaufbäumenber Umarmung ftürjten beibe 
in die Schludit. 

Der Anblid war pracdtvoll, dod war mir ein noch 
berrlicherer vorbehalten. 

Diefer Fall ift der letzte befannte, wenngleich ſich unter: 
balb desſelben noch verfchiedene andere befinden follen; — 
zwifchen biefem nun und dem oberen find noch eine Reihe 
zufammenbängender anderer Fälle und dieſe bilden den 
Glanzpunft der Cachoeira von Paulo Affonjo. 

Nachdem wir noch im Grunde der Schludt, in ſenk⸗ 
rechtem Abſturz des Felſens, eine tiefe Höhle bewundert 
hatten, zu welcher leider nicht zu gelangen war, die ſich 
tief in den Berg binein erftreden fol, und wo der San 
Francisco fih augenscheinlich fhon feit Jahrhunderten be 
mübt haben muß, einen birelten Abflug zu erzwingen, 
giengen wir wieder zurüd, jetzt im jeitlicher Richtung 
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dem oberen Fall entgegen. Wieder eine gigantifhe Stein 
öde, Felſen in den nur immer mögliden Formen und 
Geftaltungen übereinander getürmt, die Eintönigfeit nur 
felten von einem halbtrodenen Stachelgewächs unter: 
brochen, ber Lieblingsaufenthalt der Gascavel, der Klapper- 
fchlange, beren eine, zornig Mlappernd, mir vor bem Fuß 
wegglitt, — fo Hetterten wir auf und ab, wohl eine halbe 
Stunde lang, bie wir auf ein freiliegendes Felfenplateau ger 
langten und ſich vor ung ein wunderbarer Anblid ausbreitete, 
Wohl zehn Waflerfälle, vor, übers und nebeneinander, 
wälzten fich in braufendem Gifchte die Felfenpartie hin: 
unter, trennten fi bier, einten ſich dort, ftiegen bier bie 
ſchwarze Felſenwand hinauf, um gleich in weitem Bogen 
twieder zurüdzufallen, bis fie fi in grauer Mafje geeinigt, 
den engen Felſenkanal binunterftürgten, und weiter unten, 
in nocdhmaligem Abſturz mit dem aus Pahia kommenden 
Nebenfluß vereinigten. Es war ein großartiges Bild, 
dem ein zweites nicht leicht auf Erben ebenbürtig zur 
Seite geftellt werden mag, und ſchwer fiel es mir, mid) 
von demfelben zu trennen, da der Anblid und bie Farben⸗ 
reflexe der ſich in ber über den Fällen befindlichen Staub» 
wolke fpiegelnden Sonnenftraßlen ewig wechjelnde, ewig 
neue waren, 

Indes es mußte aufgebrochen werben, die Sonne ftand 
ſchon tief und das Klettern im Halbliht mochte feine 
Gefahren baben; id ſchlug mir alfo einige Steinftüde 
von der fämtlihe Fälle einfchließenden Felſenmauer ab 
und ſah zu meinem Erftaunen, daß der tiefſchwarze Stein 
ein ſchöner rötliher Porphyr war, welder, von einer 
ſchwarzen Eiſenoxydſchicht überzogen, wie Graphit erglängte. 
Der Mond ftand fhon hoch am Himmel, ala ih nad 
Haus, das heißt unter meine zwei Bäume gelangte und 
recht müde mid) in meine Hängematte warf; Führer und 
Treiber richteten fidh auf der Erde ıhr Lager ber, legten 
nod einige Baumflämme aufs Feuer, und bald herrſchte 
Stille im Lager. 

Vor Tagesanbruh gieng id; wieder nad dem Vai— 
Vem, um noch ein köſtliches Bad zu nehmen, und 
darauf mit dem Führer abermals nach dem geftern Abend 
verlafienen Drt, um die Fälle noch einmal bei Morgen« 
beleuchtung anzufeben. Der Anblid war ebenſo ſchön, bie 
Freude daran eben jo groß, worauf wir um 8 Uhr im 
Schweih gebabet wieder im Lager anlamen, bie Pferde ge- 
fattelt und das Frübftüd fertig antrafen. Letzteres war 
bald beforgt, die Saden zufammengepadt, und um 9%/, Uhr 
gieng es auf die Nüdreife. 

Es war ein glutheifer Tag, fein Lüftchen regte ſich 
und die Sonne brannte uns regelrecht auf die Höpfe. Mas 
Wunder, daß mir die Luft vergieng, mich mit den Leuten 
zu unterhalten, da ihre Erzählungen immer auf Räuber: 
geichichten, die ih num volljtändig ſatt hatte, hinausliefen; 
id) hatte deshalb vollauf Zeit und Mufe, meine Aufmerk: 
famfeit der Flora und Fauna zuzuwenden. Erftere ijt recht 
dürftig und beftebt vorwiegend aus Mimofaceen (Akazien⸗ 


arten) und Gacteen, leßtere allerbingd in den verſchie⸗ 
denften Varietäten und ftellenweis in ber herrlichſten 
Kandelaberform ſich 40—50 Fuß hoch, höher als die Bäume, 
erhebend, 

Am Boden findet ſich bürres, fpärlihes Gras und 
verichiedene Gravatä-Nrten (ananasartige Pflanzen), und 
troß des fait abfoluten Mangels an Wafler, fanden 
wir Rindvieh und Ziegen, welche häufig, weit von jeder 
menſchlichen Wohnung, unfern Meg kreuzten, trefflich aus: 
ſehend und wohl genährt. Es war allerdings Winter und 
die Vegetation noch halbwegs grün, im Sommer, wenn 
alles verdorrt und verſengt ift, muß der Sertao einen 
traurigen Anblid darbieten und fid als vollftändige Müfte 
darftellen. Was fann aber au wachen auf einem Boden, 
den nicht ein Zoll Humus, fondern nur Sand und grob 
jerriebenes Geröll bededt, wenn nicht der nadte Sanbjtein 
direlt zu Tage tritt. Und dod muß diefe waſſerloſe 
Wüſte ihre Blütezeit haben, wenn die unzähligen, zum Teil 
breiten Flußbetten die wir paffierten, in denen gewaltige 
Steinbroden die Macht des Waſſers zeigen, bie heute 
jedoch nicht die Spur irgend welcher Feuchtigkeit aufzuweiſen 
hatten, gefüllt, wenn die vielen trodenen Teiche, durch 
welche der Meg mitten hindurchführt, mit Waſſer bebedt 
find, auf denen Waſſervögel ihre junge Brut umberführen. 
Dann muß Leben da fein und das Vieh, welches heute 
meileniveit nach irgenb einem balbjalzigen Tümpel zu 
geben bat, fich feines Dafeins freuen können. 

Eine Eigentümlichkeit der Bäume und Sträucher bes 
Sertao ift, daß fait alle, ohne Ausnahme, mit Stacheln 
und Dornen jeder Form und Art und bisweilen recht 
giftiger Natur verfehen find, daher es vollftändig gerecht: 
fertigt erfcheint, daß der Sertanejo fi von Kopf bis zu Fuß 
in Leder leidet. Solch ein Kerl mit rotbraunem, ledernem 
Hut, gleicher Jade, gleicher, die Weſte erſetzender Schürze 
und Beinfleid fieht nicht übel aus, wenngleich das lange, 
ipige, zur Schau getragene Meſſer ihm ein Hein wenig 
Banbitenanftrid verleiht. 

Neicher als die Vegetation ift die Fauna, das heit nur 
die Vogelwelt, vertreten, wenngleich mir nicht recht klar 
geworben ift, wovon fich diefelbe eigentlich ernährt. ch habe 
allein fünf Taubenarten unterfdieden, von einer großen, 
dunfelsfhiefergrauen, unferer europäiſchen Holztaube ähn⸗ 
lichen, jedoch etwas größeren Barietät, bis zu einem Heinen 
bellgrauen Täubchen hinunter, welches nicht größer als unfer 
Zeifig ift. Ferner war dba ein rotbrauner, flaarartiger, 
Casaca de Boi (Ochſencock) von den Leuten genannter Vogel, 
welcher jih durch ein außer allem Verhältnis ftebendes, 
großes Neft, wie das einer Elfter, und ein nichts weniger 
als angenehmes Geſchrei auszeichnet; ein, Gurupido ge 
genannter, prachtvoll purpurroter Vogel mit ſchwarzem 
Kopf, von Drofielgröße, jowie der Cancad, welcher in 
feinem Habitus ganz das Gebabren unferer Elfter zeigt, 
ebenjo frech, jedoch weniger ſchlau if. Er ift gleiche 
falle ſchwarz, mit weißer Bruft, Baud und Naden und 
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weißgefäumten Schwanzfedern, die jedoch gleicher, nicht 
wie bei der Elfter verfchiedener Länge find. Dann ift ihm 
noch ein bellgelbes Auge und ein ſchwarzer Schopf eigen. 

Von Spedtarten fand ich nur eine, jedoch prächtige 
Varietät; der Körper grüngelb, ſchwarz gebändert, faft wie 
getigert ausfebend, mit hochrotem Schopf. 

Dann traf ih no einen alten Freund an, den Joäo 
de barro (Lehmjohann), den Kleinen, braunen, unfcein 
baren Vogel, der ein jo geſchickter Maurer ift, daß er ſich 
nicht damit begnügt, feine Lehmhütte mit einer Hammer 
zu verjehen, nein, er baut ſich gleich Wohn: und Schlaf: 
zimmer und anderweitige Salons. Diefer Nogel, weldyer 
fih überall, bis Nio Grande hinunter, findet, hatte mir 
in früheren Jahren viele Freude gemacht, bis unfere freund: 
[haft einen Stoß erlitt, alö er mit dem Entftehen ber 
Telegrapbenlinien die Pfoten derfelben für einen vortreff: 
lihen Unterbau anzufehen und mir die Iſolatoren und 
den Draht mit den eifernen Pfoten zufammenzuleimen 
anfieng. 

Peroquitenarten find zwei und in großen Mengen vor: 
handen, eine größere und eine kleinere, ſowie man auch den 
gewöhnlichen Amazonen-Papagei, jedoch nicht übermäßig 
häufig, ſieht. 

In früheren Jahren foll der amerikanische Strauf, der 
Emu, nicht felten geivefen fein, heute fcheint er faft gäns 
lich ausgerottet, id; habe wenigftens feinen zu ſehen be: 
fommen. Dagegen liefen einmal zwei große Wögel mit 
großer Schnelligkeit vor mir auf, von dem Volk Seriema 
genannt, über die ich mir indes noch nicht recht Far 
bin. Bei der Größe eines Storchs und dem ganzen Ger 
bahren und Laufen des Straußes ſchienen fie mir einen 


raubvogelartigen Schnabel zu befiten, und halte ich fie, 


für Kranichgeier. . 

Don wilden Säugetieren ift mir nur ein einziges bor- 
gefommen, ein Nager Moc6, mwelder in ben Felspartien 
fih aufbält. Es wird eine Art Felfenhafe fein. Veados, 
Rehe, oder vielmehr eine Hirfchart, follen noch ziemlich 
häufig vorfommen, was auch wohl der Fall fein muß, 
da jonft dem männlichen Teil der Bevölferung das Mate: 
rial fehlen würde, ſich zu Meiben, indem ausſchließlich 
Rehleder für den Anzug der Sertanejo verivendet wird. 

Von den Bewohnern des Sertav fann man nun nicht 
behaupten, daß fie ein befonders hübfcher und angiehenver 
Menſchenſchlag wären. Ihrer Abſtammung nah Miſchlinge 
indianiſchen und Negerbluts, wobei erfieres vorherrſchend, 
ſind ſie eigentlich dunkler gefärbt als ſie ſein ſollten, wozu 
wohl Sonne und Mangel an Waſſer ihren Teil beitragen. 
Der Verbrauch von Seife dürfte wahricheinlih ſehr un: 
bebeutend fein, und die Bäder fich wohl nur auf Staub: 
bäder befchränfen, wie die Hühner fie zu nehmen pflegen. 

Die Zuftände im Sertad find nun eigentlich noch ganz 
mittelalterlih; jeder, der nur halbwegs im Beſitz einigen 
Eigentums ift, fucht ſich mit einer Schar von Anhängern 
zu umgeben, die gegebenen Falls, bei der geringfügigften 
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Streitigleit, betvaffnet für ihn eintreten. Unbewaffnet geht 
niemand; das lange, ſpitze Mefler wenigftens trägt jeder: 
mann und befinnt fich auch durchaus nicht lange, dasſelbe 
anzuwenden, Daß deshalb Verwundungen und Totjchläge 
zu den gewöhnlichen Borfommnifien gehören, liegt auf 
flacher Hand und daß ſich infolgedeflen die reine unver: 
fälſchte Blutrache herausgebildet hat, ebenſo nahe. 

Mir wurde von einem Gapitdd Moraes erzählt, der 
ein rubiger, ordentlicher Mann geweſen fein ſoll, bis ihm 
in irgend welcher Streitigleit ein Bruber ſchwer verwundet 
worden. Darauf habe er nicht nur dem Thäter, fondern 
der ganzen Familie Rache gefhworen uns auch ſchließlich 
nah und nad 30 Perfonen derſelben umgebradt. Er 
war mittlerweile ganz; Bandit und vollftändig gemein: 
jhädlich geworben, fo daf ihm Naftejedores, Epürer, auf 
die Fährte gefeht wurben, die ihn denn aud, nachdem er 
eben oberhalb der Fälle über den San Francisco ge: 
ſchwommen, halb verhungert in Sergipe antrafen und 
töteten. 

Von diefen Raftejedores wurden mir Wunderdinge er 
zählt und es muß deren Fähigkeit im Auffinden von Fährten 
die des norbamerilanifchen Indianers weit übertreffen. 

Man fagt, daß diefer, der nie Hunde zur Jagd ver: 
wendet, der Spur eines Nehes ftundenlang, bis zu bem 
Drt, wo es fich niebergethan bat, folgt und bas Tier im 
Lager tötet. Was das heißen will, fann nur ber beurs 
teilen, der den ausschließlich mit grobem Sand und Stein 
geröll bebedten, ganz trodenen und harten Boben fennt, 
der Scheinbar nicht geeignet ift, auch nur die geringfte 
Spur irgenb welcher Art zurüdzulafien. Daß diefe Raſteje— 
dores der Spur eines flüchtigen Verbrechers tage: und 
wochenlang folgen, ift eine befannte, feftitehende Thatſache. 

Doch fehren. wir nad diefer langen Abſchweifung zu 
meiner Rüdreife zurüd. 

Die Sonne brannte uns glutheiß auf die Köpfe, als 
wir dem jteinigen, monotonen Weg Piranhas zuritten, 
dabei waren die Tiere auch nicht friiher geworben, da 
das mitgenommene Waſſer verbraucht und die legte Nation 
Mais am Morgen verfüttert worden war; es zeigte ſich 
bald eine Art Schwäche bei denfelben, die ein häufiges 
Antreiben nötig machte. Zumal mein Maultier be: 
fleißigte fi) unausgefegter Berbeugungen, die mich häufig 
aus meinen Reflektionen rifjen und in Gefahr brachten, 
mit dem Boden nähere Belanntijhaft zu machen. Dod 
wir mußten Waſſer haben und hatten deshalb Olho 
d’agoa zu erreichen, ob auf, ob neben ben Tieren. 
Glüdlicherweife war letzteres nicht nötig, und um 8 Uhr 
Abends fahen wir im Thal vor uns die Feuer der Ar- 
beiterwohnungen, ritten bald an unzähligen Hütten vorbei 
und erreichten auch ſchließlich Olho d'agoa, wo mir bon 
den Ingenieuren freundblid aufgenommen murben und 
au bald den Schlaf des Gerechten jchlafen kdonnten. 
Wir waren an dem Tage, mie gejagt, ſpät ausge 
ritten und hatten zwölf Legoas zurüdgelegt, was mit 
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müben Tieren und bei 30 Grad Reaumur feine fchlechte 
Leiſtung ift, 

Am nächften Morgen früh fegten wir unfern Meg 
mit ausgeruhten Tieren fort und famen auch nad) breis 
ftündigem Ritt nad Piranbas, wofelbft der Oberingenieur 
der Bahn nod nicht eingetroffen war. Meine Geſchäfte 
dort waren nad Ankunft besfelben am Nadymittage, an 
biefem und dem nächſten Tage bald abgemacht und nad): 
dem nod ein Teil der Bahn abgeritten war, konnte ich 
mid am Mbend bes 24. September in einer großen 
Canda einfhiffen, um ben Flußdampfer „Sinimbu“, 


welcher des niebrigen Waflers wegen einige Meilen unter: | 


halb Piranhas hatte liegen bleiben müſſen, zu erreichen. 
Am nächſten Morgen 3 Uhr trafen wir dann auch 
diefen vor Anker liegend an und konnten unfere Reife 
nad etiva einer Stunde Aufenthalt flußabwärts fortſetzen. 
Die Thalfahrt war wieder, nachdem die Sonne auf 
gegangen, wunderbar jchön, unzählige große Candas 
unter vollen Segeln begegneten uns, viele andere trieben 
ftromabwärts und belebten die Landſchaft nicht wenig. 
Die Candas des San Francisco find recht eigentümlich 
und es ift wohl der Mühe wert, derfelben zu erwähnen. 
Unter Ganda verjteht man im allgemeinen ein Fahr: 
zeug, welches aus einem Baumſtamm gehauen ift und 
gemeiniglich nur mit Ruderkraft, jeltener durch Segel vor: 
wärts bewegt wird. Hier ift es anders: bie Candas bes 
San Francisco find flahbodige, gezimmerte Fahrzeuge, 
von ftellenweis großer Tragfähigkeit, an deren Vorberteil 
fih eine Art flahbogenförmig überdachte Hütte befindet, 
welde den Sciffern nadts, oder bei ber Thalfabrt, 
zum Aufenthalt dient. Die Strömung des San Francisco 
ift außerordentlich ftarf, jtellenweis 6 Miles die Stunde, 
und natürlih ift diefelbe dort am beftigjten, wo fie die 
tieffte Stromrinne geriffen bat. Das haben ſich die Schiffer 
zu nuße gemacht und überlafjen bei der Thalfahrt die 
Leitung ihres Fahrzeuges dem Fluſſe felbft. Zu dem 
Zwecke maden fie einen Haufen grüner Zeige, binden 
biejelben zufammen und werfen fie, nachdem fie mit einem 
langen Strid an bas Hinterteil des Canda befeftigt find, 
ind Waller. Darauf bringen fie biefe ins Treiben und 
legen fih ruhig jchlafen, es der Strömung und dem als 
Steuer dienenden Bündel Zweige überlaffend, fie den Fluß 
hinunter zu bringen und im richtigen Fahrwaſſer zu Balten. 
Gerubert wird weiter nicht, da das Treiben ohne per- 
ſönliche Anftrengung der Neigung der Leute bei weitem 
mehr entſpricht und fie auch immer richtig dort anlommen, 
wohin fie wollen. Die Bergfahrt ift gleichfalls ohne große 
Mühe zu bewerfftelligen, da die gang regelmäßigen, häufig 
recht friſchen Norboftwinde die Candas troß entgegenfom: 
mender Strömung derartig raſch den Fluß binauftreiben, 
daß diefelben mit den Dampfidiffen häufig vollftändig 
gleihen Schritt halten können. Dabei bedienen ſich die 
Leute ztveier wunderbar geformter, ein gleichfeitiges Dreied 
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Der Sertav der Provinz Alagoas in Braſilien und die Fälle von Paulo Affonſo. 


beiden Seiten hinausftebende Spigen der Ganda von 
weiten das Anfeben eines riefigen Schmetterlings geben. 

Diefe vielen Gandas ſehen vortrefflid aus und beleben 
das Bild ungemein. Auch begegneten wir unzähligen, als 
wir den Fluß binunterdampften, Traipü, Propria und wie 
die anderen vortrefflihen Städte alle heißen, binter uns 
ließen und endlih um 5 Uhr abends in Penedo landeten, 
to ich zu meiner großen Freude den Dampfer „Principe 
de Grav Parä* fand, der mich am nädften Tage nad 
Pernambuco bringen follte. 

Bevor wir nun die Provinz Alagoas verlaffen, dürfte 
es wohl gerechtfertigt fein, einen Blid auf deren, ſowie 
des ganzen Sertäos klimatiſche Berhältniffe zu werfen, be 
fonters in Nüdficht auf die außerordentliche Dürre, welche 
ſich Schon über drei Jahre erftredt hat und jebt erft weichen 
zu wollen fcheint. Dieſe periobifhen Dürren find burd): 
aus nichts Unbelanntes, ſondern ſchon jeit Anfang des 
vorigen Jahrhunderts beobachtet worden, zu einer Zeit, 
alö der ganze Sertäo nod mit Wald bededt war, und 
es ift nicht unwahrfcheinlih, daß diefelben mit folaren 
Erfcheinungen zufammenhängen. (?) 

Eind dergleichen Einflüffe vorhanden — und fie be- 
fteben zweifellos (2) — wie will man ſich gegen biejelben vers 
wahren, felbft wenn Herr Dr. Marimo Marques de Gar: 
valho,! wie er es feiner Zeit im „Journal de Commerce” 


verſprochen, künſtliche Gewitter und Regen zu fabrizieren 


im ftande ift. Außer diefem Heilfünftler find noch viele 
andere mit ähnlichen Rezepten zum Vorfchein gelommen, 
und ein befonders günftig aufgenommenes und bartnädig 
verfochtenes Mittel, das Klima des Sertäo zu ändern, ift 
das geivefen, große Teiche, Agubes, anzulegen, um eine 
größere Feuchtigkeit der Atmoſphäre und folgerichtig größere 
Niederfchläge zu erzielen. 

Durch dergleichen fporabifch verteilte Teiche, die beiläufig 
in ganz furzer Zeit mit Vegetation bevedt und durchwachſen 
fein werben, wird man aber nichts ändern, und das einzige 
Mittel, die periodisch auftretenden Dürren zu mildern — 
zu bejeitigen find fie nicht — iſt das, den Sertäd-Bauern 
zu lehren, dasjenige zu thun, was unfer Bauer thut, das 
heißt in „Scheuern“ zu jammeln. 

Anſtatt jetzt große Pläge möglichſt üppigen Graſes zu 
umbegen, auf dem Halm trodnen zu lafjen und durch das 
Vieh zur Zeit gröheren Juttermangels abweiden zu lafien, 
lehre man ben Gertanejo, das geeignete Gras zur 
richtigen Beit zu mähen, in Schober zur bringen und zur 
Zeit des Futtermangels an beftimmten Plätzen dem Bich 
zuzuteilen. Anftatt große Teiche grabe man große Ziſternen 
oder Wafjerdepots, aus welchen das Vieh zur regelmäßigen 
Zeit getränft wird. Es ift dies fein großes Kunftjtüd, 
welches übrigens die Urbewwohner Zentralamerifas ſchon 
lange vor unjerer Zeit gefannt und ausgeführt haben. 

1 Dr. Marimo Margues de Carvalho, ein homdopathiicher Arzt 
in Nio, bat fich jeinerzeit ernftlich erboten, künftliche Gewitter 


bildender Segel, deſſen Bafis ber Maft ift und deren nad | herbeifihren und dadurch die Dürren befeitigen zu wollen. 


ur 


Streifzüge burd) Groß-&riechenland. 


Steine giebt es genug im Sertäo, vortreffliher Kalt: 
ftein ift gleichfalls vorhanden. Warum nicht an geeigneten 
Stellen eine Menge derartiger Brunnenſchachte ausgraben, 
ausmauern und überwölben laflen, in melde man bas 
Waffer des San Francisco und feiner Tributarien zur 
Zeit ihrer Fülle leitet und wohl abgeklärt nad und nad 
zur Verwendung bringt, nachdem lebtere verfiegt find? 

Es ift nur der direlte Mangel an Trinkwaſſer geweſen, 
der in den legten Jahren Menſchen und Vieh getötet hat; 
denn wenn auch in Zeiten der Dürre nicht viel wächſt, fo 
giebt es doch immer fo viel Futter, daß das Vieh ſich 
noch dürftig binhalten lann, fobald es nur zu faufen be 
fommt, und der Menſch — nun der lebt jebt ſchon 
ganze Perioden nur von Mil in verfchiebenen Formen 
und feinem Requeijad, ! und wenn er Vieh bat, um beides 
erhalten zu fönnen, lebt er nad) feinen Begriffen nicht Schlecht, 
Es iſt aber die gute und, wie man es nehmen will, nicht 
gute Eigenſchaft der menſchlichen Natur, ſich des Guten 
zu freuen, wenn man es bat, obne des Morgen zu ge: 
denken, ſowie Die Fähigleit, Böfes, Unglüdsfälle und Drang: 
fale raſch zu vergejlen, und diefe Eigenfchaften, welche bie 
üppige Natur Brafiliens, die Mühen und Anftrengungen, 
um feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, nicht nötig macht, 
nur zu leicht hervorruft, haben die Folgen der Dürre 
der legten Jahre im Sertüo zu jo fchredenerregenden ges 
madıt; lehre man das Volk etwas ernjter werben, lehre 
man es bes morgigen Tages zu gedenfen, und der Gertäo 
wird wieder werben, was er var, und mehr ala er war, 
der Wohnplatz zufriedener Menfhen, und aufhören zu 
fein, was er augenblidlid ift, eine Plage und, wenn fort: 
dauernd, ber Ruin bes gangen Reiches. 


Streifgüge durch Groß-Griedenland. 
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Heutzutage ift Cotrone eine hübſche Meine Stadt von 
8000 Einwohnern, mit freundlichem wohlhabendem Aeußern. 
Auch wenn man ihre Mauern betritt, verleugnet fich dieſer 
günftige Eindrud nicht. Man ift angenehm überrafcht, 
bier im Süden wohlgebaute reinlihe Strafen, ſauberge— 
baltene Häufer und Paläfte mit netten Gärten anzutreffen. 





Dies kommt zum Teil daher, daß Cotrone der Ei eines 


zahlreichen und wohlhabenden Adels ift, der die Annehm: 
lichkeiten des Lebens zu ſchätzen weiß, dabei aber an Ort 
und Stelle die Betwirtichaftung feiner ausgedehnten Güter 
überwacht. Der Baron Baracco gilt fogar für den reich: 
ften Großgrundbefiger von gang Stalien, und nad ben 
Reifehandbüchern von Murray und Bäbeler foll es, wenn 
ab und zu bie Gegend dur Räuberbanden unficher ges 
macht wird, am geratenften fein, fi von ihm einen frei: 
geleitöbrief geben zu laſſen, um in aller Sicherheit zu 


ı Pequeijdo, ein harter Käſe in Ziegelform. 


m 


reifen. Heute fommt man allerdings feltener mebr in 
diefe Lage, unter den Bourbonen hingegen erreichte die 
Konnivenz zwifchen den Behörden und ben Näubern eine 
ganz fabelhafte Höbe, Eines der merlwürdigſten Beifpiele 
jenes jeltfamen Einvernehmensd war die mit dem berüdh« 
tigten Talarico abgeſchloſſene Kapitulation, der während 
34 Nabren durch feine Werbrehen der Schreden ber 
ganzen Gegend um die Sila geweſen war. Endlich be 
fam der Näuberbauptmann fein abenteuerliches Leben fatt 
und beſchloß wieder ein ehrliher Mann zu werben. Es 
war einige Jahre vor 1860. Er trat alfo mit der Regie: 
rung König Ferdinands I, in Unterhandblungen und bas 
Ergebnis derſelben war, daß Talarico feinem räuberifchen 
Handwerk entfagen und Kalabrien auf immer verlaffen 
follte, wogegen ihm nicht nur völlige Straflofigleit zuge— 
fihert, fondern aud ein hübiches Haus auf der Anfel 
Ischia als Eigentum übergeben und überdies eine dem 
Nuhegehalt eines Dberften gleichlommende Lebensrente 
ausgelegt wurde. Hierauf kam Talarico nad Neapel, wo 
er vom König empfangen twurbe, dem er feine Waffen 
perfönlich ausfolgte. Diefelben werden noch jest forgfäl: 
tig im königl. Schloß von Gapodimonte aufbewahrt. Ferdi 
nand II, fand jolden Gefallen an Talarico, daß, jo oft 
er fpäter nad Jochia fam, er niemals verabfäumte, den 
ehemaligen Näuberhauptmann in feiner netten Behaufung 
zu bejuchen! Talarico, ber noch lebt, ift jetzt 73 Jahre 
alt, und wer Luft dazu bat, kann deſſen Geſchichte aus 
feinem eigenen Munde vernehmen. 

Außer der Fürforglichleit feines Adels verdankt Co- 
wone jenen Wohlftand aud) feinem lebhaften Hankel; 


die Stadt ift nämlih das Zentrum eines bebeutenden 


Exports an Gerealien, Apfelfinen und Zitronen, gebörrtem 
Obſte, Del, Baumwolle und namentlich Forſtprodukten aus 
der benachbarten Sila. 

Bom alten Kroton ift übrigens fein Stein mehr übrig; 
die mittelalterlihen Bewohner ber Stabt und bie Ange 
nieure Don Pebros de Toledo haben jede Epur gründlid) 
befeitigt. Nah Herrn Lenormanıs Anficht wäre es für 
die Refonftrultion der alten Topographie von Aroton un— 
gemein wichtig, das verloren gegangene Manuflript von 
Camillo Zucifero, ober wenigftens den nad) deffen Angaben 
von Nola-Molifi entworfenen Plan wieder aufzufinden. 
Negelvehte Nahgrabungen wurden niemals angeftellt, 
doch ſtoßen die Bauern beim Umadern der Felder, nament⸗ 
lih in der Richtung gegen ben Berg Clibanos, häufig 
auf alte Gräber, die nad) griehifcher Manier aus ſarko— 
phagartig zufammengeftellten Tuffſteinen beftehen und jo» 
wohl Thongefäfle wie allerhand andere Gegenftände ent 
halten. In Eumae nennt man dieſe Gräber sepoleri a 
baulo, 

Der einzige Weberreft aus bellenifcher Zeit, der in 
jener Gegend noch vorhanden iſt, find die allerdings aud) 
nur ſehr geringen Ruinen des auf einem benachbarten 
Felfenvorfprung gelegenen Tempeld der Hera Lacinia, 
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des nationalen Heiligtums der önotriſchen Achäerſtädte. 
Bei ſchönem Wetter, d. h. wenn das Meer ruhig und der 
Wind günflig ift, fann man vom Hafen von Cotrone aus, 
in weniger denn einer Stunde mittelft eines Heinen Segel: 
bootes die Spige bes Capo delle Colonne oder Capo di 
Nau erreichen. Iſt dies jeboch nicht ausführbar, fo muß 
man ſich auf ziemlich beſchwerlichem Weg zu Pferd dahin 
begeben und dann braudt man wohl an bie britthalb 
Stunden. Zumal gegen Ende wird ber Pfad, der fih an 
den ſchroffen Abhängen des Borgebirges emporwindet, 
fteil und mühſam. Der Tempel erhob ſich an der Außer: 
ften Spitze dieſes leßteren und mar nad} Oſten orientiert; 
feine Faſſade blidte auf die hohe See hinaus. Nach Nola: 
Molifi beftand diefes wichtige Baudenkmal mit feinen 
48 Säulen no‘ am Anfang des 16. Jahrhunderts faft 
unverjehrt; erft damals ließ der Biſchof Antonio Lucifero 
es vejtweife zerftören, um das daraus gewonnene Mate: 
rial zum Neubau des biſchöflichen Palaftes in Eotrone 
au verwenden. Diefer Antonio Zucifero war Biſchof von 
Cotrone von 1510 bis 1521, alfo in der Zeit von Julius II, 
und Leo X., von Raphael und Michel Angelo! Es ift 
eben immer biefelbe Leier: Die zivilifierten Jahrhunderte 
zerftören weitaus mehr als die barbarifchen. Quod non fece: 
runt barbari fecerunt Barberini, 

Zu Nola-Molifis Zeit waren von ben 48 Säulen bes 
Tempels nur mehr zwei übrig; höchſt wahrfcheinlich ftürzte 
von dieſen eine während bed Erbbebens vom Jahr 1638 
um, jo daß heute nur mehr eine einzige Säule vom 
Tempel der Hera Lacinia noch aufrecht fteht. Diejelbe 
hat an ihrer Bafis einen Umfang von 5,60 m, oder einen 
Durchmeſſer von 1,75 m; ihre Geſamthöhe, einſchließlich 
bes Kapitäls, beträgt 8,29 m, folglich 4%, Durchmeſſer 
und einen Kleinen Bruchteil. 

Sp gering dieje Weberrefte der achäiſchen Heiligtumss« 
ftätte fein mögen, jo find fie dod vom auferordentlichiten 
Mert, denn die einzige noch emporragende Säule bes 


Tempels der Hera Lacinia iſt weitaus das ältefte Stüd | 


griechiſchen Bauwerles auf dem ganzen italienischen Felt: 
land, Das Monument, von dem fie einen Teil ausmachte, 
fann nur gegen das Ende bes 7. oder am Anfang bes 
6. Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung, etiva hundert 
Sabre nach der Gründung von Aroton erbaut worden fein. 
Auf ihm ruhten ſchon die Blide Pythagoras, es beftand 
bereit3 als Aleifthenes, zur Zeit von Sybaris größter 
Meppigfeit, der ftaunenden Menge feinen berühmten ges 
jtidten Peplos zu beivundern gab, 


E * 
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Auf der Weiterfahrt nad dem Süden entfernt man 
ſich — fait das einzige Mal auf der ganzen Strede bis 
Reggio — vom Meeresufer, um landeinwärts bie kürzere 
Linie nad) dem Taeinofluß einzufchlagen. Im ganzen 


braucht die Eifenbahn von Cotrone bis Catanzaro zwei 
Stunden. Häufige, tiefe Einfchnitte bezeichnen die Bahn; | 





J— 


Streifzäge durch Groß Griechenland. 


Die Gegend iſt einförmig und troſtlos, die Abhänge der 
Berge kahl und von den Regengüſſen arg zerriſſen und 
durdfurdt. Keine menſchliche Bebaufung erfreute bier 
durch ibren Anblid das Auge des Reifenden, die Bahn: 
böfe, die einzigen Gebäube, die man in biefer Einöde 
antrifft, liegen alle in beträchtlicher Entfernung von ben 
betreffenden Drtichaften. 

Beim Austritt aus den Bergen durchlreuzt man das 
Thal des Tacino, den die Eifenbahn in der Näbe feiner 
Mündung überbrüdt. Diefer in ver Sila Biecola ent: 
fpringende Fluß ift heutzutage nicht mehr ſchiffbar tie 
zur Beit des Plinius, ber ihn Targines nennt. Senfeits 
Botricello überfchreitet man ſodann ben Crocchio, und bei 
der Station Simmeri den gleichnamigen, vom Monte 
Galiftro berabftürzenden Fluß, den Plinius als Semirus 
bezeichnet. Endlich erreiht man die Station von Catan: 
zaro, bie ihrerjeits wieder 8 km von der alſo benann: 
ten Stabt entfernt liegt. Man braudt daher noch volle 
zwei Stunden, um auf den langgejtredien Schlangenwin: 
dungen der Straße die Anhöhe emporzuflimmen, auf der 
fih Catanzaro malerifh gelagert bat. Vom Meere aus 
eröffnet fich landeinwärts eine enge und tiefe Thalfchlucht, 
die im Hintergrund plöslic wie durch eine fenkrechte 
Wand von etwa 1000 bis 1200 Fuß Höhe abgeſchloſſen 
jheint; an dem oberften Rand dieſer leteren erblidt man 
die erften Häufer der Gtabt, während die Straße ſich 
mühſam an den jchroffen Falten jenes fteilen Abfalles 
hinanwindet. 

Um uns die Beſchwerden einer zweimaligen Beſteigung 
zu erſparen, führt uns Herr Lenormant noch bevor wir 
überhaupt nach Catanzaro hinauf ſteigen, nach einer von 
der fogenannten „Marina“ der Stadt bloß etwa zwei km 
entfernten, am Ausflug des Corace ind Meer gelegenen 
Dertlichfeit, welche diesmal zwar feine Weberrefte aus 
hellenifcher Zeit, dafür aber doch ein Baudenfmal von 
hohem Intereſſe birgt. Es ift La Roccelletta del Vescovo 
di Squillace, Der Corace, an deſſen Ufer dieſes Dorf 
liegt, ift ein fürmlicher Gebirgsftrom, wie überhaupt von 
nun an bis an bie Spige von Kalabrien nur mehr ſolche 
Getwäfler vorlommen. Der Ejaro und ber Tacino find 
die legten Wafferläufe, die noch den Namen Fluß ver 
dienen, Wie es ſcheint rührt bies von der teilweijen 


| Entwalbung ber Gebirge ber, denn im Altertum waren, 


nach Plinius Zeugnis, alle an der nördlichen Küfte des 
Golfes von Squillace ſich ins Meer ergießenden Wafjer- 
läufe noch jchiffbar. 

Auf einem Heinen Hügel, in nächſter Nähe des oben: 
genannten Dorfes, erheben fi nun, noch faft ganz uns 
verfebrt, die Mauern einer großen und ſchönen chriftlichen 
Bafılila aus dem 4. oder 5, Jahrhundert, der bloß die 
Bedachung und die vermutlih aus Marmor geweſenen 
und baber enttragenen Säulen des Mittelſchiffes fehlen. 
Der Plan des Gebäudes ift rein lateinifch, ohne den ger 
ringften byzantinifchen Einfluß. Diejes, von feinem Reife: 


Streifjlige durch Groß Griechenland 


handbuch erwähnte Bauwerk iſt der bedeutendſte Ueberreſt 
aus den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, den man in den 
ſüdlichen Provinzen des ehemaligen Königreiches Neapel 
kennt. Von dieſer zerſtörten Baſilika rührt auch unzweifelhaft 
ein jetzt in eine Mauer längs des Weges eingemauertes 
herrliches byzantiniſches Basrelief aus Marmor ber, wel⸗ 
ches die Muttergottes mit dem Jeſukindlein vorſtellt, und 


ſeines heiligen Gegenſtandes wegen von den Bauern der 


Umgegend andächtig verehrt wird. Die Kleidung der 
Muttergottes auf dieſem kunſtvoll gemeißelten Bilde iſt 
genau dieſelbe wie jene der Kaiſerin Theodora auf den 
Moſaiken von San Vitale zu Ravenna; das Jeſukindlein 
ift wie ein kleiner römischer Kaiſer aus jener Zeit ange: 
tban, mit der auf der Schulter durch eine große runde 
Fibel zufammengebaltenen Chlamys, in ber einen Hand 
die Weltkugel, in der andern das Bud) baltend. Bei ber 
großen Seltenheit rein byzantiniſcher Skulpturwerle Tann 
die Bedeutung diefes Basrelief® nicht hoch genug anges 
Schlagen werben. 

Fragt man nun, melde die Stadt geweſen fein mag, 
von der die Nuinen bei La Noccelletta als die Ueberrejte 
zu betrachten find, jo geben die Anſichten der Gelehrten 
auseinander. Die einen balten fie für das alte Schlletion, 
die andern für die Stadt Crotalla. Herr Lenormant 
ichließt ſich aber feiner diefer beiden Anſchauungen an, 
jondern meint, daß an ber Stelle der Noccelletta bel Bes: 
cobo di Squillace einftens die von Pomponius Mela er 
wähnte Stadt Carcinos geftanden habe, während bie Lage 
von Crotalla an den Ufern des Ali zu juchen fei. 

Unfern von bier, d. h. etwa 22 kn thalaufwärts am 
rechten Ufer des Corace, in der Nähe des auf beträcht: 
licher Höhe gelegenen Städtchens Tiriolo, befindet ſich der 
Fundort jener wichtigen Bronzetafel, die gegenwärtig im 
faif. Münze und Antilen-Rabinet zu Wien aufbewahrt 
wird, und auf deren ehernen Seiten der die Abſchaffung 
der geheimen Bacchanalien betreffende Senatusfonfult ver- 
zeichnet fteht. Tiriolo felber, eines der höchftgelegenen 
Städtchen von Kalabrien, zählt ungefähr 3000 Einwohner, 
und ift durd feine malerische Sage auf hohem, ſchmalem 
Gebirgskamm, noch mehr aber durch die wunderbolle Aus: 
fidht, die man bon dort aus gleichzeitig auf das tyrrhe: 
nifche und das ionifhe Meer genieht, ausgezeichnet, 
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Gatanzaro, zu dem wir nunmehr von feiner Marina 
aus emporfteigen, ift feine antife Dertlichleit, Es beißt 
zwar, es fei unter Kaiſer Nicephorus Phocas gegründet 
worden, zur felben Zeit, ald man Tarent wieder aufbaute. 
Uebrigens gehört der urfprüngliche Name der Stabt, wie 
er in den griechiichen Urkunden der normänniihen Pe 
riode vorlommt, Catafaron, formell dem biyzantiniichen 
Hellenismus an. Aus diefem Namen ift fpäter das Cata: 
zarum ober Gatanzarium der Lateiner, und ſchließlich das 
moderne Catanzaro entftanden. Im allgemeinen thut 
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man jedoch twohl daran, in Gatanzaro fich mehr mit ben 
Reizen der Natur, al mit dem antiken Urfprung bes 
Ortes zu befaffen. In der That ift feine Lage wie wenige 
geeignet, mannigfadye und herrliche Ausfichtsbilder zu ge: 
währen, „Sn diefer Hinficht — fchreibt Herr Lenormant 
— ift Eatanzaro geradezu wunderbar, und für Liebhaber 
ichöner Landſchaften würde fein Beſuch allein die Reife 
nah Kalabrien lohnen.” Auch empfiehlt der Berfaffer 
einem jeden, ber nach Meffina gebt, wärmftend, er möge 
ja nicht verabfäumen, über die Meerenge zu feßen und 
den zwei Tage in Anſpruch nehmenden Ausflug nad 
Gatanzaro zu machen. Nirgends vermähle ſich die lieb— 
lihe Anmut der Landſchaft harmoniſcher, wie dort mit 
dem rauben, faft wilden Charakter der Talabriihen Ge— 
birge. 

Was außer ber feltenen Naturfhönheit den Fremden 
in Gatanzjaro noch zu fefleln geeignet ift, find die, gleich 
den falabrefiichen Sitten noch in ihrer ganzen Urfprünge 
lichleit bier erhaltenen Nationalloftüme Der Adel und 
der Bürgerftand haben fich freilich ſchon längft auch in 
ihrer Tracht ber herrſchenden Mode des 19, Jahrhunderts 
anbequemt; allein der gemeine Mann, und befonders das 
Landvoll find jener originellen und überaus malerischen 
Gewandung treu geblieben, von ber das Fra Diabolo: 
Koftüm auf unferen Theatern nur ein matter Abglanz if. 

Ebenſo fiebt man noch jet, wie im Altertum, wilds 
ausjehende Weiber die Straßen von Catanzaro durchziehen, 
und den Agarieus delieiosus, jenen von den Römern fo 
ſehr geihägten Pilz feilbieten, den man jo häufig auf 
Stilllebenbildern in Bompeji, mitten unter andern Küchen— 
trophäen, abgebildet ſieht. Plinius bezeichnet dieſe Gat— 
tung Schwämme als die fiherfte von allen, teil die ein 
jige, die man nicht mit anderen, giftigen Arten verwechſeln 
fünne. Mit Nüdfict auf das intenfive Not feines Kopfes 
und die zarte rojenrote Farbe feines Fleifhes nennt man 
diefen Bilz hier rosito della Sila, 

Einer der charakteriftifcheften und wohl auch liebens— 
twürbigiten Züge des falabrefiihen Volkes ift aber feine 
Gaftfreundfchaft. Diefe übertrifft alles, was man ander: 
wärts, felbit im Orient, zu fehen vermag, und Catanzaro 
ift einer der Orte, wo fie am allermeijten blüht. Nicht 
nur, dab ein jeder fih auf alle erdenkliche Art bemüht, 
dem fremden den Aufenthalt in der Stabt fo angenehm 
wie möglich zu machen, ihm alle denkbaren Erleichterungen 
zu verjchaffen; jene Zuvorkommenheit, jene Philorenia, 
wie die Griechen fagten, gebt mandmal jo weit, daß ein 
an ſolches Benehmen nicht Gewöhnter daburd in förm— 
liche Verlegenbeit gerät. Man ftelle ſich vor: ein Fremder 
fist im Kaffeebaus und fchlürft feine Taffe Kaffee. Im 
Augenblid, wo er den Markeur herbeiruft, um feine Zeche 
zu bezahlen, tritt ein Herr, den er bisher gar nicht bes 
achtet, mit dem er fein Wort getwechfelt hatte und ber in 
beicheidener Entfernung an einem Nachbartiſche geſeſſen 
tar, mit demütig abgezogenem Hute auf ihn zu und er: 
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bittet ſich in den höflichſten Ausdrücken die Gunſt anſtatt 
ſeiner, die kleine Schuld berichtigen zu dürfen, denn ſo 
gezieme es ſich vornehmen Fremden gegenüber, welche die 
Stadt mit ihrer Gegenwart beehren. Die ſpaniſche Redens— 
art, von jedem Gegenſtand den man bewundert, zu ſagen: 
„Er iſt euer,“ — dieſe wohl nur als Höflichkeitsphraſe 
aufzufaſſende Redensart wird bier zur ernſteſten Wirklich— 
feit gemacht, und man muß daher, ſpeziell in Catanzaro, 
feine bewundernden Ausdrücke vorſichtig abwägen, will 
man nicht oft ganz unvermutet ſeinen Gaſtgeber eines 
Gegenſtandes berauben, der ihm vielleicht teuer war. Der 
Verfaſſer erzählt mehrere, höchſt merlwürdige Beiſpiele 
von der ihm in Catanzaro bewieſenen Gaſtfreundſchaft. 

Auch an modernen Kunſtſchätzen bietet Catanzaro eben 
nicht viel. Gleichwohl befist es an dem mehr durch feine 
Abenteuer als durch feine Kunſt befannt gewordenen Kala— 
brejen eine Iofale Berühmtheit. Mattia Breti, deſſen Leben 
ein förmlicher Roman ift, und der fchlieglih als Johan: 
niter-Ritter im Jahr 1699 auf Malta ftarb, war nämlid 
aus dem benadhbarten Städtchen Taverna gebürtig. In 
den Kirchen von Gatanzaro findet man mehrere Gemälde 
von diefem Künſiler. 

Dagegen befigt Gatanzaro feit dem Jahr 1879 ein 
unter der Zeitung des tüchtigen Altertumsforfchers Marin: 
cola:Biftoja ftebendes Heines Provinzial: Mufeum, tworin 
bejonders die numismatifche Abteilung in jenen zwei Hate: 
gorien recht aut vertreten ift, auf die fih die Funde der 
Umgegend hauptſächlich bezieben, nämlich die helleniſchen 
Münzen der autonomen Städte von Groß-Griechenland 
und jene der byzantiniſchen Kaiſer bis zum 11. SYabr: 
bundert. — Auch zu einer prähiftorifchen Sammlung ift 
ein beachtenswerter Grund gelegt. 

* * 
3— 

Die nächſte Station, welche Profeſſor Lenormant auf 
feinem Streifzuge durch Groß⸗-Griechenland beſuchte, war 
Squillace, das helleniſche Scylletion, dem das römiſche 
Scylacium folgte, woraus der heutige Name Squillace 
wurde. 

Die Entfernung zwiſchen Catanzaro und Equillace iſt 
eine nur geringe, und wird von ber Eifenbabn in nicht 
ganz einer Viertelftunde zurüdgelegt. Wie allentbalben 
liegt auch hier der Bahnhof unten am Meeer, nur giebt 
es nicht wie in Catanzaro Wagen, um die Reifenden nad 
der hochgelegenen Stadt zu bringen, fondern bloß gejat: 
telte Pferde oder Maultiere. 

Die Lage des alten Scylacium bat feit jeher Anlaß 
zu Meinungsverſchiedenheit unter den Gelehrten gegeben. 
Während die einen das alte Schlacium genau an ber 
Stelle des heutigen Squillace ſuchen, behaupten andre, daß 
die antife Stadt am Meeresufer gelegen geweien fei, und 
daß ihre Einwohnerſchaft erft zur Zeit der Sarazenenein: 
fälle fih nad der höheren Dertlichteit im Innern des 
Landes, wo jetzt Squillace liegt, zurüdgezogen babe. 
Profeſſor Lenormant bemerkt indeflen, daß diefe beiden 


Anschauungen zugleich falſch und richtig find, je nachdem 
man mit der antifen Stadt die griechiſche oder die römifche 
meine. Daß das heutige Squillace genau den Platz bes 
römifchen Schlacium einnimmt, gilt ihm für ausgemadt, 
überdies liefere Caſſiodor in feinen Werken fo fichere 
Anhaltspunkte über die Lage und Topographie feines Ge: 
burtsortes, daß ein Zweifel faum zuläffig ſei. Etwas 
anderes ift e8 aber mit dem griechiſchen Scylletion. Schon 
die Dertlichkeit des heutigen Squillace entfpricht in feiner 
Weife den Bedingungen der gewöhnlich für die Gründung 
von bellenifchen Nieverlaffungen in Groß-Griechenland ge: 
wählten Zolalitäten; legtere bauten ſich befanntlid immer 
in der Nähe des Meeres an. Außerdem verdient folgen: 
der Umftand Beachtung: Schlletion war gewiß die Ber 
nennung des im Hintergrunde des Golfs bervortretenden 
Vorgebirges, bevor «8 der Name einer Stabt ward; denn 
jenes Wort hat eine außerordentlich bezeichnende Bedeu: 
tung und wird allemal auf Dertlichfeiten berfelben Art 
und von einem ganz beftimmten Charafter angewendet. 
Es bezeichnet eine jteile, ind Meer hineinragende, an ihrem 
Fuße von Klippen umgebene felsipige, wo die furchtbare 
Scylla mit ihren gefrähigen Hunden haust, welch leßtere 
mit ihrem Gebelle die geräufchvoll ſich brechenden Wogen 
verfinnbilblichen, die Schiffe zerfchmetternd und das Leben 
der Seeleute in Gefahr bringend, In der That überall, 
jowohl im Sceyllaion an der Sübfpige von Bruttium, wie 
im befannten Scylla⸗Felſen in der Meerenge von Meffina, 
und im BVorgebirge von Scyllai, dem beutigen Hara-Bu: 
run im Schwarzen Meer, finden wir diefelbe Wurzel wieder. 
Mit dem Scylletion bei Catanzaro wird es fih nun faum 
anders verhalten haben; zuerft bezeichnete diefer Name das 
Borgebirge und dann die Stadt, die auf leßterem erbaut 
wurde, Aus all dem fchlieht der franzöſiſche Gelehrte, 
dat das helleniſche Schlletion auf dem heute Coscia di 
Stalletti benannten Felſenvorſprung gelegen habe, wo in 
den dort befindlihen Ruinen auch wirklich griechiſche 
Mauerrefte vorfommen, während das römiſche Scylacium 
fih weiter oben, landeinwärts, angebaut babe. Durch 
diefe Unterfcheidung zwiſchen der griechiſchen und ber 
römifhen Stabt wäre eine wichtige topographiſche Frage 
allem Anſcheine nad in befriedigender Weiſe gelöst, 

In neuerer Zeit hat Squillace als Geburtsort ber 
beiden Brüder Pepe, von denen namentlih Guglielmo als 
Agitator und Nevolutionär eine bedeutende Nolle in der 
Geſchichte des ehemaligen Königreihs Neapel jpielte, eine 
gewiſſe Berühmtheit erlangt. 

Hier ſchließt vorläufig die Wanderung Lenormants, 
ober richtiger der bisher erfhienene Teil feines Werles 
über Groß⸗Griechenland ab, Allem Anjcheine nad) dürfte 
aber fogar der Erforihung der Hüfte längs dem ioniſchen 
Meere noch ein dritter Band getwibmet werben. Hoffen 
wir, daß derſelbe wie die etwa noch folgenden, nicht lange 
auf ſich werde warten laſſen. 
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Derwendung des Zinns. 


Ueber diefelbe teilt unfer Mitarbeiter Dr. E. Neyer 
in einem foeben erjchienenen größeren Werte ! mehrere in- 
tereffante Einzelnheiten mit. Das Zinn legiert fid mit 
faft allen Metallen. Verwendung finden insbejondere die 
Legierungen mit Kupfer und mit Blei. Dieſe Legierungen 
find Miſchungen, welde fih unter gewiſſen Umftänven 
entmiſchen; ja es gehört viel Kunſt dazu, einen Bronze: 
guß jo auszuführen, daß man nicht nachher fledweife ver: 
ichiedene (an ein oder dem anderen Metall reichere, bez. 
ärmere) Xegierungen im Gußitüde nachweiſen fünnte. 
Nenn man ZinnsBleilegierungen langfam erfalten läßt, jo 
werben fi) immer am Boden der form bleireiche Maſſen 
jammeln, während in den oberen Teilen der Form das 
Zinn ſich anreichert. 

Auf diefer Neigung der Zinnlegierungen beruht bie 
Möglicleit, das Metall durch fogenanntes Ausſaigern von 
fremden Beimifhungen gu reinigen. Man erwärmt es 
nämlich ſehr langſam auf geneigter Unterlage bis zum 
Schmelzen. Dann rinnt das leicht ſchmelzbare Zinn ſachte 
ab, während die ſchwer jchmelzbaren Legierungen und Bei: 
mengungen zurüdbleiben, 

Unter allen Legierungen des Zinnes find jene mit 
Kupfer weitaus am wichtigſten. Dieje Legierungen find, 
wenn das Kupfer vorberricht, hart und zäh, jchwer jchmelz: 
bar, tönend, anderjeits aber von chemiſchen Agenzien viel 
leichter angreifbar als das reine Zinn. Die zinnreichen 
Legierungen find weiß, glänzend und widerſtandsfähig. 

Die Eigenihaften des Zinnes und feiner Legierungen 
haben bie Verwendung des Metalles beftimmt. Zu Ger 
räten fonnte man das reine Zinn und zinnreiche Legie— 
rungen wenig verwenden, weil dieſe zu weich, haltlos und 
abnugbar waren; deßhalb hatte man jeit jeber in ber 
Snduftrie und Aunftinbuftrie die harten Zinn Kupfer— 
Legierungen (Zinn⸗Bronze) viel mehr angetvendet, als das 
reine Metall. ? 

Die wichtigften Zinn-stupfer-Legierungen find die folgen: 
den: Bronze = 5—8 Proz. Zinn, einige Proz. Bin, 
Reſt Kupfer. Kanonenmetall = 8—12 Proz. Zinn, Reſt 
Kupfer. Lagerbronge = 8—20 Proz. Zinn, einige Proz. 
Zink und Blei, Rıft Kupfer, Glodenmetall = 20—25 Proz. 
Binn, der Reit Kupfer. Epiegelmetall = 25—30 Proz. 
Zinn, etlibe Proz. Zint, Reſt Kupfer. Weißes Lager: 
metall = 70—80 Proz. Zinn, 20—10 Proz. Antimon 
und einige Proz. Kupfer. Britannia = 90 Proz. Zinn, 
2—10 Proz. Antimon und einige Proz. Kupfer. 


! Sinn. Eine geologiich-montaniftifchebiftoriche Monographie. 
Bon E. Reyer, Berlin. G. Reimer 1551. 80, 

2 Das reine Metall bat vom 15—19. Jahrhundert in 
Europa Berwendung gefunden zu Speifegeihirren; auf den oft 
indifchen Inſeln wurde es ehedem als Tauſchmittel gebraucht, 
Crawfurd fand noch zu feiner Zeit in mehreren Diſtrilten von 
Java durchlöcherte Zinnplatten als Münze in Umlauf. 


Die drei legtgenannten Legierungen find weiß, glänzend 
und wiberftandsfäbig, jo daß fie vielfach zu denjelben Zwecken 
berivendet werben fönnen, tie das Eilber. Das weiße 
Lagermetall zeichnet ſich durch ſehr geringe Abnutzbarkeit 
aus; neuerer Zeit hat man Phosphorzinn mit beſtem Er— 
folge den für Achſenlager verwendeten Güſſen zugeſetzt. — 

Zu Gefäflen, melde angeftrengt werden follen, bat 
man, wie gejagt, reines Zinn nicht verwenden lönnen, 
obwohl das ſchöne, reinlihe Metal zur Aufbewab: 
rung bon jauren Speifen und Mein und als Trinfger 
fäß geeigneter erſchien, als das viel härtere aber angreif: 
bare, giftige Kupfer. Man lernte aber bald, das Kupfer 
mit einer dünnen Schicht Zinn zu verfeben, wodurch man 
barte und zugleid reine Küchen⸗, Speife und Trint: 
geräte erhielt. 

Unter allen Legierungen: find bie Bronzen (melde 
meiſt Zink und Zinn in wechſelnden Mengen enthalten) 
am älteften. Ueber die Zufammenfegung der uralten 
chineſiſchen Bronzen ift nichts belannt. Die Griechen 
und Römer gebraudyten eine Statuenbronge mit viel Zink 
und wenig Zinn. Zu Münzen und Waffen verwendeten 
diefelben eine Bronze mit 6—12 Proz. Zinn. Das 
Spiegelmetall der Römer und Byzantiner enthielt 20 
bis 28 Proz. Zinn. 

Das Verzinnen von Aupfer ift ebenfo, wie das Dar: 
itellen der Bronze, den aſiatiſchen Kulturvölfern ſchon feit 
ältejten Zeiten befannt. Ueber Hleinafien dürfte dieſe 
Kunft den Mittelmeerländern zugelommen fein. In Afien 
und bem ganzen Orient ift noch derzeit ber Gebrauch ver: 
zinnter Küchengeſchirre allgemein. 

Trinkgefäſſe aus Zinn oder aus Zinn-Blei-Legierungen 
waren ſchon bei den Mömern gebräuchlich. 

Die Zinnbronge fand im Laufe des Mittelalters meh— 
rere neue Anwendungsweiſen: 

Die Gloden, ein uraltes chineſiſches Gerät, Tamen ſchon 
im früben Mittelalter, wahrſcheinlich über Byzanz nad) 
Italien. Im festen Jahrhundert wurden die erften 
Gtloden in Kampanien eingeführt und bald famen fie (im 
Dienfte des chriſtlichen Kultus) in Italien und Frankreich 
ganz allgemein in Gebraud). 

Die Kanonen wurden durch die Araber im zwölften 
Jahrhundert nad Europa gebradt und haben feit dem 
Ende des Mittelalters befanntlih eine rapid wachſende 
Verbreitung gefunden. 

Im fpäteren Mittelalter und in der Neuzeit lamen 
die Eh und Trinfgejhirre aus Zinn (mit einem wech— 
ſelnden Zufage von Blei) in Stalien und Deutſchland 
immer mebr in Gebraud. 

Garzoni berichtet über die Kunft des Bronzegiehens 
und über Zinninduftrie in Italien. 

Die Klaſſe der Gießer und Binnarbeiter muß ſchon 
zu feiner Zeit recht anfehnlich geweſen fein, doch ſcheinen 
die betreffenden Handwerker ſich feines quten Leumundes 
erfreut zu haben, wie aus den folgenden Yeußerungen 
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Garzonis zu entnehmen: Die, fo mit dem Gießen um: 
geben, werden bisweilen aub Falſchmünzer und werfen 
fo lange, bis fie Henkersvetter von einer Leiter herunter: 
wirft oder ihnen das Handwerk auf eine andere Weiſe 
gelegt wird. Sonſt verbrennen die Gießer auch oftmals 
Finger, Geſicht und Augen, wenn ein Tiegel oder eine form 
zerſpringt. Auch werden fie felten reich, da fie bisweilen 
zwei⸗ und dreimal gießen müflen, bis ihnen ein Stüd 
gerät. In Summa find fie ſchließlich all den Alchymiſten 
verwandt und behelfen fih auch meift mit derjelbigen 
Vorteil und Betrug. Und hiermit genug hiervon. 

Matheſius berichtet im 16. Jahrhundert über bie 
Sinninduftrie in Deutſchland: 

Mit dem geihmeidigen Zinn überzinnt und lötet man. 
Flediges Zinn hingegen ift härter und wird deshalb zu 
Geſchirr verwendet. Soldye Zinngeſchirre find rein und 
geben feinen Geihmad wie die fupfernen. 

Die Kanngießer jegen zu 8 Teilen Zinn 1 Teil Blei, 
Das joll Handwerksgewohnheit fein, Weil man aber 
felten auf die Probe arbeitet und die Geſchirre oft zu viel 
Blei haben, nennen die Bergleute die Zinnfannen Blei: 
fäde. Die breiten Kändlein beißen fie Beufchel (Hämmer), 
dieweil fie oft einander damit vor die Köpfe ſchlagen. — 

Die Neuzeit bat das Zinn noch viel mannigfaltiger 
anwenden gelehrt. 

In Italien fam die Belegung der Spiegel mit Folie 
und die Verwendung des Zinnes zur Darftellung weißer 
Blafuren auf. 

Libavius entdedte das Zinnſalz und Drebbel lehrte 
defien Anwendung in der Färberei. 

Im 17. Jahrhundert wird das Werzinnen des Eifens 
in Böhmen und Sadjen gebräuchlich. Zu Ende desfelben 
Jahrhunderts fam die Erfindung nad) England und 
Frankreich. Das Verfahren wurde ſehr bald international, 
doch konnte ſehr lange Zeit der Zinnguß durch dieſes 
Surrogat nicht verdrängt werden. Allem Anfcheine nad 
hat die Zinngießerei vielmehr vom 17, bis zum 19. Jahr 
hunderte ftätig zugenommen, 

Im vorigen Jahrhundert dürfte diefe Verwendungs⸗ 
art in ganz Europa den höchſten Grad der Bollstümlich- 
feit erreicht haben. Im Laufe unferes Jahrhunderts 
aber ift das Zinn im jelben Maße wie Porzellan, Steine 
gut und Glas billiger geworben, durch diefe Materialien 
gänzlih werbrängt worden. Derzeit hat man wohl über: 
all in den europäiihen Häujern Speijegeräte aus Thon 
und Trinkgefäfle aus (Steingut oder) Glas im Gebraud, 
während noc im vorigen Jahrhundert all diefe Geſchirre 
mit Vorliebe aus Zinn gefertigt wurben. 

So ift das Zinn aus einem großen Bereiche verdrängt 
worden. Dafür aber hat e8 in anderen Richtungen fo 
großartig ausgebreitete Anwendung gefunden, daß jelbft 
die in dem legten Jahrhunderte auf das fünffadhe ge: 
fteigerte Zinnerzeugung bemeiftert werben kann. 

Das verzinnte Eiſenblech jpielt derzeit wenigftens in 
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Europa und Nordamerika eine ebenfo hervorragende Rolle, 
wie in alten Zeiten das verzinnte Kupfer im Orient. 

Zahlreiche Gegenitände der Hauseinrihtung, insbe 
fondere Kochgeräte, ferner Badeinrichtungen, Galanterie 
waren, Anöpfe und vor allem Schadteln und Büchſen 
(für Konferven, Tabak u. f. f.) werden in unglaublicher 
Menge aus verzinntem Blech gefertigt. 

Griffith) bat in den vierziger Jahren unjeres Jahr: 
bundertes die Berfertigung der Zinngeſchirre aus einem 
Stüd erfunden. In Franfreih, England und Amerifa 
bat ſeitdem dieſer Induſtriezweig allgemeinen Eingang ge: 
funden und viele Verbefierungen erfahren. 


Der Lame „Amerika“ und Amerigo Veſputti. 


In Nr. 21 1.3. des „Auslands“ wirb mit vollem 
Rechte gegen die Behauptung J. Marcous polemifiert, 
der Name „Amerila“ fomme von ber indianijchen Ber 
nennung einer Hügellette in Sentral-Amerifa ber, und 
nicht von dem Vornamen bes florentinifchen Seefahrer: 
Veſpucci, welder gar nicht Americus fondern Albericus 
geheifen habe. Es ift geradezu unbegreiflih, wie nah 
den Arbeiten von Banbini, U. v. Humboldt, D. Avezar, 
F. A. de Varnhagen u. A. m. eine derartige Hypotheſe 
noch in wiſſenſchaftlichen Kreifen auftauchen fonnte. 

In dem betreffenden Artikel des „Auslands“ haben fi 
inbefjen einige Ungenauigkeiten und Verſtöße eingefchlichen, 
welche richtig zu flellen ich mir hier erlauben möchte. 

Die Flugihrift „Bon den netven Inſulen ound Landen 
jo igt kurzliche erfunden ſint“ ꝛc. (Leipzig 1505) bezieht 
fih nicht auf die zweite, fondern auf die dritte Reife des 
Amerigo Beipucci. Diefer an Lorenzo di Pier Francesco 
de Medici gerichtete Brief war urfprünglih italieniſch 
geichrieben; leiber ift die Driginalredaftion nicht auf uns 
gelommen. Eine von Giov. Giacondo angefertigte latei- 
niſche Ueberfegung ift dagegen in verſchiedenen Ausgaben 
und zahlreichen Eremplaren erhalten. Aus dem Lateinifchen 
wurde dann der intereffante Neifebericht wieder mehrfach 
ins Deutſche übertragen; eine diejer deutſchen Ueberfegungen 
ift die zitierte Flugſchrift. Im ganzen find nicht weniger 
als 25 verichievene Ausgaben diefes Spezialberichtes über 
die dritte Neife Veſpuccis befannt, darunter 10 beutjche.! 
In ſämtlichen lateinischen wie deutfhen Terten lautet der 
Vorname des florentifchen Reifenden „Albericus*. 

Eine italienifche Rücküberſetzung des Berichts aus dem 
Sateinifchen wurde dann in die berühmte Sammlung von 
Reiſebeſchreibungen aufgenommen, welde im Jahr 1507 zu 
Vicenza erfchien und es darf daber nicht Wunder nehmen, 
daß Befpucci auch hier „Alberico” genannt wird.? Der 


1 Bergl, darüber u. a. die vortrefiliche amerikaniſche Bi- 
bliographie von 9. Harriffe: Bibliotheca Americana vetustis- 
sima, New-York 1866 und Additions, Paris 1872. 

2 In den verjhiedenen Ueberjegungen diejes Werkes (z. B. 


Bom Bücertifc. 


Titel biefer für die Geſchichte des Zeitalters ber Entdeckungen 
überaus wertvollen Raccolta lautet übrigens nicht „Mondo 
novo*1 fondern: „Paesi Nouamente retrovati. Et 
Nouo Mondo da Alberico Vesputio Florentino intitulato*, 
Auch ift das Werk nicht jehsbändig, ſondern bejteht nur 
aus einem mäßigen Bande von 125 Blättern in H. 4, 
Der Sammler der Vicentiner Raccolta ift enblih nach den 
Ergebniffen der neueren Unterfuhungen nicht Aleffandro 
Zorzi,? fondern Fracan. da Montalbobbo,3 

Daß aber Befpucci in Wahrheit Amerigo oder Americus 
hieß, ift über jeden Zweifel erhaben. So wird er in allen 
offiziellen Urkunden genannt, 4 fo fchrieb er vor Allem 
feinen Vornamen felbft.? Die Formen gebrauchen weiter 
bie zeitgenöffiihen Schriftfteller, wie 3. B. Petrus Martyr 
in feinen ozeanifhen Deladen x. 

Auch in den verfchiedenen Redaktionen von Veſpuccis 
Bericht über feine vier Reifen erfcheint der Vorname in 
richtiger Schreibung. Es ift das der Fall bei dem um: 
datierten italieniſchen Texte: „Lettera di Amerigo vespucei 
delle isole nuouamente trouste in quattro suoi viaggi*,s 
fowie auch bei der lateinischen Neberfegung, welche in ber 
dentwürdigen Schrift des Martin Hylacomylus (Walze— 
müller) publiziert wurde: „Cosmographiae Jntroduetio 
cum quibusdam Geometriae ac Astronomiae prineipiis ad 
eam rem necessariis, Jnsuper quatuor Ameriei? Vespucij 
nauigationes* (zuerft erfchienen zu Et. Die in Lothringen, 
VII Kal, Maji 1507). Dieſes Buch war es befanntlic, 
in welchem zuerſt der Vorſchlag gemacht wurde, die neu 
entbedten Landſchaften jenfeits des atlantishen Dzeans nad) 
dem Entdeder „Amerigen, quasi Ameriei terram, sive 
Americam“* zu benennen, ® 

Es mag fchließlich noch bemerkt werben, daß „Albericus“ 
nicht bloß eine orthographiſche Entftellung von „Americus“ 
ift, wie der Verfaffer des in Rede ftehenden Artikels an: 
zunehmen ſcheint. Es handelt fi} bei den oben erwähnten 
Ueberfegungen des Spezialberichtes über Beipuccis dritte 


von Audamer, S. Grynäus :c.) lantet der Name dann wieder 
„Albericus“. 

1 And) U, v. Humboldt zitiert in feinen „Britiichen Unter 
fuchnngen“ fowie im Kosmos immer, unrichtig „Mondo noro“. 

2 So hat befanntlih 9. v. Humboldt nad einer Notiz des 
Grafen Baldelli angenommen. Vergl. Kritiſche Unterſuchungen 
IL, 848 f. 

3 9. Harrifie, a. a. D. 469 ſ. und Additions 36 f. 

IM. F. de Navarrete: „Coleecion de los viajes y descu- 
brimientos, que hicieron por mar los Espanoles desde fines 
del Siglo XV“. Madrid, 1826 fi. Tomo III. &, 291 fi. 

5 Bergt. F. 9. de Barnhagen: „Amerigo Vespucei. Son 
earactere, ses &orits (m&me les notices authentiques), sa vie 
et ses navigations“, Lima 1975, ©. 68, und „Cartes de Indios“ 
Madrid 1877, 

6 Wiederabdrud von %. A. de Varnhagen a. a. O. S. 38 ff, 

’ Die von dem Berfaffer des Auffabes im Ausland notierte 
Form „Americus” lommt in feiner Ausgabe der Cosmographiae 
Introductio vor und ift, jo weit ich jehe, auch jonft nirgends belegt. 

8 Rap. 7 und 9, 





den in biefer Stadt. 


' Prof. v. Rath auch nicht beabfichtigt. 
‚er aud wiederholt Hermannſtadt ehrenvol erwähnt, doch 
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Reife um die mißverftändlide Verwendung eines ganz 
andern Namens. Americus ift die Tatinifierte Form von 
Amalrich, Alberieus dagegen von Alberid). ! 

Innsbrud. Prof, Dr. Fr. Wieſer. 


Dom Büherlifh. 


Wenn Siebenbürgen früher mit Recht eine terra in- 
eognita genannt werben fonnte und die Siebenbürger ſich 
fo oft darüber beflagten, daß man im Auslande gar fo 
wenig von ihnen und ihrem Lande wiſſe, fo ift es in dieſer 
Beziehung in den letzten fünfzehn Jahren bedeutend beffer 
geworden. Zahlreiche Aufjäge in ben verfchiedenften Zeit 
ſchriften, ſowie ſelbſiändige Werke haben die Runde von 
dem Lande Siebenbürgen und feiner Bevölkerung in die 
mweiteften Kreife getragen. Zu ben leßteren Merten ger 
hören namentlib: Siebenbürgen, Land und Zeute, von 
(dem Engländer) Charles Boner, Leipzig 1868; Watten« 
bach, die Siebenbürger Sachſen, Heidelberg 1870; Nagel, 
Mandertage eines Naturforichers, Leipzig 1874; Fr. v. Lö— 
ber, die Magvaren und andern Ungarn, Leipzig 1874. 
Würdig reiht fich diefen Werfen die eben erfdhienene Pur 
blifation an: „Siebenbürgen, Reifebeobaßtungen 
und Studien. Nach Vorträgen für wohlthätige Zwede 
gehalten zu Duisburg am 13. November 1878 und zu 
Bonn am 3, Februar 1879 von Prof. G. vom Rath, 
geheimer Bergrat. Heidelberg 1880.” Man darf nicht 
meinen, daß Prof. v. Nath fih in diefer Broſchüre bloß 
als das zeigt, was er feinem Berufe nad ift, als Natur: 
forſcher. Er twendet vielmehr auch den hiſtoriſchen, ethno: 
graphiſchen und politifhen Verhältniſſen des intereffanten 
Karpatenlandes feine Aufmerkſamkeit zu. Und weld eine 
Aufmerlfamteit! Es ift erftaunlich, wie er fidh den ihm 
do früher ganz fremden Stoff angeeignet, mit welcher 
Gewandtheit er fich darin bewegt! Er muß meift nicht 
bloß genaue Reifebeobachtungen angeftellt, fondern aud) 
eingebende Studien in der mweitzerftreuten Litteratur feines 
Gegenftandes gemacht haben. Man wird dem Verfafler 
auch nicht einen Fehler nachweisen können. Vollitändig- 
feit darf man in ben Vorträgen nicht erwarten. Diefe bat 
So hat er, wenn 


an feiner Stelle diefer alten deutichen Stadt eine ein- 
gehendere Behandlung gewidmet. Er weilte, wie Neferent 
das in Hermannftabt erfahren bat, auch nur wenige Stun- 
Auch anderes wird man in dem 
Büchlein vielleidht vermiflen. Freilich wird man barüber 
ebenfo ivenig einen Tadel ausfprechen dürfen, als über die 
Vorliebe des Verfaſſers für diefen oder jenen Gegenftand, 


1 Bon der Hagen: „Amerika, ein uriprüngfic) deuticher Name“, 
Neues Jahrbuch der Berliner Geſellſchaft flir deutſche Sprache 1535, 
und Humboldt „Kritifche Unterjuhungen“ II, 324 fi. 
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Bom Buchertiſch. 


der in ber Brofchüre breitere Darftellung oder auch nur ı fie zerfallen allgemad in Trümmer, nachdem fie ihren 


Erwähnung findet. 

Prof. v. Rath ftrebt in feiner Darftelung Objektivität 
an. Sein Urteil ift aber auch ſiets gerecht, 
etwas anerkennen Tann, fo thut er es und fragt nicht erft 
darnad), ob es dieſe oder jene Nation des Landes betrifft. 
Aber ebenſo wenig hält er fein Urteil zurüd, wo es ſich 
um Scattenfeiten des Lebens oder gar um Rechtsver— 
leßungen handelt. Die reine, ungeſchminkte Wahrheit ift 
des Verfaſſers Beinzip, Daß ihm unter den Völkern 
Siebenbürgens die Sachſen am nächſten fteben, twird man 
begreiflich finden. Iſt er doch mit ihnen verbunden burd) 
die gleiche Abftammung, durd bie gleichen nationalen 
Güter. Und außerdem find ja dod die Sachſen wegen 
der Bedrüdungen, denen fie am meiften unter allen Völkern 
Ungarns preisgegeben find, wegen ber großen Gefahr, in 
ber bie beutfche Kultur ſchwebt, die fie fiebenhundert Jahre 
mit unerfchütterlicher Feſtigleit fi) erhalten haben, am 
meiften ber Teilnahme wert.! Des Berfaffers Darftellung 
ift einfach, aber Har und edel; fie erhebt fi zu höherem 
Schwunge, wo fein Herz an dem Dargeftellten beſonders 
innigen Anteil nimmt. 

Prof. v. Nath beginnt mit einer geographifchen Weber: 
ficht und gebt dann zu ben Erinnerungen und Denlmälern 
aus ber Reit vor ber römischen Herrſchaft, dann zu ben 
römischen Erinnerungen und Denfmälern über, In ben 
beiden leßteren Abjchnitten fonnte er fich auf die Arbeiten 
des trefflichen, jegt leider geiftig gelähmten Profefiors Gooß 
in Schäßburg, eines Schülers Mommfens, ftügen. Ueber 
Gothen, Hunnen und ſlaviſche Namen wird nur kurz ge: 
handelt, ausführlicher dagegen über das Land der Szekler 
und den Nösner Gau (die Biftriger Gegend). Mit der: 
felben Freude, wie ben leßtgenannten Gau, ſchildert v. Nath 
aud ben Königsboden und das Burzenland (bie Kron— 
jtäbter Gegend). Bor allem aber ſcheint Schäßburg, im 
Thale des großen Kofel, des Verfaſſers Herz gewonnen 
zu haben. Er jagt darüber ©. 86: „Der Anblid von 
Schäßburg mit der hochragenden Bergkirche, mit den turm- 
beiwehrten Mauern, melde als ein fhügender Gürtel um 
die alte Stabt bis zum Berggipfel binaufzieben, wird Jedem 
unvergeßlich bleiben, der fie geſehen.“ Und am Schluſſe 
der Schilderung Schäßburgs heißt es: „Ein treues Bild 
einer mittelalterlihen deutfchen Stadt an der Grenze bes 
Landes der Magyaren, deren Sprache für Haus fein Wort 
befigt, deren Etädte nod heute an Zeltlager erinnern! 
Im Diftrifte von Schäkburg liegen die deutſchen Drte 
Heisd, Mehburg, Radeln, DeutſchKreuz, Schaaf, Tropold, 
Neidhaufen, Arkevon. Durch jehs Jahrhunderte haben 
die deutſchen Gemeinden des Königbodend gegen innere 
und äußere Feinde fich verteidigt. Ihre Kirchenburgen, 
zur Verteidigung eingerichtet, waren die Zufluchtsftätten. 
Noch heute ftehen manche folder burgähnlichen Kirchhöfe; 

! Der Herr Neferent ift ſelbſt ein Siebenbärger-Sadhfe. 

Ann, d. Red, 


Wenn er | 


Zweck erfüllt und Schutz gegen brutale Gewalt gewährt, 
Es tönen bie Gloden jo laut und heil im Sachſenland: 
O rex glorie veni cum pace, — 0 rex glorie Jesu 
Christe veni cum pace (die gewöhnlichen Inſchriften der 
ſächſiſchen Gloden). Seit Jahrhunderten tönen die ſächſi⸗ 
ſchen Gloden mit ihren Friedensklängen, aber noch ift dem 


' Sande ber Friebe nicht gegeben! Sollen nur im Grabe 


die fächfifhen Gemeinden ben Frieden finden? Das ift 
die bange frage, welche bier auf dem alten Königsboden 
mahnend an unfer Ohr dringt!” 

Nachdem der Verfaſſer von dem armenifhen Elifabeths 
ftadt, von Grittis Tob bei Mediaſch und dem Lande bied- 
feits des Miereſch (deutfh für Maros) gebandelt bat, 
wendet er 33 Seiten an die Beſprechung des unitarifchen 
Chriftentumes und der unitarifhen Kirche in Stebenbür: 
gen. Die unverbältnismäßige Breite und eingehende Be: 
handlung dieſes Gegenstandes hat offenbar darin feinen 
Grund, daß die Selte der Unitarier wenig bekannt ift. 
Den Rumänen wird aud ein ganzes Kapitel gewidmet. 
Der Berfafjer folgt bezüglich der Herkunft der Numänen 
der Anfiht N. Nöslers, ohne aber deſſen „Numänijce 
Studien, Leipzig 1871” zu citieren und zu verwenden. 

Am Schluffe giebt der Verfaſſer S. 155—166 eine Darı 
ftelung von ber gegenwärtigen Lage ber Siebenbürger 
Sachſen, da nad feiner Anſicht ein Verſchweigen deſſen 
„als ein ſchweres Verſäumnis“ erjcheinen würde. In 
kräftigen, aber wahren Strichen, indem er ſich teils auf 
Fakta, teils auf Gewährsmänner beruft, ſchildert Prof. 
v. Nath das traurige Schickſal, dem das beutfche Kultur: 
volf der Siebenbürger Sachſen preisgegeben if. Wie 
rührend Klingen bie Worte, die v. Rath aus dem Briefe 
eines Siebenbürger Sachſen vom 25. Mat 1880 mitteilt: 
„OD bätten die Brüder in der fchönen Heimat unfrer Väter, 
dort draußen im großen, ftolgen Neiche, eine Ahnung von 
den Drang: und Mühſalen, benen ihres Blutes Genofjen 
bier verfallen find, wahrlih wir und unfer Los würben 
ihnen nicht mehr jo ferne Liegen; ihre Liebe und ihr Wort 
würde viel öfter herüberflingen in unfere Berge und 
dankbaren Widerhall in unferen Herzen finden! In vielen 
Dingen fönnen wir uns nicht vergleichen mit den Glüd- 
lien im Reiche, aber mefjen können wir uns in ber Treue 
und Lauterleit deuticher Gefinnung, meflen mit Jedermann 
in der Welt in ber Entfagung, die der Kampf um nativ: 
nale Heiligthümer auferlegt.” 

Und darauf als Erwiberung nun die ſchönen Worte, 
womit Prof, v. Nath feine ganze Darftellung ſchließt: 
„DO, daß die Stimme ber Unterbrüdten tönte bis zum 
Ohr des großen Befreierd unb Erretters des beutjchen 
Volkes, damit er fein Mitgefühl auch dieſem namenlos 
gequälten Bruderftamme zumwende!! Möchte die Klage der 

ft Die bier amgebeutete oder begehrte Einmiſchung im bie 
inneren Angelegenheiten eines fremden Staates bilrfte wohl faum 
auf allgemeinen Beifall zu rechnen haben. Aum. d. Red. 


— 


Miscellen. 


Vergewaltigten dringen zu Ohr und Herz aller guten 
deutſchen Männer, damit ſie teilnahmvoll jede Gelegenheit 
ergreifen, ihre Stimme zu erheben! Die einmütige und 
laute Sympathie des deutſchen Volkes für die Sachſen 
wird nicht ohne Einfluß bleiben auf die leitenden Männer 
Ungarns. Es kann doch durch die Entwidelung der Neu: 
zeit nicht gänzlih zu Schanden gewerben fein das Urteil 
Schlözers, welder die Magyaren „ein ehrtwürdiges Volk“ 
nennt ! 
werten Teil derfelben ftärten in dem Kampfe gegen jene 
jegt herrſchende Partei, welche fein Recht duldet, welches 
andere berechtigt, feine Spradye, die fie nicht ſpricht, welche 
durch parlamentarifche Gejete das unwandelbare Recht 


- als Hiftoriter und gründlicher Kenner 
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lichen Geldmitteln und — Fachmännern. Diefer Aufgabe 
bat fi der ungarische Afabemiler, Graf Géͤza Auun, 
orientalijcher 
Spraden ſchon früher befannt, in geradezu meifterhafter 
Weiſe unterzogen. Nicht nur bie ſprachlichen Erläute 


‚ rungen, aud; bie 134 Seiten lange Vorrede haben für 


Die Sympathie Deutichlands wird den ehren⸗ 


und die Gültigleit der heiligften Verſprechungen in Frage 


ftelt und zerftört. Aud an die deutiche Tagesprefle richtet 


fih die mahnende Bitte, immer wieder zu erinnern an | 


das gebrodhene Necht der Deutſchen auf dem Königsboden, 
des Volles, welches von ben ungarifchen Königen wegen 
feiner Beſtändigleit in ber echten Treue oft und oft ge 
priefen wurde.“ 

So ſei denn das Büchlein Prof. v. Raths allen auf 
das Befte empfohlen! 


* * 
* 


Ein rumäniſches Werk über die Geographie 
und Ethnographie Daciens. Hr. Tocilescu! 
verbreitet ſich in feinem von der Bukareſter Akademie 
prämiierten großen Werle mit vieler Gründlichfeit und 
Kenntni® der alten, der deutfchen, franzöfifhen und 
ſlaviſchen Fadlitteratur über die Ethnograpbie Daciens, 
Hervorzuheben find bie ethnographiihen Abjchnitte über 
die Skythen, Dacier und Geten. 
er im Anſchluß an Müllenhoff und Epiegel für Iranier, 
die Dacier und Geten für Thracier. Die archäologiſche 
Zitteratur über das alte Dacien ift gleichfalls mit vielem 
Fleiße durchgearbeitet. Ob aber Tocilescu Fachmännern 
wie Diefenbah, Tomaſchel u. a. Neues bietet, kann ich 
bezweifeln. Sch balte fein Werk für eine gelehrte Com: 
pilation. Dr. Fligier. 


* * 
B 


Ein kumaniſcher Koder.? Die Epradie der 
türkischen Kumanen in Ungarn ift erft während ber 
Regierungszeit Maria Therefias erloſchen. Das einzige 
größere Denkmal der kumaniſchen Sprache befand fich feit 
500 Jahren im Befite der St. Marlus:Bibliotbet in 
Venedig. Man bat von verfchiedenen Seiten eine Her: 
ausgabe des Koder gewünſcht, es fehlte aber an erforder 


! Dacia inainte de Romani. 
12 Tafeln, 

2? Codex eumaniens bibliotheene ad templum divi Marei 
Venetiarum primum ex integro edidit, prolegomenis, notis 
et compluribus glossariis instruxit Comes Geza Kuun. 
Budapest 1880. CXXXIV, 395. 


Bucuresci 1880. 594 8. 


Hiftoriler und Ethnologen einen hoben wiſſenſchaftlichen 
Wert. Dr. Fligier. 


Miscellen 


Dr. Hagens Forfhungen in Sumatra. Aus 
Tandjong: Morawa (Dftlüfte von Sumatra) gieng dem 
Pfälzer Kurier unlängft ein Brief von Dr. B. Hagen vom 
9. April zu. Er jchreibt darin: „Nah meinem legten 
Briefe mußten Sie mid ſchon auf meinem Zuge quer 
durd Sumatra vermuten. Leider ift dem nicht jo. Sch 
hatte mir ſchon einen Nadjab und einen Guru (Zauberer, 
der in großem Anfeben fteht) gedungen, um mich zunächft 
mit fieben Mann in das Sentralgebirge an das große 
Tobahmeer (batta'ifch Eit Daur, Eif Silalahé) zu bringen, 
two der große rätfelhafte Battalönig Si⸗Sing⸗ Maharadſchah 
wohnt, Von dort gedachte ih nach Singhel oder ſfüdlich 
nah Silindung an der Weſtlüſte durchzudringen. Das 
letztere jedoch ftellte ſich ſchon gleich anfangs als ziemlich un: 
möglid) heraus, indem fich ftarle, verfprengte atſchineſiſche 
Banden dort umbhertrieben, und alles, was ihnen in die 


Hände fiel, in vergweiflungsvoller Nache niedermegelten. 


Die Slythen hält 


Auch auf unjerer Seite, auf der Oſtlüſte, madten die 
Atſchineſen einen Einfall, und meßelten bei Kwala Limpau, 
faum zwei Tagereifen von meinem Wohnort, einige dreißig 
holländiſche Soldaten nieder. Angeſichts dieſer Thatfachen 
waren die Aufpizien für meine Neife nicht gerade günftig. 
Trogdem twollte ih verfuchen, mit fieben zuverläffigen 
Leuten (Batta) durchzulommen, und hatte ſchon Tag und 
Stunde der Abreife feſtgeſetzt, als der Häuptling, ber vor: 
erwähnte Guru, wie er meine Sicherheit mit feiner Per: 
fon garantieren follte, ganz entgegen feinen früheren 
Schwüren und Beteuerungen, Ausflüchte ſuchte und unter 
Vorſchützen dringender Arbeit feine Mithilfe verfagte. Wie 
ſich nachher berausftellte, hatte er mich bloß bis zum 
Tobahmeer bringen und dort verlafien wollen, um zurüd: 
zufehren. Da ich feine Luft hatte, mich von den Batta 
röften, braten oder gar lebendig ſchinden zu lafen, fo 
mußte ich notgebrungen meine Reiſe einftweilen aufgeben. 
Ich hoffe jedoch, daß es in biefem Jahr ſicher gelingen 
wird. Eine Menge Tobahbatta bauen in unferen Feldern 
Reis, und Ichren nad) der Ernte ſchaarenweiſe in die Berge 
zurüd, Mit einem dieſer Trupps hoffe ich hinauflommen 


zu lönnen. Ich werde Ihnen feinerzeit wieder Nachricht 


geben." Nunmehr haben wir felbjt neuere direfte Nach— 
richten von Dr. Hagen erhalten, Derjelbe fchreibt uns 
unterm 28. Juli d. J.: „Ich bin im Augenblide mit 
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meinen Reifevorbereitungen überhäuft, da ich in ſechs Tagen 
meine Reife von der Ditküfte (Yabuan) aus zunädft nad) 
dem noch halb fagenhaften Tobabjee im Zentralgebirge, 
und wenn irgend möglich, von dort aus nach Silindung 
an ber Wejtfüfte antreten will, jo daß ih quer durch 
Sumatra reife und zwar durch den bis jetzt noch unbe 
fannten Teil der Battaländer. Ich werde allein reifen, 
ohne einen andern Europäer mitzunehmen; meine Beglei- 
tung befteht aus zwanzig Tobah:Batta mit ihrem Häupt⸗ 
ling und zwei malayifchen Dienern. Wenn ich aud viel 
leicht nicht ganz zur Meftküfte burchlommen fan, was ich 
beinahe fürchte, jo habe ich doch ſichere Ausficht, mich 
längere Zeit am Tobabjee aufhalten zu können, was 
immerbin jchon großer Gewinn if. Mit Inftrumenten 
bin ich leiber außer einem Kompaß, Thermometer, Ane 
roidbarometer und meinen anthropologiihen Mekapparaten 
gar nicht verfehen, da ich die Neife gang auf meine Koften 
maden muß und baburd zu größter Sparſamkeit ges 
zwungen bin.“ 
* 

Die Zufunftdes Dominion von Kanada, Eir 
Alerander Galt, der „High Commiffioner” des „Dominion 
of Canada* in London, bat vor lurzem in einer Vor 
lefung vor dem „Royal Eolonial-Inftitute* einige intereſ⸗ 


fante Daten gegeben, weldye ſich auf die Zukunft dieſes Lan: 


des beziehen. innerhalb eines das „Dominion of Canada“ 
ausmachenden Areals, welches fid vom atlantiſchen zum 
Pacifie⸗Ozean ausftredt, befinden ſich meit ausgedehnte 
Kohlenfelder und reiche Lager von aller Arten Mineralien. 
Selbft die ald am wenigſten fruchtbar angefehene Gegend, 
welche die neue Provinz Manitoba in fih ſchließt, befitt 
viele Hunderte von engl. Meilen ſchiffbarer Gewäſſer und 
ift von einer Maſſe Nebenflüffe durchzogen, welche in den 
Rody Mountains entjpringen. Die Filchereien des Domi: 
nions ergaben letztes Jahr nahezu drei Millionen Pfr. St. 
Es befteht zwar aud eine „Öffentlihe Schuld“; dieſelbe 
tepräfentiert aber nur acht Pfd. St. auf den Kopf der Ber 
völferung, und fie wurde größtenteils zur Herftellung eines 
ausgezeichneten Eifenbahn: und Kanaliyftemes, fowie von 
Leuchttürmen für Schifffahrt, für die Erwerbung des großen 
nördlichen Weftens und zu andern öffentlihen Werken fon: 
trahiert. Schiffe fünnen nun, vermittels des beſtehenden 


| an 


| De Ba 
en in Arranfreich und bie Mamberta'jdeen Meiormelideen. 


| ideen Litteratur. — Diündener Briefe. Bon DM. Schlelich. — 





Kanalfyftemes von den weſtlichen Seen nad Montreal 
und in ben Ozean gelangen, und find erft in zwei Jahren 
die großen Schleufen fertig, jo vermögen Schiffe von 1500 





Tonnen von Chicago und dem Lale Superior nah Mont: 
real zwgelangen, eine Diftanz von ziemlich über 1000 Meilen, 
fo daß die weftlicen Staaten Amerilas und Kanada Eng: 
land um 500 Meilen näher gerüdt werden, als jet bie 
Noute über New York beträgt. Von der lanadiſchen Paci: 
fisEifenbahn ftehen bereits 260 Meilen im Betriebe, weitere 
500 Meilen werden noch in diefem Jahre fertig, und in | 


rn . 


Miscellen, 


vier Jahren ſchon wird eine vollftändige boppelte Kom— 


munifation ziviichen den beiden Dzeanen zu Wafler und — 


zu Land bergeftellt fein und über 1000 Meilen noxdweſt. 
liches Prairieland der Kultur erſchloſſen werden. * 


Paläontologiſcher Fund. In dem Bruche des 
Steinbruchbeſitzers Neubauer von Mariaſtein, am Fuß 
wege nad; DObereichftätt gelegen, wurde jüngft eine Ber: 
fteinerung aufgefunden, welche von dem belannten Petre⸗ 
faktenfammler Häberlein ala Lepidotus gigas (Riefen: 
Schuppenzahn) erfannt wurde, Der gemadite Fund ift 
zwar etwas zerftüdelt, aber fonft fehr gut erhalten. Für 
gewöhnlich findet ſich der bier in Rede ftebende Fiſch im 
Lias von England und Schwaben in zahlreichen, wohl 
erhaltenen Exemplaren. Es ijt ıntereffant, ibn auch im 
weißen Jura gefunden zu haben. Das erjte bier gefun 
dene Eremplar diefer Art ift übrigens das Mariafteiner 
nicht; denn ſollte auch der den Beſuchern der Solenhofener 
Brüche wohlbefannte Lepidotus maximus mit Lepidotus 
gigas nicht identiſch fein, fo ift er doch jehr nahe damit 
verwandt. Eichſt. Volksz.) 


Anzeigen. 


Bücßer-Einkauf. 


Größere und Heinere Sammlungen, auch einzelne gute Bak. 
kauft ſteis per Caffe, i — — 


J. Glogan Sohn, Hamburg, 23, Surfah, 


Die Allgemeine Zeitung 
(mit wiffenfchaftlider und Handels-Beilage) 
loſtet in Dentichland und Oeſterreich bi b ierteljahrl 
last: es vr. Kreuzband ee Er E LY Fe 
One ve —— — er gi — 
€ 
M. 14. 40., außerhalb desſelben R. 19. 50, 
wilſſen ſoeuu⸗ Auſſane ıc. in Mr. 249-255: Zum 
— ba at: Zambeag. (I (Schiufartifel.) — Aus den Prototolien ber 
Seinen der Pariſer Any. — 5 Aut Heform des höheren 


hulwelens in Hukland. (1.) -- Der Üngliidh-Tranavaal'ide Friedens · 
Materialien zu cinem ſteuerpoletſſchen Wahlfatehiamms. U-iv. — 





——ã——— — Die Wahrheit über ben Sklavenhandel am 


weide Nil. Bon €. mo Da. — firtro Ss. (Ketrolog,) — Francebeo 
Berni, — Der 35 Erapito zu London. w DO, Edimebel. — Yum 
Sirdenredite. — Aus den Zropenländern. var) ge Yur religionsgelbidhtr 


— Nippolds irchen · 

— der neuctſten Zeit, — Nhein ⸗ Ftantije Etijgen. — Reue Amſchl e 
ber dem Berjafier der „Imitatio Christi.“ 

Der Handel an der MWeittüfte von Südemerifn. — Das Vropſteler Saat · 


detteidt. — Elſaß · Lorhringlihe landwirihſchaftliche Ausſteluug zu Straßburg 
| vom 11 1s. Geptember, 


Die „Allgemeine Zeitung“ erſcheint täglich. Ihr „Montags- 
blatt” bringt flets neben reichhaltigen Fenillelon das Neuefte ın 
Originalberichten und Telegrammen. 


Aufträge für Kreuzbandſendungen an die 


Erpedition in Augsburg. 


Infertiondgebühr — „Ausland“ pro ıweigelpalteme Vetitzeile ober 
deren Raum 400 A fennige. 


— — — 


Shluh der Hedaftion: 20, September 1881. 














— — 


Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. — Drud von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 





a7 Auslaud. 


Aeberfhau der neueflen Forfhungen 
auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 


Redigirt von Friedrid von Hellwald in Stuttgart. 


a (7 


Bierundfünfzigfter Jahrgang. 


Stuttgart, 3. Oktober 














Inhalt: 1. Das tibetanifhe Hochland. Bon Oberlieutenant Guſtav Kreitner. ©. 781. — 2. Die Kongrefje der deutſchen 
und öfterreichifchen Anthropologen zu Regensburg und Salzburg. II. ©. 784. — 3. Das Boll der Aleuten. S. 789. — 4. Der 
Erodus der Neger aus dem Süden der Bereinigten Staaten, S. 79. — 5. Sozialpolitiſche Zuflände in Maroflo. S. 797. — 


6. Schlangengift. ©. 800. — 7. Die Deutſche Univerfität Nordamerilas. S. 300, 








Das tibetanifhe hHochlaud. empor, um in ihren Faltungen das ewige Eis zu tragen 
das in der hellen Sonne glitert und funfelt, wie ein 
riefengroßer Diamant. 

Der Name Tibet, das heißt jenes Hochlands, defien Aebnlih in der Strudtur und nur dadurch nod im: 
natürliche Abgrenzung es zu einem Unilum der ganzen poſanter angelegt, daß die fteilen Abſtürze ohne befondere 
Melt geftaltet, ift unter ben Völkern, welche e8 bewohnen, Ausläufer direkt zu der fablen Sandebene des Tarimbedens 
nicht befannt. Er ftammt aus Perfien und wir Europäer binabftürzen, erftredt fi} bie äußerfte Kette des Kwenlun— 
haben ihn adoptiert. Die Tibetaner nennen das Land Syſtems als nörblihe Abgrenzung für das tibetanifche 
Bod oder Bod-yul, die Bewohner der nörblichen Abhänge Hodland. 
in der Nähe der großen Wüſte Tangut, die Chineſen Im Weften bildet das Karalorumgebirge mit feinen 
Sifan. Trias- und Steinfohlenformationen und das durchfurchte 

Das eigentliche Hochland erhebt fich in der Form eines Pamirplateau die Grenze, im Oſten aber iſt es gemwifjer: 
ungeheuern, lang geftredten Kreisfegmentes über die an: maßen der Kreisabhang des Himalaya-Syſtems jelbft, der 
grengenden Tiefländer und wird durch die ſcharf ausger | mit einer verhältnismäßig fanfteren Abdachung gegen Ehina 
iprochenen, felfigen Abfälle, die eö mie eine unzugänglice zu abfällt, 

Mauer von allen Seiten umſchließen, dur die Natur Von zahlreihen Strömen, die indgefjammt an der 
jelbft zu einem feparirten Weltteil im vollften Sinne des | Grenze des Hocdlandes einen Nord: Süblauf innehalten, 
Wortes erhoben. durchſchnitten, bilden die dazwiſchen liegenden Gebirgsrüden 

Im Süden wird das Land von den bimmelftrebenden mübfelig zu überwindende Kommunifationshindernifie. 
Graten des Himalaya-Syftems umrahmt, Sebermann kennt | Aus allen vier Weltgegenden bliden dem Neifenden 
die Namen der unentweibten, höchſten Berge der Melt, entweder vereinzelt, oder au in mächtigem Zufammen: 
den Mont-Evereft und den Kintſchindſchunga, die mit ihren | bange bereiste, fpigige Berge, die im Durchſchnitte die 
29 und 28 taufend Fuß hoben Eisipigen das Mollenmeer Höhe von mindeftens 20,000 Fuß erreichen, entgegen. 
weit überragen, weldes ihre Abſtürze fofend umſchmiegt. Dben aber auf dem hoben Tafellande fieht es trübe 
Das Himalaya: Syftem befteht aus drei nahezu parallel und traurig aus, Die enormen Höhen und die davon ab: 
laufenden Gebirgöfetten, unter denen die ſüdliche die eigent- bängigen Himatifhen Verhältniſſe zwängen die Vegetation 
lihe Abdachung des tibetanifhen Hochlandes bildet. Un- in einen engen Nabmen, Da findet man weder Bäume, 
durchdringliche, tropifche Wälder vereinigen ſich als Fort: noch Aderfelder, weder Blumen nodı Früchte, ja die grünen 
fegung der fieberreihen Wald: und Sumpfgegend der Terrai Flecke, auf weldyen der verfrüppelte Lavendel ein verfüm: 
in beträchtlidher Höhe mit dem Nabelholge zu einem wun— mertes Dafein friftet, find zu zählen inmitten ber breiten, 
dervollen Banorama; endlich türmen fih die Felswände mit Kies und Gerölle ausgefüllten Mulden. Die Luft: 
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ftrömungen bringen feinerlei Feuchtigkeit mit ſich. Der im 
Jahre fpärlich fallende Schnee genügt nicht, um der Erbe 
Produktivität zu verleihen, und fo ift das Plateau leblos 
in Bezug auf Tier: und Pflangenwelt. Faſſen wir be: 
jonders das ausgedehnte Hodland im Norden des durch 
die 3630 m hoch gelegene Zandeshauptftabt Laſſa gezogenen 
30. Breitegrab in das Auge, fo werben wir begreifen, 
daß in diefem abflußlofen, mit zahlreichen Binnenjeen be: 
bedten Lande, deſſen verflachte Plateaus über 6000m hoch 
find, die Menſchen zu zäblen find, die da nur vegetieren 
fönnen. Der große Binnenfee Tengrirnor nörblid von 
Laſſa liegt ſchon nahezu 5000m über dem Meere. 

Wie die Beſchaffenheit des Landes noch weiter norb- 
weftlich des erwähnten Sees ift, davon wiſſen wir nichts, 
denn noch niemand hat uns darüber auch nur die geringfte 
pofitive Nachricht gebracht. Was ſollte und aber verleiten, 
auf biefen Höhen etwas anderes zu juchen, als biefelbe 
Armut der Natur, die fih in Sand, Gerölle, verfümmerten 
Gräfern und einigen Moojen weiter ſüdlich jo traurig 
äußert, 

Die Anfieblungen der Tibetaner liegen eigentlich nur 
in den breiten Thalebenen großer Gewäſſer. Einerjeits 
durd die relativ niedere Lage, anderſeits durch ben in: 
folge der Berbunftung erhöhten Feuchtigleitsgehalt ber 
Atmoſphäre, hauptſächlich aber durch eine mit vielem Ber: 
ftänbnis durchgeführte Kanalifierung gewinnen die Thal 
ebenen an Lebensfähigkeit und Friſche. Ya es lann fogar 
dem Boden im Bereiche der Hauptflüffe Tibets eine gewiſſe 
Fruchtbarkeit nicht abgeſprochen werben. 

Ih will nur bie zwei größten Flüſſe erwähnen, bie 
beide unter dem 82. Yängengrade, auf einem Knotenpunfte 
des Himalaya, ihre Quellen haben und dann tie zivei 
Kiefenarme das ganze füblich gelegene Land, fomit auch 
Indien von links und rechts umfpannen. Es find bies 
der Indus im Weften und der Sampu im Diten. 

Ueber den Yauf des Indus eriftieren feine bedeutenden 
Zweifel mebr, denn der Strom wurde an mehreren Stellen 
überjegt und überall war es möglich, die Identität zu 
fonftatieren. 

Etwas anderes ift es mit dem Sampu. Es ijt zweifel⸗ 
los, daß diefer Strom von feiner befannten Quelle einen 
nabezu öftlihen Lauf bis ſüdöſtlich von Laſſa innebält. 

Ein vor brei Jahren von bier nah Kalkutta zurüd: 
gelebrter eingeborner Geograph berichtet, daß der Strom 
dann einen jcharfen Bug gegen Süden ausführe und bieje 
Richtung beizubehalten ſcheint. Eine kurze Strede ift es 
nur, die felbjt für jeden Indier verfchloffen bleibt, durch 
die für alles fremde unzugängliden wilden Vollsftämme 
der Miihmis und Abors, aber fie genügt für die Un 
fenntnis, ob ber Sampu in jeinem unteren Laufe der 
Brahmaputra ober der Irawadi if, Ich neige mid), da 
ich beide Ströme im unteren Yaufe kenne, der erjteren 
und allgemein für richtig gehaltenen Anficht zu, obgleich 
ich eingeftehen muß, dab es mich gar nicht fehr wundern 


würde, einmal die entgegengejegte Nachricht als bewieſene 
Wahrheit zu vernehmen. 

Zweifel, nichts als Zweifel überall in jenen uniirt: 
ſamen Striden! — Kombinationen, Vermutungen, bad 
find die Grundlagen für die Verfertigung aller Landlarten, 
die wir über das große Tibet befigen mit Ausnahme jener 
wenigen Teile, die in facto von maßgebenden Männern 
betreten und erforfcht worden. 

Das Klima des Hochlandes ift im höchſten Grabe un: 
freundlich. Die Kälte fintt im Winter im Durchſchnitte 
bis auf 235—300 unter Null. Schon im November 
find alle Flüfle und Seen mit Eis bedeckt, und im April 
vermag der Sonne belebende Kraft nod nit, die Kryſtall⸗ 
flächen zum Schmelzen zu bringen. 

Schon feit langen Jahren war die inbifche, reſpeltive 
englifche Negierung beitrebt, das Land und die Tibetaner, 
die doch ihre Nachbarn find, kennen zu lernen, ja fie ver: 
juchte fogar im Jahre 1861 burd eine teilweiſe Dffw 
pation des Fürftentumes von Sillim und die Bertreibung 
bes feindlichen Königs einen Keil zwiſchen den nad Tibet 
tributären Fürftentümern Bhutan und Nepal bis an die 
eigentliche tibetanifche Grenze in das Hochland hinein zu 
treiben, um der Zandeshauptftadt Laſſa näher zu kommen. 
Es war umjonft. 

Kein Europäer darf heutzutage die fübliche Landgrenze 
paſſieren. Infolge folder Vorkehrungen verſchloß auch 
ber König von Bhutan fein Land, und ber Fürft von 
Nepal, in deſſen Hauptftabt Katmandu ein engliſcher Be: 
vollmädhtigter refidiert, beſchränkte deſſen Bewegungsfreiheit 
auf einen zunächſt der Hauptſtadt gelegenen Rayon in dem 
Umkreis von wenigen Meilen. 

Da verfiel der englijche Oberjt Montgomerie auf die 
gelungene Idee, junge bubbhiftifche Indier zu Geograpben 
heran zu bilden und jelbe nad Tibet bebufs Erforſchung 
des Landes zu entjenden. In ber Tracht der Eingebornen 
und nur mit den unumgänglich notbwendigen nftrumenten 
ausgerüjtet, burchjtöbern diefe Punditen feit dem Jahre 1865 
die Hochplateaus und fehrten bis jet regelmäßig und zwar 
mit vielem gefammelten, wertvollen Materiale nad Indien 
zurück. Ich hörte aber auf meiner Rüdreife nad Europa 
im geographiſchen Anftitute in Kalkutta die Nachricht, daß 
die Tibetaner bereits die jungen Indier mit mißtrauiſchen 
Augen verfolgen, und daß der im Jahre 1875 entjendete 
Bundit nicht einmal Laſſa erreichen lonnte, fondern in 
folge eines erlaufchten Geſpräches das wenige Gepäd mit 
Ausnahme der Inſtrumente, welche er in dem Griffe feines 
Reifeftabes verborgen hatte, im Stiche laffen mußte, um 
der Stelle zu entfliehen, wo man feine Miffion erraten 
batte. 

Iſt in einem folden Lande einmal das Mißtrauen 
rege geworben, fo zieht die Kunde von Mund zu Mund, 
fie dringt aus der ärmften Hütte bis zu den Stufen bes 
Thrones, und es follte mid wundern, wenn man ben 
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Pilgern, die aus Indien nah Tibet wallfahrten, in ber 
Zulunft nicht ein größeres Augenmerk fchenlen würde. 

Untoilllürlih wird nun nach dem Gefagten bie Frage 
entfteben: Wie fommt es, daß bei der Unkenntnis bes 
Landes das Hochland von Tibet auf den Weltfarten nicht 
als ein weißer led erfcheint, fondern, daß da eine große 
Anzahl von abfluflofen Gewäflern gleichſam ohne Anfang 
und Ende, bald als ſchlangengleiche Wafjerlinien, bald als 
größere ober Fleinere Binnenfeen die Oberfläche bebeden? 
Fit das alles Kombination und Annahme? Teilweiſe ja! 
Doc; diefe Bermutungen flammen dennoch aus einem Do: 
tumente, das noch heutzutage eine gewiſſe Anerfennung 
verdient und die einzige Quelle ift, worauf ſich eine Kar: 
tenzeihnung von Dit: und Gentralafien überhaupt jtügen 
und anlehnen muß. 

Als zu Ende des 17. und im Anfange bes 18. Jahr: 
hunderts die fatholiihen Miſſionäre noch einen nicht zu 
unterfhägenden Einfluß in China ausübten und die di: 
nefiihen Kaifer deren Talente und Geſchicklichkeiten, Ger 
lehrtheit und Fähigkeiten anerlannten, da war es ber 
Kaiſer Kang⸗hi, welcher den Jeſuitenpater Regis beivog, 
daß unter ſeiner Leitung eine Karte des Reiches verfertigt 
werde. Zehn Jahre lang arbeiteten die Paters mit raſt⸗ 
loſem Eifer an dieſer Aufgabe. Als ſie im Jahre 1718 
dem Kaiſer die fertige Karte überreichten, war dieſer ſo 
entzüdt von ber Art der Darſtellung, daß er ſogleich feine 
eigenen Aftronomen hinaus jchidte, um aud das Hocland 
von Tibet zu verzeichnen, Ihre Arbeit war ſchlecht und 
unbraudbar, Deshalb zogen abermals bie Miflionäre 
aus, um eine berbefjerte Karte zu Schaffen. Die hinefiihe 
Karte trägt tro ihrer Dürftigleit, denn fie erftredt ſich 
nur auf die Beflimmungen ber Drtichaften, Flüſſe und 
Grenzen, ohne von den Kommunilationen und Bergen 
viel Notiz zu nehmen, den Stempel eines ungewöhnlichen 
Fleißes; bie tibetanifche Karte aber jcheint mehr durch die 
Aufzeihnung eingebolter Erlundigungen, als durch wirt: 
liche Erforfhung des Landes entftanden zu fein und ge 
nügt heutzutage nicht mehr, trotzdem fie, wie bereits er: 
wähnt, die Grundlage aller Karten von Tibet bildet. 

Wenn wir bie Gejchichte des Landes etwas ins Auge 
faſſen, jo reichen unfere ficheren Kenntniffe nur auf eine 
verhältnismäßig furze Zeit zurüd. Selbft im Lande zir⸗ 
fulieren über bie Vergangenheit nur verſchwommene Mär: 
den und Mythen, die jedoch auch ſchon in früherer Zeit 
ihren Weg nad Europa fanden. 

Die Sage über den Urfprung des Volkes, wie fie unter 
den Zibetanern lautet, ift folgende: Im Anfange lebte 
nur ein Mann mit feinen drei Söhnen auf dem Hoch— 
plateau. Sie bewohnten weder Häufer noch Zelte, jondern 
zogen umber, rubelos und rajtlos, ohne mit Exiſtenzſorgen 
fämpfen zu müſſen, denn bas Yand war damals nicht 
wüft, nit arm und nicht fall. Es wuchſen Bäume, 
welche die berrlichften Früchte lieferten, der Reis gebieh, 
ohne daß dem Boden das Horn erft abgerungen werden 
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mußte, und die Theepflanzge wucherte auf jenen Gefilden, 
die Buddha ſpäterhin in fteinige Flächen verwandelte, 
Tibet war damals ein glüdliches, ein reiches Land, um fo 
mehr, als die vier Menſchen als die einzigen lebenden 
Gejchöpfe der Welt noch nichts von Streit, Krieg und 
anderen Zerwürfniſſen wußten, fondern in Eintracht und 
Zufriedenheit lebten. Da wurde plötzlich der Vater Iran! 
und ſtarb. Jeder feiner Söhne wollte den Leichnam für 
fi} haben, — um ibn nad) feiner Weife zu beftatten, — 
der erjte Streit. 

Der Leihnam blieb einige Tage lang auf einem großen 
Felſen Fiegen, und die Söhne wichen einander aus. Da 
machte der Neltefte einen Vorſchlag. „Warum follen wir 
uns, wenn uns ein Unglüd gemeinfam traf, nod ent- 
zweien? Mir wollen ung verföhnen und den Leichnam 
teilen.“ Alle waren mit dem Vorſchlage einverftanden. 
Der Kabaver wurde in drei Stüde zerſchnitten und jeder 
der Söhne erhielt einen Teil. 

Der ältefte Sohn belam den Kopf, Er zog bon 
dannen weit nad Dften und wurde ber Urbater ber 
Ehinefen, die fih durch Verfchlagenbeit und ein großes 
Verftändnis für den Handel bervortbun. 

Der zweite Sohn war mit ben Gliedmaßen des ver: 
ftorbenen Vaters zufrieden; aud er verlieh feine Heimat 
und ließ ſich dort nieder, tvo die ungeheuren Flächen ber 
großen Wüfte Kopi feinen Nachlommen — ben Mon: 
golen — Gelegenheit genug bieten für die Bewegung; 
ihre Charakter⸗Eigenſchaft aber ift die Feigheit. 

Der jüngite Sohn erhielt die Bruft und den Magen. 
Er blieb in Tibet, und von ihm ftammt das tibetanische 
Volt ab, das fih im gewöhnliden Verkehr durch Gut: 
mütigleit, Offenheit und berzliches Fühlen, im Kampfe 
aber durch Mut und Tapferkeit auszeichnet. 

Die Kenntniffe über das Hochland, wie fie Ptolemäus 
beſaß, erftreden fih auf ganz verſchwommene Umriſſe und 
ftehen mit den vagen Nachrichten über die chinefische 
Hauptftadt im engſten Zufammenbange. 

Von dem Golbreihtum des Landes wußte aber ſchon 
Herobot zu erzählen. Er jagt, daß in dem Lande das 
Gold von Ameifen gefunden wird, die es in großen 
Haufen anfammeln, und daß diefe Reichtümer von böfen 
Greifen bewacht und verteidigt werben. Cr berichtet 
auch, daß eine große Anzahl Indier einmal nady Tibet 
aufbrach, dort zur Nachtzeit, als die böjen Vögel ſchliefen, 
jo viel Gold, als ihnen nur möglich war, auf die Schul: 
tern luden und als reiche Leute in ihre Heimat zurüd: 
kehrten. 

Die Araber rechneten bei dem Umſtande, als fie eben: 
falls feine direften Beziehungen mit den Tibetanern unters 
hielten, das Volk zu den Türfen und glaubten, Tibet fei 
das glüdlichite Land der Welt, weil es „bei einer gleich: 
mäßigen Verteilung von Luft und Waſſer, Ebenen und 
Gebirgen, dem Volke fortwährend Gelegenheit biete zur 
Fröhlichkteit und zum Lachen.” 
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Erft mit dem Betreten des Landes durch die Europäer 
im Anfange des 14. Jahrhunderts nehmen bie fpärlichen 
geſchichtlichen Daten eine beftimmte und Mare Form an, 
In jener Zeit war das Land gänzlich unabhängig und 
hatte feine eigenen Könige, die nah dem Erbredhte den 
Thron beftiegen. Ihre Macht war im Lande groß und 
Willfür, Launen, Gunſt und Haß bildeten bie Paragraphen 
des Geſetzbuches. 

Im Jahr 1717 drang eine bjungarifche Armee nad 
Tibet ein und nahm fowohl vom Lande ale aud von 
der Hauptftabt Laſſa Befit. Nachdem der König bei 
diefer Gelegenheit von den bubobiftifchen Prieftern bes 
eigenen Landes getötet worden, nahmen diefe die Zügel 
der Regierung in die eigenen Hände, 

Wenige Yabre darauf entitand eine Rebellion. Ein 
junger Fürft vertrieb die Lama-NRegierung, ließ fich zum 
Könige ausrufen und erflärte ſich freiwillig tributpflidhtig 
an China. So entftand das Abhängigkeitsverbältnis zu 
China. Seit jener Zeit fanden die Bubbhiften in Tibet 
an dem chinefifchen Kaiſer immer einen warmen Beſchützer, 
und ihre Macht und ibr Anjeben ftieg von Jahr zu Jahr, 
fo daß der Kaiſer fchließlid die Verwaltung des Landes 
dem Dalai-Lama Lobſang Kalſang übertrug (1750). 

(Schluß folgt.) 


Die Kongrefe der deutfhen und öfferreichiſchen 
Anthropologen zu Regensburg und Salzburg. 
. 1. 


Gleich den helden lobebüren des Nibelungenliedes 
fuhren am 11, Auguſt 1881 die beutfchen Geifteshelben 
die Donau binab, famen glüdlid; hindurch zwiſchen Engen 
und durch Mirbel, begrüften das duftende Gelände und 
manch' hochragende Burg, ſahen die Alpenbäupter im 
blauen Nebel ragen, burdpeilten die Vorſtadt von Wien, 
das lebensluftige Linz und gelangten mit dem nie fehlen: 
den Dampfroß in fpäter Nacht zu dem parabiefiihen Salz: 
burg, das die Gletſcherwogen ſchmeichelnd durchfließen und 
das Hobenfahzburg, Möndöberg und Kapuzinerberg als 
feites Trifolium befhügen, In den Räumen des Ober: 
gymnafiums begrüßte von Saden am Morgen des 12. Auguft 
die zahlreih aus Deutſchland, Defterreih und Ungarn 
erjchienenen Antbropologen und Anthropologinnen. Es 
waren an 260 Teilnehmer, darunter 60 Externe, zu 
denen das beutjche Reich das größte Kontingent geftellt 
hatte. Bon Wien waren anweſend von Saden, Mud, 
von Luſchan, Heger, Holub, Woldtich, von Graz die beiden 
Grafen Wurmbrand, aus Böhmen und Mähren Maſchka 
und Wanfel, von Linz Müllner, von Bubapefth Hampel, 
aus Krain Fürft Windifhgräg, von Salzburg felbft ein 
großer Teil der Gefellihaft für Salzburger Landeslunde, 
darunter Prinzinger, Zillner, Eduard Richter u. A. Aus 


dem Neiche wohnten den Situngen bei außer Virchow, 
Ranke, Schaaffhaufen, Weismann, Nadtigal, Voß, Tifchler, 
Klopfleifch, Meblis, der Ethnolog der Alpen Ludwig Steub, 
Dr. Groß von Neuville und Dr. Undfet von Ghriftiania 
u. ſ. w. Den Glanz der Verfammlung erböhte weſentlich 
bie Teilnahme des Aronprinzen Rudolf von Oeſterreich ⸗ 
Ungarn, der gleich dem erlauchten Aronpringen des deutſchen 
Reiches in Berlin mit fihtbarer Teilnahme einer Reihe 
von Vorträgen laufchte und ſich getragen vom perſön— 
lihen Intereſſe mit mehreren deutſchen Gelehrten lebhaft 
unterhielt. 

Werfen wir im ganzen einen vergleichenden Blid auf die 
XII, Berfammlung der beutfchen Antbropologen zu Regen 
burg und bie II, der öfterreichifchen zu Salzburg, fo wer: 
den wir an beiden die mwiflenfchaftlibe Anregung ſowie 
den Fund von neuem Material glei hoch ſchätzen müflen. 
Während aber zu Regensburg der Bortrag ohne Die: 
tuffion, jo zu fagen der Monolog, das Rezitativ vor: 
herrfchte, gewann die Salzburger Berfammlung mehr Leben 
und mehr perfönlices Intereſſe durch das Eintreten einer 
lebhaften Diskuffion neben anregenden Vorträgen; bie Ver: 
fammlung geftaltete ſich bier alſo bramatifcher durch das 
Auftreten von Duett und Terzett neben ber einfachen Rebe. 

Den Sitzungen jelbft präfibierte Graf Gunbitar: 
Wurmbrand als eriter, von Saden als zweiter Vor: 
ſitzender, als Sefretär fungierte Mud. Die Eröffnungs: 
rede hielt Graf Murmbrand, die ſich beſonders über die 
etrurifchen Funde in Defterreich verbreitete, den Kelten an 
der Donau eine eigene Kultur zuſprach, ihren Berg: 
bau auf Erz und Salz hervorhob, und fernerhin die Be: 
deutung der Volksethnographie als Fundquelle für 
die prähiftoriihen Verhältniſſe hervorhob. Hofrat Stein- 
hauſer begrüßte mit teilnehmenden warmen Worten bie 
Verfammlung und ebenfo zeugten bie Worte des Bürger: 
meijters Biebl von dem Intereſſe, das die Stadt als ſolche 
an der Berfammlung nahm. 

Der erfte Tag war der Keltenfrage geweiht, das 
Programm des zweiten füllte eine Reihe von Vorträgen 
aus dem Gebiete der Prähiftorie, der Ethnologie, ſowie der 
engeren Antbropologie aus, unter welchen der Bortrag 
und die Diskuffton über den biluvialen Unterkiefer von 
Stramberg bejonderer Erwähnung wert if. Wir wollen 
in unferem Referate die Keltenfrage gleichfalls zuerſt be: 
rühren und über die Einzelvorträge nad) den verſchiedenen 
einfchlägigen Gebieten Bericht erftatten. Die Keltenfrage, 
d. b. die frage, find die in den Trabitionen alter Klaſſiker 
jpäter auftretenden Germanen mit ben früher erwähnten 
Kelten ethnologiſch identifch oder haben wir in ihnen zwei 
verſchiedene Volksſtämme reſp. Nafjen vor uns, welche 
ähnliche Differenz wie Ftaliter und Griechen, Inder und 
Eranier, Illyrier und Thrafer für ſich beanſpruchen, ift 
befanntlih nicht neu, ſondern fo alt bereits wie die 
Zeugniſſe von Caeſar und Tacitus. Sie taucht feefchlangen: 
ähnlih von Zeit zu Zeit aus dem Meere der mittel 
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europäifchen Gelehrfamfeit auf, und alle Mittel, den Bann 
über ihr zu löfen, haben bisher nicht verfangen. Auch 
von ben beutfchen Anthropologen ift man ihr ſchon mehrere 
Male zu Münden und Jena nabe getreten, jebod ohne 
die verfchievenen Zweifel und Bedenken zur Löfung bringen 
zu lönnen. Zu Salzburg erſchien fie auf dem Programm 
als fpezifiiche Frage nad der Kultur und ber nationalen 
Stellung ber älteften Bewohner der öftlihen Alpen, d. h. 
Noritums. Gerade die alpinen Diftrilte an der Salgadı und 
der Traum, an der Enns und ber oberen Drau waren ja im 
Altertum hochberühmt als die Produltionsftätten für das 
ensis Noricus, für das gleifende Bold und das in Italien 
feltene Salz. Früh ſchon blübte bei Halftabt und Hallein, 
an der Save und der Drau das Handwerk in Bronze und 
Eifen; wertvolle Gejchmeide, fojtbare Helme, rätjelhafte 
Bronzemünzen bat man dem Boden des alten regnum 
Norieum entboben; fein Zweifel, daß neben etrurifchem 
Import aud) die Hand des Autochthonen in Erz und Eifen, 
in Thon und Horn thätig und geſchickt war, und ficher 
it, daß ſchon früh Gebirgäftragen die Ebenen Oberitaliens 
mit den Bezirken und den Salzfeldern der Dftalpen in 
SHandelsverbindung gefegt haben. Unter folhen Umftänden 
hätte die Beantwortung der Frage, welchem Bolfe gehörten 
diefe Andbuftriellen der Vorzeit, den Kelten oder den Ger: 
manen an, boppeltes Intereſſe, wenn nicht die Frage— 
jtellung als folde als etwas verfrüht erfcheinen würde. 
Bon den Kämpen, die auf der Arena an ber Salzach 
Strande, gewappnet mit dem Nüftzeug der Sprade, auf 
traten, fuchte zuerft Brinzinger, der unermüdliche Vor 
ftand der Gejellihaft für Salzburger Landeskunde, den 
Beweis aus den vorhandenen Orts-, Berg, Fluß und 
Flurnamen zu führen, daß dieſelben fajt alle der deutſchen 
Zunge angebörten. Nach feiner Debuftion, die aber nur 
für die Gegenwart, nit für die Vergangenheit 
gelten, die nur auf das momentan Beftebende, nicht auf 
das Berflojfene Rüdficht nehmen kann, gehören 92—94 
Prozent diefer Namen dem germanischen Idiome, nur 
6—8 Prozent fremden Spraden, d. h. den romanifchen 
und flaviichen Sprachgebieten an. Um nur Cinzelnes aus 
feinem Mafjenftoffe hier anzuführen, fo deutet er den von 
den Autoren überlieferten Namen Alauni mit Zugrunde: 
legung von Halle = Salzhalle als Haller, Binzgau = 
Binjengau, Pongau = Bohnengau, Pagus Vocensium — 
Flachgau, der Bergname Käs fommt nach ihm von ber 
Aehnlichkeit der ferner von geronnener Milch ber; Traun: 
ftein ift ihm ein Drobftein. Alle auf Flüſſe, Bäche, Berge, 
Thäler, Gaue, Orte angewandte Namen find ihm ein Zeug: 
nis des nämlichen Vollsſtammes, der ſeit Menſchengedenlen 
die Alpenthäler bewohnt und bebaut habe. Im Gegen— 
ſatze zu Vrinzinger ſtellt fih Dr. Zillner auf den Boden 
der Nachrichten, welche Livius und Florus, Plinius und 
Paufanias, Polybius und Strabo, Caejar und Tacitus 
über die Bewohner von Norikum und befonders über die 
aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. gut und mehrfach bezeugte 
Ausland. 1881. Nr. 40, 
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Rüdwanderung der Gallier vom inneren Frankreich in das 
Donaugebiet nad Dften darbieten. Mit Recht erwähnt 
Nedner, darin, daß ſich das Auftreten der galliichen Aus: 
wanbererichaaren und®efolgfchaften (comitatus?) der Zeit: 
folge nach von Weiten nad Dften verfolgen laſſe, liege eine 
Beftätigung der Einwanderung über den Rhein nach dem 
Dften und nicht längs der Donau nad dem Welten (vgl. 
das als Handfchrift gedruckte Elaborat bes Redners: „Ueber 
den Vollsftamm der Noriler* S. 6—7). Die Noriler 
find ibm nad den birelten Nachrichten und nad den 
ſprachlichen UWeberreften, nach den Ortsnamen leltiſchen 
(beſſer galliihen!) Stammes. Dieſelben Endungen auf 
—briga, —dunum, —durum, —magus, —iacum, —ate, 
—eva, —io, diefelben Berfonennamen wie Ateval, Eloisso, 
Uttu 20, fommen in Norilum vor, wie in Britannien, in 
Gallien, in Lufitanien, in Belgien, in Helvetien; Namen 
und Endungen, die fi nicht aus dem Bereiche der ger: 
manifchen, wohl aber mit Zeuß, Ebel, Glüd und Windiſch 
aus dem der keltiſchen Spraden ohne Anftand erllären 
lafien. Im Gegenfag zum Vorredner trat Dr, M. Mudı, 
der Schliemann Defterreichs, der unermüoliche und liebens: 
würdige Sefretär der Wiener antbropologifchen Gefellichaft 
als beredter Verteidiger des Germanismus der alten Noriter 
und der Deutſchheit präbiftoriiher Metallindufirie auf. 
Er ironifierte die verrüdten Keltomamen & la Obermüller, 
die felbft in Paläftina, Syrien und Amerika keltiſche 
Wurzeln ſuchen und finden, die alle Boltsftämme Europas 
zu Angehörigen der Urkelten umftempeln wollen, und er- 
tlärte fich prinzipiell für den Standpunkt Holgmanns, den 
befanntlid aud Lindenſchmit in der allerdings ſtark friti- 
fierten Einleitung zu feinem „Handbuch der deutſchen 
Altertumsfunde”“ adoptiert hat. Mit Holtzmann ftellte 
Mud die Thefen auf: 1) die Germanen find Kelten, 
2) die Eymren und ren find feine Kelten, 3) die Norifer 
find Germanen. Die Hauptmafje des Volkes babe fih in 
den Alpen feit der Urzeit auf dem heimatlichen Boden 
enttwidelt, an der Theorie der Einwanderungen ſei viel 
Utopiſches und Hppotbetiiches. Nach den Nömern taudıten 
überall Germanen auf; woher diefe Mafjen? (Hat denn 
der Redner leinen Glauben an die Nachrichten von ben 
Einwanberungen der Markomannen, Heruler, Rugier, 
Longobarben, Goten?) — Schon Strabo bezeicdhne Ger: 
manen und Selten als &dwog auyyends; ebenjo leugneten 
die Hauptautoren bei Griechen und Nömern eine weſentliche 
Differenz zwischen dieſen beiden ethnographiſchen Begriffen. 
Die Noriker jeien nad) den Autoren gleichfalls Germanen, 
und ſei die vorgefchichtliche Grenze derjelben bis an den 
Hamm der Alpen vorzufhieben. Auch das archäologiſche 
Material ſpreche dafür. Die Induſtrieprodulte in ben 
Hallftadter Gräbern feien nationales Erzeugnis ähnlich 
noch mandem Hausartifel der Gegenwart. Schwan und 
Roß an dem Wagen von Schladming und auf andern 
Objekten, fo befonders den Hallftabter Bronzen, feien 
fymbolifche Tiere der Germanen. Nachdem nad foldiem 
119 
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Vortrage die Wage zu Ungunften der armen Kelten 
gefunfen, brachte Virchow mit fchneidigen Einwänden das 
Gleichgewicht der beiden etbnologifchen Kräfte wieder zu 
ſtande. Much babe die Hauptautoren Gaefar und Tacitus 
vergeflen; biefe bezjeugten ausbrüdlich die Verſchiedenheit 
beider Vollsſtamme. Die Heltenfrage ſei außerdem analog 
der Finnenfrage und mit Rüdficht auf die Raſſenvorgänge 
in Südafrika zu behandeln. Auch dort babe ſich aus ber 
früher angenommenen Einheit des ethnologiſchen Typus 
eine Mebrbeit in der Zuſammenſetzung des Typus ergeben; 
ganz ähnlich bei der Keltenfrage. Auffallend fei ihm, daß 
die Keltenfrage nur in Deutſchland fpufe, während in 
Franlreich z. B. die Eriftenz von Kelten von Niemand 
aeleugnet werde. Auch bei den Kelten aber feien zwei 
verjchiedene Stämme zu untericheiden, die dunklen Kelten 
und bie hellen Gallier. Darin ſcheine die Löfung diefer 
aufammengefegten ragen zu beruben, In den Kampf 
mifchen ſich noch Scaaffbaufen, Oblenihlager, Meblıs, 
letztere zwei ald Gegner der Anfichten von Prinzinger und 
Mud ein. Schaaffbaufen erinnert an feinen ſchon 
1855 gegebenen Beweis für bie Identität von Kelten: 
und Germanenſchädel. Ohlenſchlager führt die Ber: 
fhiedenbeit in der Beftattung der Kelten und Germanen 
ins Feld, während Mehlis auf die für den Unterſchied 
deutlih zeugenden Stellen bei Tacitus und Caeſar im 
Einzelnen verweift und gerade aus dem Verfchwinden der 
galiichen Ortsnamen am Rhein und an ber Donau folgert, 
daß mit der Völlerwanderung ein von ben früheren Be— 
wohnern weſentlich verfchiedenen Vollsſtamm auf die Bühne 
der Gefchichte getreten fei. Wenn ſich aud im allgemeinen 
nad) vierftündigem Kampfe das Zünglein zu Gunſten ber 
früheren Sonderexiſtenz von Kelten oder Galliern neigte, jo 
find damit durchaus noch nicht alle Bedenken aus dem Wege 
geräumt, befonders aber auch der Einwurf nicht, ob nicht 
vor der Rüdiwanderung der Gallier zur Donau ein dritter, 
weder germaniicher noch keltiſcher Urftamm, vielleicht ein 
Zweig der Illyrier den Urftod der betriebjamen Be: 
völferung gebildet babe. ! Mandes ſpricht dafür, dagegen 
nit die Form des Hallftadter Langſchädels, der den 
meiften Weftariern urſprünglich gemeinfam geweſen zu 
fein ſcheint. 

Wir Inüpfen an diefe lebhafte Debatte fofort drei 
Borträge an, melde mit diefem ethnologiſchen Gebiete 
in innerem Zufammenbange ſtehen. Müllner von Linz 
fpricht über feine Sammlung von Haffiihen Zitaten über 
die einzelnen Aulturerfdeinungen bei den barbarijchen 
Völkern des Nordens; eine reihbaltige Kollektion, welcher 
twir eine baldige Publikation wünſchen möchten; zugleid 
legt er eine Reihe von Karten vor, welche die Nachrichten 
von Herodot, Ptolemäos, Strabo, Tacitus u. A. über 
die Sige und Züge der Völker Europas graphiſch dar- 

1 Auch die Urbewohner der Schweizer und öfterreichijchen 
Piablbauten ſcheinen uns dem illyrifhen oder thrazi- 
ſchen Stamme angehört zu haben. CM. 
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ftellen. Der berühmte Afrilareifende Holub gab im 
ivealen Anſchluſſe an die Völlerfrage des Altertums feine 
Erfahrungen zum Bejten, welche er über die Völlerbewe— 
gungen in Südafrifa gemacht babe. In lebbafter Meile 
ſchildert er die Rafjen der Buſchmänner, der Hottentotten, 
der Bantu, bezeichnet mittelft einfacher Demonitrationen 
an der Tafel ihre Wohnſitze, ſchildert in lurzen Zügen 
den Aulturzuftand der Baſuto's und Betſchuanen, der 
Hauptrepräfentanten ber Bantufamilie, giebt ein plaftifches 
Bild ihrer Wanderungen, ibres Nusrottungslampfes gegen 
die nördlichen Malololo und ihre moderne Gründung bon 
mächtigen Reichen. Die Buſchmänner und SHottentotten 
werden nad ihm durch den Branntwein ber Engländer und 
das Vordringen der Boers auf den Ausfterbeftand gelebt. 
Letztere nehmen nur die Zafter, nicht die Vorzüge ber 
Bivilifation an, während die Buſchmänner durch das Fern- 
balten von der Kultur zu Grunde geben müffen. Bogen 
und Pfeile find ohnmächtig gegen Hinterlader und Ne 
bolver! Und doch gebrede es auch den Buſchmännern 
nicht an Aulturelementen; Zeugnis befjen ſeien ihre Felſen— 
zeichnungen, welche mit unübertreffliher Naturwahrbeit 
ganze Jagd⸗ und Genreſzenen barftellten. Die Analogie 
zwiſchen ben präbiftorifchen Zuftänden und den Wanbe 
rungen, den VBernichtungstriegen und den Kunftelementen 
bei den Sübdafritanern fpringe in die Augen. Stete Be: 
obadytung ſolcher ethnologiſchen Parallelen lann mit der 
Zeit der Erflärung der Vorgeſchichte großen Vorſchub 
leiften. Als dritten Anner zur SKeltenfrage, fowie als 
Uebergang zur Behandlung der eigentlihen Prähiſtorie 
und Urgeſchichte möchten wir aud den inhaltsreichen Bor: 
trag des Vorfitenden Graf Wurmbrand angliebern, 
den derfelbe über bie Elemente der Formengebung bielt. 

Der ebenſo feinfühlende wie aufmerljame Beobachter 
vergangener und gegenwärtiger Zuftände gieng von dem 
Grundſatze der Selektion aus: „Die ſchönſten Formen 
erhalten fi, die anderen geben unter.” Erſt mit ben 
Anfängen höherer Bildung treten beftimmte Formen auf; 
dann mifchen fich diefelben, ausgehend von verſchiedenen 
lofalen Zentren, durd einander, und heutigen Tages 
herrſchen bei uns als Trümmer vergangener Kulturperioden 
nur noch ſolche Miichformen. Reine Elemente der formen: 
gebung finden fih nur in China, Japan, auf den Inſeln des 
großen Ozeans u, f. w. Die Knochenbilder, Umriffe nad 
lebenden Formen, jeien jo gut in der Urgeſchichte wie bei 
den Buſchmännern die erſten Produkte des fich regenden 
Prinzipes der Formengebung. Aus dem Geflechte ent- 
widelten ſich die erften Areugornamente, welde wir auf 
den Gefäßen der Pfablbauernzeit wahrnehmen (und auf 
den Dacdfparren der Gebirgsvölfer in Mitteleuropa!). 
Meberei und Stiderei bilden die Grundlage für die Orna— 
mentif. Aus dem Metallbetrieb entwidelte fi) das Spiral« 
ornament; aus ben Nietlnöpfen an Metallgefähen giengen die 
Budel an den Thongefähen hervor. Beifpiele für Nefte jold) 
alter überlebender Typen der Sormengebung bieten die 
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Slaven in der Drnamentif ihrer Gefäße, dem Schmude 
ihrer Häufer, ber Form ihrer Gürtel und Schuhe (Obanten!), 
ferner die Magparen in der Berfchnürung ihrer Dolmans, 
die nichts fei als der Reft der altgotifhen Gewandung, 
welche ſich auf ihre Landeserben mitvererbt babe, Diefelbe 
Verihnürung fei an der Norbfee und an der Donau 
üblich, beidvemal als Rejt verflungener Formengebung. 

Auf dem Grenzgebiete zwifchen Geſchichte und Vor— 
geſchichte, Ethnologie und Altertumsfunde, bewegte id) 
der ſoeben von einer Reife im Kleinaſien zurüdgelehrte 
Dr. von Luſchan. Er verbreitete fih an der Hand zahl: 
reicher Darftellungen von Denkmälern und Vollstypen 
zuerft über die Urgejchichte von Lyfien und Karien, die er 
bis auf Alerander dem Großen reihen lief. Dann 
fprad; er über verfchiedene Arten der Gräber daſelbſt, die 
einfachen Plattengräber und die durch ibre Faſſaden monus 
mental wirkenden Frelfengräber, eine Imitation der Holz 
bütten. Die Sarkophage find jüngeren Urjprungs und 
reichen bis in das 3-—4. Jahrhunderten. Chr. Die Münzen 
trugen urjprünglih das Triquetrum, ſpäter erſt Schrift: 
zeihen. Im legten Zeil feines Vortrages reflamierte er 
nah dem Gefihts: und Schäbeltypus die dortigen Türken 
als türfifch redende Arier. Die mongoloiden Uraben ge: 
hören dagegen zu den Turfomanen. Die Grieden dringen 
in Kleinafien überall vor; ihnen gehört die Zukunft. Sie 
führten ein Wanderleben, und zögen mit ihren Herden bon 
Ziegen und Kamelen des Sommers auf die Berge des 
inneren Yandes. Im Anfchluffe daran machte Virchow 
einige Bemerkungen über das Vorkommen des Triquetrums 
auf Bronzen und Hängejchalen, ſowie auf den bemalten 
Gefäßen von Zaborowo. Man könne die verjchiedenen 
Zaden desjelben als Symbol für das Rad der Zeit (2) 
nehmen. 

Zur eigentlichen Prähiftorie brachten Mlaterial bei die 
Herren Tiſchler, Mehlis, von Saden. Tifchler bringt 
mittelft moderner Handftüde den Beweis, daß man in alter 
Zeit es vortrefflidh verftanden habe, mittelit Bronzepunzen 
Verzierungen, befonders Spiralen, auf Bronzegegenftände 
einzugravieren. Einem Einwande von Graf Wurmbrand 
gegenüber muß er zugefteben, daß auf einer Neibe von 
Bronzeſchwertern die Linienornamente mit Stahlwerkzeugen 
gezogen, auf einer anderen Serie dagegen mit Bronze 
punzen eingefchlagen tourden. Mehlis führt als typiſches 
Ergebnis für bie Grabbügel der Weltpfalz das Korlommen 
von eingeführten Bronzegegenftänden, beſonders von orna- 
mentierten Torques, zugleid) mit Amuletten aus Jadeit und 
Nephrit an. Beide Borlommnifje deuteten als ein Beweis 
für die von H. Fiſcher verteidigte Anficht auf den Import 
beider Handelsartifel aus dem Süden und dem Sübwelten 
nad dem Mittelrbeinlande hin. Diefe Fundſtellen bildeten 
mit den Grabbügeln von Hagenau und den Pfahlbauten bes 
Bieler Sees, in denen beiden Bronze und Nephrit vor: 
kommen, eine forrefpondierende Linie, welche nad der Rhone 
und Maſſilia als Ausgangspunft deute, v. Saden legt 
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einzelne ornamentierte Brongen aus dem Grabfelde zu 
Waiſch in Krain vor, welche bis auf das Detail den Hall: 
ftabter Funden entiprehen. Es ſeien diefe Gegenftände, 
Niemenbeihläge und Fibeln mit Miniatureimern feine 
Nachahmung von Halljtadter Bronzen, fondern fie müßten 
aus derfelben Fabrik ftammen. Wenn fih Ohlenſchlager 
über die Herftellung der archäologiſchen Karte von Bayern 
auslieh, jo geſchah dies, um den Forſchern Deſterreichs damit 
einen Wink zu geben, wie fie bei der Anlage eines ent 
iprechenden Kartenwerfes für Oeſterreich- Ungarn vorzugehen 
hätten. 

In das Gebiet ber eigentlihen Urgefchidte, wo 
diejelbe fid) eng an die Grenzmarke der Geologie anſchließt, 
fchlugen die nächſten drei Vorträge von Schaaffhaufen, 
Moldiih und Maſchta ein. Schaaffhauſen legte feine 
von den gewöhnlichen Annahmen ftark abweichenden An: 
fichten über die Zeit des Mammut dar, welche gerade 
dur die Forſchungen des Defterreihers Much in letter 
Zeit in befonders helles Licht gefeht wurde (vgl. Dr. M. 
Much: „Ueber die Zeit des Mammut im allgemeinen und 
über einige Lagerpläße von Mammutjägern in Nieder: 
öfterreih im befonderen”; Wien 1881), Redner gebt von 
einer obsluren Stelle des Strabo aus, die nad) der Inter— 
pretation des verftorbenen Bergk ſich auf die Bearbeitung 
von folfilem Elfenbein durch die Briten bezöge. Darnad) 
war dies Elfenbein ca. 2000 Jahre vor Strabo bart und 
bearbeitungsfäbig geweſen. Ebenfo enthielte die Höhle bei 
Krafau viel bearbeitetes fojfiles Elfenbein, au das Schwert 
aus Mammuthorn von der Höhle bei Steeten an der Lahn 
geböre bieber. Die gute Erhaltung der alten Elfenbein: 
fachen rühre von dem Einfluffe des Fettes der Menjcen- 
hand her. Mammut und Rhinozeros jeien Genofjen der 
Eiszeit geweſen; zwiſchen den Zahnlamellen eines legteren 
habe man noch Reſte von Tannenzweigen gefunden. Auch 
die Elefanten freſſen lettere gerne, Die Flüſſe ſchwemmten 
früber mehr Schutt als jett auf, daher die ftarlen Weber: 
lagerungen, Das Ausfterben diefer foffilen Pachydermen fei 
in die Zeit zwifchen 1000 und 2000 v. Chr. zu jeben. 
Die Hunderttaufende von Jahren feien mythiſcher Natur. 
Mit Recht wandte Bergrat von Düder gegen ſolche 
Periodifterung die Zwiſchenzeit der Mentierperiode ein. 
Entweder muß man beide Tierarten, Didbhäuter und Nens 
tiere, in Mitteleuropa als gleichzeitig annehmen, oder es 
find beide durch längere geologiſche Perioden zu fcheiden. 
Tertium non datur! — Der gleichen, in das Diluvialgebiet 
übergehenden Zeitepoche gehörte das Objekt an, welches der 
paläontologishe Zoologe, Woldric von Wien, behandelte, 
Er ſprach über den Haushund ber prähiftorischen Zeit. Noch 
vor wenigen Dezennien wäre es vermeſſen geweſen, an die 
einjtige Löſung dieler vorhiftorifchen „Hundefrage” zu denlen, 
oder gar von einer Abſtammung unjerer mitunter fo weit 
auseinanderlaufenten Hunderaſſen mit einiger Beftimmtheit 
reden zu wollen. Erjt als die Anthropologie die Spuren 
des Menſchen nadı rüdwärts verfolgte, ermittelte man 
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aud die Vorfahren feines treueften Begleiters, und Rüti: 
meyer firirte den „Torfbund“, den Hund der Pfahlbauten. 
Seitteles unterfchied dann auf Grund feiner vorgeſchicht⸗ 
lihen Funde in Olmüt einen zweiten präbiftorifchen Hund, 
den Canis familiaris matris oplimae, tworauf Rütimeyer 
feinen Torfbund C. f, palustris nannte. Redner bat jo 
dann aus Anlak von präbiftorifchen, vom Grafen Wurm— 
brand bei Weifersborf in Niederöfterreih gemadten Funden 
einen dritten präbiftorifchen Hund unterfdieden, melden 
er €. f. intermedius Woldr. nennt. Nach Strobel ent 
ſpricht C. f. palustris dem heutigen Jagdhunde, C. f. 
matris optimae dem Windhunde, C. f. intermedius dem 
Schäferhunde. Eine vierte von Strobel in Terramaren 
und verwandten Fundorten Staliens konſtatierte Form, 
©. f. Spaletti, wäre der Ahn unferes Spiges. Neuer: 
dings find num noch ältere diluviale Hunde entdedt worden, 
und es hat Vortragender aus den Höhlen Schipfa und 
Gertovadira (Neutitichein in Mäbren) einen Diluvialbund 
herausgefunden, ben er als den Vorfahren des C, f, pa- 
lustris anfpridt und zu Ehren Mils C. f. Mikii nennt, 
und der ſich von dem bereits befannten Diluvialbunde Bour 
guignats (Canis ferus) durch feine Kleinbeit unterjcheidet. 
Der Nebner bält für wahrjcheinlih, daß dieſe Diluvial: 
hunde urfprünglich wild geweſen feien und unter Umftänden 
auch zur Nabrung gedient hätten (vgl. Woldtich: „Beiträge 
zur Geſchichte des foſſilen Hundes“, Wien 1881). Schaaff: 
haufen bemerkt dazu, da nad feinen Beobachtungen in 
weitphältiichen Höhlen Wolf und Hund zur Xeibesnahrung 
dienten. Auch nah dem Belunde der Kirchheimer 
Tierrejte wurde der Hund verzehrt, ja ſelbſt jeinem Schäbel 
das Gebirn entnommen. Es fragt ſich biebei nur, ob 
diefer Canis esculentus in jener fernen Zeit bereits bo: 
meftiziert war oder fich nod der Freiheit vom Menſchen 
erfreut bat. 

Auf ein ebenjo wichtiges als vielumftrittenes Terrain 
führte die anthropologifchen Kreife der Vortrag des Prof. 
Maſchka über den biluvialen Menihen in Stramberg. 
In einer mährifhen Höhle fand ſich jüngft unter einer 
mächtigen Uſtrine aus fpäterer Zeit eine Schicht mit 
Knochen vom Nentier, Lemming, Schneeeule, Höhlenbär 
und andern Vertretern ber arktiſchen Fauna. In berfelben, 
teilweife vom Sinter überlagerten Schicht lagerten zerftreut 
primitive Werkzeuge (nur zum Teil find diefe angeblichen 
Artefalte als jolche zu erkennen!) aus Knochen und Stein. 
Es fanden fich in dieſer unterften Kulturſchicht allein an 
3000 Bärenzähne. Mitten darunter lag nun ım intakter 
Schidtung der merkwürdige Unterkiefer, der mit eben 
wecjelnden Zähnen einem Kinde aus einer Riefenraffe an: 
gehören fol. Ueber den patbologiich ziemlich alleinftehens 
den Unterkiefer des problematifchen Riefentindes aus dem 
Diluvium, dem Beitgenofien von Rentier und Höblenbär, 
Mammut und Rhingzeros entipinnt ſich nun zwiſchen 
dem optimiftiihen Schaaffhaufen und dem ungläubigen 
Virchow eine längere Debatte. Derjelbe gehört, wie Pro: 


feffior Schaaffbaufen behauptet, einem acht: bis neun 
jährigen Kinde an, bei welchem gerade der Zahnwechſel 
vor ſich gienge. Die vier Schneidezähne haben bereits 
gewechſelt, ein Edzabn und die beiden anftopenden Prä- 
molaren entwideln fi im Kiefer, um nad gewöhnlicher 
Keibenfolge bervorzubreben. Die Schneibezähne zeigen eine 
bedeutende Abnügung. Die Höhe und Dide des Kiefers, 
ſowie die Größe der Zähne erreichen nicht nur die Dimen: 
fionen eines erwachſenen Menſchen aus unjerer Zeit, fon: 
bern übertreffen fie noch in mancher Hinſicht. Der vordere 
Teil des Kiefers fteht jo weit zurüd, daß ein Kinn gar 
nicht vorhanden ift, Alle diefe Mertmale, melde auch bei 
anderen diluvialen Kieferftüden in nod höherem Grabe 
auftreten, befunden, daß wir es hier mit einem ſehr 
niebrig organifierten Menschen zu thun haben. Die An: 
nahme, dab eine patbologifche Urſache den Durchbruch der 
noch im Kiefer ftedenden Zähne gebindert bat ober ein 
fpäteres Zahnen bewirkt haben fünnte, fei mit Entſchieden— 
beit zurüdzumeifen. In der Debatte fpricht fih Birdom 
gegen den affenäbnlichen Charakter des Unterliefers, ſowie 
dagegen aus, daß derſelbe einem Kınde angehört haben 
fönnte. Man babe höditens das Niefeneremplar eines 
Menschen vor fih mit dem allerdings feltenen Beiſpiele 
einer Heterotopie, In einer Kommilfionsfigung, welche 
Nachmittags im anatomischen Mufeum ftattfand und wel: 
der Virchow, Ranke, Schaaffbaufen, Barthels, Bater, 
Wantel u. A. anwohnten, wurbe ber ſchnell berühmt ge: 
worbene Unterkiefer einer gründlichen vergleichenden Unter: 
ſuchung unterzogen. „Seiner wiegte, feiner ſiegte!“ Ale 
Refultat der Situng ad hoc verlfündete Bartbels folgen: 
des: Die Kommiffion hatte an Profefjor Schaaffhaufan 
zuerſt den Antrag geitellt, zu fonftatieren, was an dem 
Kiefer ergänzt und was daran echt jei. Die Kommilfion 
erfannte an, daß ſich im Oberkiefer eine Alveole befindet, 
welche leiner ift als die des benachbarten Schneidezahnes, 
daß im übrigen die Größenverbältniffe der Zähne bei« 
weitem die Größenverbältniffe lindlicher Zähne überragen 
und daß erit bei Erwachſenen diefe Größenverbältnifie 
erreicht werben, Die Kommiffion hat ferner etwas Affen: 
artiges in diefem Kinn nicht erfennen lönnen. Es handelte 
fich mwelentlich darum, ob das Kinn zurückweiche oder nicht. 
Nimmt man die obere Fläche der Schneidezähne als boris 
zontal, jo Steht nach der Meinung der Kommiffion das 
Kinn ſenkrecht. Ferner wurde die Gypsmaſſe, tweldye den 
linlen größeren Schneidezahn an das Präparat befeftigt 
hatte, mit dem Meſſer vorfichtig gelöft, und es fam dabei 
eine Zahnwurzel von außergewöhnlicher Dide und Plump: 
beit zum Vorſchein, welde unten abgerundet und ben 
normalen Berbältniffen entſchieden unähnlich ift. Endlich 
fam die Kommiſſion auf Antrag des Profeffors Schaaff: 
haufen überein, bas Präparat dem Profeſſor Virchow zu 
überweifen, damit derjelbe es noch einmal in genaue Unter: 
ſuchung ziehe. Wir werben alfo erſt das nächfte Jabr über 
die abnormen Verbältniffe des Stramberger Rieſenlindes 
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hoffentlich definitiv orientiert werden, und bis dahin müſſen 
ſich alle die Forfcher, welde uns in das Diluvium oder 
bis zum Affen reichen laffen wollen, in Ruhe gebulben ! 
Immerhin bietet diefer Unterkiefer aus der Höhle Mährens 
des Intereſſanten und pathologifdh Abnormen genug, um 
ihm ſchon jegt eine bedeutende Stelle in ber europäifchen 
Urgefchichte prognoftizieren zu können. 

Die Neihe der an Aus und Einbliden, an Neuem 
und Altem, an Alarem und noch Nebelhaftem überreichen 
Vorträge, welche zu Salzburg das Menu für die Anthro- 
pologen herftellten, wäre damit erfchöpft; wenden wir noch 
einen kurzen Blid auf das, was Salzburg felbft den 
Forſchern darbot und bad, was die Erlurfion in das 
Heibengebirge an Material dem Präßiftoriter an bie Hand 
gab. Zu Salzburg überraſchte in dem mit Kenntnis 
unb Liebe georbneten Mufeum der Gefellihaft für Landes- 
lunde der Reichtum an herborragenben Funden, den bas 
altrömifche Claudium Juvavum jelbjt geftellt und ben 
feine Umgebung geliefert hat, Im Borübergeben Tönnen 
wir nur die römischen Votivs und Meilenfteine, den herr: 
lichen Hermes aus Virunum erwähnen; länger verweilen 
mögen wir bei ben Graburnen vom Nömerleichenfelbe 
am Birglftein, auf denen fich diefelben Wellenlinien als 
Drnament jeigen, die wir auf ben römischen und fränfifchen 
Funden des Aheinlandes bemerken. Der erfte Stod bes 
Muſeums birgt in muftergültiger Aufftellung die Reſte des 
Mittelalters, während ber obere ber geologische Aufftellung 
enthält und bazu bie prähiftorijchen Arthelme aus dem von 
den vorrömiſchen Bergleuten betriebenen Ealzwerle von 
Dürrenberg bei Hallein, ferner Serpentinbeile, die als 
Amulette gefertigt aus dem si'ex sacer dem Zegionär dienten 
und reihornamentierte Brongelelte, welche der alte Salzbur: 
ger ala Zierwaffe bei fich führte. Von der Zinne der folgen 
Hohenjalzburg, der entzüdenden Ausficht vom Mönchsberge, 
den Gambrinusfreuden im Stiglbräufeller, den Unter 
baltungen im Kurfaale, wo unter Apollos Schuß auch der 
Terpfichore ein Vergißnichtlranz gewunden ward, barf ber 
Anthropologe nur anbeutungsweife bermelden. Etwas 
Anderes ift ed mit der prähiftoriihen Fahrt, welche bie 
Freunde und Freundinnen unterirdiſcher Forſchung am 
regnerifhen Morgen des 14. Auguft gen Süden nah 
Hallein in ber Saljbergwerfe geifterhaft erglängende 
Tiefen entführte. Wie zu Hallftabt, fo betrieben vordem 
bie Ureinwohner auch bier unten mit einfachen Bronze: 
beilen auf unregelmäßig angelegtem Stollenbau die För— 
derung des Salzes, ber Lebenswürze, die dem Menichen 
bereits vor 3000 Jahren auch hier zu Lande von Nöten 
war, Mit Händen fonnte man im fetgeworbenen Boden 
die Holme, die Spähne und Gerüfte greifen, die der vom 
Waſſer überrafhte Beramann hier vormals zurüdgelafien 
hatte; vom filbernen Salz überfponnen blieben fie als 
Zeugen untergegangener Induſtrie der fernen Nachwelt 
erhalten („Ueber einen alten keltiihen Bergbau im Salz: 
berg von Halftadt” hat von Hochſtetter eine überfichtliche 
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Schrift, Wien 1881, veröffentlicht, Derfelbe ähnelt in jeder 
Weiſe dem Bergwerlbau von Hallein). Vom Dürrenberg und 
feinen unterirbifchen Reliquien gieng bie Fahrt weiter in den 
Pongau am Paß Lueg und ber romantischen Bergvefte 
Hohentverfen vorüber nah Biſchofshofen, einem Dertchen, 
nad weldem für ben nädften Tag das vorgeſchichtliche, 
von Dr. Much unterfuchte Kupferbergwerk auf dem Mitter⸗ 
berg zum Befuche einlud. Allein Jupiter pluvius vereitelte 
bies fühme Unternehmen. Mit Mühe nahmen bie regen» 
dichten Anthropologen unter Virchows Führung die Ring: 
mwälle auf dem nahen Götſchenberge ein, ber von dem 
alten Gögen und ihrer Verehrung wohl den Namen ſich 
erhalten haben mag. Ein boppelter, halblreisförmiger 
Erdwall umſchließt dort ein elipfoidisch geformtes Meines 
Plateau (Durchmeſſer 30:20 m), das eine prädtige Aus— 
fiht bis zu der Tauernfette und dem Tännengebirge ger 
währt. Der Spaten und die Hade fürberten rohe Thon- 
ſcherben beim Nacgraben an das Dämmerlicht; fchon 
früher hatten fid) dort oben Spinnwirtel und Steinhämmer, 
Feuerfteinfpigen und Thongefäße der juchenden Hand er: 
ſchloſſen. Es wurde droben büftere Nacht, als wir zu 
Thal ſtiegen. Und wenn wir jetzt Abſchied nehmen müſſen 
nad) ber durchlebten antbropologifhen Wode von 
Euch, ihr regen Mitforfher vom Strande der Mur und 
der Drau, der Traun und der Salzach, der Donau und 
der Elbe, von den Kollegen aus Böheim und der Oſtmark, 
von Mähren und Ungarland, dann jeid auch in Zukunft 
bes engen Bandes ficher, das bie Geifter und bie Forſcher 
auf dem gemeinfamen Gebiete der Urgeſchichte und ber 
Anthropologie am Strande des Nheines und der Elbe, 
der Oder und der Donau bindet und binden wird, Der 
Geift des Forfchungseifers und ber Mahrheit achtet nicht 
der politifchen Grenzen der Gegenwart; für ihn gilt es nur 
eine Loofung und die heit „Vorwärts!“ Und in diefem 
Sinne rufen wir allen Teilnehmern an ben beiden Kon— 
greffen, die mit uns demfelben in foldhem Geifte anwohnten, 
zum Abſchiede ein herzliches „Glück auf mit vereinten 
Kräften!” zu. ©M. 
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Die Bewohner jener öden, baumlofen Inſelſchnur, 
welche in geihwungenem Bogen von Aljaska gegen Kamt: 
ſchatla hin fich erftredt, und den Großen Dyean von dem 
arktifchen Beringsmeer ſcheidet, bilden bie zweite Gruppe 
ber amerifanifhen Hyperporeer. Wir heißen fie, ſowie 
auch bie Kette von feuerfpeienden Kegeln und Pyramiden, 
die ihnen als Wohnfig dienen, nah dem Vorgange ter 
Ruſſen, die leuten, eine vielleicht aus dein Tſchuktſchen— 
wort „Ilua“ (Inſel) durch die Rufen verberbte Bezeich- 
nung, die bei den Eingebornen jelbft völlig unbefannt 
war; diefe hatten für die Bewohner ber verschiedenen 
Eilande auch vericiedene Namen, jo 3. B. für die Leute 
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auf Unaljasla „Kagataha Koung'ns“ d. b. Männer 
des Dftens, für die Bewohner der Anbrejanowinfeln 
„Namigun“, db. h. Leute des Weſtens. Da fid die Grenzen 
genen die Eslimo nicht beftimmt bezeichnen laſſen, jo 
ſchwanken die Angaben über ihre Zahl zwifchen 4000 und 
10,000. Die Meinere Ziffer umschließt wahrſcheinlich bie 
Bewohner der aleutiihen Infeln allein, die größere wird 
die richtige fein, wenn man die Bewohner der Halbinjel 
Aljasla und die Küften der Briftolbai hinzurechnet. So: 
weit fih aus den vorbandenen Nachrichten urteilen läßt, 
find die Aleuten mit ben benachbarten Weftinuit der Außer 
ren Erſcheinung nad fo fehr verwandt, daß mande Bes 
obachter feine Unterſcheidung zwiſchen beiden machen. 
Langeborff z. B., welcher das aleutiſche Unaljasta und 
das konjagiſche Kadjak befuht und die Bewohner beider 
Eilande ziemlich eingebend beichrieben hat, gedenlt nicht 
bes Umjtandes, daß fie verfhiedenen Völkerſtämmen ans 
gehören, ja er nennt die Inſulaner Kadjaks geradezu 
Alruten. Andererfeits wurden die benachbarten Tſchu— 
gatihen von den Rufen fäljhlih leuten genannt, ja 
babın, dadurch verführt, angefangen ſich felbft fo zu nennen, 
Derlei Verwechſelungen wären faum möglich, wenn nicht 
zwiſchen beiden Raſſen auffallende phyſiſche, piyhiiche und 
fulturelle Aebnlichkeiten beſtänden. Nah Peſchel freilich 
find die Aleuten ein mongolifher Menſchenſchlag, mit den 
Gslimo bloß durd eine Anzahl gemeinfamer Wörter ver: 
Inüpft, die aber nur eingetaufcht fein mögen.! Es ift 
nun ‚allerdings richtg, daß das Aleutiſche bis jeht noch 
vereinjamt dafteht, wenngleih ich die von Peſchel nad 
Lütke mitgeteilte Angabe, daß die Wleuten ſich zur 
Wortbildung aud der Präfixe bedienen, die der Jnuits 
ſprache völlig fehlen durch die gründliche Darftellung, 
weiche Friedrich Müller dem Aleutischen gewidmet bat, 
nicht bejtätigt finde. Der große Wiener Sprachgelehrte 
ſchildert den allgemeinen Charakter dieſes Idioms wie folgt: 
„Dem äußeren Typus und ber reichen Entwidelung ber 
MWortformen nah mahnt das Aleutiſche an bie türkiſch— 
tatariſchen Idiome und die Sprachen uralifhen Stammes. 
Doch ift ihm die diefe Sprachen auszeihnende Volalbar: 
monie unbelannt. Der Prozeß der Wortſchöpfung geht 
durch die Suffirbildung vor fih. Das die Sprade 
beberrfchende Prinzip ift die Agglutination. Nomen und 
Verbum find ziemlich reich entwidelt. Der Mangel eines 
beftimmten Subjeft: und Objektkaſus macht ſich auch hier 
twie anderwärts empfindlich fühlbar. Dagegen werden 
Attribut und Prädifat von einander auch lautlich geſchie— 
den. Den Ölanzpunft der Sprache bildet das Verbum, 
das fih in mander Hinſicht mit dem reichentwidelten 
türtifchen meſſen lann.““ Da übrigens, wie die neueften 
anthropologifhen Unterfuhungen dargetban, aud die Es— 
timo in ihrer äußern Erſcheinung ſehr viel Mongolen: 
Peſchel, Völkerkunde, 5. Aufl, S. 3. 


? Friedr, Müller, Grundrig der Sprachwiſſenſchaft, Bd. 11, 
Abt. 1, &, 146. 
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ähnliches beſitzen, fo ift es leicht begreiflich, daß die Ver: 
jdiedenbeit der Idiome, melde dem europäiſchen Be 
obachter zumeift beide gleich fremd find, nicht genügte, um 
die ethniſche Differenz fofort in die Augen fpringen zu 
laffen. Die Mleuten zerfallen zudem in zwei Stämme: 
die Atka oder Atcha, urſprünglich im weſtlichen, dann 
die Unaljasfa, im öftlichen Teile der Anfelkette anfäßig, 
durh Wanderungen aber mit einander ſtark vermiſcht. 
Auch viel Ruffiihes haben fie in fi aufgenommen und 
wahrjcheinlic verdanken fie diefen Berührungen, daß fie 
befier geformt und intelligenter ausſehen als bie Eslimo, 
welden fie im ganzen bem leiblichen Typus nach gleichen. 
Eine reine Raſſe find die heutigen Nleuten wohl faum 
mebr. 

Nur fpärlich fließt das Material zur anthropologiſchen 
Schilderung der Aleuten. Wir können bloß im allge. 
meinen jagen, daß ihre Statur mittelgroß, eber Hein, ihr 
Wuchs jedoch proportioniert ift, nur die Beine find 
meiftens frumm, wenigiten® bei den Männern, was ihnen 
einen entenartig watſchelnden Gang verleiht. Alle haben jehr 
breite Schultern, find fehr ftarl und bejigen trog ihrer 
barten Arbeit Heine, ſchön geformte Hände und Füße. 
Die Hautfarbe ift Dunfelgelbbraun und bleibt fo felbft nach 
der Kreuzung mit Europäern bis in die dritte Generation. 
Die Augen find ſchwarz und merklich [chief geſchlitzt, 
die Backenknochen hervorragend, tas Haar ſchwarz, ftraff, 
aber nicht grob, der Bartwuchs jpärlich, alles Merkmale, 
welche mit dem breiten Gefichte an die Mongolen erinnern. 
Die Schienbeine find merklih ausgebogen, die Soblen der 
Füße kurz, ſowohl an und für fib, als auch befonders 
im Verhältnis zu ihrer Breite. Was den Schädel anbe: 
langt, fo wird berfelbe nach hinten flab, an den Seiten 
eingebrüdt und etwas einer Pyramide äbnlich befchrieben, 
doch hat bis vor kurzem feine einzige Meſſung des Aleu: 
tenfchädels egiftiert. Solche wurde juerft von Dr. E. Bes 
feld an 15 Schäbeln ausgeführt, welche Dal in einer 
Höble auf einer bis jegt namenlofen Inſel der Nazanbucht 
ausgegraben bat und beren Nafjenreinbeit nicht dem 
leifeften Zweifel unterliegt. Die gleichzeitig in derfelben 
Höhle gefundenen Steinwaffen und ſehr beadhtenswerten 
Schnigereien ſprechen für ein bobes Alter diefer Schäbel, 
jo dab mir eigentlih den heutigen Aleutenfhädel aus 
ihnen nicht fennen lernen; auch geben diejelben keinerlei 
Anhaltspunkte zur Beitimmung des Geſchlechts, rühren 
aber alle von Erwachſenen ber. Diefe Schädel zeigen einen 
mittleren Breiteninder von 86,5 (78 Minimum, 90,7 Mari: 
mum), einen mittleren Höbeninder von 73,3 (66,5 Mini 
mum, 78,7 Marimum) und eine mittlere Kapazität von 
1453 cem (1235 Minimum, 1580 Marimum). ! 

Kleidung, Wohnung und Nahrung der Aleuten find 
gegenwärtig bis zu einem gewiſſen Grade den Rufen ent 
lehnt, durch die fie auch zum griechiſchen Glaubensbekennt⸗ 
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nifje befehrt worden find. Dem rajtlojen Eifer des Apoftels 
der leuten, Innocenz Wenjaminow (nah F. H. von 
Kittlig Johann Wiljaminow), verdanken fie nicht bloß die 
erfte Berfündigung der Lehre hriftliber Moral — denn 
obgleich bieje der europäiſchen Zivilifation fehr zugeneigten 
Leute feit lange jhon zum Chriftentum belehrt find, hatte 
ſich dasfelbe doch auf leere Formen beſchränkt — fondern 
auch die Einführung von Schulen. Viele ber älteren 
Leute Sprechen geläufig ruffiih und leſen auch ruſſiſche 
Bücher; in neuefter Zeit — d. h. feit Abtretung Ruſſiſch⸗ 
Amerilas an die Vereinigten Staaten — fangen fie auch 
an engliſch zu ſprechen, doch jollen anbererjeits infolge 
des Abganges Wenſjaminows bedeutende Rücſchritte ges 
madıt worden fein. Auch fonft haben die Verhältnifle der 
Eingebornen eine bedeutende Berichledhterung durch ben 
Wechſel der Herrihaft erfahren. Ihrer 5000 biengen in 
Beireff ihres Unterhaltes allein vom Fange der Eerotter 
(Enhydris lutra) ab. Seit das Land den Norbamerilanern 
gebört, haben diefe, weldye überhaupt Teine Schonung be 
obachten, bei den Diternjägern das Schießgewehr einge: 
führt und fo werben vorausſichtlich ſchon in wenigen 
Jahren die Seeottern ganz audgerottet fein. Damit wären 
denn jene 5000 Menſchen um ihren Erwerb gebradıt und 
der Verfümmerung preidgegeben. 

Die vorzüglichfte Beſchäftigung der Aleuten bleibt nad) 
wie bor ganz naturgemäß Fiſcherei und die Jagd nad) 
Seetieren, namentlid auf Walfiſche, Eeeottern, Seebären 
(Otaris ursiva L.), Walroſſe und Eeebunde (Phoca vitu- 
lina), Die Wichtigfeit der legteren üiberfteigt alle Begriffe, 
indem man wohl mit Recht behaupten lann, daß es dem 
Aleuten kaum möglich fein würde obne Seebunde zu leben. 
Aus der Haut berfelben macht er ſich Kleider, Teppiche, 
Hiemen, Schuhe und andere Gerätſchaften, ja jogar das 
Ranoe, auf weldem er täglich ausfährt, beſteht aus eınem 
bölgernen Geripp mit den Fellen diefes Tieres überzogen. 
Das Fleiſch wird gegeflen und bas Fett ober der Thran 
teils zur Nahrung, teils zur Erwärmung und ber Ber 
leudtung angewendet, Der Schlund wird zu waſſerdichten 
Stiefeln und Bemklleidern umgefcaffen, und aus dem 
blafenähnliben Magen werden Aufbewabrungsbebälter zu 
allen Arten von FFlüffigleiten bereitet. Aus den Einge 
tweiden werden Regenkleider gemacht, und zugleich dienen 
fie ftatt der Fenſterſcheiben, um das Tageslicht in die 
Hütte fallen zu laffen; ſogar die Bartborften werben, wie 
in Europa die Strauffedern, zum Putz und als Kopf— 
zierat benußt, jo daß Langsborff, dem ich diefe Schilde: 
rung entlehne, faum einen einzelnen Teil dieſes Tieres 
zu lennen erklärt, aus dem nicht irgend ein Vorteil ges 
zogen würde.! Wem fällt nun dabei nicht jofort bie 
Uebereinftimmung mit den Grönländern auf, melde bie 
Natur auf die nämlide Ausnutzung des Seehundes an: 
gewiejen bat, äbnlic wie den Lappen Europas und felbit 


1 Meile um die Welt, Bo. II, ©. 46, 





den binnenlänbifchen Esfimo Amerikas auf jene des Nen? 
Und mit den Eskimo wetteifern die Aleuten auch an See: 
tüchtigfeit, wenn fie diefelben darin nicht gar noch über 
bieten. Man fann wohl fagen, daß ein Mann biefer 
„Seelofaten”, wie Wenjaminow fo treffend die Mleuten 
nannte, erft recht zu leben beginnt, wenn er fich in feinem 
lebernen, gewöhnlich felbftverfertigten Schiffchen auf den 
Wellen befindet, und die beivundernswürbigfte Gewandtheit 
in ber Führung besfelben ift die natürliche Folge diefes 
angebornen Triebes. Zahlreiche Proben der höchſten Ger 
Ichidlichleit in Führung der „Baidarke“ — jo nennt man 
ihre Fahrzeuge — ſowohl ald der dazu gehörigen Wurf: 
ſpieße, die früber faft jeder Erwachſene zu zeigen im ftande 
war, gehörten jchon 1827, als Freiherr von Kittlitz, der 
Begleiter Lütles auf defien Weltumfeglung 1826— 1829, 
Unaljasfa befuchte, zu ben jeltneren Künſten einzelner, 
„Doch waren e8 immer noch die Aleuten von Unaljasta, 
fowie die der übrigen fogenannten Fuchsinſeln, bie ſich 
durch die eben erwähnte Gewandtheit ſowohl als durch 
Feinbeit und Swedmäßigkeit in der Bauart ihrer Baidarken 
auszeichneten und mit einer Art ftolgen Mitleivs auf bie 
ähnliche, dod viel unbebolfenere Schiffahrt der weſtlicheren 
Aleuten, die ſich aud in der Sprade von denen ber Fuchs⸗ 
infeln unterfceiden, berabzufeben pflegten. Beſonders die 
einfigigen Baidarfen von Unaljasfa (die bei weitem ae 
bräudlichiten, denn die zweifigigen find feltener und die 
mit drei Luken hauptſächlich erft ſeit Ankunft der Ruſſen 
ım Gebrauch) zeichnen fib durch Leichtigleit und Schnellig- 
feit vor allen andern aus, Eine joldye Baidarke wird von 
dem Ausziehenden gewöhnlih bis ans Meer, wie ein 
Köcher quer über den Nüden hängend, getragen; und wirt: 
lich ift es auch ein Köder, denn die ſämtlichen Wurfs 
ipieße verfhiedener Art, deren der Mann fi eben zu be 
dienen gebenft, find auf dem Verdeck in beiondern 
Sclingen fo befeftigt, daß er fie beim Siten in der Luke 
ſämtlich mit Leichtigkeit ziehen und muttelft des forgfältig 
gearbeiteten Wurfbrettes, welches ebenfalls in einer dieſer 
Schlingen Plah findet, mit großer Gewalt und Sicyerheit 
vor fi werfen kann.“! Diele einlutigen Fellböte haben, 
wie Grman es erläutert, etwa 30 kg Eigengewicht und, 
beftiegen von einem 70 kg ſchweren Aleuten, immer nod 
einen fo geringen Tiefgang, daß der eingetaudhte Quers 
ſchnitt nur 0,056 qm Widerſtandsfläche bietet. Im weient: 
lichen gleichen fie den Kajak der Eslimo. Außer dieſen 
leichten Baibarlen giebt es fogenannte Familienſchiffe 
(Baitaren), die ganz jo und von demielben Material wie 
eritere gebaut, nur mit mehreren Sigöffnungen veriehen 
find. Ihrer bedienen fi, wie der Umiak bei den Eskimo, 
bauptjächlih Frauen. Erwachſene Männer halten es für 
eine Schande ſolche Böte zu befteigen. Noch ein weiterer 
Zug verbinter fie mit den Eslimo oder zeigt wenigftens 


1 Kittlig, Denlwürdigleiten einer Reife nad dem ruffiichen 
Amerika, nad Mitronefien und durch Kamtſchatlka. Gotha 1868, 
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eine berivanbte Erjdeinung Die aleutifchen Gemeinden 
fteben nämlich unter fih in einer Art Jagblartell. Die 
Wurffpeere find mit einer Trachyt ⸗ ober Dbfidianfpige und 
mit bem Gemeindezeichen bes Jägers verſehen. Schtwimmt 
nun ‚ein erlggter Wal heran, jo erkennt man an bem 
Speerzeichen die Gemeinde bes Jägers, der ſogleich Ans 
zeige gemacht und mit der bie Beute geteilt wirb. 

Als Kleidung dient, wieberum ſehr ähnlich wie bei den 
Eslimo, ein langes hemdartiges Gewand mit Aermeln aus 
dem Balg von Seevögeln oder aus Seehundsfell, und das 
rüber ein zweites aus Seetierbärmen mit einer Kapuze, 
die über den Kopf gezogen wird; bie Wohlhabenderen be+ 


figen jet auch Halstücher, Weften, Beinkleiber, und ihre | 
Schmerzensſchrei, feine Klage zu entreißen. Er bat einen 


Frauen tragen an Feiertagen auch ruffiihe Kleidung. 
Ebenfo verſchwand der höchft originelle Kopfpug, ber Haupt: 
fache nach ein langer gebogener Augenſchirm, demjenigen 
nicht unähnlich, welchen man bei uns zuweilen den Kranken 
verorbnet, indem er, tvie bie gefamte Nationaltracht, nad) 
und nach ben ruffiihen Kleivungsftüden Plag machte. 

Die Aleuten wohnen in Dörfern von 20—30 Ber 
haufungen, welche ſtets auf einer das Meer beherrjchenden, 
aber gegen die Norbiwinde gefhüsten Anhöhe erbaut find, 
Die Wohnhütten find allerdings ziemlich verfchieden von 
benen ber Eskimo, haben aber doch das mit ihnen gemein, 
daß fie balbunterirbifche Baue find. Sie beftehen meift 
aus Rafen, dem nur einige Ballen von Treibholz mehr 
#eftigfeit verleihen. und find fo tief in die Erde gegraben, 
daß die immer fehr' kleinen Fenſter fih unmittelbar auf 
der Bobdenflähe befinden. Die darüber aufgetürmten 
Raſendächer find mit allerlei Grasarten üppig bewachſen, 
geben aber den Gebäuden allerdings mehr das Anjehen 
bon Gräbern ald von menfhlihen Wohnungen, Der Cha 
ralter diefer Hütten hat bis in bie Gegenwart ſich unver: 
ändert erhalten, wie ber franzöſiſche Reiſende Alphonſe 
Pinart bezeugt, welcher 1871 die Aleuten befuchte und auf 
der Inſel Alun in eine folde Behaufung eindrang. Er 
fand fie, wie allgemein, in zwei Gemächer geteilt, deren 
erfteres mit einem Loche im Dache zum Abzuge bes Nauches 
ala Küche diente und vor elelerregendem Schmuße ftarrte; 
aud das zweite Zimmer, in welchem nad) Inuitart längs 
den Wänden rohe Holzbänfe zum Schlafen und Sigen 
angebracht waren, erfreute fih einer zweifelhaften Reinlich» 
feit,! während Her von Kittlig dem Innern der Häuſer 
eine lobenswerte Neinlichleit nachgerühmt batte.? Die 
Einrihtung des Zimmers wird durch einen vierfüßigen 
Tiſch ſowie durch einige von den Amerikanern eingehan s 
delte Tafjen und Fayencebeden vervollftändigt. Eine Heine 
hölgerne Kirche ober Kapelle des griechiſch orthodoxen Ritus, 
in welcher allwöchentlich Gottesdienft gehalten wird, fehlt 
feinem Aleutendorfe. 


! Bulletin de la Soeiétéé de geographie, 
Bd. II, ©. 564, 

? Dentwürdigleiten einer Neife nach Ruſſiſch Amerita, By. I 
S. 275. 
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Den Charakter dieſer Menſchen beichreibt von Lange: 
borff im allgemeinen als gutmütig und gefällig, unter: 
würfig und folgfam; zum Zorne gereizt, finb fie jedoch 
raſch und unbefonnen, auch wohl graufam, unb bann 
gegen alle Gefahren, ſelbſt die bes Todes gleichgiltig. 
Mit geiftiger Beichränktheit geht ein gewiffer Trog Hand 
in Hand, Ueberaus ſchmeichelhaft Hingt, was ein ruffiicher 
Beobachter von ihren Eigenſchaften berichtet. Die Aleuten, 
fagt er, find ein tapferes, ehrliches Boll. Diebitahl ift bei 
ihnen nicht belannt; nicht allein, daß ıfie jelbft bei ſich 
nichts unter Verſchluß halten, jelbit fremdes Gut ift bei 
ihnen ungefährbet. Mord fommt niemals vor. Die jhred: 
lichſten Martern vermögen dem ftoifchen leuten feinen 


eblen Stolz bis zu dem Grabe bewahrt, daß ihm nicht 
allein ein Wort, fondern felbft ein Blid tief verlegen 
fann, Unrecht zu ertragen wiberftrebt ihm durchaus, er 
greift in ſolchem Falle lieber zum Selbftmorbe, der neben: 
bei bemerkt auch für die Indianer der angrenzenden Region 


‚ eine wichtige Zuflucht ift. Seinem Worte bleibt der Aleute 


unerfchütterlih treu, niemals erniebrigt er ſich zu einer 
Lüge, jelbit wenn fie ihn vom Tode retten kann. Furdıt 
fennt er nicht, hält es aber auch für unanftändig feine 
Verwunderung ausjubrüden, nil admirari ift feine Lebens: 
regel, Nichts kann ibn erfreuen, nichts aber auch er: 
fchreden oder einen tiefen Eindrud auf ibn machen. Dod 
ift er nicht gefühllos, in feiner Bruft fchlägt ein warmes, 
Weib und Kinder zugethanes Herz. Er liebt Kinder und 
Berwanbte, jeine Eltern aber mit Aufopferung. So weit 
der ruffiihe Gewährsmann, welder diefen Tugenden auch 
die Gaſtfreundſchaft noch hätte anreihen dürfen. Doch ift 
dafür gejorgt, daß diefem Gemälde die Schattenfeiten nicht 
fehlen. Obwohl feit Einführung des Chriftentums bie 
Dinge ſich ſehr gebeffert haben und namentlich die früber 
jo häufige Polyandrie ganz verſchwunden ift, find bie ſehr 
früßzeitigen Ehebündniffen ohnedies holden Eitten immer 
noch ausjhweifend genug, und mandes wibernatürliche 
Lafter, das ſchon feit den älteften Zeiten bei ihnen einges 
wurzelt war, vermochte nicht völlig unterbrüdt zu werben, 
Ih unterlaffe e8, über die früheren fittlihen Zuftände 
mi zu verbreiten, wie fie von Langedorff! und auf 
Grund älterer Berichte ſelbſt Waitz? noch beſchreiben. Sıe 
treffen für die Gegenwart ficher nicht mehr zu, wie aus 
dem auffälligen Schweigen wohl zu folgern ift, welches 
moberne Reifende, wie Whymper, Dal und Pinart über 
diefen Punkt beobadten. Seitdem das Ehriftentum der 
Aleuten nicht mehr bloß nominell ift, find natürlich die 
alten fozialen Inftitutionen, die harte Behandlung ber 
Sklaven, die Polygamie, die ehemaligen Beerdigungsge: 
bräuce zu Grabe getragen und aud bie Ausichweifungen 
eingefchränkt worden, welde eine der Haupturfadhen der 
raſchen Bevölferungsabnahme unter den Aleuten geweſen 


I Reife um die Welt, Bd. II, ©. 68. 
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fein follen. Dagegen ift der damals faft gänzlich unbe: 
kannte Branntwein in Aufnahme gefommen und ihnen 
nebft dem fchon Tange beliebten aber viel unſchuldigeren 
Schnupftabal jo Sehr zur Leidenschaft geworben, daf fie 
dafür oft al ihre Hab und But hergeben, 

Obwohl geiftig etwas fchwerfällig, zeigen die Aleuten 
doch viel Luft zum Lefen und Schreiben und eignen fi 
in furzer Zeit jedes Handwerk an. So findet man jeht 
bei ihnen Schreiner, Zimmerleute, Schneider, Schlofier, 
Schuhmader, ja es gab ſogar Maler, die nicht ohne Talent 
waren, Da fie ein gutes Augenmaß befiten, find fie bes 
fonders gefhidt in Handarbeiten und liefern gute Schnitze— 
reien und Stidereien. Schnitzwerke von Holz und Elfen: 
bein (Walrofzähnen) zu verfertigen, war früher eine jehr 
gewöhnliche Lieblingsbefhäftigung der Männer, wie denn 
aud A. v. Chamiſſo noch 1815 eine zablreihe Sammlung 
aus Holz geihnigter Figuren von ſämtlichen in den dor: 
tigen Gewäſſern vorlommenven Walfiſcharten erbielt, deren 
Beihreibung und Abbildung er ſpäter veröffentlicht hat; 
und Choris, mit Kittlit einer der Begleiter Lütles auf 
dem „Senjawin“, bilbete ein Mleutendiadem ab, an wel: 
chem überaus trefflihe Zeichnungen von Finnwalen ange: 
bracht find. Obgleich ſich die Fähigkeiten dieſes Volkes 
mehr auf das Praktische richten, leben doch noch unter 
ihnen viele Sagen und Legenden fort, und ber „Alasta 
Herald” bat viele interefante Melodien und Lieder mit: 
geteilt, die nicht ohne poetiſche Schönheit find. Der größte 
Teil derfelben bebandelt das Leben auf der Ser, doch bu: 
figt man aud einen ganzen Cykllus von Liebesliedern, bie 
freilich zumeift einen gewiffen Anflug von Cynismus und 
primitiver Anſchauung der Liebe haben; um fo über: 
raſchender ift die tiefe Empfindung, melde fid) in einem 
Gedichte ausfpricht, das ich in freier Weberfehung mit 
folgenden Worten wiederzugeben verſuche: 


Leben nicht lann ich Den Tag ohne Did, 
Beim Tanz ift dein Atem Leben für mid); 
Einjaugen möcht id) ihn völlig in mich 
Denn nimmer kann leben ich ohne Dich. 


Unter den vielerlei Sagen der Aleuten befindet ſich 
aud) die einer allgemeinen Flut, welche über ihre Boreltern 
twegen deren Nuchlofigteit verhängt worden jei. 

Ich till nicht unterlaffen zu betonen, daß es mir 
bier hauptjädhlich darauf anfam, ein möglichit getreues 
Bild der heutigen Zuftände zu entwerfen. Der Leſer 
twirb daher manchen Umftand vermiſſen, den ältere Dar: 
ſteller nod in ihre Schilderungen aufnehmen lonnten. 
Nur beiläufig fei daber hier erwähnt, daß W. H. Dall 
im Sommer 1872 auf Unaljaska Nusgrabungen vor: 
genommen bat, wobei er mehrere alte aleutifche Häufer 
fand unb darin drei volllommen erhaltene Stelette, 
twelche in einem befonderen Gemade lagen; basfelbe ift 
penau jo gebaut wie bei den jetzt lebenden Aleuten, 
Dal ftieß dort ferner auf eine Anzahl von Gegenſtänden 
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* B. Lampen mit Thran, Steinwaffen, Löffel aus Knochen, 
Pfeilipigen, Anöpfe u. dgl. mehr. Allmählich entvedte er 
fieben foldyer alten Dörfer mit zahlreichen Mumien.! Den 
interefjanteften Gegenftand fand er bei einem Frauenge— 
tippe, Zwei Lippenſchmuckſtücke von ähnlicher Geftalt, wie 
fie bei den benachbarten Esfimo und Koljuſchen noch jetzt 
gefunden werden. Gegenwärtig eriftiert der von ben rufe 
ſiſchen Entdedern, wie Scholodilotw, Puſchlarew, Koromwin, 
Glotow beobachtete Brauch, die Lippen zu durchlöchern und 
in die Deffnungen Holz oder Knochen als Zierat zu fteden? 
nicht mehr; Langsdorff aber bat im Anfange biefes Yabr: 
bunderts denjelben nod) beobadıtet.? Die Tättowierung ber 
Weiber war zu jener Zeit Schon jehr felten. Bemerfens: 
wert find auch die von Dall gefundenen alten, jet gleich: 
falls nicht mehr gebräudplidhen hölzernen Masten, oft von 
beträchtlicher Größe, mit verfchiedenen farben bemalt und 
mit Federn, Haarbüſcheln und Hirſchhaaren gefchmüdt. 
Sie bilden eine Parallele zu den gleichen Vorkommniſſen 
in ber Südſee. F. v. H. 


Der Exodus der Ueger ans dem Süden der Vereinigten 
Stanten, 


Die Literatur über die im Steomgebiet des Miffiffippi 
gelegenen Südftaaten der amerifanifhen Union hatte 
in der neueren Zeit fein einziges beutiches Werk aufzu: 
weiſen, weldes die durch den Sklavenkrieg fo ſchwer heim- 
geſuchten Yänder, die Echaupläge der blutigiten Kämpfe 
und Verwüftungen, in Wort und Bild ſchildern würde. 
Zudem hat der amerilaniſche Süden durch die gänzliche 
Umgeftaltung der dortigen fozialen, aderbaulichen und in: 
duftriellen Verbältnifje ungemein an Intereſſe gewonnen, 
Ernſt von Helles Wartegg, der Verfafler eines größeren 
breibändigen Wertes über Nordamerika, bat fih nun zum 
Stubium ber verſchiedenen in biefen neuen Verhältnijfen 
aufgetauchten Fragen veranlaft gejeben innerhalb eines 
Zeitraumes von bier Jahren zwei Reifen von mehrmonat: 
licher Dauer durch die Miffiffippiländer zu unternehmen 
und deren Ergebnifje, bis auf die neuefte Zeit ergänzt und 
vervollftändigt, nunmehr der Deffentlichleit zu übergeben. 
Sein Bud, trefflich ausgeftattet und mit zahlreichen guten 
Illuſtrationen verjeben, trägt den Titel „Mifftffippi: 
fahrten*t und foll uns bier zur Belehrung über den in 


I Siehe darüber: W. 9. Dal. On the remains of later 
pre-historie man obtained from caves in the Catherina archi- 
pelago, Alaska Territory, and especially from the caves of 
the aleutian island. Wafhington 1878, 40, 

2 Les nouvelles deconvertes des Kusses entre l’Asie et 
l’Amerique. Ouvrage traduit de l’Anglais de M. Coxe. 
Paris 1781. 40, ©, 42, 50, 8, 104, 138, 155. 

3 Reiſe um die Welt, Br. II, S. 34 -665. 

4 Mififfippifahrten. Meifebilder aus dem amerifanifchen 
Süden (1879—1851) von Ernft von Heffe-Wartegg. Mit vielen 
Abbildungen. Yeipzig. Karl Meißner. 1851. 80, 
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der Ueberfchrift bezeichneten Vorgang der Gegenwart 
dienen, über welden aus den Tagesblättern nur fpärliche 
Notizen zu entnehmen find, der aber, wie man fich überzeugen 
wird, ethnographiſch und politifch gleich intereſſant ift. 

Aus den Städten des „großen Weftens“, insbefondere 
aus St. Louis, lam im Frühjahr 1880 zu wiederholten 
Malen die Nachricht von dem mafjenbaften Eintreffen von 
Negerfamilien aus dem Süben, die auf der Wanderung 
nah den Prairieftaaten, und fpeziell wieder nach dem 
Staate Kanſas, begriffen waren. Ihre Zahl belieh ſich 
in St. Louis allein auf nabe fünftaufend. Die Leute 
langten bier von ber langen Neife ermüdet, bungernd und 
vollftändig mittellos an und fielen der Gemeinde zur Saft. 
Wohl boten ihnen ihre eigenen ſchwarzen Landsleute in 
der Stadt, wie auch die Gemeinde und private Wohl: 
thätigleit in Spitälern und Kirchen vorläufige Unterkunft 
und Nabrung, allein der Strom der ſchwarzen Einwan— 
derer dauerte bis in den Sommer binein, Natürlich 
fonnten die Stabtgemeinden es nicht auf ſich nehmen, den 
ſchwarzen Einwanderern die Mittel zur Weiterfahrt zu 
geben oder auch nur ihren Lebensunterhalt auf die Dauer 
zu beftreiten, Deshalb fand fi der Mayor von St, Louis 
zur Veröffentlihung einer Proflamation veranlaft, in 
welcher er die ſchwarzen Nusivanderer davor warnte, ihre 
alte Heimat zu verlafjen, ohne die Mittel zur Erreichung 
und Gründung einer neuen Heimat zu befigen. Durd) 
diejes Borgeben wurde die Aufmerkſamkeit der Ameritaner 
neuerdings auf den Erodus der Neger aus dem Süden 
gerichtet, der innerhalb weniger Wochen ganz bebeutende 
Dimenfionen annahm und mehr einer Flucht der Neger 
als einer freiwilligen Auswanderung glich. 

Schon im jahre 1874 hatte der Erodus der Neger — 
bauptfählid aus dem weſtlichen Teile des Staates 
Miſſiſſippi begonnen, aber nachdem einige Taufend „reed: 
men“ den MWanberjtab ergriffen batten, und viele von 
ihnen enttäufcht und elender als fie ausgezogen, wieder 
zurüdgelehrt waren, verfiegte der Etrom der Auswande— 
rung von ſelbſt. Wohl gab es nod immer Viele, welche 
aus einem Staat in den andern zogen oder den Schau: 
platz ihres unfteten Lebens nach den nörblicden Staaten 
verlegten, aber diefe Irrfahrten hatten fein beftimmtes 
Biel und fanden nur in dem angeborenen Wandertrieb 
der Afrikaner ihre Urſache. 

Im vergangenen Jahre jedod nahm der Exodus bisher 
ungelannte Dimenfionen an, Innerhalb weniger Wochen 
hatten an fünfzehntaufend Neger ihre Plantagen verlaffen 
und waren mittelit aller möglicher Neifegelegenbeiten nad) 
dem Norden gezogen. Unfer Verfaſſer jelbjt begegnete auf der 
Neife nah dem Eüden einer großen Zahl diefer elenden, 
unwiſſenden Auswanderer die entweder zu Fuß den Eifens 
bahnen entlang liefen, oder auf offenen Laſtwagen ber 
Güterzüge teils aus Mitleid, zuweilen aud gegen ge: 
ringes Entgelt nad Norden beförbert wurden. Auf vielen 
Zandungsplägen lagerten Negerfamilien mit ihren Bündeln 
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und Bettzeug, zur Einſchiffung bereit, und liefen fib für 
ein ober zwei Dollars pro Kopf nad „Se Lui“ (St. Louis) 
bringen. Sie flößten allen norbländifchen Paſſagieren 
Mitleid ein, und nicht felten veranftalteten diefe Heine 
Sammlungen, um fie den mitunter weißhaarigen hochbe— 
tagten Negern zulommen zu laffen. — Die Südländer und 
Ipeziell die Pflanzer hingegen zeigten für die Auswanderer 
nicht die geringften Sympathieen. 

Als endlich die Auswanderung, die uriprünglid von 
den Staaten Miffiffippi und Louifiana allein ausgieng, 
immer größere Dimenfionen annahm und fid) endlich über 
den ganzen Süden ausdehnte, da machten die Pflanzer 
und das fonferbative Clement in ben ehemaligen Sklaven: 
ftaaten entjcieden Front gegen den Exodus und hielten 
die Neger teils durch Verjprechungen teils durch Drohungen 
auf den Plantagen zurüd. Die Sache erregte Auffchen, 
und nun erſt gelangten bie Gründe der Auswanderung 
jur allgemeinen Kenntnis, Gründe, die jedem mit dem 
Süden Vertrauten ſchon lange befannt waren. Sie liegen 
teilweife in dem Elend, mit weldhem der Süden feit dem 
Kriege zu lämpfen batte, teilweiſe in ber ſchlechten Ber 
handlung des Negers von Seiten der Pflanzer ſowohl 
wie der Behörden. 

Die geänderten Verhältniffe und ſchlechten Ernten ber 
letzten Jahre hatten befonders längs des Miſſiſſippiſtromes 
eine Mifere zur Folge, von der fi Uneingeweibte kaum 
eine Vorftellung machen können. Grofartige Pflanzungen, 
die vor Jahren fabelbafte Nevenüen eintrugen, find heute 
ganz verwahrloſt, die Felder find unbebaut, die Yand: 
bäufer und Pflanzerwohnungen in Ruinen, und die che 
mals reihen Pflanzer und Landeigentümer nagen am 
Hungertude. Wenn es in den Miffiifippiftaaten ben 
Weißen fo gebt, in weldem Zuftand mußten ſich erſt die 
Neger befinden? Unter hundert einftigen Sklaven finden 
ſich im Staate Miffiffippi und im nördlichen Louiſiana 
nicht fünf, die Maultiere, Wagen und Adergeräte genug 
baben, um den Boden mit Erfolg zu bearbeiten — und 
die übrigen fünfundneunzig? — Sie find in vollftändiger 
Degeneration. Sie find in Fetzen gebüllt, obdachlos, brot: 
lo8, eine Bürde für ihre Mitmenſchen und eine Yajt für 
die Behörden, Und dabei ſcheuen fie die Arbeit, die 
ihnen zum mindeſten notbürftigen Yebensunterbalt bringen 
könnte, Sie lungern in den Heinen Landſtädtchen bes 
Südens umber, ſtehlen ſich ihre Lebensmittel, ſchlafen 
unter freiem Himmel und warten ber Dinge, die da 
tommen follen. Die arbeitende Klaſſe unter ibnen war 
no ärger daran. Ein Teil der lehteren war von ben 
Planzern gegen Lohn angetvorben, Als jeboch die Ernten 
ausblieben und die Pflanzer felbjt in finanzielle Klemmen 
gerielen, wurden die auf ihren Pflanzungen befindlichen 
Neger zu Hunderten entlaflen. Ein anderer Teil der 
farbigen beſaß je ein Stüd Land in ‘Pacht, das fie be: 
arbeiteten. Aber natürlich blieb auch bei ihnen die Ernte 
aus. Sie lonnten weder ihren Pachtzins bezahlen, noch 
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ihren eigenen Lebensunterhalt beftreiten. So gaben denn 
auch fie hoffnungslos die Arbeit auf und lebten ent: 


weder auf Koften Anderer, oder ſahen fih nad beijerem 


Erwerb um. 

Da war ed nun nicht zu wundern, wenn bie bon 
Kanfas, Arlanjas und anderen Staaten ausgehende Agi⸗— 
tation zur Auswanderung bei ihnen auf ben fruchtbarften 
Boden fiel. Allgemein hörten fie jene Staaten, und ind: 
befondere Kanſas, als das Paradies des Nderbaues ſchil— 
bern, und bies mit Net. Allgemein hörten fie von bem 
rafchen Aufblühen der Prairiejtaaten, von ben reichen 
Ernten, von der Gleichſtellung der Rafjen und dem Rechts— 
Ihuß, den fie dort geniehen würden. Dazu wirkte bie 
von ben politiichen Agenten ausgeiprengte Mähr von ben 
vierzig Ader Land und dem Maultier, das fie von ber 
Vereinigten Staaten Regierung auf ben goldenen Berg 
noch obenbrein befommen würden. Da war es denn bes 
greiflih, daf fie ihre lebte Habe, ihre äußerſten Hilfe 
quellen erfhöpften und dem Ruf nad dem „gelobten 
Lande” Folge gaben. 

Der größte Teil der fünf Millionen Neger in ben 
Vereinigten Staaten blieb nad) der Stlavenemanzipation 
auf dem Lande: jo lange fie Sklaven waren, wurden fie 
vortrefflich gepflegt und gefüttert, jaben niemals ober doch 
nur höchſt jelten Geld und lebten gebanfenlos in den 
Tag hinein, da fie ſelbſt in ihrem Alter noch von ben 
Pflanzgern erhalten wurden. Mit der freiheit Tonnte 
man ihnen jebod nicht auch gleichzeitig Sparſamleit, 
Arbeitsliebe und Sinn für Häuslichkeit und Familienleben 
eintrichtern. Ihre Freibeit wurde ihnen, wenigſtens in 
Louifiana und Miffiffippi, zum Fluch. Viele giengen zu 
Grunde, andere verwilderten ganz und vagabundieren 
heute auf dem Lande oder in den Städten umber; ein 
verhältnismäßig Heiner, energifcher Teil zog nad dem 
Norden und verbefferte feine Werhältniffe; die großen 
Maſſen der befreiten Neger blieben auf den Plantagen, 
entweder im Dienfte der weißen Pflanzer, oder fie mieteten 
fih ein paar Ader Land und pflanzten felber Baumwolle 
und Mais. Für diefe Ländereien mußten fie jedoch jo 
bobe Pachtzinſen zahlen, und ihre Lebensmittel bei den 
Pflangern ober jüdiſchen Kramern um fo hohe Preiſe er: 
laufen, daß jie felbft bei ber fleihigften Arbeit und bei 
den günftigften Ernten ihre während bes Jahres aufge: 
laufenen Schulden nicht zahlen lonnten und jabraus jahr: 
ein bei Pflanzer und Arämer im Nüdftand blieben. 

Die Erzählungen jener Taufende, welche St. Louis 
oder bie Stäbte von Kanſas glüdlich erreichten, geben ein: 
gehenden Aufſchluß über die Lebensweiſe der unabhängigen 
Neger im Süden. Sie giengen in die amerifanifchen 
Blätter über, und ein Beifpiel davon, der geographifcen 
Zeitſchrift „Aus allen Weltteilen" entnommen, möge 
aud an diefer Stelle Plat finden: 

„Unter den zu Taufenden in St. Louis mittellos ange: 
langten, auf Weiterbeförderung um Gottes Lohn harren: 





den Negern befand fi ein Mulatte, Namens Drange 
Pudet, der aus Tenfas Parifb im Staate Louifiana mit 
feinem Weibe und zwei Kindern entfloben war, und das 
208 der Schwarzen dort im weſentlichen alfo fchilverte: 
„Wir haben uns mit ſchwerem Herzen bon unfter Heimat 
losgerifien. Vierzehn Jahre lang babe ich nun für eigene 
Rechnung fleißig gearbeitet und bin trogbem nicht aus 
den Schulden herausgekommen. Ich batte von dem alten 
„Maſ'r“ ones 25 Acres! Land gepachtet. Hier ift der 
Kontrakt ; er lautet: Drange Budet ſoll die ihm verpach— 
teten 25 Acres mit Baumwolle und Mais beftellen, und 
zwar foll er auf 22 Acres Baumwolle und auf 3 Aeres 
Mais ziehen, feine Frau und Kinder follen mit ihm Feld— 
arbeit thun, und er joll ald Pachtzins abgeben: 


5 Ballen Baumwolle ald Landpacht für 25 Acres, 

2 # für die Benugung zweier Maulefel, 
— — für das Futter für zwei Mauleſel, 
I , P für die Benutzung des Geräts. 


Außerdem follen dem Pächter für jeden Ballen Baum: 
tolle, den er durch die Gin Mill (eine Müble, worin die 
Baumwolle von den Hülfen und Kernen gereinigt wird) 
laufen läßt, 5 Dollars? berechnet werben,” 

Somit belief ſich alfo der dem Pflanzer zufallende 
Ernteanteil auf 10 Ballen im Werte von etwa 400 Dollars 
als jährliche Pacht für 25 Acres, die im Verkauf nicht 
300 Dollars einbringen würden. Der Preis für das 
Reinigen in der Gin Dil ift aud) zehnmal zu hoch, denn 
ſolch eine Mühle koftet fir und fertig höchſtens 300 Dollars 
und reinigt acht bis zebn Ballen täglid; fomit wären 
50 Gents für den Ballen ſchon ein recht guter Preis. 
Was ergeben nun aber 22 Acres? — Der gute Durdı: 
ſchnittsertrag beläuft fi im Tieflande auf einen halben 
und im höher gelegenen Boden auf einen drittel Ballen; 
ein Ballen pro Aere wird wohl in äußerft feltenen Aus: 
nabhmsfällen erzielt, doc; Fönnen fi gar wenige auch nur 
einmal eines ſolchen überreichen Erntefegens rübmen. 
Drange Pucket zog alfo in guten Durdfcdnittsjahren 
11 Ballen, twovon er jelbft nur einen behalten durfte, den 
ibm der Pflanzer nah Abzug von fünf Dollars für 
„ginning* mit 27 Dollars bezahlte. Bon diefen 27 Dol: 
lars follte nun der Pächter mit feiner Familie leben! 
— Aber Drange Budet verftand den Baumwollbau, welchem 
er bolle 40 Sabre obgelegen hatte, gründlich und rang 
feinem Felde durch raftlofe Pflege und fauerfte Arbeit 
mehr als eine Durdjchnittsernte ab; im vorigen Herbfte 
erzielte er jogar 15 Ballen, und doch langte felbft diefer 
ſehr reiche Ertrag nicht einmal zur Beftreitung des nötigſten. 
Hier ift die Abrechnung: für Vrovifionen, als gejalzenes 
Schweinefleiſch, Mehl, Melafje, Zuder, grobes ungebleichtes 
Baumtollgeug (domestie), Tabak, 1 Hut, 3 Baar Schule 
und 20 Yarbs 3 Kaliko 159,50 Dollars; wirklider Laden: 

11 Are = 0,405 ha. 

2 1 Dollar (zu 100 Cents) = 4,23 M. 

31 Yard = 3 engl. Fuß = W914 m. 
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wert höchſtens 45 Dollars. Nun erbielt der arme Schluder 
aber nur 110 Dollars für die ihm von diefer ausnabms: 
weiſe reichen Ernte zufallenden fünf Ballen und blieb 
fomit nad einem „jegensreihen“ Jahre voll Entjagung 
und Arbeit noch mit fait 50 Dollars beſchuldet. 

Das ift jedoch nur eine Seite des Elends, dem dieſe 
Neger entrinnen, indem fie buchftäblich alles riskieren, das 
Leben eingerechnet. Diefer Drange Pudet, deſſen bier 
kurz mitgeteilte Geſchichte wirklih ein getreues Spiegel 
bild der allgemeinen Zuftände in den durch den Exodus 
entvölferten Gegenden ift, wußte auch von den „politifchen 
Rechten“ des „Freedman“ ein ſeltſam flingendes und doch 
vollftändig wahres Hiftördyen zu erzählen, das der Haupt: 
ſache nad aljo lautet: „Außerdem waren wir Neger auch 
unfres Lebens nicht fiber. Die Pflanger verlangten, daf 
wir die politiihen Verfammlungen ihrer Partei bejuchten 
und für ihre Kandidaten ftimmten; in dem falle wollten 
fie uns gegen alle Mißhandlungen ſchützen. Ich beſchloß 
mit meinen beiden Brüdern, nicht zu flimmen, arbeitete 
fleißig und verhielt mich fehr rubig. Da ritten bald nad 
der Wahl Weihe von New Hill vor meine Hütte, nannten 
und „verdammte Yankee⸗Niggers“, weil wir nicht unfere 
Wahlſtimmen abgegeben, und feuerten auf und Wehrloſe. 
Meine beiden Brüder ftürzten tot nieder, und ich entfloh 
in den nahen Wald, wo ich mich vierzehn Tage lang ver: 
barg; dann aber drängte die Arbeit auf meinem Felde, 
und jo fchaffte ich denn dort am Tage, wobei ich ftets ein 
wachſames Auge auf die Straße hatte, und ſchlief nachts 
im Didicht. Das geſchah in der Gelbfieberzeit; Maſ'r 
John war mit den übrigen Pflangern nad dem Norden 
geflüchtet. Noch eine gute Weile harrte ich aus, weil ich 
mid) von der alten Heimat nicht trennen mochte, dann 
aber gab ich den Bitten meiner rau nad, die mich in 
fteter Todesgefahr glaubte, und machte mich mit ben 
Meinigen jo geräuſchlos als möglid; aus dem Staube.” 

Natürlich werden die Pflanzer und Grundbefiger des 
Südens durch die Auswanderung der Neger auf bas 
empfindlichite geichädigt. Sie wiflen fehr qut, daß fie 
der Negerarbeiter auf ihren Pflanzungen unmöglid ent: 
behren fünnen, Sind fie au in den Baumtollpflangungen 
dur weiße Arbeiter zu erſetzen, auf ben Juderplantagen 
und in ben Reisfümpfen nimmermebr. Deshalb, und viel: 
leicht auch aus politifhen Gründen widerfeßten fie ſich dem 
Erodus auf jede mögliche Weife. Dem Dampfichifffapitän 
tourbe unter allerhand Androhungen die Annahme ſchwarzer 
Bafjagiere verboten; auf den Lanbungeplägen erjchienen 
Pflanzer mit Gewehren und vertrieben die Neger; auf 
den Eijenbahnftationen wurden bie leiteren an dem Bes 
fteigen der Züge verhindert. So erzählte unter anderen 
auch ein gewifler George Holiday, ı der gleichfalls aus 
Tenfas Pariſh in Louifiana entjlohen war, die dortigen 
Weißen hätten geſchworen, jeden „Nigger”, der Miene 


1 Siehe „Aus allen Weltteilen“ 5. Heft. 


zum Fortziehen machte, auf dem Fleck niederſchießen zu 
wollen, und er babe feine Schwefter und jeinen Bruber 
in der Nacht zwei Meilen weit jtromauf nad) einer Dampfs 
bootlandung ſenden müfjen, während er jelber mit zwei 
von ihm aufgezogenen und ihm gehörigen Maulefeln eine 
Meile firomab gezogen fei, um auf das Dampfboot zu 
fommen, da alle benachbarten Landungspläge von bewaff: 
neten Weißen, die feinen Neger an Borb liefen, beſetzt 
geweſen jeien. Die Maulefel wurben ibm jedoch von 
Weißen, als er das Dampfboot beftieg, geraubt, und er 
entgieng dem ihm angedrohten Tobe, indem er zwiſchen 
Baumtollenballen ein Berfted fand. Ueberall lagerten 
flüchtige Neger in Haufen auf dem Ufer und baten flebent: 
lid, man möge fie mitnehmen. Bei Greenville ließ ber 
Kapitän anlegen, wurde aber fofort von einer Horde 
wütender Weißen mit vorgebaltenen Revolvern gegwungen, 
die Laufplanke einziehen zu laffen und die Fahrt fortzus 
feben. 

Es entiteben nun die Fragen: Werden die Neger aus 
diefer Auswanderung Nuten ziehen? Iſt es für die bier 
berigen Anfiebler der Prairieftaaten vorteilbaft, einen jo 
mafienbaften Zuwachs von Schwarzen zu erbalten? Und 
endlich, tweldhe Konfequenzen wird diefe Auswanderung der 
Neger für den Süden haben? 

Erwägt man biefe drei fragen, dann wird man zur 
Ueberzeugung lfommen müfjen, daß der Erobus der Neger 
in feiner Weiſe weder für fie felbft, no für die Weißen 
von Vorteil fein lann, und daß es für fie viel befjer wäre, 
wenn fie zu Haufe blieben. Es klingt allerdings ſehr 
ſchön, wenn örtliche Blätter von der endlichen „Erlangung 
der verheißenen Freibeit unter freien Menſchen“ und 
„Emanzipation von dem alten Sklavenjoche“ u. ſ. w. 
ſprechen. Man muß bie Verhältniſſe drunten in ben Golf: 
jtaaten felber ſehen und kennen lernen, dann ſpricht man 
anders, 

Für jene Staaten, von melden die Auswanderung 
erfolgt, ift diefe lehtere von der größten Bebeutung. Wer 
wird den Neger auf den Zuderplantagen, in den Baum: 
toll: und Reisfeldern erjegen, wenn die Auswanderung 
nod) größere Dimenfionen annehmen ſollle? Wohl ift der 
Süden elend unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, aber 
diefes Elend würde ſich nodı fteigern, jobald der farbige 
Arbeiter fehlt. Die gegenwärtige Mifere ift entfchieden 
nur borübergebender Natur und entitand teilweiſe durch 
den äuferft empfindlichen Mangel an Betriebsfapital, teil: 
weiſe aber durch ungünftige Zufälle, wie 3. B. Die magere 
Ernte der lebten Jahre. Zwei oder drei gute Ernten 
fönnen die ins Stoden gelangte Maſchine wieder in Gang 
bringen. Dann giebt es wieder binreichend Geld und 
Arbeit für Weihe und Neger, Dazu lfommt der Tonftante 
Zufluß von nörbliddem Kapital und nörblichem Einfluß, 
dem geordnete Zuftände auf dem Fuße folgen, Allerdings 
wird dies noch Sabre dauern, aber dann wird ſich aud) 
der Neger jowohl als Pächter wie als Arbeiter nerabe in 
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den Golfftaaten beffer befinden als zuvor. Würde ber 
Erodus fortgebauert haben, dann wäre unter allen Ums 
ftänden ber Verluft eines fo bedeutenden und höchft wich: 
tigen Teiles der Bevölkerung für den Süden für lange 
Zeit ſehr verberbenbringend gewejen. Unter den gegen: 
wärtigen Verhältniffen ift er jedoch nur eine Lehre für bie 
weiße Bevölkerung des Südens und eine Warnung für 
die Pflanzer. Mögen fie in der Behandlung der ſchwarzen 
Arbeiter und Pächter in Zukunft gerechter und nachſich— 
tiger fein! 

Ob die ausgetvanderten Neger aus ber Wahl ihrer neuen 
Wohnſitze Vorteil ziehen werben, würde Heſſe⸗Wartegg, nach⸗ 
dem er monatelang in den Prärieftaaten gereist und bie 
erjteren ſelbſt an der Arbeit gejeben, ſehr in Frage ftellen. 
Verfolge man doch die Neger auf ihrem Wege nach Kanfas: 
Mit den notbürftigften Gelbmitteln verfeben, treten fie ihre 
Reife an und bleiben entweder jchon irgendwo am Wege 
liegen oder fommen nad) Beftreitung der Reifeloften pfennig: 
los in Kanſas an. Sie haben weder Luft zu arbeiten, 
nod verjteben fie die Arbeit, die fie dort zu verrichten 
haben. Sie haben ihr Leben lang Baumwolle gepflüdt 
und follen nun Aderbauer werden! Gie erhalten eine 
gewifle Strede Landes außerhalb aller Zivilifation und 
weit in der einfamen Prairie gelegen zum Anbau, und 
nun follen fie allein, ohne Nachbarn, ohne Hilfsmittel, 
ohne Kenntnis aus dieſem Urboden ihre Nabrung ge: 
winnen! Daß diefe Methode den ficheren und raſchen 
Untergang diefer Armen zur Folge hatte, wird wohl jeder 
Menſch begreifen. Im beiten alle würden die einiger: 
maßen Bemittelten durchlommen und ſich ald armer er: 
balten. Die andern können fih nur und ausſchließlich 
als Arbeiter ober Taglöhner verbingen, aber find dazu 
nicht Taufende und Abertaufende von weißen Arbeitern vor: 
handen? Taufende von Emigranten, die fich in ber erften 
Zeit felber ald Taglöhner herumschlagen müfjen? — Und 
gewiß wird der Aderbau in Kanſas und Arkanſas dem 
intelligenten, fleifigen weißen Arbeiter den Vorzug vor 
dem Schwarzen geben. Möge alfo auch ein Teil diejer 
ſchwarzen Immigranten auf diefe Meife untergebracht 
werben, was gefchieht mit dem Net? — Es würde in den 
Prairieftaaten ein ähnlicher „poor colored trash* ent: 
ftehen, wie er gegentwärtig in fämtlichen Südftaaten zu 
finden ift. Die Raſſe würde dort zerfplittert werben und 
allmählich — verfhwinden. Mögen die Präriejtanten ihre 
Netze nad Einwanderern nicht zu weit auswerfen! mögen 
fie ſich wohl in acht nehmen, welde Klaſſe von Ein: 
wanderern ihnen zugute fommt, und mögen fie fich jtets 
vor Augen halten, welche Folgen die Anfammlung ver 
armter Volksmaſſen in jungen Ländern zur folge haben 
lann! Teras bat im legten ‘jahre allein über 200,000, 
Kanjas 140,000, Nebrasta 100,000, Arkanſas 60,000 neue 
Eintwanberer erhalten. Es ijt leicht zu verichlingen, aber 
ſchwer zu verbauen. 

In den Ditftanten und in Europa gab man ſich be 


züglich der Negerausiwanderung ganz irrigen Anſchauungen 
und Hoffnungen bin. Al’ das von ihnen Vorgebrachte 
war recht jhön. Die Zuftände im Süden waren unleid— 
lih geworden — demnach fort. Aber wohin? In den 
Prairien und den vielgepriefenen Aderbauftaaten gebt cs 
durchaus nicht fo glänzend her, als es Auswanderungs: 
agenten ſchildern. Wo tüchtige weiße Arbeiter häufig auf 
feinen grünen Zweig fommen, da werben befchräntte, geift:, 
mittel: und willenloſe Schwarze erft recht abjeits vom 
Wege — liegen bleiben. 

Den Negern im Süden fehlte es aud nicht an Nat: 
geben und warnenden Stimmen. Alle Farbigen von 
Verftand und Intelligenz, darunter Senator Pinhbad, 
thaten ihr möglichftes, um ihre Raffengenofjen in ihrer 
alten Heimat zurüdzubalten und der wilden Flucht nadı 
Kanſas ein Ende zu maden. Gleichzeitig traf die Regie— 
rung Maßregeln, um die ſyſtematiſche Ausfaugung ber 
Neger im Süden zu verhindern und die Arbeiterverhält- 
niſſe fo zu geftalten, daß die „Plantagenbände” nicht mebr 
auf Teilung der Ernten Ländereien pachten, ſondern ſich 
dem weißen Pflanger gegen banre Zahlung verdingen. 
Mittlerweile find auch die Ernten beffer getworden, Kapital 
vom Norben fließt unaufbörlic zu, und endlich ſahen aud) 
die Neger ein, daß fie in Ranfas gerade jo wenn nicht 
ärger arbeiten müfjen, wie bier, um leben zu lönnen. 
Darum börte auch der Negererodus, von dem man fid) 
in Europa fo großartige Erwartungen gemadt, allmählich 
wieber auf; in diefem Jahre fiel ed ben wenigſten ein, 
nah dem „gelobten Lande” zu wandern, und Pflanzer 
wie Neger Icheinen aus der Epifode des vergangenen 
Jahres Lehren gezogen zu baben, die auf das fünftige 
befiere Zufammenleben beider Raſſen ſchließen laſſen. 


Sozialpolitifhe Zufände in Marokko. 
Die Aufmerkfamleit Europas ift augenblidlich mehr 


auf Afrika gerichtet, ald auf die eignen Yänder und Völker. 


Die türkifch-griechiihe Frage glüdlich erledigt, haben die 
großen Nationen unjeres Erdteils jegt nur mit ihren 
eigenen innerften Angelegenheiten zu ſchaffen, internatio- 
nale Schwierigkeiten find feine zu befiegen. Dabingegen 
drängen auf der anderen Seite des Mittelmeeres die Ver— 
hältnifje einer ſchließlichen Entſcheidung zu, und mit 
Spannung jhauen wir hinüber nad dem alten Kontinent, 
wo die ganze Volkerſchaft in Gährung ift, um ſchließlich 
nad gellärtem Prozeß — fo hoffen wir — ſich ebenfalls 
an den großen Kulturaufgaben der menſchlichen Gejell: 
ſchaft zu beteiligen. 

Ein foeben über Marofto erfchienenes Buch, kommt 
daber jehr zeitgemäß, und wir wünſchen demjelben eine 
rechte Verbreitung, auch in Deutichland, weil basfelbe 
balb offiziell ift. Denn nicht nur die tunefifhe Frage ift 
beute brennend — wir find überzeugt, daß Frankreich bald 
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mit jenen fanatifchen und roben Horben fertig fein und 
die Regentfchaft zur Rube und Ordnung bringen wird — 
fondern dahinter droht ſchon die tripolitanifche, und endlich 
die am ſchwierigſt zu löfende von allen, die maroflanifche, 
obwohl noch in Windeln, fann über Nadıt erftarken, und 
was dann? 

Wir find baber dem Kapitän Philipp Durham 
Trotter, ! ſehr dankbar, gleich fein Werk ver Deffentlich: 
feit übergeben zu haben, um fo mehr als wie ir 
ſchon hervorgehoben haben, dasſelbe halb offiziell ift. 
Das Bud ift Sir Drummond Hay gewidmet, bemjelben 
britiihen Diplomaten, welder, in Marofto geboren, 
wie fein anderer Land und Leute dieſes Teils von 
Afrika kennt; welder von feinen Kollegen in Tanger ber 
„Bizefaifer von Maroklo“ wegen feines faft unbegrenzten 
Einfluffes auf den Sultan genannt gu werden pflegt und 
welder in feiner Jugend felbft ein Buch über Marolko 
und feine Völker publiziert bat. 

Dffen geftehen wir es, von allen Beröffentlichungen, 
welche in den legten Jahren über dies hochintereſſante 
Land gemacht worden find, halten wir das vorliegende 
englifhe Werk für das mwichtigfte, mweil wir aus ihm den 
beiten Aufihluß erhalten über die dermalige Lage des 
Kaiferreihs. Weder Pietich, noch Mohr, noch Amici und 
Tiffot ? erörtern jo eingebend die Machtfrage des Landes, 
und fonnten es aud nicht, da die maroffanische Regierung 
ſich der englifchen gegenüber am wenigiten Reſerve auf: 
auerlegen pflegt. 

Trotter hat fib um die geographiſche Schreibweiſe 
in England infofern ein befonderes Verdienſt erworben, 
als er das Wort Maroffo nidt wie es die Eng- 
länder in den letzten Jahrzehnten zu thun pflegten, 


in Morokko lorrumpierte. Im übrigen lehnte er fih an 


das anglo:orientalifhe Screibipftem, wonach 4 wie a, 
dh wie 00 in goose, i wie ee in seed, f wie i in smile, 
alfo wie ei, a wie u in but, u wie u in full, i wiei in 
bit ausgeſprochen werben ſoll. Beiläufig gefagt, möchten 
wir jedem Neifenden raten nad) feiner nationalen Schreib: 
weife zu fchreiben, da eine internationale Vereinbarung 
bis jeßt nicht eriftiert. Die Hauptftabt des Landes fchreibt 
Trotter natürlich Fez, alfo deutſch Fes und nicht, wie bie 
afrikanische Gejellichaft in Deutſchland in den legten Jabren 
zu Schreiben und bruden angefangen hat: Fas oder Faz. 
Der a-Laut in diefem Wort ift in Maroflo abjolut uns 
befannt, man fennt nur es, oder wie die anderen euros 
päifchen Wölfer jchreiben Fez, es ausſprechend wie unfer 
deutich gejchriebenes Wort. Außerdem bat Trotters Buch 
den‘ jäußerlihen Vorteil mit vielen ſchönen photographi⸗ 
ſchen Bildern gefhmüdt zu fein, von benen einzelne vor: 


! Our mission to the court of Maroeco in 1880, under 


Sir John Drummond Hay, K. C. B, minister plenipotentiary | 


and many extraordinary to his Majesty the sultan by Cap. 
Trotter, Edinburgh: David Douglas 1881. 80, 
2 Der jepige Gefandte in Konftantinopel. 
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züglih find, anderen wenigftens immer ein getreues 
Bild des wiederzugebenden Gegenftandes vergegenmwärtigen. 
Die Photographie p. 140 „veranda of palace* wird jeden 
Architelten entzüden durd die Schönheit der matbemati« 
ſchen Arabesten an den Wänden, weldhe durchaus an die 
berrlihen Wandverzierungen ber inneren Räume ber Albams 
bra erinnern. Verfchönert haben fid) die Maroflaner durch 
den bäufigen Beſuch der europäifchen Geſandiſchaften nicht. 
Verſchie dene Gruppen der Eingebornen, welche photograpbiert 
wurden, zeigen uns gerabezu ſcheußliche Affengefichter auf 
menſchlichen Rumpfen. Warum follte ein Voll, das fo 
viehiſch lebt und nur Sinn für feine verdummende Religion 
bat, ſich auch verfchönern ? : 

Sir Drummond Hay trat feine Gefanbtichaftsreife, 
deren Berichterftatter der Verfafler des vor uns liegenden 
Buches iſt, am 2. April 1880 an, und Ende Mai befand 
ſich die ganze Gefellfchaft wieder in Tanger. Die Reiſe 
wurde über der gewöhnlih nah Fes begangenen Route 
gemacht, und fam über Nbat längs des Dzeans zurüd. 
In geograpbifcher Beziehung bietet uns alfo das Bud) 
nichts Neues, ebenfo ift die beigegebene Karte nicht ale 
eine Bereicherung in fartographifcher Beziehung zu be: 
trachten. Auch die anderen Wiſſenſchaften — abgefehen 
von einem dem Buche beigegebenen Pflanzenverzeichnis, 
der von Miß Hay gefammelten und Profeffor Hooter über: 
ſchickten Pflanzen — find kurz abgetban. Aber über die 
ſozialen Verhältniſſe, über die Macht Maroftos, über die 
Perfönlichkeiten bei Hof, die oberften Führer der Armee, 
giebt uns das Bud äußerft danlenswerte Aufſchlüſſe. 

Sp wenig Maroffo bis jet, namentlich das innere 
des Landes, mit europäiſcher Kultur in Berührung lommt, 
jo läßt ſich nicht erfennen, daß ein äußerlicher Fortſchritt 
beftebt. Das Leben am Hofe bes Sultans, deſſen Berfön- 
lichkeit jelbit, ift grundverſchieden von dem, wie e8 ber 
Schreiber diefes vor nun gerabe zwanzig Jahren in Marollo 
fand und mit ibm gleichzeitig Reiſende e8 gefunden haben. 
In Marollo ift aber der Sultan und fein Hof das Land. 
Mehr als in irgend einem andern Sande der Welt gilt 
hier das l’&tat c'est moi. Will der Sultan den Fort: 
fchritt, dann muß bas Land folgen. Leider erhalten wir 
aber auch dur Herrn Trotter den Einbrud, ala ob ber 
derzeitige Sultan, Mulei Hafjan, das Wollen wohl, aber 
nicht immer das Können babe. Er wird als ein liebens 
würbiger, aber ſchwacher, apathiſcher junger Menſch ne: 
ſchildert. Diejer Fortſchritt genügt alſo nidt. 
Marokko ift fein Japan! 

Mir erfahren, daß die maroffanifche Armee, von der 
übrigens Sir Drummond Hay dem Sultan jelbft jagte: 
„the state of your Majesty’s army is very unsatis- 
factory — a few diseiplined troops, the rest a mere 
rabble*, von einem Engländer, Mr. Maclean und einem 
Frangofen, Mr. Erdmann, befebligt werden. Einige hundert 
Marollaner wurden überdies vor einigen Jahren nad 
Gibraltar gejchidt behufs ihrer Ausbildung. Der „Hai” 
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Maclean befehligt die Infanterie und Mr. Erdmann, ein 
Neffe von dem Romanſchriftſteller gleihen Namens (mehr 
befannt unter feiner Gefchäftsfirma Erdmann-Chatrian) die 
Artillerie. Die maroltanifche Reiterei wird ſelbſtverſtändlich 
von einem Eingebornen fommanbiert, der mubammebanis 
ſche Hochmut läßt es nicht zu, in dieſer Waffe dem Euro» 
päer auch nur eine Gleichberechtigung zuguerfennen. Es 
ift das auffallend genug, denn die Marolfaner lönnen 
weder reiten noch verftehen fie mit Pferden umgugeben, 
fowie aud ihre Pferde in feiner Weiſe einen Bergleich 
aushalten lönnen mit unferen europätfchen. Aber in ihrer 
ftupiden BVerblendung, glauben die Maroflaner immer noch 
die erften Reiter der Welt zu fein, die beften Pferde ber 
Welt zu befigen, und ihrem Sultan können fie ſich nicht 
anders vorfiellen als zu Pferde. Wie alle anderen Ge: 
ſandtſchaften wurde auch die englifche flehend empfangen, 
während Mulei Hafjan „whose throne is the saddle, whose 
pavilion is the sky“ auf einem weißen Schimmel ritt. 

In der marollanifhen Infanterie, in welcher vor 
zwanzig Jahren die wenigen Kommandos in türkifcher 
Sprache ausgeführt wurden, wird jett engliſch kom— 
manbiert, und jfelbft das Abzählen geſchieht engliſch. 
Wie groß die Armee ift, erfahren wir nicht mit Beftimmt: 
beit. 14 Infanterieregimenter werden genannt. Aber wie 
früher befteht ein großer Teil der Soldaten aus Knaben 
bon 10—15 ahren. Eine Uniformierung beſteht nicht, 
fondern alle Soldaten find verſchieden belleidet. Doch follen 
für 30,000 Mann Hleidungsftüde in den Depots Tiegen. 
Noch elender ift die Bewaffnung. Nur wenige Eoldaten 
haben Henry Martini«Gewehre, die meiften aber noch alte 
Vorderlader, ſehr viele fogar noch mit Steinſchloß ver: 
fehene Flinten. 

Herr Zrotter erörtert auch bie Frage der BVerteibir 
gungsfähigleit des Landes, und wenn er felbft nad Alfi- 
ftierung einer Parade die Haltung ber Mannſchaft und 
das Exerzitium berfelben ebenfogut fand als die der Ein: 
gebornen-Regimenter von Indien, fo meint er, daß im 
Falle Maroflo das Schladtfeld verſchiedener europäifcher 
Mächte würde, die marollanifche Streitmacht nicht ein un: 
wichtiger Faktor in der Wagfchale des einen oder anderen 
fein könnte, Herr Trotter fcheint zu zweifeln an ber An: 
gabe eines Franzofen: Maroklo könne 500,000 bewaffnete 
Männer auf die Beine bringen. Da aber jeder im Lande 
bewaffnet ift, fcheint uns biefe Angabe gar nicht zu hoch 
gegriffen zu fein. 

Herr Trotter meint ferner, „die ifolierte Lage Marokkos 
mache es nicht zu einer Hauptftraße für andere Länder 
und laſſe es vergleichsweife wertlos für andere Völker 
bleiben, melde nicht ſchon in diefem Teile von Afrika 
Befigungen hätten. Und befhüßt, wie das Land fei, von 
zwei Seiten von fteilen, bafenlojen und brandigen Küſten, 
babe Marofto von borther nichts zu fürdten! Deftlich 
indes habe das Land im Eroberer von Algerien einen eigen- 
willigen und unzuverläffigen Nachbarn, und Franzofen, mit 


denen ber englifhe Offizier gefprochen, hätten ihm aud) 
gar Fein Hehl gemacht aus ihren diesbezüglichen Ab: 
fihten. Nur wären fie mit fich felbft nody im Unflaren, 
ob nach Vertreibung ber gegenwärtigen Dynaftie, das Land 
zwifchen ben Mächten zur Berteilung, ober ſchlechtweg zu 
Algerien kommen follte.” 

Es kann wohl nicht geleugnet werben bei ber Mißwirt⸗ 
haft der Marollaner, daß noch zu unferen Lebzeiten auch 
im Norbiveften von Afrifa die Dinge zur Entſcheidung 
lommen werben. Wie ber Berfaffer geſteht, bat die 
Mabrider Konferenz zur Berbefferung ber Lage ber Juden 
in Maroflo gar fein Refultat gehabt, unb wenn aud, 
fo würbe man fi in Maroklo an bie Beichlüffe derfelben 
nicht gelehrt haben. Als politisches Nejultat der Miffion 
werben die Revifion der Handels: und Schifffahrtskonven⸗ 
tion von 1856 zivifchen Großbritannien und Marokko, 
ſowie die Einrichtung biplomatifcher Beziehungen zwifchen 
der Türkei und Marollo hervorgehoben. Wir find über: 
zeugt, daß England, welches mittels feines Gejandten in 
Maroflo herrſcht, in hbandelspolitiiher Beziehung alles 
erlangen Tann, und barauf lommt es England ja nur an. 
Aber eine Aufbefferung der Zuftände in Maroffo fann 
dadurch nicht erzielt werden. Noch weniger fann eine 
Anfnüpfung engerer biplomatifcher Beziehungen zwiſchen 
Konftantinopel und Fes irgendwie von Bedeutung fein, 
da überdies, wie aud der Verfaſſer ganz richtig betont, 
beide Fürſten für fih das Primat in religiöfen Dingen 
in Anſpruch nehmen. 

Eine von Grund aus durdgeführte Reformation in 
Marofto fann nur gefchehen durch Einwanderung euro: 
päischer Elemente. Bei dem Verbarren in fanatiſchen Vor: 
urteilen feitens der Regierung und des Volkes ift aber 
gar nicht an ein friedliches Eintwandern in Maroffo zu 
denfen. Seht jo wenig wie vor zwanzig Jahren, und 
nach einer gleihen Periode auch nicht. In Marokko ift 
nur eine Entſcheidung und eine Beſſerung mittels bes 
Schwertes herbeizuzieben, und wenn die Stunde naht, joll 
niemand davor zurüdjchreden. Es ift unmöglid, daß 
halbwilde Bölfer länger vor den Thoren Europas ihr 
Wefen treiben dürfen. Und wenn der Augenblid gekom— 
men ift, wo die mubammebanifchen Neiche zufammenbrecden 
und ein endgiltiged Plagergreifen jener von der Natur fo 
gefegneten Länder feitens der europäiſchen Mächte erfolgen 
muß, dann möge Deutihlandb nicht vergeflen, daß es 
ebenfalls ein Necht bat zu fordern, und daß bier am 
atlantifchen Dyean ein Gebiet liegt, jo fruchtbar an Boden 
und jo günftig in klimatiſcher Beziehung wie fein zweites, 
das jegt nur circa 6 ober 8 Millionen Seelen hat, wo 
aber Raum ift für eine aderbautreibende Be: 
völferung don 40,000,000 Menſchen. 

Gerhard Rohlfs. 
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Schlangengift. Seit mehreren Jahren bejhäftigt 
ſich Dr. Lacerba Filho in Rio de Janeiro mit Studien 
über die Wirkung bed Schlangengiftes, und feine jüngſt 
veröffentlichten Verſuche mit der fübamerilanifhen Alap- 
perjchlange (Crotalus horridus) find in mehrfacher Ber 
ziehung von Intereſſe. Nicht nur der Schlangenbiß, 
fondern auch das geimpfte Blut der am Biffe geftorbenen 
Tiere führte nad furzer Zeit den Tod herbei. Dagegen 
fann Blut oder Fleiſch der mit Schlangengift getöteten 
Tiere von anderen Tieren ohne Schaden genoflen werben. 
Das Blut behält feine giftigen Eigenſchaften, wenn es 
getrodnet und lange Zeit aufberwa rt worden if. Zur 
Erlangung des für die unmittelbare Unterfuhung des 
Giftes notwendigen Materiald wurden Schlangen dyloro« 
formiert und mittelft eines Baumwollballens das Gift 
berauögeholt. Mitunter fonnten auf diefe Weiſe 20 Centi— 
gramm erhalten werden. Das Gift ift eine durchicheinende, 
geruchloſe Flüffigkeit von neutraler Reaktion, dünnem auf: 
gelösten Gummi-Arabilum ähnlich. Unter dem Mitroffop 
zeigten fich aablreiche kugelige, fich lebhaft bewegende Kör— 
perden von einem Hunderttaufenftel-Millimeter Durd: 
meſſer. Sie wurden durch Anilin gefärbt, und ihre Be: 
wegungen werben noch lebhafter. Allohol, Chloroform 
und Borfäure heben die Bewegung auf, Salpeter erft nad 
längerer Einwirfung. Ein Zuſatz von beftilliertem Waſſer 
zu eingetrodnetem Gift, ftellt die Beivegung der ald Mi: 
trolollen anzufehenden Körperchen wieder ber. Um die 
Widerftandsfähigleit des Giftes gegen verschiedene Tempe: 
raturen zu prüfen, wurbe e8 durch zwei Tage getrodnet, 
gepulvert, in Waſſer fuspenbiert und eine halbe Stunde 
einer Temperatur von 90 Grab ausgejegt. Diefes Gift 
fonnte Tauben ohne Schaden eingeimpft werben. Eben 
jo verlor das frifche Gift feine Wirkung, nachdem es eine 
halbe Stunde bei O Grad gefühlt worden war. Durch 
ſtarke elektriiche Ströme werden die Miteofoften nicht ge 
tötet. Allohol erzeugt in dem Gift einen flodigen Nieber: 
ſchlag und beraubt es vollftändig feiner Wirkfamfeit. Auch 
wenn man ein Tier fur; vor ber Impfung alloholifiert 
oder Allohol kurze Zeit vor der Impfung anwendet, ift 
das Gift ohne oder von gang unbebeutender lolaler Wir: 
fung. Aus biefen Befunden erflärt fih die Wirkung 
mandyer als Gegengift berühmter Pflanzenextralte. Nicht 
den ſpezifiſchen Pflangenftoffen, fondern dem als Extrals 
tionsmittel benugten Alkohol verbanten fie ihren Ruf, und 
es ergiebt fih als ficherfte und am meiften Erfolg ſpre— 
chende Behandlungsweiſe der von giftigen Schlangen Ges 
biffenen: 1) die Wunde möglichſt bald auszufchneiden und 
mit Altobol zu twaichen, 2) dem Gebifienen bis zur Trunfen- 
beit Altohof einzugeben. 


* 


Mitcellen. 


Die Deutſche Univerfität Nordamerilas. Das 
Bentralbureau in Frankfurt, Roßmarkt 23, bat dem Ver: 
nehmen nad feine Thätigfeit eingeftelt. Die unbezablt 
gebliebenen Bureau-Utenfielien find, foweit noch brauchbar, 
wieder in ben Befit bes Lieferanten zurüdgelehrt, welcher 
fo vorfihtig geweſen, fih das Eigentumsrecht vorzube: 
halten. (Frankfurter Prefle.) 
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Otto Shütts Beifegebiet in Weſtafrika. | die ihren Grund in dem fpärlien Vorhandenſein von 
| Quellen bat. Ueppige Vegetation hingegen zeigt fih an 
den Ufern der Flüſſe, befonders des Duanza, deffen Pal: 
mentoälder ja alljährlich reihen Tribut an Del nad 
Europa fenden, fowie in den breiten Terraineinjenfungen, 
in welchen die Regenmwäfjer fi fammeln und erhalten und 
fo ausgedehnte Lagunen bilden. 
Die Haupttbäler diefer Negion nehmen faft alle ihre 
Nihtung von Oſt nad Weſt, alfo normal zur Hüfte; fie 


Vor einiger Zeit brachten wir aus ber Feder des in 
der Ueberſchrift genannten verdienten Reiſenden eine Schilder 
rung feiner Erlebniffe bei den Bangala; heute find mir 
in ber angenehmen Lage, eine Ueberſchau feines gefamten 
Neifegebietes in Bezug auf Vegetation, Klima, Yauna und | 
Ethnographie veranftalten zu lönnen und zwar auf Grund 
feiner joeben erſchienenen, von Paul Lindenberg bearbeiteten 


und berauögegebenen Tagebücern und Yufzeihnungen, ſind meift breit, mit faum merklich geneigten Zehnen und 
welde mit drei großen Karten von Dr. Richard Kiepert ge: | ihre Abzweigungen enthalten nur während eines Kleinen 
Ihmüdt uns demnädft zu einem näheren Zurüdlommen Teils des Jahres Waſſer. 
auf das wertvolle Buch’ veranlaſſen werten, Die zweite Region, welche die Webergangsftufe von 
Die portugiefiihe Provinz Angola, zu welder man, | dem Tieflande zur Hochebene bildet, reiht von Dondo 
mit einigem guten Willen, das Land zwifchen dem Duanza | etwa bie Nhangue (um einen Punkt in der Nähe des 
im Süden, dem Bengo im Norden und Ambacca im | Quanza anzugeben), in einer Breite von etwa 60 km, 
Diten rechnen kann, zerfällt in zwei durchaus von einander | Dieſe Bone ift bergig und zerriffen, reichlich von fließenden 
verjchiedene Regionen, welche in zur Küfte parallelen | Waſſern durchſchnitten und ihre Thäler und Hänge tragen 
Zonen angeorbnet find. Die erfte diefer Zonen, deren noch zum Teil den grünen Schmud fruchtbarer Waldungen. 
Breite man auf 150 km jhägen kann, ftellt die Küſten— Beträchtliche ſekundäre Thalbildungen durchziehen das Land 
nieberung bar, ein flaches, von unbebeutenden Unbulatios in faft den Hauptflüfien paralleler Richtung, wie das des 
nen durchzogenes Sand, nur an den Thalrändern ber Sucalla, des Luinbe, des Lutete; die Kuppen der Höhen: 
größeren Flüffe teilweife von Hügelzügen unterbrochen, züge welche ebenfalls jämtlich die Oft-Weft:Richtung inner 
deren Höhe felten 100 bis 120 m überfteigt. Die generelle halten, erreichen eine Höhe von 1000 m. 


Neigung diejer Niederung ift eine geringe; bei Donbo, wo Auch in Hinficht auf die Bevölkerung und Agrilultur 

der Duanza die Hänge des Plateaus durchbricht, hat der: zeigen bie beiden Regionen einige Unterſchiede. 

jelbe eine Höhe von faum 80 m über dem Niveau bes Im ganzen mögen wohl in der Provinz Angola nicht 

Meeres. Die Küftenzone Tennzeichnet ſich durch ein außerſt drei Einwohner auf den gkm fommen; inbefjen giebt bie 

odes, fteriles Ausfehen und große Armut der Vegetation, | Ungleichheit, mit welcher diefe verteilt find, für bie feucht: 
! Reifen im fübweftlichen Beclen des Kongo, vom Otto H. baren Bezirke eine weit günftigere Ziffer. Für den ältejten 


Schütt. Berlin. Dietrich Reimer. 1881. 80, und Hauptbezirt bes Innern, Ambacca, nad weldem ſich 
Ausland. 1881. Wr. di. 121 
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die ſchwarzen portugiefiichen Einwohner Ambaquifta nennen, 
dann für die Kaffee-Diftrifte Cazengo und Golungo geben 
ftatiftifche Data, allerdings portugiefiihe, fogar 23 Eins 
wohner pro qkm an. Die Bevölferung der tiefen Bone, 
welche man überhaupt nur an ben Ufern ber fie durch— 
ziehenden Waſſeradern fuchen darf, wo biefelbe unthätig 
ver Fruchtbarleit des Bodens die Sorge für ihre Erhal 
tung überläßt, ift natürlich nicht jehr dicht; dennoch findet 
man aud) in diefen Gegenden hin und wieber Fazendas 
von recht beträchtlicer Ertragsfähigfeit, die natürlih von 
Europäern angelegt und verwaltet find. Cine berfelben, 
Bom Jeſus, am Duanza gelegen, welche von einem Deut 
hen, Namens Schulz, angelegt ift, der dem Ueberſchwem— 
mungsgebiet des Fluſſes große Streden für die Anlage 
feiner Zuderplantagen abgerungen bat, wird bejonders 
gerühmt. Die Verhältnifie der gebirgigen Zone find bei 
weitem günftiger; bie Bewölferung ift dichter und auch 
etwas thätiger, und inmitten des faft noc jungfräulichen 
Waldreichtums zeigen ſich in bereits recht günftiger Ent: 
widlung hochwichtige Kulturen, mie die des Kaffee und 
der Baumwolle; auch Tabak und Neis werden viel ge: 
pflanzt und vor allem die Ginguba, eine Delfrucht, melde 
auch im tiefen Innern als Frucht und als Del ein fehr 
geſchätztes Nahrungsmittel ift. Ale anderen Induſtrien, 
außer ber agrifolen, liegen allerdings noch ſehr im Argen, 
obgleich die natürlichen Bebingungen nicht fehlen; außer 
der Fabrikation des fürchterlichen Getränkes, welches aus 
dem Zuderrohr durch jehr primitive Deftilation des Saftes 
bergeftellt wird und das weiße wie ſchwarze Staatsbürger 
mit gleicher Leidenſchaft vertilgen, ift Herm Schütt fein 
einziger nennenswerter Induſtriezweig zur Kenntnis ge: 
fommen. 

An die zweite gebirgige Zone ſchließt fih nun das 
Hochplateau, das fih, unter langfamer Abdachung nad 
Norden und unterbrochen von unzähligen, zum Teil außer: 
ordentlich breiten und tiefen Thälern, ins Innere ausdehnt. 

Vergebend jucht man nad einer weiteren Stufe, die 
auf das gewöhnlich angenommene zweite Plateau führen 
follte: Weftafrita beſitzt fein foldhes, ebenſowenig wie die 
auf älteren Karten verzeichneten Gebirgsletten wirklich 
vorhanden find, Talea Mungongo und Moenga find ein 
fach die Hänge, melde von der Hochebene ſchroff in das 
umfangreiche Beden des Quango und feiner Haupttribus 
täre abfallen. In dem Thale des Duango jteben aller: 
dings biverfe ifolierte Gebirgsftöde, doch da ihre Höhe 
bedeutend geringer ift als die ber Hochebene, iſt es ja 
feine Frage, daß fie weiter nichts find als Infeln, welche 
bei der Ausfhwemmung des Bedens von den Wäflern 
verſchont worden find. 

Das Plateau, welches für wafjerarm gehalten wurde, 
von dem man glaubte, daß es in dem ganzen großen 
Flächenraum zwiſchen Duango und Caſſai nicht eine ein 
zige Waſſerader von Bebeutung befige, wird von einer 
großen Anzahl zum Teil mächtiger Flüſſe durchzogen, 
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welche es in ebenjo viele, in der Richtung von Süd nad 
Nord laufende, faſt gleich breite und beinahe parallele 
Rüden teilt, 

Ein großer Teil diefer Flüffe war von Livingftone 
auf feiner Reife von Linyanti nad Loanda und zurüd 
überſchritten worden; doch lonnte er in jener Zeit nod 
wenig über ihren Verlauf erfahren, da es nod feine 
Quioco im Lande gab, die ihm hätten Auskunft geben 
fönnen, denn die Lunda fümmern fi wenig darum, wo— 
bin ihre Flüſſe laufen, und da fie niemals Jagbreifen 
gemadt, wie jene, können fie es auch wirklich nicht wifien. 
Dr. Zivingftone glaubte nun, weil der Duicapa bort auf 
feinem Wege ſchon ein Fluß ift, der im Kanoe überjegt 
werben muß, dies fei der bedeutendſte und führte alle 
weitlih von ihm paifierten auf feiner Karte mit lurzer 
Schwenkung in ihn hinein. Zwei berfelben aber, ber 
Kuilu und der Loangue, find Ströme, mächtiger und breiter, 
als der Quango felbft, und ein dritter, der Dudngo, welder 
erft unterhalb (nördlich) der Straße nad Duimbundo ent: 
ſpringt, führt feinen Zauf ebenfalls felbftändig fort bis in 
den fernen Zaire, 

Dem erften der von Schütt vor Duimbundo paffierten 
größeren Flüffe, dem Kuilu, ſah man es an dem tiefen 
und weiten Thale, in welchem er das Hocplateau durd;: 
ihneibet und an ber Waflermenge, die er bort bereits 
führt, fogleih an, daß er unmöglich fein Dafein jo bald 
beichließen fünne, und als Schütt bald darauf den jenem 
oftroierten Vater, den Yoangue ſah, der in gleicher Höhe 
ein Sumpfgraben ohne Thalbildung ift, war er von der 
Unrichtigfeit der bisherigen Anfichten überzeugt. Beibe 
Flüffe fand er nachher bei feiner Nüdreife im Norden 
wieder, den Loangue, wie er in tüchtigen Katarakten und 
Stromjhnellen aus dem Plateau in das Tiefbeden des 
Kongo fällt, den Auilu als mächtigen, dem Duango über: 
legenen Strom, der bereits bie Partie der Gefälle hinter 
ih hat und gurgelnd feine Wogen dem Kongo zumälzt. 
Wenige Tagereifen weftlih von feiner Mündung, erzählte 
ihm dort unten ein Quioco⸗Jäger, fließt der Duango und 
ganz dicht dabei öftlich der Quéngo, ebenfalls ein tüchtiger 
Fluß, der aber weit nördlich der Poggeſchen Route ent: 
Ipringt, jelbftändig in den Kongo, Der Loangue fließt 
etwa unter 5° ſ. Br. in den Kaſſai, im Lande ber 
Bende, 

Die übrigen vier großen Ströme, diesſeits des Hafjai, 
welche ihren Urfprung ſüdlich des Poggeſchen Weges haben, 
der Duicapa, der Luaximo, der Quihumbue und der 
Luembe, fließen ſämtlich dicht bei einander, die beiden 
letzteren fogar kurz vorher vereint, beim Mat in den Kaſſai. 
Zwiſchen dieſen Flüſſen entjpringen nun noch fortwährend 
andere und zwar laufen mehrere lange Zeit zwiſchen zwei 
großen hin, ehe ſie ſich entſchließen, dem einen derſelben 
ſich zuzuwenden, wie der Luele, der dicht bei Quimbundo 
unter 100 ſ. Br. entſpringt und erſt unter 6° 20° in ben 
Loangue fließt, freilich unter dem Namen Luchico, den er 
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nad dem Brauch aller Negerftämme erhalten bat, nachdem 
diefer, ein bedeutend kürzerer Fluß, der erft unter 90 10° 
entipringt, in ihn gefloffen. 

Diefer Braud, da vom Zufammenfluß zweier Flüſſe 
in einander der Name des kleineren bleibt, hat auch den 
Anlaß zu dem bis zum Eindringen der Duioco in die 
Länder nörblih vom Lunda-Reiche allgemein verbreiteten 
Irrtum gegeben, daß der Kaffai der eigentliche Kongo fei. 
Diefer führt den Namen Kaflai von feiner Duelle bis 
zum Luba-Zande, d. h. foweit Lunda wohnen; die Luba- 
ſtämme dagegen, die Mai, Tuchilangue, Tucuba u. f. m, 
ſowie auch bie Pende an feinem linken Ufer, kennen biefen 
Namen gar nicht, er heifit bei ihnen N’Zaire Munene, 
d. h. der große See, das große Waſſer, gerade fo wie er 
aud dort heißt, two er, in den Lualaba übergegangen, ben 
Kuilu und ten Duango aufnimmt. Daß er dazwiſchen in 
einen anderen, größeren Strom gefloffen ift, davon wiſſen 
bie Luba nichts, die Quioco aber wiſſen ed. Obgleich fie 
ſelbſt noch nicht bis an den Zufammenfluf gekommen find, 
haben fie das Faktum doch erfahren und mebrere find auch 
bis zum Lualaba in feinem nordöſtlichen Laufe, unterhalb 
Nyangwe (welchen Namen fie jedoch nicht Tennen) gelangt, 
wiſſen, daß dies der Fluß ift, in den der Kaſſai flieht, 
und einer erzählte Herrn Schütt von dem Inglez, der bort 
in einer ſchwimmenden Cubata (Hütte) vorbeigefahren fei, 
und ben er ſelbſt gefehen babe! Wenn die Möglichkeit 
eined Betruges überhaupt vorgelegen hätte, derart, daß 
bie Betreffenden von Stanleys Reife von Angola aus 
gehört hätten, fo hätten blaue, große, ringförmige Perlen, 
die fie vom Lualaba mitgebracht, unfern Reifenden über: 
zeugen müfjen, weil dieſe Ware an der Weſtküſte nicht 
geführt wird, 

Troß biefer vielen und großen Flüſſe nun, und troß 
des fetten lehmigen Bodens ift die Vegetation der gangen 
innerafrifanifhen Hocebene eine recht fpärliche, ficher 
nirgends eine tropiid-üppige, unb hieran ift einzig und 
allein der Waflermangel ſchuld. Dies Hlingt freilich in 
einem jo regenreichen Lande auf den erften Blid tiber: 
finnig, ift aber dennoch richtig und erflärt fich leicht da⸗ 
durch, daß die meiften der Flüffe, bei dem großen allge: 
meinen Gefälle des Plateaus nad Norden, ihre Thäler 
tief ausgewafchen haben, jo daß alſo das ganze Geäder ber 
feitlih in fie einlaufenden Thäler und Niffe ebenfalls eine 
ftarfe Neigung befigt und das Wafler auf dem Rüden 
zwiſchen zwei Flüffen fih nur unglaublich kurze Zeit halten 
fann, alio nicht vom Boden aufgenommen wird. Die 
flachen Höhen biefer Rüden haben oft fait gar feine Beges 
tation, nicht einmal das Steppengras fann über die Höbe 
von einigen Zollen hinweglommen und auch nicht der 
Meinfte Bufch bietet dem Auge Abwechſelung. Solche 
Streden nennen die Eingebornen quiana und felbftver: 
ftändlih find fie weder bewohnt, noch nimmt man feinen 
Weg über fie, wenn man es vermeiden kann. 

Der allgemeine Charakter der Hochebene ift der der 


Steppe. Die Lehnen der Thäler, die Thalgründe, fogar 
meiften® auch die höheren waſſerloſen Flächen find von 
dem undurchdringlichen, in feiner vollen Höhe weit über 
den Kopf des Wanderers hinausragenden Grafe beftanben, 
das die Portugiefen capim nennen. Meiftenteils nun find 
zwiſchen das Gras fpärlihe Büſche und einzelne fümmer: 
liche Bäume verftreut, oft auch ftehen biefelben bichter 
gedrängt und dann bleibt ja nichts anderes übrig, als 
die Bezeichnung Wald dafür gelten zu laflen; aber von 
einem wirklichen echten Walde oder Forſt nach unferen 
deutfchen Begriffen oder gar von einem tropifchen Urwalde 
ift auf der ganzen Hochebene nit die Spur zu finden. 
Den Flußläufen folgend, ziehen ſich aber mandımal, be: 
fonderd in den nörblicheren Teilen des Landes, dichte 
Gehölze, fogenannte muchitos, hin, deren oft hohe, dicht 
belaubte Stämme durch zabllofe, bis über Armdide ftart 
werdende Lianen, durch Stechvalmen und Rohre aller Art 
zu einem undurchdringlichen Gewirr verflochten worden 
find. Der feuchte Grund berfelben, der aus einer hohen 
Lage bermoderten Laubes befteht, bat aber feine Gras: 
pegetation und ermöglicht jo wenigftens dem auf die Ber: 
mehrung jeiner Vogeltolleftion bedachten Jäger, unter dem 
Laube einzubringen, wobei fein Fuß allerdings häufig in 
dem breiigen Moder verfinkt. Diefe Gehölze dehnen ſich 
jedoch ſelten mehr ald 30-50 Fuß an jeder Seite des 
Flufies aus und mwechfeln auch, befonders in den oberen 
Läufen der Gewäſſer, ſehr häufig mit vollflommen kahlem 
Sumpfe ab, der nur mit vereinzelten Bülcheln einer fettig: 
grünen Grasart beftanden ift. Weinpalmen trifft man in 
Form bon dichten Gebüfhen an den Ufern einiger Bäche 
an, jedoch faum ſüdlich vom 8. Breitengrabe. Bereinzelte 
Delpalmen und Kokos beginnen erft im Lubalande; Bao— 
bab und Euphorbien, die man in ber zweiten Bone, dem 
Uebergangsgebiete zwiſchen Hoc: und Tiefland, in großer 
Menge, letztere fogar zu feinen Gehölzen vereint, findet, 
giebt es auf dem ganzen Plateau nicht. Nur einmal, im 
Thale des M'Balle, nabe dem Gabangepafje, fanden ſich 
vereinzelte Adanfonien, freilich von folofjalen Dimenfionen. 

Mas die Mimatifchen Verhältniſſe betrifft, jo haben 
die tieferen Länder mit der Hochebene das gemein, daß es 
überall nur zwei Jahreszeiten giebt, eine trodene, falte, 
und eine heiße, reanerifche. Sene, der Winter, cacibo 
genannt, beginnt Mitte Mai und dauert bis Mitte Sep 
tember; die Regenzeit, der Sommer, vula genannt, füllt 
die übrigen adıt Monate aus. Während ber trodnen Zeit 
nun fällt des Morgens meift ein ſchwerer Thau, und eine 
dichte Nebelfchicht liegt auf der Erbe, bie oft erft zwiſchen 
9 und 10 Ubr die Sonne durdibringen läßt; im Hüften: 
pebiet verdickt ſich auch oft diefer Nebel zu einem Moltens 
fchleier und weicht den ganzen Tag über nicht. In diefer 
Zeit ruht die Natur aus; die Steppengräfer, denen bie 
legten großen Regen die reifen Körner ausgedrofchen und 
fortgeſchwemmt haben, verdorren und fallen, wenn nicht 
das nad überall verbreiteter Sitte von den Eingebornen 
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entzünbete Feuer fie verzehrt. Viele Bäume ftehen ohne 
Laub, ſolche, die e8 niemals ganz verlieren, find doch jehr 
vertrodnet, andere freilih erfehen gerade während biejer 
Periode ihre Blätter. Die mittlere Temperatur während 
bes Gacibo ift im Littoral 220, auf der Hochebene 200 €. 

Die Regenzeit, der Sommer, tritt in ben tieferen 
Zändern, als beren Grenze man in biefem Falle etwa 
Malange annehmen fann, derart auf, daß es Mitte Sep: 
tember leife zu regnen beginnt, db. 5. jeden Tag etwas; 
im Oltober und November fallen täglich ftarfe und an: 
dauernde Regen, dann tritt eine Paufe ein, in der es 
faft gar nicht regnet, welche etwa Dezember und Januar 
hindurch anhält, fo daß man bort beinahe von einer 
zweiten trodnen Zeit ſprechen kann; doch ift ein tüchtiger 
Guß aud in diefen Monaten nicht ausgeſchloſſen. Im 
Februar beginnen wieder regelmäßige Negen, welche bis 
Mitte Mai andauern, im April aber am ftärkften und an: 
baltenditen find, Mit einigen kurzen aber fürdhterlichen 
Plagregen ſchließt dann die Periode ab, 

Im Innern dagegen giebt es feine derartigen Er 
holungszeiten, da regnet es faft ganz ohne Ausnahme 
täglich während der acht Monate, freilich meift mit weit 
geringerer Heftigkeit, fo daß die jährliche Negenmenge in 
beiden Zonen wohl die gleiche fein dürfte. Die Regenzeit 
im Innern ift auch durchaus fein Hinberni® für ben 
Neifenden, ober doch nur an einzelnen Tagen, da Beginn 
und Dauer einer großen Negelmäßigfeit untertvorfen find. 

Fängt es z. B. Abends gegen 6 Uhr an zu regnen, 
jo weiß man, daß es etwa um 4 ober 5 Uhr Morgens 
aufhören wird und daß man am nädften Tage beftimmt 
marſchieren Tann; beginnt der, Regen um die Mittagszeit, 
fo ift man ſchon im Lager oder nicht weit davon und 
lann fid) bald trodnen. Wenn aber früh um 6 Uhr, 
felbft bei faft Harem Himmel, der Donner grollt, dann 
ift fein Träger aus ber Laubhütte zu bringen, denn bann 
ift es fidher, daß vor 7 Uhr der Regen beginnt und erft 
nad Mittag endet. 

Einmal, während einer Mondperiode, fann man übri: 
gend fiher auf Regen von bebeutend vermehrter Vehemenz 
rechnen, die bis zu zwei Tagen andauern, und einmal 
auch im Monat fommt eine Zeit, in welcher nur wenige 
Tropfen ober ein leifer Schauer täglich fallen. Obgleich 
bie bebeutendften Meteorologen längft überzeugt find, daß 
der Mond mit dem Regen nichts zu thun babe, fiel doch 
während fünf Monaten, in denen Schütt darauf geachtet, 
die Zeit mit vermebrtem Regen ſtets in die Zeit des Neu: 
monbes, und ſtets waren bie ſchönen Tage, wenn ber volle 
Mond am Himmel glängte. 

Angenehm fann man nun freilich das Reifen in der 
Regenzeit nicht nennen; es vergeht eben fein Tag, wo nicht 
die unteren Partien durch und durch naf würden, fei es 
vom Regen oder vom Thau, ber ſtets morgens auf dem 
Grafe liegt, wenn es nachts nicht geregnet bat; fei es 
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beim Durchwaten der unzähligen Sümpfe oder Brüche, 
die in dieſer Zeit ſämtlich angeſchwollen ſind; aber die 
Sonne, die ja dann ihre Strahlen nahezu ſenkrecht herab: 
fenbet, forgt in den Zwiſchenzeiten für ein promptes 
Trodnen der durchnäßten Teile; oft muß man mehr: 
mals während eines Marfches beide Prozeffe durchmachen; 
die tägliche Uebung thut aber auch bier das ihrige und 
man macht fih bald nichts mehr daraus! 

Wenn unfer Reifender aber darum gefragt würde, um 
welche Zeit er in Afrika lieber in der Hütte boden möchte, 
ftatt zu reifen, würde er die Monate März und April 
nennen; ba wird bas Gras immer höher und höher, im 
März hat es meift bie doppelte Manneshöhe erreicht, die 
Halme werben bart unb ftehen und ftoßen ben durch— 
dringenden Wanderer, die ſcharfen Blätter ſägen ihm ins 
Fleiſch und zum Schluß gar, wenn die Samenkörner reif 
find, ftechen ſich diefe in bie Kleider und verurfachen wahr: 
baft aufregende Qualen. In diefer Zeit befchränft fich 
das Naßwerden natürlich nicht nur auf bie unteren Partien, 
unb andererſeits, wenn das Gras troden ift und die Sonne 
darauf brennt, glaubt man darin erftiden gu müſſen. 

Bei allem Gefagten ift das Klima des innerafrifanis 
ihen Plateaus nicht fo bös, wie eö gemadt wird; in ber 
falten Zeit fühlt man die Sonne eigentlih gar nit in 
beläftigender Weiſe, da faſt ftets fühle Winde wehen, und 
au während der Regenzeit gewöhnt man ſich daran. 
Schütt bat auf ber ganzen Reife, mit Musnahme des 
Aufenthalts in Dondo auf der Hinreife, wo er noch uns 
erfahren war, gewöhnliche wollene Kleider und ale Kopf: 
bebefung einen Meinen, fhmalrandigen Filzhut getragen, 
und fich jede Nacht recht warm in wollene Deden gehüllt, 
alles wie er es in ber Heimat gewohnt war, nur daß er 
ohne Wefte gieng, dafür aber ftetö den Nod zugefnöpft 
trug. Dabei bat er am 26. September 1878 zum legten 
Male Fieber gehabt, von da bis zum Tage feiner Antunft 
in Loanda am 22. Juni 1879, alfo in neun Monaten, 
nicht ein einziges Mal. 

Zur Fauna des weitlichen Bentralafritas übergebend, 
beginnen wir zunächſt mit den Haustieren, damit die Leſer 
fehen, was eigentlid; ein Reifender bort für feine gewöhn⸗ 
liche Küche vorfinden kann. Piel ift dies allerbings nicht. 
Rindvieh züchten eigentlih nur die Bangala im Becken 
des Quango, ſowie ihre Nachbarn, die Bondo und Hollo; 
jenfeits des Duango nad) Norboften zu trifft man fein ſolches 
mehr und die Völler im Innern beivunderten die beiben 
Stiere der Expedition faft mehr, als die Fremden felbft. 
Schafe findet man wohl ziemlih überall, aber nirgends 
in größerer Menge. Alle waren lange, hodbeinige 
dünne Tiere ohne alle Wolle, mit kurzen, ftarren Haaren. 
Ihr Fleiſch iſt durchaus nicht beſonders wohlſchmeckend. 
Ziegen ſind in allen Landſtrichen ſehr gemein und 
bilden den Hauptgenuß in der Mahlzeit des Reiſenden, 
denn ihr Fleiſch bat, ſogar bei Böden von erträglichem 
Alter, durdaus nicht den wiberwärtigen Gefchmad und 
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Gerud, der dasfelbe in anderen Ländern fait ungenießbar 
macht. 

Schweine giebt es nur in den Ländern, welche bereits 
von balbzivilifierten Negern bewohnt find, wie z. B. in 
Duimbundo, und da halten fie denn aud die wilden 
Fürften mit Vorliebe. Auf der ganzen Reife aber von 
Duimbundo zum Mai und zurüd bis zum Duango ſahen 
die Reifenden kein einziges Stüd. 

Hühner find überall, wo Menſchen wohnen, reichlich 
vorhanden und baben für gewöhnlich den Werth einer Elle 
Kattun; wenn freilich eine bungrige Karawane in ein 
Dorfen von 3—4 Hütten fommt, fteigen fie auch wohl 
auf den fünffaden Wert. 

Was das Jagdgetier anlangt, fo fann man nicht 
gerade die Behauptung aufftellen, daß das durchreiſte 
Sand arm daran fei. Antilopen giebt es überall, von 
der Pferbeantilope, der Palanka, bis zum minzig klei— 
nen Kaſeche, nicht größer als ein Schoßhündchen und 
von den Damen in den franzöſiſchen Nieberlaffungen an 
der Küfte von Senegambien auch als foldes verwandt; 
eine Hirfhart, unferm Dammwild ähnlich, n’golungo ge 
nannt, ifl jogar nicht felten, und fein Fleiſch wird von 
vielen Eingebornen-Stämmen nicht einmal gegeflen; ber 
wilde Ejel, wie die Portugiefen eine dem Eiel merlwürdig 
ähnliche Antilope nennen, zwei Schweinearten, das n'galla 
und das Pinſelohrſchwein, ferner der boi silvestre ober 
m’pacasso, der berühmte und berüctigte Ochs Süd— 
Afritas — das alles eriftiert und man fieht eö wohl auch 
einmal, aber wenn man in ber Art reift, wie Schütt ge- 
zwungen war, es zu thun, barf man für feine Küche auf 
all’ dergleichen Delikatefien nur in den feltenften Fällen 
rechnen. Auf dem Marſche hatte er mit der topographis 
ſchen Aufnahme zu thun und jedes Abweichen in den Wald 
hinein, einem Wilde nah, hieß bie Bafis riskieren ober 
brachte wenigſtens Mühe und Zeitverluft, da er ja natür— 
lic) erft den Punkt, von wo er abgewichen, markieren und 
nachher ohne Gnade dahin zurüdfehren mußte. Während 
der ſechs Monate, wo das Gras hoch fteht, kommt man 
übrigens in diefe Berfuhung gar nicht, denn das Wild 
merkt ficher die Karawane eher, als umgefebrt ein „Jäger 
es eripäbt, dudt fich ftill nieder und läßt die Feinde vor— 
beizieben. Daß aber an dem Orte, wo die Karawane ihr 
Lager für die Nacht aufgeihlagen, Stämme für die Hütten 
abgeſchlagen und das Gras zum Bededen derjelben rings 
um abgemäht hat, weithin in die Runde an dem Tage 
fein Wild mehr zu finden ift, ift ja leicht zu begreifen. 
Nur wenn man einen Ruhetag machen mufte, wurde wohl 
einmal einer Fährte nachgegangen, im ganzen aber blieb 
es immer nur Sache des Zufalls, wenn ein großes Stüd 
Wild eingebracht wurde. 

Elefanten ſah man nur einmal, und zwar im nörb: 
lichen Lundareiche; vielfad wohl fanden fi ihre Fährten 
noch ganz frifch, von den Tieren ſelbſt aber war nichts zu 
feben. 


Ausland 1881. Wr. 4. 
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Von Geflügel wurden ziemlich viel Perlbühner, bie 
verſe Frankolinen, Enten und felten genug eine Trappe 
gefunden. Derjenige Wildbraten, welcher am bäufigften 
auf dem Epeifezettel fand, waren wilde Tauben, deren es 
ftellenweije außerordentlich viele gab. 

Mit Raubtieren, deren Borbandenfein ja mit dem 
Mildreihtum einer Gegend in direltem Verhältnis fteht, 
bat unſer Forſcher ganz außerordentlich wenig zu thun ge: 
habt, Obgleich es Ungen aller Art, Hyänen, bie er 
fogar am Feitungswalle von Malange erlegte, und Scha— 
tale überall giebt, macht der Eingeborne doch wenig Auf: 
bebens von ihnen; alle Furt vor Naubtieren konzentriert 
fi) bei ihm in dem einen Begriff: tambue, ber Löwe, 
Ueberall in Afrita fommt berfelbe vor, aber überall ift er 
glüdlidherweife jelten. Man bört ibn felten, noch jeltner 
ſieht man ihn; dennoch ereignet ſich wohl jedes Jabr der 
Fall, daß er einem Difteikte feinen unliebfamen Beſuch 
abftattet, ein Nind, wo foldes vorhanden, eine Ziege oder 
gar einen Menſchen erwürgt und fortträgt. 

Die Bevölkerungszahl aller diefer Länder ift eine ſehr 
geringe, mit einziger Ausnahme von Gaflange-Land und 
Songo⸗Land. Das Regierungsfpftem iſt ftets von par 
triarchalijchem Charakter, jedes Dorf bat feinen Häuptling, 
ein Kompler von Dörfern gehört wieber einem größeren 
Fürſten, dem jene Heineren Tribut zahlen müfjen, und bei 
den Lunda und Bangala herrſcht dann noch ein Kaifer 
über die geſamte Nation. 

Ein foldyer, und in den Ländern, two leiner ift, auch 
ion der Häuptling des Kreiſes oder Diftriftes, herrſcht 
abjolut, doch halten ſich beftändig an feinem Hofe eine 
Anzahl alter angefebener Leute auf, melde zu allem ihre 
Anficht ausfprechen, zus oder abreden und in ben meiflen 
Fällen den Häuptling leiten, tie fie e& wollen. Durch 
fie werden dann die Befehle im Namen des Häuptlings 
ausgejandt, denen meift unmweigerlih Folge geleiftet 
wird, Das Dorf, der Diftrilt, vefpeltive das Land, muß 
natürlid den Häuptling ernähren, ibm garapa, den gegobr: 
nen Hirfetranf liefern, ihm Frauen geben und vieles andre 
mehr; von jedem Wild, das erlegt wird, gehört die rechte 
Keule ihm, die linke dem Schügen, und ber Reſt wird 
unter die Jagdgenoffen verteilt, jo daß er auch noch das 
von fein gleihmäßig Teil befommt. Vom Elefanten bes 
anſprucht er außerdem noch einen Stoßzahn, und die Felle 
erlegter Löwen und Leoparden gehören ihm immer, da nur 
ein Häuptling auf jolden figen, d. b. ſolche befigen darf. 

In Ländern, wo ed Palmwein giebt, ftelt der Häupt: 
ling eigens Leute an, welde die mübevolle Arbeit des Ab: 
zapfens dieſes Baumfaftes beforgen müflen. Diefelben 
wohnen dann allemal dicht bei dem Palmmwalde und be: 
wachen denfelben, und ihre einzige Bezahlung beſteht da: 
rin, daß fie von dem Weine mittrinfen bürfen. Alles üb: 
rige aber muß dem Häuptling abgeliefert werben, der dann 
oft Monate lang von nichts anderm lebt. 

Trotz der abjoluten Herrichaft der Häuptlinge über 
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Gut und jelbft Leben ihrer Unterthanen giebt es nun 
Leute, welde einen weit größeren Einfluß ausüben, und 
dies find die Zauberer, Doltoren oder Medizinleute, jo daß 
ein Häuptling, welcher in dem Rufe ſteht, ein Mebizinmann 
zu fein, wirklich eine unbefhränlte Gewalt befitt. Die 
Macht, welche ein Zauberer über die Neger hat, zeigt ſich 
jedoch nicht etwa dadurch, daß fie denfelben wie den Häupt: 
ling ehren, in refpeftvoller Weiſe mit ibm verlehren ober 
gar ihn ala höherſtehend betrachten; er ift ihnen perfön: 
lih nichts weiter als jeder beliebige Mitmenſch, nur den 
Zauber, den er madıt, achtet und fürchtet man an ihm, 
nicht die Perfon. Unter Schütts Trägern befand fi z. B. 
ein folder, welcher für jehr geſchickt galt und viel mit 
feiner Kunft verdiente, Sogar Eingeborne, bei denen die 
"Karawane paflierte, famen zu ibm und nahmen feine 
Hülfe in Anſpruch; niemals aber hat ſich ein Kamerad er: 
boten, etiwa die Laft desfelben zu tragen ober ihm irgend 
eine andere Arbeit abzunehmen. 

Der Zauberer oder quimbanda (von m’banda, ber 
Zauber) fennt nun vor allen Dingen die Wirkung ver: 
ſchiedener Wurzeln und Kräuter und bejchäftigt ſich vor— 
nehmlich damit, Krankheiten zu heilen. Außerdem aber 
verfertigt er Zauber und Fetiſche aller Art zum Schuße 
gegen Feinde, Krankheit, Löwen und Schlangen; einen 
Fetiſch, der den Befiger zum glüdlihen Jäger macht, oder 
einen äuferft nüglichen, welcher die Regenwolken vertreibt 
oder wenigjtens den Regen verzögert und jo dem Wanberer 
ermöglicht, noch undurchnäßt ein ſchirmendes Dach für bie 
Nacht berzuftellen. 

Bei einer beabfichtigten Kur, oder wenn Jemand eins 
fah vom Duimbanda eine Heilwurzel, eine michi ya 
m’banda zu faufen wünſcht, hütet fid) derſelbe wohl, die: 
felbe in ihrer natürlichen Gejtalt zu verabreichen; das 
würde durchaus feine Wirlung haben; es darf vielmehr 
niemals das bei jedem Zauber eine große Rolle ſpielende 
Antilopenborn, das gichilo, fehlen, in welchem ſich dann 
das Heilmittel, unfenntlih gemacht in einem ſchwarzen 
Prei oder wie eine graue Erdart ausjehend, befindet. 
Einem ſolchen gefüllten Antilopenborn traut nun der Neger 
unglaubliche Kräfte zu; vor dem Dorfe in den Boden ge: 
ftedt, ſchützt es gegen ben Angriff des Feindes, dem Mans 
diolafelde verleiht e8 bie Kraft, die unentbehrlichen Wur: 
zeln, die drei Jahre bis zur Reife bebürfen, raſcher zu 
treiben, e8 hat, vom Quimbanda birigiert, die Kraft, Ber: 
lornes oder Geftohlenes zu entbeden und macht, daß ber 
Befiter in einer milonga, einer der alltäglich fich unter den 
Negern abjpielenden Kabalen, Recht behält. 

Der Glaube an die Macht des Zaubers iſt bei allen 
Eingebornen tief in die Seele eingeprägt; jelbft diejenigen 
unter ihnen, welche in den Städten geboren und in frübelter 
Jugend Ehriften geworden find, können nicht davon laflen, 
und wenn fie in die Lage fommen, ſich zu enticheiben, 
weldyer Religion fie mehr Zutrauen ſchenken jollen, werden 
fie feinen Augenblid im Zweifel fein, 
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Außer dem eigentlihen Zauberer nun, zu deſſen Reſſort 
es nicht, wie gewöhnlich geglaubt wird, gehört, die Zufunft 
im Voraus zu ergründen, giebt es noch die Wahrjager 
oder Rater, die acoa n’gombo, welche ungefähr unfern Kar: 
tenlegerinnen oder den Somnambulen entiprehen dürften. 

Diefe Leute ftiften nod fortwährend durch ihre Pro: 
phezeihungen unzählige Mordthaten an, denn von ihnen 
läßt fi der Neger, der befanntlid niemals, auch im 
höchſten Alter nit, an das natürliche Eintreten einer 
Krankheit oder des Todes glaubt, fagen, welcher jeiner 


' Mitmenschen ihm den böfen Zauber, den muloge, gemadt 


bat, ber feine Krankheit oder feines Verwandten Tod ber: 
urfachte. Häufig jedoch nennt, zum großen Glüd, der 
N'gombo einen oder mehrere bereits Verftorbene als die 
Veranlafler der Krankheit, und in diefem Falle verſucht 
der Kranke, diefe Gefpenfter durch Hinfegen von Speife, 
einem Hubn und Fuba, an einem vom N’'gombo beftimmten 
Ort, wo berfelbe es dann wohl abholen mag, zu ver: 
föhnen. 

Hilft dies aber nichts, jo muß der Nater, um feinen 


Ruf nicht zu verlieren, eine lebende Perfon als den Thäter 


nennen, wozu unglaublich nichtsfagende Gründe ſchon ge: 
nügen, 3. B. der Rater hat erfahren, daß eine gewiſſe 
Verwandte des Berftorbenen denſelben kurze Zeit vorher 
um irgend eine Kleinigleit gebeten hat und abſchläglich 
beſchieden worden ſei oder ähnliches; dann fordern die 
Kläger den Beihuldigten zum Gottesurteil auf, und nichts 
in der Welt fann ibn davor retten. 

Das Gottesurteil, m’bambu, zu welchem dann ge 
ſchritten wird, beſteht darin, daß der Beichuldigte den 
Tranf einer gewiſſen bittern Baumrinde trinfen muß, 
weldyer auf die verjchiedenen Organismen zweierlei ver: 
ſchiedene Wirkungen hat. Der eine befommt davon Uebel: 
feit und giebt nad einigem Würgen das Gebräu wieder 
von fi; dieſer hat dann bie Probe beftanden, ift un: 
ſchuldig an dem ihm zur Laft gelegten Muloge und kehrt 
im Triumpb mit feinen freunden in eine Hütte zurüd, wo 
ein tüchtiger Schlaf etwaigen mweitern übeln folgen bes 
Tranfes entgegentritt. Der Kläger muß dann eine manch⸗ 
mal recht große von ber Art des Verbrechens abhängige 
Entjhädigung an Sklaven, Vieh oder Zeug an ihn zahlen, 
Die andere Wirkung des Tranfes giebt die Beftätigung 
der Schuld; das Gift der Rinde beginnt zu wirken, eö 
treten Zudungen und Konvulfionen ein und der Tod er: 
folgt bald. In mandyen Gegenden, z. B. im Norden, am 
Kongo, warten die Umſtehenden nicht einmal den Tod ab, 
jondern ſtürzen bei den erjten Zudungen des Opfers mit 
ihren Meſſern über dasfelbe ber und ſchlagen und ſchneiden 
es in Stüde, Die von Schütt bereijten Stämme jedoch 
begnügen ſich damit, die Leiche des Gemordeten mit einem 
ipigen Pfahl ihrer ganzen Länge nad zu burchitechen, fie 
zu einer Öden Stelle im Walde zu ſchleppen und bort zu 
verbrennen. 

Bei dieſen Gerichten fpielt eine dritte Gattung von 
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Magiern, die niemals etwa in der Perfon eines der beiden 
erwähnten vereint auftritt, der cassange ca m’bambu, 
die Rolle des Richters, Henkers oder Erelutors, und wie 
twichtig diefe Rolle ift, gebt ja leicht baraus hervor, daß die 
Stärke des Tranles, oder überhaupt die Zubereitung bed: 
felben ihm vollſtändig überlaflen bleibt, fein Geheimnis ift, 
Diefer Caffange nun, einzig von allen drei Sorten Ma: 
giern, ift dem Neger eine unbeimlide Berfon, mit ber er 
nicht gerne verkehrt, deren es nicht viele giebt und bie oft 
weither von ihren einfamen Mohnungen zur Exekution ges 
holt werben müfjen. Dem eigentliden Schuldigen an ber 
Schlädterei, dem N’gombo oder Nater, der doch den Na: 
men des Opfers genannt und ihn dem Henker überliefert 
bat, hängt nicht das mindefte Graufen an, noch beſitzt er 
irgend welchen Nimbus. 

Die M'bambu⸗Beſchwörung ift auch bei den vollftändig 
unterworfenen Negerftämmen fowie bei den Ambaquiftas, 
den zivilifierten portugiefifhen Afrilanern, nod in voller 
Geltung und ſogar die Kinder und Enfel der Weißen 


huldigen ihr. Troß ftrengen Berbotes feitend der Regie: _ 


rung ereignen fi Fälle derſelben felbit in Loanda und 
Ambacca noch öfters, 

Durdaus nicht nur großer Angelegenheiten halber, 
vielmehr um jede Lappalie bieten fi) die armen unwiſſenden 
Kerle dies Schiedsgericht gegenfeitig an, und faum einer 
tweigert fib, den Trank zu nehmen, ba fie ja wirklich einen 
Zauber nicht begangen haben und feſt glauben, daß nur 
der Schuldige dabei zu Grunde geben fann. 

Bei ihren Prozeſſen, deren die Neger fich gegenfeitig 
unzäblige machen, und für die fie, teild aus Habgier, teild 
der Unterhaltung wegen, wahrhaft jhwärmen, wird jebod 
niemals durch Eibesleiftung, ſondern dur die Vollsſtimme 
entichieben. Zu ſolchen Progefien, eben den Milongas oder 
Kabalen, giebt nun der geringfte Umftand Beranlafjung: 
Einer zündet ſich z. B. die Pfeife am euer eines andern 
an und ein Stüd Kohle fällt diefem auf das Kleid und 
brennt ein winziges Loch hinein — gleich ift Milonga, und 
der Beichädigte verlangt dann nicht etwa fein Kleid, das 
ein alter eben var, durch ein neues erfeßt, nein, ganze 
Stüde Zeug muß oft der Thäter zahlen, denn es ift ja 
ganz Zar, daß er die Kohle abfichtlich geworfen bat, in 
der Hoffnung, der andere würde euer fangen und daran 
verbrennen! 

Muquengue, der Häuptling der Tucilangue, eines 
Lubaftammes im Norden des Mai, hat bei feinem Bolte 
die Gottesgerichte, ſowie die Milongas abgeihafft. In jeis 
nem Sande giebt es für alle Mifhelligfeiten, für Vergeben 
wie Verbrechen nur eine Inſtanz, nur einen Richter, und das 
ift er jelbft. Die Zuftände müflen dabei nad} der Beſchreibung 
wirklich gar nicht fo übel fein, jedenfalls beſſer ala bei 
den andern Stämmen. Shre Religion, ihr einziger Fetiſch, 
ift der Hanf, die liamba; fie haben ihre Giftpfeile zer 
broden und halten ſich feine Götzen mehr; jeder, ber zum 
Stamme gehören will, muß Liamba rauden und will er 
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das nicht, fo wird er auägeftohen. Mer aber die Pfeife 
einmal angenommen hat und fid) Muquengues Gefeß ent- 
ziehen will, dem fendet er eine Anzahl Leute ind Haus, 
die ihn zwingen, fo lange aus ihren Pfeifen zu rauchen, 
bis er umfinkt, worauf fie ihn verbrennen. Einem Mörder, 
aus welden Gründen er immer einen Menſchen erſchlagen 
hat, geſchieht dasfelbe, er muß fterben. Diebe läßt ber 
Häuptling große Bußen an Biegen ꝛc. zahlen und zwingt 
fie, mehr Liamba zu rauchen, als ihnen angenehm iſt. 
Verliert oder vergift irgend jemand einen Gegenjtand, 
und einer von Muquengues Bolfe findet ihn, fo barf er 
ihm nicht berühren, fondern ſtreut etwas Liamba barauf 
und läßt ihn liegen; dadurch wird er für alle unantaft 
bar, jeder, der ihm berührt, außer dem Eigentümer, ftirbt 
unbedingt, fo daß diefer oft nad) langer Zeit feine Sache 
da wieberfindet, wo er fie verloren hat. Die Cachilangue 
dürfen nur dann Krieg anfangen, wenn Muquengue eö 
ihnen befiehlt; fie find dann aber jehr gefürd;tet, zumal 
der Häuptling bereits über 100 Gewehre befigt. Wer 
fonft noch ein ſolches ſich verfchafft hat, wird daburd ein 
geachteter Mann, ein Anführer, und wenn er vorher der 
niedrigfte und ärmfte gewejen wäre. Der Durft nad 
Gewehren war e3 darum auch, ber fo viele von biefen 
armen Teufeln mit den Quioco binaufgetrieben hatte in 
deren Sand, und damit in Sklaverei, Elend ober Tod. 


Das tibetanifhe Hochland. 


Bon Oberlieutenant Guftav Kreitner. 
Echluß.) 


Der Expedition des Grafen Szechenhi, an welcher 
ih als Geograph teilnahm, war es vor Jahresfriſt 
gegönnt, in dem öftlichen Teile bes tibetaniſchen Hoch— 
lanves, hauptfädlih aber auf dem Hocplateau von 
Tihungsyen, wohin noch fein Europäer zubor gedrungen 
war, ein Scherflein zur Bereicherung der geographifchen 
Verhältniſſe jenes Landes zu jammeln. 

Die Priefter wandten alle möglichen Mittel an, um 
und von dem Projekte, nad Laſſa zu kommen, abzu: 
halten. Als fie endlich mit einem nad Tauſenden zählen: 
den Miligheer gegen und anjogen, waren wir gezwungen, 
die Hauptftraße zu verlaffen, um uns nad Süden durch- 
aufchlagen, was auch gelang. 

Die Tibetaner gehören der großen mongoliſchen Rafje 
an, doch unterfceiden fie fich in vielen Merkmalen und 
zwar zu ihrem Vorteile von ihren Brüdern, ben eigent: 
lihen Mongolen und Chinefen, Ihre äußeren Merkmale, 
die fie mit jenen mehr oder minder gemein haben, find 
die ſchwarzen Fleinen Augen, die vorfpringenden„Baden: 
Inochen, die plattgedrüdten Nafen, der große Mund und 
die dünnen Lippen. Ihre Geftalt aber ift, wie bei allen 
Gebirgäbewohnern größer und kräftiger. Als ih das 
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erfte Mal und zwar in Ta⸗tſien -lu Tibetaner ſah, war 
ich von ihnen entzüdt. Sie twaren eigens aus den hohen 
Gebirgen und wilden Schluchten berabgelommen, um und 
Europäer anzufeben. Nicht allein durch ihre impofante 
Erjcheinung, fondern durch die ernite Ruhe, und die Ein: 
haltung einer mufterhaften Ordnung, in dem Schwarme 
der fchreienden und lärmenden chineſiſchen Stabtbevölfe: 
rung, wurde der Kontraft zwiſchen diefer und jenen zur 
fbärfften Abgrenzung erhoben. Diele robuften Geftalten 
voller Muskulatur, mit den wettergebräunten, durchfurchten, 
mageren, ernften Gefidhtern, das aljo waren die „Wilden“, 
wie fie die Chinefen nennen. Und die ſchwarzen, tief: 
liegenden Augen, wie bligte dadrinnen — umflattert von 
einem wirren Wald vertwabrlofter Haare — das unbeim: 
liche Feuer eines religiöfen Fanatismus. 

Vergegenmwärtigen wir und nod bie rotbraune Klei— 
dung, entweder als langes, faltiges Gewand, das mit 
einer gelben Leibſchärpe feftgebalten wurbe, ober in Art 
einer römischen Toga um den Leib geworfen war, jo daß 
die brongene Farbe der Bruft und des rechten Armes erft 
vecht zur Geltung gelangte, dazu nocd die mächtigen 
Kettenglieber der goldenen und filbernen mit Heinen Tür: 
filen überfäten Ohrgehänge und endlich die aus gelbem 
Leber verfertigten, hoben Stiefel, da wird man zugeben, 
daß der Totaleindrud der Tibetaner nur ein günftiger 
fein fann, 

Die Männer find immer beivaffnet; wenn auch nicht 
alle mit chineſiſchen Luntengewehren ausgerüftet find, fo 
befigt doch ein jeder ein tibetanifches Schwert in feinem 
Gürtel. Die Schwerter find oft von außerordentlich fünft- 
lerifher Durdfübrung; der Grifflnopf ift mit einer großen 
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reich mit Cifelierarbeit ausgeftattet. Auf der Bruft trägt 
nabezu jeder Tibetaner eine Kapfel aus Gold, Eilber 
oder Kupfer, ald Amulet gegen die böfen Dämonen, mit 
verſchiedenen Beſchwörungsformeln im Inneren. Solde 
Kapſeln aus Gold ſind, beſonders wenn ſie reich mit Tür— 
kiſen geſchmückt ſind, von hohem Wert. 

Auch die Frauen und Mädchen mit dem in zwei Zöpfe 
geflochtenen rabenſchwarzen Haare, den geſundheitſtrotzen— 
den roten Wangen, mit ihren faltenreichen Röcken, die in 
dem Schnitte und in der Farbe jenen der Männer gleichen, 
mit ihren aus Gold, Silber, Korallen und Türkiſen zu 
fammengefügten Dbr:, Hals: und Armringen, ſchlugen das 
ſchwache chineſiſche Gefchlecht fofort aus dem Felde. 

Die Tracht der Tibetaner ift nicht im ganzen Lande 
glei; beſonders bei den Weibern mangelt es nicht an 
Abwechslung und zwar hauptjächlih in Bezug auf bie 
Haarfrifur. Bald find die Haare nur in zwei Zöpfe ge: 
flochten, bald in unzählige Meine, die fi nach rüdtwärts 
in einen einzigen bereinigen, ber einen ganzen Juwelier— 
laden von aneinandergereibten und mit den merkwürdig: 
jten Edelfteinen geihmüdten Ringen trägt. Dann ſah ich 
twieder Frauen, bie ein folofjales Geflecht von Yakhaaren 





auf den Hopf fehten um ihren SHaarreichtum zu ber: 
mehren und wieder andere, die ald Kopfichmud feine 
Schalen aus getriebenem Silber im Haare befeftigt hatten, 
die in der Sonne gligerten, als wären es ein paar Riejen 
augen. Immer aber trugen die frauen bei feftlidhen Ge 
legenbeiten fowobl an ibren Kleidern, als in den Haaren 
Kränzge, die oft aus Hunderten von Rupien (indiſche 
Silbermünzen im Werte von 2 Mark) zufammengeftellt 
find, zur Schau, Das Gefiht der Frauen ift niemals 
rein, ja es befteht die Gewohnheit, es abfichtlid zu be 
ſchmutzen. 

Die Männer haben es auch noch nicht von den Chineſen 
erlernt, wie man bie Naſe in Ermangelung eines Sad: 
tuches mit dem Finger veinigt; doch der Mangel an Rein: 
lichkeitsfinn fpringt am meiften in die Augen, wenn man 
ihre Wohnhäuſer betritt. 

Wie ich fchon vorhin erwähnte, haben ſich die Tibe: 
taner nur in bebeutenderen oder ſolchen Thälern ftabil 
niebergelaflen, deren Aderfelder nod; immer ein Erträgnis 
an Gerfte, Weizen, Hirfe, Heide und Bohnen abwerfen. 
Der Reis reift auf dem Hoclande nicht mehr, Bald find 
es nur vereinzelte Gehöfte, die am Wege liegen, bald wieder 
unregelmäßig erbaute Meine Ortſchaften. 

Ein tibetanifches Haus gleicht, da es von allen Seiten 
mit Düngerbaufen umgeben it, mehr einem hohen Vers 
teidigungäturme, als einer Mobnung. Der ganze Bau 
ift aus Bruchfteinen troden ausgeführt, und die Fenſter— 
Öffnungen, welche nur mit Bretterverjchlägen verfchloffen 
werden fönnen, liegen über die ganze fläche der oft ſehr 
boben Wände fpärlih und unregelmäßig verteilt. Will 
man ein joldyes größeres Haus befuchen, fo gelangt man 
zuerft durch eine gewölbte Maueröffnung in einen bier: 
edigen Hausraum. In den Erdgeſchoßen find bie Stallungen 
des Nindviehes, der Schafe und der Pferde. Wenn keine 
Stodwerfe vorhanden find, jo befinden fih die Wohn: 
aimmer zwiſchen ben Ställen und find von biefen nur 
durch lofe Bretter abgefondert. Beſteht das Haus aus 
einem ober mehrern Stodwerfen, fo liegen die Wohnungen 
in den obern Geſchoßen. Nirgends ift eine fire Treppe 
vorhanden. Ein zur Hälfte gefpaltener Baumftamm, deſſen 
Cylinderfläche der Höhe nah in tiefe Kerben geichnitten 
mwurbe, dient als Leiter und wird an jene erhöhte Eins 
gangsthür gejtellt, welche man paffieren will. 

Die Wohnlofalitäten find düſtere, lichtſcheue Räum— 
lichkeiten mit fpaltenreihen Mauern, durch deren Riten 
die friiche Luft ungehindert Zutritt gewinnt. Der im 
Laufe der Jahre ſchichtenweiſe angeſetzte Schmutz erſetzt 
manchmal die Wohlthaten des Kalkes und Mörtels. In 


der rußigen Zimmerdecke befindet ſich eine viereckige Deffnung 


zum Durchlaſſen des Rauches. Die Feuerſtelle iſt in die 
Mitte der nackten Erde des Fußbodens verſenkt. Ein ge— 
brechliches Holzgeſtelle, worauf einige unebene Bretter ger 
legt werden, iſt das Bett der reichern Leute, die Armen 
ſchlafen auf der Erde. Ebenſo beſitzt nur die vermögende 
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Klafje niedere Tiſchchen und in der Nähe des Herbes zwei 
bis drei kleine Ledermatragen als Lieblingöfige der Frauen 
welt, wenn fie fid) in den Abendftunden um das glimmende 
Feuer gejellig gruppiert. 

Stühle und Bänke kennen die ZTibetaner nur vom 
Hörenfagen. 

Die tibetanischen Häufer find dächerlos. Cine mit 
flachen Steinen gepflafterte Plattform ſchlieht den Bau ab. 
Hier oben breiten die Tibetaner ihre Ernte zum Trodnen 
aus und erfleben bei einer Heinen Bubbhaftatue Gegen 
und Gedeihen für ihre Familie und ihre Habe. In ber 
Winterzeit ift die Plattform ein gefuchter Platz, um ſich 
in den Sonnenftrahlen zu erwärmen. 

Derjenige Teil der Tibetaner, welcher ſich nur mit ber 
Viehzucht beiäftigt, nomabifiert in großen, ſchwarzen Zelten, 
die er fih aus den Haaren jeiner Haustiere felber webt. 
Auch ihre Kleidungsftüde verfertigen fie fi in gleicher 
Weiſe. 

Das tibetaniſche Volk iſt gutmütig, ja der Verkehr mit 
ihm wäre ein herzlicher, wenn die freie Entwidelung feines 
Grundcharalkters nicht durch ben Drud der Religion ge 
bemmt und gefeflelt wäre. Frank und frei in Wort und 
That, in allem, was nicht mit der Religion im Zufammen- 
bange fteht, generös im Umgange und im Handel mit 
dem betrügerifchen Chinefen, zieben fie leider immer ben 
Kürzeren, wenn fie mit jenen verlehren. Sie find als 
tapfere Krieger bei ihren Nachbarn gefürdtet, ihr Mut 


artet aber nie in Graufamteit aus. Die Männer lieben‘ 


alle gymnaſtiſche Uebungen und erproben bei jeder Ger 
legenbeit die gegenfeitige Stärke. Sie find ſowohl gute 
Fußgeher ala Neiter und der Stolz, das befte Pierb im 
Drte zu befigen, erreicht unberehenbare Dimenfionen. ch 
führe fogleih mit an, baß die Heimat der beften tibeta: 
nifchen Pferde Pomi ift, ein Diftrift nach der Beſchreibung 
feiner Lage mahricheinlih am obern Irawadi gelegen. 
Dieſe Pferde kennzeichnen fih durch eine außergewöhnliche 
Größe des hornartigen, fpigigen Auswuchſes in Form 
einer Roſenknoſpe im Feflelgelente nahe der rüdwärtigen 
Horngrenzge der Hufe. 

Als Laftenträger beweifen die Tibetaner eine bewunderns⸗ 
werte Ausdauer. 

Als wir Europäer in der binnen Luft der 17,000 Fuß 
hohen Gebirgspäſſe immer nah wenigen Schritten aus- 
taften mußten, um ber beängftigten Zunge die nötige Luft 
zulommen zu laflen, ba beneibete ich oft den Tibetaner, ber 
mit einer zentnerſchweren Laſt auf feinem Rüden, oft ein 
Lieb fingend, die Höhe hinaufeilte, Und wie in der Arbeit, 
fo find die Tibetaner bei ihren Unterbaltungen unermüdlich, 
Ihre gefelligen Geſpräche find endlos und merkwürbiger: 
weiſe gegen die Langiweiligfeit mitunter durch einen fcharfen, 
fprühenden Gehalt an Witz und Humor gefeit. Nur die 
befiere Gefellichaft eignete fich im Umgange bereits bie 
nichtäfagende Höflichkeit und geziwungene, phraſenreiche 
Sprachtveife der Chinejen an. 


Ausland. 1891. Pr. 41. 
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Die Hauptnahrung der Tibetaner heißt im ganzen 
Lande Diamba. Um fie zu bereiten, wird eine große 
Quantität bon jerftaubtem Thee in einem Kochkeſſel während 
mebrerer Stunden ausgelodt, ſodann in ein bereit ges 
haltenes Butterfaß gegofien, Salz und ein grofies Stüd 
Butter bineingeworfen und mittelft eines Stodes fo lange 
gerührt, bis fich die Elemente innig gefellt haben. Während 
biejer Prozedur verſchlingt bereits eine Schar hungriger 
Augen bas Butterfaß. Die Hausfrau teilt nun das flüffige 
Gebräu an die dazu Berechtigten aus. Jedermann trägt 
fein hölzernes Er und Trinkſchälchen immer bei fich und 
leiht es nie einem zweiten. 

Nun bringt der Hausvater einen Kleinen Sad, welcher 
geröftete Gerftenkleie enthält. Flugs greifen alle Hände 
in den Sad, und werfen das Mehl in die Theefchale, 
Nun zeigt ſich die Kochkunſt im fchönften Lichte. Es 
bauert nicht lange, fo entftehen unter den geichidten Händen 
die ſchönſten und runbeften Klöße. Einer verſchwindet 
nah dem andern, ber Appetit ſcheint grunblos zu fein und 
als Beleg führe ich an, daß ich einmal einen Tibetaner 
beobachtete, der innerhalb einer Stunde 32 Klöße erzeugte 
und verzehrte. 

Die Zubereitung diefer Mahlzeiten in heißem Thee 
ermöglicht es den Leuten, ſich wenigftens zweimal im Tage 
die Hände zu wachen. — Die Holzihälden jedoch werden 
nad dem Gebrauche nur mit ber Zunge gereinigt und 
dann forgfältig auf der nadten Bruft, wie ein Heiligtum 
getragen. Außerdem geniefen bie Tibetaner mit Vorliebe 
das über den Feuerſtellen geräucherte Fleisch ihrer Haus» 
tiere (Vak, Schaf, Schwein, Huhn). 

Die Tibetaner rauhen gerne und beziehen ihren Tabat 
aus China. Es ift zu bedauern, daß auch das Dpiums 
rauden einen ganz bedeutenden Anhang gefunden bat. 

Zum Schlafen entlleiden fih die Tibetaner gänzlid. 
Bei dem vorherrſchenden Mangel an warmen Deden, ver: 
friechen ſich die Leute unter dem Strob, mweldes fie an 
ber Schlafftätte entiveber im Hofe, auf der Plattform des 
Haufes, oder in den Zimmern aufgeſchichtet halten, 

Zwei Vollsſitten find beſonders hervorzuheben, da fie 
im auffallenden Gegenfage ftehen zu den Anfichten ber 
Ehinefen: die Art, das Familienleben zu gründen und bie 
Beftattungsart, 

In Tibet huldigt man der Polyandrie; nicht vielleicht 
wegen eines fühlbaren Mangels an Frauen, denn beifpiels- 
weiſe ift die Anzahl der frauen in Lafja größer, alö die 
ber Männer, fondern aus Erfparungsrüdiihten. Wenn 
der ältefte Sohn eines Haufes ſich eine Frau genommen 
bat, ift diefe gewöhnlich auch die Ehegattin feiner übrigen 
Brüder. Die Eben follen gar nicht fo unglüdlih aus: 
fallen, als man anzunehmen verleitet werben könnte: im 
Gegenteil, Streitigkeiten entftehen nur höchſt felten und 
zwar hauptſächlichſt wegen der Angehörigkeit der Kinder. 
In folden Fällen entſcheidet meiftens bie Gefichtsähnlic: 
feit mit dem rejpeftiven Vater, oder das Mactiwort ber 
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Großmutter. Die Stellung der Hausfrau ift feine unter | Liebe, Friede, Freundihaft und Brüberlichfeit, das waren 


geordnete, es ſchien mir fogar bei mancher Gelegenheit, 
als fommandiere fie den ganzen Hausſtaat. 

Die Beitattung der Toten geſchieht in breierlei Art, 

Die Armen werfen ihre Berftorbenen, nachdem fie 
den Leichnam mit einem Stein beſchwert haben, in bie 
Gebirgsflüffe. Ich ſah zu wiederholten Malen am Elaren 
Waffergrunde die Ueberreſte der Beftatteten bald noch im 
unverfehrten Zuftande, bald twieber einen gliederlofen Leib, 
dann wieder einen von den Naubvögeln an das Ufer ge: 
zerrten Kopf oder halb verwefte Arme und Beine, 

Verjtorbene Tibetaner der vermögenderen Klaſſe werben 
mittelft eines um den Hals geſchlungenen Strides auf 
den nächſt beiten Baum gehängt und von den Naben und 
Naubvögeln aufgezehrt; die Gebeine werden bierauf in 
den Fluß geworfen, deſſen Waſſer wie aud im erjten 
Falle zum Kochen und Trinken benüßt wird. 

Sehr reihe Tote werden in kleine Stüde zerichnitten, 
die Anochen zerftampft und mit Dfamba vermengt. Hierauf 
werben bie Ueberrefte auf die höchſten Berge der Umgebung 
transportiert und dort als Futter für die Raubvögel ver: 
ftreut, Es ift dies eine uralte Sitte und fteht mit der 
jegigen Religion nicht im Zuſammenhange. 

Die Tibetaner haben, wie eine eigene Schrift, ſo auch 
eine befondere Zeitrechnung, trogdem fie die aftronomifchen 
Kenntniſſe teils von den Indiern, teild von den Ghinejen 
überfommen haben. 

Ihre Schrift wird von links nad rechts u. z. mittelft 
Kielfedern gefchrieben. Sie entftand mit ber Einführung 
des Bubbhigmus, 

In der älteften Zeit jcheinen die Tibetaner einer Naturs 
religion gehuldigt zn haben, die fi auf die Anbetung 
und Vergötterung aller unerllärbaren Naturkräfte erftredte. 
Erit im 7. Jahrhundert brangen die Lehren Safiamunis, 
bes Begründerd des Buddhismus, von Indien zu den 
Tibetanern. 

Ein tibetanifcher König, ber mit einer chinefiichen 
Prinzeffin verheiratet war, entjendete nämlich zu jener 
Beit feinen erjten Minifter nah Indien, bamit er das 
Land fennen lerne und darüber berichte. Diefer brachte 
nun, als er zurüdfehrte, bie Schriften des großen Heiligen 
als Haupterrungenihaft feiner Reife nad Tibet. Die 
Schriften waren in der Sanſkritſprache verfaßt. Der 
Minifter verftand die Sprache und wurbe von dem Könige, 
weldem bie neuen Lehren fehr gut gefielen, beauftragt, 
ein tibetanifches Alphabet zu verfaflen und die buddhiſtiſchen 
Doftrinen zu überfeen. Freilich foftete es einige Kämpfe 
mit den fonferbativen Notabeln des Landes, die nichts 
von folden Neuerungen wiflen wollten, bevor der Buddhis⸗ 
mus wirklich Wurzeln faßte. 

Nun ift er Über den größten Teil Afiens ausgebreitet. 

Die Lehren des Bubbbismus fommen von einem 
Manne, deſſen Gemüt in nahezu krankhafter Erweihung 
die ganze Welt in ein Paradies umzugeftalten wünſchte. 





die Seen, mit welden Saliamuni alles Lebende zu 
einer ungetrübten barmonifierenden, feligen Gemeinde vers 
einigen wollte, indem er hoffte, in folder Weife den ärgften 
Feind alles Beftebenden, „ven Schmerz“, in wirlſamſter 
Meife befümpfen zu fünnen. 

Und eben in den Grundprinzipien feiner Lehre liegt 
die Aehnlichkeit mit der chriſtlichen Religion, 

Satiamuni war ein inbifcher Fürftenfohn. Er entfagte 
freiwillig allen Reihtümern und Ehren feines Standes 
und gründete völlig zurüdgezogen von der Welt ungefähr 
500 Jahre vor Chriftus, die neue, indiſche Religion, den 
Buddhismus, 

Buddha, nur ein Ehrentitel, der ihm unb feinem 
jetzigen Repräfentanten beigelegt wird, ftammt aus bem 
Sanskrit und beveutet foviel als „Erleuchteter, göttlich bes 
gabter Genius.” Da er alle blutigen Opfer, hauptſächlich 
aber das Kaſtenweſen der Brahminen verwarf, in bem 
Grundſatz, daß die am meiften Hilfsbebürftigen in erfter 
Linie zum Heile berufen find, fo bewegte fich die Reform 
in einem ftreng fozialen Rahmen, und fand in kurzer Beit 
einen ungebeuern Anhang in ben untern Volksſchichten. 

Nah der Einführung des Buddhismus in Tibet 
wanderte alljährlich eine große Schar der dortigen Priefter 
zu den fchönen und prachtvollen Tempelbauten nad Indien, 
um an Drt und Stelle neue Infpirationen zu empfangen. 
Zu jener Zeit waren auch die Handelsbeziehungen der 


beiden Länder von anjehnlibem Umfange. Die Tibetaner 


brachten Goldftaub, Mofhus und Yakhaare nad Indien 
und trugen dafür inbifche Teppiche, Kokusnüſſe und andere 
füdländifche Früchte in ihr eigenes Land. Mit der moha— 
medaniſchen Invafion in Indien aber flüchtete ſich die 
Mehrzahl der Gläubigen über die hoben Berge, auf das 
Hodland, denn die Mohamedaner zerjtörten in den Niede— 
rungen bes Ganges alle budbhiftifchen Klöfter und Tempel, 
Eo wurde Tibet das eigentliche Heim und Heiligtum der 
Anhänger Sakiamunis. 

Mit der Zeit aber, als die Priefter mehr und mehr 
Einfluß auf die übrige Bevölkerung gewonnen, fanten bie 
glücklichen Verhältnifie von Stufe zu Stufe. Die jhönen 
Lehren der Gleichberehtigung wurden erft recht von der 
Priefterfafte mit Füßen getreten und aus ber Lehre von 
der Erbuldung des Schmerzes entſtand ein zügellofes 
Streben nad Befriedigung der Genußſucht; Unmoral, Un- 
gerechtigkeit, Habſucht und Rüdfichtslofigleit wucherten im 
ganzen Lande, Da trat in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
ber große Neformator Tjong-faba auf. In Kumbum, 
einem bamals unfcheinbaren Drte im Dften bes Sees 
Kulunor, im Jahre 1858 ald Sohn einer armen Hirten« 
familie geboren, ſchwang er fich durch feine Ummälzungen 
zu einem bec erftien Heiligen empor. 

Er verbot die Ehe der Priefter, die Zauberei, den Ges 
nuß bes Tabals, aller geiftigen Getränfe und des Anob: 
lauchs, da Buddha übelriehende Gebete nicht vertrage. 
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Die Folge feiner Reformen war, daß ſich die Neligion in | 


zwei Gelten fpaltete und zwar in die fogenannte gelbe 
Kirche, welde die Neuerungen annahm und in bie rote, 
melde e8 bei dem Alten belieh. Die Farbenbezeichnung 
erflärt fih aus ber Galatradht der bezüglichen Priefter, 
welche im erftern Falle aus gelben, im zweiten Falle auf 
roten Tuchſtoffen verfertigt ift. 

Die rote Selte bat ihr lirchliches Oberhaupt in Salia- 
tihong, einer Stadt in ber Grenznäbe von Sillim und 
die zahlreichften Anhänger in den Fürjtentümern der ſüd— 
lichen Himalayalette; die gelbe ift im allgemeinen in Tibet 
in ber Mehrzahl. 

Seit dem Reformator Tiong-faba datiert ſich auch der 
Glaube an die Unfterblichleit der hoben Priefter. 

Tſong⸗ laba ftarb in dem Alofter Potala, nabe bei 
Laſſa. Seit 1643 ift Potala die Refidenz feines jeweiligen 
Nacfolgers, des Dalai-Lama, „des Ebeljteines aller Ma— 
jeſtät“, des tibetanifchen Papites und Könige, 

Ein zweiter Reformator Namens Gebunstupa, deſſen 
Lehren fih nur auf die Auslegung der buddhiſtiſchen 
Dogmen erftredten, erbaute im Jahre 1445 das großartige 
Klofter Teichuslumbo bei Schigatze. Seine Nachfolger 
führen den Namen Teſchu-Lama „Edelftein aller Gelehrt: 
heit.“ In Friede und Freundſchaft teilen beide Päpfte 
die Negierungsgefhäfte in ähnlicher Weife, wie vor nicht 
zu langer Beit die beiden Negenten von Japan, der Tai: 
fun und ber Mifado, es thaten. . 

Ein dritter budbhiftiicher Papft, der Tharanat⸗Lama, 
tefidiert zu Urga in der Mongolei, fteht aber im Range 
feinen tibetanifchen Kollegen weit nad. 

Stirbt einer von den Heiligen, fo bedeutet dies nur 
einen Formwechſel, benn die Seele wandert fofort in ben 
Körper eines neugebornen Kindes. Immer verftehen die 
Lama, das Kind ausfindig zu maden, und es ift merf- 


würbig, daß es immer Kinder einflußlofer Familien find,. 


denen ein ſolches Glüd beſchieden ift. In biefer Weiſe 
wird der Möglichkeit vorgebeugt, daß Söhne angefehener 
und reicher Zeute die Zügel der Regierung in ihre Hände 
befommen. Wenn ber neue Dalai:!ama gefunden wird, 
fo Schlagen in der Nähe feiner Mutterhütte die Bäume 
aus, es blühen die Blumen und aus dem Felsgeſteine 
quilt Milh und Honig. Die LamaDeputation, melde 
ben neuen König aufzufinden beauftragt ift, zeigt dem Rinde 
hierauf verfhiebene Gegenftände, als Schnupftabaffläfchchen, 
Theeihalen, Geld und Gefchmeibe, die der verftorbene 
Bapft öfters berührte. Greift das Kind darnach, fo ift 


fein Zweifel mehr vorhanden; das Wolf jubelt, die Lama | 


fingen Lobbymnen und das Kind wird in feierliher Pror 
zeifton in die Refidenz getragen und dort ald Dalai⸗Lama 
ausgerufen. 

Wir erſehen fhon in ber Art der Auffindung bes 
neuen Negenten durch die Priefter, daß der Dalai⸗Lama 
eigentlich eine Null ift, Um den Ausdruck noch mehr zu 
sechtfertigen, will ich erzählen, was uns der Vizekönig ber 
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chineſiſchen Provinz Szetſchuen über den Dalai-Lama mit 
teilte, „Tibet,“ fagte er, „bat einen eigenen König und 
das ift der Dalai-Lama. Wohl ift das bloß ein Name, 
denn der Dalai-Lama wird jelten alt. Gewöhnlich ſchon 
als Kind Schaffen ihn bie Priefter aus der Welt, Nicht 
etwa, daß fie ihn totfchlagen, vergiften, erfchießen ober 
fonftwwie gewaltfam umbringen, nein, fie laffen ihn ver 
bungern. 

Durd volle fieben Tage erhält das Kind keine Nahrung. 
Lebt es dann noch, fo fallen fie auf die Aniee, jubeln, 
beten und preifen Buddha. Unter fortgefegtem Gejange, 
Gongichlagen und Trompetenfanfaren: wird das Kind in 
einen Topf gelegt, worin es fchließlich ftirbt, Ein neues 
Kind wird Dalai-Lama, und die Geſchichte wiederholt fid. * 

Wenn auch die Erzählung an Uebertreibung zu leiden 
fcheint, fo fennzeicdhnet fie dennoch die Thatſache, dak in 
Wirklichkeit nicht der Dalai-Lama, fondern die gefammte 
Priefterfafte das Land regiert. Die Prieſter finden es 
ganz in ihrem Intereſſe, daß der Dalai-Lama eine unbe 
grenzte Verehrung von Seite des Volkes genieht, denn 
nur dur eine foldhe Repräfentang ibrer Macht kann fid 
ihr Einfluß über die ganze Mongolei und ſelbſt auf ben 
Hof von Peking erftreden. 

Der DalauLama wird fchon in ber Kindheit von feinen 
Lehrern fo erzogen, daß er ein Kind bleibt. Fort und 
fort von den mißtrauifhen Höflingen umgeben, und be 


‚ wacht, findet er fein höchſtes Glüd in dem beichränkten 
Bewußtſein feiner Majeftät und in dem feften Glauben an 








feine Unfterblichkeit. 

Wie die Mubammedaner nah Mekka, jo pilgern jährlich 
viele taufende bubbphiftifche Pilger nah Potala um des 
Segens des Dalai:Lama teilhaftig zu werden. Aus den 
fruchtbaren Niederungen Chinas, aus ben unüberjehbaren 
Wüfteneien der Mongolei, aus den wilden Schluchten des 
Himalaya und des Kwenlun ftrömen bie Schäße ber 
Pilger nah Lafja. Da ift fein Golbllumpen zu ſchwer, 
fein Nepbritftein zu foftbar, als daß fie nicht an ben 
Stufen des Thrones aus Dankbarkeit für die Gewinnung 
des höchſten Glüdes niedergelegt würben. 

Der Segen des Dalai-Lama koftet viel, und niemand 
twirb gefegnet, ohne dafür zu zahlen. Der Palaft Potala 
des Dalaisfama erhebt fich auf zwei Kilometer Entfernung 
im Norden der Landeshauptſtadt Laſſa, auf einem fteinigen 
Hügel inmitten der verfumpften Thalebene. Tempel auf 
Tempel mit Zinnen und Türmen reichen von ber Berglehne bis 
zur Kuppe, auf welcher der vergolbete Palaft der indiſchen 
Gottheit ſich befindet. Die zwei großen, von hohen Bäumen ber 
ſchatteten Portale, welche man paffieren muß, um endlich 
auf vierbundert Steinftufen zur Höhe zu gelangen, find 
der Tummelplat der merfwürbigften Karawanen. 

Von allen Enden der buddhiſtiſchen Welt findet man 
da Repräſentanten in phantaftiichen Kleidern und mit feft: 
lich geihmüdten Pferden. Sie üben fib in Gebuld, den 
DalaiLama von Angeficht zu Angeficht feben zu Tönnen, 
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Endlich wird eine bevorzugte Abteilung hinauf bes | näher man ihm kommt. 


orbert. Biele erflimmen die Stufen mit den Anieen; bie 
Feftlleider geben in Fetzen auf, doch was ſchadet das, eine 
himmlische Berklärung entführt die Seele dem irdiſchen 
Jammerthale, das Auge glüht in heller Begeifterung. 

Bevor es dem Glüdlihen erlaubt wird, in das Heilig: 
tum einzutreten, nimmt ber Delonom von Potala die mit⸗ 
gebraten Gaben in Empfang. Der niederfte Betrag für 
die Segnung beträgt nad deutſchem Gele 18 Marf. 
Reiche Deputationen, hauptſächlich jene aus Urga, opfern 
‚oft Geldgefchente von mehreren Hunberttaufend. 

Sobald die Pilger das Gemach betreten haben, worin 
der Dalaistama auf einem Throne fit, werfen fie fih auf 
die Erbe. Der Dalai⸗Lama ſpricht vielleicht einige erhebende 
Worte zu ihnen, oder nicht, dann erhalten die Pilger bie 
Erlaubnis, einer nah dem andern einen Anieefall vor 
dem Throne zu machen. Der Dalai-tama legt bei dieſer 
Gelegenheit feine rechte Hand auf das Haupt der Knieenden. 
So wird jeber einzeln gefegnet. Angefehene Berfonen aus 
fernen Ländern werben auch noch mit Thee, Backwerl, ges 
trodneten Früchten und landiertem Zuder bewirtet. Aehns 
lich wie in Pasala verhält es fih in Teichu:lumbo, auch 
dort fegnet ber Papft ohne Unterlaß. Außer den erwähnten 
tirhlihen Größen eriftieren jowohl in Tibet als in ber 
Mongolei noch 103 unfterbliche fogenannte Kutultus als 
Vorftände der bedeutenden Klöſter. Ihre ewige Exiſtenz 
erleidet ebenfalls nur durch die Formänderung des Körpers 
einige Abwechſelung. 

Sie werden am richtigſten mit dem Namen „lebende 
Buddhas“ bezeichnet. Die Klöſter find über das ganze 
Land zerjtreut, und ein jedes bildet für fi eine von 
mehreren tauſend Brieftern bewohnte Stadt. Es ift bei 
den Reichtümern, welche die Klöfter aljährlih von den 
Pilgern erhalten, nicht zu wundern, daß zivei Drittel der 
tibetanifchen Bevölferung der Prieſterlaſte angehören. 

Für gewöhnlich ift es gar nicht ſchwer Lama zu werben. 
Der Vater rafiert dem Sohne das Haupt, fauft ihm eine 
braune rauhe Kutte, hängt ihm einen Roſenkranz um 
den Hals und ſchickt ihm zu einem ältern ‘Priefter in die 
Lehre. Nach einigen Monaten wird er ein Lama. Solche 
Leute find beichränlte Köpfe, bie unter dem Drude einer 
unverjtandenen Lehre im Lande wie Unkraut wuchern und 
unter dem Schuge ihrer Tracht das Volk als Zauberer 
und Wahrfager betbören und ausbeuten. 

Sene Yünglinge aber, die berufen find, einmal eine 
gewiſſe Karriere in der Stufenleiter der verſchiedenen 
Würden des Amtes zu machen, erhalten in den Lamas 
fatultäten bebeutenber Klöfter eine gebiegene Ausbildung. 

Wir befuchten die Lamafchule in dem Tempel Rum: 
bum, ber Geburtöftätte des großen Neformatord Tfong: 
taba, und id bin baber in ber Lage, aus eigener Ans 
fhauung darüber berichten zu können. 

Das Klofter fieht von der Ferne aus wie eine abge: 
brannte Ortichaft, das Bild aber wird freundlicher, je 
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Mären die Höhen nur einiger 
maßen bewaldet, die Lage besfelben wäre bei dem ange 
nehmen Klima und ber köſtlichen Zuft eine berrlide. 
Terraflenförmig erheben fi an den Thalwänden die dächer⸗ 
loſen, weiß getündten Wohnhäufer der Lamaprieſter über 
dem Haupttempel, welcher fogleih durch das bergolbete 
Dad) in bie Augen fällt. Zahlreiche Kamageftalten wandeln 
auf den Fußfteigen. Sie find rot gekleidet, und ihre 
Toga, melde die nadten Arme frei läßt, verleiht den Er- 
ſcheinungen einen altrömiſchen Charalter. 

Wir gehen zu dem Haupttempel, 

Derjelbe liegt in einem großen, vieredigen ummauerten 
Raume. Zahlreiche Nebengebäude mit Gallerie aus Holz 
erbaut, begrenzen einen großen Vorhof. Vor den langen 
Gebäuden im Hintergrunde erhebt fi ein Meiner Thron 
aus Holz, dort figt der Kutuftu ganz in gelber Seide ge 
Hleibet, und fein Schoß ift bebedt mit Schriften, die er 
fondiert, und bie und da in die Höhe hebt, als juche er 
etwas, 

Bor ihm niet, das Haupt am Boden, im Halbfreife 
eine Schar älterer Lamas, die fi) nad einer Pauſe ers 
heben und fih der Schuhe und Sandalen entledigen, bevor 
fie die Stufen des Thrones betreten, um mit dem Heiligen 
zu ſprechen. 

Bald werden fie von einer neuen Öruppe älterer Yamas 
abgelöft, die vorher in einer Ede des Vorhofes mit über: 
freugten Beinen rubig jaßen. 

Amphitheatraliſch die Szene abſchließend ftehen im 
Vordergrunde zwei Reihen jüngerer Lamas, Geficht gegen 
Gefiht. Ein fürdpterlicher Lärm begleitet ihre religiöfe 
Uebung. Mit Armen und Beinen, ja mit jeder Mustel 
bes Gefichtes geftilulierend, in allen Tonarten ſchreiend 
und tobend, den vom Halje geriffenen, gelben Roſenlranz 
bald über den Kopf jchwingend, bald über den bloßen 


Arm bis zur Achſel fchleudernd, dann wieder die Hände 


zufammenjchlagend, daß es fallt und klatſcht, wie auf 
einer von Claqueurs befpidten Theatergallerie, macht das 
Bild den Eindrud zügellofer, toller Heiterkeit. 

Es war das eine Art Religiond-Unterriht in Fragen 
und Antworten. Ein abſichtliches Jrreführen der Schüler 
durch bie Lehrer. Doch der Schüler überjchreit in feiner 
Meife den Verſucher. „Nein, das ift falfch, ich weiß es 
anders, das ift fo und fo, denn ich las das richtige da 
und dort.“ 

Ueber einige Stufen gelangen wir endlich zu dem Haupts 
tempel. Bor ihm fteht, von einem ſchützenden Gitter um: 
geben, jener Baum, von welchem Abbe Huc erzählt, daß 
feine Blätter von Natur aus das Bildnis Buddhas und 
das tibetanifche Alphabet tragen. Wir fuchten vergebens 
nad ſolchen Erfheinungen. Kein Bubbhabild, fein Buchs 
ftabe, fondern nur ein fpöttifches Lächeln um die Mund: 


| winfel des alten Priefterd, der uns als Führer diente, 


Vor der mit einem wundervoll gearbeiteten Eifengitter 
abgeichlofjenen Hauptfront des Tempelö beteten die Lamas 


Das tibetanifhe Hochland. 


ein fonberbares Gebet. Sie fanden auf dem mit Holz 
vielen bebedten Gange, ſprachen einige Worte und rutfchten 
dann mit den Handflächen auf ben Brettern nad) vorne. 
15 em tiefe glatte Rinnen kennzeichnen bereits bie Spuren 
ihrer Andacht. 

Das Innere des Haupttempeld überrafht durch den 
Reichtum der Dpfergaben, als: goldene Bubbhaftatuen, 
Seibenftoffe in den präctigften Karben, Schmud, Edel: 
fteine, Ornamente, Gold und Silber in ſchwerer Menge. 

Bemerlenswert ift ein Seitentempel mit unzähligen 
Totenlöpfen. 

Als wir wieder den Vorhof betraten, überraichte uns 
ein andre Bild; und wenn uns bad erfte in feiner 
Lebbaftigkeit, Munterleit und Ausgelaſſenheit intereffierte, 
fo 309 uns biefes durch feine weihevolle Stimmung an. 

Bor dem Throne Iniete ein junger Lama mit ſchwarzem 
Schnurrbärtden und ftoppelgleih rafiertem Haupthaare, 
Er beſaß ein amziehendes, ovales Gefiht mit bligenden 
Augen. Ihm zugeivendet fahen in vier Halbkeeifen, bie 
mit einem Zirkel abgemefjen erfchienen, die Lamas. Die 
Geſellſchaft betete laut. Der Klang ibres Liebes glich 
genau einer abgefungenen Litanei. Das war ein voller, 
reiner Allord, und noch jetzt höre ich ben alles übertönens 
den fonoren, tiefen Baß des jugendlichen Vorbeters. 

Wenn zur nädtlihen Stunde ähnliche Gebete abge: 
halten werden, wird der Tempel mit roten Laternen bes 
leuchtet, und der anziehende Gefang gewinnt durch ben 
tiefen Ton der aus Menfchenknochen verfertigten Bolaunen 
an ergreifender Wirkung. 

Die Fakultät zu Aumbum, welche gegentwärtig 3000 Lama 
zäblt, ift in vier Teile abgejondert und zwar: 

1. Zn die Schule zur Ergründung der Religionsge— 
gebeimniffe, 

I. in die Schule, worin die Germonien gelehrt werben, 

II. in die medizinische Schule zur Ergründung und 
Behandlung der 440 Krankheiten und 

IV. in die Schule zur Erlernung der Gebete. Lebtere 
iſt am zahlreichſten beſucht. 

Die LamaÄrzte dürften, trotzdem ihr Wiſſen ein äußerſt 
geringes ift, dennoch durch Erfahrung manche Heilmittel 
benüßen, die von großem Werte für uns fein fünnen. 

Solche Fnftitute wie das zu Aumbum werben ftrenge 
geleitet. Die ſchärfſten körperlichen Strafen für geringe 
Fehler halten eine mufterhafte Disziplin aufrecht. Solche 
Böglinge, die ein größeres Vergehen begangen, erben 
auf der Stirne gebrandmarkt und entlaffen. 

Alles geſchieht gemeinſchaftlich. Sie fpeilen und beten 
gemeinfam, bie Opfer werden zu gleichen Teilen verabfolgt 
u. ſ. w. Daß dabei trogbem nicht eine gleiche Verteilung 
des Beſitzes erzielt werden fann, liegt in den verschiedenen 
AHbftufungen des Sparjamfeitsfinnes des Einzelnen. 

Es giebt ſehr reiche Lama und aud) joldhe, die fich bei 
dieſen als Hirten verdingen und nur unter Gottes freiem 
Himmel ihre Andacht verrichten, 
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Yeber Lama betet ohne Unterlaf, denn es verurſacht 
ihm fein Stopfjerbreden, und wird ihm zur Gewohnbeit 
umfomebr, als das gewöhnliche Gebet nur eine mechaniſche 
Uebung ift. 

Kein Peiefter, kein Tibetaner wird je vergeflen auf 
feine Gebetmafchine, die er bei allen Gelegenheiten mit 
fib führt. Ein folder Gebetzulinder befteht aus einer 
Dlechlapfel, welche in ihrem Innern einige auf Bergamente 
niebergejchriebene Gebete enthält, und aus einer Kurbel, 
Wird diefe Mafchine fo gebreht, daß die daran befeftigte 
Schleuber gewiffermafen vom Herzen nad vorwärts 


‚ zirfuliert, fo beveutet das Gebet einen Segenswunfd, 


deſſen unaufgellärter Sinn in den wenigen Morten: 
OÖ mani peme chum! tief verborgen liegt. Die entgegen: 
geſetzte Drehung umſchließt mit den Worten Amtsche 
Denga eine Verwünſchung, deren Sinn mit einem fernigen, 
deutfchen Fluche eng verwandt ift. 

Reiche Fromme Tibetaner, denen ſelbſt eine ſolche Art 
zu beten langweilig geworben ift, haben bereit in der 
Nähe fließender Gewäſſer großartige Räderwerke mit 
impofanten Cylindern aufgeführt, und überlaffen die Rota— 
tion berfelben der unermübliden Kraft der Strömung. 

Der Einfluß, den die Vriefterfchaft auf das Land und 
deſſen Iſolierung einnimmt, ift ein gewaltiger. Sie nähren 
das Boll in feinem fanatiichen Glauben, fie bethören es 
durch Alte vermeintlicher Zauberei und durch ihre tief in 
das Sjamilienleben eingreifenden, propbetiihen Blide, Der 
Neichtum der Kloftergemeinden beherricht das ganze Land 
umfomebr, als jeder Erdfleck Eigentum der Priefter ift. 
Kein tibetanischer Bauer nennt den Grund und Boden, 
worauf fein Haus ftebt, wo er die Saat bebaut, fein 
Eigen, es ift nur ein Zehen der Priefterlafte, die ihn von 
dannen treiben kann, jobald er deren Unzufriedenheit herauf: 
beſchworen bat. Ein Kitt feiter als Kontralte der ge 
bilbeten Welt feffeln den armen Tibetaner an die Gunft 
feiner Unterbrüder, bie Frage um das tägliche Brot läßt 
die Frage nach Gerechtigkeit nicht einmal kennen, geſchweige 
denn zur Erwägung heranwachſen. 

Und in der Macht, in dem Anfeben, in der unbegrenzten 
Gewalt der Priefter auf das Wolf, ift die Barriere zu 
fuhen und zu finden, welde das Land nah allen Seiten 
abjperrt. 

Wenn aud der dhinefihe Kaiſer als Dberherr des 
Landes betrachtet und verehrt wird, jo bebeutet dies nichts 
weiter für die Priefter, als die Sicherung einer Zuflucht: 
ftätte, einer hilfreichen und ſchützenden Hand zur Zeit der 
Not. Wenn au in Laſſa zwei hinefiiche Nefidenten die 
Macht Chinas repräfentieren follen, fo ift dies nur ein 
Puppenſpiel. Diefe Delegierten befigen nicht den geringften 
Einfluß auf die Beſchlüſſe der Prieſter, ja in legter Zeit 
ift e8 jo weit gelommen, daß nur folde Mandarine als 
Geſandte nad Tibet geſchickt werden, die man ſtrafweiſe 
verbannen will. 

Die tibetaniſchen Briefter wiſſen fich noch recht gut zu 
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erinnern auf bie Gefahren, welche ihrer Macht im Anfange 
des 18. Jahrhunderts durch die Anweſenheit Tatholifcher 
Miffionäre drohten. Sie willen recht gut, daß einem 
Europäer, der ihr Land betritt, andre nachfolgen würden, 
die dem Volke Sachen erzäblen würden, die es nicht zu 
wiſſen braucht. Ihre Macht wird unerfchütterlich bleiben, 
ſo lange ihr Königreich von keinem Unberufenen entweiht 
wird. Darum iſt Tibet verſchloſſen und darum wird Tibet 
noch lange verſchloſſen bleiben. 


Ueber die Ehe im Islüm. 


Für alle jene, welche nicht mit einftimmten in die vor 
ein paar Jahren beliebt gewordene politifche Modethorheit 
der Turfophilie, für alle jene, welde, auf die Lehren ber 
Völkerkunde geftüßt, an bie oft mit mehr Kedheit als 
Ueberzeugung proflamierte Rulturfähigfeit des Islam und 
des Osmanentums insbejondere zu glauben ſich hartnäckig 
weigerten, ift die foeben erſchienene Schrift Piſchons! eine 
hochwillkommene Gabe. Der Verfaſſer unterfuht den 
Einfluß des Jslam auf das häusliche, foziale und politifche 
Leben feiner Belenner, und wir bemerfen, daß feine Be: 
obachtungen Feineswegs bloß dem Stubium der allbefannten 
Standard-works der Forihungen über den Orient von 
Herbelot bis Vambéry entftammen, fondern daß der Autor 
als Geiftlicher der preußifchen Geſandtſchaft bei der Pforte 
acht Jahre im Orient durdlebte und bie gegenwärtigen 
Zuftände islümitiſcher Völker in verfchievenen Provinzen 
der europäifchen und der afiatiihen Türkei aus eigener 
Anſchauung kennt. Das Zeugnis eines folden Mannes 
fällt ſicherlich ſchwer ins Getwicht, und wenn er berfichert: 
daß die Hauptmacht des Jaldm feit Juli 1878 ihre poli- 
tiſche Selbftändigfeit wohl für immer verloren hat, fei 
das jelbftverfchuldete Ende des Jslam, jo werden wir ihm 
wohl glauben bürfen, und zwar um fo mehr, als er überall 
eine wahrhaft jeltene Unparteilichfeit an den Tag legt. 
Einem folden Führer bürfen wir uns aljo bei Darlegung 
bes in ber Ueberſchrift bezeichneten Themas getroft an: 
vertrauen. 

Zur Zeit Mubammebs war in Arabien die Stellung 
des MWeibes eine dem Manne tief untergeorbnete., Das 
einzige Gebiet, auf dem ſich die Araber bis zu Muhammeds 
Auftreten geiftig entwidelt hatten, war die Poeſie. Und 
in biefer vorislämitifchen Poeſie der Araber fehlte es aller: 
dings nicht am Liebesliedern. Aber die Erotik diefer Lieder 
erhebt ſich jelten über die Schilderung ſehr finnlicher 
Wahrnehmungen. Die körperlichen Reize der Geliebten, 
ihr Auge, ihr Bufen, ihr Wuchs, werben in fühnen Mes 
taphern gepriefen. Der ſüdliche Himmelsftrih fteigert die 


1 Der Einfluß des Jolam auf das häusliche, foziale und 
politiiche Leben jeiner Belenner. Eine lulturgeſchichtliche Studie 
von Karl Nathanael Piſchon. Leipzig. 3. A. Brodhaus 1881. 8. 


gefchlechtliche Leidenfchaft. Beftimmte Formen ber Ehe 
ſchließung ſcheinen unter den halbwilden Bewohnern des 
damaligen Arabien nicht üblich geweſen zu fein. Wie bei 
allen im Naturguftande lebenden Völtern Taufte der Dann 
das Weib den Eltern besfelben gegen eine nad) dem Mae 
ihrer Schönheit, Jugend, Fähigkeiten abgemefjene Morgen: 
gabe ab, falls er fie nicht ihnen mit Waffengewalt raubte, 
Die Eltern gaben der Tochter zuieilen eine befcheidene 
Mitgift, wie dies noch heutzutage bei den Bebuinen ge: 
ſchieht. Witwen konnten felbjtändig über ihre Perfon 
und ihr Vermögen verfügen, befonderd wenn ihre Väter 
ſchon verftorben waren, An eine monogamiſche Beſchrän— 
fung der Ehe dachte unter ben Arabern kaum ber Bruchteil 
des Bolfes, der fih an ben Grenzen bes Yanbes nach 
Norden zu und in Jemen bem Ghriftentum zugewendet 
batte. Zahlreich fcheint dieſer Beftandteil nah ben ver: 
bältnismäßig wenig zablreihen Berührungen zu urteilen, 
die Muhammeb perfönlich mit chriſtlichen Geiftlihen gehabt 
hat, nicht geweſen zu fein. Sehr viel bedeutender war die 
Ausbreitung, welde das Judentum in vielen Teilen Ara: 
biens damals beſaß. Jüdiſche Synagogen befanden fid 
in vielen Städten Nrabiens, und namentlich eine ſehr 
blühende in Medinah. Der Einfluß des talmudiſchen 
Judentums auf die Entftehung des Islam ift neuerdings 
mit Recht ftarf betont worden. Ohne Zweifel batte bie 
Ehe bei den arabiichen Juden ſchon damals einen vor: 
herrſchend monogamiſchen Charakter. Ob jedoch den alt: 
teftamentlihen Beifpielen erlaubter und gejehlih aner: 
fannter Bigamie und Polygamie gegenüber die mono: 
gamifche des naderilifhen Judentums in Arabien von ben 
dort eingewwanderten Juden ftreng beibehalten worden ift, 
fann füglic bezweifelt werben. Keinenfalls hatten bie 
Sitten der Juden in diefer Beziehung jemals einen maß: 
gebenden Einfluß auf die eingeborenen Stämme gewonnen. 
In den Anſchauungen der lebteren über das natürliche 
Verhältnis des Mannes zum Weibe war Muhammed auf: 
gewachſen. Nicht ſowohl aus Neigung ald aus Danfbar: 
teit hatte der mit auffälliger Zartheit und Schönheit bes 
Körpers ausgeftattete, aus edler Familie entfprofiene, aber 
arme und deshalb zu niedrigen Dienften verwendete junge 
Mann bie alternde reiche Witwe Chabibfcha geheiratet. 
Da fam unter den fchwerften Kämpfen und Krämpfen bes 
Zeibes und der Seele für ihn die Stunde feiner Inſpira— 
tion. Allah machte ihn zum Verfündiger ber göttlichen 
Mefenseinbeit für jein Volt, Aber die unerjchütterliche 
Ueberzgeugung von der Einheit Gottes, des Allmächtigen 
und Gerechten, Sütigen und Barmherzigen und fein Glaube 
an das bevorftehende Endegericht mit feinen Belohnungen 
und Beftrafungen, die er fih ganz ſinnlich vorftellte, übte 
auf die leidenschaftliche Natur diefes Religionsſtifters feinen 
umgejtaltenden Einfluß. Zwar den Zajtern der Blutichande 
und der Proftitution ift Mubammeb in verfdiedenen Qurän- 
furen entgegengetreten; doch ift fraglih, ob dieſe Laſter 
unter den heidniſchen Arabern jener Zeit öffentlich geduldet 
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worden find. Ein gewifjes Schamgefühl Iebt felbit in 
fittlich tief gefunfenen Völkern. Ebenfo ift die Frage, ob 
die Anjtandsvorjchriften, die der Durän binfichtlich der Vers 
büllung des Weibes — und namentlich des weiblichen 
Ungefihts — enthält, erft durch Muhammed erfunden 
oder, unter den anſäßigen Nrabern wenigitens, ſchon längit 
im Schwange waren, Die beiläufige, obgleih nachdrück⸗ 
lihe Erinnerung daran, daß die Weiber, wenn fie auss 
geben, fid in ihr Uebergewand hüllen follen, „damit man 
fie als ehrbare Frauen erkennen fönne und fie nicht bes 
leidige“ (Sure 33), klingt vielmehr jo, ala wenn eine 
beitandene Sitte nur aufs neue eingefhärft würde. Bes 
benft man, daß diejelbe Sitte jich bei den Hindu und den 
Bornebmen in China findet, da die Beduinen und Kar 
bylen in ihren Zelten fi davon emanzipiert oder vielmehr 
fie nie angenommen baben, daß der Jafhmad je nad den 
Bildungsverhältnifjen einzelner muhammedaniſcher Stäbte 
und Etände ebenfo wie das Feredjé ſehr verſchiedene 
Formen, Farben und Dichtigfeit angenommen hat (leßteres 
ift in Arabien und Syrien weiß, in Konftantinopel farbig, 
doch überall quabratifch geformt und die Körperformen 
verhüllend; der Gefichtsichleier in Wegppten und Sprien 
ſchwarz, in den Küftenftäbten Kleinafiens bunt, in Stam- 
bul weiß und fehr diaphan) — fo dürfen wir dem Faldım 
eine Entwidelungsfähigfeit jeiner Vorjtelungen über die 
Art und Weiſe anfländiger Körperverhüllung nicht ab- 
ſprechen. 
Wichtiger als dieſe für den Stand der öffentlichen Sitt⸗ 
lichkeit in fübländifchen Völlern nicht untvefentliche Ans 
gelegenbeit ift die Sorge für Keuſchheit und Züchtigleit 
der Weiber, welche Muhammed burd die an verſchiedenen 
Stellen des Durän ausgeſprochene Abmahnung von lieber: 
lihem Lebenswandel und durch die Empfehlung, nur 
Jungfrauen zu beiraten, jo es möglich ift, ausgeſprochen 
bat. Den Männern mutet er Entbaltfamfeit vor der Ehe 
dagegen nicht zu. Gr ſcheint den geſchlechtlichen Sinnen: 
genuß für eine der höchſten Freuden des Dafeins gehalten 
zu haben — weshalb ja auch der phantaftifchreizend von 
ibm gejdhilderte Umgang der Gläubigen im andern Leben 
mit den ewig jungfräuliden Huris, „mit keuſch niederger 
ſenkten Bliden*, „ichön wie Rubinen und Perlen”, „mit 
großen jhwarzen Augen“, „die vor den Seligen weder 
Menſchen noch Dſchinnen berührt haben“, eine jo große 
Role unter den Genüffen des islamitiſchen Paradieſes 
fpielt, Männer follen vor rauen bevorzugt werden, weil 
Gott fie vorgezogen hat („jene vor dieſen“), und weil bie 
Frauen von den Männern unterhalten werden. Darum 
trifft den Dann weder für Unzucht noch für Ehebruch 
Strafe, während die durch vier Zeugen überwieſene Ehe: 
brecherin bis an ihren Tod eingeferfert werden fol, Nur 
Unzucht von Männern miteinander getrieben iſt ftrafs 
bar, bis fie Beflerung verſprechen. Aud find Heiraten 
der nächften Ascendenten und Descendenten, auch Cognaten 
miteinander, als: Heiraten mit den Müttern, Töchtern, 
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Schweſtern, Muhmen, Baſen, Schwiegertödhtern — dann 
mit Schiwiegermüttern, Stieftöchtern, Stiefmüttern — 
desgleihen mit den eigenen Ammen, Milchſchweſtern und 
mit zwei Schwejtern zu gleicher Zeit ala blutſchänderiſch 
verboten. Auch die Unbegrenziheit der Polygamie, die 
Mubammeb in feinem Volle vorfand, ſuchte er einzu: 
ichränfen, bauptjählih der Schwierigkeiten wegen, die 
fih bei der Verjorgung von Waifen aus verjchiedenen 
nebeneinander geſchloſſenen Ehen herausftellen. Gerade 
deshalb heißt es im Anfange der 4. Sure (welche die 
Ueberfchrift „Die Weiber” trägt, weil fie am ausführlichſten 
über dieje Verhältniſſe handelt): „Fürchtet ihr, gegen 
Waiſen nicht gerecht fein zu Fönnen, jo nehmet nad Gut: 
befinden nur eine, zwei, brei, höchſtens vier frauen — 
oder nehmet nur eine und lebet mit Sklavinnen, bie ihr 
ertvorben.“ Befler ſei es, eine Sklavin zu heiraten, wenn 
fie gläubig, als eine leichtfertige Freie oder eine Götzen⸗ 
dienerin. Innerhalb der Ehe gejtattete Muhammed dem 
Manne eine ſehr große Licenz dem Meibe gegenüber. 
Gleihwohl verlangte er vor dem Konkubitus eine gewiſſe 
Heiligung der Gatten. „Die Meiber find euer Nder, 
fommt in euren Ader auf welde Weife ibr wollt; weihet 
aber zuvor eure Seele.” Wodurch, ift nicht ausbrüdlich 
gefagt — vermutlich durd; Gebet und Wafchungen. Die 
Scheidung der Ehen erlaubte er in weitem Maße, ver 
langte jedoch von dem Manne, von dem nad) den Begriffen 
aller orientaliichen Voller die Scheidung allein ausgehen 
fann (ehr felten von der Frau), viermonatlide Selbft: 
prüfung. Wer dann gefchieden wird, darf bie Gefchiebene 
durch gütlihe Uebereinkunft wieder zu fih nehmen, und 
zwar zweimal; trennt er fich nochmals von ihr, fo darf 
er fie nicht wieber nehmen, es fei denn, daß fie fich wieder 
verheiratet und ber zweite Mann fih von ihr wieder ges 
trennt bat. Stirbt der Mann, fo fol die Frau, die 
Witwe geworben, bier Monate und zehn Tage bis zu 
ihrer Wiederverheiratung warten. Den gejhiebenen Frauen 
ſoll nad) Billigfeit Unterhalt von den Männern ausgejeht 
werben, bie fie verftoßen. Namentlich ſoll ihnen bie Mor: 
gengabe (Mitgift) oder was fonft in ben Ehepalten aus: 
gemacht worden, bei der Scheidung nicht vorenthalten 
werden. Die Witwe dagegen fol nur den achten Teil 
des Vermögens erben, das der Mann hinterläßt. Die 
übrige Hinterlafienschaft ſoll zwiſchen den Kindern jo ver: 
teilt werden, daß jedes männliche doppelt ſoviel als das 
weibliche erhält. Wo mehrere Frauen als Witwen hinter: 
bleiben, teilen fie ſich in das Achtel. 

Man kann hiernach nicht mit Recht behaupten, Muham: 
med babe für die Moslım die Polygamie befohlen oder 
deren Grenzen gegenüber den heibnifchen Gewohnheiten 
feines Volkes erweitert. Er bat fie in gewiſſen, weitge— 
ftedten Grenzen erlaubt, jo daß für den Mann die islar 
mitifhe Ehe nie zur Feflel werden fann. Die Ehe ift im 
Islam ein bürgerlicher Vertrag, der unter Anrufung Als: 
lahs vor dem Kabi geichloflen wird. Eine Ehefchließung 
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findet in der Mofchee nie flatt. Der Kadi ſchließt bie | daniſche Population allenthalben höchſt bedenkliche gahlen⸗ 


Ehe im Hauſe eines der Nupturienten. Die Hochzeit wird 
unter Gebeten des Imam der Parochie, in der ſie wohnen, 
eingeweiht. Ohne ein Inſchallah oder Bismillah findet 
feine Annäherung der Ehegatten ſtatt. Aber das Band, 
das fie zufammenbindet, ift ein in jedem Nugenblide ei: 
tens des Mannes zu löfendes, während die Frau gebuns 
den bleibt, jo lange der Mann will. Das ift nad unfern 


hriftlichen Begriffen in hohem Grade bedenllich, hart und | 


ungerecht. Uber es ift gegenüber der Stellung, welche das 
Weib im Heidentum bat, feine Vergrößerung, ſondern 
eine Verminderung der Ungerechtigkeit, und gegenüber den 
Zuftänden, die Muhammed unter den Byzantinern ver: 
fand, feine weſentliche Beränderung des Status quo, Denn 
die Heilighaltung der monogamifden Ehe und das evanı 


abnabmen zeigt. Keinem Neijenden in den europäifchen 
oder aſiatiſchen Provinzen der Türkei fann der Abitand 
zwiſchen der Menge fröhlicher Kinder in griechifchen, buls 
garifchen, ſyriſchen, armeniſchen Städten, Duartieren oder 
Dörfern und der geringen Anzahl der Türlenfinder ent: 
geben. Dazu trägt weniger das Nebeneinander als das 
Nacheinander häufiger Ebefchliefungen mit verſchiedenen 
Frauen bei. Nur die vornebmiten Moslim haben heut: 
zutage — ter Koſten wegen, bie ein Hausſtand mit 


‚ mehreren rauen verurſacht — deren mebr alö zwei neben: 


geliihe Verbot der Scheidung (außer bei Ehebrudh mit 
böslicher Verlafjung) war durd die Praris der biyan: 
tinifchen Kirhe und des byzantiniſchen Staates längft 


geirübt, 

Schlimmer als die Grundfäge, die Muhammed in Ber 
zug auf die Stellung des Mannes zum MWeibe prebigte, 
war jedoch noch das Beispiel, das er perfönlich gab. Je 
älter er wurbe, deſto finnlicher zeigte er fih. Weit ent 
fernt, fi mit vier Weibern zu begnügen, vermehrte er 
deren Anzahl auf mehr als ein Dugend, erklärte im 
Durän geradezu, daß ihm von Allah erlaubt fei, mit je: 
dem galäubigen Weibe, das ſich ihm ergebe, ein Ehebünd- 
nis abzufchließen, und machte außerdem reichlichen Gebrauch 
von dem Umgange mit Stlavinnen. Aida und Hafza, 
die beiden Frauen, denen er am zärtlichiten zugethan war, 
mußten ſich doch gefallen laſſen, daß er eine Zeitlang 
ihnen die koptiſche Sklavin Mirjam vorzog. Wäre ber 
Sohn, den er mit der Mirjam erzeugte — Ibrahim — 
am Leben geblieben, fo würbe biefe Chriſtin vielleicht feine 
Lieblingsfrau geblieben fein. Auch fo liegt fie neben ihm 
in Mebinah begraben. 

Ein fauler Baum fann nicht gute Früchte tragen. So 
haben Muhammeds Beifpiel und Vorſchriften in Bezug 
auf die ebelihen Verhältniffe, weil fie das „vinculum nup- 
tiale* allzu unfeft ſchloſſen, feine gefunden Früchte bringen 
lönnen. Proſtitution, Ehebruch, öffentlihe Unzucht des 
weiblichen und auch zum großen Teile des männlichen 
Geſchlechts find allerdings von allen frommen Moslim 
ſeit Muhammeds Zeit verachtet und gemieden. Freuden: 
häuſer, fi auf den Strafen feilbietende Dirnen, Ebe: 
bruchklagen und »Brozefie findet man in den Hauptftäbten 
des Islam felten — jedenfalls viel jeltener, als in den 
Hauptftäbten ver Chriftenbeit. Aber die Befriedigung des 
Geſchlechtstriebes wird von den Moslim im Haufe fo ſehr 
zur Hauptfadhe des ganzen ehelichen Zufammenjeins ge: 
macht, geiftige Beziehungen zwiſchen Mann und Weib 
werden jo wenig gepflegt, die Körperfraft des männlichen 
Geſchlechts wird durd das Zufammenmwohnen mit den 
Kontubinen-Stlavinnen jo aufgezehrt, daß die muhamme: 


einander. Den größten Harem enthält natürlih das 


. Serai des Padiſchah zu Konftantinopel, fo oft ihm und 


feinen Vorgängern auch ſchon nachgeſagt wurde, fie wollten 
fih mit einer Frau begnügen. Eigentlide Eheſchließungen 
des Padiſchah fommen freilid überhaupt nicht vor, denn 
ebenbürtige rauen giebt es für ihn nit. Aber recht: 
mäßige Kinder erzeugt er mit feinen 4—7 „Kabinen“, 
mit feinen 12—20 „Gedikliks“, und auferdbem hat er 
150—200 weiße Stlavinnen, von denen er durch die Ketid: 
foba oder Dberzeremonienmeifterin und den Kislar-Agha, 


das Dberbaupt der ſchwarzen Verfchnittenen, ſich diejenigen 


zuführen läßt, 


nad denen ihn gelüftet. Unter den vor: 


nehmen Damanli fommt es zuweilen vor — wie bei Fuad 


| 





Paſcha, dem berühmten Großvezier, und Nubar Paſcha — 
daf fie nur eine Eheirau baben, Bei den gemeinen Leu— 
ten ift dies die Regel; aber der gemeine Mann wechſelt 
häufig die Frau. Zur Eheſcheidung bedarf es ja nad 
mubammedaniihem Rechte nur der Willenserklärung des 
Mannes: „Dadlal!”, d. i. „Deinen Rüden“ (mill ich 
jeben), d. b. „mache, daß bu fortkommſt!“ Nach viermonat- 
licher Friſt fcheidet dann jeder Kadi für 40 Piafter (6 M.). 
In Stambul fprad man unferm Gewährtmanne von Mänr 
nern, die ſich nadeinander fünfundzwanzigmal, und von 
rauen, die ſich nadyeinander fiebzehnmal verheiratet hatten. 
Dauernde Ehen kommen jedoch auch, und nicht felten, bei 
den Moslim vor. St die Frau aus vornehmerem Geſchlecht, 
ober verdankt der Mann ihr feine bürgerlihe Stellung, 
ober überragt fie ihn an Verſtand — die Türfinnen baben 
wenig Bildung, aber in der Negel einen ſehr gefunden 
Verſtand und Mutterwitz —, dann ftebt dert Mann jo 
gut in ber Türkei ober andern muhammebanijchen Län: 
bern unter dem Regiment des weiblichen Bantoffeld wie 
in Europa. Und diefer Pantoffel wird zuweilen mit ſehr 
großer Energie gefhwungen. Sehr häufig bleibt die erſte 
Frau, die Frau der Jugendzeit, im Haufe, fo lange ber 
Mann lebt. Sie führt den Ebhrentitel „Chatun“ ober 
„Kadine* und nimmt eine bevorrechtete Stellung über den 
Nebenfrauen ihres Gatten ein, wie einft die alternde Cha: 
didſcha im Haufe des Mubammed, der z. B. die blühende 
Aiſcha noch nach dem Tode der Chadidſcha anbielt, deren 
Namen nur mit gebührendem Nefpelt;ju nennen. Denn 
„Se nahm mich auf, als ich arm mar, und glaubte zuerſt 
an meine Prophetengabe“. Wo mehrere Frauen im Haufe 
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find, fpielt die Eiferfucht zwiſchen ihnen fchlimme Ränlke. 
Die muhammedaniſchen Frauen fürdten an ihresgleichen 
mehr bie geiftige Meberlegenbeit als bie lörperlichen Reize; 
denn fie wiflen, daß jeder einigermaßen begabte Mann fich 
nachhaltiger durch jene ala durch dieje feſſeln läßt. Am 
meiften gefürchtet und gehaßt werben baber von muham⸗ 
mebanifhen Frauen europäifche Rivalinnen. Denn es 
fehlt in den Harems der mubammebanifchen Bornehmen 
nicht neben den Tſcherkeſſinnen, Türfinnen und Nraberin- 
nen an Georgierinnen, Armenierinnen und aud) nicht an 
Franzöfinnen, Englänberinnen, deutſchen, öfterreichifchen 
und ungarifhen Mädchen oder Frauen. Diefe fterben, jo: 
bald fie Einfluß auf den Gatten gewinnen, in der Regel 
eines frühen Todes an Vergiftung. Piſchon hat jelbft 
eine junge Berlinerin gefannt, die er vergeblich fi 
bemühte, von bem Uebertritt zum Islam abzuhalten, und 
bie, in ben Harem eines türkiihen Großen aufgenommen, 
binnen Jahresfrift dem Gifttode erlag. 

Noch unficherer ala bei den Sunniten (von benen bie 
vorftebenden Bemerkungen vorzugsweiſe gelten) bat ſich 
das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib bei den Schiiten 
geftaltet, bei denen die Ehe auf Zeit — felbft nur auf 
einen Tag und eine Naht — zu Schließen geſetzlich ger 
ftattet if. Diefe Art gefeglicher Proftitution ift bei den 
Sunniten verboten, 

Wo der Jaldm nur äußerlich über Chriftentum, Juden: 
tum oder Heidentum gefiegt, ohne von den zwangsweiſe 
Bekehrten willig aufgenommen zu fein, bat ſich auch unter 
moslimifcher Bevölkerung die Monogamie als Adet (Ger 
mwobnheit) erhalten. Sp unter den Hurumli in der Gegend 
von Trapezunt; den Dömns in der Stadt Selanif (Salor 
nichi) und Umgegend; den Lino-Bambali auf Eypern; ven 
Berberftämmen der Sahara — von benen bie erften grier 
chiſchen, die zweiten ſpaniſch-jüdiſchen, die dritten griechiſch- 
phönizifchen, die legten vandalifchen Urfprungs find. Die 
Vandalen fcheinen, vom Chriftentum wenig berührt, ibre 
altheidniſch· deutſchen monogamiſchen Gewohnheiten auf 
viele Stämme am nordweſtlichen Rande der MWüfte und 
in den Schluchten bes Atlas vererbt zu baben. 

Sehr harakteriftifch für die Stellung bes MWeibes zum 
Manne im ganzen Gebiete des Ysläm ift dies: Der Mann 
it nie mit dem Weibe zufammen, fondern läßt fih von 
ihr beim Efjen bedienen. Der Mann geht nie mit feinem 
Meibe aus oder führt fie gar am Arme. Diefe euro: 
päifche Sitten haben ſelbſt Armenier und Griechen nicht 
angenommen. Dagegen von Sonnenuntergang bis Auf: 
gang gehört der Mann in das Harem. PVernadläßigt er 
bier feine Pflichten, jo machen die Meiber ihm (falle er 
fein Torann ift) das Leben ſehr ſchwer und können ihn 
fogar geſetzlich verklagen. 
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Bon Friebrih ©, Kranf, 


Mie wenige giebt es, die es wagen mit Merfutio in 
Shateipeares Nomeo und Julie auszurufen: 


... wer von Träumen ſpricht, der fpricht von nichts, 
Sie find Gefpinfte eines müßigen Hirns 

Und Ausgeburten eitler Phantafie, 

Die ſelbſt fo dünnen Stoffes, wie die Luft, 

Und unbeftändiger als der Wind, der eben 

Des Nordens eifige Bruft noch hart umbuhlt. 

Und plötlih num erzürnt von dannen ſchnaubt 

Das Antlig wendend zum tauträuf'gen Siiben. 


Melches große Gewicht das gefamte Altertum auf Träume 
und ihre Auslegungen zu legen pflegt, ift wohl jebermann 
mehr ober weniger befannt. Es fehlt auch ber mobernen 
Zeit nit an einer Anzahl geiftreicher, mit dem Auf: 
wande großer Gelehrfamleit geichriebener Werke über das 
Traumleben des Menſchen. Bon Ariftoteles bis auf Le 
normand, ber ein ebenfo dides als einfchläferndes Bud 
über die Träume verfaßt, reicht merkwürdigerweiſe nichts 
an bas Werk eines alten Griechen aus ber Zeit der Antor 
nine binan, ber jet in einer neuen deutſchen Ueberſetzung, 
die vor kurzem bei Hartleben in Wien erfhienen ift, nad 
langer unverbienter Vergefienbeit einem größeren Publikum 
zugänglich gemacht wurde. 

Artemidoros aus Daldis bietet in feinem Werke: 
„Symbolit der Träume“ jeder Art von Lefern einen Ge 
nuß. Die Originalität der Darftellung, die unglaubliche 
Fülle des gefammelten Stoffes, melde die Frucht einer 
ausgebreiteten Belefenbeit auf allen Gebieten der Dichtung 
und Profa und langjähriger Reifen in Afien, Griechen: 
land und Italien ift, der eigentümliche Reiz der Antike 
und bie lebenäwarme Naivetät, fern von fonventionellen 
Worten und Formeln, melde alles durchzieht, beivegen 
uns, eine längere Betrachtung über ben fonberbaren 
Mann und feine Anſchauungen anuftellen. 

Arthur Schopenhauer, „der Philoſoph unferes Jahrhun⸗ 
derts“, Spricht ſich in feinem Auflage: „Verfuc über Geifter: 
fehen und was bamit zuiammenbängt,” folgendermaßen 
über Artemiboros aus: „Nicht Schuberts befanntes Bud, 
an welchem nichts taugt als bloß der Titel, fondern ber 
alte Artemidoros ift es, aus dem man wirklid eine Sym⸗ 
bolit der Träume kennen lernen kann, zumal aus feinen 
zwei letzten Büchern, wo er am Hunderten von Beijpielen 
und die Art und Meife, die Methode und den Humor faß- 
lich macht, deren unfere träumende Allwiſſenheit ſich bes 
dient, um wo möglich unfrer wachenden Unwiſſenheit etwas 
beizubringen. Dies ift nämlich viel beſſer aus feinen 
Beifpielen zu erlernen, als aus feinen vorhergängigen 
Theoremen und Regeln darüber.” 

An und für ſich aber ſcheint e8 doch der Mühe wert, 
die Theoreme und Negeln besjelben näher zu betrachten, 
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als fie ja Schopenhauer felbit in dem genannten Aufſatze, 
famt der griehifhen Terminologie, beizubehalten für gut 
findet. Was nun die Rechtfertigung einer Symbolik der 
Träume anbetrifft, wie fie Artemiboros auffaßt, führe ich 
die Worte eines Jüngers der Schopenbauerfchen Schule 
an. Lazar B. Hellenbad, der belaunte Verfaſſer ber 
„Borurteile der Menschheit”, befchäftigte fich längere Zeit 
mit Artemidoros und giebt in feinem jüngften Werke, 
„Zagebud eines Philofopben“, folgendes Nefume ber An- 
fihten unſeres Traumbeuters: „Keine Wirkung ohne Ur: 
fahe! Träume find Wirkungen und mäüffen ihre Urfachen 
haben; dadurch aber find wir berechtigt, von den Mir: 
tungen aud auf die Urfachen zu ſchließen, es muß nicht 
nur einen Grund baben, warum mir überhaupt träumen, 
ſondern jelbft die Verfchievenheit des Inhaltes unferer 
Träume muß eine Urfache baben — damit ift aber eine 
Symbolil der Träume im Prinzipe ſchon gerechtfertigt.” 

Gleih in der Einleitung unterjcheivet Artemidoros 
zwiſchen dem Traume und dem Traumgeficte, und 
findet ben Unterfchied darin, baf jener die Gegenwart 
anbeute, biefer bie Zukunft vorausfage. Dies wird im 
folgenden durch Beiſpiele erläutert und er fährt fort: 
„In des Mortes eigentliher Bedeutung aber ſchauen 
nit alle Schlafenden, weil es ihnen zufommt, fondern 
befchränft fih der bloße Traum nur auf den Schlaf 
umb verſchwindet mit dem Weichen bes Schlummers; ba: 
gegen wirft das Traumgefiht als Traum infofern, als eö 
zur Erkenntnis einer Vorberfündigung der Zukunft führt 
und durch beutliche Antweifungen, die es ber Seele giebt, 
im ſtande ift, die Seele zu ermuntern und in Thätigleit 
zu verſetzen.“ Seine weitere Einteilung beruht auf den 
tbeorematifchen Traumgefichten, das find ſolche, deren Er 
fcheinung der Wirklichkeit vollfommen entfpricht, und auf 
den allegorifchen, „wobei die Seele das in ihnen liegende 
Sympathetiiche auf eine rätfelhafte Weife zum Ausbrud 
bringt.” Diefe zwei Hauptklaſſen zerfallen wieder in fub- 
jettive, objektive, politifhe, fosmifche und Verwandten: 
Traumgefichte, welche ibrerfeitö Unterabteilungen aufweiſen, 
auf die man fich bier nicht weiter einlaflen Tann. — Im 
folgenden wollen wir furz die Hauptregeln geben, woran 
man feitbalten müſſe, um als guter Traumbeuter fein 
ehrliches Forttommen in der Welt zu finden, und dann 
einige Beifpiele zur Illuſtration anzufügen. 

„Bei allen Träumen, deren Veranlaffung man nicht 
entdeden fann, muß man darauf adıten, ob ſich ber Träu- 
mende nad einer mäßigen Mahlzeit zur Ruhe begehen 
oder nicht; denn bei überladenem Magen ift man nicht 
einmal in den Morgenftunden, wo man ſonſt Wahrträume 
bat, im Stande etwas Wahres zu ſchauen.“, 

„Man unterfcheide einheimische und frembe Sitten, 
prüfe bie Charaktereigentümlicheiten ver Leute vorher, d. h. 
man ziehe forgfältige Erkundigungen ein, und falls man 
aus ihrem eigenen Munde nichts Sicheres ermitteln Tann, 
fo ſchiebe man e8, um feinen Fehltritt zu thun, für den 


gegenwärtigen Augenblid auf, und erfunbige fich bei ans 
bern Leuten über fie.” Es ift nämlid für den Traums 
deuter notivendig, daß er genau weiß, wer ber Träumende 
fei, deflen Beruf fennt, die Umftände feiner Geburt, mie 
e8 mit feinen Vermögenöverhältniffen und feinem Förper: 
lichen Wohlbefinden ftebe und in welchem Alter er fi 
befinde.” 

„Das Traumgefiht muß volftändig dem Träumenben 
im Gebädhtniffe fein, da ein Feiner Zufat ober eine Aus: 
faffung den Ausgang weſentlich modifizieren kann.“ 

Der Negeln giebt es gar zu viele und ich verweiſe ben 
angehenden Traumbeuter auf Artemidoros felbft: Es 
icheint, daß das Geihäft des Traumbeutens ein äußerſt 
(ufratives zu jener Zeit geweſen ift. Mit der ernfthafteften 
Miene der Welt bejpricht Artemiboros die Anfidhten von 
etwa Sechzig Traumbeutern, unter welden fich einige als 
„Autoritäten“ rühmlichft hervorgethan zu haben fcheinen. 
Aber nicht alle finden Gnade in Artemiboros Augen, bie 
fi der ſchweren Kunſt unterzogen, bie leidende Menſch- 
beit über die Zukunft zu belehren. Die Hajfiihe Stelle 
lautet im Zufammenbange: „Glauben muß man ben 
Eltern und Lehrern, weil fie den Göttern gleichfommen, 
und zwar die erfteren, indem fie uns ins Leben jehten, 
die legteren, indem fie uns die Anleitung geben, wie man 
(eben ſoll. Glauben verdienen ferner die Seher, doch nur 
diejenigen, bie feine Betrüger find; denn was Pythago— 
reer, Phyſiognomen, Aftragalomanten, Tyromanten, Koss 
finomanten, Morphoſtopen, Cheirojlopen, Zelanomanten, 
Nekyomanten fagen, muß man ſamt und ſonders als Lug 
und Trug und jeder vernünftigen Grundlage bar bes 
tradhten; denn ihre Hünfte find von ber Art, und fie bes 
fiten von ber eigentlihen Mantik nicht bie geringfte 
Kenntnis, jondern ziehen durch Betrug und Schwindel, 
diejenigen, bie ihnen in den Wurf fommen, gründlich aus. 
— Dagegen bewähren fidh als eigentlihe Wahrheit nur 
die Ausfagen der Opferpriefter, Vogelſchauer, Aftrologen, 
Munbderzeihenbeobadhter, Traumbdeuter und Eingeweidebes 
Schauer,“ 

Mehr als breitaufend Träume behandelt Artemiboros 
und zeigt fih wahrhaft unerfchöpflih in Wi und Fernges 
fundem Humor, der befonders in Wortfpielen zu Tage 
tritt, deren Wiedergabe dem Ueberſetzer gewiß feine feine 
Mühe geloftet haben. Hier einige Beifpiele im Zufammens 
hange: Von den öfters wiederlehrenden Traumgefidhten, 
wenn fie in Beinen Smifchenräumen wieberlehren, halte 
man, baf fie immer basfelbe bedeuten, und daß man fie 
deswegen öfters ſchaue, damit man auf fie mehr acht gebe 
und ibnen ben Glauben fchente, Wir pflegen ja auch im 
gewöhnlichen Verlehre, wenn wir etwas Wichtiges fprechen, 
dasſelbe mehrmals zu twieberholen. Auf diefe Weife zeigt 
auch die Seele dasjelbe mehrmals, entweder weil fie wich 
tige und bebeutfame Dinge weisfagt, die nicht als Neben: 
ſachen betrachtet werden lönnen, ober weil fie fi lange 
vor der Erfüllung mit ihnen beihäftigt und fortwährend 
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dasfelbe haut. Wenn aber größere Zwifchenräume zwischen 
demfelben mehrmals wiederkehrenden Traumgefichte ein 
treten, jo halte dafür, daß es jedesmal etwas anderes be: 
deute; benn ebenjo wie wenn viele dasſelbe Geſicht ſchauen 
würden, es für jeden einen verfchiedenen Ausgang nehmen 
würde, weil fid nicht alle in denſelben Verhältniffen be 
finden, ebenfo wird es, wenn bloß einer in verſchiedenen 
Lagen dasfelbe jhaut, für ihm verichieden in Erfüllung 
geben. — So träumte jemand, es war das gerade ein 
Salbenhändler, er habe feine Nafe verloren, Weil er nun 
ohne Nafe war, fam er um fein Geſchäft und hörte auf 
mit Salben zu handeln; denn da er nicht mehr das Drgan 
beſaß, um Salben prüfen zu können, hörte er natürlich 
auch auf mit Salben zu handeln, Derjelbe träumte, als 
er ſchon nidyt mehr Salbenbändler war, es fehle ihm bie 
Nafe. Man ertappte ibn beim Urkundenfälſchen und er 
mußte die Heimat fliehen; ein Fehler nämlih im Geſicht 
entehrt und verunftaltet dasfelbe, das Geſicht aber ift das 
Bild der Zucht und Ehre; er wurbe alfo ganz natürlich 
ein Ehrloſer. Derjelbe träumte während einer Krankheit, 
es fehle ihm die Nafe. Nicht lange Zeit darauf ftarb er; 
denn auch bie Totenfchäbel haben feine Nafe. 

Etwas frivol lefen fi folgende Auslegungen: „Ein 
Thöngelegener und fleiner See bedeutet ein jchmudes 
Frauenzimmer, das fi Liebesgenüffen gerne hingiebt; denn 
auch ein See empfängt diejenigen, die hineinfteigen wollen 
und verwehrt den Zutritt nicht.” 

„Ein reicher Mann, dem es geträumt, er wäre zur 
Brüde geworden, fiel der Beratung anheim und man 
geht gewiſſermaßen über ihn hinweg. Es dürften wohl 
einmal auch ein Frauenzimmer und ein reifer Sinabe 
diefes Traumgeficht fchauen, und fie werden ſich der Bub: 
lerei hingeben und viele über ſich geben laſſen. — Ein 
Prozeifierender enblih, dürfte nah diefem Traumgefichte 
feinen Feinden, und felbft dem Richter überlegen werben; 
denn ein Fluß gleicht einem Nichter, indem er ohne Rechen: 
ſchaft ablegen zu müfjen, nad} eigenem Gutbünlen verfährt; 
die Brüde aber ift über dem Fluſſe.“ 

Als rechtbezeichnend für die ganze Art der Auslegung 
fann man folgende Beifpiele anfehen: „Ein Frauenzjimmer 
träumte, es ſage ihr jemand: 


Batrotlos fiel; nun tobet der Kampf um den Leichnam, den nadten; 
Doc feine Waffen find Beute des helmbuſchſchüttelnden Heltor. ! 


Der Mann diefes Weibes farb in der Fremde und 
als ihr Bermögen vom Fistus mit Beichlag belegt wurde, 
geriet fie in einen Kampf mit ihm und ftrengte einen 
Prozeß an. Sie richtete aber gar nichts aus und jtarb 
im Laufe des Prozeſſes.“ Dver „Stratonilos träumte, er 
trete mit den Füßen auf dem König herum. Als er das 
Haus verließ, fand er ein Goldſtück, auf das er zufällig 
getreten war, — Kratinos träumte, er wäre Auffeber eines 


4 Homer, Jlias XVIII, 20 fi. 
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filbernen Schiffes und wurde Aufjeher des königlichen 
Schatzes.“ 

Ein romantiſcher und lieblich anheimelnder Zug, geht 
durch folgendes Traumgeſchichtchen: „Jemand träumte, er 
habe ſich verwandelt, und ſei ein rieſig großer Zwillings- 
ftamm geworben und zivar wäre ber eine Teil eine Weiß: 
pappel, der andere eine Fichte; dann hätten fid) auf die 
Weißpappel Vögel aller Art niedergelaffen, auf der Fichte 
aber ſäßen Seefräben und Seemöven und alle möglichen 
Seevögel. Es wurden ihm zwei Söhne geboren, bon denen 
fi der eine mit bezug auf die Weißpappel ver Athletik 
wibmete, die ganze Welt bereiste und es beiden Stammes⸗ 
verwandten nicht ausbielt; der andere wieberum, obwohl 
eines Landmannes Sohn, wurde Schiffäherr, und zwar 
einer von jenen, die nicht ohne Ruhm die Schiffahrt bes 
trieben; der Träumende jelbft endlich erreichte ein hohes 
Alter und endete in Ruhe und Frieden feine Tage.“ 

Man mag es immerhin mit Shalefpeare halten, aber 
wer ſelbſt Wig befigt, der wird an Artemiboros Symbolit 
der Träume Wohlgefallen finden, und wird mit Goethe 
und Fauft ausrufen: 


Du wirft mein Freund, für beine Sinnen, 
In diefer Stunde mehr gewinnen, 
As in des Jahres Einerliil — 
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Ueber den Scharfſinn eines Hundes wird aus 
Barmen geſchrieben: „Der Beſitzer einer Anzahl Kaninchen 
in hieſiger Gegend bemerkte in jüngſter Zeit, daß allnächt⸗ 
lich, etwa ſechsmal, ein Kaninchen aus feinem Stall ent: 
wendet worben war. Der Stall beftand aus einem Im 
hoben, nah allen Seiten feitgefchloffenen Bretterfaften, 
an deſſen oberem Teile fih zur Fütterung eine zwei Hand 
breite große Deffnung befand; diefe Deffnung wurde all: 
abenblich durch ein mit Steinen beſchwertes Brett geſchloſſen. 
Da jeden Morgen nur eins der Tiere fehlte, die übrigen 
aber ſich unbejchädigt zeigten und auch der Verſchluß zu 
ſchwer war, fo blieb die Möglichkeit, daß etwa ein Wieſel 
den nächtlichen Einbruch gemacht hätte, ausgeſchloſſen, und 
der Befiger mußte notwendig vermuten, daß die Entwen— 
dung durch Menfchen geſchah. Zunächſt verftärkte er den 
Verſchluß dadurch, daß er das die Deffnung zubedende 
Brett an einer Seite feftnagelte und dasſelbe mit Nafen 
und Steinen bebedte, ſodann hielt er in ber folgenden 
Naht Wache, um den Dieb zu ertappen. Zur richtigen 
Einbredherftunde, gegen 1 Uhr nachts, hörte er ein Ger 
räufch am Kaften und war nicht wenig erftaunt, ftatt des 
erwarteten Menſchen zwei Hunbe auf dem Kaften zu ge: 
wahren. Der eine war ein ihm befannter großer Hund 
aus der Nachbarſchaft, Abkömmling einer Bernharbiner 
Hündin und eines großen zottigen Schäferhundes, ger 
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fürdtet bei all feinen Kollegen in der Nähe; ber zweite 
war ein unbefannter tleiner Dahshund, eben ſchmal ger 
nug, um durch das Futterlod in den Kaſten zu fpringen. 
Der große Hund, welcher ſonſt in feiner Weife, am wenig: 
ften mit Meinen Kameraden ſich abzugeben pflegt, hatte 
offenbar mit dem Dachshund ſich auf ein regelmäßiges 
Stelldihein zum Zwed des nächtlichen Einbruds verftän- 
digt. Der große Hund fragte nun Rajen und Steine 
weg, klemmte das Brett empor und ließ den Dachshund 
in ben Kaſten fpringen. Diefer Fam nad) einigen Augen: 
bliden mit einem Kaninchen im Maul zurüd und präfen: 
tierte bie Beute feinem großen Kameraden, worauf beide 
abſeits ungeftört ihr nächtliches Mahl hielten. Diefe Heine 
Geſchichte enthält offenbar mehrere für Tierpfpchologie ſehr 
beachtenswerte Fingerzeige. Vor allem, daß der große 
Hund mit dem ganz unbelannten Dachshund, ber eben 
paflend war, den Raub auszuführen, ſich zu diefem Zwecke 
verftändigte, was doch nicht aus dem bulgären fogenannten 
„Inſtinkt“ zu erflären, fondern doch ſicher auf bewußte 
Gedanfenlombination zurüdzuführen ſein bürfte. 
(MB. L.⸗Ztg.) 


* 


Fund einer altgermaniſchen Grabſtätte. In 
Heidenheim fand man bei Anlage eines neuen Bierlellers 
nachdem die Gartenerde weggeſchafft war, Schädel und 
Knochen von menſchlichen Skeletten. Die dabei vorge: 
fundenen Kohlenüberrefte und Brandſpuren zeugten davon, 
daß man auf eine altgermanifche Orabftätte geſtoßen war, 
wie folde, von Mlemannen und Römern herrüßrend, in 
dortiger Gegend fchon manche gefunden wurden. Bis jeht 
fand man an dem Graborte außer den Stelettteilen Ohr: 
und Fingerringe aus uneblen Metallen, Perlen aus Thon 
und Bernftein von verfchiebenen Größen, Ueberrefte von 
Schüfleln aus Thon, darunter Bruchftüde, die einem Ge 
fäfle von 180—190 cm Umfange angehört haben, Ziegel 
und Ejteichplatten mit und ohne Verzierungen, Schwerter 
und Spiefe von verſchiedenen Dimenfionen, von 40—80 cm 
Länge und 6—10 em Breite, Teile von Panzern und 
Nadreifen ꝛc. Am interefjanteften ift ber Fund einer 
tupfernen Münze und einer aus gediegenem Golb vers 
fertigten Broche (wenn letzterer Gegenftand nicht vielmehr 
als Gürtelſchloß getragen wurde). Die Münze bat bie 
Größe eines Thalers, das Gepräge ift ganz gut erhalten. 
Die Vorderſeite trägt das Bildnis Kaiſer Habrians (geb. 
76 n. Chr. bis 138 n. Chr.), die Nüdfeite zeigt einen 
ſtehenden und einen Inieenden Mann, erfterer dem legteren 
die Hanb reihend Die Brode ift etwa bon gleicher 
Größe, fie bat hinten einen Haken; die Vorderſeite ift in 
mehrere große, diefe wieder in Heinere Felder eingeteilt, 
fo daß fie gitterartig ausfieht; bie Zwiſchenräume find, 
ähnlich wie emaillierte Golbwaaren, mit einem rötlihen 
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Stoffe ausgefüllt. Sämtliche gefundene Gegenftände find 
' zweifellos von großem Wert für Altertumsfreunde. 
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Silber- und Golbprobuftion in den Jahren 
1877—79. Nah einem Bericht des Mr. Burdard, 
Direltor der Münze der Bereinigten Staaten, betrug der 
Ertrag an: 


Gold Silber 
1879 105,365,697 81,037,220 Dollars 
1878 119,031,085 87,351,497 m 
1877 113,947,173 81,040,665 „ 
338,343,955 249,429,382 Dollars, 


ober in runder Summe 3000 Millionen Mark, Die Vers 
einigten Staaten lieferten 1879 beinabe gleiche Duantitäten 
(Gold 38,899,856, Silber 40,812,312 Dollars). Auftralien 
fteht am nächſten mit Gold 28,018,223 Dollar, Rußland 
27,000,000 Dollars und wenig Silber, Mexilo beinahe nur 
Silber im Werte von 27,000,000 Dollars. 


Anzeigen. 
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Ueber das Berbanntenleben in Sibirien, 


Von F. Püttmann. 


Bis vor nicht allzulanger Zeit galt Sibirien, dieſe 
ungeheure Befitung Rußlands in Norbafien, allgemein als 
eine traurige Einöde, als eine Stätte bes Elends und bes 
Entjegens, und der Name „Sibirien“ war allein ſchon 
binreidhend, bei einer etwas ſchrechhaften Natur ein eifiges 
Fröfteln zu erregen, und ſelbſt feitvem eine lange Reihe 
bebeutender Forſcher bas unrichtige der früheren Schilde— 
rungen nachgewieſen, ift dennoch bei gar vielen bie alte, 
falſche Meinung geblieben. 

Zwar ift es richtig, daß die vom Polarzirkel begrenzte 
nördliche Tiefebene eine unwirtliche Einöde ift, in welcher 
der ewige Eisſchlamm der norbafiatifchen Moräfte, der 
Zundren, nur auf kurze Zeit einige Fuß tief in der Som: 
merjonne auftaut, jo daß fich jeit ungezählten Yabr« 
taufenden der Mammut mit Haut und Haar unverfehrt 
in der Tundra erhalten fonnte; aber ebenjo wahr ift es 
andrerfeits au, baf es neben den Schauergemälben ber 
hochnordiſchen Eiswelt auch ausgedehnte Lanbftreden von 
großartiger, romantiſcher Schönheit, von unermeßlicher 
Fruchtbarleit giebt. 

Das wildromantifche Geftade des Baifaljees, bie zer 
Hüfteten Bergrüden der dauriſchen Alpen, das wahrhaft 
parabiefiihe Stromthal der Ungara dürfen fi) ben er 
habenften und jdhönjten Naturbildern Europas zur Seite 
ftellen. 

Die ungeheure Ebene zwifchen den Flüfien Tobol und 
Tom — namentlich die Strede von Tjumen nad) dem vers 
ſchrienen Tobolat — ift von einer ungeahnten Fruchtbar ⸗ 
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feit. Dort lagert der jungfräulide, tiefihwarze Humus 
boben viele Fuß tief über einer ebenfalls mächtigen Lehm: 
ſchicht und belohnt ben Landmann mit einer überreichen 
Ernte, ja ich glaube nicht zu viel zu fagen, wenn ich bes 
baupte, baf bie füblichen Teile des Gouvernements Tobolät 
und Tomst die Kornlammer balb Europas fein könnten, 
wenn nur Menfhenhände genug vorhanden, um das Land 
zu beftellen, und geeignete Verkehrsmittel, um dem Ges 
treide einen Markt zu verfhaffen. Und wie Boben und 
Klima, fo find aud die fozialen Verhältniſſe Sibiriens 
vielfah unrichtig aufgefaßt worden, vor allem aber das 
208 der nad Sibirien Berbannten, — ober wie bie 
Deutfchruffen jagen: der Verfchidten, — von denen biejer 
Aufſatz handeln fol, 

Zweimal habe ich Sibirien feiner ganzen Länge nad 
durdreift, das Leben der Berbannten auf ihrem Leidens⸗ 
wege zum Beitimmungsorte, in den Bergwerksdiſtrikten 
und in ihren Anfievlungen fennen gelernt und dabei die 
Ueberzgeugung gewonnen, daß das ruſſiſche Syſtem 
als ein im ganzen bumanes, ben Berhältniffen ans 
gemefienes anerfannt werden muß. Leider madıt die Ber 
ftehlichfeit der Gefängnisbeamten — davon habe id) mich 
ebenfalls überzeugt — gar mande ſegensreiche Maßregel 
wieder zu ſchanden. 

Ich werde an einigen Beiſpielen darthun, wie un— 
glaublich weit mitunter die Gewinnſucht der ruſſiſchen Ber 
amten geht. 

Indeſſen, wenn man andrerſeits berüdfichtigt, aus wie 
vielen verſchiedenartigen Elementen der ruffiiche Staaten: 
folo& zufammengejeßt ift, wenn man berüdfichtigt, daß 
der größte Teil der ruffiihen Völker auf einer Bildungs: 
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ftufe ſteht, die weit unter derjenigen der wefteuropäifchen 
Nationen ſich befindet, wenn man ferner in Erwägung 
zieht, wie ſchwierig die Handhabung des Geſetzes in einem 
Lande von fol ungeheurer Ausdehnung und bei ſolch 
ungenügenden Berfchrömitteln ift, dann muß man von 
Bewunderung darüber erfüllt fein, daß allenthalben 
in Sibirien es um bie dffentlide Sicherheit 
nicht ſchlechter beftellt ift, als in unferer Heimat. 
Trotzdem, daf feit Jahrhunderten der Abſchaum der rulfi- 
chen Bevöllerung in Sibirien angefammelt worben, trotz⸗ 
dem, daß fogar bis zum heutigen Tage nahezu 30,000 Ber: 
brecher jährlih nad Sibirien verbannt werden, jo find 
dennoch nicht die Berbannten die Geißel des Landes, wie 
es 5. B. die franzöſiſchen Deportierten für Cayenne, bie 
englifhen für Neuſüdwales geworden; — gewiß ein nicht 
unrühmlihes Zeugniß für den ruſſiſchen Nationaldaralter, 

Schon im jechzehnten Jahrhundert herrſchte in Ruß— 
land der Gebrauch, Verbreder und Mißliebige in die den 
Tataren entriffenen Yandftreden zu verbannen. Die heur 
tigen Gouvernements Perm, NifchneiNotwgorod und Aft- 
rachan find auf diefe Art kolonifiert und ruffifiziert worben. 

Diefem Grundfage iſt Rußland ſtets treu; immer 
weiter oftwärts nad Sibirien hinein wurden die Straf 
tolonien vorgefchoben, und feitbem ber Amur und bas 
Eiland Sadalin ruffiihes Eigentum, follen aud dieſe 
entlegenften Befigungen ber ruffifchen Krone mit Verbrechern 
bevölkert werben. 

Außer der Kolonifierung und Urbarmachung des Landes 
hatte die Regierung indefjen noch einen andern Zived im 
Auge. Sie legte zahlreiche Kupfer, Blei und Silberberg- 
werke an, jehte großartige Golbwäfchereien in Betrieb, in 
denen fie Taufende von Sträflingen beſchäftigt, und fonnte 
jo wenigftens einen Heinen Teil der unermeßlichen Metalls 
ſchätze Sibiriens zu Tage fördern und verwerten, wozu fie 
ſonſt ſchwerlich freiwillige Arbeiter gefunden hätte, 

Sobald ber Verbrecher verurteilt ift, kann er feiner Heimat 
auf ewig lebetvohl fagen, denn nur in ben jeltenften Fällen 
fann durch die Fürſprache einflugreiher Perſonen bie 
Rücklehr vom Kaifer erwirkt werden, Seine eigene Klei— 
dung wird ihm bis auf das Hemd genommen; ftatt ber- 
felben empfängt er bie graue Sträflingskleidung, deren 
Hauptbeftandteil ein langer, dider Mantel ift. Sein Ver: 
mögen wird lonfisziert und feine Ehe gelöft; er hat fein 
Anrecht mehr an die Seinigen; aber das Geſetz ift human 
genug, diefen nicht zu mehren, wenn fie das Los der 
Verſchickten teilen tollen. 

Es giebt gar viele Abftufungen in ber Strafe ber 
Verbannung, die bald ſchwerer bald leichter find, jedoch 
fann man, wenn man von vielen kleineren Abftufungen 
abfieht, die Verbannten in fünf Klafjen einteilen. 

Der mildefte Grab befteht in der Verbannung nad) 
einer Stabt. Durch diefe Strafe verliert der Verurteilte 
feines feiner bürgerlichen Rechte, er darf fich nach Gefallen 
befhäftigen und eine eigene Wohnung nehmen; nur barf 


er den ihm beftimmten Umfreis nicht verlaflen und muß 
bie Briefe, die er in die Heimat ſchreibt, vorher dem 
Bürgermeifter zur Einſicht vorlegen. 

Sn diefer Klaſſe befinden fid die meiften 
wegen politifher Vergeben Berurteilten, von 
denen manche von der Regierung ein Jahrgeld beziehen, 
wenn fie mittellog oder von höherem Stande find, jo daß 
ihnen feine paſſende Arbeit gegeben werben fann. 

Viele politiihe Verbrecher benüßgen indes dieſes Vor: 
recht nicht, und namentlich die in den Jahren 1862 und 
1863 verurteilten Polen verzichten vielfach auf jede Unter: 
ftügung. Gie liefen fih als Händler oder Hanbwerfer 
nieder, und trogbem fie früher nur bie Feder oder das 
Schwert geführt, lernten fie doch bald au den Hammer 
ſchwingen und ben Hobel handhaben und errangen fid 
durch Fleiß einen gewiſſen Wohlftand. 

Die meiften wegen politifcher Vergeben Berbannten, 
welche ich fennen gelernt, fcheinen mit der großen Berän: 
derung, welche ihre foziale Stellung erlitten, ausgeföhnt 
zu fein und fich leidlich wohl zu fühlen. 

ALS ich im Jahre 1873 in Stretinst, einem größeren 
Kofakenpoften an der Schilka, anfam, ftieg ih in einem 
nach fibiriichen Begriffen jehr fomfortablen Hotel ab, das 
einzige, welches beiläufig gefagt, von Irkutsk an in ganz 
Norboftafien vorhanden iſt. In demfelben wurde ich durch 
einen Heren von ftattliher Figur und martialiihem Aeußern 
empfangen. Es war ber Gafthofbefiger — ein früherer 
Gardeoberft; der Koch war ein polniſcher Graf und der 
Kellner ein ruffifcher Seeoffizier. 

Aehnliche Beifpiele find in Sibirien häufig zu finden. 
So traf ih in Nilolajewst einen Fürften Wollonsli aus 
einem ber reichften ruffifchen Adelsgefchlechter, der ſich in 
einer Kanzlei durch Abfchreiben von Alten ernährte, und 
einen Ticherfeffenfürften, der Kapitän eines Heinen, ſchmutzi⸗ 
gen Amurbampfers — des Dampfers Dnon — war, und 
doc; fchienen beide mit ihrem Lofe zufrieden zu fein. 

In die zweite Strafflaffe gehören diejenigen Verbann— 
ten, welche den fibirifhen Bataillonen zugeteilt find, Es 
find dies meift junge, militärpflichtige Leute und Soldaten, 
die irgend ein Vergeben leichterer Art begangen haben. 
Sie ftehen unter ftrenger Disziplin, wohnen in Kaſernen 
zufammen, haben inbefjen die Vergünftigung, unter Auf: 
ficht ihrer Vorgefegten ebenfalls Briefe zu ſchreiben und 
ju empfangen. 

Zu der dritten Klaſſe gehören die Holoniften, die An— 
gefiebelten ober Pofjelenigi; ihre Zahl ift die größte. Sie 
umfaßt mindeftens drei Viertel aller Berbannten. 

Gewöhnlid werden die Koloniften in Abteilungen von 
zehn bis zwanzig Mann, nachdem fie vorber eine längere 
oder kürzere Haft in einem fibirischen Gentralgefängniffe 
überftanden, einem Dorfe zugeteilt. Jeder erhält ein Stüd 
bearbeitetes Aderland, Samen zur Ausfaat, die nötigen 
Geräte zur Bebauung des Landes und einen Bauplatz in 
der nächſten Nähe des Dorfes, Brenn: und Baubol; 
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findet der Kolonift, fo viel er nur nötig hat, im benadı- 
barten Urwald, und Obdach und Nahrung muß ihm, bie 
daß der Ader Früchte bringt, oder feine Hütte erbaut ift, 
die Dorfgemeinde unentgeltlih geben. Biele unverbei« 
vatete Verbannte ziehen es indeſſen vor, ſich im Dorfe als 
Knete zu verdingen, wo fie zu jeder Zeit leicht lohnende 
Arbeit finden. 

Die vierte Alaffe ift die ber Bergwerksarbeiter, ber 
Katorfchnife. Sie ift völlig rechtlos und fteht außer dem 
Gefege. Während der Angefiedelte nur leichte Verbrechen 
begangen, bat fi) der Zwangsarbeiter meift einer Miffe: 
that ſchwerer Art ſchuldig gemacht. Sie wohnen in großen, 
fafernenartigen Blodhäufern und müflen täglich zwölf 
Stunden lang in den Bergwerken arbeiten. Die üble 
Behandlung, ſchlechte Koſt und anftrengende Arbeit machen 
dem Leben biefer Elenden ein baldiges Ende, 

Die fünfte Klaſſe ift die der Arreftantsfaja rota, der 
Arreftantensflompanie. Sie ift die fchwerfte Strafe von 
allen. In diefe Klaſſe fommen nur rüdfällige Verbrecher, 
Strafenräuber und Raubmörber, die in Ketten bie jeher: 
ften Urbeiten verrichten müflen. 

Bis zum Jahre 1858 war es üblich, die Smangs: 
arbeiter der Arreftanten:ompanien durch Buchſtaben zu 
kennzeichnen. Diefelben waren indeſſen nicht, wie das 
berüchtigte T. F. — travaux forc6s — ber franzöſiſchen 
Galeerenfträflinge eingebrannt, fondern eintättowiert. Es 
geſchah dies durch Nadelftiche, welche durch Pulverein: 
reibung eine blauſchwarze Farbe erhielten. Ich habe zu 
verſchiedenen Malen ältere Männer geſehen, die das Merk 
mal ihrer Schande auf Stirn und Wangen trugen, ſo z. B. 
ein B, für Brabjaga, Landſtreicher, K. Y. für Katorſchni, 
Siwangsarbeiter, oder auch S.K.R, für die Worte: Silnyi 
Katorfhni Nabotnik, ſchwerer Zwangsarbeiter, wobei das 
K. auf der Stirn, bas S. und R. auf den Mangen ftand, 
Seitdem die Tättowierung abgefhafft worden, wendet 
man ein anderes Mittel an, den Zwangsarbeitern bie 
Flucht zu erfchweren, ein Mittel, welches vieleicht nicht 
minder graufam if. Man jchert ibnen nämlid), ztveimal 
in der Woche, gerade von der Mitte der Stirne an bis 
zum Naden bie eine Seite des Kopfhaares ab, wodurch 
der Berbrecher ein gar merkwürdiges, grotesfes Anſehen 
erhält. Diejes Verfahren fol überaus ſchädlich auf den 
Gejundbeitszuftand der Zwangsarbeiter einwirken. 

, Der Transport der Verbrecher von Europa nad Sibi« 
rien gefchiebt gegentwärtig meift im Schlitten ober im 
Magen, und nur in Dftfibirien ftößt man häufiger auf 
Sträflingszüge, die zu Fuß esfortiert werben. Einen 
folden Zug eröffnen gewöhnlich zwei bis drei reitende 
Kojaten, die große Bärenmüße auf dem Kopfe, bie 
lange Lanze mit einem Fähnden an der Seite, bie 
Sattelpiftole jchußbereit in der Hand. Ihnen folgen die 
Berbannten, Frauen und Männer burdeinander; mit 
tlircender Kette geben fie an uns vorüber, während Fußs 
foldaten an beiden Seiten Spaliere bilden. Zulegt lommen 


in einigen mit Stroh belegten Wagen bie Kranken, ſowie 
Frauen und Rinder, die freiwillig ihren Angehörigen in 
die Verbannung folgen. So gebt e8 von Etappe zu Etappe 
weiter; fobalb der Morgen graut, beginnt der Marſch und 
endet erjt bei einbrechenber Nacht. Nun wird Halt gemacht; 
das Nachtquartier, das Etappenhaus ift erreicht, ein großes, 
aus ſchweren Holzblöden erbautes Gebäude, welches in 
der Mitte eines von Paliſſaden umgebenen Hofraumes 
gelegen ift. Trogdem das Geſetz zwei Abteilungen vor- 
fchreibt, enthält das Etappenhaus oft nur einen Raum, 
in welchem ber Haufe die ganze Nacht zubringen muß. 

Die eigentlihe Strafe der Deportation befteht nad 
dem Urteile der politifchen Verbannten nicht in dem Auf: 
enthalt, fondern in ber Neife nah Sibirien, und in dem 
Bufammenfperren von mehreren Hunderten von Perfonen 
in dem engen, ſchlecht ventilierten Raume einer Etappe. 
Schmutz und Ungeziefer aller Art, die Einatmung ber 
mit der Ausbünftung jo vieler Menſchen geſchwängerten 
Luft und bie fchledhte, ungenügende Koft entwideln bei 
gar vielen den Gefängnistyphus, der alljährlih Taufende 
dahinrafft, bevor fie ihr Reiſeziel erreichen. 

Während der Sommerzeit werden die Gefangenen auf 
beſonders dazu erbauten Schiffen einen großen Teil des 
Weges auf den fibirifhen Strömen weiter beförbert, eine 
ſolche Reife ift indeflen eine nicht minder harte Strafe. 

Als ich im Sommer des Jahres 1872 in Tjumen ein 
Dampfboot beftieg, welches mich den Tobol und ben rs 
tifch abwärts nad) Samarowa bringen follte, um von bort 
den fibirifhen Niefenftrom, den Ob, hinauf nad) Tomsk 
zu fahren, lag neben uns ein gar feltiames Schiff. Es 
war von der Größe unferer Rheindampfer — ſchwarz von 
Farbe — und glei einem ſchwimmenden Menagerietvagen, 
denn etiva adıt Fuß hohe Eifengitter erhoben ſich über Ded 
und bildeten einen in zwei Abteilungen geteilten Käfig. Es 
war das Kerkerfchiff, welches von unjerem Dampfer ins 
Schlepptau genommen, die Deportirten nach Tomsk bringen 
follte. Abend war es, als id) den Paſſagierdampfer beftieg, 
und tiefe Stille berrfchte auf unſerem Nachbarſchiffe; bie 
Gefangenen — adthundert an ber Zahl — waren im 
unteren Schiffsraum eingeiperrt und ſchienen fi zur Ruhe 
begeben zu haben. Der andere Morgen fand mich ſchon 
früb an Ded; ringsum herrſchte noch tiefe Stille, die nur 
durch den gleihmäßigen Schritt ber beiden Wachpoften 
unterbrochen mwurbe, die, das Gewehr im Arme, das Ver: 
ded auf den beiden Seiten durchmaßen. Inzwiſchen tauchte 
die Sonne am Horizonte auf; es wurde lebendiger auf 
dem Nachbarſchiffe; die Wachtpoſten wurden verftärkt, und 
ſchließlich erſchienen die Herkermeifter, die das gewaltige 
Schloß öffneten, mit welchem die Fallthüre des Schiffs: 
raums verſchloſſen war. Bald tauchte denn aud ein Kopf 
nad) dem anderen aus ber Luke empor, erft nur einzeln, 
dann in gebrängten Scharen ftiegen die Gefangenen aus 
dem dumpfen Raum, um bie frijche Morgenluft einzuatmen, 
Ein buntes Menjhengewimmel zieht an mir vorüber, 
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bald das tieffte Mitleid einflößend, bald Graufen und 
Schreden erregend. Abgehärmt und befümmert bie einen, 
die Augen zum Boben gerichtet, mit ſcheuem, unrubigem 
Blick ftreifen dagegen bie andern, gleich Raubtieren, an 
den Eifengittern vorüber. Die meiften tragen bie borbin 
erwähnten grauen, langreichenden Röde, nad bem Schnitt 
der ruffiſchen Militärmäntel und eine Militärfappe, nur 
die Kokarde fehlt daran. Dagegen fehen wir bei vielen 
ein eines, gelbes Karo an der Müte, und ein größeres 
Viered von gleicher Farbe im Nüden des Mantels einge: 
näbt; es ift dies bie Uniform der Diebe und Straßen: 
räuber, 

Schon am vorhergehenden Abend war ich mit dem 
Kapitän der Truppenabteilung, die das Transportſchiff be 
gleitete, befannt geworden, und es lub mich derfelbe ein, das 
Gefangenenfchiff zu befuchen, um mir das Gewühl in ber 
Nähe anzufehen. Ich folgte feiner Einladung; ber Offizier 
fpielte den Führer. 

„Seht dort“ — fo raunte er mir ind Ohr — „jenen 
Tataren mit dem falfchen, gelben Geficht, der, gleich einer 
Kate mit leifer Sohle auftreten, fi durd das Gedränge 
windet; er erfchlug feinen Vater.” 

„Aber jene zarte Frauengeftalt” — fo fragte ich meinen 
Führer — „ihr Haar ift zwar abgeſchnitten; fie ann aber 
doch wohl feine Verbrecherin fein?” 

„Ab, Sie meinen das Mädchen mit bem unfchulbigen 
Blick und dem kindlichen Lächeln! Laſſen Sie fih nicht 
dadurch irreführen; fie hat ihren treulofen Geliebten ver- 
giftet.* 

Uber ſchon tauchen andere Geftalten aus dem Gebränge 
auf, bie unfere Teilnahme erregen; bald ift e8 der oval: 
geformte Kopf des Bucharen, ber feinen Turban mit der 
Sträflingsmütze vertaufhen mußte, bald das blafje Antlit 
des Ticherfeffenbäuptlings, das und anzieht. Gar feltfam 
ftiht der rabenſchwarze Bart, der fein Geſicht umrahmt, 
von ber bleihen Farbe feiner Haut ab. Unbeweglich ftcht 
er da; feine Gedanken fcheinen ferne zu weilen. Träumt 
er vielleicht von feinem Felſenſchloß im fernen Kaulaſus, 
ober benlt er an die ehemalige Größe und Unabhängigkeit 
feines Stammes? 

Dod da flört mic; mein Führer in meinem Sinnen, 
auf ein junges Mädchen lenkt er meine Aufmerlfamteit, 
das tröftende Worte zu einem Greife zu ſprechen fcheint. 

nDiefes Mädchen” — fo fpridt er — „ift, wie Sie 
feben, eine Verſchickte, denn fie trägt ihre eigene Kleidung, 
und unverfehrt hängen ihre braunen Zöpfe über ihre 
Schultern herab — fie begleitet freiwillig ihren Bater in 
bie Verbannung!“ 

Verdient dieſes Mädchen nicht einen Lorbeer? trägt 
fie nicht eine Märtyrerlrone? Ya gewiß; meld helden— 
mütiges Herz gehört nicht dazu, um, den Freuden und 
allen Genüflen der Welt entfagend, mit dem Abſchaume 
der Menfchheit in einen bumpfen, mepbitifchen Raum ein- 
geſperrt, das Los eineö andern — und wäre ed aud 
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eines Vaters — zu teilen, too ſich das Lafter, entblößt von 
jedem fonventionellen Dedmantel, in feinen nadteften, gräß- 
lichſten Formen zeigt? 

Inzwiſchen mußte ich wieder auf den Paflagierbampfer 
zurüdfehren, die Schiffäglode läutete zur Abfahrt, und bald 
darauf ging es, das Kerkerſchiff im Schlepptau, den Tobol 
hinunter, Schon glei nach unferer Abfahrt von Tjumen 
war mir ein junger Mann aufgefallen, der ſich ſchüchtern 
von den andern Reifenden zurüdbielt, die nach ruffifcher 
Gewohnheit vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht ein 
Hazarbfpiel, das berüchtigte Studelfi, fpielten. Dagegen 
fab ich ihn, fobald der Dampfer hielt, um Holz zur 
Feuerung einzunehmen, jedesmal nah dem Kerkerſchiff 
binübergeben. Dies erregte meine Aufmerkſamkeit. Nach 
einigen Tagen machte ich feine Befanntichaft, und ba er 
zählte er mir folgendes: 

Sein Name war Baranow. Er war der Sohn eines 
wohlhabenden Gutsbefigers und begleitete feinen älteren 
Bruder, der wegen Totfchlags zur Deportation verurteilt 
war, unb ſich als Gefangener auf dem Kerkerſchiffe ber 
fand, ebenfalls freiwillig, leistete ihm Geſellſchaft und ver: 
forgte ihn mit beferer Speife, als die Gefängnisfoft bietet. 
Die Urfache der Verurteilung des älteren Baranow war 
eine ſehr traurige und zeigt, wie das ganze Lebensglück 
eines Mannes, ber ficher nicht zum MWerbrecher geboren, 
durch eine einzige raſche That vernichtet werben kann. 
Der ältere Baranow war mit einem Kaflabeamten bes 
freundet. Dieſer fommt eines Tages ganz verftört zu ihm 
und bittet ihn, für einige Stunden ihm 5000 Silberrubel 
zu leihen, da ganz unerwartet eine Reviſion feiner Kaffe 
angezeigt fei, und ihm biefer Betrag darin fehle. Gleich 
nad) jtattgehabter Revifion folle er bas Geld zurüderhalten. 
Baranow, ein qutmütiger Menſch, giebt ihm das Gelb. 
Als er aber am andern Tage basfelbe zurüdforbert, erhält 
er die höhnifche Antwort: Er folle body nicht denken, daß 
er ein folder Dummlopf fei, das Gelb, worüber Baranomw 
feinen Schein befäße, jebt herauszugeben; er habe Angſt 
genug gehabt, daß ber Kaſſenmanko entvedt würbe, und 
wolle nicht noch einmal biefelbe Angft durchmachen. Dieſe 
Antwort verſetzt Baranow in furdtbare Aufregung, er 
ergreift ein Stüd Eijen, welches in feiner Nähe liegt, und 
erſchlägt ihn. 

Doc geftatten Sie mir nunmehr, Ihnen einiges aus 
den ſibiriſchen Gefängniffen mitzuteilen, und ba ift wohl 
das merfivürbigfte, was uns hier auffällt, daß, wie überall, 
fogar auch hier, das Geld der Zauberſtab ift, welcher 
jelbft das elende Leben des Zwangsarbeiters zu erleichtern 
vermag. Während der Mittellofe bei oft nur geringfügigen 
Vergehen ſchwere Züchtigungen erbulben und, mit ſchweren 
Ketten beladen, arbeiten muß, lann der Zwangsarbeiter, 
welcher von Haufe aus mit Gelb unterftügt wird — freis 
[ih nur durch Beitehung — jelbft in den oftfibirifchen 
Gefängnifjen fih den Freuden einer reihen Mahlzeit hin« 
geben; er braucht nicht zu arbeiten, und feine Ketten 
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iverden ihm abgenommen. Ja noch mehr, jo unglaublib ı lid hinaus; als fie aber — mit dem Naube beladen — 


es auch klingen mag, die mit Paliffaden umgebenen, ſchein— 
bar traurigen und öden Gefängnifje Sibiriens find oft der 


Schauplag wilder Gelage, bei denen der Smotritel, der 


Gefängnisinfpeltor, mit feinen Gefangenen Brüderſchaft 
trinkt, Es war faft gang und gäbe, daß die wegen Faljch 
münzerei Verſchickten, ihre arbeitsloje Zeit dazu benüßten, 


unter Borwifien der Beamten falſches Geld und faliche | 


Banknoten anzufertigen. Mit offenen Armen nahm ber 
Smotritel die wegen Falſchmünzerei verſchidten Lithographen 
und Graveure auf; richtete förmlich MWerkflätten ein, in 
denen bie Fälſcher ungeftört ihr beimliches Handwerk trieben 
und zur Abwechielung Hazard jpielten, wobei Wobla und 
Nalifta — Schnaps und Likör — in Strömen floßen. 
Hier waren bie Brutftätten ber Falſchmünzer, von io 
aus Sibirien lange Zeit hindurd mit faljchem Gelbe über: 
ſchwemmt wurde, und bie erft vor einigen Jahren nadı 
langer Nachſuche durch höhere Beamte entdeckt wurden. 
Die Falſchmünzerei hatte ſich jo feft in den ſibiriſchen 
Gefängniffen eingeniftet, daß die Regierung, welche madıt: 
[os ber weiten Verbreitung gegenüber ftand, fogar an eine 
Aufhebung der Gefängniffe dachte, und die Verbrecher ftatt 
deſſen nur noch zur Anfieblung und zur Bergwerksarbeit 
verurteilt wiſſen wollte, 

Das Falſchmünzerweſen jcheint gegenwärtig ausgerottet 
zu fein, die Korruption der Beamten ift indefjen geblieben. 
Hiervon Tann ich ein Beifpiel erzählen: In Nilolajewst, 
der Hauptitabt des ruſſiſchen Seegebietes, ijt ein Dftrog, 
ein Gefängnis, deſſen Inſaſſen eine Arreftanten-Rompagnie 
bilden. Sie find aljo Verbrecher der jchwerften Art, die 
ven Tag über im Port, dem MarineArjenal, in Ketten 
arbeiten müſſen. Schon lange war es in der Stadt bes 
fannt, daß die Beamten mit ihren Gefangenen Freundſchaft 
geichlofien, und daß fie zufammen, oft bis tief in bie 
Nacht hinein, zechten. Man hatte indes feine Ahnung 
davon, von woher das Geld zu diefen Trinfgelagen ftammte. 
Als aber in einer ſchönen Naht das Padhaus eines 
Kaufmanns erbrochen wurde, richtete fi) der Verdacht ſo⸗ 
fort auf die Zwangsarbeiter, Man konnte indefjen den 
Verbredern nicht auf die Spur fommen, und ein paar 
Wochen waren bereits ohne Aufklärung vergangen. Da 
befuchte der bejtohlene Kaufmann — ein Ausländer — 
eines Tages ein Dampfbad und bört, tie im Naum 
nebenan zwei Soldaten, die zur Aushilfe ald Badeknechte 
dienten, von dem Raube ſprachen. Aus dem Zwiegeſpräche 
gebt hervor, daß etwa zehn der Zwangsarbeiter, die doch 
ihr Gefängnis nicht verlaffen dürfen, mit Zuftimmung ber 
beiden wachhabenden Offiziere in die Stabt auf Raub aus: 
gezogen waren, und daß fpäter die Beute, unter der fich 


| 





in das Gefängnis zurüdiehren wollten, verwehrten die 
Soldaten den Sträflingen den Eintritt in ihr eigenes 
Gefängnis, und erft, nachdem den getreuen Ktriegsknechten 
— am Arme abgemefjen — einige Arſchinen Tuch geopfert 


| worden, wurde ihnen der Eintritt geftattet. Der Kauf—⸗ 


mann gebt bierauf zum PBolizeimeifter der Stabt und ver: 
langt jofortige Unterfuchung des Oſtrogs; die Unterſuchung 
erfolgt, bleibt aber vergeblich. Da fordert der Kaufmann, 
daß in feiner Gegenwart neue Nachforſchung im Gefängnis 
gebalten wird, und ſieh — man findet einen Teil des 
Tuches unter den Pritihen der Soldaten verftedt vor. 


Jetzt wendet fi) der Kaufmann an den Gouverneur ber 


ganzen Thatbeftand Elar. 
entrüftet, verſpricht genauefte Unterfuhung und ftrengite 











wurde. Recht charalteriſtiſch ift dabei folgender Vorfall, 


von dem fich die beiden belaufchten Soldaten unter lautem 
Gelächter unterhielten. Bor dem Oſtrog fanden zwei 


Schildwachen. Dieje ließen die Gefangenen ganz gemüt: ' 


Husland. 1681. Re. 42. 


Stadt, an den Contre-Admiral Crown und ftellt dieſem den 
Der Abmiral zeigt ſich jehr 


Beitrafung. Bei diefem Verfprechen ift es indes geblieben, 
die Sache wurde totgeſchwiegen. 
(Schluß folgt.) 


Grausatlantifches. 
Bon Friedrid von Hellwald, 
1. 
Der ethniſche Werbeproseh. 


James Garfield, der am 4. März d. J. ins Amt ge: 
tretene Präfident der Vereinigten Staaten, ift vor kurzem 
den ſchweren Wunden erlegen, welde Mörderhand ihm 
beigebracht hatte. Selten — und jehr begreifliceriweile — 
bat ein transatlantifches Ereignis in Europa größeren 
Widerhall gefunden als diefes und das allgemeine Intereſſe 
in höherem Grade denn je den Menſchen und Dingen der 
nordamerifaniichen Nepublit zugewandt. Diefer Augen 
blid ſcheint mir daher geeignet zu dem Verſuche, von den 
Unionsftaaten ein ethnographiſch-kulturgeſchichtliches Ge: 
famtbild zu entwerfen, wie es auf Grund einer kritiſchen, 
unparteiifchen Prüfung der hiſtoriſchen Thatſachen und der 
herrſchenden Zuftände ſich ergiebt. Einer befonderen Recht: 
fertigung bedarf ein folder Verfuch wohl nicht, denn bie 
Vereinigten Staaten find ein Gebilde, das ja an und für 
ſich in vielfacher Hinficht einzig in feiner Art dafteht und 
defien ganze Größe die vollſte Würdigung verdient, auch 
in praltifcher Beziehung für uns täglid mehr an Bedeu: 
tung gewinnt. Sie bieten das merlwürdige Schaufpiel 
einer Nation, die noch fein Volk ift, die ſich aber in einem 
ethniſchen Werdeprozeß befindet und mit ihren Tugenden 


und jjehlern, mit ihrem vielen Schönen, Herrliden und 
eine Anzahl Tuchftüde befand, mit den Offizieren geteilt 


Guten, toie nicht minder mit ihrem Abftofenden, Banalen 

und Schlechten heute uns Kindern der Gegenwart — berüd: 

fihtigt man nur die Verſchiedenheit des Zeitalter und ber 

geographiichen Umgebung — ein annäherndes Epiegelbild 

des Zuftandes gewährt, in welchem fi die Kulturvölker 
125 
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Europas jelbjt bereinft befunden haben mögen. Wie bie 
Norbamerifaner find aud fie zumeift aus einem Gemenge 
ethniſch verſchiedener Elemente hervorgegangen, mag gleid) 
diefes Gemenge ein weniger buntes geweſen fein; wie fie, 
find fie, nur in fortgefchrittenerem Zuftande, das Probuft 
zwingender geichichtlicher Faktoren. Schon aus biefem 
Grunde verlohnt es fi, auf Entftehung und Wahstum 
der Vereinigten Staaten einen furgen Blid zu werfen. 
Die erften Anfiebler waren bekanntlich Engländer, von 
denen Lord Delaware kein allzu günitiges Bild entwirft; 
waren doch darunter zur Deportation verurteilte Miffe: 
thäter und Verbrecher, welche die Tobesftrafe verdient 
batten. Dies hat indes nichts zu bedeuten, wie fih an 
dem Gange ber Kultur in Auftralien erjehen läßt, welches 
gleichfalls als Werbrecherfolonie feinen Anfang nahm. 
Bald ergriffen auch Holländer und Schweden von einzelnen 
Küftenjtrihen Beſitz. Erftere gründeten die Niederlaffung 
Neuniederland mit der Hauptitabt Neuamfterdbam, dem 
fpätern Newport; lettere wechſelten mit den Holländern 
im Befige Newjerſeys und gründeten am Delaware bie 
Kolonie Neuſchweden, welche indes bloß fiebzehn Jahre 
beftand, Noch im fiebzehnten Jahrhundert riffen die Eng: 
länder alle nieverländifchen Zandesteile an ſich und ver 
lieben ihnen ein einheitliches Gepräge. Immerhin leben 
heute noch in Newyork Ablömmlinge der bolländifchen 
Gründer der Stadt, und dieje freilich nicht mehr zahlreichen 
Familien find nit ohne einen gewiflen ariftofratifchen 
Zug. Die meiften Koloniften führte dann religiöfer und 
politifher Drud im Vaterlande den nordamerikaniſchen 
Niederlaffungen zu. Religionsfhwärmer, befonders Puri— 
taner, bildeten (1621— 1638) die nörblihen Kolonien 
Newbampihire, Maffahuflets und Rhode Island, melde 
1643 unter dem Namen Neuengland eine Verbindung 
ſchloſſen; 1628 gründete der fatholifche Lord Baltimore 
für feine Glaubensgenofien die Kolonie Maryland und 
1681 fam der Quäker William Penn mit vielen feiner 
Anhänger und gründete Pennfylvanien mit der Brüder 
ftabt Philadelphia. Daneben verfolgte Katholiten, befon- 
ders Irländer, und deutſche Proteftanten aus der Pfalz, 
ein ganz anjehnliches Völlergemenge. Zur Zeit der Bil: 
dung der Union war demnad die Vermiſchung der Anglo: 
amerifaner mit fremben Elementen ſchon relativ jehr be 
trädhtlich, nicht fehr gering, wie J. Schönhof, der Ver: 
fafier einer fi) hauptſächlich mit dem Schreiber diefer 
Zeilen befafjenden und viele dankenswerte Aufbellungen 
enthaltenden Schrift! behauptet. Alle diefe Kolonifatoren 
des nörblichen Amerika genofjen von jeher eine umfafjende 
demolratiſche Freiheit, die Abhängigkeit von England war 
eine im allgemeinen wenig empfindliche, denn bie Puritaner, 
welche die überwiegende Menge der Einwanderer bildeten, 
hatten bie Errichtung eines ftreng republifanifchen Gemeinde: 


1 3. Schönhof. Deutſche Urteile über Amerika. Berlin. 
Karl Habel. 1881. 80. ©, 9, 
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weſens durdzuführen verſtanden. Dies gieng freilich ſehr 
leicht in Amerifa, denn zwifchen dem alten Europa und dem 
neuen Kolonijationsgebiete in Amerifa beftand ber große 
Unterſchied, daß erfteres Schon feit Jahrtaufenden eine dichte 
Bevölkerung trug, die den Boden allenthalben bebaute, 
legteres ein zwar frucdhtbares, aber erft urbar zu maden: 
des Land war mit einer nur dünnen Bevölferung euro: 
päifcher Anftebler, Greifen wir zurüd auf die freilich 
lange hinter und liegende Epoche der germanischen Befied- 
lung Nord» und Mitteleuropas, fo begegnen wir fehr ana 
logen Berbältniffen. Das Land war auf großen Streden 
bin von ausgebehnten Walbungen befleidet, welche fein 
dichtes Zufammenleben geftatteten. Die germanischen Bars 
barenftämme lebten darin in bemofratijcher Freiheit, die 
fih am Anfange ber kulturellen Entwidelung findet, wes—⸗ 
balb fie in ihrer Reinheit nur mehr den allerroheften 
Naturvölkern der Gegenwart, z. B. einigen Stämmen der 
auftraliihen Wilden, eigen if. Ueberall dagegen, to 
Unterordnung unter eine Häuptlingsihaft herrſcht, offen- 
bart ſich auch ſchon eine höhere Gefittungsftufe. Zu jenen 
Vorgängen unferer eigenen Bergangenbeit geben die Ver: 
bältnifje der amerifanifchen Koloniften im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert eine pafjende Parallele ab, Das 
damals in Amerika befiedelte Areal mochte etwa 
826 000 qkm betragen; darauf lebten 1749: 1,460,000, 
und 1775: 2,803,000 Menſchen. Bei einer burdfchnitt- 
lihen Dünne der Bevölkerung von etwa 2 Millionen ent: 
fiel vemnad 1 Europäer auf je 7300 qkm weiten Räumen; 
wo meilenweite Entfernungen den Nachbar vom Nadıbar 
trennen, ift jeder felbftverftändlich fein eigener Herr und 
König; es giebt niemand, mächtig genug, feinen Willen 
diefen zerftreuten Menfchen, weder zum Nutzen noch zum 
Schaden, aufzuzivingen, fie unter ein och zu beugen, dem 
fie ſich nicht freiwillig unterwerfen. Dies aber thaten fie 
einzig und allein der Kirche gegenüber. Diefe, auf brei— 
tefter demokratischer Baſis berubend, beſaß dagegen eine 
gerabezu überwältigende Macht. Die ganze ſtaatliche Dre 
ganifation ber einzelnen Kolonien war ihr nicht nur unter 
georbnet, fondern lediglich Mittel zur Erreihung jener 
höheren Zwecke, welche die religiöfe Auffafjung als das 
„wahre Ghriftentum” anſah. Alles war ihrer Herrichaft 
unterthban und gegen Anderögläubige übte fie mit unnach— 
fihtlicher Intoleranz einen deſpotiſchen Drud, der fidh mit 
den formen der ausgeprägteften politiichen Freiheit nicht 
nur bolllommen vertrug, fondern fogar als getreuer Aus: 
drud des unumfchränkten Bollswillens gerade dieſen For: 
men eine univiberftehliche Kraft entnahm. In ihrem fana: 
tiſchen Eifer begiengen bie Puritaner Ausfhweifungen, bie 
in das tollfte Treiben ausarteten, als die Duäler fih in 
den Sektenftreit mifchten, die Weiber an der Epite. Daß 
legtere fih mit bemalten Geſichtern nadt in den Strafen 
wie Furien umbertummelten, daß ein Geſetz erlaffen wurde, 
wonach Duälern bei ber erften Ueberführung zur Ketzerei 
ein Ohr, nad) wiederholter das andere abgejchnitten, und 
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falls zum brittenmal überführt, die Zunge mit einem 
glühenden Eifen burchbohrt werben follte, das verdient 
bemerlt zu werben; 1659 mwurben brei Quäker, darunter 
eine Frau, die das Land nicht verlaflen wollten, au& dem 
man fie enblich gar verbannt hatte, gehängt, ihres Glaus 
bens wegen von einer Sekte gehängt, die jelbft, ihres 
Glaubens halber aus England vertrieben, in Amerika ein 
Aſyl für Getwiffensfreibeit gefuht hatte! So war das 
fatholifche Maryland liberaler wie das nördlich angrenzende 
puritanifche Neuengland, aufgellärter wie das anglilanifche 
Virginien. Die in England verfolgten Katholiken, nad 
Maryland übergefiedelt, ließen Anderöbentende den Drud 
nicht entgelten, fondern ſchũtzten daſelbſt fogar Protejtanten 
vor der Intoleranz andersventender Proteftanten. Im 
puritanifchen Mafjahufjets begannen dagegen jene fchred: 
lih blutigen Herenverfolgungen, bei denen unter bem 
Mantel des Eifers für das Chrijtentum die größten Grau: 
famteiten oft zur Ausübung von Privatradhe begangen 
mwurben und deren Geſchichte den Beweis liefert, auf welch 
niedriger Stufe wirklich humaner Bildung damals 
Menſchen ftanden, melde ihrer religiöfen Ueberzeugung zu: 
liebe ihr Vaterland verlafien hatten! Unter foldhen Um: 
ftänden dürfen wir uns nicht wundern über bie drakoniſche 
Geſetzgebung, welche in einzelnen Kolonien herrſchte. So 
verordnete, um nur einige Beifpiele anzuführen, in Bir: 
ginien das Gefeh von 1612: Für Blasphemie den Tod, 
wie auch wenn jemand zum brittenmal auf gottlofem 
Schwure ertappt worben. Wer es ber fhuldigen Achtung 
einem Geiftlichen gegenüber ermangeln lief, wurde öffent: 
lich gepeitfcht und mußte an brei aufeinanberfolgenven Sonn: 
tagen in ber Kirche Abbitte leiften. Die Strafe für das 
Megbleiben von ber Kirche und ber jonntäglichen Katechis— 
musftunde lautete für das erfte Mal auf Entziehung ber 
Provifionen für eine ganze Mode, das zweite Mal aufs 
Peitichen, das britte Mal auf den Tod. Wenn ber Nuss 
wanberer, ber in ber Kolonie ankam, fi) weigerte, dem 
Geiftlichen fein Glaubensbelenntnis abzulegen, wurbe er, 
bis er fich biefer Anorbnung gefügt, täglih gepeitict. 
Eine Wäſcherin, die von ber ihr anvertrauten Wäfche ftahl, 





wurde öffentlich gepeitfcht; ein Bäder, der Brot unter dem | 


Gewichte verkaufte, ftand in Gefahr, feine Ohren zu vers 
lieren. 


Gewohnt, gegen die Autochtbonen des Landes mit 


ſchonungsloſer Willkür zu verfahren, umfangen von weiten 
Gebieten, welde die Idee der Freiheit begünftigen, zur 
Bewältigung der unbändigen Natur auf die eigne Kraft 
angewieſen, ift die demolratiſche Freiheit und Gleichheit der 
Neuengländer eine fo durchaus naturgemäße Erfcheinung, 
daß fih diefelbe überall wiederholt, wo gleiche 
Berbältniffe walten: in ben Kolonien Auftralieng, 
auf Neufeeland, am Kap, in ben Freiſtaaten ber bollän: 


19. Löhnis, Die europäifchen Kolonien. Bonn, 1881. 80, 
S. 15- 16. 
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diſchen Boers im Gebiete des fübafrifanifhen Drange 
River und Limpopo, in Kanada, An allen diefen Orten 
wandten die Völfer germanischen Stammes von jeher fi 
ihren urfprünglichen demokratiſchen Staatsformen zu, führ- 
ten ihre Geſchäfte mit eigener Hand und brachen dem 
Selfgovernment Bahn. Als daher ein geringfügiger An—⸗ 
laß — die britischen Minifter wollten den Amerikanern 
nicht zugeftehen, die an das Mutterland zu entridhtenden 
Abgaben fich felbit aufzulegen — zum amerikanischen Be: 
freiungsfriege führte und die Neuenglandftaaten die bris 
tifche Oberberrichaft abfhüttelten, war für fie feine andere 
ftaatliche Konftituierung möglih, als jene der Republik, 
Nicht ala ein Ereignis von welthiftorifher Bebeutung und 
nicht ala ein Sieg des republifanifchen Prinzips, fondern 
als eine einfahe Naturnotwendigkeit ftellt ſich die 
Annahme der republifanifcden Staatsform für die unab- 
bängig gewordenen Norbamerifaner dar. Die neue Schö— 
pfung follte auch feinen Fortfchritt in der Entwidelung 
befunden, fie gieng vielmehr lebiglih aus ber zähen An: 
bänglichkeit der Amerilaner an das Althergebrachte, aus 
ihrem ftreng fonjervativen. Sinne hervor. Indem fie ſich 
als Freiftaaten fonftituierten, ftellten fie feine neue Theorie 
auf, fondern behielten bloß die alten freiheitlihen Ein: 
richtungen bei, welche als das Ureigentum aller germani- 


ſchen Stämme von Anfang an auf amerifanifhem Boden 


ihr Gebeihen gefunden hatten und niemand, ber für die 
natürlihe Kulturentwidelung ein offenes Auge bat, wird 
bezweifeln, daß bei der früher oder fpäter eintretenden Los— 
löfung der nicht tropifchen Kolonien ber Germanen überall 
die republilanifche Staatsform adoptiert werde. Kanada 
in ber Gegenwart ift am beiten Wege dazu, und in 
Auftralien geftalten fi die Dinge gang analog. Ein 
Trugſchluß ift ed nur, daß die Nordamerifaner damit etwa 
einen Fortfchritt befundeten gegenüber dem in Europa 
ſchranlenlos waltenden Abfolutismus, baf fie etwa dadurch 
ein höheres Aulturftabium verraten hätten. Gerade weil 
Europa die Neuengländer um fo vieles an Kultur über: 
tagte, war es monarchiſch; benn die Verdichtung ber 
Menfchbeit ift die Duelle der Knechtſchaft und zugleich der 
Gefittung. Mit der erwähnten Dünne der amerikaniſchen 
Bevöllerung ift an und für fih unwiberruflih nur ein 
äußerft niedriger Gefittungsitand gefnüpft, Die Nord— 
amerifaner waren ben Europäern jo wenig an Aultur eben: 
bürtig, als es heute die Boers find, welche ſich gleichfalls 
der republifanifchen Staatsform bebienen. 

Wie allerwärts die europäifchen Eindringlinge, jo ger 


| rieten auch die Rolonifatoren Nordamerilas alsbald mit 
| ben Eingebornen in Streit und Zwiſt. Die Feindjelig: 


keiten mit den Indianern entftanden überall aus benfelben 
Gründen und führten zu benfelben Refultaten. Die 
Weißen bemädtigten fih, nur ausnahmsweiſe ohne Ge: 
walt, der Jagdreviere der Rothäute, — diefe wehrten ſich 
in dem ihnen aufgebrängten Kampf mit allen ihnen zu 
Gebot ftehenden Mitteln. Ale diefe Kriege waren grau: 
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fam und blutig, und find auch nicht ohne nachhaltige Ein: 
wirkung auf die weißen Sieger geblieben. Ebenjo wie vor 
zwei Jahrtauſenden der Kampf der Germanen mit ben 
urſprünglichen Inſaßen des eroberten Landes Spuren 
zurüdgelaffen bat, welche erft die moderne Wiſſenſchaft in 
der Schäbelform und Komplerion der beutigen Deutſchen, 
und zwar in ungeahntem Umfange, nachgewieſen bat, 
ebenfo laſſen fih im Norbamerikaner der Gegenwart die 
deutlichen Anzeichen einer etbnifhen Umbildung wahrnebs 
men, an welcher das indianishe Blut feinen geringen, 
wenn auch meift unterichätten Anteil bat. Das Los der 
befiegten Autochtbonen ift freilich überall der Nafjentod, 
überall jchreiten die Sieger über die Leichen der feindlichen 
Männer hinweg und drängen die fpärlichen Nefte des 
Volfes in die entlegenen Länderſtriche zurüd. Sn den 
eigentlihen Neuenglanditaaten ift heute faum mehr eine 
Rothaut zu ſehen, und in dem ganzen Länderkomplexe öft: 
lih vom Miffiffippi find die einftigen Herren des Bodens 
nur felten. Bloß einige feine Refervationen beſtehen noch 
für fie in den Staaten Maine, Newyork, Georgia, Ten- 
neſſee und Florida, Es ift möglich, daß, wie es ja nuns 
mebr mit Vorliebe behauptet wird, die Anzahl der Indianer 
zur Zeit der Befigergreifung des Landes durch die Weißen 
nicht fo bedeutend geweſen, als man früher glaubte, That: 
fadhe it, daß fie von ganzen großen, weiten Gebieten jo 
gut wie verſchwunden find, im melden fie dereinſt ein 
heimisch waren, Wo beute die glangvolliten Städte der 
Union fich erheben, two die europäifche Gefittung in wei— 
tefter Ausdehnung Wurzel gefhlagen bat, dort hauften 
nod vor zweibundert Jahren bie zahlreichen Stämme der 
friegerifchen Algonkinvölker, die jegt zu ganz ſpärlichen 
Reiten zufammengefhrumpft find. In den langwierigen 
Kämpfen, welde aus dem indianifchen Einft in das angel: 
fächfische Fett berüberführten, traten indes manche Paufen 
ein und da fand doc, trotz Raſſenhaß und Todfeindſchaft, 
mande Annäherung an die braunen Schönen ftatt, wie 
denn die Mut der Eroberer ſtets zunächſt bloß genen die 
männlichen Gegner ſich richtet. Dieſe Blutmifhungen laffen 
ſich in ihrem wirklichen Umfange heute kaum wohl mehr 
feſtſtellen, ſcheinen aber dod jedenfalls weit ausgiebiger 
geweſen zu fein, als gemeiniglich angenommen wird. Sicher: 
li wäre es ein jchwerer Irrtum, die Nordamerifaner als 
ein Miſchvoll von Indianern und Meißen darzuftellen 
— ſolches zu tbun, wie Herr Schönhof mir zumutet, 
fällt mir nit im Traume ein —, zweifellos aber 
rinnt in ihren Adern gar manches Tröpfchen Indianer 
blut. Wir dürfen dies um jo zuverfichtlicher behaupten, 
ald derartige Dinge fih noch unter unfren Augen zus 
tragen, wenigftend im benachbarten Britiſch-Rordamerika, 
wo das Indianertum relativ noch zahlreicher iſt als 
in den ®ereinigten Staaten. So jdhreibt der gegen 
wärtig als Miffionär am Angling Lake ftationirte, wohl 
befannte P. Petitot, daß in feiner Gegend nur noch wenig 
veinblütige Indianer mehr eriftieren. Faſt alle find von 
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gemifchtem Blute und zwar ſchon feit langer Zeit mit 
europäifchem Blute verſetzt. Dabei find fie aber echte 
„Wilde“. Ihre Väter twaren Franzoſen, Franfo-flanabier 
und Angelfachfen. Man trifft unter diefen Indianern 
Leute mit Faftanienbraunem, ja felbit blondem Haar und 
geröteten Wangen, Die Augen find groß, ftehen gerade 
und haben einen freien Blid. Molernafen, regelmäßige 
Züge, freie Stirne find nicht felten unter den Tichipper 
wagen, Krib und Affiniboin des fernen Weftens, zumal 
unter ben leßteren. Die Leute felbft willen, daß fie 
Kreuzungsprodufte find, und jener Krih, der einen lang 
atmigen und pompöjen Indianernamen führt, ift ein 
Dumont; jener andere beißt vielleicht Favier, der britte 
Nolin. Da giebt es auch einen Rawn und einen Mac Leod. 
Alle aber gelten für Indianer. ! Von dem einft mächtigen 
Stamm der Huronen ift nur mehr ein Kleines Häuflein 
übrig und unter dieſem findet ſich vielleicht nicht mebr 
Ein reiner Indianer; fie find in Blut, Sprade und Sitte 
mehr als zur Hälfte franzöſiert. Auch ein ganz moderner 
Beobachter, Profeſſor Milfon in Toronto, gelangt zu dem 
Schluſſe, daß binfichtlih des Dahinſchwindens und Aus: 
fterbens der indianischen Stämme man zu viel von Aus 
rottung und zu wenig bon Aufſchlürfung ſpricht; er und 
nicht ich, wie Herr Schönbof fagt, beweiſt, daß ein 
großer Anteil roten Blutes von den weißen Eindring- 
lingen aufgenommen twurde und bie Spuren besjelben 
in allen Klaſſen der amerikanischen Geſellſchaft weit ver 
breitet find. Ja es ift fogar ſchwer, einen reinen Indianer 
zu finden, und das Halbblut, welches gegenwärtig die alten 
Befiter des Bodens barftellt, befigt nah Wilfons Behaup- 
tung trefflihe Anlagen und wird zugleich allmählich zur 
feften Nieberlaffung und Annahme eines gefitteten Lebens— 
Wandels gezwungen. Auch im Gebiete des Ned River of 
the North waren feit ibrem Eindringen die kanadiſchen 
Jäger häufig in Verkehr mit indianischen Weibern getreten, 
und bie Spröflinge diefer gewöhnlich wilden Eben erwuch— 
fen zu einem kräftigen Gefchlehte von Jägern und balb: 
nomadiſchen Hderbauern, die bald den überwiegenden Teil 
der Bevölferung ausmachten und für welde feit Anfang 
unfres Jahrhunderts wegen ihrer gelbbräunlicen Hauts 
farbe die Benennung Bois-brülss in Aufnahme gelommen. 
Dod find nicht bloß von den franzöjiichen Kanadiern, 
Sondern aud von jchottiihen und angloamerifanifchen 
Vätern mit indianiſchen Frauen Mifchlinge vorhanden. 
Schon jeit mehreren Generationen heiraten fie unterein« 
ander und haben fo in der That einer neuen Nation 
das Dajein gegeben. Wie H. Klarbadı bemerkt, entwideln 
fie, wenn richtig erzogen, bedeutende Fähigleiten. Leicht 
und ſchnell begreifen fie in der Jugend, doch ift ihr fort: 
Schritt in ſpäterer Zeit ein geringer. Man findet 
unter ihnen Advolaten, Aerzte und Geiſtliche. Da die 
Miihung nun ſchon jeit einem halben Jahrhundert vor 


' Gfobus, Bd. XL, S. 96. 
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fich gebt und die neu anlommenden Weißen mit Vorliebe 
jtatt reiner Indianerinnen Mifchlinge ih zu Frauen wäh— 
len, fo berrfcht jest in legteren fchon das weiße 
Blut vor, und in der That läßt fich bei vielen das in 


dianifche Angrediens nur noch ſchwach erkennen. Salt | 
immer, und felbjt in der erften Kreuzung, ift der „Sale | 


breed“ ein bübjcher Menſch; namentlich jene von franzöſi— 
ihen Vätern würden vor den Augen der Europäer Gnabe 
finden. Aber fie verblüben ungemein raſch, und mit 
dreißig Jahren it alles bei ihnen vorüber. Dann tritt 
beim weiblichen Geſchlechte ein häfliches fqawartiges Ans 
jeben bei ihnen hervor und ber indianiihe Typus 
fommt mit Macht zum Vorſchein.! Daß biejes 
Phänomen fi bei ſolchen Individuen zeigt, in welchen nad) 
weislich das europäiiche Blut vorherrſcht, ift gewiß höchſt 
bemerfenstvert, indes nicht auf jene Mifchlinge befchränft, 
fondern überall in Norbamerifa wahrnehmbar. Alle 
wiſſenſchaftlichen Beobachter ftimmen darin überein, daß 
der Nordamerifaner in feiner ganzen äußern Erideinung 
ſich von feinen Feltifchegermanijchen Brüdern in Europa 
auffallend unterfcheide und mehr und mehr bem inbiani: 
ſchen Typus nähere. 

Nach der zweiten Generation jchon zeigt ber angel: 


ſächſiſche Amerifaner oder Yanlee, jagt U. de Uuatre: | 


fages, und twiederum nicht ich, Züge des Indianer— 
typus. 
ein Minimum ſeiner normalen Entwickelung; die Haut 
wird trocken wie Leder: die Wärme der Farbe, die Röte 
der Wangen geht verloren und wird bei den Männern 
durch einen lehmigen Teint, bei den Weibern durch 
eine fahle Bläſſe erſetzt. Der Kopf wigd kleiner, rund 
oder ſelbſt ſpitzig; man bemerlt eine große Entwickelung 
der Badenknoden und Kaumuskeln; die Schläfengruben 
werden tiefer, die Kinnbaden maffiver, die Augen liegen 
in tiefen, einander jehr genäherten Höhlen. Die Jris 
ift dunkel, der Blid durhdringend und mild. Die 
langen Knochen verlängern fid), beſonders an den obe: 
ren Glievern, jo, dab in Franfreih und England be 
fondere Handſchuhe fabrigiert werden, deren finger man 
bejonders lange madt. Die innern Höhlen diefer Knochen 
verengern fih, die Nägel werden leicht lange und ſpitz. 
Das Beden des Weibes wird demjenigen des Mannes 
ähnlich. Amerika, fügt Duatrefages hinzu, bat alſo den 
angelſächſiſchen Typus verändert und aus ber englijchen 
Raſſe eine neue weiße Kaffe abgeleitet, melde man die 
Hankeerafje nennen kann. Karl Vogt beitreitet, wie ich 
meine mit Recht, das Kleinerwerden des Kopfes, nicht aber 
daß aus dem in der Union vorhandenen Völkerchaos 
beraus eine neue Art in der Bildung begriffen ſei, wenn- 
gleich ihm die ermittelten Thatſachen nod nicht bedeutend 
genug erfcheinen, um biefe Charaktere als durchgreifend 


und einigermaßen beftändig anzuerfennen.? Ein jehr vor - 


1 Globus. Bo, XV. &, 376, 
? Vogt, Borlefungen fiber den Menſchen, Bd. I, ©. 237. 
Auslomb,. 1881. Nr. a2 


Später reduziert ih das Drüſenſyſtem auf | 





fichtiger Forſcher, Profeſſor Gerland, kommt indes auf 
Grund umfaffender Studien über bie Indianer doch zu 


dem Schluſſe, „daß fie bei den amerikanischen Völkerſchaf— 
‚ ten (ber Yankee durch Entwidelung auf dem amerikanischen 


Boden) im Charakter, in der ganzen Körperanlage gewiſſe 
Aehnlichkeiten zeigen, welche beim Yankee im Zunehmen 
begriffen find, während fie umgelehrt beim Indianer durch 
Annahme der Zivilifation ihre Schroffheit nah und nad 
abjchleift.*1 Dies beißt wohl nur mit andern Worten 
fagen, daß die beiden Raſſen fih immer mehr 
einander nähern. Die phyſiſchen Momente der ethni— 
ſchen Umbildung, jo weit fie befannt find, finden ſich ziemlich 
vollitändig in Wait, Anthropologie der Naturvölter 2 zus 
fammengeftellt. Nachzutragen wäre bloß, daß die Frauen 
in ber fünften und ſechſten Geſchlechtsfolge immer blafjer 
und blajjer, immer zarter, magerer und zugleich ätherifcher, 
daher für ihre höchſte Aufgabe, nämlich gefunde Kinder 
zu tragen und jelbft zu ernähren, immer weniger befähigt 
werben. 3 

Gewinnt durch all diefes die Phyfiognomie der Yankee 
einen ganz eigentümlichen Ausdruck, fo. fticht auch ihr 
ganzes Benehmen, dem immer etwas Eiliges und Fieber⸗ 
baftes beigemifcht ift, auffallend von dem Ernſt und ber 
Bedachtſamleit ihrer Brüder in England ab. Diefe ameri: 
kaniſche Nervofität hat in den letzten fünfzig Jahren folche 
Proportionen angenommen, daß ärztlicherfeits ernftlih an 
deren energifche Belämpfung gedacht werden muß. Zu 
den Symptomen biefer gefteigerten Nervenempfindlichleit 
rechnet Dr. George M. Beard in Newyork hauptſächlich 
Neuralgien, beftigen Kopffchmerz, nerböje Dyspepfie, Heu: 
fieber und in allererfter Linie Neurafthenie oder nervöſe 
Erſchöpfung in all ihren verfchiedenen Formen.5 Sind 
diefe Trankhaften Erſcheinungen fiherlih auf Rechnung der 
modernen Aulturentwidelung in ben Vereinigten Staaten 


| zu feßen, jo ift doch für die fich vollziehende ethniſche Um— 


bildung in geiftiger Hinficht die Sprade ein unumſtöß— 
licher Beweis, Das Englifche ift jenfeits, troß der Heins 
heitöbeftrebungen der Gebildeten, zu einem bejonderen 
Dialekte ausgebildet, in welchem ſelbſt bie verſchwindenden 
Indianeridiome Spuren hinterlafien, und biefer Dialekt 


\ beginnt immer mehr ſich aud zur Schriftſprache zu er 


heben, wovon man ſich durch die Zeltüre der großen amer 
tifanischen Zeitungen überzeugen Tann. In der großen 


I Globus, Bd. XXXVI, S. 378. 

2 Bd. I, 57-59, aud) in der von Profeffor Gerland beforg- 
tem zweiten Auflage diefes Bandes. 

3 White, Sketches from America, &, 122. 

4 Transactions ofthe anthropological Society. London 1863, 
p. VOL Siehe M. Raud, die Einheit des Menfchengeichledhts. 
Augsburg 1873. 80. S. 15 —197. 

% Beard, American Nervousness: its philosophy and treat- 
ment. (The monthly journal of Science, 1879, ©. 598-610), 

6 „American English it assuredly one of the most sin- 
gular of dialects. It is becoming yearly more and more 
the spoken and, to a great extent, the written language of 
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„American Chclopedia“ von Appleton füllt die Lifte 
bloß der allergebräudlichiten „Amerifanismen” drei eng: 
gedrudte Spalten, Wir wären nicht verlegen die Lifte 
aus dem bloßen Gedächtnis um ein Beträchtlices zu ver: 
mehren. Belanntlich ergeht e3 ganz äbnlih dem Spani« 
fen und dem Portugiefiihen in Amerifa. 

Läßt fih gewiß nicht erwarten, den Meifen Norbameri« 
kas in einigen Jahrhunderten oder überhaupt jemals ben 
vollen Typus der Eingebormen annehmen zu feben, jo 
würde fih doch als legte Folgerung der vorgeführten 
Thatfahen die Bildung einer homogenen Raſſe ergeben, 
welcher zweifelsohne mander Charakterzug des Weißen, 
wohl aber aud unverfennbare Züge ihrer rotbäutigen 
Ahnen anbaften würde, Eine jolde etbniihe Vermiſchung 
ift überall tort unausweichlich, wo eine Raſſe von einem 
ſchon bevölferten Gebiete Beſitz ergreift; Leute, welche 
ſchwere Arbeit verrichten, können in der Regel ihre Weiber 
nicht mitnehmen, Auch Diron zeigt, wie diefe Verhält: 
niffe naturnotiwendig zum Entſtehen einer Mifchrafje führen, 
und wenn er über legtere nicht jo günftig urteilt wie 
Profeſſor Wilfon, jo erklärt fi dies wohl einfach dadurch, 
daß in den Adern der kanadiſchen Halbblutmenſchen durch⸗ 
ichnittlih ein viel höherer Prozentſatz weißen als roten 
Blutes fließt. Sei dem aber wie immer, zweifellos wird 
eine homogene Mifhlingsrafje mit überiviegendem europäis 
ſchem Blute, aber mit einem dem indianischen fih nähern: 
den Typus das Endergebnis des ethniſchen Prozefies in 
Norbamerila jein. 

Diefes Endergebnis fteht vorläufig freilih noch in 
weitem Felde, denn gegenwärtig bildet die Bevölkerung 
der Unionsftaaten nod ein wahres Nölferbabel, das noch 
lange nicht zur Ruhe gelommen iſt. Die Angloſachſen, 
die Gründer der nordamerilanifchen Nieberlaffungen, find 
ja jelbft ein Mijchlingsvolf, aus Kelten, Sachſen, Nor: 
mannen und Dänen hervorgegangen, und die Ablömmlinge 
diefer rafjelofen Menge haben fih in Amerila fo vielfach 
mit Franzoſen, Deutſchen, Hollänbern, Irländern, India: 
nern, ja im Norden, in Labrador jelbjt mit Eslimo ges 
kreuzt, daß auch hier wieder ein raffelofes Chaos entftanden 
ift, defien Beitand fortwährend durch neue Einwanderung 
erhalten wird. Dennod fann man beute ſchon das Her: 
vortreten bejtimmter Typen nicht mehr in Abrede ftellen. 
Der charakteriſtiſche Yankeetypus ift jedermann befannt 
und von allen Reifenden bemerkt worben; er ift aber bloß 
den Neuengländern eigen, erftredt ſich durchaus nicht auf 
die Geſamtheit, wie übrigens bei ber ungeheuren Nusbehs 
nung des Gebietes leicht begreiflih. Deshalb walten 


the country. It is English, with a strong infusion of new 
words, new idioms, and new formes of speech — some ori- 
ginal, some borrowed from other languages, some mere 
slang but dignified nd times by a certain rongh wit which 
is thoroughly racy of the soil.“ &o daralterifiert das Yantee- 
Engliſch ein trefflicher, leſenswerter Auffag in Chaubers Jour⸗ 
nal Nro. 613 vom 25. September 1875, ©. 609, 





zwiſchen ben Amerikanern ber Gegenwart die mannigfad- 
ften Unterfhieve ob. Mar Eyth beobachtete auf einer 
Fahrt nad dem Süden, wie mit ber Phyſiognomie ber 
Neifenden eine ftetige, aber auffallende Veränderung vor fi 
gebt. Die tünnen Yankeegeſichter werben noch ſchmäler und 
gelber. Der das Kinn bevedende, wie aus Hola gefchnittene 
Yankeebart mit rafierter Oberlippe geht ftufenmweife in 
Schnurr- und Anebelbart über. Die Nafen werben geraber. 
Ein neuer, mehr franzöſiſcher Tupus wird almäblid Herr 
über das Nanteetum, ehe wir Neworleans erreihen. Die 
äußeren Merkmale und verborgenen Verſchiedenheiten, 
welde Engländer, Franzofen, Deutſche u. ſ. w. trennen, 
find faum deutlicher als diejenigen, welde den Eingebor⸗ 
nen von Maine von dem Eingebornen Südlarolinas, 
jenen von Obio oder Allinoi® von jenem Connecticuts 
unterfheiden, Sie find alle Bürger ber Vereinigten 
Staaten, aber jeder ift ein Amerifaner mit einer Beſonder⸗ 
beit. Eo fann man denn jagen, troß des befländigen 
Nachſchubes an europäifhem Blut unterliegen die Nord- 
amerifaner einem unaufhaltſamen Naturprogefle, dem 
Migrationsgefege Moriz Wagners, und bilden allmählich 
in ihrer Abtrennung vom Mutterlande einen geiftig und 
leiblih von feinen Stammeltern verfchiedenen Menſchen⸗ 
ſchlag. Das gleihe wird ja auch an den nah Nord 
amerifa überfiebelten Negern beobachtet. Ich füge hinzu, 
daß dieſe Anartung an ben Boden, nad ben oben 
vorgetragenen Zeugniffen nicht meine Entdedung, wie 
Herr Schönbof meint, etwas durchaus natürliches ift, 
daß diefelbe nicht bloß in Amerika, fondern überall vor 
fih gebt, wo Europäer in längeren Generationen ver: 
teilen. Hat doch erft fünlihb Hugo Zöller die Ber: 
ſchlechterung des englischen Blutes auf auftraliihem Boden 
hervorgehoben. Die Arbeiter leiften nicht mehr dasſelbe 
twie in England, die Schulkinder find intelligent, verlieren 
aber in einem gewiſſen Alter bie Luft am Lernen, Mit 
jeber Verpflanzung eines Volfes auf neuen Boden muß 
wohl zunächſt ein gewiffer Rückſchritt verknüpft fein, ! 
daher denn in Kolonien die Kultur ftets tiefer fteht als 
im Mutterlande. Die leiblihe Umbildung mit Dr. Knor 
eine Entartung zu nennen, fcheint mir des üblen Sinnes 
wegen, melden man biefem Morte gemeiniglich beilegt, 
unftattbaft. Die Umbildung an ſich ift aber ein allge 
meines Naturgefeh, gegen welches es geradezu veritiche, 
wenn bie gedachte Erſcheinung bei den Norbamerilanern 
ſich nicht fundgeben würde, Obwohl die erften Entbeder 
in Amerila nichts von dem, was fie faben, genau identisch 


‘ fanden mit dem, was fie von ber alten Welt ber fannten, 


fo hatten doch die feltfamen Tiere und Pflanzen eine all 
gemeine Aebnlicteit; es gab Affen und Aligatoren, wenn 
aud verfchieden von den Affen und Krofobilen der alten 
Melt; Löwen und Tiger waren durd ben Puma und 
Jaguar repräfentiert, der Büffel und der Ochs durd den 


! Böller, Rund um die Erde. Bd. I, S. 242, 
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Bifon ber Prairien und den Moſchusochſen des Nordens, 
das Kamel durch das Lama und Alpafa, das Schmwein 


dur den Tapir, der braune Bär durch den grauen und, 


das Ren dur das Karibu. Nun, jo wie die Fauna auf 
amerifanifchem Boben eine zwar ähnliche aber doc eigen 
tümliche geworben, fo artet auch das Menjchengefchlecht 
fih dem Boden an. Db er will ober nicht, in Amerifa 
wird der Mensch zum Amerikaner. 


Die Univerfität zu Tokio. 
Nah dem offiziellen „Zolio-Daigelu* von E. Delaunon. 


Last but not least läßt fi wohl von ver japanischen 
Univerfität fagen. Die jüngfte unter den Hochſchulen, hat 
fie eine fo wichtige Aufgabe zu löfen, und bas in einem 
ber europäifchen Kultur im ganzen noch fremben Reiche, 
daß man bon ihren biöherigen, allerdings noch geringen 
Leiftungen abjtrabiert, um ihre Zufunft zu berüdfichtigen, 

Glüdliche Völter haben feine Geſchichte mehr, jagt mit 
Recht Montesquieu, Berühmte Inſtitute, die ſchon Jahr: 
hunderte beftanden haben, fünnte man mit Montedquieu 
fagen, geben feinen radikalen Veränderungen entgegen, fie 
baben in den leiten Jahren feine weſentlichen Fortſchritte 
gemadt und werben auch in den nädften Jahren feine 
zu verzeichnen haben, Von Drford, Montpellier, Leipzig 
läßt fich ziemlich genau jagen, was ihnen im nächſten 
Jahrhundert bevorftebt; aber wer könnte auch annähernd 
beftimmen, welde Zukunft die Tofio-Daigafu, (Dai-Geku 
— Große Schule) erwarten darf? Um die Frage nad) Ge: 
bühr zu würdigen, muß man berüdfidhtigen, daß in der 
Stadt, in welcher ſich die bier zu befprechende Univerfität 
jegt befindet, vor 40 Yahren noch feine 100 Eingeborene 
vorhanden waren, die im ftande gewejen wären, aud) das 
einfachite, in einer europätfchen Sprade geichriebene Bud 
notbürftig zu verfteben. In Anbetracht der bereit er: 


zielten Refultate ift es begreiflich, daß der japanische Par 


triotismus fich bis zur etwas fühnen Behauptung vergreift: 
„Unſere Hochſchule dürfte analogen Anftalten Europas und 
Amerifas würdig an die Seite geftellt werben,” 

Sehr raſch, vielleicht zu raſch für eine normale, ges 
ſunde Enttwidelung find die Fortjchritte, welche Japan 
in der welteuropäifchen Kultur gemadt hat; dieſe ericheint 
im fernen Diten als ein egotifches, ohne Vorbereitung 
hinübergetragenes Gewächs, das im fremden Boden noch 
feine feſte Wurzel gefaßt bat. Aber dennoch zeigt es 
fih bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge im fernen 
Inſelreiche, daß ber berühmte Sag: „la nature ne pro- 
etde pas par soubresauts* im Nölfer: und Aulturleben 
ebenfo wichtig wie im Pflanzen: und Tierleben iſt. Wie 
dürftig aud; die Elemente der europäiſchen Ziviliſation 
find, mie wenig diefe auch in das Volf Japans einge 
drungen fein mögen, fo datieren doch die erften Verſuche, 
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„western learning“ nad Ningpo zu verpflangen, vom 
Anfange des XVII Jahrhunderts. 

Die europäifche Kultur in Japan bat alfo fhon ihre 
Geſchichte. Wenn aud das Kulturwerk mehrere Jahre 
long anbaltende Unterbredungen erlitten bat, jo hat 
die Saat doch zum Keimen Zeit gehabt, fie hat ge: 
wuchert. Die von Arai-Kimyhoſchi mit Hilfe von Ita— 
lienern und Holländern gemachten Unterfuchungen „über 
den Zuftand Roms und ber Niederlande”, ſowie bie 
bon Ihnobu, dem 7. Schogun der Togulatvas Familie, 
erteilten Verordnungen vom Jahre 1703 bis 1711 können 
als die erften Verſuche der Verpflanzung ber weltlichen 
Bivilifation nah dem fernen Dften angefehen werben. 
Einige Jahre fpäter hatten der Leibarzt des Schoguns 
und ein Profeffor der chineſiſchen Litteratur die holländische 
Sprache erlernt und Medizin, ſowie Aftronomie nach euro» 
päifchen Methoden ftubiert. In diefe Zeit fällt auch die 
Gründung des erften Obferbatoriums in Kanda (Yeddo), 
welchem bald darauf zwei andere folgten. 

Den mwidtigften Schritt auf dem Wege der Aneignung 
weftländifchen Wiffens bezeichnet die im Jahre 1811 er 
folgte Gründung des Honyaku-Kioku (Neberjegungs: 
Burcau), einer Anftalt, welche fpeziell den Nuftrag erbielt, 
unter den Eingeborenen die Kenntnis der holländiſchen 
Sprade zu verbreiten und wiffenihaftliche Werke aus diefer 
in bie japanifche zu übertragen. Wir bemerken, dab das 
Holländifche, welches wir häufig im Oriente ald alleiniges 
Medium europätfcher Kultur antreffen, zu jener Zeit bie 
einzige befannte weſtländiſche Sprache war; das Portur 
giefifhe war bereits fpurlos verſchwunden. Gegenwärtig 
toiederum wird das Holländifche immer mehr vom Eng: 
lifchen und teilweife au vom Franzöſiſchen verdrängt. 

Diefes Ueberfegungs: und Unterridhts-Bureau hatte be: 
reitö wechſelvolle Schidjale erlebt, als es nach vielen, mebr 
oder weniger glüdliben Veränderungen, im zweiten Jahr 
von Meji, d. b. gegenwärtiger Regierung, in eine öffentliche 
Unterrichtöanftalt, an welcher man außer der holländiſchen 
auch die engliſche und franzöſiſche Sprade lehrte, umge 
wandelt wurde. Im November deöfelben Jahres, nachdem 
zablreihe Veränderungen in der Organifation, Dualifir 
zierung und Dotierung der Schule vorgenommen worden 
waren, erfolgte die Ernennung ausländiſcher Profefforen 
und organifierte man Worlefungen über Jurisprudenz, 
Chemie, Mineralogie und techniſche Fächer. Zuerft wurde 
es beftimmt, dab Aus, Chemie und ngenieurfunft in 
englifcher, die techniſchen Wiſſenſchaften in frangöfifcher 
und die Mineralogie und Geologie in deutſcher Sprache 
vorgelefen werben follten. 

Erft daraufbin fanden die notwendig gewordenen Er: 
nennungen auslänbifcher und einheimifcher Profefioren, ſo— 
wie Einrichtung mebrerer, zur Geftaltung einer’ Hochſchule 
erforberlichen Inſtitutionen, wie: botaniicher Garten, Mus 
feum ac. in rafcher Aufeinanderfolge ſtatt. Im Laufe der 
fiebziger Jahre, ober vielmehr an ihrer erniten Neige, ent: 
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ftand bie gegenwärtige Daigafu, eine Jnftitution sui generis, 
die mit feiner beftehenden europäischen ober amerilaniſchen 
Univerfität zu vergleichen ift und welche das hiſtoriſche 
Gepräge nationaler Eigentümlichkeit an fi trägt. Was 
die japanische Hochſchule kennzeichnet, ift, daß Stubiofen 
die, als zu ihrem Verbande noch zählend betrachtet werben, 
fid) im Auslande befinden, wo fie bie im Heimatslande 
erworbenen erften Kenntniſſe genügend vervollftändigen. 
„Studiofen,” beißt e8 in dem ung vorliegenden Berichte, 
„welche von ber Univerfität aus ins Ausland geſchickt 
worden find, haben in ihren Studien erfreuliche Fort 
fchritte gemacht und die meilten haben bei ihren Prüfungen 
Beweiſe ibrer Tüchtigleit geliefert. Diefes macht nicht nur 
den jungen Leuten, fondern aud ber Univerfität Ehre, 
welche ſolchen Studiofen den erften Unterricht erteilt hat.“ 
Diefes naturgemäße Verfahren, das darin befteht, junge 
Japaner erft nady hinreichender Vorbereitung, d. h. nad): 
dem fie auf der Univerfität zu Tofio die erften Kenntniſſe 


in den Wiffenihaften und Spraden erlangt haben, ind | 
Ausland behufs Vollendung ihrer Studien zu fchiden, ber 


zeichnet im Vergleich mit der Art „wilder Jagd“, die ehe: 
dem in diefer Beziehung von japanischen Unterrichtsbehörben 
getrieben wurde, eine nicht zu verfennende Befferung. Man 
pflegte nämlich früher die Jünger der Wiffenfchaft, obne 
auf ihre Kenntnifje und Fertigkeiten irgend welche Nüd: 
ficht zu nehmen, und nur ihren Neigungen gemäß, in aus: 
ländiſche höhere Unterrichtsanftalten zu ſchicken, wo fie 
felbjtverjtändlich blutwenig oder gar nichts lernten, ohne 
daf man die fremden Schulen oder die japanischen Schüler 
beichulbigen konnte. Co wurden in verſchiedenen met: 
ländiſchen Ingenieur⸗Fachſchulen Japaner inftribiert, die 
aus der Elementarmathematif faum die erſten Kapitel 
erlernt hatten, und in Forjtichulen jolde, die von der 
Botanit noch gar nichts wußten. Da man auf biefe 
Weiſe ſehr traurige Nefultate erzielte, die mit denjenigen, 
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reduziert, und ift aud) dabei zu bemerken, daß nur einige 
Disziplinen: Mathematik, Phyſik, Mechanik u. ſ. w. fran⸗ 


zöſiſch vorgetragen werden. Das Franzöſiſche ift übrigens 


auf den Ausfterbe-Etat gejegt worden, infofern als feine 
neuen Zöglinge zu diefer Eeltion zugelafien werben; in 


| zwei ober drei jahren wird das Engliſche die alleinige 
Sprache fein, in welder auf der Univerfität gelehrt werden 





fol, Aber auch die englifhe Sprade foll nicht lange auf 
der japanifchen Univerfität vorberrfchen, da es ausdrücklich 
in bem befprocdhenen Werte heißt, daß man den Entſchluß 
gefaßt hat, in fürzefter Friſt nur in japaniſcher Sprache 
zu lehren. 

Wir begrüßen diefen Entſchluß als einen überaus nütz— 
lichen, heilfamen, der in der Hulturgefchichte Japans epoche⸗ 
machend fein wird. Nicht etwa, daß der Autor dieſer 
Zeilen fih in Bezug auf den Reichtum der japaniſchen 
Eprace irgend einer Jlufion bingibt. Auf das Urteil 
ſprachkundiger Japaner fih ftügend, nimmt er umgekehrt 
an, daß fie für wiffenichaftlihe Zwecke eine jehr dürftige 
ift, die feiner genügenden Klarheit und Präcifion fähig 
fein dürfte, Maßgebend für feine Bevorzugung des na— 
tionalen Idioms ift die vom Autor infolge mehrjährigen 
Umganges mit jungen Leuten aus dem fernen Dften ge 
wonnene Ueberzeugung, dab aud Japaner, die fich be- 


deutende Kenntniffe der europäiſchen Sprachen angeeignet 
haben, uns häufig da mifverftehen oder gar nicht ver: 
ſtehen, wo wir gar feine Schwierigfeiten vermuten. Die 


Anſchauungen, die Ideen und die Erziehung der Morgen 


länder find von den unfrigen zu jehr verichieden, als daß 


wir mit unferen Unterridhtämetboden bei ihnen günftige 


melde die zu Haufe gebliebenen Studiofen erlangten, grell | 


fontraftierten, fo fing man in Japan an, ernfle Bedenken 
über die Leiftungsfähigfeit der europäifhen Anftalten, 
tenigftens für die Ausbildung junger Japaner, zu hegen. 
Alle diejenigen, bie fih für die Verbreitung europäifcher 
Kultur im dem fernen oftafiatifchen Inſelreiche interefjieren, 
werben fich über die jett vollzogene Aenderung in ber 
Methode der Ausbildung japanischer Studiojen nad) den 
bei uns vorherrſchenden Begriffen mit Necht freuen. 
Nod größer dürfte ihre Freude fein über die bereits ges 
madien und nahe bevorftchenden Anftrengungen, eine ge: 
wiſſe, abfolut notwendige Einheit in das babyloniſche 
Sprachgewirr der Univerfität zu Tokio einzuführen. An: 
fangs lehrte man an berfelben aufs Geratewohl in 
deutjcher, franzöfifcher und engliiher Sprade. Daß aus 
dieſem Durcheinander nichts Erfpriefliches entfteben konnte, 
braucht wohl faum erit erwähnt zu werben. Nun bat 
man bereits feit einigen Jahren bie Zahl der Sprachen, 
in denen doziert wird, auf zwei, engliſch und franzöfiich, 


und jtets gleich günftige Reſultate erzielen fönnen. Mandy 
mal gelingt es uns, von Japanern jehr gut veritanden 
zu erben, mandmal aber, wenn wir recht Klar fein wollen, 
und häufig, wenn wir eine an und für fich jehr leichte 
Frage behandeln, ſtoßen wir auf ungeahnte und unüber— 
windliche Schwierigkeiten, Neue Metboden ad usum in- 
fidelium, extra für Japaner, fönnen wir aber nicht erfinden. 
Es würde fid allerdings berausftellen, daß, im Anfange 
zumal, die japanische Sprache für wiſſenſchaftliche Zwecke 
ganz und gar mangelhaft ift. Man fönnte aber bei dem 
Unterridhte zu dem Mittel greifen, weldes den japanischen 
Ueberjegern europäifcher Werke fo gut gelingt, nämlich 
eine gewifle Anzahl von Erklärungen und Erörterungen 
der ſchwer oder gar nicht zu überfegenden Ausbrüde voraus: 
zuſchicken, um fie dann als bereits befannte Fremdwörter 
zu gebraudyen. Andere Völker haben auch zu ähnlichen 
Mitteln Zuflucht nehmen müffen, da ihre eigene Sprache 
abjolut nicht ausreichte. So haben beifpieläweife die Türken 
das Arabifche zu Hilfe genommen, und dies berartig, daß 
das Türkische kaum als Schriftfprache für höhere Zwecke be 
ſteht. Wer weiß nicht, daß im Anfange des XVII. Jahre 
hunderts europäifche, beſonders beutjche Gelehrte, es für 
ihre Pflicht hielten, ihre Werke durch nicht aufbörende 
lateinifche und franzöfiiche Broden zu verunftalten. 


 rurr 


Die Univerfität zu Zolio, 


Wie dem auc fein mag, das erwachende National: 
gefühl der Japaner ift ung Bürge dafür, daß das gegebene 
Verfprehen in Bezug auf die japanische Sprache gehalten 
werben wird. Vorderband treibt das internationale Sprach⸗ 


gewirr in Japan feine tollften Blüten, und die Jünger der | 


Rechtswiſſenſchaft, der politifchen und eracten Wiſſenſchaften 
werden dort nadı Kräften in den abftraften und anderen 


Diäziplinen derart gebrillt, daß, wenn fie nur teilweife die 


etwas fühnen Verheißungen bes Unterrichtöprogramms ein: 
balten, ein nicht zu verkennendes Kontingent bebeutender 
Männer in Tokio heranwachſen muß. 

Gehen wir nun an der Hand der offiziellen Doku: 
mente an bie Beſprechung des gegenwärtigen Standes ber 
Dinge an der Univerfität zu Tofio, 

„Die Inſtitution (Daigaku, Hochſchule) beſteht aus ben 
Departments für Jus, Wiffenihaften und Litteratur, welche 
mit dem Department für Mebijin die Tokio-Daigaku 
bilden.“ 

„Die Tokio-Daigaku-Yobimon (Borbereitungsichule) 
und Koishikawa-Shokybutzuyen (Botanifcher Garten) ge: 
hören beide zur Tokio⸗Univerſität.“ 

„Die Kurſe in den Departments für Zus, Wiflen« 
ſchaften und Litteratur find auf eine vierjährige Dauer be: 
rechnet. In den Departments für Wiſſenſchaften beſtehen 
5 Rurje [1) Chemie; 2) Mathematik, Phyſik und Aſtro— 
nomie; 3) Biologie; 4) Ingenieurfunft; 5) Geologie und 
Mineralogie], in den litterariihen 2 Kurſe [1) Philofophie, 
politiihe Philofophie und politifche Defonomie; 2) japa: 
nifche und chinefifche Litteratur]. In den wiffenfchaftlichen 
und litterariichen Sektionen fünnen die Stubiofen einen 
der beftebenden Kurſe wählen.” 

Diefe Einteilung deutet auf eine gewiſſe Methode bin, 
die auch für Europäer anertennenswert ift. In Bezug auf 
die medizinischen Studien enthält das uns vorliegende Werk 
leider gar feine Angaben, die uns ſchon zur Ergänzung 
der anderen, auf die übrigen Disziplinen und Fächer be 
züglichen ſehr willtommen geweſen wären. 

Da das Werk nad der Art ähnlicher englifcher Publis 
fationen, jogenannte „examination papers“, eine Aus 
fammenftellung der von den Stubiojen behandelten und 
beantivorteten Fragen, veröffentlicht, jo gewinnen wir durch 
Prüfung diefer Angaben eine tiefere Einficht in das Weſen 
und Treiben der japaniſchen Univerfität. 

Wir dürfen ohne irgend welchen Rüdhalt uns dahin 
äußern, daß die in den wiſſenſchaftlichen Leltionen ange 
nommenen und befolgten Einrichtungen, Methoden, Ein: 
teilungen ꝛ⁊c. auch für eine europäiſche Anftalt befriedigend 
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In demjelben werben folgende Genenftände gelehrt: Eng: 
liche Sprache, Logik, Vhilofophie, Mathematik (analytifche 
Geometrie), Mechanik (die Elemente), Aftronomie, Chemie 
(anorganifhe Uebungen im Laboratorium), Mineralogie 
und Geologie (Zeichnen). Nah Abjolvierung dieſes Bor: 
bereitungslurfes wählen die jungen Leute eines ber oben 
angegebenen fünf Fächer. 

Auch in diefen fpeziellen fünf Fächern könnte ver be 
folgte Plan fogar von einem ftreng urteilenden europäifchen 
Spezialiften vollftändig approbiert werben. 

Anders verhält es fih in dem Abteilungen für Jus 
und Litteratur. Die Nüchternbeit der Anſchauungen, bie 
relative Befcheidenbeit in ben erhofften Nefultaten und die 
Mäfigung der an die Studiofen geftellten Forderungen 
madıen einer unglaublihen Maßlofigfeit, einer Effekt: 
bajcherei, einem Vielwiſſentum Pla, die in den Pro: 
grammen ihren, das Lachen erregenden Ausdruck finden. 

Man böre und ftaune, Die Jünger der Redhtswiffen- 
ſchaft in Tofio follen das alte und moderne japanifche 
und das chineſiſche Hecht, ebenfalls das englifche und fran: 
zöftfche, das internationale und maritime lernen, auch all: 
gemeine Jurisprudenz. Damit begnügen fich die Herren 
noch nicht und fügen dem bereits fo furchtbar überladenen 
Programme nod) folgende Disziplinen hinzu: Logik, Philos 
fopbie, Geſchichte Frankreichs und Englands, englifche Konſti⸗ 
tution, dann noch franzöfifhe und engliihe Sprade und 
Litteratur. 

Aehnlich ſieht es in der philoſophiſchen und litterariſchen 
Fakultät aus, Die Studioſen müſſen, abgeſehen von ber 
Logil, Philofopbie, Gefhichte u. ſ. w., die im erften Jabr- 
gang doziert werben, im folgenden Gegenständen Kennt 
niffe erlangen: dinefishe und japanifche Litteratur, enge 
liche Sprade und Litteraturgefhichte, Moral und Philos 
fopbie, politiihe Philofophie, Geichichte der Philofophie, 
Geſchichte im allgemeinen und fpezielle Geſchichte der eng⸗ 
lichen Konftitution, National-Defonomie, außerdem noch 
deutich oder franzöſiſch nad Wahl, Dies alles muß in 
einem bier Jahre dauernden Kurſus durchgenommen werden, 
was jogar für Yankees etwas zu viel wäre, 

Um nun dem Lefer zu böweifen, daß die Japaner es 
ernft mit ihrem Univerfitätsprogramme nehmen, tollen 
wir aus dem „examination papers“ einige Fragen res 
produzieren. Herr Terry, der feine Advofatur in ben 
Vereinigten Staaten niedergelegt bat, um an ber Tofioer 
Univerfität ſehr diverſe Wiflenichaften zu lehren, iſt in- 
diskret genug, um feinen Hörern unter anderen auch fol- 


gende Fragen zu ftellen: „Man erkläre den Grundbegriff 


wären, und befrembet ung bei dem Programme nur der Um: | 


ftand, der freilich in ven Zofalverbältnifjen feine Begründung 
findet, daß nämlich die ſich den wiſſenſchaftlichen Fächern 
wibmenben Sünglinge zugleich eine frembe Sprache (deutich 


oder franzöſiſch) und bie chineſiſche und japanifche Kitteratur | 
ftudieren. Der erfte Jahrgang ift ein allgemein vorbereitens | 


der und für fämtlide Studierende aller Fächer beftimmt. | 


der homeriſchen Worte „themis® und themisthes* und 
jege auseinander, wie ſich derſelbe zur Definition der 
Nechte entiwidelt hat. Man gebe Benthbams und Auftins 
Analyfen des Begriffes „Geſetz“ und vergleiche die Ana- 
Iyfen mit ber Idee von „Themisthes“; biefe Frage iſt, 
nebenbei bemerkt, nicht die fchwierigfte der zwölf von dem 
geftrengen Herren Profeſſor geftellten. Sein Kollege, Herr 
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Tarring ift infofern noch indiäfreter, ala er die Fragen 
fogar auf das heile Gebiet der Politik verpflanzt und 
feine Schüler in vollem Ernfte auffordert, ihm ihre Meinung 
(State your opinion) über die Bor und Nachteile des 
Zweifammerfpftems offen zu fagen. Wahrſcheinlich till 
der wohlwollende Herr der bereits zahlreihen Legion euro: 
pãiſcher und amerifanifher Weltverbefjerer nod einen Zu: 
wachs japanifcher Kräfte fihern. Noch vornehmer, nod 
gelehrter gebt eö in der politifchen Seltion zu. Herr 
Fennollofa, ein auf amerifaniihen Hochſchulen groß: 
gezogener Riefengeift, verlangt von feinen Hörern, und 
das in einem Atemzuge, „die Kritik der Spencerichen 
Doctrin de „Unknowable“ (wollen wir im modernen 
Deutid ſagen des „Unbewußten‘‘), und die Relationen 
der Spencerfhen und Hegelſchen Philoſophie (felbftver: 
ftänblih müffen aud die Japaner Hegel mißverftehen, 
da bie europälfchen Mißverſteher nicht mehr ausreichen) 
zu dem Grundproblem der PVolitit und Ethil.” Damit 
fich nicht begnügend, fragt er noch obendrein, ob der von 
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täten und Seltionen zufammengenommen zählt die Univerfi- 
tät 202 inffribierte Stubiofen, was für ein Land von ciren 
35 Mill. Einwohnern allerdings ſehr gering ift. Die Ziffer 
erfcheint aber in einem günftigen Lichte, wenn man bie große 
Anzahl höherer Lehranftalten berüdfichtigt, die im Lande 
beftehen. Es bleibt uns noch zu erwähnen, daß von ben 
23 auswärts ftudierenden Zöglingen ber Tolio-Univerfität 
fich 9 in Amerika, 10 in England und 4 in Frankreich be 
finden. Die alfo in Deutfhland ftubierenden Japaner ge: 
hören nicht dem Univerfitätverbande an. Die juridifche 
Sektion befteht aus 2 Profefloren, der eine aus England, 
der andere aus Amerika gebürtig, und aus 6 japanischen 
Lektoren; die wiſſenſchaftliche aus 14 orbentliden, einem 
außerordentlichen Profefjor und 4 Affiftenten; je 2 der: 
jelben gehören der deutſchen, franzöfifhen und engliichen, 
3 der amerifanifhen Nationalität an, alle übrigen find 


Einheimiſche. An der europäifchen Sektion der Abteilung 
' für Litteratur, Philoſophie und Politik wirken 2 ameri: 


feinen beutichen Landsleuten jet ſo wenig anerlannte | 


Berliner Philoſoph im ftande ift, die „weſentliche Dun- 
lität“ zu erflären? Wir tollen unfere Leſer nicht mit 
zu vielen Citaten auf dem „examination papers“ ermüben 
und uns nur auf die Bemerkung befchränfen, daß bie ein: 
beimifchen Herren Profefforen, in Bezug auf die Schwierig: 
keiten ber furchtbar gelehrten Fragen keineswegs binter 
ihren europäischen und amerikanischen Kollegen ſtehen wollen. 
Zumal nehmen fie es ftreng mit der englifchen Sprade 
und Litteratur, 

Wenn wir auch ben zu großen Ehrgeiz der Drgani: 
fatoren und Dozenten ber japanifchen Hochſchule, die reine 
Phänomene großziehen wollen, bebauern, fo tröften wir 
uns damit, daß ſich Anfänger überhaupt nur zu gern ſehr 
hohe Biele fteden und gar vieles auf einmal bewältigen 
wollen, auch wenn es bei ihnen mit den Grunbelementen 
etwas hapert. Mer hat im Alter von 18—20 Jahren 
nicht mehr ober weniger bie Welt mit Hilfe feines eigenen 
Spyfiems ober des eines verlannten Neformators verbeſſern 
wollen? Um uns eines vollstümlichen Ausdruds zu be: 
dienen, wollen wir fagen, daß bie Japaner fich ſchon mit 
der Zeit die Hörner ablaufen und die Vielwiſſerei an ben 
Nagel fteden werben, Wenn bie europäifche Kritif mit 
guten und wohlmeinenden Ratfchlägen, ſogar auf bie Gefahr 
bin, die nationale Eitelfeit ein wenig zu verlegen, nicht 
fargt, jo Tann die Tolio-Daigaku bald das werben, was 
fie fein fol, nämlid eine Anftalt, die eine gewiſſe Anzahl 
gefhulter Nichter, Beamten und Lehrer ausbildet, die den 
gegenwärtigen Verhältnifien des ftrebfamen Landes ges 
twachfen wären. 

Vorderhand ift bie Univerfität nur von wenigen Hörern 
beſucht. Jurisprubenz ftubieren 48; Chemie 18; Mathe: 
matif, Phyſil und Aftronomie 4; Biologie 4; Ingenieur: 
funft 20; Geologie und Mineralogie 17; Phyſik (ſpeziell) 9; 
Litteratur und Philofophie 40 Zöglinge. In allen Fakul⸗ 


fanifche, 1 englifcher und 1 japanifcher Profeffor. An ber 
Sektion für japanifhe und chineſiſche Litteratur 6 Pros 
fefloren, die felbftverftändlih alle Einheimische find. 

Alles in allem genommen läßt fid) von der japanifchen 
Alma mater das befte hoffen; rufen wir ihr ein herzlich 
„Glück auf“ zu. 
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In Nr. 32 diefer Zeitfchrift wendet fih Hr. Dr. Gerbarb 
Nohlfs dagegen, daß, wieer glaubt, ich meine, die Araber 
feien durchaus Nomaden. Nun ift das aber gar nicht 
meine Meinung, Selbſt in der gedachten Rezenſion fteht 
nicht zu lefen „durchaus“, fonden „burd und durch“. 
Jedermann erfennt leicht den großen Unterſchied. „Durds 
aus“ ift mehr numerifch, „Rurch und durch“ mehr fub- 
ſtanziell. Ich bin weit entfernt davon, fagen zu wollen, 
daß die Araber ausfchlieglih und zu allen Zeiten nomabi: 
fiert haben, fondern ich behaupte nur, daß fie ibrer tiefiten 
Anlage und Neigung nad; Nomaden feien, wie dies an vielen 
Stellen meines Budyes auch noch ausdrüdlid gejagt ift. 
Die ganze Ausführung des Herrn Dr. Rohlfs berubt aljo 
auf einer felbftverftänblich abfichtslojen Entftellung meiner 
Morte und ich fönnte, nachdem ich jo den Thatbeftand 
richtig geftellt habe, abwarten, ob ber geſchätzte Reiſende 
auch jetzt den Sat noch nicht gelten laffen will. Da indes 
feine Worte mehrfady dies ſchon zu verraten fcheinen, fo 
geftatte ich mir auch gleich auf feine übrigen Darlegungen 
noch etwas einzugeben. 

Herr Dr, Rohlfs mwill die Araber nicht ala Nomaden 
gelten laſſen. 

1) „Weil fie in Arabien die bedeutendſten Stäbte haben,“ 
Darauf erwidere ich zuerft nochmals, daß ich ja eben nicht 
etwaige abweichende Eingelerfcheinungen, fondern das alls 
gemeine Charakteriftilum im Auge babe. „Abusus non 
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tollit usum.* Oder find die Engländer nicht geborene 
Seefahrer, weil fie auch unter Umftänden weite Kontinente 
durchwandern und Schneeberge erfteigen? Kann ein Volf 
mit ausgeprägt nomabifchem Hange nicht auch ausnahms 
teile es zu bebeutenderen Stäbtegründungen gebracht 
haben? Und find denn Medina und Mella — es hat mir 
nebenbei faft Spaß gemadt, daß mir der geehrte Herr 
Opponent feine andern als diefe jedem Kinde geläufigen 
Namen entgegenftelt — als foldye Anfievelungen zu be: 
zeichnen? Iſt nicht der religiöfe Nimbus an ihnen bie 
Hauptfadhe? Haben fie jemals eine Rolle wie Tyrus und 
Eidon, wie Ninive und Babylon, Ephefus, Venedig, Genua 
u. f. w. gefpielt? Die Sfraeliten, die Nahbarn ber Araber, 
richteten ihre Ophirfahrten feinerzeit nach Indien, aber 
nit nah Mella und Medina. 

2) Die Araber können nad Herrn Dr. Rohlfs feine 
Nomaden fein, „weil die Mauren Stäbtebewohner und doch 
wohl auch feine andere Menſchen find.“ Hier fehlt der 
Rachſatz. Derfelbe kann nur fein: „als die Araber.“ 
Gleihmwohl heißt es dann von den Mauren weiter: „Ents 
weder müfjen es Araber oder Berber fein.” 

Hier ſcheint ſelbſt die geſchätzte Redaltion mit Herrn 
Dr, Roblfs in Widerfprucd zu geraten, denn in einer An— 
merlung jagt fie: „Gewöhnlich pflegt man unter „Mauren“ 
Mifchlinge zu verſtehen.“ Dem wird dann nod der Wunſch 
beigefügt, daß der berühmte Neifende eine Präzifierung 
des jo ſehr ſchwankenden Begriffs „Mauren“ geben möge, 

Ich zweifle aber fehr, daß Herr Dr. Rohlfs troß ber 
genauen Kenntnis von Land und Leuten in Norbweil:Afrika, 
die ihm feine großen Reifen erworben haben mögen, dem 
wird nachlommen fönnen.! Es liegt in der Natur ber 
Sadıe, daß der Ausdruck „Mauren“ ein ſchwanler iſt. 
Aber doc) ſteht es nicht fo, daß fie „entweder Berber oder 
Araber“ find, terttum non datur, Sie find, wie in ber 
That niemand noch ernſtlich hat bezweifeln können, ber 
Niederihlag all der Völlerichaften, die in ben vielen 
Stürmen der Jahrhunderte über dieſe Geftabe gejagt 
wurden. Und ohne daß man fie in allen Fällen genau 
und bejtimmt von ihren Mitbewohnern und Verwandten, 
den Berbern und Nrabern, wird fondern lönnen, laſſen 
fih doch eine Anzahl Eigentümlichkeiten feftitellen, bie 
diefer Miſchlingsraſſe im Gegenſatz zu jenen eignen. Man 
vergleiche eine maurifhe Schönheit mit dem fo fonftanten 
und unjhönen Typus arabifcher Weiber! Auch die Ger 
fihtöfarbe der Mauren ift heller, ihre ganze Art ala 
Miſchlinge weicher, feiger, als das rauhere arabiſche Ele: 
ment. 

Herr Dr. Roblfs wirft uns nun zwar bie etwas boshafte 
Trage entgegen, ob man fo naiv fei, zu glauben, daß in 
Afrika die Stäbtebevölferung anderer Abftammung fei als 
die des Landes? Ich bin jo fühn, darauf „ja“ mit Be 

1 Wir laffen bie mittlerweile eingelaufene Erflärung unferes 


geihägten Freundes unmittelbar diefem Auffate folgen. 
Anm. d. Re. 


| 
| 
| 
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fhränfung zu anttworıen. In Algerien, ja im ganzen 
Marrheb haben vie Städte an dem Meere und die Hüften: 
partien allerdings vielfach eine andere Bevölkerung, eben 
jene Mifchlinge, weil ja dort vorzugsweiſe die Berührung 
ber verſchie denen Nationalitäten ftattfand, während biejelbe 
je weiter nad dem Innern und dem Gebirge zu abnehmen 
und von den unvermifchteren Eingebornen, den Berbern 
und Arabern, erfegt werben mußte. Uebrigens wäre es 
interefjant zu wiffen, twie Herr Dr. Rohlfs feine Aeußerung, 
daß ber Name „Mauren“ bauptjählih „von Touriften” 
erfunden worben ift, belegen will, Diefe Bezeichnung ift, 
foviel ich weiß, in Spanien (man benfe an bie Moresten) 
aufgelommen unb biente bort zur Bezeichnung ber Horben, 
die aus bem gegenüberliegenden ehemals römischen „Maure: 
tanien“ berzuftrömten. Somit war biefelbe feinerzeit mit 
„Araber“ oder „Afrikaner“ gleichbebeutend. Der Begriff, 
den man aber heute bamit verbindet, nämlich ben einer 
Mifhlingsrafje mit allerdings vorwiegend aber nicht aus: 
ſchließlich arabifcheberberifchem Blute, die an den Küften 
Nordafrilas ähnlich wie das dort geſprochene Kauderwelſch 
der „lingua franca* ſich herausgebildet hat, iſt ein Pro— 
dult der Zeit und wohl eher von Händlern als von Tou: 
riften, welch letztere übrigens befanntlich noch im Anfange 
unjeres Jahrhunderts in jenen Gegenden faum zu finden 
waren, gebilbet worden. 

3) Wendet ſich Herr Dr. Rohlfs auch gegen meine an⸗ 
gebliche Aeußerung, daß die Araber keine Induſtrie hätten. 
Ich habe aber im Gegenteil S. 344 die Dinge, welche 
dieſelben fabrizieren, Sättel, Gewebe und dergl., aufge: 
zählt, auch S. 180 Konftantine als ein arabiſches Elber: 
feld näher geſchildert. Dagegen habe ich allerdings bie 
geringe Neigung für bas Handwerk, die fie von Haus aus 
haben, betont, wodurd aber doch jene erzeptionellen Er— 
ſcheinungen nicht ausgeſchloſſen werden. Oder giebt es 
denn nicht aud unter den Juden beifpielsweife treffliche 
Goldſchmiede, obwohl diefelben unbeftreitbar ebenfalls dem 
Handiverf weniger zuneigen? Herr Dr. Rohlfs aber ſucht mir 
die Eriftenz einer arabifhen Induftrie damit zu bemweifen, 
daß er jagt, fein Europäer verlaffe wohl Algier, ohne 
verfchiedene der reigendften Erzeugniffe ber fogenannten 
Mauren mitzunehmen. Aber ſchon bei feinem berühmten 
Kollegen Malgan konnte Herr Rohlfs Iefen, daß dieſe nieb- 
lihen „echt arabiſchen“ Sächelchen häufig aus Offenburg 
u. drol. ftammen. Mit bemfelben Rechte fünnte man auch 
behaupten, daß Karlsbad und ähnlide Fremdenorte In: 
duftrieftäbte feien, weil niemand ohne die befannten 
„Souvenir de Karlsbad“ fortgehe. Gewiß aber vermag 
mir Herr Dr, Rohlfs, trogbem er Algerien beſſer kennt wie 
ich, feine derartige fpezififche Induftrie bei den Arabern 
nachzuweiſen, wie bie befannten Silberfiligranarbeiten ber 
Kabylen. 

4) Sudt Herr Rohlfs meine NRomabentheorie mit dem 
Hinweis zu twiberlegen, daß alle arabifchen Stämme in 
Algerien pflügen. Wäre diefer Einwand richtig, bürfte 
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man deswegen, weil die Araber im Tell etwas Felbbau | nicht im Stande fein, aus Arabien Beijpiele dafür vorzu— 


treiben, biefelben nicht Nomaden nennen, jo wäre man 
auch nicht berechtigt, die Zigeumer geborene Bagabunden 
zu heißen, weil fie etwa in Montenegro dad Schmiede: 
handwerl und zwar bortrefflih ausüben. 

Herr Noblfs fährt dann fort: Unter nomabdifieren denkt 
fi} Herr Dr. Schwarz vielleicht, daß jede Tribe bingeben 
fönne, wobin fie wolle. Nun das gewiß nicht. Ich weiß twohl, 
wie auch meine Karte betveist, daß im allgemeinen auch 
die Nomadenftämme ihre mehr oder minder ftabilen Wohn: 
pläge haben, ich weiß aber aud, daß in den vielfach noch 
nicht verteilten, berrenlofen Wüfteneien der füblichen Atlas: 
fette Araber mit ihren Herden zügellos umherſchweifen 
und daß fie fo jelbjt ftaatlichen Forftpflanzgungen Schaben 
thun. Ich babe aber auch hier wieber nicht von den Ions 
freten Berhältniffen in Algerien, fondern von ben An: 
lagen der Araber im allgemeinen geſprochen. Hätte das 
Herr Dr. Roblfs berüdfihtigt, jo würde er nicht in fo ab- 
Iprechender Weife ohne weiteres jagen: „Was Herr Schwarz 
über die Araber fagt, ift durchaus unrichtig.“ Er wider— 
ſpricht fih übrigens jelbft, wenn er dann äußert: „Wie 
der Verfaffer richtig durchblicken läßt“ u. ſ. w. Ja id 
meine, daß in den dann folgenden Morten: „Stabiles giebt 
eö bei den Mubammebanern — und die Araber find die 
Träger des Muhammebanismus par excellenee — gar 
nichts,“ Herr Dr, Rohlfs fogar feine eigene Aufftellung wider: 
legt und meiner Anficht zum Siege verhilft, der id ©. 340 
eben gerade in längerer Debultion ihr unftätes Weſen 
nachzuweiſen verfucht habe. 

Herr Rohlfs fieht das indes nicht ein, ſondern wirft gleich 
darauf bin: „Ebenfo täujcht fih Herr Dr. Schwarz aud) in 
vielen Sachen über die Berber.“ Nun ich habe mir aud 
nicht Unfehlbarleit angemaßt, vielmehr die Schwierigfeit 
des Themas ausdrüdlich betont. Wer mollte auch fich 
einbilden, alles ein Voll Betreffende zu erichöpfen und 
richtig zu treffen, deſſen Urfprung noch nicht einmal feft: 
geftellt if. Wenn es gewiß ift, daß man nicht einmal 
einen einzelnen Menſchen durch und durch kennen lernt, 
um tie viel weniger ein ganzes Voll. Sicher dürfte auch 
Herr Dr, Rohlfs, obwohl er, wie er wohl nicht ohne Abficht 





bringen. 

Ueberbaupt aber, und barin bürfte meine haupt: 
ſächlichſte Rechtfertigung beftehen, fam es mir an ber ber 
treffenden Stelle, wie aud) der Wortlaut ergiebt, auf eine 
allgemeine Charalteriſtil und Unterſcheidung ber beiden 
großen algeriichen Bevölferungselemente, der Araber und 
Berber, und auf den Nachweis an, daß jene in viel ges 
ringerem Grabe lulturfähig feien als die legteren. Das 
war ber Karbinalpunft, um den ſich eine Befprechung der 
feitberigen wie der lünftighin einzubaltenden franzöſiſchen 
Politil in Algier zu dreben batte. Und bier maße ich 
mir troß des berühmten Namens, der mir gegenüberjtebt, 
dod an, das Richtige annähernd getroffen zu haben. Mein 
allgemeines Urteil über jene Völfer, ift nicht, wie Herr Rohlfs 
zu glauben jcheint, das eines flüchtigen Touriften, jondern 
das Ergebnis eingehender geſchichtlicher Studien. Es ift 
aber belannt, daß ſelbſt die größten Neifenden, bie alle 
möglichen Details über ein Volk in Erfahrung gebradt 
baben, doch nicht felten in der allgemeinen Beurteilung 
des Volks das Nichtige nicht zu treffen vermögen und daß 
ein Stubengelehrter in diefer Hinſicht ihnen nicht jelten 
überlegen ift. 

Dr, Bernhard Edhwarz. 


=> * 
* 


Lieber Freund! Bon Venedig zurüdgelommen, erbalte 
ich deine Aufforderung mid) auszufprechen über ben Begriff 
„Mauren“. Ich will es verſuchen. 

Die Römer nannten belanntlich den nordweſtlichen Teil 
Afrikas Mauritanien (Mauritania sitifiensis, caesareensis 
und tingitana), Vom Yande gieng auf die Bewohner ber 
Name über, Als die Araber ihre Invafion Nordafritas 
unternabmen, änderte fid) hierin nichts, Für die Europäer 
blieben die Bewohner Norbafrifas, einerlei ob fie Araber 
ober Berber waren, Mauren oder Moros. Das Wort 
bedte fih mit „Muhammedaner“. Spanier, Franzofen 
und Staliener, melde zwar vorzugsweiſe mit den Norb- 
afrilanern in Berührung lamen, und zwar in unanger 


niebhmſter Weife, werden ſich um die Zeit ſchwerlich, wie wir 


betont, bereitd vor 20 Jahren in Algier var, ja vielleicht 


gerade deswegen feine Anfichten über Land und Leute 
mannigfad; modifizieren, wenn er jebt wieder bort weilte. 
Um fo mehr will id die Möglichkeit kleiner Irrtümer für 
meine Perfon nicht in Abrede ftellen, wenn ich gleich auch 
manches, was Herr Rohlfs als jolches anfieht, zu verteidigen 
und aufrecht zu halten im ftande fein würde. So bürfte, 
um nur ein Beifpiel herausjugreifen, bas Inſtitut weib: 
licher Heiliger doch ein echt berberifches jein, trotzdem Herr 
Rohlfs auch bei den Sidi Scheilh die Verehrung einer 
Frau gefunden hat; denn im urjprünglichen arabiſchen 
Kultus habe ich eine derartige allen fonftigen Ans 
Ihauungen des Nrabertums und bes Jslams widerfprechende 
Sitte nicht antreffen können. Herr Rohlfs dürfte wenigſtens 





es jest thun, um ethnographiſche Berhältniffe befümmert 
haben. Ihre Freunde hießen Muhammebaner, oder was 
ſynonym war, Mauren. 

Nah Zurüdvertreibung der Muhammedaner aus Spa: 
nien, wohin Araber und Berber gezogen waren 


 (Zarif z. B. war Berber), getwöhnte man ſich an, jene 


Vertriebenen, die in ben norbafrilanifchen Ländern ſich 
nieberließen, vorzugsweiſe Mauren und dann die ganze 
Städtebevölferung Mauren zu nennen, teil man es bei 
der Korfaren-Wirtfchaft nur mit diefen zu thun batte. 
Beitand nun aber ein Unterfchieb zwiſchen der Stadt: und 
Landbevölterung? Der wurde er durch die Rückwande— 
rung berborgebradht? Ich glaube, es wird ſich das ſchwer— 
lid nachweiſen lafjen. In Spanien wird wegen des ftarfen 
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Religionshaſſes leine Verſchmelzung, jedenfalls keine zu 
innige zwiſchen Chriſten und Muhammedanern ftattgefun- 
den haben.! Wie ſie gelommen, kehrten die Mauren zurück, 
d. h. nicht ganz, denn zwiſchen Berbern und Arabern hatte 
Verſchmelzung ſtattgefunden, Religion und arabiſche Sprache 
hatten aber triumphiert. Dieſe Elemente, nach Nordafrika 
zurückgelehrt, blieben zum Teil in den Städten, verheirateten 
ſich mit den ſchon anweſenden Städtern, welche aus Ber: 
bern und vorzugsweiſe Arabern beſtanden, und ein großer 
Teil, vielleicht die Mehrzahl — denn ſie wurden von den 
Bewohnern Nordafrilas mit Mißtrauen und Feindſeligkeit 
empfangen — zerſtreute fi übers ganze Land, 

So läßt ſich freilich nicht leugnen, daß gerade in ben 
Stäbten eine größere Vermiſchung vor ſich gieng, ala auf 
dem Lande. Aber diefe Vermifhung ift nidt bes 
deutender, als bei uns in den Städten aud. 
Einzelne Bermifhungen erhielten befondere Namen, 3. B. 
die Kuluglis, hervorgegangen aus Türken und Nrabern, 
d. h. norbafrifanifchen Stäbtebewohnen. Man hat auch 
behauptet, die Mauren, db. b. die Stäbtebewohner Nord: 
afrifas unterfchieben fich wefentlich von den Landbewohnern. 
Sie follen heller in Hautfarbe, zur Didleibigfeit geneigt 
fein. Nun, der Unterfchieb ift nicht größer als zwiſchen 
einem europäifchen Stabtbetvohner und Landmann, was 
erſteres anbetrifft. Und aud bei uns macht die ruhigere 
figende Lebensweife, die befjere Nahrung, die Städte 
bewohner öfter zur Didleibigfeit geneigt, als den fauer arbeis 
tenden Bauer und Holzhacker. 

Die Stäbtebevölferung Nordafrikas muß man ethno: 
graphiſch zu den Arabern rechnen,? die Araber haben dort 
Berber und andere Elemente abforbiert. Die Sprade 
ift arabifch, fie felbjt nennen fid Araber, und 
der Ausbrud „Mauren“ ift ihnen abfolut un 


belannt. 
Gerhard Rohlfs. 


1 Das möchten wir nicht fo ganz apodiktiſch hinſtellen. Es 
iſt zur Geniige nachgewieſen, daß gar mandye Berührung zwiſchen 
Ehriften und Muhammebanern flattgefunden bat, wozu die jchö« 
nen Manrinnen, welche große Anziehungskraft auf bie jungen 
fpanifhen Edelleute ausübten, befonders beitrugen. 

Anm, d. Med. 

2 Es läßt fich leicht der nefchichtliche Nachweis führen, daß 
die „Araber“ während ihres Aufenthaltes in Spanien eine jehr 
beträchtliche ethniſche Umwandlung erlitten. Thatſächtich hatten 
mit den wirflicyen Mrabern die fpanifchen „Mauren* faum mehr 
anders als die Sprache gemein und auch diefe verlor im Munde 
der Andalufier, jo fern von ihrer urſprünglichen Heimat, bald 
ihre Reinheit und artete mehr und mehr in einen Bulgärbialeft 
aus. So find denn die nad Afrika zurüdgewanderten „Mauren“ 
fiherlich ein jehr ſtarles Miſchvoll gegenüber den dortigen Ara- 
bern und Berbern, und eine völlige Identifizierung mit den 
erfteren ſcheint ung doch nicht ganz zuläſſig. Die Spradje allein 
iſt gewiß; nicht enticheidend, fonft müßten, wie ſchon Peſchel bes 
merlt hat, die Neger Haytis als Frauzoſen und jehr viele Yir- 
dianer Silvamerifas ald Spanier betrachtet werden. 

Anm, d. Red. 
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Kaum hatte ich meine Heine Zufammenftellung über 
Kijew im Drud erhalten, als mir eim ruffifcher Artikel 
unferes verehrten Archäologen Philipp Bruun, deſſen 
Tod vor einem Jahre ber Wiſſenſchaft eine fühlbare Breiche 
gemadbt, zu Gefichte fam, betitelt „Ueber verſchiedene 
Namen Kijews der erften Zeit” (1876), der wohl faum 
deutfch erfhienen fein wird, 

Nah ihm find alle unfere Drientaliften und Byzantiften 
damit einberftanden, dab Kijew fchon in jenen Zeiten, 
wo es bon den Ehafaren abhängig war, eine wichtige 
Stadt geweſen. Defien Wichtigkeit mußte aber natürlich 
noch fteigen, als e8 zum Centrum des neuen Kaiferreihs 
wurde, das die MWaräger in Rußland gegründet, und zum 
Mittelpunfte, aus dem diefe kühnen Seefahrer mit ben 
ihnen verbünbeten Slaven auf ihre räuberifchen Züge auf 
dem Schwarzen und Kaſpiſchen Meere ausgiengen. 

Jenen Namen Sawtamas aber, den Léwſchin? auf ſolche 
Weiſe giebt und ich derart auch aufgenommen, erweiſet fich 
bei Bruun als „Samtatas” ; daher ift meine Nombination 
in ber erften Anmerkung denn aud nit am Plage. Nach 
Dobrowsly wird Kijew aus jenem oben befagten Grunde 
Sambot genannt = Sammelplaß der Böte, was im Munde 
der Griechen zu Samwatas (Constantin Porphyrogenita ro 
xdorpov Tö Kıodda To Enovouaböusror Iaufardg) 
wurde, Karamfin wieder hört gerade in dieſem Namen 
ſlaviſche Klänge „ssnmä-mät’* (— bie Mutter felber), „weil“, 
fegt er hinzu, „Rijew in alten Zeiten die Mutter der ruffi- 
chen Städte genannt wurde;“s Parizot wieder meint, ber 
Kaifer Conſtantin Porphyrogenita wollte uns in jenem 
Namen aud nur die flavifche Bedeutung sä wodöj jen⸗ 
feits des Waſſers geben, weil Kijew „au delä du fleuve*, 
„à l’ouest au Dnjepr* läge; Gedeönow, Jurgéwitſch und 
teilweife auch Kunik identifizieren Samwatas mit dem 
Namen der ungrifhen Stadt Sombat, und Thomſen“ 
ſchließlich enticheivet fih dahin, daß Samwatas in ſich 
das alte ſtandinaviſche Sambakki (= Sandbanf) oder aber 
Sandbakka-äss (= Erhöhung der Santbanf) berge. Da 
aber, fügt Bruun an alle diefe Hypotheſen, der Kaiſer 
nicht angiebt, welchem Volke Kijew diefen Namen verbanfe, 
fo lönnte es fein, daß biefer nicht flavifchen, nicht warägi— 
ſchen, nicht ugriihen, aber armenifhen Urfprunges fei. 
Die Vermutung, daß der byzantiniſche Imperator Leo der 
Armenier (+ 814) ben Chafaren geholfen, Kijew zu bes 
feftigen, und daß dieſe aus Dankbarkeit ihrer Stabt den 
Namen deſſen Sohnes Samivates oder Simbates (aus 


ı „Ausland* Nr. 6. Jene Angabe des Buches Lewſchins 
in unfrem erften Artikel bezieht ſich auf die allererfte Anmerkung, 
und Anmerfung 1 und 2 der zweiten Spalte find aus ein und 
derjelben Duelle geichöpft. 

2 „Imerua mom masopoecih“ (Ehärlom 1836, 49, S. 9. 

3 Wie wir zum Schluß des vorigen Artilels Oleg prophe 
jeien hörten „dse büdi mäti grädom rässkim“, 

4 „Der Urjprung des Ruſſiſchen Staates", Gotha 1879, &. 72. 
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dem Armeniſchen Sembat oder Sempad) beigelegt, wäre 
ſomit nicht zu kühn. Dieſer Name nämlich, viel im Ge— 
brauch bei der Familie der Porpbyrogeneten! (Bagratiden 
ruſſiſch), weiſet hin, daß Leo III, mit diefer entweder in Vers 
wandtſchaft oder naber Freundſchaft geftanden, umfomehr, 
da die armenifchen Familien jener Zeiten fo wie fo zu ber 
Elite Konftantinopels gehörten. Conftantin Porpbyrogenita 
fagt, daß er ſelbſt armenifcher Herkunft fei, wofür ſchon 
der Name eines feiner Verwandten Simbazia ober 
Sempada fpricht.? 

Nach Titmar (+ 1018) zählten ſich zu feiner Zeit auch 
viele Dänen zur Bevöllerung Kijews, das damals ſchon 
recht bedeutend geweſen fein muß, indem es an Kirchen 
und Kapellen ſchon bis 400 zählte. Ya, fünfzig Jahre fpäter 
konnte Kijew ſchon mit Konftantinopel ftreiten, nah Adam 
von Bremen, der e8 als Hauptftabt von Dftrograb in 
Ruzien nennt. Anbernorts lefen wir in ihm, daß biefer 
Name, darin Feine anbere ald die ſtandinaviſche Be: 
nennung für Rußland zu erfennen fei (Austrriki — das 
öftliche Reich), anzeigen ſolle, daß Rußland im Dften 
liegend, alles Mohlftandes genof. Mäbrend auch Helmold 
in biefem Namen den Rußland von ben Dänen gegebenen 
erfennt, bezieht Adam von Bremen ihn auf die Barbaren, 
d. h. auf die noch ungetauften Landsleute der Ruffen. 
Bei beiden Autoren treffen wir noch die Angabe, daß 
Dftrograd auch Chunigarb ober Chungard genannt Mar, 
weil da vornehmlich die Hunnen gehauſet. Wenn ich nicht 
irre, meint Bruun, fo haben fie diefen Namen von 
den Marägo-Ruffen übernommen, die unter Hunnen leicht 
die Ehafaren verftehen fonnten, da fie biefelben in und 
um Kijew getroffen, über die Slaven herrfchend. Mög: 
lich iſtss, daß der inländische Abbat Nicolaus (+ 1158) 
fie aud im Sinne hatte, als er in feinen geographifchen 
Demerkungen („Ant. Russes* II. 401) uns mitteilte, daf 
neben dem europäifchen Skythien (Svethia magne), wo 
einft der Magog regiert, die „terra kylvingorum quam 
vocamus regnum Gerdarum, ubi fuit Madaius* (var. 
Magog) gelegen. Zudem erfahren wir aus dem geographi« 
ſchen Auffate Hauf Erlendfons (+ 1332; fiehe ibid. 438), 
daß die Hauptftäbte Rußlands (Ruscia quam nos Gar- 
darikiam appellamus) folgende wären: Morami (das 
heutige Mürom), Roftofa, Suzdali, Holmgarbus, Syrnes 
¶ Tſchernigow), Gabi (var. Gardi = Gorodetz im Gouverne⸗ 
ment Minsk), Palteskija (Poͤlotsl), Könungarde, ubi 
Magog, filius Japheti, Ali Noachi, primus habitavit. 
Ebenfo hält der im der erften Hälfte des XIV. Jahr- 
bundert3 ungenannte Verfaſſer eines Scriftftüdes die 
erften Bewohner von Gardarika für Nachkommen nicht 
von Madog, fonbern von Magog, alfo für das Bolt, in 
dem mir das Recht haben, Neftors weiße Ugrier zu 
ſuchen. Diefe Meinung zu unterftügen, lann nod ber 


1 2ebau, H., „Du Bas Empire“, 1832, XII, 7. 
2 2eban, H., „Du Bas Empire*, XV. 479, 


Umftand dienen, daß das obengenannte Chunigarb ber 
deutfchen Autoren nichts anderes ift als das ſtandinavi⸗ 
ſche Kenugrad, und daß biefer Name nicht das Dft:-Reid 
bezeichnete, fondern eine Stabt, und namentlich Kijew, 
wie es fi unter anderem aus ber Eomunb : Saga 
ausweifet, die ſchon lange ben ruffiihen Leſern befannt 
ift. Diefe Deutung gefällt Herrn Thomfen nicht, der im 
Namen „Koenugarbi” (sie) den Wieberflang eines alt: 
ſtandinaviſchen Wortes koena — eine Art von Boot 
bört. Auch er bezieht biefe Benennung nicht auf irgend 
eine Gegend, fondern allein auf Kijew, und wäre dann 
ſolches die Ueberfegung von jenem bejagten Sambot 
Dobrowslys. 

Nach Ibn Haulal hieß Kijew „Kunaba“, doch meint 
Frähn, müßte dieſer Name als Kujaba“ geleſen wer 
den, und ſomit, ſagt Bruun, nannten denn die arabiſchen 
Schriftſteller des X. und XI, Jahrhunderts Kijew mit 
demfelben Namen, unter welchem es bei den Byzantinern 
wie bei den flavifchen und deutfchen Annaliften befannt war. 

Das von ihnen beftätigte Stadium des Blühens dieſer 
Stadt währte noch lange fort, ungeachtet der häufigen Zwiſtig⸗ 
feiten unter den Söhnen und Großföhnen Jaroßlaws um 
den großfürſtlichen Thron, ungeachtet des Benutzens dieſer 
felben durch türfifhe Räuberhorden, die fih in ben füb: 
ruſſiſchen Steppen ſtets ergängten: Berenditichen (Baran: 
titfhen?), Torken (Ufen der Byzantiner, Huſſen der Araber, 
Vorfahren der beßarabiſchen Huzulen), Petichenögen und 
Polowzen. Sogar nad) dem Raubanfalle auf Kijew im Jahre 
1204 verlor es noch nicht feine frühere Bedeutung, wenn 
wir nad dem Einbrude urteilen, den es durch feinen 
Glanz und feine Größe auf Tſchingis-chan machte, ber 
im Sabre 1239 vom Kohan! Ugebaj abgeſendet war, es 
zu rekognoszieren. Schon bei Rücklehr Möntds in bie 
Mongolei rüdte fein Vetter Batu (1240) mit einer großen 
Schar vor Kijew und „in 9 Tagen“, wie Raſchid Eddin 
ſich ausbrüdt, „nahm er die große ruffiiche Stadt, deren 
Namen Mantersfaan ift“, „Diefen Namen,” fagt Ber£fin, 
„tann man auch ala Mangresman lefen, over aber auch,“ 
läßt er zu, „als Mak-kerman — die gepriefene Stadt.“ 
Bon dieſen beiden Varianten gibt Bruun letzterem ben 
Borzug und begreift nicht, warum Beroͤſin niht Manter 
man gelten laffen will. Die „große“ Stabt Raſchids aber 
mag bdiefen Namen den Türken danken, wie dieſe aud 
Theobori, die Hauptftabt Gothiens, Mangup benannt; in 
ihrer eignen alten Heimat aber hieß noch zur Zeit Ibn 
Haufals eine fefte Burg Man-kischlak, darin id, Schreiber 
diefes, — Winterwohnung erfennen möchte, gerade wie in 
Kiſchinew (fiche erften Artilel). Die Endung lak, Iyk macht 
das Hauptwort zum Eigenfhaftsivorte und man erfennen 


! Kohan, Kachan, Hokän, chaſariſch, ſo viel wie König, 
Kaifer, ruffifh maps; und wie dieſes tsar! Ablürzung von Ceſar, 
barin von bojarin, jo warb auch Kohan abgekürzt durch Chan, 
gieng aber al$ Kohan, Kohn — König in vieler jildiſchen Fa— 


milien Namen über. 
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wir in fo vielen Benennungen ald = Behaufung: ker- 
man — fefte Burg, men-hyr — hohes Haus, (oberirdis 
fches) Grabhaus (?), daraus menhil und mohila (mogila), 
ruffiih — das Grab entftanden ꝛc. Man-kerman wäre 
fomit — Feftungshaus — befeftigter Drt. So mag denn 
auch Sceref Eddin Ali,t Zeitgenoſſe Tamerlans, Kijew 
im Sinne gehabt haben, indem er von den Begebenheiten 
von 1395, von Peti de la Groig überſetzt, jagt: 
Timur entra dans le grand desert qui conduit en 
Europe au fleuve d’Ouzi (das wirb das türkiſch-tatariſche 
usön — Fluß fein), qui est le Boristhene,.. Il trouva 
au Boristhöne Bikyaroe Aglen dans un lieu nomme 
Mankirmen (bourg sur le Boristhene), avec quelques 
autres Tatares-Uzbecs, qui y faisaient leur r&sidence, 
il les tailla presque tous en pi&ces et mit leurs maisons 
en pillage ete, Als fiher fann man's natürlich nicht 
binftellen, daß darunter Kijew verftanden ift, denn bald 
nad foldem wird uns erzählt, daß Tamerlan (sie) ebenfo 
Moskau überfallen und deſſen Einwohner niedergemegelt 
habe. Tamerlan jedoch, wie Karamfin (V. 150) berichtet, 
wollte ſcheinbar nad Moskau gehen, und, zwei Wochen 
unbeweglih, wand er jeine Fahne ſchließlich fübwärts, 
— Auch beim venetianifchen Reifenden Ambrofius Gonta- 
rini, der 1474 von der Republil zum perſiſchen Herrſcher 
Ujun Chaffan abgejandt war, ftoßen wir zweimal auf 
„Kijetv oder Magraman“ (Chio over Magraman).? Da 
diefer Name nit von den Mongolen hat ausgedacht 
fein können, fo liegt zu Tage, daß fie folden durch bie 
erwähnten Türken überlommen, die unter dem Geſamt— 
namen Slarafalpalen befannt find und denen ſich mehr 
als einmal die Gelegenheit bot, Kijew zu beivundern und 
barin nach Heimatsart zu wirtſchaften. In ſolchem Falle 
läge leicht die Enträtjelung diefes Namens in einem Aus- 
zuge des vom Archimandriten Nil Dokjopag 1143 zur 
fammengeftellten Regifters der Stäbte und Länder, die dem 
römischen Hobepriefter unterworfen: Possidebat itaque 
Romanus Europam universam ad confinia usque Mazo- 
rum et Galloram, Hispaniae, Fraueiae et Illiriei usque 
ad Gadira et columnas Herculeas, occanum, que in 
oecasum solis vergit, in quo sunt demortuae aquae et 
paludosae in insula prope fines oceani hominibus abun- 
dans, et est Christianorum universa multitudo, usque 
ad Ravennam, Longobardos et Thessalonicam et 
Selavos, Abaros et Seythas ad Danubium fluvium 
ecelesiastica confinia extendit et Mancariam,3 das heißt 
bis zur Gegend Kijews, bis wohin in Wirklichkeit die 
Gewalt des Nachfolgers Petri ſich ausbehnte, von ber 


1 „Histoire de Timur-bek, connu sous le nom du grand 
Tamerlan, Empereur des Mongols et Tatares*, &orite en per- 
san par Cheref Eddin Ali, natif de Yezd, auteur contempo- 
rain, Traduit en frangais, Paris 1722. 

2 Eontarini „Bibliothek fremder Schriftfteller über Rußland“. 
Beide Angaben aus Koeppens „Kpunckiii C6opnurr“. 

3 Parthey, Hieroelis Synecd. ete. 270. 


Zeit ab, wo der Katholizismus in Ungarn und Polen 
aud Eingang gefunden, 

Wenn aber bei all der Mühe der Päpfte, die Metro: 
pole Rußlands in ihre Gewalt zu gewinnen, es ihnen nicht 
einmal gelang, als jolde ſich mit dem Großfürftentum Lis 
tauen vereinigt hatte, jo bleibt von der anderen Seite 
fein Zweifel, daß bei ber Duldfamleit der Religionen 
bed Chans ber Goldenen Horde es der lateinischen Pro: 
paganda weit leichter ald früher ward, fi) in Kijew eins 
zuſchleichen, vollends als 1300 noch der Metropolit Marim 
„das tatarifche Joch nicht duldend“, eö auf immer ver: 
lieg und fih mit dem ganzen Klerus in Wlabimir 
nieberließ.! 

Ale dieſe Umftände in Betracht ziebend, fcheint es 
Herrn Bruun glaubwürdig, daß nach zwei von Kunſtmann 
— nah Wabbingys: Vicarietus Tartariae Aquilonaris 
habet loca 17 — angeführten vatifanifhen Akten 1314 
und 1340 unter Majeria Kijew gemeint fei, während er 
doch zugleich ftugt, im Briefe von Jules (vom 13. Juli 
1874) in ber Lifte ber frangisfanifchen Klöfter nad 
Wadding unter andıren den Namen „Mager (Majar on 
the Kuma)* zu finden, darin er doch Madſhar erfennen 
muß, wofür ich es auch fofort anſah. Die Ugrier näm- 
lich hatten lange, den Ehafaren untergeben, im nördlichen 
Teile des Kaulaſus gelebt; 894 aber trennten fi), nach 
Gonftantin Porpbyrogenitas, von ihnen ab, die 8 ugrifchen 
Stämme, darunter ber eine Mnysen hieß, das denn 
fehr an Magyaren oder Mabdiharen erinnert, Ihre Haupt: 
ftabt Al Madſchari hatte noch zu Abulfedas Zeiten (1321) 
eriftiert, und zivar giebt er ihre Lage aljo an: 780 44, 
öftl. L. und 510 44° nörbl, Br, ? 

Herner finden wir in Karamſin III. als Anmerkung 
276: „Siehe Bergeron „Sammlungen“ TI Voyage de 
Benjamin, cap. 65. Benjamin nennt die Stabt Pin oder 
Fin und glaubt man die Stadt ale Chive lefen zu müſſen, 
d. b. Kijerw (f. Sprengel „Gedichte der Entdedungen“ 
278)." Diefes Pin und Fin wird das befagte Manler: 
Faan Raſchid Eddins, man-ker, das umgeftellte ker- 
man = fefte Burg, fein; und das Chive ift das Chio 
Gontarinis und das kiova in Karamſin I, Anmerkung 72 
(»Bb Apxanreıckoi ıabronnen uassanp Kiopa«) mag 
in Beziehung ftehen mit den Stammesbrüdern der Cha- 
faren, den Chivinzen, deren wir aud im erften Artikel 
erwähnt.? — Melter als alle dieſe Namen wird bas 
Danpitadir (d. i. Drjepr»Stabt, die wahrſcheinlich 
an der Stelle lag, wo ihr Kijew danach gefolgt), ber 
Reidgoten oder Grutungen (Dftgoten) fein, die zur Beit 
Conſtantins Porphyrogenitas Süd⸗Rußland innehatten. ! 


4 [puropserns „O octoskpuapı*. 

2 Nach Büfhens „O zpenuoh Körpb*. 
3 „O Hoaauax» u o Kiesb“ Byrkova. 
4 Dorn „Kaspi*, 55, 
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Dr. Hagens Neife in Sumätra. Soeben erhalten 
wir barüber von dem genannten Forſcher folgendes 
Schreiben: Tandjong:-Morawa, ben 3. September 1881. 
Geehrter Herr! Ich bin foeben von meiner Reife ins 
Innere Sumätrad zurüdgelebrt. Ich durchzog die nörb- 
lichen, bisher noch fajt ganz unbelannten Battaländer, das 
Plateau von Nord: Tobah bis zum großen Tobahſee, an 
welchem ich zehn Tage verweilte. Ich warb überall ſehr 
freundli und zuvorlommend aufgenommen, nur bildeten 
die ewigen Kriege und Fehden, die beftändig zwiſchen den 
einzelnen Dörfern herrſchen, öfterö eine unliebfame Ber 
zögerung. Meine Reifebegleitung beftand aus zwei malayi— 
hen Dienern und dreißig Tobah-Batta. Meine Ausbeute 
an anthropologiſch⸗ethnographiſchem, ſowie zoologiſchem 
und namentlich botaniſchem Material iſt ſehr reichhaltig. 
Die Fauna, noch mehr aber die Flora, ähnelt auf dem 
Plateau von Tobab, wie auf allen tropifhen Hodge 
birgen, 3. B. in Java, aud in Japan, ber europäis 
hen. Ih fand bier Blumen, die gang an beimifche 
Formen erinnern, eine Ranunculus, ein Myoſotis (Ber 
gißmeinnicht), ein Beilden und — eine Erbbeerel An den 
tahlen Felswänden fammelte ich ein jhönes Gnapbalium 
mit bellgelben Blütenföpfchen, das in Form, Farbe und 
Duft ganz unferm europäiſchen G. sylvaticum gleicht. 
Mit einer der nächſten Poften hoffe ich ihnen betaillier- 
ten Reifebericht fenden zu fönnen, was mir heute nod) 
nicht möglich if. Hochachtungsvollſt und ergebenft 

Dr. B. Hagen. 


= 
Erzlager in Mexiko find neuerdings und in nicht 


unbebeutender Ausdehnung entbedt worden. Während 
man ſchon im Anfang der 60er Jahre wußte, daß die 


toüfte Gegend, welche den Süden des Staats Chihuahua | 


und einen Teil des Staats Coahuila (im nörblichen 
Mexilo) durchzieht, ein an Silbererzen reiches Gebirge, 


die Sierra Mojada enthalte, fing man doch erft im Jahr 


1878 an, dasſelbe auszubeuten. Nah einem amtlichen 
Bericht an den Statthalter von Coahuila dehnt ſich ber 
Erzpifteilt 139 km von Dit nad Weit aus. Im Dftober 
1879 waren bereits 146 Freifchürfe befegt. Die vorloms 
menden Erze führen Silber, Blei, Kupfer, Eifen, Antimon 
und andere den dortigen Schürfern noch unbefannte Me: 
talle, und der Neichtum fol beveutend fein. Der mäch— 
tigfte bisher entdeckte Gang heißt Jefus-Maria und fann 


bereits 8,3 km weit verfolgt werden. Man glaubt, daß 


der Hauptgang noch nicht entdedt fei. Die merifanifchen 
Bergleute nennen den Hauptgang Kopf (cabeza) oder 
Stamm (tronco) oder Herz (corazon), weil fie glauben, 
daß jedes Erz führende Gebirge eine große Erzdruſe um» 


Miscellen. 


ſchließe, von ber die einzelnen Adern auslaufen. Die 
Sierra Mojada ift jehr arm an Waſſer, dad man nur 
an drei Stellen gefunden hat, an denen Nieberlafjungen 
gegründet wurden. Diefe beißen Nueva-York, Comandito 
und San Franzisko. Die Gefamtbepölferung des Diſtrikts 
betrug anfangs Ditober 1879 etwa 1500—2000 Anſiedler, 
meift Coahuilenos, ſechs Norbamerifaner, drei Staliener, 
zwei Deutjche, ein Engländer. (Schwäb. Merkur.) 
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Streifzüge durch Tuneſien. Stürmen, die draußen in offener See vielleicht wüten 
mögen; gegen Oſten umschließt eine Kette malerifcher Berg- 
gruppen bie tiefblaue Wafferfläche; gegen Weiten verflachen 
ſich die Ufer allmählich, und zeigen nur in weiter Ferne 
die von blauem Duft umbüllten Kuppen und Felszacken 

| der leiten Ausläufer des Atlas. Ye weiter unfer Dampfer, 


So nahe das Reich der alten Karthager den Küften 
Franlreihs und Ftaliens liegt, fo leicht und raſch es von 
dort aus mit dem Dampfichiffe erreicht werben lann, jo 
häufig es aud von Gelehrten und Touriften beſucht und 
mitunter auch bejchrieben worden ift, fo große Yüden ber 
ftehen boch noch heutigen Tages in unferer geographifchen 
Kenntnis diefes Gebietes, welchem die Vorgänge ber 
jüngjten Vergangenheit eine erhöhte Michtigfeit verliehen 
haben. Begreiflicherweiſe haben biefelben ſogleich auch eine 
Litteratur über das fo wenig erforfchte Zand ins Leben bildern Staliens und Spaniens verſchieden, dab wir uns 
gerufen, doch ift nur weniges darunter unjerer Beachtung faum an ber Pforte eines der ältejten afrilanifchen Neiche, 


| aus dem herrlichen Sizilien fommend, nad Süden vor 
wert. Ein beutfches, ein franzöfiiches und ein italienisches in ber Nähe einer feiner größten Städte zu befinden glauben. 
| 


bringt, deſto mehr glätten fich die Wellen vor feinem ſcharfen 
Bug, deſto mehr nähern fi) uns bie fernen Ufer, und 
nad mehrftündiger Fahrt rubt das Ende des Golfes im 
weiten geſchloſſenen Halblreis vor unferen Augen — in 
feinem Ausſehen und Charakter fo wenig von den Küftens 


Bud verdienen indes eine ſolche in vollftem Maße. Wir Endlich fann man die Details der unvergleichlich ſchönen 
wenden und zunächſt dem deutſchen Werke zu, weil es uns Küftenlinien unterſcheiden; im Hintergrunde des Golfes, 
am bequemften in die allgemeinen Verhältniſſe von Land auf einem ber fanft emporfteigenden dunklen Höhenzüge, 
und Leute einführt. An der Hand biefes trefflich ausge— liegt das alte Raubneft Tunis, die weißefte der afrifanir 
ftatteten Buches, ! welches den uns wohlbelannten Ernſt idien Städte, der „Burnus des Propheten”, wie e8 der 
von Hefie-Wartegg zum Verfafler bat, von deſſen „Miffil: gläubige Araber nennt. Schon ſehen wir die gewaltigen 
fippifahrten” wir erft jüngft Notiz genommen haben, wollen Mauern, die es umgeben, die ernfte bräuende Kasba, jene 
wir einige Streifzüge durch Tunefien unternehmen, Zwingburg der Janitſcharen, die zahllofen Kuppeln und 
Längs der ganzen Norblüfte des dunklen Kontinents | Minarets aus dem blendend weißen Häufermeere empor: 
giebt es wohl faum einen fhöneren und großartigeren ragen. Zu Füßen diefes maleriſchen Bildes, auf einer 
Golf als jenen, an defjen Geſtaden die Ruinen des alten flachen, den Bahira-See vom Golfe trennenden Sandbank, 
Karthago liegen. Kleine Inſeln mit body aus den blauen liegt der Hafen von Tunis, Goletta. Zu beiden Seiten 
Meeresiwellen emporragenden Felſen befhügen ihn vor den ſchmiegen fid) auf Meilen hinaus bie reizendſten Befigungen 
1 Tunis. Sand und Leute. Geſchildert von Ernf von Heffe an ‚bie Meeresfüften, und aus der Ferne betrachtet, ers 
BWartegg. Dit 40 Illuſtrationen und 4 Karten. Wien. Pen. ſcheinen biefe im Glanze der afrifanifhen Sonne ftrablen- 
Leipzig. U. Hartleben. 1881. 80, den Häufer wie Täubchen, die ſich im feichten Uferwafler 
Ausland, 1881. Mr. 43. 127 
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baben. ever Winkel, jeber Vorfprung ber nun vielfach 
gebrochenen, im wilden Zidzad binlaufenden Hüften ift 


von einer derartigen Billa beſetzt, an melde fih in der | 


Regel große Luftgärten, Drangenhaine und Dlivenpflan- 
zungen anſchließen, bie und ba überragt von den ſchön— 
geihwungenen Kronen der Dattelpalme, dieſes treueften 
Wahrzeihens von Afrika. 

Die Stadt breitet ſich auf der Dftfeite eines ſchmalen 
Landrüdens aus, welcher zwei große Salzſeen voneinander 
trennt. Der öſtliche diefer Seen ift der an Flamingos 
und Pelilanen überreihe EI Bahira, der im Dften bei 
Goletta mit dem Golf von Kartbago und baburd) mit 
dem Mittelmeer in direlter Verbindung ftebt. Der weft: 
liche See, Sebcha⸗el⸗Sedſchum genannt, ift nicht viel mehr 
als ein mehrere Monate im Jahre troden liegender, im 
Winter mit falzigem Waſſer gefüllter Sumpf, der einen 
weiten, von hoben maleriſchen Bergletten umjclofjenen 
Thalfeffel zum großen Teil einnimmt, Nörblich dieſes 
Sumpfes liegen die Manoubia, die Villenftabt der tunefi: 
fchen Großen, fowie der Bardo, die offizielle Reſidenz des 
Bey von Tunis, 

Der ſchmale Raum, der fi der Stadt auf der ge 
nannten Landzunge darbot, war die Veranlaffung, daß 
fi diefelbe nicht nach allen Seiten gleihmäßig ausbehnte, 
fondern daß fich die Vorſtädte nur im Eüben und Norben 
unter den Mauern der Altftabt entwidelten, und heute 
fie zwei große Halbmonde die „City“ umfpannen. Die 
Türken umgaben diefe Vorftädte, „Babrel:Dichefira” und 
nBab:el-Suifa* genannt, abermals mit feften hohen Ring: 
mauern, jo daß man boppelte Thore zu paffieren hat, 
um in das Herz von Tunis zu gelangen. Nur auf ber 
Dftfeite tritt die Feſtungsmauer der inneren Stabt in bie 
Linie der äußeren Mauer hervor, und befitt bier das 
jedem Beſucher von Tunis wohlbelannte Seethor, Babsels 
Babira genannt, vor welchem ſich das europäifche Stabt: 
viertel ausbebnt. 

Menige Städte des Drients werden dem Bejucher ein 
treuered, unverfälfchteres Bild des muhammedanifchen 
Lebens darbieten als Tunid. Der Yanatismus feiner 
Bewohner, die ftete Feindſchaft, in welcher feine Beberricher 
mit allen Mächten des Mittelmeeres lebten, die ftrengen 
Gelee und die Veradhtung, mit welchen die Gläubigen 
den „Chriſtenhund“ betrachteten, bewahrten bie Stadt bie 
auf den beutigen Tag vor der Vermifchung mit fremben 
Elementen, und wenn an die Stelle der offiziellen Uns 
duldjamkeit früherer Jahrzehnte nun ſchon feit langem 
gewaltiger Reſpelt gegenüber dem Europäer getreten, jo 
308 es dieſer doch vor, feinen Aufenthalt vor dem See: 
ahore in einer der neuen Straßen zu nehmen, weldye in 
den leiten Jahren bier entitanden find. Dadurch wurde 
der Charakter der alten Maurenſtadt vollftändig rein ers 
halten, 

Dem mit der Gifenbahn von Goletta, dem Seehafen, 
fommenben Beſucher wird bies für ben erſten Moment 
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allerdings nicht fo erfcheinen. Er wirb ſchon in ben eigen 

tümlichen, tie in Negypten mit einer Veranda verfehenen 

Eiſenbahnwaggons tunefifhe Funktionäre in europäiſchen 

Kleidern, und nur wenige Turbans und Burnuſſe feben; 

er wirb in Tunis auf einem modern europäischen Bahn« 

bof ausfteigen, von einer italienifchen Karoſſe erwartet 

erden, und durch ganz europäiſche Straßen nach feinem 

Gajthofe fahren. Die „Frankenſtadt“ ift eben, wie gejagt, 

von der maurifchen vollftändig getrennt. Erft wenn ber 

Bejucher die Straße des Hotels verläßt und ſich in eines 
ber Heinen, von bort abzweigenden Seitengäfchen ſchlägt, 
fommt er in die arabifche Stadt. Am beiten thut er dies 
von der „Marina* aus, einem Heinen mit italienifhen 
Kaffeehauſern bejegten Plätzchen, das ſich innerhalb bes 
erwähnten Seethoreö befindet. Won bier laufen fünf 
Hauptftraßen nach den verfchiedenen Windrichtungen aus, 
Hauptitraßen, deren breitefte gerade einen Wagen burd: 
läßt, während die anderen felbjt für Fußgänger mitunter 
zu eng find, und in denen faum brei Perfonen neben- 
einander einberjchreiten fönnen. Dennoch find fie bie 
twichtigften Verlehröadern von Tunis, denn durch fie hin: 
durch gelangt man nad dem verſchiedenen Stabtteilen, 
dem Frankenviertel, dem arabifdhen und jübifhen, und 
ichließlih dem Stadtteil der Konjulate, welch legtere in 
der Nähe des Bahira-Sees liegen. Wir ſchlagen die engfte 
und ſchmutzigſte diefer Gafjen ein und haben nach wenigen 
Schritten das Jubenviertel betreten. Sind fon die arabi- 
ſchen Gäßchen in der Regel von Schmuß und Unrat ftars 
rend, jo werben fie von den jüdifchen darin noch bedeutend 
übertroffen. Jedes zweite Gaßchen iſt nad einigen fünfzig 
bis hundert Schritten durch eine Mauer oder ein Haus 
abgeſchloſſen; an keinem Haufe befindet fid eine Nummer 
oder Straßenbenennung. Dennoch finden fih die Be: 
twohner zuredyt; denn fie verlafien höchſt felten ihre Woh— 
nungen, und wenn fie es thun, jo gilt ihr Beſuch ber 
nächſten Synagoge ober einem ber nahe mohnenden Be: 
fannten. Biele kommen jahrelang nicht aus ihren Häufern, 
fondern leben und fterben, wo fie geboren, ohne audy nur 
den arabiichen Stadtteil oder die Marina jemals betreten 
zu haben. Nad vielem Umberirren, Bejteigen der höchften 
Häufer, ben Kompaß in der Hand, gelang es unferm Berfaffer, 
das ſyſtemloſe Netz von Gäßchen zu Papier zu bringen. Es 
fieht mebr dem vielverfchlungenen Geäfte eines Korallen: 
ftodes, ald einem Stabtplane gleih. Nun denke man fich 
diefen Stadtteil zur Nachtzeit, obne daß irgend eine 
Straßenlampe oder das Licht eines Kaufladens — denn 
es giebt bier feine ſolchen — die Umgegend erbellen würde, 
bie Gaſſen einjam, ohne irgend welche Menfchenfeele, und 
doch ift gerade diefes Viertel das bewohnteſte von ganz 
Tunis! 

Die ſich anschließende arabiſche Vorſtadt Bab:el-Suila 
iſt auch nicht viel beſſer als das Judenviertel. Die Straßen 
ſind wohl etwas breiter, lichter; die Häuſer ſind nicht mehr 
zwei bis drei Stochwerle hoch, ſondern ebenerdig, fenſter⸗ 
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108, mit feft verfchloffenen Thüren. Hie und da ſchreitet winzige dunkle Näume, auf deren längs den Wänden ſich 
man an einer Mofchee vorüber, deren Tunis nicht weniger | binziehenden Divans beturbante Mauren gemächlich ruhen. 


als fünfhundert zählen ſoll; man paffiert menfchengefüllte, 
eingebedte Bazare, Kafernen, arabiſche Gaſthöfe, in welchen 
fih fchwerbepadte Kamele und Maulefel drängen; bald 
ftille, anſcheinend ausgeftorbene Strafen, durch welche nur 
felten vieleicht eine dicht vermummte Frauengeſtalt huſcht; 
bald lärmenbe, gedrängt volle Gäßchen, in welchen man 
halb fortgetragen, halb fortgeftoßen wird; in Gefahr fommt, 
von einem beladenen Maultier umgerannt zu werden, ober 
unter bie Füße eines Kamels zu gelangen, das, mit feinen 
Warenballen die ganze Breite des Gäßchens einnehmend, 
uns langjam und gravitätiſch entgegenichreitet; überall 
giebt e8 Eden, Paſſagen, Seitengäßchen und Winkelwerk 
ohne irgend welche Bezeichnung oder Benennung. Hat 
ber Wanderer feinen Führer mit fi, fo ift er in biefem 
Labyrinth bald vollftändig verloren, denn höchſt felten 
verirrt fih ein Europäer ober Maltejer bierher, ben er 


um Auslunft fragen könnte. Er wirb in Dugende von | 


breiten mwohlgepflafterten Straßen einlenten, bie fi all 
mählich verengern und verfinftern, bis fie ſchließlich durch 
irgenb ein hohes, in Nuinen liegendes Haus, ober durch 


ein feft verriegelte® Thor ganz abgefperrt werben. Alſo 
zurüd in eine andere Strafe! — man tritt plöglid in | 


einen engen, menjcenerfüllten Bazar, jo voll Leben und 
Bewegung, Lärmen und Schreien, daß man tradhtet, jo 
fchnell als möglih wieder herauszufommen. Ein halb: 
ftündiger Marſch führt uns endlich zu unferer größten 
Enttäufchung wieder an biefelbe Stelle zurüd, von welcher 
toir ausgegangen waren. Alfo eine andere Richtung eins 
geihlagen! Wir find mübe und fegen uns auf einen 
mitten in ber Straße liegenden großen Duaberftein; faum 
ruhen wir, als uns auch ſchon Steinwürfe, Püffe und 
Schläge von wilden beturbanten Arabern auftreiben; es 
war der Grabftein eines Heiligen, auf bem wir unbe: 
lannterweiſe Pla genommen; wir entziehen uns jo fchnell 
als möglich der Wut ber Fanatiler. Selten faben wir 
in den Straßen eine offene Hausthür, oder auch nur ein 
Fenſter; einzelne Häufer find mit den primitivften Kled: 
fereien, wilde Tiere, Pflanzen, Häufer u. ſ. w. darftellend, 
bebedt, an denen möglicherweiſe ein halbnadter verwilderter 
Geſell noch immer malt; er fpringt wie rafend auf uns 
zu und wird von irgend einem anderen Glaubensgenofjen 
nur mit Mübe zurüdgehalten; es ift ein Heiliger, was in 
Zunis mit einem Narren gleichbedeutend ift. Durch weit 
geöffnete Thore bliden wir, weiterfchreitend, in geräumige, 
mit Säulenhallen gefhmüdte Höfe; aber faum fegen wir 
den Fuß auf die erfte der emporführenden Stufen, als 
uns aud ſchon einige auf der Treppe lungernde Araber 
mit Gejchrei zurüdichleudern, denn fie führen zu irgend 
einer, dem Europäer unnahbaren Moſchee; auf offenen 
weiten Plägen ſehen wir unzählige Ramele und Pferde: 
es ift Markttag. Endlich finden wir in einem der zahl: 
Iofen arabiſchen Kaffees vielleicht augenblidlihe Ruhe, 








‚ zum frühen Morgen des folgenden Tages. 


Die Bantoffeln ftchen vor ihnen auf dem Boden. Einige 
biefer erniten, würdigen Geftalten fchlürfen Kaffee und 
rauchen ihren Tſchibuk, felten den Nargileb, der aus Tunis 
gänzlich zu verfchwinden droht; andere fauern auf den 
Halfa-Matten und fpielen Dame oder Schach. Hier wird 
auch uns Ruhe geftattet. Der Wirt bringt uns in Heinen 
Täßchen ben brübend heißen bidflüffigen Kaffee, vielleicht 
auch vortrefflihen tuneſiſchen Tabak für eine Bigarrette, 
alles für drei oder vier Karruben, acht Pfennige! 

Se weiter wir uns von dem Mittelpunfte der Stadt 
entfernen, deſto einfamer, einförmiger werben die Straßen, 
defto Äärmlicher ihre Bewohner. Hier leben die Arbeiter, 
die Taglöhner, die Maurer, die Handwerker; hier lagern in 
den zahlreichen Ruinen verfallener Häufer Bebuinenftämme, 
die zum Markte nach der Hauptftabt lamen, wohnen die 
Waflerträger, Kuchenverfäufer und bie zahlreichen Vertreter 
ber fremden Völkerſchaften, die Bisfris, die Berber; bier 
finden auch die aus den Dafen und ben Stäbten des In— 
landes fommenden Karawanen Unterkunft; die Straßen find 
ungepflaftert, ftaubig, zur Negengeit grundlos; weder Gas: 
noch Dellampen erleuchten fie zur Nachtzeit und gewiß wären 
fie ein Paradies für Meuchelmörber und Räuber, wenn fie 
fih in einer europäiſchen Großftabt, in Nom oder Neapel 
befänden. Aber bier find fie volllommen ficher; höchſt felten 
wird ein Verbrechen diefer Art begangen, und wenn dies 
geſchieht, jo hat es viel eher einen Maltefer oder Griechen, 
denn einen Araber zum Urheber. 

Der vornehmfte Teil der Stadt befindet ſich weſtlich 
der großen, in deren Zentrum gelegenen Mofchee Saituna, 
zwifchen dieſer und ber alten Türkenfeftung, der Kasba. 
Schon die Breite und große Neinlichleit der dahin führen— 
den Gafjen jagt uns, daß dort ber Balaft irgend eines 
Mächtigen fein müfje, denn es ift eine charafteriftifche 
Eigentümlihkeit von Tunis, daß Schmug und Unrat nur 
aus jenen Verfehrsadern entfernt werben, welche das ge: 
firenge Auge eines Minifters, Generald oder Mufti ents 
decken könnte. Der Drientale fennt das Wort „Spazier⸗ 
gang“ nicht. Die Reihen fahren in ihren Equipagen nur 
aus, um einander zu bejuchen, ober ſich zu den Aubienzen 
bes Bey zu verfügen — die Kaufleute, Bazar-Eigentümer, 
die Bürgerfchaft mit einem Worte, verlehren nur in den 
zum Bazar führenden Straßen und weichen von dem 
direften kürzeſten Wege dahin nur felten ab. Haben fie 
ihr Tagewerk verrichtet, fo begeben fie fih in ihre Woh— 
nung zurüd und fommen nit mehr zum Boridein bie 
Deshalb 
kümmert fidh die Munizipalität nur darum, den Großen 
und Mächtigen woblgefällig zu fein, ftreut ihnen Sand 
auf ihre Wege, bält das Pflafter in Ordnung und ent 
fernt den Unvat daraus nur, um ihn vielleicht in irgend 
einer abgelegenen Straße wieder abzuladen. 

Das Quartier, wo fih der HerriherPBalaft, der Dar- 
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el:-Bey befindet, ift nach jenem der Europäer das ſchönſte 
der Stabt. Um von dem letteren dahin zu gelangen, 
burchichreiten wir die engen, twinteligen, ftetö belebten 
Gäßchen bed Bazars, der befto fchöner und reicher wird, 
je mehr wir und dem Darsel:Bey nähern. Nachdem mir 
den Sukel:Bey, d. b. den Bazar des Bey durchſchritten 
haben, zeigt fi unferen Bliden durch eine hohe Pforte 
bindurd) ein ſchöner weiter lat, deffen Mitte ein wohl: 
gepflegter Garten mit Mandelbäumen und Palmen ein- 
nimmt. Zwei Seiten dieſes Squared werden von ben 
hohen, jteinernen Bogengängen des neuen Bazars Khereb+ 
din eingeſchloſſen, über welchem ſich eine der ſchönſten kleinen 
Moſcheen von Tunis, mit den reigendften Marmorftulp: 
turen bevedt, und ein zierliches jechsediges Minaret aus 
gelbem Sandjtein erheben. Auf der oberften uns gegen: 
überliegendeg Seite des Equares jehen wir bie dunllen 
gewaltigen Mauern der alten, aus ber Türkenherrſchaft 


ftammenden Zwingburg, ber Kasba, und die vierte Seite, 
des Squared endlich zeigt und bie ftattliche Fronte des 


Dar:el:Bey, an deſſen hoher Eingangöpforte ein paar 
tunefifhe Infanteriften in zerlumpten Uniformen, ben 
Stridftrumpf oder das Korbflechtwerk in den Händen, 
umberlungern, 

Die Kasba ift heute noch, trogdem fie in Ruinen 
liegt, nur mittelft einer vom Minifterium ausgeftellten 
Einlaßfarte zugänglid. Noch immer fteht eine Abteilung 
Soldaten an ihrem von ftarfen Türmen flanlierten Thore 
Made. Wozu? — Wollte man an jede Ruine von Tunis 
eine Wache ftellen, fo würde man eine ganze Armee be: 
nötigen, die Tunis heute wahrhaftig nicht befist, Das 
innere der 1811 zuſammengeſchoſſenen Feltung ift nichts 
als ein koloſſaler Trümmerhaufen, und nur eine Meine 
Mofchee mit hübſchem, ftudverziertem Minaret im Giralda: 
ftile erhebt fih unverfehrt aus biefen Ruinen, bie als 
Symbol der erlofhenen Türlenberrfhaft in Tunis gelten 
fönnten. 


Bon den noch in ihrem Verfall ftolgen äußeren Ring: | 


mauern ber Hasba aus geſehen, bietet die große maurifche 
Stabt einen gang majeftätifhen Anblid bar, Hunberte 
von blendend weißen oder bunfelgrünen Kuppeln über 
höhen das fanft gegen den grofen EI Bahira abfallende 
Häufermeer, und fchlanfe Dlinarets ragen darüber hoch 
hinweg. Hie und ba wird die weiße Einöde ber flachen 
Dächer durch ein paar Palmenkronen unterbrochen, und 
ganz unten, nahe den jumpfigen Ufern des Sees, begrenzt 
einiges Grün aus ben Konfulatsgärten das MWeichbilb ber 
träumerifch daliegenden Stadt. Nur der norböftlich ger 
legene Teil des Häufermeeres von Tunis wird in feiner 
Einförmigfeit durch fein Minaret unterbroden; die Häufer 
feinen hier noch viel Heiner zu fein und fih enger ans 
einander zu ſchmiegen; feine Kuppeln von Mofcheen und 
Grabfapellen, ja jelbft nicht einmal eine Baumfrone ragt 
darüber hinweg. Es ift dad Judenviertel von Tunis, 
Die großartigften Gebäude befinden fih, wie gejagt, 








; 


Streifzüge durch Tunefien. 


in dem oberjten Stadtteile, in der Umgebung des Dar⸗el⸗ 
Bey, Hier findet man noch Paläfte aus früheren Jahr: 
hunderten, freilich höchit verwahrlost, aber noch immer 
prächtig. Nah der Straße bin kahl und ohne alles An: 
feben, zeigt fi ihr Reichtum erft in ber Einfahrt ober in 
den Höfen. Da giebt es mande Häufer, in denen bie 
Säulengänge des Hofes Marmor: Monolithen mit präctis 
gen Kapitälen find, offenbar jenem großen Steinbruch ent 
nommen, ber in unmittelbarer Nähe von Tunis gelegen, 
bie Baufteine ſchon in behauener und herrlich ornamentierter 
Form in Maflen enthält und — Karthago heift. Das 
Ruinenfeld der antifen Stabt wurde von den Tuniftern 
derart geplündert, daß man in jedem zeiten Haufe irgend 
welde römische Duabern mit Infchriften oder Skulpturen, 
Säulenftüde und Kapitäle findet. Man müßte Tunis zer 
ftören, dann wären feine Ruinen die Nuinen Karthagos! 

Das Strafenleben von Tunis zu ſchildern, die Ges 
ftalten und Volkstypen zu malen, weldhe bier einanber 
drängen, ift wohl die fchwerfte Aufgabe, die ſich dem 
Reiſenden entgegenftelt. Aus den Taufenden von Paſ— 
fanten die verfhiebenen Raffen, Stämme, Ollupationen 
und Rangftufen herauszufinden, ihre Merkmale und Kenn: 
zeichen zu erflären, ihre Trachten unb Manieren barzus 
legen, würde allein mehrere Kapitel beanfpruchen. Erft 
nad moden- ober vielleiht gar monatelangem Stubium 
gelingt e8 dem aufmerffamen Beobachter, einiges Syſtem 
in dieſes Völfergewirr zu bringen, 

Die Mehrzahl der Paſſanten find natürlih Mauren, 
mit forgfältig gewundenem weißen, zuweilen gelbgeblümten 
Turban, kurzer geftidter Jade und weiten faltenreichen 
Kniehoſen, die um den Leib durch eine buntfarbige Schärpe 
zulammengebalten werden. Zuweilen werfen fie einen 
leichten, dünnfeidenen Mantel um die Schultern; bie 
blendend weiß beftrumpften Füße fteden in gelb» oder rot: 
ledernen Bantoffeln; das Taſchentuch hängt, mit einem 
Zipfel an den Mantel gebunden, vorn herab; eine Roſe 
ftedt hinter dem rechten Ohr, und ein Rohrſtock mit 
filbenem Anopf vervollftändiat diefen Anzug. 

Buweilen begegnet man Mauren mit rotem QTurban, 
dem Abzeichen der Hadſchi oder Meffapilger; oder anderen 
mit grünem Qurban, dem Abzeichen der Abfümmlinge des 
Propheten, fogenannten Scherifen; bei wieder anderen ift 
das weiße Turbantuch in viele eng aneinander gepreßte 
Mülfte gewunden, das Abzeichen der Kadis; diefe legteren 
tragen dann häufig aud) zwei ober drei Paar Schube über: 
einander an den Füßen, und ſchlürfen gravitätiich einher. 
Die Juden unterfcheiden fih von den Mauren nur durch 
ihre bunfelblauen oder ſchwarzen Turbane und überhaupt 
durch die dunkleren Farben ihrer Kleidung, welche früher 
obligatorisch war und troß der in neuerer Zeit gewährten 
Freiheit der Tracht von ihnen vielfad beibehalten wurde; 
der Bebuine ift völlig in feinen ſchmutzig weiten, mit 
Kapuze verfehenen Burnus gehüllt. — Frauen fieht man 
weniger auf ber Strafe, audgenommen bie Bebuinen» und 


Streifziige durch Tuneſien. 


Kabylenweiber, welche ſich unverhüllten Geſichtes, ihren 
Körper ſtets mit einem blauen Tuch bededt, in den Straßen 
zeigen; die Jüdinnen mit ihren ftrammen weißleinenen 
Beinkleidern und hellfarbigen Hemden; die Maurinnen voll: 
ftändig in weiße Tücher eingehüllt; Negerinnen, und endlich 
Maltefers und Griechenfrauen. Es ift ein wahres Chaos 
von Völkern, Trachten, Rangjtufen und Kaften. 

Die Hauptftadt des alten Maurenreiches entbehrt voll: 
ftändig jedes Baumfhmudes. Mit Ausnahme eines kleinen 
vor dem Thore der Hasba gelegenen Squares und ver: 
einzelter über die Hausdächer emporragender Palmen 
wird man innerhalb der Ningmauern vergeblih nad er: 
quidendem Grün ſuchen, und es bleibt nur unbegreiflich, 
wie die Araber der Stadt den Namen „bie grüne” bei— 
legen konnten. Die „ſchmutzige“ oder die „finjtere” wäre 
gewiß paffender geweſen. 

Indes entſchädigt uns teilweile die Umgebung ber 
Stadt für diefen Mangel, Wohl fehlt in der nächſten 
Nahbarichaft von Tunis auch jeder Baum und Strauch, 
doch find mindeftens einzelne Straßen, wie z. B. die zum 
Bardo führende, mit fhattigen Akazien beſetzt, und nadı 
einer halbftündigen Wanderung über diefe reizlofe, jtaubige 
Ebene wird man ausgedehnte Olivenwälder erreicht haben, 
die alle Anhöhen im Süden ber Stabt bebeden. Scattige 
Ruheplätzchen, herrliche Ausfichtspuntte auf das Häufer: 
meer, die beiven Seen und die fernen, ungemein males 
rifhen Konturen des Dichebel Bu Kornein, Dſchebel 
Reſſas und Dichebel Saghuan find bier recht zahlreich, 
aber noch niemandem in biefem unternehmungslojen Yande 
wäre es eingefallen, bier ein NReftaurant oder doch ein 
arabiſches Caſé zu errichten, wo die dreißigtaufend Euro» 
päer von Tunis einen lleinen Nubepunft auf ihren Spazier: 
gängen finden fünnten. Im ganzen Drient giebt es nur 
wenige Ausfichtspunfte, welde ein weiteres Gebiet, und was 
mehr gilt, ein entzüdendberes Bild böten wie dieſe. Allein 
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eine winzige Steinfäule mit turbanartigem Anopf aufges 
jegt ift, je nachdem ter Leichnam dem weiblichen oder 
männlichen Geſchlechte angehört hatte, Die Leichen werben 
bier wobl in Särge gelegt und zur Tobtenfeier mit ſchönen, 
foftbaren Tüchern überdedt, auf dem Friedhof angelangt, 
werben fie jedod aus dem Sarge gehoben und, nur mit 


| einem leichten Gewand befleivet, in das gewöhnlid) fehr 
ſeichte Grab geworfen. Natürlich dürfen die Andersgläu: 


dies gilt nur in Bezug auf das Totalbild, denn in ihren | 


Einzelnheiten ift die Umgebung von Tunis ziemlich troft- 
los. Die fahlen, gelbgrünen Hügel in der nächſten Um: 
gebung der ſtädtiſchen Ringmauern find mit düfteren Forts 
und Batterien beſetzt. Tritt man aus den militärisch bes 
wachten Thoren bon Tunis ins offene Land beraus, jo 
befindet man ſich mitten unter Gräbern; außerhalb ber 
Stabtthore giebt es, ausgenommen im europäifchen Stabt- 
viertel, nicht ein einziges Gebäude mehr; der ganze Grund 
ift auf viele hundert Schritte in der Runde mit Leichen: 
fteinen und Grabfapellen bedeckt, ein höchſt trojtlofer und 
abichredender Anblid. Die Mauern find zerfallen, die 
Wege mit Steintrümmern bebedt, die Leichenfteine von 
Difteln und Dpuntien umwuchert, In diefe Dede bringen 
nur die Kubbas der Heiligen mit ihrem würfelfürmigen 
Bau und aufgefegter halbrunder Kuppel einige Abwechie: 
lung. Bon den zehntaufend Gräbern gleicht eines bem 
andern; eine jehs Fuß lange, etwa ein Fuß hohe Stein: 
platte, an deren Kopfende entweder ein Täfeldhen oder 
Ausland. 1882. Wr, 48, 


bigen auf diefen mubammedanischen Friedhöfen nicht bes 
erbigt werden. Die Familie des Bey befigt im obern 
Stadtteile von Tunis eine eigene große Grabmoſchee, in 
welcher jämtliche bisherige Nögenten aus der Huffeiniten« 
Dynaſtie beerbigt find. 

Vor den Thoren der Stadt öffnet fid gewöhnlich ein 
weiter Platz mit fleinernen Trinkbrunnen, wo die Kara— 
wanen und Bebuinenftämme ihr Lager aufzufchlagen pflegen, 
bevor fie in die Stadt felbft einziehen, Die Thore von 
Tunis werben nämlid nad) Sonnenuntergang geſchloſſen 
und nur auf Befehl des Bey zur Nachtzeit geöffnet, falls 
irgend ein biftinguierter Reifender oder ein türfifcher Wür⸗ 
denträger vor den Thoren eingetroffen wäre. 


— * 
* 


Der bis an die Strafen von Tunis heranreidhende 
El Bahira⸗See, zu feicht, um durchſchwommen, zu tief, um 
durchwatet zu werben, ift ber Lieblingsaufenthalt bon 
Myriaden Flamingos, Pelilanen und anderen Mafjer: 
vögeln, die an feinen jumpfigen Ufern nah Nahrung 
ſuchen und dieſe auch in größerer Menge als nötig finden. 
Aller Unrat und Dünger der großen volfreihen Stadt 
wird nämlich in den Bahira geivorfen, ber denn audy in 
der Nachbarſchaft derſelben vollländig verfumpft ift und 
jur Sommerzeit gefundheitsgefährliche Miasmen aushaucht, 
die von Jahr zu Jahr immer unerträglicher werben, Gegen 
Goletta und den offenen Golf zu wird er immer tiefer 
und klarer. Mit Leichtigkeit ließe ſich der See vertiefen 
und ber verfumpfte Heine Hafen an der Marina von Tunis 
größeren Seeſchiffen zugänglich maden. Heute ift es jelbft 
den Heinen, zwiſchen Goletta und Tunis berfehrenden 
arabiſchen Eegelbarten ſchwer, fi dur den Moraft zu 
arbeiten, und ber größte Teil des Marenverlehrs hat fich 
der Eifenbahn zugeivendet. Nur bie Keinen Böte ber 
europäifchen Sportsmen durchfurchen noch recht zahlreich 
den ruhigen Wafjerfpiegel, um nad dem ſcheuen Sumpf: 
geflügel zu jagen. Inmitten des Sees befindet fi eine 
fleine, auf den Karten felten verzeichnete Inſel mit den 
ftattlichen Ruinen eines alten ſpaniſchen Kaftells; der hohe 
Turm, die frenelierten Mauern, Kreuzgewölbe und feften 
Kajematten find heute noch verwendbar, und zweifellos 
werden die Franzofen, wenn einmal Tunis mit dem Meere 
in direkter Verbindung fteben und großen Handelsſchiffen 
als Hafen dienen wird, aud das alte Schloß feiner eins 
ftigen Beftimmung wieder zuführen. 

Weiter nad Norboft, über den fernfdhimmernben 
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Häufergruppen von Goletta, erhebt fidh ein kahler rotgelber 
Hügel obne Straub und Baum, nur auf feinem höchſten 
Punkte von einer Heinen Gebäubegruppe gefrönt. Es ift 
der Platz, wo einft Karthago war! Mohl dürfte es über: 
flüffig fein, an diefer Stelle die fpärlichen Weberrefte der 
dreimal zerftörten Weltſtadt zu fchildern, die fo oft und 
von fo kompetenten Federn beichrieben und abgebildet wur: 
den. Indeſſen mag nicht unerwähnt bleiben, daf fie an: 
fcheinend beſſer beichrieben als ausgegraben worden find 
und gewiß noch ein unendliches Feld für den Archäologen 
bieten würben. Europa bat fih in ven letzten Jahren 
mehr Kleinafien, Griechenland und Aegypten zugewendet 
und über die bort gemachten Funde die alten römijchen 
Stäbte vergeffen, bie hier im Schutt begraben liegen. Drei 
Städte liegen allein in Karthago auf einander: eine byyan- 
tinifche, eine römische und eine punifdhe, und wenn man 
auf punifche Weberrefte ftieh, jo waren dies zweifellos nur 
jolde, die von ben Römern bei der Erbauung ihrer Stabt 
zur Verwendung gelangten — denn bisher wurben feine 
Ausgrabungen angeftellt, welche aud) nur den Mittelpunft 
jenes umfangreichen Hügel3 erreichten, der anſcheinend bis 
zum Horizont aus derartigem Mauerſchutt befteht, 

Dort unten erft muß man die Stabt des Hamillar 
ſuchen; nicht auf dem Erdboden, unter demfelben würde 
man gewiß Entbedungen machen fönnen, welche alle bis- 
berigen auf diefem Haffifhen Boden an Wichtigkeit und 
Größe übertreffen würden. Dies ift bisher noch gar nie 
verfucht worden. Beuld, Davis und andere Forſcher haben 
den Boden fozufagen nur aufgelragt und dennoch wichtige, 
ja reihe und wertvolle Funde gemacht. Mas liegt nicht 
alles unter diefem Schutt von Jabrtaufenden verborgen! 

Die heute fihtbaren Ruinen von Karthago befucht der 
Reiſende gewiß nicht ihrer Größe oder Sehenswürdigkeit 
wegen, benn eine ſolche befigen fie nicht. Es handelt ſich 
gewiß zunächfi darum, diejes großartige Schlachtfeld menſch⸗ 
licher Kultur zu betreten und, auf dem wüſten Schutt 
ruhend, über die welthiſtoriſchen Ereignifje nachzudenken, 
die hier ihren Schauplag gefunden — gerade fo, wie man 
am Grabe eines großen Staatsmannes oder Dichters nicht 
des Monumentes, fondern zunächſt deſſen gedenkt, ver das 
runter rubt. 

Einige Piscinen mit Folofjalen Tonnengewölben, in 
welden beute Biehberden meiden, und die gewaltigen 
Pieiler der karthagiſchen MWafferleitung, an welche bie 
Araber ihre elenden Lehmbäufer angebaut, find alles, was 
man noch zu ſehen befommt. Intereſſanter ift die Grab: 
fapelle des heiligen Ludwig von Frankreich, von gelehrten 
Mönchen bewacht, jowie das Heine archäologiſche Mufeum, 
das im Laufe der Zeit bier entitanden. 


* ” 
* 


Von dem ſteil ins Meer herabſtürzenden, von einem 


Leuchtturm gekrönten Kap Karthago genießt man eine 
wundervolle Fernſicht über den ganzen Golf und die Halb: 
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Ueber das Berbanntenfeben in Sibirien. 


infel, deren äußerfte Spike das Kap bildet. Der fteile 
Abſturz wird gegen Norden von dem malerifchen Araber: 
dorfe Sidi Bu Said eingenommen, in welchem aud viele 
der mubammebanifhen Würdenträger von Tunis ihre ab» 
geſchloſſenen reihen Sommerrefidenzen befigen. Die Be 
wohner von Sidi Bu Eaid ſtehen im Rufe, große Yanı 
tifer zu fein, was vielleicht in ber Antvefenheit des Scheif 
ul Islam von Tunis und andererfeitö in der Grabmoſchee 
des berühmten Heiligen zu fuchen ift, defien Namen das 
Dorf führt. 

Zu Füßen diefes Dorfes, in einem herrlich bewachſenen, 
mit Gärten und Palmenhainen bededten Thale, zwiſchen 
den Höhen von Karthago und den nörblid daran gelege: 
nen Felſen und Kap Kamart haben fi die tunefiichen 
Neihen auf dem althiftorifchen Boden der karthagiſchen 
Vorftadt Megara, vielleicht fogar aus den Trümmern der 
jelben, ihre Paläfte gebaut — Baläfte im wahren Sinn 
des Wortes. Ariane und Marja, zwei prächtige Villen: 
jtädte, enthalten die beliebteften Sommerrefidenzen nicht 
nur der Prinzen und MWürbenträger, fondern aud ber 
europäischen Konfuln, welche ihre Paläſte der Munifigenz 
des Landesfürften zu danten haben. Der ſchönſte und 
impofantefte Bau ift der Palaft des Thronfolgers Sidi 
Ali Bey, umgeben von großen, prächtigen Gärten und 
Drangenbainen, die fi bis an den Meereöftrand bin: 
ziehen, und bort bie Babepavillons des fürftlihen Harems 
beihatten. Die britte dieſer Villenſtädte ift Manouba, 
etwas weiter lanbeinwärts, in ber Nähe bes Barbo ger 
legen. In diefen Billeggiaturen, alle umgeben von großen 
Zypreſſenhainen und Drangenpflanzungen, findet ber 
Keifende den fagenbaften Reichtum und bie Pracht der 
maurifdhen Großen noch teilweife verwirklicht. 


Ueber das Verbanntenleben in Sibirien. 


Bon J. Püttmann. 
Schluß.) 


Ich will nunmehr dazu übergehen, Sie mit dem 
Bradjagen: oder Vagabundentum, dieſem merkwürdigſten 
Auswuchs des ſibiriſchen Deportationsſyſtems, etwas näher 
befannt zu machen. Bradjaga ober Landſtreicher nennt 
man in Sibirien denjenigen Sträfling, ber entweber aus 
feinem Gefängnis entfprungen ift, ober ben ihm bon der 
Negierung angetviefenen Aufenthaltsort heimlich verlaffen 
bat. Soldyer Sträflinge giebt es gar viele Taufende; die 
einen ftreifen entweder zwedlos, nur um während ber 
ſchönen Sommertage ein ungebundenes, freies Leben führen 
zu Zönnen, in Wald und Feld umber; die andern dagegen 
verfuchen, auf dem fogenannten Brabjagenmweg, einem nur 
dem Eingeweibten bekannten Fußfteig, der meift ferne von 
ber großen Karawanenſtraße gelegen, nad Europa zu ents 
lommen. 


Ueber das Berbanntenleben in Sibirien. 


Ehe ih nun dazu übergehe, Ihnen dasjenige mitzu— 
teilen, was ich perfönlich über das Bradjagentum in Er: 
fabrung gebracht habe, will ich vorher einige interefjante 
Angaben des verftorbenen Albin Kohn einflechten. Albin 
Kohn war nämlih ein Schriftjteller, der in der wenig 
beneidenswerten Lage eines Deportierten Sibirien beſucht 
und bejchrieben hat. Derjelbe berichtet über das Brad: 
jagentum unter anderem Folgendes: Unter dem Bradjagen: 
weg darf man fid) durchaus feine geebnete, dem Sterblicen 
fihtbare Straße denten, mit Wegweiſern, Gafthäufern 
und anderen Bequemlicjfeiten, auf der man nur boran- 
zuſchreiten braudtt, um das gewünfchte Ziel zur Freiheit, 
jenfeits des ruſſiſchen Reiches, zu erreichen. 

Der Bradjageniveg ift vielmehr ein nur dem Kenner: 
auge fihtbarer Steg durch den Urwald, an deſſen Bäumen 
bin und wieder Zeichen eingehauen find, bie nur ein alter, 
vielerfahrener Bradjaga zu deuten vermag. Dieje Zeichen 
erneuert der Bradjaga forgfam für feine nachkommen— 
den Brüder und meibt die jüngeren Gefährten in die Bes 
deutung derjelben ein. In Dit: und Meit: Sibirien 
giebt e3 Dörfer, in denen man auf die Bradjagen fahn: 
det. Ein Zeichen im Bradjagenweg warnt indeſſen ben 
Flüdtling und Ienkt feinen Schritt in weitem Halb— 
freife um den gefährlihen Ort, an deſſen Bewohnern 
übrigens häufig fpäter nachkommende Brabjagen den an 
ihren Brüdern begangenen Verrat durch Feuer rächen. 
Wenn er diefer Gefahr glüdlich entronnen, hat er wild: 
braujende Bäche zu überſetzen, welde jelbit Pferde ums 
reinen; Berge, welche mit ewigem Schnee bebedt find, 
zu erflettern und von ihnen herabzuſteigen, um bie furdht: 
bare Taija, den Urwald zu durchwandern, wo ein falſcher 
Tritt ihn dem Hungertode entgegenführen fann. 

Ale diefe Urſachen veranlaffen eine gemeinſchaftliche 
Flucht, an der ſich jedod immer ein alter Brabjaga, ber 
fchon ein oder mehrere Male die Sache durchgemacht, be: 
teiligen muß, denn nur ein folder fennt den Bradjagen: 
weg. Biele Brabjagen treiben ſich jo lange berum, bis daß 
fie gefangen und wegen Bagabunbierens zu zmweis bis vier: 
jähriger Strafarbeit verurteilt werden. Während ber Unter: 
fuhung geben die Brabjagen nicht ihren wahren Namen 
und Geburtsort an, jondern erzählen dem Richter verfchiebene 
Fabeln. Da nennt fih einer Michail Njeponmiſchtſchi — 
Michel, der feinen Namen vergeffen — oder Iwan Brabjaga, 
Johann der Landftreiher. Der eine ift gerade vom Him— 
mel auf die Erbe gefallen, wo er eben verhaftet wurde, 
der andere ftammt aus Orten und Goubernements, bie 
nicht eriftieren, während ein dritter aus Griechenland und 
der Türlei dahin gefommen fein will, wo er verhaftet 
wurde. Jedoch verjteht er fein Sterbenswörtdhen von der 
Sprache diefer Länder — — er hat fie eben in der Eile 
vergefien. So giebt es Individuen, die dreimal in Straf: 
anftalten geweſen find, aus ihnen entfloben und wieder 
verurteilt worden waren, baburch aber erzielten, baf fie ftatt 
einer früheren langjährigen Kettenftrafe nur nod drei 


| 
| 
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oder vier Jahre Gefängnis zu verbüßen hatten und nicht 
wieder entfliehen wollten, 

Soweit Albin Kohn. 

Was ich über das Vagabundentum erfahren, verdanke 
ich zum größeren Teil einem ehemaligen Brabjagen, ben 
ich zufälligerweife fennen lernte. Um Ihnen mein Zus 
jammentreffen mit diefem Manne ſchildern zu können, 
muß ich etwas weiter ausholen. Als ih nämlich von 
Oſten fommend, den Obfluß überschritten hatte und mich 
in der Nähe ter Stadt Tomsl auf einer Poftftation be: 
fand, um meine Weiterreife burch die tatariſchen Steppen 
anzutreten, trat eim ruffiiher Bauer auf mid zu und 
rebete mich mit den Morten an: 

„Herr, wollt Ihr nicht mit den Drufchlami, ben 
Freunden, fahren?” 

Auf meine Frage, was er unter den „Freunden“ ber» 
ftände, erhielt ich folgende Antwort: 

„Ich bin dazu bereit” — fo fagte der Bauer — „Euch 
für die Hälfte des Preifes, den die Poft von Euch forbert, 
nad Zjumen zu fahren, wenn Ihr Euch dazu entſchließen 
lönnt, vom Pofttralte abzuweichen. Ich fahre Euch dann 
in das nächte Dorf zu einem Freunde, der, ſobald wir 
anlommen, anfpannen und Euch zu einem andern freunde 
im darauffolgenden Dorf bringen muß, und fo fort, bis 
dab Ihr Euer Neifeziel Tjumen erreicht habt. Diefer 
Weg heißt der Weg ber Freunde” — fo fubr der Bauer 
fort — „aljo beshalb, weil der Neifende von einem 
Freund zum andern gebracht und weiter befördert wird.“ 

Mein Bedenken, von der Rarawanenftrafe abzuweichen, 
und vieleicht die unficheren Aule der Tomsler Tataren 
durchreiſen zu müffen, wußte der Bauer zu befiegen. Er 
behauptete, der Meg fei beffer zu befahren und ebenfo 
fiher, wie die chineſiſche Karawanenſtraße, Tatarentörfer 
wären zivar genug vorhanden, aber ihre Betvohner, wenn 
auch Heiden, jo doch ganz anftändige zivilifierte Leute. 
Ich lieh mid) auch überreden und flug den Freundes: 
weg ein, ber fi nörblid von den Städten Kainsk und 
Omsk nah Tjumen binzieht. Während meiner langen 
Fahrt auf dieſem Freundesweg ift mir mein Entſchluß 
nie leid geworben. Selbſt in den entlegenften Dörfern 
find mir niemals die Pferde veriveigert werben, um etwa 
einen unerſchwinglichen Fubrlobn aus mir herauszuprefien, 
was mich in den abgelegenen Gegenden leicht hätte in 
Verlegenheit bringen Fünnen. 

Auf diefer Fahrt nun auf dem Freundesweg hatte 
ih das Unglüd, dab die Pferde ſcheu wurden und durch 
giengen, wobei der Schlitten an einer ſcharfen Biegung 
umſchlug. Dies fommt auf allen längeren Schlittenreifen 
in Sibirien häufiger vor und war auch mir ſchon wieder: 
holt pafjiert, ohne daß ih Schaden gelitten. Diesmal 
aber verftauchte ih mir den Fuß und mar gezwungen, 
mehrere Tage in dem Haufe eines der Freunde auszubarren. 
Derfelbe war ein alter, twohlbabender Bauer. ein 
Haus war geräumig und reinlih; die Dielen blanf ge 
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pust und die rufliiche Theemafchine, der fupferne Samo: 
tar, blinkte wie Gold und ftand bald dampfend auf dem 
weißgefcheuerten Tannentiſche vor mir. 
hatte man mir mein Lager aufgeichlagen, und fo befand 
ich mich in diefer Staatäftube des rufjiihen Bauern gar 
bald heimiſch. Der alte Iwan Iwanſch wurde aud bald 
geiprähig und ſchien midy in fein Herz eingefchloffen zu 
haben. 

Ich muß bier eine bei den Ruſſen allgemeine übliche 
Eitte erwähnen, In Rufland und Sibirien wird nämlich 
nur felten jemand mit dem Titel: Gospodin, Herr, oder 
Barinja, Frau, angerebet, fondern man gebraudt, wenn 
man höflich fein will, ftets den Vornamen und den Bor: 
namen beö Vaters zur Anrede. Heißt alfo jemand Michel 
und fein Bater Nilolas, jo redet man ihn mit Michail 
Nitolajewitih — Michel, des Nilolas Sohn — an. Da 
es nun aber nicht gut möglich ift, von jeder fernftebenden 
Perſon die Vornamen im Gedächtnis zu behalten, fo bilft 
man fi in ſolchen Fällen mit der Anrede: Iwan Iwanſch 
— Johann des Johann Sohn. In Sibirien heißt näms 
lich faft jede dritte Perfon Johann, und man gebraucht 
daher dieſe Anrede, da man hofft, wohl die richtigen Vor: 
namen getroffen zu haben. 

Als wir nun am Abend vor dem großen, aus Stein er— 
bauten Dfen faßen, ber meift fieben bis acht Fuß im 


Duabrat hat, und auf dem ber fibirifche Bauer im Winter | 


mit all feinen Hausbewohnern fein Bett aufzufchlagen 
pflegt, fragte ich den Hausherrn: 


„Run Zwan JIwanſch, Ihr ſcheint bier recht bebaglih 


zu leben, und Geld babt Ihr allem Anſchein nah auch 


Auf einer Bant 
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ratet und wie er, trogbem ber Verftorbene bei feinem Tode 
faſt ſechzig Jahre alt geivefen, unter deſſen Namen weiter 
gelebt und noch weiter lebe. 

Von derartigen Vorfällen hatte ich übrigens ſchon 


früher gehört, aud Albin Kohn erwähnt folde, und 








mehr ald genug, um Eure alten Tage in Rube verbringen | 


zu lönnen.” 

„Das ift wahr, Jacow Jacowlewitſch,“ entgegnete der 
Bauer, „id babe es mir aber auch fauer werben laffen, 
und trotzdem ich der Sohn eines reihen Beamten aus 
Kijew bin und eine gute Erziehung genofien, habe ib in 
meiner Jugend viel Schweres durchgemacht. Ich will es 
Eud nur offen geftehen, denn das ganze Dorf und jelbft 
der Landrat, der Isprawdnik, weiß es ja doch; ich bin 


in früheren Jahren Brabjaga geweſen, arbeitete damals | 


in den Nartichindfer Bergwerlen, entiprang und fam nad) 
vielen Gefahren und einer zweijährigen Wanderſchaft, zu 


der ich faft immer den Bradjagentveg benußte, in dies 


Dorf.“ 
Nachdem der Alte fih durch einen Schlud geftärkt, fieng 


er an, von feinen Irrfahrten zu erzählen. Boll Spannung | 


folgte ich feinen Schilderungen und bieng gleihjam an 
feinen Lippen. — So erzählte er mir, wie er vor vielen 
Jahren in das Dorf gefommen und die Stelle eines 
Knechtes gefunden, da gerade die Ernte vor der Thüre 
gewejen, two jede Hand, die nur arbeiten will, in Sibirien 
hochwilllommen ift. Wie er ſich die Gunft feines Brot— 
heren erworben, und als derſelbe geftorben, bald naher 
als blutjunger Menſch deſſen weit ältere Witwe gebeis 


ift bierin wohl der Schlüffel zu ſuchen, weshalb nad ben 


ruſſiſchen Tabellen viele Sibiriafen ein Alter von bunbert 
und mehr Jahren erreichen follen. 


Die ruſſiſchen Geiftlichen, die Popen, welche die Sterbe⸗ 
liſten bäufig ſehr lüberlih führen, verfäumen bin und 


| wieder, den Namen eines Verftorbenen zu löfchen, und 


jo kann es wohl vorlommen, daß ein junger Brabjaga, 
ber ben Namen eines viel älteren Mannes angenommen 
bat, bei feinem Tode mit einem Alter von hundert und 


zwanzig und mehr Jahren gelöfcht wird. Es wirft diefer 


Fall übrigens ein charakteriftifches Licht auf die gleich 
gültige und teilnabmlofe Natur der Sibiriafen, indem ein 
ganzes Dorf eine ſolche Fälſchung fennen fann, ohne fie 
aufzudecken. 

Von einer anderen Fälſchung ähnlicher Art hatte man 
mir auch ſchon im Oſtſibirien erzählt. Nah den Sterbe» 
liften der oftfibirifchen Bergwerlsdiſtrilte joll das Durch⸗ 
fchnittsalter der Zwangsarbeiter ein befriebigenbes fein, 
und ſucht man bies durch die gelunde Luft, gute Koſt und 
vortreffliche Behandlung oder auch durch die woblgeorbnete 
Zebensweife zu erllären. Manche aber glauben nidt an 
das lange Leben diefer Unglüdlicen, jondern wollen den 
Grund ebenfalld in einer Falſchung der Sterbeliften er« 
iennen. Für jeden Sträfling befommt nämlich der bes 
treffende Smotritel oder Gefängnisinfpeltor einer Straf: 
abteilung bis zum Tode eines jeden Sträflings das feft- 
geſetzte Verpflegungsgeld übertoiefen; ftatt aber nun bie 
Berftorbenen fofort in die Sterbeliften einzutragen, vergißt 
er dies häufig und erinnert fich der Toten meift erſt dann, 
wenn eine Nevifion vor der Thüre ftebt. Dann werden die 
Fehlenden nadıträglic eingetragen und find — wenigſtens 
nach der Lifte — alle erſt kurz vorber an einer Epibemie 
geftorben. Es iſt auch möglich, daß die geradezu oft uner⸗ 
Härliche Dulbfamteit gegen die Brabjagen fih auf eine ähn— 
liche Urjache zurüdführen läßt. Denn während fi ber 
Bradjaga im Urmwalde berumtreibt, fol die Regierung oft 
noch lange Zeit hindurch die ausgefeßten Summen für 
Kleidung, Speife und Trank der Verſchwundenen an die 
Inſpeltoren weiter bezahlen. Nach diefer Abſchweifung zu 
zu unferen Bradjagen zurüd, 

„Ib war,” fo erzählt der Alte, „zu langjähriger 
Grubenarbeit verurteilt und hatte ſchon etwa zwei Jahre 
davon überftanden, als mid ein untiberftehliher Drang 
nach Freiheit erfaßte. Ganze Nächte hindurch laufchte ich 
den Erzählungen eingefangener Brabjagen, wenn fie die ihnen 
befannten Teile des Bradjagentweges erflärten. Da lernte 
id die Merfmale und Warnungszeiden am Brabjagen» 
wege fennen, hörte, was ein Öranitftein, der gang zufällig 
am Fuße eines’ Birfenbaumes zu liegen fcheint, zu ber 
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bedeuten hat; da lernte id) die Sprache fennen, welche aus 
dem unfdeinbaren Einfchnitt eines Tannenbaumes zum 
Flüchtlinge ſpricht. So bereitete ich meine Flucht vor, 
und als ich einen Genofjen gefunden, einen alten, er 
fahrenen Bradjagen, der ebenfalls zur Flucht bereit, da 
zögerte ich nicht länger, und in einer fchönen Sommer: 
nacht waren wir entfloben. Unſere Nusrüftung beftand 
in einem Beil zum Holzfällen, einem blechernen Wajler: 
fefiel, Feuerzeug und Tabaköpfeife, unfer Proviant in 
einigen Stüden Biegeltbee und Brot.” 

Der Bradjagenweg fheint nah ber Beichreibung des 
Bauern folgende Richtung zu haben: Im Nartſchinsker 
Gebiet anfangend, führt er bergauf, bergab über bie un: 
wirtlichen Gebirgsrüden und Hocfteppen, welche das Land 
zeichen Ingada und Onon, den beiden Quellflüſſen der 
Schilka, erfüllen, windet fih durch eine Kette des Jab— 
lonoi oder Apfelgebirgs am Fuße des Pochondo vorüber 
und biegt nunmehr durch die ödeſten Teile der Rand— 
gebirge des Bailalfees in das Meine Altaigebirge hinein, 
bis ganz in die Nähe der Stadt Krasnojarék, d. i. bie 


Stabt der roten Berge, wo er die nah Minufinet | 
fübrende Strafe durchſchneidet. Der Brabjagentveg meidet | 


alio ſorgſam die großen Karawanenftraßen, jo z. B. im 
Lande jenjeits des Bailals, die, welche in ber Liſtwenitſch— 
naja⸗Staniza, einem Dorfe am Bailaljee, anfängt und 


über Werchne⸗Udynsk, einem nicht unbebeutenden Handels: 


platz, und Tſchita nach Nariſchinel führt. Ebenfo wird, 
ſoweit als eben möglich, das von einer ftarfen, burätifchen 
Bevölkerung belebte Thal der Selenga umgangen. Denn 


der Buräte, ein mongolifher Nomabe, ber indeſſen jetzt 


anfängt, fih an den Mderbau zu gewöhnen, iſt der größte 
Feind der Brabjagen. 


Der Buräte, den der Ruſſe Bratsfa nennt, ift der | 


feinfte aller Mongolen; ev wagt es daher nur in großer 
Anzahl, über den armen Flüchtling berzufallen und lauert 
auf ibn, um ihn aus dem Hinterhalte zu erſchießen, ja, er 
veranftaltet fogar Hebjagden mit großen, abgerichteten 
MWolfshbunden, um den Brabjagen feiner wenigen Habjeligs 
feiten zu berauben. Ein Glück für ben Bradjagen ift es 
aber, daß ber Buräte ebenjo abergläubijch als fergberzig ift. 
So hält der Buräte z.B. die Bergluppen für den Wohnſitz 
böſer Geijter, und fein Buräte wird es wagen, einen höber 
gelegenen Bergrüden bei Nacht zu betreten. Namentlich 
das Apfelgebirge ftebt im ſchlechten Ruſe, und ber So: 
chondo wird allgemein für eine Urt von Blodsberg ge: 
balten, In den höher gelegenen Berggegenden ift daher 
der Bradjaga ziemlich ficher, die größte Gefahr tritt erft 
in den Thälern an ibn heran; aber auch bier weiß ber 
Brabjaga den Aberglauben der Buräten geſchickt zu be: 
nugen. So erzäblte mir mein Gewährsmann folgendes: 

„Nah einer langen Wanderſchaft durch das Gebirge 
wurde unfer Meg durch einen reißenden Nebenfluß ber 
Selenga durchkreuzt, der ohne Boot nicht zu paifieren war, 
Bon der Bergjpige aus, auf der wir ung befanden, lonnten 

Ausland, 1881. Wr. 43. 
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wir das ganze Thal überbliden. Bor uns und hinter 
uns die bunfeln Tannen der Taija, des Urwaldes; am 
Fuße des Berges der Fluß, der den Saum unjeres Berges 
bejpülte und fi ſchließlich nach vielen Biegungen in ber 
Ferne verlor. Dit am Fluſſe lag ein großes Buräten« 
dorf. Biel Leben zeigte fih in den Gaflen und bin und 
wieder Schallten die Töne des Tamburins zu und berauf, 


Hokuspokus im Dorfe trieb. Unfere größte Aufmerfjam- 
feit aber erregten einige Fiſcherboote. Eines davon mußte 
in unjeren Befig gelangen. Mein Gefährte hatte ſchon 
einige Tage vorber aus der Saimla — dem auf dem Felde 
gelegenen Hirtenhauſe eines ruſſiſchen Bauers — zwei Hub: 
bäute entwendet und aus bem Fellwerk mit großer Ger 
ſchicklichleit zwei Ueberwürfe verfertigt, die mit Einſchnitten 


für Augen und Mund verſehen waren. Jetzt war der 


Augenblick gelommen, dieſe Ueberwürfe zu verwerten. Wir 


zogen dieſelben über den Kopf, und als die mächtigen 


Kuhhörner, ganz gefährlich anzuſehen, auf unſeren Stirnen 


prangten, mußten wir trotz des Ernſtes unſerer Lage herz⸗ 
lich über die Maslerade lachen. 

„Nun gieng es ins Thal hinab, mein Gefährte furchtlos 
voran, während ich klopfenden Herzens folgte. Als wir 
das Dorf erreicht, fiengen wir aus voller Kraft zu laufen 
an und fließen eine Art indianifches Kriegsgeheul aus. 
Im erften Yugenblid ftanden die Buräten erftarrt da, 
dann aber jtoben fie entjeßt auseinander, Biele warfen 





fi) zur Erbe nieder, während andere ihr Geſicht vor ber 
ſchrecklichen Erſcheinung verhüllten. Wir benusten biefen 
Augenblid der allgemeinen Beftürgung, fliegen in eines der 
am Strande liegenden Fiſcherboote und fubren unbeläftigt 
über den Fluß.“ 

Mir müflen nunmehr von dem alten Bradjagen, obs 
gleich verjelbe mir noch manches erzählte, Abſchied nehmen, 
um ben Brabjagentveg tweiter zu verfolgen. Nur fann id) an 
diefer Stelle nicht unerwähnt laffen, daß die Bradjagen 
bin und wieder mit vollem Nechte von den balbwilden 
nordaſiatiſchen Etämmen verfolgt werden. Bis vor etwa 
ſechs oder ficben Jahren gab esin der Amurniederung 
viele Brabjagen, die aus der Arreftantenfompagnie ber 
Stadt Nilolajewsk entflohen waren. Diefe Bradjagen 
wurden damals von den Golden — einem den Mand+ 
ſchuren zum Verwechſeln ähnlichen Volksſtamm — all: 
gemein freundlich und gaſtfrei aufgenommen. Seitdem 
aber vier Bradjagen gegen Ende der ſechziger Jahre eine 
ganze Golden Familie einiger Zobel halber ermordeten, 
wird jeder Brabjaga, deſſen die Golden habhaft werben 
fönnen, erſchlagen, — fie werben alle Opfer der Blutrache. 

Wenn der Bradjaga das Land der Buräten glüdlic 
hinter fih bat, fommt er in das Gebiet der Karagafien, 
ein dem Ausfterben verfallenes mongoliſches Völlchen, 
tweldhes in der Sonne das höchſte göttliche, allen Segen 
| fpendente Mefen verehrt. Die Karagaſſen find ein un: 
| eigennüßiger, gutmütiger Vollsſtamm, und obgleich fie 
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fi feine Neichtümer erwerben können, da der Jaflak, der , 
an bie ruffiihe Arone in Pelzwerk zu liefernde Tribut, | 


überaus groß ift, jo nehmen fie doch den Geächteten mit 
aftatiicher Gaftfreundfhaft auf, teilen das legte Etüd 
Elentierfleiſch mit ibm und begleiten ihn oft fünfzig deutſche 
Meilen weit bis an die Grenzen ihres Jagdreviers. 

Der Bradjagenweg führt, nachdem er den Jenifei über: 
fchritten, etiva zwanzig Meilen ſüdlich von der großen Kara⸗ 
wanenftraße, die die Städte Krasnojarsf und Tomst ver: 
bindet, durch viele, meift reiche ruffiihe Anfievelungen, 
deren Einwohner, wie ja faft alle Sibiriafen, Deportierte 
oder doch twenigftend die Nahlommen von Deportierten 
find, 

In ihren Augen ift der Bradjage fein Geächteter, fein 
Verbrecher, fondern ein armer Unglüdlicher, der das vollfte 
Mitleid zu beanfpruchen berechtigt if. In allen biejen 
Dörfern findet der Flüchtling Brot und Epeifeüberrefte 
auf dem Fenſterbrette ausgeſetzt. Von diefen lebt er; ein 
Obdach im jchügenden Heuboden ift ihm auch oft gejtattet, 
und wenn ihm die mitleidige Frau eines ruſſiſchen Bauern 
einen Mantel oder eine Müte geſchenkt, die er gegen die 
Zumpen feiner Sträflingslleiber vertauſcht, jo kann er ſich 
jest Schon hin und wieber öffentlich zeigen. 

Der Brabjagenweg behält bis zum unteren Lauf bes 
Tom bin feine weitlihe Richtung bei, dann ſcheint er fich 
aber zu teilen, Der eine Weg führt zwiſchen ben Städten 
Tomst und Kolywan, und Omsk und Tara nad Tjumen 
zu, alfo durdy den Landftrich, durch den ſich der Freundes— 
weg binziebt, der andere windet fid aber von der rechten 
Seite des Tom durch tatariſches Gebiet. Diefes ſucht 
der Bradjaga an feiner ſchmalſten Stelle zu durchſchneiden, 
um in das Jagdgebiet der Dftjafen zu kommen. - Der 
Tomsker Tatar ift nämlich ein eingefleifhter Mufel- 
mann, und wenn er auch nicht, wie der Buräte es thut, 
den Bradjagen tötet, fo ift er doch zu jeder Zeit dazu 
bereit, den Flüchtling dem Jsprawdnik, dem Landrat, zu 
überliefern, um feine ftillbrütende Rachbegierde an einem 
Ehriften zu fühlen. Gegen den freien Ruffen ift dagegen 
der Tatar meift fehr untertbänig, da er deſſen geiftige 
Ueberlegenbeit fühlt und feine Macht fürchtet. 

Nachdem der Brabjaga den Tataren glüdlich entronnen 
und fih im Jagdgebiet der Oſtjaken befindet, ift er ge 
borgen. Der Ditjale gehört zum finnifchen Menfchenichlag, 
bat pechſchwarzes, langes, ſchlichtes Haar, niedrige Stirne 
und jchräge Augen; er Steht auf einer ber unterjten 
Stufen ber Kultur und führt ein unftätes Nomadenleben. 
Bei dem Diftjafen tritt der Bradjaga als Herr auf; 
mit barſcher Stimme fordert er Fiſch, Fleifh und Obdach 
von ibm, und ber Oftjafe, der vor jebem Europäer wie 
vor einem Gotte zittert und in feiner Stupibität faum 
den Unterſchied zmwifchen einem VBagabunden und einem 
ruſſiſchen Dffigier kennt, befolgt gehorſam die Befehle, die 
ber Brabjaga erteilt. 

Ueber ben weiteren Weg der Brabjagen babe ih nichts 
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in Erfahrung bringen fönnen, jedoch bin ich davon über 
zeugt, daß nur wenige über das Dftjafengebiet hinaus— 
fommen und ihre Heimat wiederſehen. Denn während bie 
ruffiiche Regierung im Innern von Sibirien nit allzu 
fchroff gegen das Brabjagentum auftritt, wirb bie Klon» 
trole nad Europa immer ſchärfer und ſchärfer. Ich habe 
mich zu verfchiedenen Malen mit wohlunterrichteten ruffis 
ſchen Offizieren über das Brabjagentum unterhalten, dabei 
auch meine Vervunderung über bie lare Handhabung 
des Geſetzes den Brabjagen gegenüber nicht unterbrüden 
fönnen und babe dann meift die Antwort erhalten: 
„Sibirien ift ja doch nichts anderes, als ein großes 
Gefängnis; in welcher Zelle des Gefängniffes fi der Ver: 
bannte aufbält, ijt ſchließlich gleichgültig, wenn er nur 
nicht über die Gefängnismauern, die fibirifhen Grenzen, 
hinausfommen fann.“ 

Sa, es fommt fogar, wie Albin Kohn erwähnt, bin 
und wieder vor, daß den Brabjagen von der Regierung 
ein Freibrief ausgeftellt wird, wenn öffentlihe Etrafens 
und Brüdenbauten auszuführen find. Dann ftrömen viele 
bundert Brabjagen aus den Wäldern herbei, um zu arbeiten, 
Sie erhalten einen Taglohn von ein bis anderthalb Rubel, 
und nach beendigter Arbeit geftattet man ihnen eine Frift 
von einigen Tagen, um fid in Sicherheit zu bringen. 

Es dürfte noch zu erwähnen fein, daß fid unter ben 
Deportierten Sibiriens eine eigene Verbrecherfprace, eine 
Art Rotwelih, ebenjo wie in ber Verbrecherwelt an: 
derer Länder, entwidelt bat, bie diefer aus den ber» 
ſchiedenſten Nationalitäten zufammengemwürfelten Geſellſchaft 
allgemein verſtändlich ift. 

Daß die Verbrecherwelt nicht ohne idealere Regungen, 
beweift eine Art von Lıtteratur, welche hauptſächlich in ben 
fibirifhen Gefängniflen ihren Entftehungsort hat. In den 
weichen Klängen der ruffiihen Sprache vergeiftigt durch 
feltfame Bersformen offenbart fich in den Gefängnisliedern 
die Sehnſucht der armen Gefangenen nad) der verlorenen 
Freiheit, In den langen nordiſchen Winterabenden figen fie 
in ihren Gefängnisräumen zufammen und fingen in ſchwer⸗ 
mütigen Melodien bald von einem fühnen Abenteurer, der 
glüdlich aus feinem Gefängnis entjprungen, bald von einem 
Brabjagen, der den an einem andern Flüchtling beganges 
nen Verrat blutig gerächt bat, bald Beilagen fie, foweit 
von ihrer Heimat entfernt und von den Ihrigen getrennt 
zu fein. 

In der mannigfaltigften Weife werden aber namentlich 
das Leben und die Thaten des fühnen und berühmten 
Räubers Lanzot verherrlicht, und ſchließe ich damit, indem 
ich eines dieſer Lieber in freier Ueberſetzung wiederzugeben 
verſuche. 


Sag' an mir, Nachtigall, holde, 
O, braungefiederte du, 

Wo weilt der Räuber Lanzot, 
Mein Herzallerliebſter, der Lanzot, 
Wo weilt er, ſprich? 


Die Ehe in ihren urjpringlichen Geſtalten. 


Da flog's über Wald und Heide 
Und fhaut in die Zelle hinein, 
Herr Lanzot hört ein Singen, 
Wie daheim im Wald ein Singen, 
Da ward ihm meh! 


Hörft Wächter dur, finft'rer Wächter? 
Frau Nachligall lodt und ruft! 

Bald raubt in der Kammer der Lanzot, 
Gold wieder und Pelze der Lanzot 
Fürs Schäßelein. 


Der Nahtigallen und Täubchen 
Notlippe und Rofenwang, 

Die kuſſeſt du nimmer wieber; 

Nie fieht dein Täubchen dich wieder! 
Ich wache gut. 


Und als er jchliej, der Wächter, 
Frau Nachtigall fang jo füß. 
Da brach die Ketten der Lanzot, 
Das Gitter der ſtarle Lanzot. 
Da warb ihm wohl! 


flieg, fliege, Nachtigall, holde, 
Du braungefieberte, du, 

Sag’ meiner Herzallerliebften, 
Daheim der weinenden Liebften: 
Lanzot ift frei! 


Die Ehe in ihren urſprünglichen Gefalten, 


I. 


Ueber dieſes in foziologifcher Hinficht ungemein wichtige 
Thema enthalten ber vorige und ber laufende Jahrgang 
des „Indiſche Gids“ eine Reihe von Auffägen, ! welche, 
obgleih aus der Feder eines noch jungen Autors ftam- 
mend, dennoch durch die Neuheit der darin aufgeftellten 
Geſichtspunkte wie durch das AZutreffende der vielfach ge 
botenen Erklärungen ein ungewöhnliches Intereſſe zu bean« 
fpruchen geeignet find und uns daher bebeutend genug 
erjheinen, um wenigſtens in ihren Ergebniffen, d. h. mit 
Hinweglaffung des freilih überaus wertvollen und reich 
haltigen Belegmateriales, zur Kenntnis unferer Leſer ger 
bracht zu werben. 

Herr ©. A. Willen, berzeit auf zweijährigem Urlaub 
in Europa befindlic, ift der Sohn des Miffionärs Wilken 
in Minahaffa. Nachdem er feine Stubien in Leiden und 
Delft vollendet hatte, begann er feine Laufbahn in Nieder: 
ländifch-ndien, wo er zuerft im RorbsGelebes, fpäter auf 


i Over de primitieve vormen van het huwelyk en den 
vorsprong van het gezin, door G. A, Wilken. — „De in- 
dische Gids.* Jahrg. 1880. Dftober- und Degember-Hefte. 
Jahrg. 1551. (Amfterdam. J. H. de Buffy. 1880—1881. 80, 
S. 1—152). 
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Sumatra als Kontroleur diente. Eine Zeitlang bradte 
er auch in Amboina zu. Zuletzt warb er Kontroleur erfter 
Klafje bei der inlänbifchen Regierung auf den Befigungen 
außer Java und Mabura, und nunmehr fol er im Heis 
matlande bazu auserfehen fein, in ben Lehrkörper des un: 
längft reorganifierten AImftitutes für ben Unterricht ber 
nad Dftindien beftimmten Beamten, in Leiden einzutreten. 

Bis jegt hat Herr Willen erft ein paar ethnographifche 
Abhandlungen veröffentliht; nach feiner gegenwärtigen 
Arbeit über die urfprünglien Formen der Ehe, glauben 
wir ihm indes eine ſchöne Zukunft prophezeien zu follen. 
Das Material zu diefer legten Abhandlung fammelte er 
größtenteild während feines Aufenthaltes auf Sumatra, 
wie überhaupt der Verfaſſer die ald Beweis für feine Be 
bauptungen bienenben Beifpiele mit Vorliebe aus dem 
oftindifhen Archipel wählte. Doch fallen wir nunmehr 
jene Ausführungen jelber ins Auge. 

Die Entdedungen ber präbiftorifchen Altertumsfunde 
und bie ernften hiftorifchen Unterfuhungen, die pofitive 
Pſychologie und die vergleichende Ethnographie liefern 
täglich ein reicheres Beweismaterial für die Nichtigkeit der 
Entwidelungstheorie, reiben täglich eine größere Lüde in 
die alte Lehre von der urfprünglichen Volllommenheit bes 
Menſchen, von der Neinheit des Naturzuftandes, alte 
Traumbilber eines eingebildeten goldenen Zeitalters. Unter 
dem Einfluß diefer neuen Methode mußte auch bie ſozio— 
logiſche Wiſſenſchaft eine gründliche Umwandlung erleiden. 
Neue Anihauungen über den Urfprung und die Entwide 
lung der menſchlichen Geſellſchaft haben die alten verbrängt. 
Während man früber annahm, dab die nach dem Mufter 
der patriarchaliichen Familie aufgebaute, alſo die auf der 
Ebe und ber väterlichen Autorität berubende Familie gleich 
fam die Zelle geweſen fei, aus der bie Geſellſchaft fich 
enttwidelt habe, ift man nun mehr und mehr zur Einficht 
gelangt, daß die Ehe, weit entfernt, eine vom Anfang an 
beftandene Einrichtung zu fein, im Gegenteil eine verhält: 
nismäßig neue Sitte ift. Die ältefte gelellige Bereinigung | 
war der Stamm, und in diefem Stamm entwidelte ih 
allmählich, bei zunehmender Zivilifation, zuerft die matris 
archaliſche und fpäter, bei Einführung ber Einzelehe, die 
patriarhaliiche Familie. Der urfprünglicde Zuftand war 
alfo ein Zufammenleben von Individuen ohne Ehe und 
folglih aud ohne Familienband, wobei alle Männer alle 
Frauen gemeinfhaftlih beſaßen, wo eine vollfommene 
Vermifhung, Promisfuität, wenn man will, eine gemein« 
fame Ehe herrſchte. Schon in ben Ueberlieferungen vieler 
alten Völfer findet man Andeutungen hievon. Wirb 
doch bort von der Ehe nicht wie von einer vom Anbeginye 
beftandenen Getwohnbeit, fondern ala von einer erft durch 
diefen oder jenen, in der legendären Gefchichte jener Völter 
berühmten Gefegeber eingeführten Neuerung ge 
ſprochen. So bei den Aegyptern durch Menes, bei ben 
Indiern dur Gvetaletu, im alten Attila dur Cecrops, 
bei den Chinefen durch Fohi u. ſ. w. Verläßt man jo: 
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dann das Gebiet der Sage, um jenes der Geſchichte zu 
betreten, fo fällt es ebenfalld nicht ſchwer, bei den Echrift« 
ftellern des Haffischen Altertums, ſowie bei jenen ber 
neueren Zeit, Beifpiele von Weibergemeinfchaft anzutreffen. 
So berichten uns dies Solinus von den Garamanten, 
Strabo und Diodor von Sizilien von ben afrifanifchen 
Troglodpten, Herodot von den Ngatbyrfen, Aufen und 
Nafamonen, Nikolaus von Damaskus von den Liburniern 
und Galaktophagen. Im alten Italien, bei den Römern, 
lafien fi ferner Spuren alter betärifher Gebräuche bes 
obachten, die dem geſetzlichen Zuftand der Familie, wie 
diefe unter dem Patriziate beftand, gegenüberfteben. Dieſes 
letztere allein war nämlich im Beſitz eines geregelten con- 
nubium; von den Plebejern hingegen beißt e3, daß fie keine 
Ehe hatten, fondern: connnbia promiscua habent more 


ferarum, Aber nicht bloß bei den alten, aud) bei den neueren | 


Völkern läßt fich die Gemeinichaftsehe nachweifen. In diefem 
Zuftand leben noch heute die Bewohner der Mleuten, die 
Ainos in Japan, die Bufhmänner in Eüb-Afrifa, die 
Huronen in Amerifa, die Bewohner der Andamanifhen 
Infeln u. a. Selbjt unſer Weltteil lieferte Beifpiele hie— 
von, und zwar bie alten Preußen, dann die Schotten zur 
Zeit des Kirchenvaterd Hieronymus. Sehen wir ſchließlich 
mit Heren Willen zu, wie e8 diesbezüglih im inbifchen 
Archipel bejtellt ift, fo finden wir, obwohl dort nur mehr 
wenig Völker ſich im völligen Naturzuftand befinden, daß 
fotwohl bei den Bergbewohnern der Inſel Beling und ben 
Wilden des inneren Borneo, wie bei den Drang Satai 
auf der Halbinjel Malakla und den Kubus auf Sumatra 
der Begriff der Ehe volltommen unbekannt ift. Ein ähn— 
licher Zuftand foll nod vor verhältnismäßig kurzer Zeit 
im Diftrifte Tonfaivang, in ber Minabafja von Menado 
beftanden haben. 

In allen Weltteilen, bei den veridiedenften Völlern, 
und durch alle Zeiten, fann alfo das Vorbandenjein der 
Weibergemeinfchaft nadgemwiefen werben. An fi allein 
ift dieſer Umftand indes nody nicht hinreichend, um ben 
Schluß zu rechtfertigen, daß jebe Geſellſchaft zu irgend 
einem Zeitpunlt ihrer Enttoidelung jene Form ber gemein: 
famen Ehe gefannt baben müſſe. Etwas anderes ift es 
denn aud, was zu biefer Hypotheſe geführt hat. Was ſich 
entwidelt hat, muß auch die Spuren jener Entiwidelung 
an fi tragen. Das Höhere, foferne es aus dem Niedris 
geren geworben ift, muß die Merkmale diejes letzteren auf 
weifen. Und dies ift auch bier der Fall. Allentbalben 
begegnet man, in Verbindung mit der Ehe, Gebräuchen 
und Anfchauungen, die dem Charakter und Weſen diefer 
Einrichtung völlig fremd, fih nur dadurch erflären lafjen, 
daß man in ihnen Ueberrefte aus einer Zeit erblidt, wo bie 
Promistuität die einzige Form gefchlechtlicher Beziehungen 
unter den Menichen bildete, Auch die ganze Einrichtung 
der Geſellſchaft und ber Familie bei vielen Völkern, trägt 
beutlih die Kennzeichen davon, daß die Ausbildung 
des Gejellichaftslebens mit der Entwidelung der Einzel: 
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ebe aus ber gemeinfchaftlichen Hand in Hand gegangen 
fein müſſe. z 


Mas wir nun zunächſt ins Auge zu fallen haben, ift 
die Frage, auf welche Weife die Einzelehe auf dem Boden 
der urfprünglichen Promiskuität feften Fuß zu faſſen ver 
mochte, 

Hierüber bejtehen mehrere Hypotheſen; die annehm: 
barfte ift jene von Sir John Lubbod, wonach der Raub 
von Frauen aus fremden Stämmen den erften Anftoß zur 
Einzelehe gegeben hätte. Auf jolde Frauen hatte nämlich 
nicht der gefamte Stamm, fondern bloß ber jeweilige Er: 
oberer oder Räuber ein Anrecht. Sehr bald begann man 
aber die Vorteile folder ehelichen Berbindungen einzus 
jeben, die fich überdies in ber größeren Stärke und Ger 
fundbeit der daraus entfprungenen Kinder äußerten. Der 
Mann mit einem eigenen Weib an feiner Seite war mehr 
wie feine Stammesgenofjen in der Lage, den Kampf ums 
Dafein mit Erfolg zu beſtehen, und hatte folglih auch 
mehr Ausficht, fi) darin zu behaupten. Die aus einer 
Einzelehe entiprofienen Kinder bürften fodann ebenfalls 
mebr oder weniger Neigung befeflen haben, fi vom Hetä: 
rismus abzuwenden, Ferner: fittenlofe, ausſchweifende 
Weiber befommen jelten viel Kinder. Die im Zuſtand 
des Hetärismus lebenden Frauen dürften baber auch 
weniger Kinder erzeugt haben als die verheirateten, wäh— 
rend jene Kinder außerdem nicht fo enttwidelt geweſen fein 
mochten, wie die aus der Che gebornen. Diele legteren 
hatten daher ibrerfeits wieder die größten Chancen, im 
Kampf ums Dafein die Oberhand zu behalten. So dürfte 
allmäblih dur bie Einwirkung der Zuchtwabl, durch das 
Meberleben der aus der Einzelehe gebornen Individuen, 
dieſes leßtere Inſtitut das allgemein berrihende geworben 
fein. Es liegt nun auf der Hand, dab ein Stamm, ber 
ein ober die andere Anftitution beſaß, melde ibm in 
militärischer Hinficht einen Vorteil über die anderen 
Stämme einräumte, auch die meiſte Nusficht batte, als 
Sieger aus jenem unaufbhörlihen Kampfe hervorzugehen. 

Sit Lubbods Theorie richtig, fo wird auch ber Urs 
fprung ber fo allgemein verbreiteten Sitte der Exog mie, 
d. h. der Heirat außerhalb de3 Stammes, Mar. Mac 
Zennan bat diefelbe ziwar aus der Sitte des vorzugsweise 
an Mädchen verübten Kindermords ableiten wollen, wo— 
durd die frauen im Stamme fo felten wurden, daß man 
genötigt ward, fi Weiber aus andern Stämmen zu 
bolen. Allein Mac Lennan bat dabei das foziale Natur: 
geſetz überſehen, daß, obgleih die Anzahl Anaben, die all« 
jährlich geboren werden, größer ift als jene ber im gleichen 
Beitraum geborenen Mädchen, dennoch der weibliche Teil 
der Bevölferung überall und zu allen Zeiten den männ— 
lichen übertiegt, ein fcheinbarer Widerfpruch, der in ber 
größeren Sterblichfeit der Anaben während ber erjten 
Lebensjahre, dann aber in dem Umitand feine Erflärung 
findet, daß die ertwachfenen Männer häufiger und größeren 
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Gefahren ausgeſetzt find als die Meiber. Mac Lennans 
Schlußfolgerung ift daher vollkommen unrichtig, und feine 
Erklärung der Erogamie zu verwerfen. 

Ebenfowenig befriedigt jene von Morgan, der gemäß 
ber Glaube an die nachteiligen Folgen des Heiratens unter 
naben Blutsverwandten zum Verbot bes Heiratens inners 
halb desſelben Stammes Anlaf gegeben hätte. Denn auf 
welche Weile lünnte jener Glaube entitanden fein? Auf 
Wahrnehmung kann derſelbe jedenfall nicht gegründet 
gewelen fein, denn weit davon dafür zu fprechen, recht: 
fertigen die Thatſachen vielmehr einen gerade entgegenge 
fegten Schluß. ber fogar angenommen, daß der Ur: 
menfch wirklich zur Einficht der Schäblichleit von Heiraten 
unter Blutöverwandten gelangt wäre, fo bliebe die Erogar 
mie aus diefem Geſichtspunkt noch immer unerllärt. Seben 
wir doc, daß Völker, bei denen die Erogamie befteht, oft 
Eheverbindungen zwiſchen Perfonen zulafjen, die ſich durch 
Blutsverwandiſchaft jehr nahe ſtehen. So heiratet bei den 
Batak der Mann mit Vorliebe die Tochter feines Dheims 
mütterlicherjeits. 

Unftreitig — meint Herr Wilfen — giebt Lubbods 
Theorie ung eine befriedigendere Erklärung für dieſe Ein: 
richtung. Man nahm fi eine Frau aus einem fremden 
Stamm, weil die im eigenen Stamm herrſchende Weiber 
gemeinfchaft das Eingehen einer Einzelehe mit einer von 
ihnen nicht geftattete. Es ift aber dann begreifli, daß 
durch die Araft der Gewohnheit die Sitte des Heiratens 
außerhalb des Stammes ſich auch noch dann erhielt, als 
eine twirfliche Notwendigkeit dazu nicht mehr vorhanden 
war, und daß im weiteren Verlauf ſich ſogar ein Vorur— 
teil gegen das Heiraten innerhalb des Stammes heraus: 
bildete. Es erjcheint daher auch die Vermutung feines: 
wegs ald gewagt, daß bas heutzutage in allen Gegenden 
der Welt, bei zivilifierten wie bei ungivilifierten Vollern 
beftehende Verbot der Eheſchließung zwiſchen naben Blut 
verwandten — ein Verbot, für deſſen Erllärung man 
häufig die Phyfiologie und die Moral zu Hilfe gerufen 
bat — bloß als ein Ueberreft ber früher allgemein vers 
breiteten Erogamie zu betrachten ſei. Nicht der Abſcheu 
vor der Verbindung zwiſchen nahen Blutöverwandten er 
zeugte jenes Verbot; vielmehr die Erogamie bahnte all 
mäblich die Vorftelung an, daß folk nahe Verbindungen 
verwerflich und verabſcheuenswert feien. Das Verbot warb 
alfo bier zum Sittengeſetz. 

Wie wenig übrigens Abjcheu vor Blutſchande eine bem 
Menſchen angeborne Eigenschaft ift, und folglich nicht der 
Grund zu jenem Verbot geweſen fein fann, gebt ſchon 
daraus hervor, daß wir genug Berfpiele nicht nur von 
niedrig entwidelten, ſondern aud von bereits auf einer 
ziemlich hoben Kulturftufe ftebenden Völkern befigen, bie 
feinerlei Heiratsbejchräntung lennen. Demnad haben wir 
in der Erogamie den Hauptfaftor zu erbliden, der dem 
blutihänderiihen Zujtand, in welchem man zur Seit der 
gemeinfamen Ehe lebte, ein Biel ſetzte. Wo die Erogamie 
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niemals beftand, muß ſich auch der alte Zuftand noch er 
halten haben. Bei jenen Völkern muß ſich aber auch die 
Eingelehe auf einem andern Weg Eingang verſchafft haben, 
mwoburd es allein erflärlich wird, daß ihnen der Begriff 
von Blutichande fo gänzlich abgeht. 
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Gewiß nicht das geringfte Verdienſt von Lubbods Lehre 
ift es, daß fie ein fo helles Licht auf den Urfprung der 
Erogamie unb mittelbar auch auf jenen bes Eheverbots 
unter Blutöverwandten im allgemeinen wirft. Es giebt 
aber noch eine andere Sitte, bie bisher für die Ethnologen 
ein Rätfel, durch die Theorie Lubbods ihre natürliche 
Erllärung findet. Wir meinen die weit und breit, bei 
zivilifierten, wie ungivilifierten Völkern vorfommende Ges 
wohnheit, die Heirat durh Entführung zu bewertitelli- 
gen, fei es nun, daß bie Entführung bloß zum Schein, 
gleihfam als Teil der Hochzeitöjeremonie, — Sei es, daß 
fie im Ernfte und als gefegliches Mittel zur Bewerkſtelli⸗ 
gung der Heirat ftattfinde. 

Für diefe beiden Arten von Entführungen, von denen 
heutzutage die erjtere wohl viel häufiger vorfommt als die 
zweite, führt Herr Wilken zahlreiche Beiſpiele, beſonders 
aus dem indiichen Archipel an. Auch führt er bie im 
Drient an vielen Orten beftehende Sitte der Kinderheiraten 
auf die Zeiten zurüd, wo die gewaltfame Entführung noch 
einen rechtmäßigen Heiratsmodus, und die frühzeitige Vers 
bindung der Mädchen mit fcheinbaren Ehegatten das ein» 
ige Mittel bildete, um erftere gegen fremde Eingriffe zu 
ſchützen. 

Man hat es nicht an Hypotheſen fehlen laſſen, um den 
Urſprung der hier in Rede ſtehenden Sitte der ſcheinbaren 
oder wirklichen Entführung zu erllären. Keine Erflärung 
ift indes allgemeiner verbreitet ald die Spencerſche, melde 
in ber Entführung weiter nichts als ein von den Frauen 
felber gerne ergriffenes Mittel erbliden will, um, aus einem 
gewiffen Gefühl fittlicher Scham oder Verlegenheit, fich 
den Anjchein zu geben, als ob fie nicht aus freier Wahl, 
fondern bloß durch Gewalt dem Manne in die Ehe folgten. 
Dabei ift aber, bemerlt Herr Willen, ein wichtiges Moment 
außer acht gelafien, nämlich das geringe Maß von Mo— 
ralität, welches in der Regel bei ungivilifierten Völkern 
berrjcht und bie weibliche Sittfamfeit fo gut wie ausſchließt. 
In einer Geſellſchaft, wo die Kinder gleihfam unter fort 
währenden Szenen bes Geſchlechtslebens aufwachſen, wo 
jungfräuliche Keuſchheit felbft nicht dem Namen nad bes 
fannt ift, darf man füglich von den Frauen nicht ein fo 
bodentwideltes Feingefühl erwarten, daß fie Scham bar: 
über empfinden ober auch nur heucheln follten, mit dem 
Manne in den Eheftand zu treten. Aber auch bei den 
nicht wilden Völkern wäre es boreilig, das VBorhandenfein 
jener zarten Schüchternbeit vorauszufegen, während wir 
nicht nur alle übrigen Aeuferungen des Sittlichfeitäges 
fühles des Meibes bei ihnen vermiffen, fondern vielmehr 
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bei dem leßteren das Verlangen nad) dem Eheftand auf 
eine jene Eigenſchaft geradezu ausſchließende Weiſe zu 
Tage treten ſehen. Dies ift felbft bei nicht gang niebrig 
ſtehenden Völkern eine ziemlich allgemeine Erſcheinung, und 
im Grunde aud nur eine natürliche Folge der Auffafjung, 
daß Heiraten und Kindererzeugen bie Beflimmung des 
Menihen auf Erden jei, und daf derjenige, ber dies unters 
laſſe, feinen Lebenszwech volllommen verfehlt. Was giebt 
es wohl traurigeres als das Los, weldes nah dem 
Voltsglauben der Seele einer als Jungfrau Verftorbenen 
harrt? Keine Rube ift ihr beſchieden; in einen böjen Geift 
verwandelt, ſucht fie das Glüd, das fie felber nicht zu ges 
nießen vermochte, auch andern zu entreißen. Bei ſolchen 
Vorftellungen Tann es und auch nicht Wunder nehmen, 
wenn bei ungebildeteren Völkern der Vorzug, Frau und 
Mutter zu werten, das Recht, den jungfräulichen mit dem 
Ehejtand zu vertauſchen, mit Ungebulb erwartet, das Vers 
langen danach unverholen geäußert wird. Will man 
Beispiele? Wir weiſen auf das offene Beweinen der Jung: 
fräulichkeit, wir weiſen vor allem auf die Verehrung bin, 
melde der Phallus hauptfählih von Seite ber Frauen 
und Mädchen genießt, — von erfteren um eine recht zahl: 
reiche Nachlommenſchaft, von legteren, um bald einen Gatten 
zu belommen. Weit entfernt alfo, fi gegen die Zumu— 
tung einer Eheſchließung zu firäuben, jeben wir vielmehr 
bei den Mädchen das Verlangen nah möglichſt rafcher 
Abjhüttelung der Jungfräulichkeit fich in einer Form funds 
geben, die mit den bejcheidenften Begriffen von Wohlan: 
ftändigfeit im Widerſpruch fteht. Allein bei dem Glauben, 
daß das Weib bloß durch die Ehe ihren Beruf erfülle, 
muß jenes Begehren, wie gejagt, als ein natürliches er 
ſcheinen, und fann deſſen unverholener Ausbrud bei nier 
mandem Anftoß erregen, Nur fo viel ift fiher, daß in 
folcher Umgebung von einem tatſächlichen Widerftreben des 
Weibes gegen die Perfon ihres zukünftigen Gatten, als 
Ausfluß eines fittlihen Shamgefühles, nimmer 
die Rede fein fann, und biemit zerfällt die Spencerſche 
Erflärung von jelber. 

Demgegenüber trachtet nun Herr Wilfen biefer wichti- 
gen Frage eine entipredhendere Löfung zu geben, und wir 
wollen unfererfeits verfuchen, feine diesbezüglichen Anfüh: 
rungen bier furz wieder zu geben. Was die wirkliche ges 
waltſame Entführung betrifft, jo liegt die Erklärung auf 
der Hand. Bei der urfprüngliden ftets feindſeligen Stel: 
lung ber einzelnen Stämme, gab es fein anderes Mittel, 
um fi des auserlorenen Gegenſtandes zu bemädtigen, 
als die Gewalt, den Raub. Minder klar ijt bingegen die 
Bedeutung der fingierten Entführung beim Bollzug von 
Trauungsfeierlichleiten. Mac Lennan will diefen Brauch 
bloß als” ein Ueberbleibſel der gewaltfamen Entführung 
angeſehen wiſſen; während Lubbock die Sache nicht fo ein 
fach abthun zu können meint und die erwähnte Zeremonie 
für ein notwendige Eymbol „to bar the rights of the 
tribe, into which the wife was introduced* erflärte, 
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Die Ehe in ihren urjprünglichen Geftalten, 


Allein als einem fremden Stamm angehörend, fiel bas 
Weib ſchon von felbft nicht in die Gemeinſchaft des be 


‘ treffenden Stammes, fondern bildete das jpegielle Eigen: 


tum bes Mannes, ber fie geraubt hatte; dieſer letztere ber 
burfte daher nicht erft eines eigenen Symbols, um jeine 
ausſchließlichen Rechte auf ihre Berfon feinen Stammes: 
genofjen gegenüber an den Tag zu legen. Aus biefem 
Grunde muß alfo Lubbods. Erklärung als ungenügend bei 
Seite gejchoben werden, 

Die Sade verhält fih nah Herrn Wilfens Meinung 
andere, Für ben Stamm, dem die Frau angehörte, 
namentlich aber für ihre Verwandten, bildete bie Entfühs 
rung eine Beleidigung und anfangs mögen jene Gr: 
waltafte wohl auch manden Krieg zwifchen den verſchiede⸗ 
nen Stämmen zur folge gehabt haben. Je häufiger erftere 
aber wurden, befto jeltener mußten die ihrethalben ge— 
führten Kriege werben. Der Raub, die Wegnahme einer 
Frau, hörte jedoch deshalb nicht auf, in ber öffentlichen 
Meinung für einen Schimpf zu gelten, und diefe Auf: 
faſſung erhielt fich auch noch dann, als die Beziehungen 
zwiſchen ben einzelnen Stämmen fih allmäblid freund: 
licher geftalteten, als bie gegenfeitige Entführung ber 
Weiber eine ftillfchweigend anerfannte und gebilligte Ehe: 
ſchließungsform geworben war. Allein es gieng nit an, 
felbft bei alljeitigem Einvernehmen, von der Genugthuungss 
forderung abzufehen. Dies mußte wenigftens zum Scheine 
geſchehen. Ihren Stammesgenofjen gegenüber mußten die 
Eltern des Mädchens den Anſchein wahren, als ob nicht 
freitwilliger Berzicht, ſondern bloß Lift oder Gewalt ihre 
Tochter in den Befig des fremden Mannes gebracht hätte. 
So entitand die fingierte Entführung und der dabei durch 
bie Anverwandten an den Tag gelegte heftige Wiberftand, 
fo die Gewohnheit dieſer letzteren, über die Heirat, als 
über eine ihnen angetbane Beleidigung, ſich aufgebracht 
und entrüftet, zu geberven, Einmal aufgelommen, erhielten 
fih ſodann beide Gebräuche bei vielen Völkern im Mege 
der Ueberlebung. 

Aber nicht bloß bei der Ehefchliefung, ſondern noch 
nachher, gab man fi ben Anſchein, bie erlittene Bes 
leidigung nicht gleihgültig hinzunehmen. Anftatt den 
Schwiegerſohn freundlich zu behandeln, begegnete man ibm 
mit ber ganzen unwirſchen Kälte, welde einer Perſon 
gegenüber am lage ift, von der wir einmal einen Schimpf 
erfahren haben. Das Verhältnis zwiſchen Schwiegerfohn 
und Schwiegereltern, beionders Schwiegermutter, nahm da⸗ 
durch zuweilen in Wirklichkeit einen wenig freundlichen 
Charalter an, wie man dies aus den Sprichwörtern bei 
mehreren europäiſchen Völkern zu ſchließen vermag, wo die 
Schiviegermütter in ein nicht3 weniger als günftiges Licht 
geftellt werben. Nicht genug an dem, Aehnlich wie durch 
die Verwandten, mußte die Entführung auch durd das 
Mädchen als eine ihm jugefügte Schmach aufgefaßt wer— 
den, und zwar felbft dann, wenn jene Entführung ihren 
eigenen Wünſchen völlig entiprad und etwa gar von dem 
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Fransatlantiiches. 


Manne ihres Herzens ausgieng. Vor der Welt durfte der 
Bräutigam nicht das geliebte Mefen, fondern mußte eine 
verhaßte, verabfcheute Perfon fein, und auf diefe Weiſe 
erflären ſich gewiſſe feltfame Gebräuche, die wir bei den 
Eslimo, den Buſchmännern, den Kaffern, den Bebuinen, 
den Salmüden u. a, beobachten. Ein Zeichen ber Ver 
föhnung, der fchließlihen Unterwerfung war daher nötig. 
Diefes Zeichen war, je nach den Völkern, verfchieden. Bei 
vielen äußerte es ſich dur eine Einrichtung, welche uns 
nur dann völlig Kar wird, wenn mir fie im Zufammens 
bang mit der oberwähnten, bisher noch von feinem Schrift 
ſteller aufgeitellten Hypotheſe Wilfens betrachten, wonach 
mit der Eheſchließung, infolge der urfprünglich babei 
vorgefommenen Entführung, der Begriff einer Beleidigung 
verbunden ar. 

Wir meinen die Einrichtung des Brautſchatzes, d. b. 
die Sitte, daf ber Bräutigam den Eltern oder ben Ber: 
wandten ber Braut eine beftimmte Summe Geldes bezahlt. 
Allgemein herrſcht die Vorftellung — und fie bat neuer 
dings an Lubbock und Poit eifrige Verteidiger gefunden — 
daß wir biebei urfprünglid an einen Kauf zu denfen 
haben. 

So natürlih und einfach diefe Deutung nun aud 
fcheinen mag, fo glaubt Herr Wilten ihr bennoch nicht beis 
pflichten zu wollen, und zwar aus folgendem Grunde, 
Nimmt man an, dab die mit Entrihtung eines Braut: 
ſchatzes verbuntene Eheſchließung im Anfang ein Kampf 
geweſen fei, jo ſchließt diefe Vorftellung von felber den 
Umftand ein, daß jene Inſtitution nur bort entftanben 
fein und ſich erhalten haben fünne, wo ſchon eine bätere 
liche Gewalt, die unbeichränft über die Kinder gebot, be 
ftand, wo alfo die Kinder nur gleichfam einen Teil des 
elterlichen Vermögens ausmachten, mit Zeib und Gut dem 
Willen der Eltern unterworfen waren. Nichts ift aber 
unridhtiger als dies. Wohl fehlt es nicht an Beifpielen, 
wo der Brautichat neben einer Einrichtung wie die römische 
patria potestas vorfommt. Es giebt aber cbenjoviel Bei- 
fpiele, wo dies nicht der Fall ift. In der Negel find es 
ungebilbete oder halbzivilifierte Völker, bei denen die Sitte 
ber Morgengabe vorlommt, und nichts wäre verfehrter, 
als gerade bei diefen eine Einridtung wie das mundium 
des altgermanifchen, oder die patria potestas des römifchen 
Nechtes fuchen zu wollen; denn, fo ſeltſam es fcheinen 
mag, es bebeutet der päterliche Dejpotismus in der Familie 
bereits eine höhere Entwidelungsftufe — eine, Erſcheinung, 


die fi vom Standpunft der neueren Soziologie auch leicht | 


erflären läßt, ba nicht die patriardalifche, fondern bie 
matriarchaliſche Organifation der Familie die urfprüng: 
lie war, und die Wilden, als auf einer niedrigeren Kul— 
turjtufe ftebend, fih vom primitiven Zuſtand natürlich 
‚weniger entfernt haben müfjen als die zivilifierteren Raſſen. 
Es liegt nun andererjeits auf der Hand, daß eine jo weit 
verbreitete Gewohnheit wie die des Brautfchates nicht auf 
mehrerlei Arten entftanden fein lünne. Wenn fie alfo bei 
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einigen Wölfern uriprünglich fein Kauf war, da fie nicht 
neben einer patria potestas vorlommt, fann fie e3 eben: 
fowenig dort geweſen fein, wo biefes leßtere Merkmal zu: 
fälligerweife zutrifft. Der Brautfhah muß folglih aus 
einem andern Begriff ald aus dem eines Haufes entſprun⸗ 
gen fein. Und bier ift nun ber Ort, auf die von Herrn 
Willen der Heirat gegebene Deutung einer Beleidigung, 
einer ben Eltern des Mädchens zugefügten Unbill zurüd: 
zulommen, welde nur dur das Schwert, mit dem Blut 
des Thäterd abgewajhen werden konnte, Mit der Zeit 
gelangte man jedoch dahin, als der Eindrud des Geſchehe⸗ 
nen etwas verwiſcht, die Entrüftung fi etwas gelegt 
batte, von der zu übenden Rache Abftand zu nehmen, 
wenn anders ber Beleidiger feine That dur eine Sühn- 
gabe gleihjam wieder gut machen wollte. Und was ans 
fänglich freier Wille gewefen, bloß vom Gutheißen bes 
beleidigten Teiles abhängig, warb allmählich Regel, twurde 
gleihfam als Sitte in den völkerrechtlichen Verkehr ber 
Stämme aufgenommen. 

So entitand der Brauch des Ausgleichs für bie ftatt- 
gehabte Entführung. Diefe Umwandlung bes Bergeltungs: 
ober Racherechts in eine Sühngabe an Geld ober Gut, 
furzum in eine Buße, ift fo natürlich, daß fie ſich allent- 
halben einbürgern mußte. Thatſächlich bietet uns die 
Entwidelung des Strafrechtö bei den meiften Völfern in 
ihrer Kindheit ähnliche Beifpiele dar. Man denke nur an 
unfer germanisches Wergeld. Aber ebenfowenig ald man 
aus dem Wergeld Anlaß nehmen konnte, um jemand zu 
töten, ebenfowenig fonnte man aus dem Brautſchatz das 
Recht ableiten, eine Frau zu heiraten, beziehungsweiſe zu 
entführen. Gleih dem Wergeld war fver Brautſchatz 
nicht eine Vorbebingung, fondern vielmehr eine Folge ber 
verübten That. Erft als das Bezahlen jenes Preifes nicht 
mehr als ein förmliches Bußgeld angejehen zu werben 
brauchte, geftaltete es ſich thatſächlich zu einer Bedingung, 
wofür der Mann die Frau von deren Eltern erlangen 
fonnte, und vollends unter dem Einfluß ber allmählich 
fich entwidelnden patria potestas griff mehr und mehr 
die Vorftellung Pla, als ob es fih um ein wirkliches 
Kaufs und Verlaufsgeſchäft handle, deſſen Gegenftand das 
Weib war. 


Gransatlantifhes. 


Bon Friedrich von Hellwald. 
nl. 
Allgemeine Charakterzüge. 


Hat mein erfter Aufſatz die Tendenz zur Umartung be: 
leuchtet, welcher auf amerikaniſchem Boden der phyſiſche 
Typus des Europäer unterliegt, ſo ſoll heute das Pſychiſche, 


der Charalter des Nordamerikaners zur Erörterung ge: 


langen. Ich babe gegeigt, wie zur ethniſchen Geftaltung 
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des Volles ſehr viele verſchiedene Nationen Europas bei— 
getragen, wie in phyſiſcher Hinſicht ſich zwar in den Ver— 
einigten Staaten noch gar manche Unterſchiede bemerkbar 
maden, wie aber ganz umgweifelbaft der vor unjeren 
Augen ſich vollziebende Werdeprozeß in letter Linie auf 
einen homogenen, dem amerifanifchen Boden angearteten 
Typus binauslauft. 

Schwer begreiflich ift der Widerwille, mit welchem bie 
Verkündigung dieſes doch fo natürlihen Phänomens feitens 
der Amerifaner vernommen und der kindiſche Unglaube, 
welder ihr entgegengefegt wird. „Die 300,000 Indianer, 
die an die äußerften Grenzen der von Meißen befiedelten 
Territorien verdrängt find, dort von Weißen getrennt auf 
eigenen Nefervationen leben, laſſen feine ftarfe Rafjens 
vermiſchung für 45 Millionen Kaukaſier befürdten*, fagt 
3. B. Herr Schönhof. Gewiß nicht; davon ift auch nicht 
die Rebe, fondern von dem, was fchon gefchehen if. Es 
hat nämlich eine Zeit gegeben, wo bie Indianer nicht 
300,000 fondern viel mehr, mehr denn das Doppelte, bie 
Kaufafier aber nidt 45 Millionen, fondern viel, viel 
weniger, faum mehr als die Zahl der Indianer felbft be 
trugen, und in biefer Zeit waren die Indianer nicht an 
die äußerften Grenzen gebrängt, lebten nicht von ben 
Weißen auf eigenen Reſervationen getrennt, jondern in 
beren allerunmittelbarften Nähe, und dieje Zeit, nicht die 
Gegenwart legte den Grund zu ber beſprochenen Ver: 
änderung bes Topus, melde durch das Gefeh der Ber: 
erbung in ben fogenannten „Danlees*, den Neuengländern, 
ſich befeftigt bat. Aber felbjt heute noch, unter den von 
Heren Schönhof ganz richtig gezeichneten Verhältniſſen, ger 
ſchieht jo manches, was keineswegs zur Neinerhaltung des 
Kaufafiertums beiträgt, wenn man auch in Newyork und 
BWafhington etwa davon nichts wiſſen follte. Erzählt doch 
Hepworth Diron, wie alle alten Trapper, Maultiertreiber 
und Wagenlenfer in der Prairie — Polygamiften find. 
Jeder bat vericiedene braune Squaws und ein Indianer: 
bäuptling jagte zu Oberft March: The first thing a Yengee 
wants in (he Plains is plenty wife! Nebenbei bemerkt, 
da dieſe nämlichen Raufafier von den Indianern audfdas 
Slalpieren gelernt haben, worüber Digon mehrere wenig 
erquidliche Falta berichtet, fo bewahrheitet ſich auch bier, 
an den Örenzen bes gefitteten Lebens, wieder ſchlagend 
mein Lehrjag — oder wie Herr Schönhof will, meine 
Theorie, „daß bei einem Zufammentreffen hochgebildeter 
Völker mit Barbaren oder Wilden, bie erfteren ſtets in den 
Zuftand der legteren verfinten, wobei ich zur Vermeidung 
von Mikverftändniffen jene, die ſich dafür interefiieren, 
bitten muß, erft in meiner ‚Kulturgeſchichte“ nachlefen zu 
wollen, wie id mir das „Zufammentreffen“ und wie id) 
mir das „Verfinfen“ vente. Um nun auf die Blutmifchung 
und Speziell jene mit ben Indianern zurüdzulommen, deren 
Erörterung, fo ſcheint es, die transatlantiichen Menſchen 


1 Dion. New America, Leipzig 1867. 80. ®b, 1, ©, 64. 
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als eine boshafte Verleumdung aufzufaflen geneigt find, 
als deren Urheber, ja geradezu Erfinder fie mit Vorliebe 
den Schreiber diefer Zeilen binftellen, jo fann ich nicht 
umbin, mein Bedauern über die Unwiflenheit auszuipreden, 
die fih darin fundgiebt. Denn nicht nur ift, was ich 
bebaupte, längſt dor mir erfannt worden und ala ich 
zum erftienmal! tavon ſprach, berief ich mid nur auf ein 
fhon befanntes Phänomen, dem die ethnologiſchen Lehr: 
bücher Rechnung tragen, fondern — und dies läßt faum 
eine Entſchuldigung zu — in Amerika ſollte man wohl allge- 
mein wiflen, daß diefe Lehre amerikaniſche Gelehrte 
und amerikaniſche Forſchungen zu ihren Trägern bat. 
Dbenan ſteht feine geringere Autorität wie Profeſſor Daniel 
Wilfon in Toronto, der Verfafler des trefflihen Wertes 
„Pre-historie Man“, defien Name aud in Europa einen 
ſchönen Klang bat. Wie fih aus Negern und Weißen, 
fagt nun Wilfon, die durchaus nicht unfruchtbare Raſſe 
der Mulatten entwidelt bat, fo geſchah und geſchieht es 
zwiſchen Europäern und Indianern, inbem zunädft die 
Europäifchen Männer die Mifhung einleiten, die unaufr 
baltfam meiter gebt, im Dften mit Uebergewicht ber 
Weißen, im Weften mit dem ber Indianer, In Aljasta 
ift fie Schon gang vollzogen; in den Vereinigten Staaten 
wird fie fih vollziehen, natürlih jo, daß die Indianer 
völlig in ber Ucherzahl der Weißen aufgeben. Es liegt 
nicht in ber Natur der Vollblutindianer, daß fie aus— 
fterben, aber es liegt inkder Natur der Verhältnifie, daß 
die Vollblutindianer aufhören. Das indianishe Blut 
zirfuliert in weißen Familien. Daber erklärt fih zum 
Teil das fcheinbare Ausfterben der Indianer, daher aud) 
die fcheinbar geringe Zabl der (meift die Vorzüge beider 
Stammrafjen vereinigenden) Mifchlinge; in Wabrbeit bilden 
diefelben einen großen Teil der Bevölferungen. So refumiert 
Wilfons Anfichten Profeſſor Dr. Georg Gerland in Strafs 
burg, einer unferer berborragenditen Ethnologen, und er 
fügt hinzu: die Folgerungen alfo, wolche man fo oft auf 
diefe fheinbar geringe Zahl — wie erft neuerdings Natel 
— bauen wollte, find nicht ftichhaltig.! Bei Gerland 
fönnen die Umerilaner auch nachlefen, worauf, ganz un— 
abhängig von Kreuzungen, bie Umwandelung der Germanen 
in Norbamerifa berubt,? welche Herrn Schönhof fo uns 
glaubhaft bünft „bei einem Volke, das noch faum Zeit 
gefunden bat, einen feiten Boden für feine Heimat zu 
finden, das fortwährend wandert und ſchweift, das fort: 


. während neue Stätten fucht, in denen es bie alten Heim: 


weſen wiederholt neu begründet und deſſen alte Heim— 

weſen ftets von neuen europäiſchem Nachſchub aufgefrifcht 

werben.“® Nun, fchon Gerland betont, daß die Mechfel- 

wirfung der Umgebung auf den Menſchen makroſkopiſch 

oder mifroffopifh, und lehtere ſehr viel wichtiger fei. 

Vielleicht aber dient eö den Zweiflern zur Berubigung zu 
1 Seograpbifhes Jahrbuch. Bo. VII, ©. 451. 


2 Geographiſches Jahrbuch. Bd. VI, &, 348, 
3 Schönhof. Deutſche Urteile über Amerika. ©. 7. 
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erfahren, daß auch ein gewiſſer Charles Darwin von bem 
Phänomen Notiz nimmt und zwar in einer Meife, welche 
an Bünbdigfeit nichts zu wünſchen läbt: „Wie allgemein 
angenommen wird“, jchrieb dieſer große Gelehrte ſchon vor 
zebn Jahren, d. b. lange vor mir, „erleiden die europäir 
fhen Anfiebler in den Vereinigten Staaten eine geringe, 
aber außerordentlih rapid eintretende Veränderung 
des Anſehens. Ihre Körper und Gliedmaßen werden ver 
längert; Col. Bernys teilt mir mit, daß einen guten Beweis 
biefür die während des legten Krieges in den Vereinigten 
Staaten beobachtete Thatſache abgab, melde lächerliche 
Erſcheinung die deutſchen Regimenter darboten, als fie in 
Kleider geſteckt wurden, die für den amerilanifchen Markt 
angefertigt und die ihnen aller Wege viel zu lang waren. 
Wir haben auch eine beträchtliche Menge von Beweifen, 
welche zeigen, daß in den ſüdlichen Staaten die Haus- 
ſtlaven der dritten Generation eine markierte Verſchieden⸗ 
beit in ihrer äußeren Erfcheinung bon den Feldſtlaven 
darbieten.”! Nach allem diefen wird man den Vorwurf 
der Unwiſſenheit in etbnologifhen Dingen für bie ges 
bildeten Kreiſe Nordamerikas nicht au bart finden dürfen. 
Entfhulbigend ift indes, daß ja aud der auf gleichem 
Niveau ftehende deutſche Rudolf Schleiden die nämliche 
Lehre von der Anartung der Menſchen an den Boden alles 
Ernſtes mit feinem famofen Photograpbienalbum befämpfen 
wollte! Sch habe damals diefem Herm an diefer Stelle mit 
genügenden einihlägigen Beifpielen aufgemwartet und will das 
ber bier nicht mehr darauf zurüdfommen. Schon bie geſunde 
Vernunft muß aber jevem jagen: Es ift auch gar nicht eins 
zuſehen, warum den Norbamerifanern für alle Zukunft ver» 


fagt fein follte, zu werden, was alle Kulturnationen audı 


geworden find: ein Volk mit ausgeprägtem Typus. 
Einen ganz analogen Vorgang können wir auf pſhchi— 
ſchem Gebiete beobadhten. Die Bevölterung der Vereinigten 
Staaten ift zufammengejett aus faft allen Nationen Europas, 
Alle diefe Völker mit ihren Sitten und Gebräuchen find bier 
vertreten, Und doch, ſchauen wir die einzelnen Gegenden 
des Landes an, fo finden wir in denſelben einzelne Züge, 
die fie voneinander unterfcheiden. NeurEngland unter: 
ſcheidet ſich, wie im phyſiſchen fo aud im pſychiſchen Typus, 
vom Süden und vom Weſten. Noch heute kann man etwas 
von dem Charakter der erften Anfiebler in den verfchiedenen 
Gegenden finden. Bofton ift nod heute jehr verſchieden 
von Neworleans, Philadelphia von Newyork. Die erften 
Anfiepler in den dreizehn urfprüngliden Staaten waren 
meiftens Leute, die in der Schule vieler Trübjale geprüft 
worden waren. Sie famen mit den beiten Vorfägen, mit 
Haren UWeberzeugungen und mit dem bejten Willen, alles 
zu thun und zu leiden, um für fih und ihre Nadlommen 
eine Heimat zu gründen, in ber fie nad ibrer Glaubens: 
überzeugung frei leben könnten, was fie freilich, wie ich 


1 Darwin. Abftammung des Menſchen. Stuttgart 1875. 
8, Bd. 1, ©. 257. 
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gezeigt babe, an ber Bebrüdung, ja an der Tyrannifierung 
Andersbenfender nicht binderte. Und noch ift diefer Geift 
nicht ganz verſchwunden, und den amerilaniſchen Charakter 
finden wir am reinften in den norböftliben Staaten, 
Wer will e8 leugnen, daß die Franzoſen im Südweſten 
einen andern Geift eingeführt haben! Wer will leugnen, 
daß biefer Geiſt noch jetzt deutlih zu merken ift! Man 
gebe nad Neworleang mit feiner frangöfiichen „Liederlich 
feit“ und dann gehe man nad Bofton mit feiner „purir 
taniſchen“ Strenge. 

Obgleich nun die einzelnen Nationalitäten aljo feines 
wegs ohne Einfluß geblieben find, ſondern jebe ihre Wirkung 
gehabt und ihren Teil mit dazu beigetragen hat, das zu 
ftande zu bringen, was wir heute vor und ſehen, fo vers 
ſchwinden fie doch in ber gewaltigen Miihung aller Na: 
tionen. Der amerilanifche Gharalter ift darum nicht ber 
rein englifhe, wie wir ihn in England finden, ſondern 
biejer hat in Berührung mit andern Nationalitäten und in 


den ganz anderen Verhältnifien — ebenfo wie das körper ⸗ 


liche Ausſehen — manche Nenderung erfahren, mandes 
ihm Fremde angenommen, mandes ibm Eigenthümliche beir 
behalten und jo haben wir einen amerifanischen National 
charalter, der zwar dem englifhen in manden Stüden 
ähnlich ift, aber doch nicht engliſch, ſondern eben amerifas 
niſch iſt. Man kann darum nicht jagen, es gäbe feinen 
amerilaniihen Nationaldaralter. Nordamerika bat fogar, 
wie J. A. Reidenbach mit Recht hervorhebt, einen jehr 
ausgeprägten, jelbftändigen Charakter. Wenn man in 
Amerika reist oder wohnt, fo findet man Deutſche, Fran 
zofen, Staliener, Jrländer und andere; aber man finbet 
fein Deutfhland, fein Franfreih, kein Stalien, kein Sr: 
land, jelbit fein England, ſondern alle haben etwas, das 
fie in ihrer Heimat nicht hatten; durch alles zieht fich ber 
amerifanifhe Charakter, wozu die ganzen Verhältniſſe, 
Beihäftigung und Alima ihren Teil beitragen. Sowie 
phyſiſch artet fih der Menſch auch pſychiſch dem fremden 
Boden an. Wäre dem nicht fo, fo hätten die Nord 
amerifaner als eine Bajtarbnation, beftebend aus allen 
möglichen Nationalitäten, wohl etwas vom beuticdhen 
Charakter, d. h. von dem Charakter jenes ethnifchen Ele 
ments, welches in der Zufammenjegung des Volkes eine 
fo beträchtliche numeriſche Rolle jpielt, annehmen oder bes 
wabren fünnen, zumal da fie fih ald Anglo-Sarons auf 
ihre beutid«englifche Abkunft berufen, Dem ift aber nicht 
fo. Die Nordamerilaner befigen nicht den heitern Geift, 
welchen man bei andern Böllern findet, fie find weniger 
vergnügungsfüctig, durdgängig nicht mufifalifh und es 
bedarf bei ihnen beſonderer „Stimulantien“, als: geiftige 
Getränfe, eine funfelnde Rede oder ein Senjationsftüd 
auf der Bühne, um fie aus ihrem Stoizismus herauszu: 
treiben. Ein freudiges Gemüt ift daber bei ihnen nicht 
ein Erbteil, fondern die Frucht äußerer oder innerer An: 
regung. Doch gebt wohl Mar Eyth etwas zu mweit, denn 


er nimmt im zweiten Bande feines „Wanderbuches eines 
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Ingenieurs“ die allgemeine Amerilanifierung aller ein 
twanbernden Stämme als ein ödes Nivellement auf: Der 
Süden und Norden, der Diten und Weiten dieſes folofjalen 
Landes ift nur durch leife Nüancen voneinander zu unter 
iheiden, und das tote Wafjerniveau der Menfchbeit wird 
trog Stürmen und Strömungen, die mit ber unvernünftigen 
und fataliftifchen Gewalt der Natur die Menſchen bewegen, 
faum da und bort merklich geftört. Es ift dies die wunder: 
lichfte Erſcheinung der Welt: alle die bunten Charakter: 
farben, die von allen Nationen der Erbe in dieſen folofjalen 
Topf geworfen werben, Iöfen ſich nad wenigen Jahren 
auf in dem allgemeinen lieblich gelben Grau. Nichts bleibt 
originell, nichts indivibuell, und bie erfte und eigentlichite 
Charakteriſtik des fertigen Yankee ift die Abweſenheit von 
allem und jedem Charalterzug. Was man thut und denkt 
iſt Zwed. Des Menſchen Leib und Seele find eine kom— 
binierte Majchine zur Gewinnung von Welſchkorn, Eifen: 
babnaltien und Geld. ever hat genau dasjelbe Ziel, jeder 
genau biejelben Mittel, Die Spuren einer anderen Welt 
von Gedanken, die bie und da auftauchen, find alle im 


portiert, und wenn fie ja in dem ſeichten Boden Wurzel | 


faffen, fo find fie nad einigen Moden von dem grauen 
Staube des amerikanischen Lebens bis zur Unfenntlid: 
feit entftellt. Obwohl bier fidherlih die Farben zu 
büfter gewählt find, fo läßt fi doch nicht in Abrebe 
ftelen, daß auch viel Wahres in dieſem Gemälde ent 
halten ift. 

Der Norbamterilaner ift fein Wüftling, allein er befigt 
mehr Febler, als er eingeftehen will. Er ift einigermaßen 
ein Anhänger bes Brinzipes: „Ein Fehler, der nicht ent 
dedt wird, ift kein Fehler.“ Der Norbamerilaner bat 
feine Beliebte, aber gewiſſe Bewohnerinnen zahlreicher 
Häufer halten ih Wagen und Pferde, Der Norbameri: 
faner eifert gegen die Trunfenheit, wie fommt es aber, 
das jo zahlreiche Verkäufer von Branntwein fi) bereichern? 
Er prebigt gegen die Spielhäufer und jegt, wie er fagt, 
feinen Fuß in diefelben; nichtödeftoweniger blühen fie. 
Im Herzen von Newyork befindet fid} fogar ein Spielhaus, 
zu dem jeder Zutritt hat. Die Suffurfale besfelben in 
Saratoga ift jedem, der eintreten will, geöffnet, und dieſe 
beiden Gebäube find Eigentum eines Senators. Der Nords 
amerifaner verachtet angeblich alle Ehrengeihen und Orden, 
allein er trägt auf feinem Rode ungeheure Dekorationen 
und Kreuze vom fchönjten Email, Gefragt: weldem 
Drben diefe Bänder und Medaillen angehören, giebt er zur 
Antwort, daß es die Inſignien feines Kaſinos oder feiner 
Korporation und noch häufiger der Freimaurerloge find, 
welchen er angehört. Selbft die Ninge und die Nadeln 


feiner Krawatte gleihen Orden und fpringen aller Welt | 


in die Augen, Der Norbamerifaner befigt die Kunft, alle 
dieje Gegenſtände fo unſcheinbar zu maden, daß fie augen» 
blidli in die Augen fpringen. 

Nur zu oft endlich, jagt ſehr richtig Dr. F. Migerfa, 
verfällt der Bewohner der Vereinigten Staaten Norbamerifas 
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in den Fehler, das Geſetz der hiſtoriſchen Kontinuität zu 
verlennen. Nur zu oft erhält ber Europäer den Eindruck, 
als begänne dem Amerikaner die Geſchichte der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas erft mit dem Tage der Unabhängig- 
feitserllärung und hätten all die mächtigen, Jahrhunderte 
erfüllenden geiftigen, fozialen und wirtſchaftlichen Kämpfe 
in Europa in diefem Erdteile auch ibren Abſchluß ge 
funden. Faſt fcheint es, als vergäße er, daß die hiſtoriſche 
Entwidelung, gleich jener der Natur, Sprünge nicht kennt, 
daß Amerifa nur das Erbe der Gefittung und des Wifjens 


| bes alten Europa angetreten habe und daß diefem Erben: 








teile, dem andauernd geübten befruchtenden Einflufje, welden 
berfelbe durch feine Litteratur, durch feine Schule und vor 
allem dur feine über den atlantifhen Ozean gerichtete 
Emigration übt, Amerika zum guten ‚Teile zu danken habe, 
daß felbes „es jo herrlich weit gebracht”. Der Nativismus 
— mit diefem Namen wird die bemerkte, das eigene Land 
über Gebühr hochſtellende Anſchauung bezeichnet — übers 
fieht die Verbienfte des Eingewanderten um Amerifa oder 
ſchlägt fie doch im günftigen Falle nur gering an, be 
ftreitet deſſen Verftändnis des Landes, bezweifelt die Wahr: 
beit feines Intereſſes für dasjelbe und zeigt ſich nur zu 
leicht geneigt, dem „isremben” das verfafjungsmäßige 
Net, auf das Schickſal der Vereinigten Staaten als 
Stimmender oder alö Geſetzgeber Einfluß zu nehmen, zu 
beftreiten oder doch die Aufbebung deſſen als für Amerifa 
vorteilhaft zu erachten. 

Und dennoh! Können wir dieſe Engberzigfeit auch 
nicht billigen, ja berührt uns dieſe den Amerifanern im 
allgemeinen darakterifierende Selbſtüberſchätzung durdaus 
nicht angenehm, jo finden wir fie doch erflärlih, wenn 
wir uns bie fajt märdenbafte Entividelung des Landes 
innerhalb eines Jahrhunderts vergegenwärtigen. Bei aller 
Zerfahrenheit und Gewaltſamkeit zähe Verfolgung be= 
ftimmter Ziele, die bei aller äußeren Raubigfeit einen edlen 
Kern einschließen; bei aller ungebeuren Verſchwendung von 
phyſiſchen Mitteln große Sparſamkeit in Geldangelegen: 
heiten; bei aller Spelulationswut raftlofer Fleiß; bei 
aller Aufgeblajenheit viel Selbftkenntnis; bei aller Welt: 
verachtung überrafchende Bemweife von Menſchenliebe und 
Sinn für ideale Zwecke: das find bie Hauptcharafterzüge 
bes nordamerifanifchen Boltes ; daher troß aller Verwüftung 
beftändiger Fortſchritt in politiſchen wie in öfonomiihen 
Dingen. Der wohlwohlende Beobachter wird fidh deshalb 
bereitfinden, die Selbftüberhebung der Ameritaner billig 
zu beurteilen, da er nicht in Abrede zu ftellen findet, daß 
vieles und vielerlei die Bezeichnung Amerikas als einer 
„neuen Welt* rechtfertigt und daß der Europäer bei ein» 
gebendem Studium der Vereinigten Staaten zur Erkenntnis 
fommt, wie er mand)e Irrtümer in fit aufgenommen und 
vieler Vorurteile fi) zu entledigen habe, Der Amerilaner 
ift mit gutem Rechte ſtolz auf fein Vaterland. Newyork, 
Philadelphia, Chicago, Bojton, das ift ihm die Stabt, die 
„Urbs* unferer Tage. 
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Er rühmt fich, fagt eine moderne Charalteriftil, 1 das 
Jahrhundert, welches Zeuge feiner Thätigkeit war, wohl 
benüßt zu haben. Er hat in der That jo viele Städte 
erbaut, ald wir Häufer bauten. Er glaubt an feine Zus 
tunft, und er glaubt, fie werde fo glänzend fein wie die 
Vergangenheit. Er liebt es, ſich mit den Völfern zu ver 
gleichen, deren Einrichtungen ihre freie Bewegung einiger 
maßen bemmten, und der Vergleich flößt ihm die Ueber« 
zeugung ein, daß die Blüte Amerikas bis in alle Ewigkeit 
dauern werde. In der That verdankt Norbamerifa feine 
Größe mehr feinen Inftitutionen ald der Antelligenz und 
dem Genie feiner Staatömänner, Wie viele große Dinge 
giebt es in Nordamerika und wie wenig große Menſchen! 
Die Einrichtungen Nordamerikas find heute feit gegründet 
und ausgebaut, Eifenbahnen und Telegraphen haben bie 
am teiteften voneinander entfernten Staaten in täglichen 
Verkehr geſetzt. Dank der Elektrizität ift Wafbington von 
St. Francisco in zwei Minuten zu erreichen. Das Blut 
zirfuliert zu gleiher Zeit in allen Arterien. 

Troß der ungeheuren Ausdehnung bes Territoriums 
findet ſich Nordamerika in feinen Grenzen etwas beengt. 
Es erwirbt deshalb ruſſiſche Befigungen in Norbamerila 
und hat auf Mexiko im Süden, auf Kanada im Norben 
feinen wachſenden Appetit gerichtet. Die Inſel Kuba fteht 
ebenfalls auf feiner Zukunftsrechnung. Es wünſcht fie 
ohne Kampf, ohne Auslagen zu erwerben, Wo irgend 
eine Frucht reift und vom Baume berabzufallen fcheint, 
wacht der Norbamerifaner am Fuße des Baumes. Seine 
Zukunftspolitik ift Darauf gerichtet, daß fein Land ſich bis 
zum Golfe von Panama ausbehne, und wenn einmal ber 
Iſthmus durchſtochen ift, fo wird dieſe gigantifhe Macht 
einen ganzen Kontinent für fich allein befigen. Nichts 
fann die herrſchende Rafje in ihrer Bemühung, fih auf 
dem Gipfel der Macht zu erhalten, hindern. Nordamerika 
wird früher oder ſpäter ausfhließlich das Land der Weißen 
werden. Der Neger verſchwindet infolge der Kreuzungen, 
ber Indianer ift durch die Zivilifation getötet worden, ber 
Chineſe ift ein Arbeiter, der fommt und wieder geht. Vor⸗ 
wärts gehen ober untergehen! das ift das Geſetz des Amer 
rikaners. Diejes mächtige Volk zaubert feinen Augenblid, 
um fi ein franfes Glied zu amputieren. Die Staaten 
des Südens wollten zurüdbleiben, man bat fie verurteilt, 
Eher mag der Süden als das Prinzip zu Grunde geben. 

Nordamerika ift außerordentlich günftig gelegen. Seine 
ungeheure Ausbehnung vereinigt alle Alimate und alle 
Produktionen. Es übt alle Handelszweige aus wie Eng 
land, ift aber nicht genötigt, feinen Reis und feinen Zuder 
aus Indien zu holen. Die ausgebehnten Flächen bes 
Meftens bringen fo viel Weizen hervor, daß Chicago heute 
der erfte Hafen der Welt für Getreide ift. Die Felſen— 
gebirge find eine wahre Goldquelle. In Pittsburg lagert 
der Reichtum an Eifen und in Pennſylvanien jprubeln die 


1 Wiener Abendpoſt vom 31. Juli 1879, 
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Quellen des Petroleums. Maryland erzeugt feinen Tabaf, 
Georgien die Baumwolle, Zouifiana den Zuder und in 
Kalifornien endlich befigt Amerika einen Staat, der alle 
Reichtümer zugleich hervorbringt. In diefem wunderbaren 
Lande bat der Mensch durch feine Intelligenz, feine Arbeit, 
feinen Mut noch größere Reichtümer erzeugt als die Natur. 
Fürwahr, Nordamerika ift ein Staatenbund, mit dem die 
Welt rechnen muß!; Fürwahr, füge ih hinzu, die Nords 
amerifaner find eine Nation, mit ber die Welt rechnen muß. 


Miscellen 


Ein Bafferweg vom ſchwarzen zum kaſpiſchen 
Meere, von dem ſchon fo oft die Rebe war, fol, wie die 
Zeitung des Vereins deutſcher Eifenbabnen meldet, nun 
doch geihaffen werden; für den Handel Oft-Europas mit 
Afien jedenfalls von nicht zu unterfhägender Bedeutung. 
Die Idee diefer Verbindung ift Teine neue, denn wie 
Plinius erwähnt, hatte ſchon im Altertume Nicotorus ber 
fucht, diefelbe durch bie Flüffe Rion und Kur zu bewerk⸗ 
ftelligen, da ber Rion in das ſchwarze, der Kur in das 
laſpiſche Meer ſich ergießt. Sultan Selim beabfichtigte 
(1567), die Wolga und den Don mittelft eines Kanals 
zu verbinden, ein Plan, ber fpäter von Peter bem Großen 
wieder aufgenommen twurbe, jedoch wegen Wafjermangels 
ber zu durchziehenden Gegend, fo wie allefpäteren bezüglichen 
Projekte, wieder aufgegeben werben mußte. Nunmehr bat 
ein ruffiiher Ingenieur Namens Danilow ein Projekt 
ausgearbeitet, welches dem erwähnten Mangel dadurch 
abhelfen will, daß der für die Verbindung beftimmten 
Ebene das Wafler dur einen 350 Kilometer langen 
Kanal aus dem Terel⸗Fluſſe zugeführt würde. Diefer Zur 
führungs-Ranal, welcher gleichzeitig zu Betwäflerungsjweden 
für die ganze Ebene verwendet werben lönnte, joll bis 
zum Manytſch-Fluſſe geleitet werden, woſelbſt ein großes 
Referboir geihaffen würde, und von two aus der eigents 
liche, die Verbindung zwiſchen dem Schwarzen und kaſpiſchen 
Meer berftellende Kanal erft feinen Ausgang nehmen joll, 
gleichzeitig nad Weiten zum Aſow'ſchen Dieere, nad) Diten 
zur Wolga führend. (Schwäb, Merkur.) 


* 


Die ungeheure Hite des beurigen Sommers 
bat in Cincinnati ſehr viele Opfer gefordert. In der am 
16. Juli abgelaufenen Woche jtarben 583 Menſchen bei 
einer Bevölkerung von noch nicht 300,000 Menſchen; dies 
giebt 108.6 auf 1000 im Jahr. Von diefen Tobesfällen 
wurden 264 direkt durch Hitzſchlag veranlaßt, 150 für eine 
„Folge der ungeheuren Hitze“ erllärt (bierunter find nicht 
begriffen 100 Fälle bei Kindern infolge von Cholerine 
u.f.w.). Diefe Fälle verteilen fih: Männer 250, Frauen 164, 
118 find Kinder unter 5 Jahren, 161 Perfonen zwiſchen 
10 und 20 Jahren. Nur eins ber 414 Dpfer war von 
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farbiger Abſtammung; unter den 264 am Hitzſchlag Ger 
ftorbenen, befinden fi 146 in Deutichland Geborene, Die 
mittlere Temperatur der drei Tage (10. 11. und 12. Juli) 
betrug 91. 4° F, (= 26. 40 R. 383. 00 C,), die niebrigfte 
Temperatur im Schatten 80. 5° F. (=21. 6'R, = 26.0 9C,), 
die höchfte Temperatur 103. 50 F,(=31. 80R. =39,70C,), 
(The Lancet.) 


Der Einfluß geiftiger Urbeit auf die Blut: 
zirfulation. Nach den neueften Unterfuhungen von 
Gley wird der Herzſchlag durch geiftige Arbeit um zwei 
bis drei Bulfationen vermehrt, und diefe Pulsvermehrung 
ſteht in bireftem Berbältnis zu bem Grabe der geiftigen 
Anftrengung. So ſchlug das Herz raſcher, wenn Gley 
fih mit Geometrie befhäftigte, die ihm ferne lag, als wenn 
er Philofophie trieb, in der er fih zu Haufe fühlte, Mit 
der Zunahme der Herzpulfationen erweitert ſich die Aorta 
und ber Armpuls wird zugleich ſchwächer und fchneller. 
Diefe Beobachtungen flimmen mit der von Moſſo bereits 
gefundenen Thatſache überein, dab das Volumen des Bor: 
derarmes abnimmt, tvenn das Gehirn fid) unter dem Ein: 
flufje geiftiger Arbeit erweitert. Zwiſchen der Durdblus 
tung des Gehims und der übrigen Körperteile jcheint 
demnad eine MWechfelbeziehung zu bejtehen. 
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Diese neue Schrift des berühmten Verfassers bildet eine 
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Diese neue Publikation bildet einen werthvollen 
und interessanten Beitrag zur Lehre von den Bewe- 
gungen der Pflanzen und dem bezüglichen Werke 
Darwin’s, es enthält jedoch nicht nur eine Bestä- 
tigung, beziehungsweise Widerlegung von dessen 
Forschungsergebnissen, sondern auch eine grosse 
Reihe wichtiger und sorgfültiger Untersuchungen. 

Mit Rücksicht auf das grosse Interesse, welches 
Darwin's Werk auch ausserhalb der wissenschaft- 
lichen Kreise erregte, hat der Verfasser seinem Buche 
eine fesselnde Form zu geben verstanden, welche 
dasselbe auch für Nichtfachmänner leichtfasslich und 
anziehend macht. 
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polegiſcher Forſchungen über romanifde Völker. 


Bon Dr. Fligier. 


Die Frage, ob das Entftehen ber einzelnen romanischen 
Spraden und ihrer Dialekte auf ethnifche Verſchiedenheiten 
zurüdzuführen fei, ift meines Wiſſens noch nicht in ber 
Weife behandelt worden, wie fie es verdient. Die erfte 
Nomanifierung dur das Volt ber Italiker (Umbrer, 
Sabeller, Osker) ober richtiger Umbro:-Sabeller! 
erfolgte meift ſchon in präbiftorifcher Zeit in den zentralen 
Landſchaften der Apenninenbalbinjel. Helbigs? Scharf— 
finn ift es belanntlid gelungen, auf Grund zahlreicher 
archäologiſcher Zeugniffe den Beweis zu liefern, daß die 
ältefte Kultur Roms derjenigen der Bewohner ber Terre: 
mare Emilias entipridt, und daß die Erbauer ber 
Terremare (Pfablbauten auf trodenem Boden) urfprüngs 
li an den lombarbifhen Seen geſeſſen haben, wo fie 
auf Pahlbauten gewohnt haben, deren Nefte gleichfalls 
neuerdings aufgebedt worden find. Die erfte Niederlaſſung 
der Umbro:-Gabeller, melde von Norben, wahrſchein⸗ 
lih über den Brenner, eingewanbert find, waren fomit 
die Pfahlbauten Dberitaliens, die zweite bie Terremare 
Emiliad, von wo aus fie Umbrien, das fpätere Sa: 
biner-Land, Latium und das Abruzzen-Land über 
fluteten. Die Umbro:Sabeller baben bereits eine 


1 Der Name Italien gehört der meſſapiſchen Bevöllerung 
Unteritaliens an, fann daher nicht auf die Umbro-Sabeller ber 
zogen werben, 

2 Helbig, Staliler in der Bocbene. 


Ausland. 1981. Re. 44. 


1879, Leipzig. 


©. 880, — 7. Die Benölferung von Schottland. S. 880, 


autochthone Bevölkerung vorgefunden, die nah Helbig 
und Goncenzio Roſa auf einer tieferen Kulturftufe 
geftanden hat, als die Umbro:-Sabeller. Diefer Ur: 
bevölferung gehörten an: bie auf ber iguviniſchen Tafel 
genannten Japygier in Umbrien, die Sikeler La: 
tiums, Aequer Albaner u. A.! Diefe Völker, aus 
denen fi) meiftens der Stand der Plebejer bildete, mußten 
natürlih die Spradye des herrſchenden Stammes ans 
nehmen — und bas ift bie erfte Romanifierung, wenn 
ih mich fo ausbrüden darf. 

Es ift interefjant, zu erfahren, daß Nicolucci 
(Antropologia del Lazio) in biejen Gegenden feit bem 
Altertum zwei verſchiedene Typen, einen brachylephalen 
und einen bolihofephalen, nachgewieſen hat. In den 
Abruzzen und in Kampanien gewann das oskiſche die 
Oberhand und behauptete fid bis auf den Bundesgenoſſen⸗ 
Krieg. Nah der Ertheilung des Völkerrechts an bie 
Föderierten verſchwanden die einheimifchen Dialekte. Am 
fpäteften romanifierten fi bie illyriſchen Meffapier, 
denn mefjapifhe Inſchriften reichen bis in die Kaiſerzeit 
binein. Auf biefer umbro⸗ſabelliſchen und ſikeliſch-japygiſch⸗ 
mefjapifchen, etbnifchen Grundlage, wozu noch das viels 
fach mit Umbrern gemifchte etruskifche Element hinzukam, 
bildeten fi) aus dem Wulgärlatein die einzelnen italieni« 
ſchen Dialekte. ? 

Die Dialekte Oberitaliend zeigen auf der einen Seite 


1 Man vergleiche darüber meine meuefte Schrift „Die Urzeit 
von Hellas und Italien.“ Braunſchweig, Vieweg. 

2 Bergl. darüber das gründliche Wert des Prof, Shu- 
Hardt, der Bokalismus des Bulgärlateins. Leipzig, Teubner, 
3 Bünde. 186668. 
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"wiederum eine Vertvandtihaft mit dem Sübfrangöfifchen, 
Berfchiebenheiten von dem Italieniſchen auf ber anderen, 
die nur auf ethniſche Motive zurüdgeführt werden fann. 
Drlandini! jagt von dem Mailänder Dialekt, daß man 
ihn eher für einen franzöfifhen als einen italienifdhen 
halten möchte, jo verſchieden ſei die Betonung und bie 
Behandlung der Volale. Er ſetzt hinzu, dab ein Mai: 
länder ſich eher mit einem Provengalen als einem 
Kalabrefen verftändigen könne. Gleich dem Mailänder 
Hiftoriler Verri fieht er hierin den Einfluß des Feltifchen. 
In der That hat Ascoli? in den oberitalieniſchen 
Dialetten keltiſche Worte gefunden: 5. B. mäcan, 
mäcana Knabe, Mädchen (im Dialelt des Baltellina), 
vergl. iriſch mac = Sohn, macaomh = Jüngling. — 
Zu mailändiſch bricol, brüga ber Val Cavagne und 
piemontefifh brie = Hügel ftellt fih fymriih brig, 
briggn = Berggipfel u. a, m, 

Das Land zwifchen dem Po, Seſſia und Mincio 
war im Altertum dicht von Kelten beſetzt, die ſich erft, 
wie Jung? in feinem neueſten fleißigen Werfe anführt, 
in der Kaiferzeit romanifiert haben. Es iſt begeichnend, 
daß Prof. Mantegazza,t der über craniologiſche Reſul— 
tate fich gewöhnlich ſehr ſteptiſch äußert, bei den Loms 
barden den von Broca an Auvergnaten (Arber 
nern), Savoyarden (Allobrogern), Bretonen (Benetern 
und Armorifern) feftgeftellten brachykephalen keltiſchen 
Typus wiedererkannt hat. 

Das keltifhe Blut ift fomit auf die Bildung deö mai: 
länder Dialefts von Einfluß geweſen. 

Noch mehr nähern ſich dem franzöſiſchen die drei peber 
montaner Dialelte (dad piemontefifche mit Turin und 
Guneo, das Monferrino mit Alefjandria und das cana- 
vefifche mit Vercelli). Den Dialekt von Aoſta bezeichnet 
felbft der Staliener Biondellid als einen franzöſiſchen. 
Die pebemontaner Dialekte entwidelten ſich auf liguriſcher, 
telto-ligurifcher und leltiſcher Grundlage, d. h. an ber 
ganzen Küfte bi zum Macra wohnten reine Ligurer, 
zwiſchen dem Stura und ber Dora Niparia wohnten 
Zigurer, mit Kelten vermiſcht, deren Sprache fie an- 
genommen haben, nörblih vom Po und ber Dora Ri- 
paria dagegen reine Kelten. Es ift auffallend, daß bie 
Verbreitung der drei pebemontaner Dialekte dieſen brei 
verſchiedenen ethniſchen Provinzen vollftändig entſpricht. 
Der Dialekt von Ligurien und der von Monferrino 
ſtehen dem ſranzöſiſchen ferner als der auf lelto⸗liguriſchem 
Boden entſtandene piemonteſiſche Dialelt, der auf rein 


Raceolia di dialetti italiani con illustrazioni etnologiche 
di Attilio Zuceagni-Orlandini. Firenze 1864, ©. 48. 

2 Ascoli, Studi criticl. Milano 1861, @. 299 u. f., und 
Biondelli, Saggio sui dialetti gallo-italiei. Milano 1853. 

3 Hung, Die romanifhen Landſchaſten des römifchen 
Neiches, Innsbrud 1881, Wagner. 

4 Mantegazza, sulla riforma della eraniologia. Archi- 
vio per antropologia. Firenze 1880. 

d Biondelli a. a. DO. ©. 471-511. 


keltiſchem Boben entſtandene canavefifhe Dialelt fteht 
dem franzöfifchen twieberum noch näher als ber piemonte: 
ſiſche, und der Dialeft von Aoſta fann bereits als ein 
franzöfifcher gelten. Die mit den Aoſtanern ftammberivand: 
ten Savoyarden find aber nach Brocas und Hope 
lacques eraniologifhen Forfhungen reine Kelten. 

Ich gehe wohl nicht zu weit, wenn id; behaupte, daß 
die geographifche Lage und die hiſtoriſchen Berhältniffe 
die Piemontefen verhindert haben, Franzoſen zu wer: 
ben. Der eifrige Batriot Orlandini gefteht in feinem 
bereits citierten Werke, daß die Piemontejen für das 
Franzöfiihe eine größere Vorliebe gehabt haben als für 
das Italieniſche. 

Diefer Borliebe für das Franzöſiſche trat der Cab. 
OaleanisRapione in dem Werke „Trattato dell’ uso 
e dei pregi della lingua italiana® entſchieden entgegen 
und veranlafte einen Befehl des Herzogs Emanuel 
Philibert von Savoyen, daß jeber amtliche Bericht in 
italienischer Sprache verfaßt werden müſſe. 

Die hiſtoriſche Miffion des Haufes Savoyen führte es 
mit fich, daß die Piemontefen Jtaliener geworben find. 

Bon den Ligurern und Kelten ethniſch ganz ver: 
ſchieden waren bie nahe miteinander verwandten rhäti- 
[hen und euganeifhen Stämme. Auf rhätiſcher 
Grundlage entwidelte fih das Ladinifhe und Ro— 
maunſch, auf euganeifcher das Friauliſche. 

Mährenb bie einftige Verbreitung ber Ligurer und 
Kelten in Dberitalien ſich noch heute in der Verbreitung 
einzelner Dialefte bemerkbar macht, entſpricht die weite 
Verbreitung rhätiſcher Stämme in den Alpenlänbern 
während des Altertums feinesivegs bem Umfange bes 
von Nachkommen der Rhätier geſprochenen ladiniſchen 
Dialeltes, 

Die Erklärung ift eine einfache! 

Die Mehrzahl der Rhätier ift germanifiert worden; 
dafür ſprechen neuere antbropologifhe Forfhungen und 
zahlreiche hiſtoriſche Zeugniſſe. 

Nah den Forſchungen von Jung beſehten die Bajur 
waren die wichtigſten Punkte im Lande der Ladiner. 
Der einft rhätifhen und nunmehr romanifierten Breoner 
bedienten fie fih gegen die von Süden vorbringenden 
Zongobarben. In anderen Gegenden wurde bie Kirche 
und bamit auch ber Unterricht deutſchen Prälaten übers 
tiefen. Die Hlöfter des bajuwariſchen Hauptlandes er 
twarben zablreihe Güter im Gebirge, vor allem in ber 
Gegend von Bozen und Meran. Die Seitenthäler bes 
Eifadgebietes fteden voll romanifcher Nomenclatur. In 
jenen germanifierten Thälern — jagt der Hiftorifer Jung 
— erinnern, abgefeben von den Ortsnamen, an bie ehe- 
maligen Rhäto-⸗Romanen noch die phyſiſchen Merk: 
male der rhätifchen Raſſe, die in der Schäbelbildung von 
den italienifchen und bajuwariſchen Nahbarn ſich ab— 
fondert. Prof. Ranke in Münden hat bekanntlich bie 
bayeriſchen Brachylephalen bis zu ben Ladinern verfolgt- 


Transatlantiiches. 863 


Durd den Oberftabsarzt Dr. Nabo-Rüdhard in Berlin 
und Dr. Tappeiner in Meran find biefe Forſchungen 
weiter gefördert worden (vergl, Korrefponbenzblatt für 
: Anthropologie u. f. tv., 1880, Nr. 4). 

Die Verbreitung des rhätorladinifhen Typus ift eine 
bebeutendere, ald man früher annahm. Aud in ber 
Schweiz mar einft die Zahl der Romaunſchen eine 
weit bebeutenbere, 

In den Geſchichten von St. Gallen — fagt Jung 
— bei Ekkehard (geft. 973) fpielen die Nomani ober 
Netiani eine Nolle, und in ben Ueberfeßungen aus ber 
Heiligen Schrift, melde der Möndh Notker (— 1022) 
anfertigte, werben auch vulgär-romaniſche, rhätiſche 
Redensarten erllärt. Aus der Rede Prof. Kollmanns 
(Bafel) auf der Anthropologen:-VBerfammlung in Berlin 
hat man mieberum erfahren, wie wenig zahlreich ber 
reine germanifche Typus in der Schweiz vertgeten ift. 
Die Bevölkerung von Glarus, Appenzell und ber 
füblihen Teile von St. Ballen zeigt vielfache Ber: 
wandtſchaft mit der von Graubünden, während man 
in ben Kantonen Neudatel, Waadt und Freiburg 
germanifierte Kelten vermuten darf (vergl. Korreſpondenz⸗ 
blatt für Anthropologie, 1880, Nr. 1). 

In Vorarlberg werben nah Jung Romani in ben 
Urkunden des 13. Jahrhunderts genannt, wo fie am SU: 
fluß bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts gejeflen 
haben. In Montafon find fie erft im vorigen Jahr⸗ 
hundert ausgeftorben, etwas früher im benachbarten 
ZTyrolertbal Paznaun, wo die Ortsnamen in zahlreicher 
Menge noch romaniſch find. Bis Landed hinunter ift 
die Gegend auf Tyroler Seite noch ſtark romanish ge: 
färbt, die Seitenthäler noch weiter abwärts, Die Germa: 
nifation ift bier vielfah als eine Folge der Gegenrefor— 
mation durdhgeführt worden. Die Romaunſchen waren 
Galviner; fie wurden wiederum Katbolifen und — 
Deutſche. 

Wenn auch das Verbreitungsgebiet der Sprache der 
romaniſierten Rhätier (Ladiner) bedeutend zufammen- 
geſchrumpft iſt, jo haben doch die neueſten antbropologi: 
ſchen Forſchungen ſchon jetzt gezeigt, daß, ſoweit im Alters 
tum Rhätier geſeſſen haben, heute rhätiſche Brady 
lephalen gefunden werden, wenn ſie auch des alemanniſchen 
oder bajuwariſchen Dialeltes ſich bedienen. Aus ihrer 
alten rhätiſchen Sprache ſcheint ſich dagegen nichts mehr 
erhalten zu haben.! 

Das Friaulifche ift auf euganeifhen Boden ent 
ſtanden. So wie die Euganeer Verwandte ber Rhätier 
geivefen find, zeigen au das Friauliſche? und das 
Ladiniſche eine nähere Verwandtſchaft, die wiederum 
auf etbnifhe Motive zurüdzuführen if. Die alten Be: 
neter illyrifcher Herkunft ſchieden fih im Altertum ſcharf 

t Alton, Beiträge zur Ethnologie Oftladiniens. Juns - 
bruct 1880. 

2 Drlandini a. aD. ©. 129. 


von den Kelten. Nirgends ift daher aud) im venetiani— 
ſchen Dialelt ein Einfluß des Feltifchen zu bemerken, 
während der Dialelt des einft keltiſchen Mantua (man 
denke nur an Bergil und feinen feltifchen Namen!) ſich 
auffallenderweife an die Mailänder Dialekte anlehnt. 
Der Einfluß ber gallositalifhen, lombarbifhen Dialelte 
zeigt ſich ferner in den drei Dialelten Emilias (bem 
Bolognefe, Ferrarefe und Parmigiano,! 

Mer denkt da nicht an bie keltiſchen Bojer und 
Senoner, vor denen einft das ftolze Nom zitterte? 

Ich glaube ſomit ſchon an den italieniſchen Dialeften 
gezeigt zu haben, daß die Abftammung bei Bildung ber 
Sprache von herborragendem Einfluß ift. 


Trausatlantiſches. 


Bon Friedrich von Hellmwalt. 
III, 
Religion und Kirche. 


Sind wir durchdrungen von der Größe und Bedeutung 
bed werdenden Volles jenfeits des Dzeans, fo ift es nur 
recht und billig, da wir und mit den einzelnen Zügen 
des amerilanifchen Charakters und des daraus hervor 
wacjenden Lebens näher vertraut machen. Da fällt denn 
zunädft das Verhältnis zu Religion und Kirche in bie 
Augen. Hören wir, was darüber J. A. Reidenbach jagt: 
„Der Amerilaner ift im allgemeinen religiös. Er bat 
eine tiefe Achtung vor Gott, feinem Wort und allem 
Heiligen. Amerikaner, bie nicht an Gott glauben würden, 
giebt es wenige. Die Bibel ift nirgends höher geachtet, 
als bei den Amerifanern. Darum findet man fie auch 
überall und fie wird von den Bibelgefellichaften mit großer 
Aufopferung verbreitet. In den Gerichtöhöfen ift fie zu 
finden, Wer einen Eid ſchwört, muß dabei die Bibel 
lüſſen; in manden Gerichten muß man mährend bes 
Schwurs die Hand auf die Bibel legen. In vielen Gaſt⸗ 
häufern findet man in jedem Zimmer eine Bibel auf dem 
Tifhe. In den Schulen wird fie vielfadh vor Beginn 
des Unterrichts gelefen. Der Sonntag wirb heilig ge 
halten; fie nennen ibn am liebjten „Sabbat.“ Die Kirchen 
werden überall gut erhalten und find in blühendem Zus 
ftand. Die Gottesbienfte werben fehr gut beſucht; ob 
morgens, mittags oder abends — immer findet man eine 
zahlreich verfammelte Gemeinde. Sogar die Oottesbienfte 
in der Woche, die Bibelftunden und Betftunden find immer 
gut befucht. Die Deutfchen machen es bort ebenfo, wie 
in Deutichland: wenn fie auch des Morgens in die Kirche 
geben, des Nachmittags wollen fie nicht hinein; viele 
fommen nie. Die Prediger find hochgeachtet und haben 
großen Einfluß. Etwas davon ift auch auf unfere dortigen 


ı Orlandini S. 144 und Biondelli 8. 1B—2%. 
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Deutſchen übergegangen. Auf Eifenbahnen und Dampf: 
fchiffen reifen Prediger um den halben Preis; in ben Hauf: 
läben befommen fie ihre Sachen billiger, als der gewöhn— 
liche Preis if. Man braucht da nichts zu jagen; es ift 
nirgends geboten, aber allgemeiner Brauch, daß die Ameri⸗ 
faner den Predigern allerlei Bergünftigungen zulommen 
laffen und ihnen überall ihre Achtung durch die That 
beweifen. Findet ein Konzert, eine Vorlefung oder fonft 
eine Verfammlung ftatt, jo ſchict man den Geiftlihen 
Freibillete und nennt biefe „Complimentaries.* Das 
Zeugnis eines Geiftlihen gilt viel, In den Gemeinden 
berrfcht allgemein eine wohlthuende Orbnung. Der eng: 
liſche Prediger hat eine fehr angenehme Stellung. Schon 
die allgemeine Achtung vor dem Heiligen bringt es mit 
fi, daß die Geiftlihen anftändig behandelt werden. Auch 
die, welche nicht aus Gottesfurdt handeln, haben gewiß 
immer Anftand genug, nichts Unſchickliches gegen einen 
Prediger zu Sagen oder zu thun. Die Gemeinden halten 
es für ihre Pflicht, auch im äußern reichlich zu forgen, 
und die Jahresgehalte der engliſchen Geiſtlichen find fehr 
aroß. Bon den Streitigkeiten, melde in den deutſchen 
Gemeinden oft Berberben anrichten, weiß man in ben eng: 
lichen wenig. Gute Anftalten werden auf die freigebigfte 
Weiſe unterftügt; nur will man wiſſen, ob fie auch wirllich 
gut und nit auf Sand gebaut find. Selbft den reichften 
Geſchäftsmann lann man am Sonntag in der Sonntage: 
ſchule unter den Kindern eifrig befchäftigt finden. Die 
Amerifaner nehmen großen Anftoß an dem Unglauben 
vieler Deutſchen. Sie lönnen e8 nicht begreifen, warum 
fo viele gar nicht zur Kirche gehen. Bei öffentlichen Ver: 
fammlungen ber Amerifaner, welder Art diefe Berfamm: 
lungen auch geivefen fein mögen, babe ich nie ein Wort 
bes Spottes über Religion gehört. Daß bei politifchen 
VBerfammlungen über das Heilige gefpottet würde, ift bei 
den Amerifanern geradezu unerbört und fommt nie vor. 
Man ſchämt fi im Gegenteil nicht, auch in politifchen 
und andern Berfammlungen auf Gott, ald den einigen 
Geber aller guten Gaben, binzumweifen. John B. Gough 
ift einer ber größten und beliebteften Nedner Amerikas. 
Im ganzen Land hält er Vorträge über politifche ober 
fonftige Fragen; er ift fein Prediger. Bald entzüdt er 
feine Zuhörer durch feine neuen großen Gedanken, bald 
überrafcht er fie durch feine Wendungen, bald auch durch 
feine Geberben. Aber mitten im Sturme bes Beifalls 
weist er in tiefftem Ernfte bin auf den einzigen Helfer, 
ber allein aus allen Stürmen retten könne. Ich babe oft 
gefehen, wie feine große Zuhörerfchar zu Thränen gerührt 
war, wenn biefer politifche Rebner bie Sünden des Volles 
aufdedte, und mit feiner ganzen Redelunſt die Gefahren 
vorftellte und zur Umkehr ermahnte. Jeder gebildete und 
Ariftlihe Mann kann irgend eine PVerfammlung der 
Amerikaner befuchen; er wird ſich weder in feinem An— 
ftandsgefühl, noch aud) in feinem Getwiffen verlegt fühlen. 
Das ift nicht überall fo.” 


Da Herr Reidenbach, der Verfaſſer eines fehr gefchäßten 
Auswandererfübrers, ſelbſt Pfarrer ift, jo begreift es fi, 
daß biefe religiöfen Zuftände feinen vollen Beifall befien. 
Vom allgemein Iulturgefhichtlihen Gefihtspunft Tafjen- 
diefelben jedoch ein weniger günftiges Urteil zu. Denn 
überall wo viel und ftark geglaubt wird, ift die Gefittungs: 
ftufe feine allzu hohe. So oft man es auch verfucht hat, 
es ift doch nie gelungen, Peichels Sat zu widerlegen, daß 
mit der Annäherung an ben Naturzuftand immer mehr 
und mehr geglaubt wird.! Die Folgerungen aus demfelben 
ergeben ſich wohl von jelbft. Deshalb fönnen wir in den 
religiöfen Zuftänden der Vereinigten Staaten feine fo er: 
freuliche Erſcheinung erbliden wie der obengenannte Ber 
urteiler. Uns gilt es vielmehr noch als ein Ausflug 
mittelalterlihen Geiftes, wenn z. B. im Senate ber Legis- 
latur des Staates Ohio am 11. Januar 1876 eine Bill 
eingebracht wurde, durch welche eine Strafe von fünfzig 
Dollars auf Mißbrauch des Namens Gottes gelegt wird, 
Ebenjowenig Bewunderung erregt uns ber in England 
übrigens wie in Amerila lächerliche Ufus der ftrengen gott» 
gefälligen Sonntagsfeier. Um felbe nicht zu ftören, bürfen 
in Philadelphia den Tramwaypferden nicht einmaldie Öloden 
an Sonntagen umgebunden werden, weshalb benn ein 
philadelphiſches Blatt die Frage aufwarf, ob Spaziergänger 
am Sonntag ſich befondere Ausgeh⸗Ohren anſchaffen follen, 
um nicht überfahren zu werben. Philadelphia führt über: 
haupt und mit Recht den Namen Kirchenſtadt. Nah 
dem Kalender des Public Ledger für 1876 zählte Phila- 
belphia 554 Kirchen, Kapellen und Berfammlungsbäufer 
zu religiöfen Zweden. Sierunter befinden fih 13 deutfch 
lutheriſche Kirchen, 20 deutſch⸗reformierte, 43 römifcdh-Tatho: 
liſche, 5 Mennoniten-Bethäufer, 14 der Duäfer, 10 Synas 
gogen und der Reſt verteilt ſich auf die Selten der Bap— 
tiften, Methodiſten, Presbyterianer u. N. 

Nach einer Notiz der „Newyorker Hdolsztg.“ im April 
1875 bringt die chriftliche Bevöllerung der Vereinigten 
Staaten ungefähr 200 Mil, Doll. für Kirchen: und Miffiong- 
zwede auf, wovon 49 Mill, für Salarierung der Geiſtlich—⸗ 
feit verausgabt werben, und zwar partizipieren baran die 
Methodiftenfirche mit 10,000,000 Doll., die Baptiſtenkirche 
mit 8,000,000 Doll., bie Kongregationaliften mit 5,000,000 
Doll., die Presbpterianer mit 5,000,000 Doll., die englifche 
Hodlirde mit 5,000,000 Doll, andere evangeliihe Ge: 
meinf&haften mit 9,000,000 Doll,, die Unitarianer und 
Univerjaliften mit 3,000,000 Doll., die römifch-katholifche 
Kirche mit 8,000,000 Doll. Zufammen 49,000,000 Doll, 

Diefe Zahlen fallen um fo mehr ins Gewicht, ala in 
Amerika an der Theorie von völliger Trennung von Staat 
und Kirche feftgebalten wird, In den Vereinigten Staaten, 
wo es feine geiftlihen Behörden giebt, die Angelegenheiten 
ber Kirche daher auch außerhalb der Staatsmaſchine ftehen, 
ift natürlich das Laienregiment allein maßgebend für die 
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kirchlichen Angelegenheiten, und der Geiſtliche iſt nicht allein 
der Diener bes Heren, fondern auch zugleich der Diener, 
nicht ber Borgefehte der Gemeinde. Die foziale Stellung, 
welche man ben Prieftern einräumt, die Summen, melde 
man ihnen und kirchlichen Ziweden widmet, find baber weit 
mehr denn in irgend einem andern Lande dharakteriftiich 
für die Macht, welche die Religion alö ſolche auf die Geifter 
noch ausübt, Und man fann es bei der gefcdichtlichen 
Entiwidelung Amerifas als ein Erbftüd des achtzehnten und 
fiebgehnten Jahrhunderts zwar begreiflid finden, muß es 
aber dod jagen bürfen, daß das Intereſſe an religiöfen 
Dingen bei den Amerikanern gleihfam ein Beftandteil 
ihreö innern wie äußern Lebens geworben ift. Faſt jeder 
Amerifaner beſucht ben ſonntäglichen Gottesdienft, ben 
einen ift es Sade ber Konvenienz, den anbern wirkliches 
Bedürfnis. So liegt denn die Menge dort noch fehr ftarf 
in den Fefleln des Glaubens; bejonders wenn man ben 
überaus ſchwer in die Wagſchale fallenden Umftand er: 
twägt, daß, wie der Staat verfaffungsmäßig von ber Kirche 
getrennt ift, jo aud die öffentliden Staatsſchulen von 
der Kirche durchaus geſchieden find. „Das öffentliche 
Schulſyſtem ift ein rein demofratifches Inſtitut, es gewährt 
allen Klafjen freien unentgeltlichen Unterricht; Arme und 
Reiche, Hohe und Niedrige, Katholiten, Proteftanten, Juben, 
Atheiften u. ſ. w., genug, alle, ohne jeden Unterſchied, er- 
halten in den öffentlichen Schulen freien Unterricht von 
ben erften Elementen ab bis zu den höheren Unterrichts: 
füchern. Das Prinzip der Neligion und Gewiſſensfrei— 
beit, der Grundſatz der Gleichberechtigung aller auf öffent: 
lihen unentgeltlihen Unterricht ift in dem öffentlichen 
Schulſyſtem, bas ſich in diefem Land als eine unſchätzbare 
Wohlthat und als ein großer Segen bewährt hat, durd* 
aus berförpert, Der Fluch der religiöfen Intoleranz und 
des religiöfen Hafjes wird bier nicht der Jugend ein 
geimpft; religiöfe Lehren und Streitigkeiten find aus ben 
öffentlihen Schulen, bie in jeber Stadt, in jedem Dorf 
und in jedem Town durch bie ganzen Vereinigten Staaten 
in immenfer Zahl und mit einem enormen Staatenfhul: 
fonds verbreitet und geftüßt find, verbannt. Wenn man 
einen Blid auf die blutige Gefchichte der religiöfen Ber: 
folgungen und ber fanatifchen Neligionskriege richtet, fo 
muß man die Weisheit diefer amerifanifchen Einrichtung 
betvundern, vermittelft deren die Jugend in den öffentlichen 
Schulen fern von dem religiöfen Seftenfanatismus ge: 
halten wird; es wird durch das norbamerilanische öffentliche 
Schulfgftem in der Jugend der Keim der Gleichheit ent: 


faltet und das Gefühl der jugendlichen Zuneigung zu eins | 


ander durch feine religiöfe Scheidewand gejtört.* ! 
Trogdem find die Menſchen in den Vereinigten Staaten 
religiös befangener, beſchränkter, wenn ich fo fagen barf, 
weniger freifinnig als in manchen Ländern ber alten Welt, 
auf deren Einrichtungen fie oft ziemlich verächtlich herab: 


1 Allg. Beitg. vom 24. April 1875. 
Ausland, 181, Wr, 44. 





bliden zu bürfen meinen. Die Anſchauungen, welche ſich 
heute auf dem fruchtbaren Boden des jungen Freiſtaates, 
und nicht felten in einem und bemfelben Individuum 
gleichzeitig entfalten, find zugleich bie freifinnigften und 
die beſchränkteſten; fie entwideln fi} nebeneinander, ohne 
fich mwechfelfeitig zu behindern oder zu unterbrüden: neben 
ausgebebntefter politifcher Freiheit ausgebehntefte geiftige 
Beihränkiheit in Glaubensſachen. Neligiöfe Intoleranz 
gebört auch jenſeits des Atlantifhen Dzeans nicht zu den 
unbefannten Dingen. Keßergerichte waren nie etwas Seltenes 
in jenem Lande, und Hexen wurden noch bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Connecticut verbrannt; warum 
follte nicht noch jeßt ein Mann aus dem Amte gejagt 
werden, wenn feine Anfichten über Religion von denen 
feiner Konftituenten verſchieden — obgleich geläuterter 
find? Ein Fall diefer Art lam erft 1875 in Norbfarolina 
bor, wo ein jehr ehrentwerter Deputierter, ein W. Thorn, 
von der Legislatur ausgeftoßen wurde, weil er offen er: 
Härte: nicht alles glauben zu fünnen, was in der Bibel 
ftehe, daß er aber an Gott glaube. Wären die Geiftlichen 
oder die Legislatoren, melde ſich das Nichteramt in geift: 
lihen Dingen anmafen, über allen Vorwurf erhaben, fo 
wäre jene Unbulbjamfeit eher zu entſchuldigen; allein von 
allen Seiten hört man die ſchrecklichſten Beſchuldigungen 
gegen dbiefelben laut werben, und wenn auch verbältnie: 
mäßig nur wenige Fälle mit Stanbalprogefjen und Sn: 
veftigationsfomitees endigen, fo bringt die Preſſe doch Data 
genug, um einen großen Teil ber Pfaffen und Legislatoren 
gründlich verachten zu müſſen, ſtatt benfelben bie ihrer 
Stellung gebübrende Achtung zu zollen. Was joll man 
von moraliſchen Zuftänden halten, deren höchſte Nepräfen: 
tanten eine geiftesfhwache Elifabetb und ein Becher find, 
welche durch Frechheit, ſtatt durch Reue, die Religion zu 
retten fuchen und beren Küffe uns als ein Bund für ben 
Himmel ericheinen follen! 

Und was joll man von dem Zuftande der Aufklärung 
bei einer Gemeinde denken, welche ein paar hunderttauſend 
Doll. verausgabt, um einen folden Seelforger womöglich 
„weiß zu waſchen“ Raum in dem gottesfürdtigen Eng: 
land wäre dies möglich, denn fogar dort wird ber Einfluß 
der Kirche beim Volle dur die immer weiter um ſich 
greifenden Lehren der heutigen englifhen Gelehrten und 
Philoſophen von Tag zu Tag tiefer untergraben. Ein 
durch jahrelangen Aufenthalt mit den Verhältniffen Nord: 


amerilas wohlvertrauter Korrefpondent der „Allgemeinen 


Zeitung“ erhebt gegen den dortigen Proteftantismus den 
Vorwurf, „die Moralität vieler feiner Priefter fei ſehr 
jiveifelhafter Art, während fie durchgängig gegen unfchulbige 
Vergnügen eifern, ihren Einfluß auf das weiblide Ge: 
ſchlecht nur zu häufig mißbraucden und bei ihren hoben 
Gehalten fid feinen Genuß verfagen, wenngleich fie die 
Nolle von Aszeten zu fpielen fih bemühen,” ! 


! Allg. Zeitg. vom 28, Mai 1875. 
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Der Proteftantismus in den Vereinigten Staaten zeigt 
in feinen Vertretern nichts weniger als ben chriftlichen 
Geift, der demjelben zu Grunde liegen follte; zudem befigt 
er feine Einheit, ift vielmehr im unzählige Selten zer: 
fplittert, was an fi) wiederum fein Leichen einer bes 
ſonders hodhgeftiegenen Geiſteslultur if. Seltenbildung 
gebeiht mit Vorliebe, wie ich in meiner Kulturgeſchichte“ 
ausführlich enttwidelt habe, in den jugendlicheren Gefittungs: 
ftadien der Völker, Wir begegnen ihr in den Anfängen 
des Chriftentums wie des Jsläm, felbft Indien blieb davon 
nicht frei und unter den modernen Wölfern find es bie 
gleichfalls noch auf tieferem Niveau befindlihen Nuffen, 
denen eine befondere Neigung für Seltiererei im Blute 
ftedt, wie denn überhaupt bie kulturellen Phänomene bes 
deſpotiſchen Rußlands fo manche Berwandtichaft mit jenen 
bes norbamerifanifchen Freiftaates zeigen, eine Verwandt: 
ſchaft, die nur jenen überrafchen fann, welcher die natürs 
liche Entiwidelung der Kultur nicht im Auge behält. Unter 
den vielen Selten nun, die ed im Lande ber freiheit giebt, 
will e8 eine immer befjer verftehen, die Menſchen für alle 
Ewigleit felig zu machen. „Man hört oft von den Ranzeln 
berab einen Unfinn prebigen, tie er faum einem Toll 
bäusler einfällt, und es ift zum Erftaunen, wie ſich eben 
diefe fogenannten Gotteshäufer, wo ber größte Unfinn 
geprebigt wird, am meiften füllen“, So ſchreibt aus Phila- 
belpbia ein europäischer Belucher ber Union einem ſüd— 
deutichen Blatte. 1 

Diefe harten Worte enthalten durdaus feine Ueber: 
treibung, nad dem Anklange zu fließen, melden exal⸗ 
tierte proteftantifche Zeloten mit ihren Revivals fanden 
und noch finden. Es ift dies eine fchlimme Bande, welche 
im Lande umberzieht und fogenannte Camp: Meetings hält. 
Ihr Haupttalent beftebt darin, eine fünftlihe Schwärmerei 
zu erregen, und zu biefem Bwede bedienen fie ſich der 
Heulmweiber (wie die Temperanzler im Jahre 1874), aber 
auch berüchtigter Subjefte, melde fi für Bezahlung als 
Neubelehrte ausgeben. Es ift bie eine burchaus mittel: 
alterlide Erfheinung, völlig den geiftigen Epidemien 
jener fo weit hinter den Europäern liegenden Jahrhunderte 
entiprehend, zumal diefe Zeloten in ihren „Revivals* 
feine Moral predigen, fonbern ein Schredbilb ihres Para- 
diefes entiverfen, tweldes den Zuhörern das bischen Ver: 
ftand rauben fol, das ihnen etwa noch geblieben ift; 
beſchränkten fich diefe Pfaffen darauf, nur alte Weiber zu 
betbören, jo wäre ber Schaden noch nicht fo groß, allein 
fie ſuchen aud die Jugend in ibr Garn zu ziehen und 
lauern den Schultindern auf, um fie in die fogenannten 
„Baby Revivals* zu fdhleppen, unter dem Vorwande, daß 
deren Seelenheil über der Schulbildung ſtehe; ſchon durch 
das Verſäumen des Unterrichts begehen die Kinder cin 
Unrecht, und außerbem werben fie mit Sünden befannt 
gemacht, welche denſelben nicht dem Namen nad) belannt 
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ſein ſollten; es wird eine Beichte verlangt, bei der Fragen 
vorkommen, welche das unſchuldigſte Gemüt vergiften müſſen. 
Was nur der blindeſte Eifer des Mittelalters den Gläubigen 
zumutete, der MWunberglaube mit feinen fanatifchen Aus- 
wüchſen, Wallfabrten, Geifterllopferei und der Jeſuitismus 
in feinen grellften Farben — alles bleibt vor dieſen pro: 
teftantischen Faſtenpredigern zurüd.! Wenn nun ber Be: 
richterftatter, dem diefe Schilderung entlehnt ift, weiter 
binzufügt: „Und da ſich dieſes Gelichter bereits in alles 
mifcht, unjre Geſetzgeber beeinflußt, die fälfchlih gerühmte 
Freiheit diefes Landes durch Sonntage und Temperanzs 
geſetze bereits beichränfte, fih in die Volkswahlen mifcht 
und ben häuslichen Herb befubelt, fo werben über kurz 
ober lang die Vereinigten Staaten das unfreiefle Land 
auf dem Erdboden fein, während man in dieſem Meltteile 
bie wahre Aufklärung vielleicht nur bei unfern Nachbarn, 
ber verrufenen ſpaniſchen Nafle, wird finden können,“ fo 
ift dies gewiß nicht buchftäblich zu nehmen; wahr ift aber, 
daß diefe Mißbräuche nicht nur auf die Jugend, fondern 
auch auf das ganze Familienleben einen nadıteiligen Ein: 
fluß ausüben. Wahr ift auch, daß diefe Finfterlinge gegen 
die Freifchulen donnern, weil ihnen allen die Aufllärung 
ein Dorn im Auge ift; ihr Hauptzweck ift aber die Nuss 
beutung der Gläubigen, obgleidy fie gegen den Mammon 
eifern. Der Rev. M. Hammond, welder in San Fran: 
eisco längere Zeit fein Weſen trieb, bat fih durd feinen 
religiöfen Humbug dort an 50,000 Doll, erbettelt, und 
trieb dann noch fein Unweſen in der Nachbarſchaft, ohne 
daß die amerikanische Prefje es wagen durfte, ihre Stimme 
gegen biefe Umtriebe zu erheben, denn der Obſturantismus 
ift noch zu mächtig, und ein tadelndes Wort könnte den 
Verluft einiger Abonnenten nad) ſich ziehen. Solche Macht 
bat dort noch der Glaube. 

Wie in Amerika der Wert eines jeden Dings nad) 
Dollars und Gents berechnet wird, jo wird die Relir 
gion natürlich aud zur Ware. Kirchen werden auf 
Spelulation gebaut, um die Kirchenſtühle jährlich öffentlich 
verfaufen zu können, und tüchtige Kanzelredner werben zu 
hohem Gehalt engagiert, um den Preis derjelben höher 
binaufidrauben zu können; Heuchelei liegt allem zu Grunde, 
denn das Wort Demut ift aus dem Wörterbuche gejtrichen. 
Biel mag übrigens der praftifche, auf das Greifbare, Nächſt ⸗ 
liegende gerichtete Sinn des Amerifaners dazu beitragen, 
daß er das lebendige Wort von der Kanzel ober der Nebner- 
bühne dem Leſen und Grübeln in der Stubierftube vor: 
zieht. Man verlangt von dem Prediger ſchauſpielmäßige 
Geberben, guten Ausdruck und womöglich eine padende 
Predigt, kurz, Unterhaltung. Hat er diefe Erforbernifie 
nicht, To ift fein Beruf, dortzulande wenigſtens verfehlt. 
Daber kommt es, dab Moody und Sanfey, die beiden ber 
rüchtigten Methodiftenprediger, in Newyork den großartigen 
Erfolg nicht hatten, wie in London; dort ſchienen fie neu 
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und originell, bier waren fie nur zwei aus dem grofen 
Heere der Geiftlidhen, die auf diefelbe Weife Propaganda 
maden. Uebrigens ift nicht gu bergeflen, daß bie Kirche 
in Amerifa aud dem gefelligen Bedürfnis ihrer Mitglieder 
zu dienen bat. In den kleineren Städten namentlich 
bildet die Stätte bes Gottesbaufes gewifjermafen ein 
Yequivalent für ein Alubhaus, wo die Gemeindemitglieber 
in den Abendftunden ſich treffen. In den Heineren Orten 
findet man abends alle Kirchen beleuchtet, und wenn auch 
abtwechfelungsweife gefungen, geprebigt und gebetet wird, 
jo geht es doch aud gar ſehr weltlich zu. Am Eingang 
und auf dem Vorplage ftoßt man auf junge Pärchen, bei 
denen fih ein Wille zum Beten ebenfo wenig erfennen 
läßt, als bei jenen an den Brunnen der Städte Deutid» 
lands; in dem Tempel ſelbſt fliegen unter den jungen 
Leuten Briefen bin und ber, und die Blide, bie dabei 
ausgetaufcht werden, laffen nicht auf Verarbeitung reli» 
gidjer Themen ſchließen. Die Kirchen halten ihre Picknids, 
ihre Erbbeerfefte, ihren Chriſtmas Tree und ähnliche ge 
fellige Bergnügungen. Der Fremde findet am leichteften 
Zutritt zu den familien in einer amerikaniſchen Stadt 
durch die Kirche. Wer darauf ausgeht, mit den ton« 
angebenden Familien einer Stabt leicht und rajch befannt 
zu werben, braucht ſich nur derfelben Kirche, ſei es eine 
fatholifche oder protejtantiihe, anzufhließen, welcher jene 
angehören. Dan erficht daraus mit wie ungählig vielen 
und feinen Fäden das Kirchentum in Amerika das Alltags: 
und das Privatleben des einzelnen wie ber Gefellichaft 
noch durchdringt und umfchlingt. 

Die römische Kurie muß recht gut gewußt haben, was 
der Begriff „Freiheit“ in den Vereinigten Staaten be: 
deutet, als fie einen amerilaniihen Prälaten in das far: 
dinalsfollegium erhob, und diefer mußte fich erft recht als 
Kirchenfürft fühlen, als er ſah, wie ſich alle Stände um 
ibn drängten, als die Inveſtitur ftattfand. Die Muder: 
partei mag ficb empört zeigen, daß in einer Nepublit ein 
Schauſpiel aufgeführt werben durfte, wie das Erſcheinen 
Er. Eminenz in vergoldetem Wagen und einem Geſpann, 
defien Geſchitr 30,000 Dollars gefoftet haben ſoll; allein 
id, vermag feinen Unterichied in dem Auftreten aller diefer 
Religionsgemeinden zu erbliden, welche ſich täglich mehr 
ein moraliihes Armutszeugnis ausftellen. Amerika wird 
häufig als bas Land des römischen Katholizismus für die 
Zufunft bezeichnet. Wie die Pal Mall Gazette anführte, 
gab es vor 100 Jahren in ben Bereinigten Staaten 
höchſtens 25 römiſch⸗latholiſche Priefter. Im Jahre 1800 
follen es 40 gewefen fein; 1830 bereit3 waren es 232, 
und 1848 ſchon 890. Das eigentlibe Wachstum follte 
indeſſen erft fpäter beginnen, 1862 zählte die Priefterfchaft 
2317 Häupter, 1872 aber 4809; 1875 weist bie amtliche 
Statiftil 5074 Priefter und 1275 Theologie-Studierende 
auf, ferner 6528 römifchlatholifhe Kirchen und Kapellen. 
Die römiſch-katholiſche Kirche befak im Jahre 1875 auch 
bereits in den Bereinigten Staaten 33 theologifche Semi: 


narien, 63 Kollegien, 557 Mlademien und höhere Schulen, 
1645 Pfarrfhulen, 214 Aiyle und 96 Hofpitäler. Die 
Zahl der Katholilen ift in ber That in den Vereinigten 
Staaten während der letzten dreißig Jahre ſehr gewachſen, 
noch mehr aber, wie es fcheint, der Umfang des der römiſch⸗ 
fatholifchen Kirche gehörigen Grunbeigentums, Bei ben 
Volkszählungen findet eine Nachfrage nach dem Glaubene 
befenntnis nicht flatt; indefjen giebt die Zahl der Kirchen 
und Kapellen einen Anhalt zur Schägung ber Zahl ber 
verſchiedenen Religionsgenoſſenſchaften. Im Jahre 1850 
hatten die Katholilen in den Vereinigten Staaten 1222 
Kirchen, im Jahre 1870 aber 3806. Den Wert des Eigen: 
tums, welches die fatholifche Kirche befah, giebt der Zenſus 
bon 1850 auf 9,256,758 Dollars an; im Jahre 1870 war 
er auf 60,985,566 Dollars geftiegen. Bemerlenswert dabei 
ift, daß man, in Uebereinftimmung mit ber ertremen kleri⸗ 
falen Auffaffung von dem Eigentümer des Kirchenguts, 
Fürſorge getroffen bat, daß die Gemeinde bei der Ver 
waltung und Verwendung nichts mitzureben bat. Das 
ganze wie borftehend abgeihägte Grundeigentum ift auf 
die Perfon und den Namen der betreffenden Biſchöfe und 
anderer Geiftlihen in die Grund: und Hypothekenbücher 
eingetragen. 

Diefe Ausbreitung des Katholizismus erregt in ben 
Vereinigten Staaten felbft nicht überall gleich angenehme 
Gefühle. Es find zivar überall die den Katholiken un: 
glüinftigen Beftimmungen, an benen oft gegen ben Geift 
der Berfaffung noch feftgebalten twurbe, aufgehoben worden, 
aber die ultramontane Unduldſamkeit hat in letter Zeit, 
insbefondere im Staate Ohio, eine Reaktion feitens ber 
Proteftanten wachgerufen und der alte Ruf „No Popery* 
droht wieder laut zu erben. Denn in zwei Dritteilen 
der durchaus antifatboliichen Bevölkerung der Vereinigten 
Staaten liegt nicht nur ein unvertilgbarer feſter freiheit: 
finn, fondern aud, als lebendiges Erbftüd vergangener 
Beiten, die durch die feither geivonnene Aufllärung nur 
mühſam unterbrüdte Neigung zu einem viel grimmigeren 
Katholikenhaß, als er auf diefer Seite des Dzeans bejtehen 
mag. Darum und bei der noch allgemein herrſchenden 
religiöſen Beſchränktheit wäre allerdings zu befürdten, daß 
ein religiöfer Zwiſt viel tiefer in das foziale Leben Amerilas 
eingreifen würde, als vielleicht anderswo, Das Erſcheinen 
der religiöfen Frage wurde herausgefordert durch die 
Angriffe des katholiſchen Klerus auf das Freiſchulſyſtem, 
durch die Schaffung politifher Organifationen unter bem 
Namen „Catholic Unions”, um mittels be3 Gtimm: 
rechtes ben Intereſſen der latholiſchen Kirche günftige 
und den Fundamentalgrundfägen einer republifaniichen 
Verfaffung gefährliche Gefehe zu erlangen. Nament: 
lih die Freifhulen werden gefcholten als ketzeriſch und 
gottlos. Daher die Anftrengung aller Katholilen, die 
Jugend in ihrem Sinne zu erziehen und befondere Schulen 
zu errichten — ein Beftreben, worin manche proteftantifche 
Geiftliche ihnen nadeifern; denn fie bezeigen dieſelbe Ins 
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tolerany und verdammen gleichfalls die Freiſchulen, weil 
die Bibel aus denfelben verbannt ift. 
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ul. 

Mit der Einführung der Eingelehe war die Promisfuität, 
die urfprünglihe Form der geſchlechtlichen Beziehungen, 
dem allmählichen Verſchwinden geweiht; die Keufchheit, 
chedem ein unbefanntes Ding, mußte mehr und mebr in 
den Borbergrund treten. Zuerſt von ben verheirateten 
Frauen geübt, fand fie bald auch bei den unverheirateten 
Nachahmung. Als eine logiſche Notwendigkeit mußte ſich 
neben der Matronenkeuſchheit auch die jungfräuliche ent— 
wickeln. Denn daß wir, vom Standpunkt der Entiwide: 
lungslebre, die Keuſchheit nicht als eine von allem Anfang 
im Menfchen vorhanden geweſene Eigenſchaft annehmen 
können, verfteht ſich von ſelbſt. Es war Fein innerer Drang, 
der den Menfchen zur Musübung diefer Tugend trieb, — 
urfprünglihd wurde fie bloß aus Furcht vor Strafe ge: 
übt — wohl aber eine gewiſſe Regung von Eitelfeit, zu 
ber fich fodann verſchie dene andere Erwägungen, insbeſondere 
bie Rückſicht auf Erzielung einer zahlreihen und fräftigeren 
Nachkommenſchaft, als dies bei unfittlihen Weibern ber 
Fall ift, gefellten. 

Gienge alles feinen geregelten Gang, fo hätte allerdings 
die jungfräuliche Keufchheit der matronalen folgen, die 
freie Liebe, wie gefagt, bei Einführung ber Einzelehe ver 
ſchwinden müſſen. Iſt es aber wirklich Negel, daß, wo 
die Ehe beſteht, die Keuſchheit in Ehren gehalten wirb? 
Die Erfahrung beftätigt dies leineswegs. Sehen wir doch 
bei verfchiebenen halbzivilifierten Völlern, wie es bei ihnen 
nicht nur geflattet ift, fonbern häufig fogar geſchätzt und 
mitunter gerabezu verlangt wird, daß das Meib vor feiner 
Verheiratung fi den größten Ausſchweifungen hingeben, 
während es, ſobald es in bie Ehe getreten, ber ftrengiten 
Enthaltfamfeit und Keuſchheit ſich befleikigen muß. Schon 
bei den alten Schriftftellern findet man ſolche Zuſtände 
erwähnt. Man weiß ferner, wie es in biefer Hinſicht bei 
den jetzigen ungebildeten Völkern beftellt ift; auch bei 
diefen gilt meiftens von den Frauen die Anſchauung „eum 
plurimis coneubuisse maximum decus*, 

Aber nicht bloß die zügellofefte Husgelaffenheit des Mäd⸗ 
chens vor befien Berheiratung gilt bei vielen ungivilifierten 
Völfern als Empfehlung, — wir befigen ebenfoviele Beifpiele 
davon, daß fogar in der Ehe, bei übrigens ſtrenger Ent— 
haltſamkeit, das Weib, unter gewiſſen Umftänden ſich reis 
heiten erlauben muß, die mit unfern heutigen Begriffen 
von Ehrbarkeit in grellem Widerſpruch ftehen. Allgemein 
befannt ift, was man als Proftitution der Gaftfreundfchaft 
bezeichnen fönnte, nämlich das Ausleihen von Frauen an 
Säfte und Freunde, — ein Gebrauch, der aud) bei den 
alten Nömern beftanden zu baben fcheint. Eine andere 


merkwürdige Geftalt, unter der fich die mit ber Ehe ver 
quidten hetärifhen Gebräuche dartbun, it die Verbindung 
berfelben mit dem Gottesbienft, fpeziell mit dem Kultus 
der Muttergöttinnen, ber Göttinnen ber fruchtbarleit und 
der Fortpflanzung. Dies war namentlid bei den Völkern 
des Altertums der Fall. 

Wie find nun diefe fheinbaren Wiberfprüche zu erllären? 

Es ift felbft bei einer oberflächlichen Betrachtung ber 
Dinge Mar, daß der Urmenſch bei ber allmählichen Ein: 
bürgerung ber Einzelehe den Hetärismus als eine gött- 
liche Einrihtung auffaffen mußte, denn in jehr primitiven 
Gemeinweſen erfcheint das Alte, bad von ben Voreltern 
Ueberlieferte auch ſtets als das von den Göttern Gewollte 
und Anbefoblene. So dürfte es ſich denn aud hier ver: 
halten haben, wo der Einzelehe gegenüber, als einem Aus: 
fluß menschlicher Willtür, die Promiskuität der Gefchlechter 
fih in dem verflärenden Schein einer von den Göttern 
gewollten und durch die Tradition geheiligten Sitte dar 
ftellen mußte. 

Dies vor Augen gehalten, fällt es nicht ſchwer, bie 
mit ber Ehe verbundenen hetärifchen Gebräude zu er: 
klären. Dan fcheute fich, fo ohne weiteres mit der freien 
Liebe zu breden; man fürchtete, den Zorn ber Götter zu 
erregen, wenn man, bem Neuen, dem Menſchlichen zulieb, 
das Alte, das Göttliche, Hintanfehte, Durch fromme Ver: 
ebrung bes letzteren hoffte man daher die Götter zu be 
jänftigen, fie mit dem Neuen auszuſöhnen. Konnte dies 
aber befjer ausgebrüdt, Fonnte die Priorität ber alten Bes 
ftimmung vor ber neuen ſchärfer betont werben al3 dadurch, 
dad man vom Weib verlangte, es folle basjenige, was fie 
im Geſchlechtsleben nur einmal zu verſchenlen bat, ihre 
Jungfräulichleit nämlich, zum Dpfer bringen? Konnte 
feinerfeits der Mann der urfprünglichen Beftimmung bes 
MWeibes eine größere Huldigung darbringen, als indem 
er freiwillig auf das jus primae noctis mit der, bie er 
fih zur Lebensgefährtin auserforen, verzichtete? Auf 
diefe Meife mußte mit der Einzelehe der Begriff Wurzel 
faffen, daß die Aungfräulichleit des Weibes der freien 
Liebe gehöre, daß der Mann die Frau nicht als reine 
Jungfrau aufnehmen dürfe. Daraus ergab ſich als weis 
tere Folge die Notwendigkeit, daß das Mädchen vor feiner 
Verheiratung fi bem Hetärismus weihen mußte. 

Dies ber Urfprung ber mit ber Ehe verbundenen hetäri— 
chen Gebräude. Es lag dieſen alfo die Auffafjung des 
Hetärismus als einer göttlichen Inftitution zu Grunde. 

Iſt diefe Darftellung die richtige, dann mußten die 
erwähnten hetärifchen Gebräuche anfänglich ganz und gar 
den Sinn und bie Bebeutung eines Opfers gehabt haben. 
Wo hingegen jene Gebräude nicht vom Urbeginn an als 
Beftandteile eines fpeziellen Kultus auftraten, muß deren 
religiöfer Charakter ſich ſchon in Bälde verloren haben. 
Es verſteht ſich auch von felbft, daß der Hetärismus im 
Zauf ber Zeit allerhand Veränderungen und Einſchrän 
fungen erlitt, die fogar in den meiften Fällen jede Spur 
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don dem urfprünglichen Begriff eines Huldigungsaftes vers 
wiſchten. Hier nur einige wenige allgemeine Andeutungen, 

Als ein birefter Ueberreſt des vorehelichen Hetärismus 
ift der Umftand zu betrachten, daß noch heute bei vielen 
Völkern die jungfräuliche Keufchheit jo wenig Wert hat, 
während jene der verheirateten Weiber außerordentlich hoch 
geſchätzt wird. Urfprünglich erfiredte fich jener obligate 
Hetärismus wohl über den ganzen Beitraum vom Eintritt 
der Mannbarleit bis zur Ehefchliegung. Später jchränfte 
man ihn jebod auf die, der Berheiratung unmittelbar 
vorangehenden Tage ein, und ſchließlich bildete ſich die 
Vorftelung beraus, daß um in die Ehe treten zu können, 
eine einmalige Hingabe des Mädchens an die freie Liebe 
genüge, Ebenfo lag anfänglid das jus primae noctis 
nicht in den Händen einer beftimmten Perfon, fondern 
mit Ausnahme bes Bräutigams hatte jedermann gleichen 
Anipruch auf deffen Ausübung. Bei den meiflen Völlern 
gelangte jedoch dieſes Necht jehr bald in die Hände einer 
bejtimmten Alaffe von Perfonen, wie Priefter u, vergl. 
oder gar eines einzigen Individuums. Das im Mittel: 
alter jo häufig als ein Hoheitsrecht vorlommende jus 
primae noctis! war gewiß nichts anderes als ein Ueber 
bleibfel jener alten Einrichtung, und feinesivegs wie fo 
oft behauptet wurde, ein Ausfluß des Lehenweſens und 
der Leibeigenſchaft. 

Noch eine bemerkenswerte Erjcheinung, als Aeußerung 
der in der Proftitution eine göttliche Einrichtung er: 
blidenden Vorſtellung, ift die Verehrung, die bei jo 
vielen Völkern den Phrynen zu teil wird. Man kennt 
das große Anſehen, in welchem die Hetären im alten 
Athen ftanden. Dieſe Erfcheinung hat im Grunde nichts 
Befremdendes, War die Ausübung des Hetärismus bie 
urfprüngliche, von den Göttern gewollte Beftimmung des 
Weibes, jo erfüllten diejenigen, die derfelben ihr ganzes 
Leben wibmeten, bloß eine göttliche Pflicht, und mußten 
alfo von jelber die Lieblinge der Götter fein, ſowie infolge 
deffen bei den Menſchen in Anſehen ftehen. An fich felbft 
erklärt dies, ſchon beim Aufkommen ber Einzelehe, bie 
Entjtehung einer Klaſſe von Perſonen, die fih ausſchließ⸗ 
lih der Nusübung des Hetärismus mwibmeten. Und durch 
die Jahrhunderte hin erhielten ſich bei den meiften VBölfern 
jene Alafje von Hetären, auch dann, als ihr bereits jede 
religiöfe Weihe abhanden gelommen mar. 

Bei der fulturbiftorifchen Bedeutung ber Proftitution 
brauchen wir wohl nicht eigens zu verteilen. Iſt diefe 
legtere doch dadurch, daf fie die Schuld des ganzen Ge: 
Schlechtes von einem bejonderen Stand fordert und um 
diefen Preis das Matronentum von aller Berpflichtung 
der Hingabe freifpricht, für die Hebung der geſellſchaft- 
lihen Zuftände von beionderer Wichtigleit geworden. Erft 


1 Wir möchten nicht ermangeln zu bemerlen, daß die Exiſtenz 
eines ſolchen Hoheitsrechtes von Landgerichtsrat Karl Bed völlig 
in Abrede geftellt wird. Siehe: Archiv f. Antbrop. Br. XII. 
S. 65—269. 
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durch jie warb die volle Beobachtung der Keuſchbeit er: 
möglicht, erft durch fie konnte die Ehe in ihrer ganzen 
Reinheit, von allen Schladen hetäriſcher Gebräuche befreit, 
ſich entfalten. 
* * 
* 

Innig verbunden mit ber Frage von ber Entiwidelung 
der Ehe ift jene von der Bildung ber Familie, und dieſes 
wichtige Thema behandelt Herr ©. 9. Willen im legten 
bis jetzt erfchienenen Artikel in der Reihe feiner fo interefs 
fanten Aufjäse im „Indiſche Gids“. 

Als die ältefte Form des Staatslebend nimmt die 
neuere Theorie die Horde an, das heißt eine ohne Ehe 
und folglich auch ohne Familienband lebende Anfamms 
lung von Menſchen, und ftellt ſich ſodann vor, wie inner: 
halb diefer Horde zuerft die matriarchaliſche, und jpäter 
die patriarhaliiche Familie ſich entwidelte, Das Verhälts 
nis zwiſchen Mutter und Kind läßt fie, als das natür- 
lichere, jenem zwifchen Vater und Kind vorangeben. In 
den allerälteften Zeiten war übrigens felbft jenes Ber 
hältnis, die dauernde Beziehung zwiſchen Mutter und 
Kind, fo gut wie unbelannt. Keiner beitimmten Perfon 
angebörend, gieng das Kind in der Horbe auf, von ber 
es einen Teil ausmachte. 

Es ift jedoch begreiflich, daß diefer Zuftand nicht lange 
dauern Eonnte; das ſchon von ber Natur um Mutter und 
Kind geichlungene Band mußte bald feine Rechte geltend 
madıen, und die Naturwahl trug dazu bei, dasjelbe immer 
inniger und fejter zu geftalten. 

In der zweiten Phaſe der geſellſchaftlichen Entivide: 
lungsgejhichte jeben wir alſo das Kind mit der Mutter 
verbunden, Von einer Verwandbticaft mit dem Vater war 
noch nicht die Rede. Man lebte eben noch in der Zeit 


der gemeinſchaftlichen Ehe, wo die Vaterſchaft ſich thats 
' jächlich nicht feitftellen ließ. Auf die Beziehung zwiſchen 


Mutter und Kind war daher aud der ältefte Begriff der 
Familie gegründet; in der weiblichen Linie zählte man bie 
Deſzendenz. 

Zahlreich ſind die Beiſpiele von Völkern, bei denen 
noch heute das Matriarchat beſteht, oder bei denen es 
vormals beſtand. Und wo Weibergemeinſchaft herrſcht, 
iſt jene Erſcheinung auch volllommen gerechtfertigt. Weitaus 
in den meiſten Fällen klommt aber das Mutterrecht neben 
einer bereits völlig geregelten Eheform vor, wo die Vater- 
ſchaft feinem Zweifel mehr unterliegt. Wenten wir uns 
in eriter Reihe dem Altertume zu, jo finden wir das 
Matriarchat auf der Heinaftatiichen Halbinfel durch Herodot 
bei den Lyliern erwähnt, beögleihen beftand es bei dem 
Lokriern, den Etrusfern, bei den alten Aegyptern, den 
Hebräern, jowie bei den Germanen u. a. Nicht minder 
verbreitet ift das Mutterrecht bei den neueren Völkern 
faft in allen Weltteilen. Munzinger fand es bei ben 
Stämmen im Norden von Abeffinien, Barth in den mittel: 
afrifaniihen Staaten, bu Chaillu bei den Eingebornen 
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ber afrifanifchen Südweſtlüſte. In Amerila Tommt es befindet. Im Verein mit dem letztern verfügt ſie über 


ſowohl bei den Arawaken, und den Chibchas in Neu— 
Granada, wie bei den nordamerilanifchen Indianerftämmen 
vor. Aus Afien find außer den Dravida-Bölfern auf dem 
indiſchen Feftlande noch die Kaſias, die VBantar, die 
Malabaren, die Limbus u. a. und fpeziell aus dem oft- 
indifchen Archipel die Malayen der Padang'ſchen Dber 
lande, ferner die Bataf auf Sumatra und die Alfuren 
der Minahafia als Anhänger des Matriarhats zu nennen, 
während für Auftralien und Polynefien dasjelbe von den 
Freundſchafts- oder Tonga-Inſeln, dann von den Maori 
auf Neu⸗Seeland und von den Fidſchi-Inſulanern gilt, 

Daß aus diefem anſcheinend feltfamen Verhältnis auch 
allerband merkwürdige, beim erjten Anblid befremdende 
Eitten und Gebräuche entfpringen mußten, ift ziemlich 
begreiflih. Die Sade bat aber noch eine ernftere Seite, 
nämlid die Stellung ber Frau gegenüber dem Mann, ben 
Pla, welchen fie in der Gefellichaft einnimmt, ihre Lage 
vom Standpunkt des öffentlihen und des Privatrechtes, 
In einem Gemeinivefen, wo bie Frau bas Oberhaupt ber 
Familie ift, wo fie die Ablunft ber Kinder beftimmt, bie 
Erbfolge, fowohl was Beſitzſtand wie Würden anbetrifft, 
regelt, kann fie wohl nicht die Untergebene des Mannes 
fein, fondern muß ihm, zum minbeften, gleichfteben, wo 
nicht in manden Fällen ihm jogar überlegen fein. 

Mas in diefer Hinficht zuerft in betradht fommt, find 
die politiihen Rechte, welche zur Zeit bes Matriardrats 
die Weiber mit den Männern teilten. So hatten fie das 
Net, in den Volksverſammlungen mitzuftimmen, — eine 
Einrichtung, die noch vor verhältnismäßig furzer Zeit bei 
den Baslen beftand. Aber auch ohne direfte Ausübung 
des Stimmrechts fehen wir fie häufig auf den Verlauf 
der politiihen Angelegenheiten einen beſtimmenden Ein: 
fluß nehmen. Dies gilt nicht bloß von den norbamerifanis 
ſchen Indianern, mit ihren ſtark entwidelten matriardali- 
ſchen Inftitutionen, — ſondern au von den Batal auf 
Sumatra, und nod mehr von ben Dajak auf Borneo, 
wo wir geradezu eine, übrigens keineswegs vereinzelt das 
ftebende Weiberherrſchaft antreffen. Denn nicht bloß bei 
ben heidniſchen, jonbern auch bei ben ausſchließlich muham⸗ 
medanischen Völkern feben wir nicht jelten die Frauen das 
Regiment führen. Profeffor Veth hat bereits in einer 
überaus interefjanten Abhandlung die allgemeine Ber: 
breitung biefer Zuftände im ganzen indiſchen Archipel nach: 
getviefen, Weitaus das merlwürdigſte Beifpiel von Frauen: 
regierungen bietet ung aber das in ber legten Zeit mehrfach 
genannte Reich Atjeb auf Sumatra, 

Nicht weniger ald auf ſtaatsrechtlichem, ift die Frau 
unter der Herrfchaft des Mutterrechts auch auf privat 
rechtlihem Gebiet mit Privilegien ausgeftattet, die fie in 
vielen Hinfihten dem Manne gleichitellen. Der Außen: 
welt gegenüber unabhängig, ift fie es ebenfojehr in ver 
Familie, gleichviel ob fie ſich als Mädchen im Haufe ihrer 
Eltern, oder als Gattin in der Wohnung ihres Mannes 


das Familienvermögen, an dem fie häufig aud einen Beſitz⸗ 
anteil bat, Bei den Dajak wird im falle einer Eber 
ſcheidung die gefamte Habe zu gleichen Teilen zwiſchen bie 
betreffenden Ehegatten verteilt. Nirgends tritt jedoch die 
vom Weib eingenommene hohe Stellung, deſſen unbe 
ſchränlkte Freiheit, ftärfer zu Tag, als bei den Berbern, 
was freilich von biefem, den mutterrechtlichen Gewohn⸗ 
heiten noch jo feſt anhängenden Volke faum anders cr: 
wartet werben Tann, 

Als eine befonders wichtige Konſequenz des Matriarchats 
verdient ſodann noch bie Freiheit der Mädchen in ber Ver 
fügung über ihre Hand hervorgehoben zu werten, Sogar 
bei Böllern, wo das Patriarchat ſchon längſt der herrſchende 
Zuſtand geworden, finden wir noch jene eigenmächtige Ver— 
fügung als einen Nachhall aus den Zeiten des Matriarchates 
vor. So ſcheint dieſe Sitte in früherer Zeit, den alten 
Erzählungen nach, bei den Alfuren der Minahaſſa beſtan⸗ 
den zu haben, wie noch jet bei den Dajakl-Stämmen im 
indiſchen Archipel, bei den Patagoniern Süb-Amerilas u. a. 
Das allermerfwürbigfte Beifpiel vom Selbftbeftimmungs 
recht der Frauen bieten uns aber, mebft den alten Arabern, 
die alten Inder, bei denen das mannbar getvorbene Mädchen, 
wenn fein Vater eö nicht innerhalb drei Jahren verheiratete, 
ſich jelber einen Gatten nad feinem Stand wählen durfte. 

Mir ſehen alfo, daß die Freiheit des MWeibes nicht am 
Ende, fondern am Anfang des Kulturganges zu ſuchen, 
und daß es ganz verfehrt ift, feine Stellung in den erſten 
Perioden des gefellihaftlihen Lebens als eine völlig unter: 
georbnete, und rechtloſe darzuftellen, da die Frau ſich 
damals im Genuß von Rechten und Freibeiten befunden 
haben muß, die ibr in den höheren Bivilifationspbafen 
oft völlig abhanden kamen. 

Am Schluß feiner anziebenden Ausführungen über die 
Bildung der Familie beſpricht Herr Willen noch ein paar 
Gebräuche, die fich ebenfo fehr aus der von jener legteren 
gegebenen Darftellung erklären, als andrerſeits ber bes 
treffenden Theorie als unterftügende Beweiſe dienen. Wir 
meinen zumächft die ebenso jeltfame wie weitverbreitete Sitte 
des männlichen Wochenbettes. Was dieſe anbelangt, fo 
weist ber Verfaffer darauf bin, daß während das Ver: 
bältnis zwiſchen Mutter und Kind auf einer phyſiſchen 
Thatſache beruht, jenes zwiſchen Vater und Kind dagegen 
bloß eine juridifche Fiktion if. War nun die Vaterſchaft 
nicht eine von Urbeginn an beftebende Inititution, nicht 
etwa was fich gleihfam von felber verſtand, fo ift es auch 
nur natürlich, daß bei der Entwidelung des betreffenden 
Begriffes der Menſch fih nad einem Mittel umfab, um 
einen fo völlig abftralten Gedanken, unter lonkreter Form, 
gewiſſermaßen ad oculos zu demonftrieren. Da nun bie 
Mutterfchaft bereits beftand, konnte es faum fehlen, daf | 
die Vaterfchaft nach deren Mufter gebilbet warb. Aeußerte 
ſich die erftere am greifbarften im Mochenbett, jo mußte | 
das Miochenbett auch das Symbol der zweiten werben, 
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b. h. der Vater mußte durch eine fingierte Niederkunft 
ſeine Beziehungen zu dem neugebornen Kind an den Tag 
| zu legen trachten. So lam man ſchließlich dahin, daß 
| wenn eine Frau ein Kind gebar, deren Gatte fih auf 
"längere oder kürzere Zeit zu Bette legte, und gleich einer 
Wöchnerin ſich warten und pflegen lief. Wie jehr dieſe 
Sitte der Kouvade bei den verjhiedenften Völkern ſowohl 
‚des Altertums wie der neueren Zeit Verbreitung gefunden 
bat, iſt ſattſam befannt. 

' Muß nun das männliche Mochenbett als das primitivfte 
Mittel um den abjtraften Begriff der Baterfchaft in eine 
fonfrete Form zu bringen angeſehen werben, fo darf das 
felbe zugleid als eine Reaktion gegen die urfprünglich 
beftandenen matriarchaliſchen Zuftände aufgefaßt werben. 
Es war nämlich der Mann, der die neue Baterfchaft dem 


alten Mutterrecht entgegenftellte; der Vater, ber nicht bloß 


feine Beziehungen zum Neugebornen erjichtlih maden, 


ſondern zugleich befunden wollte, daß jene Beziehungen | 


bon feiner geringeren Kraft, die Bande zwifchen ihm und 
dem Kinde nicht weniger materiell, nicht weniger fleiſchlich 
feien, als jene zwifchen dem Kind und der Mutter. Daber 
die ängftlih genaue Nahahmung nicht nur des Moden: 
betts, jondern auch aller Gebräuche während der Schwanger: 
ſchaft und nad der Niederkunft. 

Ein anderer Brauch verdient mit ber Kouvade faft auf 
eine Linie geftellt zu werden, nämlich derjenige, daß bei 
vielen Völlern der Vater bei der Geburt eines Kindes, 
bejonders eines Sohnes, feinen Namen verliert und den 

des Kindes annimmt. Diefer anſcheinend wiberfinnigen 
Eitte begegnen wir nicht nur auf Java, fondern aud in 
Auftralien, auf Mabagaslar, bei den Kutſchin in Amerika 
und nad Livingſtones Zeugnis, auch bei den Betſchuanen. 
Aehnliches findet man bei den Dajaf auf Borneo, bei 
den Alfuren auf Gelebes, ferner bei den Malayen in den 
Padangſchen Oberlanden, bei den Batal und den Paſumah. 
Wie haben wir uns nun ben Urfprung dieſer jo fonder- 
baren, mit der Natur der Dinge jcheinbar in fo grellem 
Miderfpruch ſtehenden Gewohnheit zu erflären? Natürs 
licher wäre es doc, wenn das find, welches dem Bater 


— 











das Leben verdankt, von dieſem auch ven Namen entlehnte, | 


und nicht umgekehrt. Verſetzen wir uns jedoch in bie Zeit 
der erfien Entwidelung des nad der Herrihaft ftrebenden 
Vaterrechts zurüd, fo wird uns die anſcheinend jo uns 
logifche Sitte ſofort klar. Es war der Mann, der nad) 
einem Mittel fuchte, um gegenüber der damals ausſchließ— 
lich in der mütterlichen Linie beftehenden Deſzendenz, aud) 
fein Anrecht auf das Kind zur Geltung zu bringen, ber 
jedermann wiſſen laſſen wollte, daß er fich jelber als Vater 
jenes Kindes bekenne, kurzum der Bater, ber feine Vater 
ſchaft offen zu proflamieren wünſchte. Und fonnte er dies 
wohl auf eine einfadhere und vollfländigere Weiſe tbun, 
als indem er auf feinen eigenen Namen verzichtete und 
fih dafür nad dem Kind, „Water jenes Kindes“, nannte? 
Kann fic 3. B. der Javane kürzer und richtiger ausbrüden, 


um fein Vaterrecht auf ein Kind vor aller Welt zu zeigen, 
als indem er jenem Sind einen Namen, meinethalben 
Sariman, beilegt, ſich jelber aber von da an „Pal Sari— 
man“, d. h. der Bater von Sariman nennt? 

Bon jo untergeorbneter Natur diefer Gebrauch auch 
fcheinen mag, jo bat er doch, als ein merfwürdiger Ueber: 
reft aus den Zeiten ber Entiwidelung bes Vaterrechts, und 
mittelbar als ein Beleg für die Richtigkeit der durch bie 
neuere foziologifhe Wiffenfhaft gegebenen Erklärung von 
der Bildung der familie, eine unleugbare Bebeutung, und 
wenn der Berfafler mit etwas größerer Ausführlichleit 
dabei verweilt, fo wird dies durch den Umftand zur Genüge 
gerechtfertigt, daß es ſich bier um eine Sitte handelt, die 
bis jet noch durch feinen der die Entwickelungsgeſchichte 
der Ehe behandelnden Autoren von dieſem Stanbpunft 
beleuchtet wurde. 

Weberhaupt dürften die vorftehenden Andeutungen, troß 
ihrer Flüchtigkeit, genügen, um darzuthun, daß Herr Willen 
nicht auf ausgetretenen Bahnen zu wandeln pflegt, jon« 
dern auf eigenen Füßen ftebend, aud den Mut befigt, 
neue Wege einzufchlagen, — mährend fie zugleid das 
teilnabmsvolle Verlangen rechtfertigen dürften, womit wir 
der und in Ausficht geftellten Fortfegung der Ausführungen 
des Verfaſſers entgegenfeben. 


Ueber Steinfkulpturen von augeblich heidniſch 
ſymboliſcher Bedentung. 


Bon Dr. J. Rover. 


Schon Tacitus berichtet in feiner unfchägbaren Ger: 
mania (ce, 9) daß unjere Vorfahren ihre Götter vorzugs⸗ 
weile in Hainen und Forſten verehrten, daß fie dort einen 
abgejchlofjenen Raum (secretum) als ihr höchſtes Heilig: 
tum betrachteten. Hier waren ihre erften Tempel, wohl 
nicht im Sinne von wirllichen Gebäuden, ſondern einges 
begte, umfriebigte Räume, in beren Mitte vielleicht der 
Altar ftand und ein Gögenbild, im Anfang vermutlich 
nod) jehr rob und unvollkommen, wie die und als Baums 
ftamm geichilderte vielbeiprocdhene Irminſul, die fie sub 
divo d. h. unter freiem Himmel anbeteten. 

Das Dafein foldher beiliger Haine verraten noch viele 
Drtönamen mit der Vorfilbe hillig d. h. heilig. Zuweilen 
branbmarlt fie auch der Name bes Teufels, wie man denn 
befanntlich bei Einführung des Chriftentums gerne durch 
derartige Namen frühere heibnifche Kultſtätten verhaßt 
madıte. So gibt es Teufelsfangeln, Teufelsfirhen und 
Teufelefteine allerorten in Deutjchland, Daß man vor 
zugsweiſe Felſen, ifolierte Berglegel oder natürlihe Grotten 
zu ſakralen Zweden benußte, ift ſehr wahrſcheinlich. 
Als Beiſpiel möchten wir hier nur die vielbeſprochene 
Grotte in einem der fünf Externſteinfelſen bei Horn ans 
führen. Diefe impofanten, vielleiht in unvorbenflicher 
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Beit vom Meere ausgewaſchenen Duaderjandfteinblöde 
ſchienen allerdings ſchon auf den erften Anblid befonders 
geeignet geweſen zu fein, zur Rultftätte einer germanifchen 
Gottheit zu dienen. Gerade das noch deutlich erfennbare 
Steinbild von der Grablegung Chrifti über dem Haupt- 
eingang berjelben beweist uns, daß man bieje ehedem 
wichtige heidniſche Kultftätte zu einer chriftlichen ftempeln 
wollte. Darauf deuten auch bie noch fichtbaren Ueberreſte 
einer hriftlichen Kapelle auf dem Plateau des Hauptfelfens 
bin. Unter jenem Steinbild von der Grablegung Chrifti, 
das vermutlich aus der Zeit Karls des Großen ftammt, 
befindet fi) aber ein fehr merlwürdiges, höchſt rätjelhaftes 
Neliefbild, das wie zur Illuſtrierung des Triumphes des 
Chriftentums über das Heidentum zu dienen ſcheint. Es 
ftelt einen Mann mit Kinnbart und ein Weib in falten: 
reicher Gewandung bar, bie von einem bracdhenartigen Uns 
geheuer laokoonartig umſchlungen werden; zwiſchen fie 
drängt ſich ein ſchwanen- oder adlerähnlicher Vogel gleich 
jam abwehrend hindurch. Das Steinbild ift arg vers 
ftümmelt und vertwittert, ſcheint auch nicht fo fein aus: 
geführt, wie das obere, fönnte daher vielleicht archaiftifcher 
fein. Die meiften Ausleger haben es für Adam und Eva, 
umivunden von der Sündenfchlange, erklärt. Dem jcheint 
jedoch die fonft typiſche Darftellung des erften Menden: 
paares zu wiberfprechen. In der Negel erſcheinen nämlich 
Adam und Eva ganz nadt; aud ift Adam bartlos. Ferner 


windet fich in der Negel die Sündenjhlange glatt um den | 


Erfenntnisbaum. Bon dieſem Erlenntnisbaum konnte ich 
aber weder in Wirklichkeit noch auf der Abbildung etwas 
erkennen; wenigſtens balte ich die fäherartigen Umriffe im 
Hindergrunde nicht dafür, jonbern vielmehr für den Schwanz 
des Vogels. Mann und Weib nähern ſich bier vermutlich 
zu zärtliher Umarmung, wie dies auch ein Sargdedel aus 
dem etrusfifchen Vulci darftellt. Was bebeutet aber der 
rätjelhafte Vogel, der fih im Rampfe mit dem Draden 
befindet? 

Schierenberg, ein eifriger Forſcher im Teutoburgerwalbe, 
dem fidherlid das große Verdienft gebührt, auf die Be: 
deutung biefer Grotte als frühere wichtige heidnifche Kult: 
ftätte hingewieſen zu haben, erklärt das Steinbild für 
Sigurd und Brynhilde, die Hauptrepräfentanten ber beuts 
ſchen Heldenjage, umſchlungen von dem mythiſchen Drachen, 
emporgehoben von dem Vogel der Zeit. Er findet in ber 
ganzen Grotte die Umrifje eines von Varus an der 
Stätte germanifchen Götterfultes angelegten Mitbrastempel. 
Darum vergleicht er ein Steinbild an dem hinteren Auss 
gang ber Höhle, in dem ber Apoftel Petrus, wie er nad 
den bibliihen Worten: „Du bift Petrus und auf diefen 
Felſen will ich meine Kirche bauen“ ſymboliſch in einen 
Felſen übergeht, unverlennbar ift, mit einem Mithrasgögen. 
Uns ericheint jener Vogel im Kampfe mit dem Draden 


Paar verfinnbildlichen, vielleiht gar ein biftoriihes, — 


ſollte es zu kühn fein an Wittefind und feine Gemahlin 





zu denken, falls das Bild wirklich aus der Zeit Karls des 
Großen ſtammt? — Diefes Paar aber wird durd bie 
hriftliche Kirche (dem Vogel) aus den Klauen des Satans 
(Drachen) erlöft. Diefe ſymboliſche Auslegung wird durch 
ähnliche Darftelungen auf Kirchenportalen, wie z. B. das 
Großenlindener, auf das ich weiter unten noch ausfürlicher 
zu fprechen fomme, weſentlich unterftüßt, 

Fragen wir nun nad ber germanifchen Gottheit, die 
ehedem bier verehrt worden fein lonnte, jo führt uns 
eine Notiz in der Ortschronik von Horn auf den Kultus 
der Frühlingsgöttin Dftara, der zu Ehren dort ein heid⸗ 
niſcher Unfug ftattgefunden haben joll. Es ift dies be 
fanntlich die Göttin, von welcher noch heute unſer Dfter: 
feit den Namen trägt; nur bat fi das heidniſche Auf 
erftehungsfeft der Natur in das chriſtliche von der Auf— 
erftehung Chrifti verwandelt. Auch die üblichen Oftereier 
mitjamt dem Hafen, ald Symbole der Fruchtbarkeit der 
Frühlingsgöttin ehedem geheiligt, dienen jetzt chriftlichen 
Zwecken, und fo fam der Hafe zum Gierlegen. 

Die Göttin Dftara führt im Nordiihen den Namen 
Sladi, was foviel bedeutet als Elfter, in melden Vogel 
fie fih aud verwandeln fonnte. Daher erklärt man ſich, 


daß die Egternfteine im Volksmunde Elfternfteine heißen. 


I 





nad der Symbolik der Apokalypſe die Kirche zu be 
' Hauptfelfens die Jrminfäule geftanden haben foll, was 


deuten, die mit dem Satan ringt. Das in den Klauen 
desſelben ſich befindende Menſchenpaar mag ein heibnifches 


Andere Ausleger haben an die Elftern gedacht, die in 
biefem Geftein nifteten. Das Wort Externfteine erklärt 
Schierenberg für „Eagefternsftein d. h. „Aderbaufternftein” 
nad Dftara als der Aderbaugdttin. 

Daß wir uns im Teutoburgerwalde im Brennpunft 
germaniſcher Götterberehrung befinden, vor allem in dem 
Heiligtum des Gottes Teut, beiveist der Name biejes 
Waldgebirges felbft, ſowie no viele Ortsnamen in bems 
felben. Freilich) find oft folde Namen trügeriih. So 
erflärt man bie frappanten Namen „Teutberg* und „Teuts 
hof“ in demfelben fehr proſaiſch nach einem ehemaligen 
Beſitzer Töte; noch profaischer vertvandelt fich die Dffenftiege 
und ber Dfjenberg, die an bie Afen, d. h. Hauptgötter, 
anflingen, in einen „Ddhyfenpfab” und einen „Ochſenberg.“ 
Doch die nahegelegene Stadt Danabrüd gemahnt uns an 
die Ajenbrüde, wie der Döring felbft an den Ajenring. 

So erklärt es fih denn aud, warum gerade bier bie 
Germanen die Schlaht ſchlugen; denn bier hatte fie Barus 
in ihren innerften Heiligtümern verwundet; bier fochten 
fie in Wahrheit pro aris et focis. Doch ift e8 nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß gerabe bei den Externfteinfeljen bie berühmte 
Varusſchlacht ftattfand, wie Schierenberg annimmt; denn 
abgeleben davon, dab es bislang an jonftigen Berveis: 
mitteln, tie überführenden Funden fehlt, hätten dod) ficher« 
lih die alten Schriftftellee jene merkwürdigen Felſen ers 
wähnt, die gewiß fchon damals baftanben, 

Ebenso unwahrſcheinlich ift, daß auf dem Plateau bes 


gleichfalls Schierenberg vermutet; denn die Ghroniften 
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wiſſen nichts von biefen Folofjalen Felſen, ſondern erwähnen 
im Gegenteil nur einen truneus ligni, einen Baumftamm, 

Mit einem großen Aufwand von Scharffinn und Gelehrs 
famfeit, wie u. a. auch Hölzermann in feinen Lokalunter— 
ſuchungen anerkennt, bat Hofrath Effelen in Hamm nadı: 
zuweiſen gefucht, baf ber von Tacitus nur einmal (Ann. 
I, 60) genannte saltus Teutoburgiensis gar nicht in dem 
jetjt fogenannten Teutoburgerivalde zu fuchen fei, fondern 
teiter ſüdweſtlich in den Waldhöhen von Behum in Welt: 
falen. Dafelbft entbedte er auch, wie er annahm, bie 
Ueberrefte des römischen Lagers fowie den Altarftein, auf 
denen nah Tacitus die Tribunen und Genturionen der 
Römer den germanifchen Göttern hingeſchlachtet wurden. 
Ich muß jeboch verzichten, näher darauf einzugehen, weil 
mich dies von meinem eigentlichen Thema zu meit ab: 
führen würde. 

Ebenfowenig kann ich hier die weiteren eingehenden 
Hypotheſen Schierenbergs verfolgen, welcher den Urfprung 
der ganzen isländbifchen Ebba in dem Teutoburgeriwalbe 
fucht und fi dabei weſentlich auf geographifche Anllänge 
fowie auf befondere Auslegung gewifler Wörter ſtützt. 
So erkennt er in dem isländifchen Worte römm, das 
andere Interpreten mit „Schlacht“ ober „Kampf“ überjegen, 
eine beutliche Beziehung auf Nom und erblidt in ver Sage 
von der Erlegung des Draden durch Sigurd die Nieder: 
lage des Varus dur Arminius. Ferner erkennt er in dem 
Mythus von der fogenannten Götterbämmerung bie Nieder: 
lage ber Sachſen unter Wittelind durch Karl den Großen, 
den er mit dem vernichtenben Feuerrieſen Surtur in ber 
norbiihen Sage identifiziert. Daß der Urfprung der nor 
bifchsgermanifchen Heldenfage und beſonders das Niflungen- 
mythos in Deutfchland zu fuchen fei, haben auch andere 
Mythologen mit großer Wahrfcheinlichkeit nachzuweiſen ver: 
fuht. So vor allem W. Grimm und Aug. Rafmann. 
Doch müflen wir für diesmal von dieſer Unterfuhung ab: 
fteben, da fie eine Abhandlung für ſich bilden würde, bie 
wir anderen Ortes verfucht haben. 

Bei den baulichen Ueberreſten aus ber Vorzeit brängt 
fih uns noch eine Frage zur Unterfuhung auf, nämlich 
inwieweit wir bei hriftlichen Kirchen Bruchftüde heidniſcher 
Gögenbilder verwandt ſehen oder darauf bezügliche Dar: 
ftellungen entdeden fünnen. So follen die Apofteln Colums 
ban und St. Gallus in einer Kapelle zu Bregenz brei 
germanifche Göten in der Wand eingemauert gefunden 
haben. Dann glaubt man 3. B. in den Reliefvarftellungen 
des vielbefprodhenen Portals der burgartig gebauten Kirche 
zu Großenlinden in Oberheſſen deutliche Beziehungen auf die 
germaniichen Götter Woban, Thor und Freyr zu erfennen. 
Wir haben die fraglichen Steinbilber in natura wieberholt 
in Augenschein genommen, wobei fie uns viel unbeutlicher 
und bermwitterter ericheinen, als auf ber freilich ſchon vor 
mehr als 20 Jahren gefertigten Darftellung und find zu 
dem Schluffe gelommen, daß darauf von heibnifcher My: 
thologie nichts zu jehen iſt. Weder erfannten wir auf ter 


Gruppe linls an bem erften mittleren Bogen in dem bes 
mütig gebeugten Manne mit ber Keule und dem Hunde, 
der einen Hafen in den Schwanz beißt, den Götterbater 
Wodan auf der wilden Jagd, nod in dem Hammerträger 
rechts den Donnergott Thor, noch in dem oberen Bogen 
in ber Mitte den Sonnengott Freyr (Frö) mit einem 
folofjalen priapus und feinem charafteriftiichen Eber, ſondern 
wir möchten im ganzen der ſymboliſch-allegoriſchen Deus 
tung Kleins beiftimmen, der bie Figuren zum Teil ala 
chriſtliche Apoftel und Heilige, zum Teil aus Stellen ber 
Apokalypfe erklärt, wiewohl wir gerne befennen, auf diefem 
Felde Laie zu fein. Nur das eine wollen wir befonders 
hervorheben, daß der angebliche Sonnengott Fro mit dem 
mächtigen priapus, von dem aud Simrod fabelt, fi uns 
bei näbrerer Beobachtung als eine Häglihe Armenfünbers: 
frage ergab, die von einem bradenartigen Ungetüm an 
den Beinen umſchlungen wird, beffen Schwanz ſich deut: 
lich als der vermeintliche priapus erwies. Hier begegneten 
wir denn auch wieder dem Adler im Kampfe mit ber 
Schlange, was man apofalyptifh für das Ningen ber 
Kirhe oder auch Marias mit dem Satan erflärt, Die 
Anklänge an die heidniſch⸗germaniſche Mythologie, die auch 
Klein findet, find uns nicht recht plaufibel, Die Kirche 
felbft fcheint aus der Mitte des 10, Jahrhunderts zu 
ftammen. Ueber die Bedeutung anderer Kirchenportale, 
wie zu Remagen und an ber St. Jalobilicche zu Regens- 
burg, können wir wenigſtens aus Autopfie nichts berichten. 


Kartenfhan. 


Eine ftattliche Reihe von Publikationen, melde dem 
Gebiete ber Kartographie angehören, ober mit bemfelben 
verivandt find, liegt uns fchon feit geraumer Zeit zur 
Beiprehung vor. Wir greifen heute bie wichtigften dar⸗ 
unter heraus. Da haben wir zunächft die neue Ausgabe von 
Adolf Stielers „Handatlas“, welde von Juftus Perthes 
in Gotha in fteter Bervolllommnung unb gewohnter 
Meifterbaftigkeit herausgegeben wirb und ihrer baldigen 
Vollendung entgegenfieht. Eine ganz anfehnlihe Zahl 
von Kartenblättern find völlig neu gezeichnet, und unter 
diefen begrüßen wir bie ſechsblättrige Karte von Süd— 
amerifa mit ber lebhafteften Freude. In allen Atlanten 
ift bislang Südamerika eine Art Stieflind geweſen, bas 
man mit einem Ueberfichtäblatt, wenn es fehr hoch kam, 
mit einem Doppelblatt abzufertigen pflegte. Die neue 
große Karte in Stielers Handatlas ift nun eine wahre 
Wohlthat und überaus belehrend, zumal dadurch, daß fie 
zum erftenmale veranſchaulicht, wie auferorbentlid gering 
noch unfre pofitiven Senntnifje ber fübamerifanifchen 
Geographie find. Sehr dankenswert ift aud die neue 
Ueberfichtäfarte von Nordamerika, die ſich in ähnlich freund» 
licher Zlumination nicht nur des Landes, fondern auch 
der Seetiefen den Ueberfichten von Afien und Afrila an 
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ſchließt in dem Beſtreben, durch ſtraffe Vereinſachung ein 


möglichſt Mares Geſamtbild zu erzielen, Aber auch die 


bereits früher dem Atlas angehörigen Karten ſind nicht 
in Druck gegangen ohne vorhergegangene ſorgfältige Re— 
viſion, wie aus zahlreichen Eiſenbahnnachträgen und Grenz: 
veränderungen zu erfehen ift, 3. B. in Nr. 54, Dit-Europa, 
bis Mitte 1880, So erhielt 5. B. Nr. 29, Länder ber 
Ungarifhen Krone, eine völlig andre Einteilung , gemäß 
den Beftimmungen bon 1874 und Juni 1876; Nr. 65, 
öſtliches China, Koma und Japan, außer burchgreifender 
Ueberarbeitung eine neue Teilung des letztern Inſelreichs 
nad Beftimmungen vom Auguſt 1876; Nr. 88, ſüdöſt⸗ 
licher Teil der Vereins: Staaten, unterlag mit Rüdficht 


auf zahlreiche neue und in ben Vordergrund getretene ' 


Wohnfige neben eben fo vielen aufgegebenen Pläßen und 
die Erweiterung des Bahnnetzes, einer gründlichen Um« 
wanblung. Die Tiefendarftellung des Norbatlantifchen 
Dieand, Nr. 12, erhielt auf Grund neuefter Seeſonden 


mebrerer Schiffe („Saratoga”, April— Juni 1879, „Argus“ 


und „Flamingo“, Juli 1879, „Wachuſett“, Oftober und 
November 1879) in manchen Teilen ein weſentlich ver— 
änbertes Ausfehen. Bon Nr, 73, Auftralien, war wenig 
mebr als ber äußere Rahmen und die Küſtenumriſſe übrig 
geblieben, um Platz zu fchaffen für die Ergebnifje neueſter 
Neifen, die einschließlich Al. Forreſts legten beiden Routen 
in den Sahren 1878 und 1879 verzeichnet worden find. 


* * 
* 


Eine überaus wertvolle Beigabe des Handatlas iſt eine 
große Karte des mittelländiſchen Meeres in acht Blättern. 
Um eine Arbeit, die von A. Petermann vor mehreren 
Jahren begonnen und auf Erweiterung über ganz Nord: 
Afrika berechnet war (mas die Nepftellung mit parallelen 
Breitenfreifen erflärt), zum Abſchluſſe zu bringen, wurde, 
wie wir erfahren, auf jene im Stich mehr ober weniger 
vorgefchrittenen füblichen Erweiterungen, die, wie ja alle 
Karten über Teile des dunfeln Kontinents, fchnellem Ver: 
alten ausgefegt waren, vorläufig verzichtet. Der das Mittels 
ländifche Meer umfafjende Teil ftellt in den vorliegenden 
acht, zum Aneinanderſetzen geeigneten und bejtimmten 
Karten, gebörig überarbeitet mit Rüdficht auf den Tagesftand 
und unter Benußung neuerer Reifeergebniffe in den afris 
laniſchen Küftenländern (Schweinfurth, Rohlfs, Junker :c.), 
ein Ganzes dar, das mit den Zufägen der Schlufrebat: 
tion: Eifenbahnen, Unterfeetelegrapben, Dampfihiffver- 
bindungen, beutfcher und öfterreichifche Konfulatapoften, 
Geſchäftsleuten von Nutzen fein und in feiner freundlich 
überfichtlihen Haltung und mit bem fräftigen Echrift- 
Schnitt, die Mitte haltend zwoijchen einer Wand» und einer 
Hanbfarte, in einem Geſchäftszimmer laum zu entbehren 
fein dürfte, Unter den überſeeiſchen Verbindungslinien, 
denen Reifebauer und Entfernungen zur Ausgleihung des 
Mangels eines bei dem zu Grunde liegenden Rartennehe 
ausgejhloffenen Einheitsmaßſtabes beigeichrieben find, 


treten bier durch fräftige Jlumination die Houten der 
inbifchen Poften beſonders hervor, melde meiftenteils bie 
Sübhäfen der wie ein Niefenmolo dem Orient entgegen: 
geſtreckten Apenninen:Halbinfel als legte Stationen (Brin- 
difi, Neapel, Meffina, Catania) anlaufen, um ben auf 
den bequemern und fchnellern Landlommunifationen über 
die Alpen und längs beider italiſcher Geſtade nachgeeilten 
Verfonenverlehr zu möglichſter Abkürzung der Seereiſe 
nad; dem Morgenlande daſelbſt aufzunehmen. Ein Blid 
auf das Eifenbahnneg und die Grenzillumination dieſer 
Karte, namentlid innerhalb der Balfanhalbinfel, wird 
zeigen, daß die Arbeit den politiihen Veränderungen auf 
dem Fuße gefolgt ift. 


* * 
* 


Gleich rühmend müſſen wir uns ausſprechen über die 
aus dem nämlichen Inſtitute hervorgegangene „Allgemeine 
Weltkarte in Merlators Projektion“ von Dr. Hermann 
Berghaus, die dritte Auflage des Blattes, welches vor 
zwölf Jahren zum erſtenmale erſchien. Seitdem hat bie 
Kenntnis ferner Erbräume fo vielfahe Erweiterungen er 
fahren, daß das Bild derfelben in großen Stüden ſehr 
veränderte Züge aufweist. Namentlich aber find die fern 
ften europäifchen Anſiedelungen either in den Bereich regel» 
mäßiger Verbindungen getreten, an welchen nun aud die 
oftafiatiichen Kulturftaaten ihren eigenen Anteil nehmen. 
Die gegenwärtige Stellung bes Deutſchen Reiches nad 
aufen legte es nahe, auf einer Erbfarte bie überfeeifchen 
Berbindungen Deutichlands in den Vordergrund zu ftellen. 
Deutſche Dampficifffahrt, vor 1869 vorzugsweiſe nach den 
Vereinsftaaten gerichtet, hat ſeitdem weitere Areife gezogen, 
fo daß nicht nur MWeftindien und Sübamerifa, ſondern 
aud Küftenpläge es Stillen Weltmeers nad) Dft tie 
nad Wet von beutihen Dampfern regelmäßig beſucht 
werben, deren entferntefte Ziele hier Callao, dort Schang- 
bai bilden. Bis in die fernften Länder, wohin deutſcher 
Handel den Meg gefunden, vertreten deutſche Konjulate 
die Intereflen desfelben. Zu Anfang März 1880, als 
diefe Harte abgeſchloſſen wurde, zählte das Neid 642 
folder Vertreter. Ein lebhafter deuticher Verkehr mit den 
Koralleninfeln der Südſee hat zur Erwerbung von Marines 
ftationen, zur Gründung von Faktoreien geführt, in benen 
die Wünfche vieler Landsleute bereits Anfänge künftiger 
deutfcher Kolonien erbliden zu bürfen meinten. Verträge 
mit ber Mehrzahl der Kulturftaaten baben einen inter: 
nationalen Poftverein ins Leben treten laflen, der aud 
unferm Briefwechſel mit den fernften Zonen Erleichterung 
und Sicherheit gewährt. Der Verſuch, folde Beziehungen 
vereint einem Meinen Verfehräbilde, ſoweit dies den Mitteln 
der Kartenzeichnung erreichbar ift, zu unterlegen, burfte 
twohl die Aufgabe einer deutſchen Weltlarte fein. Zu dem 
Zivede find auf vorliegendem Blatte die Poſtſchifffahrts— 
linien deutfcher Flagge vor den ausländifchen, welche nad 
ber Nationalität und der Häufigleit ihrer Fahrten (monat: 
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lich, wöchentlich 2.) unterſchieden wurden, durch Farbe 
hervorgehoben, ſo daß das Gebiet jeder der fünf großen 
deutſchen Schifffahrtsgeſellſchaften leicht zu überblicken iſt, 
auch jene Linie nach den oſtaſiatiſchen Plätzen mit ein: 
begriffen, bie zwar feine often befördert, aber von ben 
Seeleuten der dortigen Marineftation zu Heimreifen und 
Sendungen benutzt wird. Die diesfeitigen Ausgangs 
ftreden und ber Verlauf der tweftindifchen deutfchen Linien 
find, da für biefelben ber Raum bes Blattes jelbit 
nicht ausreichte, in boppeltem Maßſtabe in zwei Neben: 
farten aufgeführt, welde auch ſolche Konfulatöpoften, 
für die in der Karte jelbft der Platz fehlte, enthalten, 
unterfchieben nad dem Range dur ſchwarze Zeichen vier: 
facher Form. Um die Karte an Stellen, wo dies wegen 
anderweiter Bezeichnungen leicht der Fall geivefen wäre, 
nicht zu überladen, erhielten auch die internationalen Teles 
grapbenlinien, farbig unterfchieven nach den Gefellichaften, 
welche ihren Betrieb leiten, abgefonderte Ausführung in 
dem runden Mlanigloben, ber Berlin zum Mittelpunfte 
bat und die größte Mafje Landes, die in ‚den Rahmen 
einer Halbfugel zu bringen ift, enthält. Auch die deut: 
ſchen Marineftationen, auf Inſeln der Südſee zerftreut, 
twurben zum Teil in vergrößertem Maßſtabe angebradıt, 
der ihre Lage deutlicher zu maden geftattete, Dasjelbe 
gilt von dem weftlichen und öftlihen Ueberlandwege 
(Panama und Sues). Das Gebiet des am 1. April 1879 
gegründeten Weltpoftvereins ift durch Farbenflächen be 
zeichnet, welche die Bereiche einfachen und doppelten Porto: 
ſatzes unterjcheiden lafjen. Eine dritte Farbe deckt jene 
Staaten, mit denen regelmäßige Poftverbindung ftattfindet, 
die aber zur Zeit dem Weltpoftverein nicht angehören. 
Wenn auch die Staaten dem lebteren mit ihrem ganzen 
Gebiete zugebören, hätte e8 doch wohl feinen rechten Sinn 
gehabt, menfchenleere Räume ober von Wilden bewohnte 
Geſtade in die Farbe jenes Vereins einzubeziehen. Biel: 
mehr ift diefe nur fo weit ausgeführt, als Poften gehen 
und Korreſpondenzen durch dieſelbe befördert werden. Die 
von Eslimo oder Tſchultſchen fpärlich beſetzten nordischen 
Geſtade Britifch-Amerilas oder Sibiriens oder Etreden, 
wie an der untern Tungusfa, die zur Zeit unbetwohnt 
find, blieben bier ausgefchloffen. Die Erklärung ber viele 
fachen, dieſer Karte eigentümlichen Vezeihnungen fowie 
aud der Abkürzungen find unter dem Titel und am obern 
Rande wohl ausreichend erflärt, um bier nicht darauf 
zurüdzugeben. 
* « * 

Großen, ja durchſchlagenden, und wie wir uns beeilen 
hinzuzufügen, wohlverbienten Erfolg bat der im vorigen 
Jahre begonnene und feitber Tomplet gewordene „Allge: 
meine Hanbatlas” von Richard Andree zu verzeichnen 
gehabt. Die Verlagshandlung (Velhagen und Klafing in 
Bielefeld und Leipzig) hat damit das ſchwere Rätſel ges 
löst, um ben fabelbaft billigen Preis von bloß zwanzig 


Mark einen überaus reichhaltigen und gefhmadvoll aus- 
geftatteten Atlas herzuftellen und damit dem Publikum, 
welchem zum großen Teil die vorhandenen trefflichen At- 
lanten ihres hoben Preifes halber unzugänglic blieben, 
einen unfhägbaren Dienft erwieſen. In Dr. Richard 
Andree, dem umfichtigen und gelehrten Geographen, bat 
fie die richtige Kraft zur Herftellung des Rieſenwerkes ge: 
funden, welches 86 größere und Heinere Karten umfaßt 
und binnen zehn Monaten auf den Markt gebracht wurde. 
Natürlich war die Löſung des Problems nur möglich 
durch ſorgſame Ausnügung des Raumes und Abfehen von 
bem Foftfpieligen Stahlftih. Das Bebruden der Blätter 
auf beiden Seiten bat felbftverftändlih den Nachteil, daß 
man Zufammengeböriges nicht gut aneinanderftoßen kann, 
dagegen ift dem Atlas ein erflärender Tert für jede Karte 
beigegeben, was jedenfalls wiederum eine danlenswerte 
Neuerung if. 


” * 
* 


Ein „Phyſilaliſcher Schulatlas“, wie ihn ſoeben Dr. Adolf 
Dronke, Direltor der Realſchule in Trier, herausgegeben, 
iſt gewiß eine gute Idee und auch die Grundprinzipien, 
von welchen ber Verfaſſer ausgegangen, haben unſern Bei: 
fall. Er bejchränft fih auf die hauptſächlichſten phyfifa- 
lichen BVerhältnifje der Erbe, aljo namentlih die Ver: 
teilung des Negens, der Meeresftrömungen, der vertifalen 
Öliederung und der Verbreitung der Wärme auf neun 
Kartenblättern zu veranſchaulichen in der Art, daß ber 
Schüler diefe Verhältniffe für die gefamte Erde nur in 
den allgemeinern Umriffen, jene Europas genauer und 
die Deutſchlands fpeziell Tennen lernt. Mit der Mahl 
bes ziemlich allgemein aufgegebenen Meridiand von Ferro 
für die Karten ftimmen wir dagegen nicht überein. Daß 
in einem und demſelben Atlas nicht nad verſchiedenen 
Meribianen gerechnet werde, ift eine billige Forderung. Da 
aber, wenn aud faute de mieux, der Meridian von 
Greenwich ziemlich univerjelle Geltung erlangt bat, ber 
Schüler feinerzeit im praftifhen Leben auch faft immer 
mit diefem zu thun haben wird, fo ſehen wir nicht ein, 
warum berjelbe in einem deutſchen Schulatlas nicht zur 
Bertvendung fommen ſollte. Deutſch ift ja der Meribian 
von Ferro auch nicht. Kleinliche nationale Eiferfüchteleien 
follten in päbagogifchen Merken überhaupt feinen Platz 
finden. Zur Darftellung ift auf den Karten nirgends 
Farbe, jondern im Intereſſe ber Billigfeit einſach ſchwarze 
Schraffierung in hellen oder bunllern Tönen gewählt 
und damit wohl aud das Möglichſte an Deutlichkeit und 
Klarheit erzielt worden. Ob freilich diefes Möglichfte mit 
dem durch die Farbe Erreihbaren wetteifern fan, bleibe 
dahingeſtellt. 


* * 
* 


Eine ſchöne Leiſtung iſt Hm. E. H. Wichmanns Wand: 
larte von Great Britain and Ireland in zwei großen 
Blättern (Verlag von 2. Frieberichfen in Hamburg). Sie 
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ift in Farbendruck ausgeführt und läßt auf ben erjten 
Blick Niederungen (grün) und Hochland (braun) unter: 
ſcheiden, zeichnet ſich audy bei näherer Betrachtung durch 
eine ungemeine Reichhaltigleit und Feinheit der topogras 
phiſchen Details aus. Zu Grunde gelegt ift ihr die eng 
lifche Ordnance map, und wo die Terraingeihnung gegen: 
über den vorhandenen Karten von Sydow, Petermann, 
Stieler, Handtke Abweichungen zeigt, haben dieſe erft nach 
einer forgfamen Kontrole mit der Ordnance map und 
einigen andern englifchen Karten, namentlich jener Keith 
Johnſtons, Aufnahme gefunden. Das Gebirge ift nad 
den eingetragenen Höhenzablen und dem Böſchungswinlel 
Schattiert, fo daß alfo die höhern Bergzüge und bie ſteilern 
Bergwände eine dunflere Färbung zeigen; da bie fchiefe 
Beleuhtung angewandt ift, fo find Steilabfälle an ber 
Weſt⸗ und Norblüfte durch einen weißen Rand bezeichnet. 
Die Orthographie ift nad) der Ordnanee map, nad den 
Parlament⸗ Blau⸗Büchern über die Vollszählung von 1871 
unb nad dem Postal Guide beftimmt und die abweichen: 
den Screibweifen find in einem Indexhefte zufammen: 
geftelt, in welchem man unter anbern bie Höbenzablen 
der Berge, die Einwohnerzahl für die Drte aufgeführt 
und außerdem eine Anweiſung zur Aufſuchung jedes der 
dargeftellten Objekte findet. Wir wollen mit unjerm Beir 
fall, dem ſchönen Werke gegenüber, nicht zurüdhalten, 


* * 
* 


Heinrich Kiepert, ber berühmte Altmeiſter ber Hartor 
graphen, hat uns mit einem wahrhaft großartigen Merle 
beſchenkt, welches wohl in den mweiteften Kreifen mit Jubel 
aufgenommen werden dürfte, denn es wendet ſich nicht bloß 
an den Geograpben, fondern auch an ben Archäologen. 
Es ift dies eine im größten Mafftabe (1: 250,000) ges 
zeichnete und in Buntbrud ausgeführte Carta corografica 
ed archeologiea dell’ Italia centrale (Berlin, Dietrich 
Reimer). Eine Anpreifung diefer Meifterarbeit, welcher 
ein großer Karton der Umgebungen Noms im Maßſtabe 
von 1:50,000 beigegeben ift, halten wir für überflüffig. 
Wohl aber wollen wir behufs befferer Drientierung ben 
DBegleitiworten des berühmten Verfafjers folgenden Paſſus 
entnehmen: „Der von uns angeivendete Maßſtab iſt groß 
genug, um alle beſonders benannten Ortſchaften bis auf 
Gruppen von wenigen Häufern berab, fowie alle fahrbaren 
und eine große Zahl der Eleineren Vizinalwege aufzu- 
nehmen. Das ganze Straßenneg ift natürlich nach den 
dasſelbe Speziell darftellenden, vom Minifterium des Innern 
publizierten Carte itinerarie des ganzen Königreichs, for 
wie der Provinz Rom in unferer Karte auf den heutigen 
Zuftand vervollftändigt worden, 

Behufs einer beftimmteren Erkenntnis der Oberflächen: 
geftaltung, als fie die bloße, wiewohl mit möglichfter Sorg: 
falt ausgeführte Terrainfchraffierung gewähren kann, haben 
wir geglaubt, eine möglihft große Zahl von Höhenknoten 
(natürlih in metrifchem Mafe) eintragen zu follen; die 


ſcheinbar ungleiche Verteilung berjelben im Umfang unferer 
Karte ift gleichfalls durch bie Verſchiedenheit des benußten 
Kartenmateriald bedingt, da nur die nach neuerem Prinzip 
mit Horizontalfurven ausgeführten Arbeiten des italieni: 
ſchen Generalftabes, ſodann auch die franzöfiiche Karte der 
römiſchen Gampagna in diefer Beziehung reich genug aus 
geftattet find, während bie öfterreichifhe Karte — alfo 
aud in unferer Karte der ehemalige Kirchenftaat, ſoweit 
er nicht zur weiteren Umgebung von Rom gehört — nur 
iparfame Höhenzahlen enthält, welche fid) noch dazu nur 
ausnabmsweife auf den natürlichen Boden, meift auf die 
in verfchievenen aber nicht angegebenen Höhen darüber 
liegenden trigonometrifchen Signalpunfte beziehen, baber 
auch nicht ohne Gefahr eines, wenn auch nur kleinen 
Fehlers reduziert werben fonnten, Das Kartenbilb diefer 
Haffiihen Regionen würde unvollftändig fein, wenn es 
nicht auch auf bie Refte des Altertums, überhaupt auf bie 
biftoriihe Bedeutung ber einzelnen Dertlichkeiten Rückſicht 
nähme. Allerdings erlaubte ſelbſt der größere Mapftab 
des die nähere Umgebung von Rom darfiellenden Kartons 
nicht, die einzelnen Baurefte des Altertums im Plan ein 
äuzeichnen, wie bas in weit größerem Mafftabe bie lang 
erwarteten archäologiſchen Spezialpläne der Campagna 
leiften werben, an benen ber hodhverdiente römische Direltor 
der Ausgrabungen, Herr Pietro Nofa, feit mehr als zwei 
Dezennien arbeitet unb von benen er biöher nur eine 
Probe in den Plänen der antifen Dia Appia in ben 
Monumenti dell’ Instituto di corrispondenza Archeo- 
logiea veröffentliht bat; mit Werken von foldher Spezia: 
lität Tann natürlich unfere, nur ausnahmsweiſe durch 
Autopfie geftügte Arbeit auf feine Weife wetteifern. Vollends 
aber in der Hauptfarte mußten wir uns befchränfen 
auf Einzeihnung der antifen Drtslagen, nicht allein ber 
jenigen, welche mit noch jeßt eriftierenden Wohnorten zus 
fammenfallen und meift durd Erhaltung ſowohl von 
Namen als von Baureften des Altertums ſich auszeichnen, 
fondern auch der nur in Ruinenftätten erfennbaren und 
zwar auch derjenigen, deren antife Namen bis jet nod 
nicht wieder aufgefunden worben find. Außerdem ift das 
in ber Blütezeit römifher Herrſchaft entitandene Strafen: 
ne, foweit es nad den noch borbandenen und fpeziell 
relognoszierten Spuren ficher zu ermitteln ift, mit mög: 
lichfter Beftimmtheit, foweit wir es bis jet nur aus ben 
antiken Stationsverzeichnifjen Iennen, nur andeutungsweife 
eingezeichnet worben. Leider reichen auch für diefe Auf: 
gabe die vorhandenen topographiſchen Hilfsmittel feines: 
wegs aus: wieder find es nur die näheren Umgebungen 
ber großen Städte, über deren ardäologifhen Reichtum 
wir, weniger burd offizielle Arbeiten, ala durd den Fleiß 
in und ausländijcher gelehrter Forſcher vollftändiger unter: 
richtet find. Dabin gehören die befannten Werke von 
Weſtphal, Gel, Nibby, Canina über die römifhe Cam: 
pagna, aud) einzelne Beiträge von Dennis und Desjarbins 
über das benachbarte ſüdliche Etrurien, und aus neuefter 
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Beit Belochs Buch und Karten über Kampanien, wertvoll 
namentlih durch Verarbeitung einer im Auslande laum 
zu beſchaffenden topographiſchen Lolallitteratur. Dagegen 
fließen die Quellen noch ſehr fparfam für den weitgrößten 
Teil der in unferer Karte enthaltenen Landesteile, befon- 
ders die Gebirgslandfhaften des Apennin. Wir bürfen 
namentlich unfer Bedauern darüber nicht verſchweigen, daß 
bie günftige Gelegenheit der neuen Aufnahme der fühlichen 
Provinzen für dieſen Zweck nicht ausgenutzt worden ift, 
nad dem Beifpiele der frangöfifhen Generalftabstarten 
in 1:80,000, in weldyen bie antifen Monumente, vors 
yüglih die Spuren der römischen Heerftraßen ſehr voll 
ftänbig verzeichnet erfcheinen; dasfelbe wäre bei dem um 
mehr als die Hälfte größeren Längenmaßftabe der neuen 
italienifhen Karten noch leichter ausführbar geweſen und 
würde ſich felbft bei ihrer demnächftigen Reduktion auf 
1: 100,000 noch ausführen lafjen. Wie fie jet vorliegt, 
enthält dieſe Karte von vielen noch deutlich erfennbaren 
Ruinen alter Städte, 5. B. Aveia, Aeclanum, Aequum 
Tuticum, Carfioli, Saticula u. a. feine Andeutung, und 
wir waren genötigt biefe und andere Drtölagen älterem, 
zum Teil bei nicht hinreichend ſcharfem fchriftlichen Aus: 
drude nicht ganz zuberläffigem Material zu entnehmen. 
Die meiften Angaben diefer Art, allerdings weitaus nicht 
in ber für alle zum Teil noch wenig durchforſchten Landes: 
teile erwünschten Bolftändigfeit, lieferte uns das Studium 
der in Nom und Neapel erfcheinenden Zeitfchriften archäo⸗ 
logiſchen Inhaltes und der topograpifchen Lofallitteratur: 
aber bei dem überaus großen Umfange ber letzteren, bie 
großenteild außerhalb Ftaliens kaum zu beſchaffen ift, 
fünnen wir feinerlei Anfpruch auf abfolut volljtändige 
Ausnugung machen.“ 


” = 
* 


Unter ben jüngeren Kartographen bat Dr. Joſef Cha— 
vanne in Wien, ber unfern Lefern durch zahlreiche twiflen: 
ſchaftliche Arbeiten ſchon vorteilhaft befannte Gelehrte, 
welcher joeben nach dem kürzlich erfolgten Tode bes 
Dr, Karl Arendts in Münden die Redaltion der bei Bart: 
leben in Wien erfheinenden „Deutſchen Rundihau für 
Geographie und Statiftil” übernahm, ſich einen bebeutens 
den Ruf erworben. Wir haben ſchon jeinerzeit Chavannes 
treffliche große Wandkarte von Afrika beſprochen, melde 
fo viel wohlverbienten Beifall gefunden, daß either auch 
eine franzöfifche Ausgabe veranftaltet werden mußte. Zwei 
teinere Arbeiten des Verfaſſers über Afrika könnten leicht 
überfehen werben, weshalb wir ihrer gleich gedenken wollen. 
Es iſt dies die hypſometriſche Karte von Afrika, melde 
feinem wertvollen Bude: „Afrika im Lichte unferer Tage“ 
beigegeben ift. Bergrößert und auch vervollftändigt, nament: 
lic) durch die danlenswerte Einſchiebung eines grünen Tones, 
welcher die Höhenftufe von 0—100 m bezeichnet, begleitet 
biefe Karte ein Memoire der k. k. geographiſchen Gefell: 
ſchaft in Wien, worin Chavanne die mittlere Höhe bes 


afrifanischen Feftlandes zu 661,8 (+ 21) m berechnet. Das 
lebhafte und allgemeine Intereſſe, welches die gefittete 
Welt an der Erforschung und Zivilifierung Afritas nimmt, 
der bereitö erfolgte oder nahe bevorftehende Abſchluß einer 
Reihe neuer Forfhungsreifen, wie jener von Brazza, Flegel, 
Junker, Mafon, Emin Bey, Geffi, Wilfon, Johnſton, Ste 
wart, Thomfon, Pogge, Schütt, Buchner, Barth, Comber, 
Brito Gapello, Ivens u. m. a., die bisherigen Refultate 
der noch im Gange befindlichen Unternehmungen ber inter: 
nationalen Affoziationen unter Gambier, Popelin u. 9. 
ließen es nun Chavanne wünſchenswert erjcheinen, eine 
dem neueften Stande der Forſchungen entſprechende „Karte 
von Zentral⸗Afrila“ zu bearbeiten, welche eines der aller: 
jüngften Produlte feiner fruchtbaren Thätigkeit bildet. Auch 
fie erfchien in dem fo rührigen Verlage von A, Hartleben 
in Wien. Die Karte, in ſechsfachem Farbendrucke und im 
Mapftabe von 1:5,000,000 ausgeführt, bringt das durch 
feine in jeder Hinficht hochintereſſante, auf der Erbober: 
flädye einzig in ihrer Art daftchende Seenregion ausge: 
zeichnete Gebiet von Zentral:Afrifa in feiner natürlichen 
Begrenzung zu überfichtlicher und Harer Darftellung. Sie 
umfaßt den Raum von 10° n. bis 1209 f, Breite und 
vom atlantiihen bis zum indiſchen Dean. Abgeſehen 
von dem fehr detailliert gehaltenen Flußnetze, ſowie 
der Topographie überhaupt, twurbe befonbered Gewicht 
darauf gelegt, die Leiftungen ber einzelnen Forſcher deutlich 
hervortreten zu laffen, und fo enthält diefe Karte die Routen 
fämtlicher hervorragenden Forſchungsreiſenden ber neueften 
Zeit. Es ift ihr ferner ein Karton beigefügt, welcher 
die Weftküfte der Anfel Zanzibar und bie diefer gegenüber: 
liegende Feftllandstüfte von ZentralAfrika im Maßſtabe 
von 1:735,000 nad den neueften Aufnahmen der briti: 
chen Admiralität darſtellt. Diefe Karte Zentral:Afrifas 
Schließt fih in Größe und Ausftattung genau an Chavannes 
im verflofjenen Jahre und im gleichen Verlage veröffent: 
lichte „Karte von Zentral: Afien”, ein Weberfichtsblatt in 
fiebenfachem Farbendrud und im Mafftabe von 1: 500,000, 
welches nad) den neueften Quellen bearbeitet, alle Land» 
ſchaften vom Aralfee bis zum Kulunor und vom fühlichen 
Altai bis Nepal zu einem reichen Gefamtbilde umfaßt, 
auf dem uns bloß die Ausführung des Gebirgäterraing 
nicht fo recht ansprechen will, Im höchſten Grabe Dagegen 
befriedigt uns Chavannes foeben erfchienene „Phyſikaliſche 
Wandlarte von Afien*, welche ein würdiges Gegenftüd zu 
feiner obenerwähnten phyſilaliſchen Wanblarte von Afrika 
bildet. Wie dieſe letztere, ift fie von Eduard Hölzels geo- 
graphifchem Inftitut in Wien herausgegeben und beftcht 
aus ſechs Blättern in Farbenprud und im Maßſtab von 
1:8,000,000, mit einem Tegthefte, enthaltend einen ge: 
drängten Weberblid der wichtigften geographifchen Forichungss 
reifen in Afien im neunzehnten Jahrhundert und eine 
Kartenſtizze der neueften Reiferouten. Die Mannigfaltig 
feit der DBobenformen, die ganze Gtufenleiter von ben 
Steppenlanbfhaften der aralofafpiichen Niederung bis zu 
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den höchſten Erhebungen ber Erbe im Himalaya umfafend, 
vor allem aber die in geographiſchem Einne auf die Kon: 
figuration des ganzen Kontinentes beftimmendb wirkende 
Gliederung von Zentral:Afien zu befonders Marem und 
prägnantem Ausbrud zu bringen, ſcheint uns bier ganz 
vorzüglih gelungen. Auf Grundlage eines ungewöhnlich 
reihen Quellenmateriales entworfen und bearbeitet, ber: 
wertet die Karte fämtlihe bis zum Jahre 1881 befannt 
gewordenen Forfchungsrefultate auf das Gewiffenbaftefte. 
Zu dieſem Zwecke find, nebft forgfältiger Ausführung des 
Terrains, in Schraffiermanier bie Höhenzonen 
von ber Meeresküfte bis zu 300 m Seehöhe 
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und über 6000 Meter Sechöhe durch Farbenabſtufungen 
erfichtlih gemadıt, während bie Depreifionsgebiete durch 
grüne, bie Flachſee bis zu 100 Meter durch lichtblaue 
Farbentöne erfennbar find, Der Karte find am unteren 
Rande zwei Kartons angeſchloſſen, welche in geihmadvoller 
Ausführung „Die ethnographiſche Ueberſicht“ und „Die 
Darftellung der politifchen Einteilung“ vor Augen führen, 
Zwei weitere Kartons „Die Hauptftromgebiete nebft Ueber 
fiht der Wärmeverteilung“, „Die Verteilungen von Wal, 
Steppe und Wüfte, nebft Darftellung der Regenzonen und 
des Niederfchlages" zur Anſchauung bringend, find dem 
Tertbefte beigegeben. Da Chavannes Karte einen rein 
wifienfhaftlihen Charakter trägt, fo hat die Verlagshand: 
lung, um ben Bebürfniffen und Sweden der Schule Rech— 
nung zu tragen, darnach aud eine für die leßtere ange: 
paßte Schulwandfarte von Afien, bearbeitet von V. von 
Haardt, herausgegeben. 


* * 
- 


Generalftabsfapitän N. Selander giebt im Verlage von 
Looftröm u. Komp. zu Stodholm einen Atlas von Schweden 
nad) ber Generalftabsgenerallarte (Atlas öfver Sverige 
efter Generalstabens Generalkarte) heraus, von welchem 
uns bie erite Lieferung zugefommen iſt. Sie enthält fünf 
Blätter in Duerquart: Stodholm und Upiala Län, Elfo: 
borgs und Bohus Län, Gefleborgs Län, Wisby Län, dann 
Malmöhus, Chriftianftabs und Karlatrona Län, jauber in 
Farbendrud ausgeführt, doch läßt die Schrift an Reinheit 
und Deutlichleit zu wünſchen übrig, Der Lieferung ift 
ein ausführlides alphabetifches Negifter ſämtlicher auf den 
fünf Karten verzeichneten Orte angehängt. 


* * 
“ 


Als ein überaus nmüglices Unternehmen find wohl 
Ferdinand Hirt „Geographiſche Bildertafeln, eine Er: 
gänzung zu ben Lehrbüchern der Geographie, infonderheit 
zu benen von Ernft von Seydlitz“ (Breslau. Ferdinand 
Hirt. 1881. Fol.), zu bezeichnen. Dem Hirtfchen Verlage 
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verdanlt die Erdlunde ſchon fo manche wichtige Vereiche 
rung, fo z. B. die epochemachenden Arbeiten Profeſſor 
Dr. Guſtav Fritſchs, des gewiegteſten Kenners von Süd⸗ 
afrifa. Der dermalige Chef der genannten Verlagshand⸗ 
handlung, Herr Arnold Hirt, wendet der Geographie fein 
befonderes Augenmerk zu und bat in ben jüngiten Jahren 
eine ftattliche Reihe einſchlägiger Schriften publiziert, unter 
welden wir die Werke von Eduard Mohr und Serpa 
Pinto über Afrika in erfter Linie nennen. Die neue vor: 
liegende Schöpfung ift nicht weniger banfenswert; was 
diefelbe will, fett der Herausgeber im Vorworte zu den 
„Bildertafeln“ felbft auseinander: Das berechtigte Ver— 
langen nach guten und billigen Anfhauungsmitteln feitens 
aller derjenigen Lehrer, welche die Geographie nicht als 
nebenſächliche Disziplin, ſondern ernftlih und methodiſch 
betrieben twiffen wollen, ift mir feit lange befannt, und 
ich babe in regem Verkehr mit hochgeftellten Perſonen bes 
Unterrichtsfaches Deutſchlands wie Deſterreichs mande 
Beratung über Abhilfe dieſes Mangels gepflogen, das 
Nefultat ift aber immer das nämliche geblieben: daß das 
bejte Anfchauungsmittel, das für ganze Alaffen leicht er: 
fenntlice Wandbild, nicht billig genug, und ftets nur in 
Beſchränkung auf einige wenige Objekte beſchafft werden 
tann, wie dies durch manche verdienftvolle Publikationen 
der neuejten Zeit beftätigt wird. Aus biefen Gründen 
habe ich die Anfchauungsmittel, welde meine E. von Seyd⸗ 
lipfche Geographie feit ihrer 18. Bearbeitung in allen drei 
Ausgaben je in einem feparaten Illuſtrationsanhange bar: 
bietet, in erweiterter Form ausarbeiten laffen, beſonders 
unterftügt durch den umermüblichen Fleiß des Seren 
Dr, Alwin Oppel zu Bremen. — Haben wir uns nun aud 
darauf beſchränken müflen, nur für diejenigen Schüler: 
freife zu arbeiten, deren erweiterte Faſſungskraft auch an 
Heineren Darftelungen das Charalteriſtiſche zu erfaſſen 
vermag, jo begen wir doch die Hoffnung, daß dieſe meuen 
geograpbifchen Bildertafeln Nupen bringen werben, in ber 
Schule fowie im Haufe Die Herausgeber, teils rein 
wiſſenſchaftlichen, teils pädagogiſchen Kreifen angehörig, 
ſetzten e8 fih zur Aufgabe, von den widtigften Formen 
der Erboberfläche mit Berüdfichtigung der ſich anſchließen⸗ 
den Leiftungen ber Kultur, aus bereits vorhandenen Dar: 
ftelungen ausjumählen oder, wie bies überwiegend ges 
ſchehen ift, durch Driginalgeihnungen bewährter Künftler die 
weſentlichſten Formationen darftellen zu lafjen. Schwieriger 
noch als die „Auswahl“ war die „Beichränfung bes 
Stoffes”; fo haben wir von der Aitronomie abgefchen, 
teil die meiften Atlanten hierfür ſchon das Nötige bieten: 
die Meteorologie wurde nur in den wichtigſten Punkten 
berüdfichtigt. Die jpeziele Mineralogie und die Zoologie 
zu behandeln, ift nit Aufgabe der Geographie; die letztere 
würde zwar im Bezug auf bie „Örtliche Verbreitung” in 
Betracht kommen, aber die Miffenfchaft giebt zur Heit 
noch feine genügendbe Unterlage für eine fo Inappe Behand: 
lung, twie biefelbe uns vorgefchrieben war. Die Geographie 
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der Pflanzen bringen wir in Form einer Darſtellung der 
horizontalen und vertifalen Verbreitung der Baumvege— 
tation nad) ihren hauptſächlichſten Repräfentanten, gebenten 
aber auf die Gruppierung berfelben nad Griſebachs Vor: 
gange im fpeziellen Teile (II) Rüdficht zu nehmen. Der 
ſyſtematiſchen Ethnographie fonnten wir befonders durch 
die Mithilfe des Herrn Profeffor Dr, Fritſch gerecht wer: 
den. — Lediglich als Beigaben zur Belebung bes geo: 
graphiſchen Unterrichts betrachten wir die drei Schlußbogen 
über Neifen und Jagden. Beifügen wollen wir, daß zu 
dem bis jeßt erſchienenen erſten Teil, die allgemeine Erd: 
kunde umfaſſend, aud ein fachlich gediegener erläuternder 
Tert vorhanden ift, welcher jedoch lediglich fürs Haus, 
nicht für die Schule beftimmt ift. 


= * 
” 


Auch Dr. Oskar Schneiders „Thpen⸗Atlas“ „Natur: 
wiſſenſchaftlicher Handatlas für Schule und Haus“ (Dresden 
C. C. Meinhold u. Söhne. 1881. ol.) dürfte qute Dienite 
leiften. Er ift nad einem recht originellen aber nach— 
abmenswerten Plane erdacht und umfaßt fünfzehn Tafeln, 
auf welchen jeder der fünf Erbteile etbnograpbifch, zoologiſch 
und botanifch behandelt wird, in der Meife, daß auf jeder 
Tafel links oben eine nad) den drei angegebenen Richtungen 
ausgearbeitete Kartenſtizze des Erbteils fich befindet, wäh: 
rend der Heft des Blattes zur bildlichen Darftellung der 
wichtigften Typen verwendet ift. Korrefpondierende Ziffern 
geftatten jeder Gruppe ihren geographiſchen Pla auf ber 
Karte anzumweifen. Wir wünſchen dem finnreichen Gebanfen, 
welchen übrigens mehrere Koryphäen der Wiſſenſchaft in 
der Ausführung unterftügten, von Herzen ben beiten Erfolg. 


* * 
* 


In neuefter Zeit bat das Plaftograpbiiche Inſtitut 
von Deihmann und Mallin in Kaſſel eine Art von 
Reliefs ausgegeben, die alle Vorzüge der bis dahin ge: 
bräudlichen befisen, ohne auch deren Fehler zu haben. 
Die Karten werben aus vulfanifiertem Gummi gepreßt 
mitteld Matrizen, bie nach einem vorber mühſam aufge: 
bauten Stufentelief angefertigt wurden. Ein Rahmen aus 
demfelben Stoff und ein Rippenkreuz an der Unterfeite 
gewähren der 1’, mm diden Karte Stüße, fo daß man 
fie wagrecht legen fann. Das Relief ift ungerreißbar, ja 
Schnitt, Stih, Brud, Stoß lünnen ihm gar nichts ans 
haben; es ift unempfindlid gegen Näſſe, gegen Eäuren, 
Temperaturberänderungen; man fann bie Karte zuſammen⸗ 
falten, zufammenrollen, in die Tafche fteden, ja fogar ans 
nageln; ſchmutzig gewordene Exemplare lafjen ſich mit 
Waſſer abwaihen; die aufgetragenen Farben und Zeichen 
für Wege, Derter, Bodenbeſchaffenheit, Aultur zc. laſſen 
ſich auflöfen und dann abwaſchen und neu auftragen, obne 
daß die Karte im geringften darunter leide: fie ift immer 
und ſtets unverändert in Bezug auf das Nelief, auf bie 
Dberflächengeftaltung. Kurz, die patentierten Nelieflarten 
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bes plaftograpbifchen Inftituts von Deihmann und Mallin 
übertreffen alles, was auf biefem Gebiete bis heute ift 
geleiftet worden, und ich fenne fein kartographiſches Ger 
bilde, fagt in der Heſſiſchen Schulzeitung ein Fachmann, 
dem wir in allen Stüden beiftimmen müflen, das auf 
Reifen und Ausflügen beffer als Führer und Wegweiſer 
dienen, im geographifchen Unterricht beffer veranfchaulichen 
fönnte. Bis jebt find erfchienen: Die Numpffeltionen 
Heſſens (1:75,000), der Harz (1: 100,000), Bari (1:80,000), 
Baben:Baben, Ems, Wiesbaden (1: 75,000), in Borbereis 
tung find: Naffau, die Staaten Süddeutſchlands, Franf: 
reich, Schweiz, das Nböngebirge; geplant werben noch für 
dies Jahr: Zentral-Europa (1: 1,000,000), Deutſchland als 
Schulwandkarte; die uns vorgelegten Kartenabteilungen 
der Provinz HeflenNafjau find zunähft im Maßſtabe 
1:75,000 ausgeführt, alfo hinreichend groß, um Einzel 
beiten des Bodenreliefs, wie es denn auch geicheben, fcharf 
abgegrenzt und Toloriert zu verzeichnen: Berg, Thal, Fluf, 
See, Wald, Feld, Ader, Wen, Eiſenbahn, Brüde, Tunnel, 
Drifchaften ꝛc. Die notwendigften Namen find in er 
babener Schrift aufgetragen, ebenjo die Höhen der Berge 
und an den Fußleiften die Meridian: und Barallelarenzen 
bes betreffenden Kartenſtücks. Diefe Nelief-Gummilarten 
müfjen unbedingt bei allen Fachmännern Anerkennung 
finden; fie werben für die Kartographie epochemachend 
fein, denn fie vereinigen in fid) eine Reihe von Vorzügen, 
welche verdient, daß man fie ſyſtematiſch aufzählt. Sie 
find nämlich: 

1) ungerreibar und twiberftanbsfähig gegen Brud, 
groben Schnitt und Stich, 

2) unempfindlich gegen Naſſe, Säuren, Temperaturen 
unter O und über 50 Grab, 

3) troß der Neliefvarftellung doch, weil rollbar, auf 
Reifen und Erfurfionen auch bei beftigem Winde und 
Regen als guter Führer und Wegweiſer zu verwenden, 

4) unveränderlich in Bezug auf Dberflädhengeftalt, deren 
Erhebungen man preffen, auf die entgegengejehte Seite 
ftülpen, zufammenballen, zerren ober mit ſchweren Gegen: 
ftänden eine Zeitlang plattprüden kann, ohne auch nur 
einen Millimeter Höhendiffereng berborzubringen, 

5) aud dann noch zu beriverten, wenn politifche oder 
fulturelle Umgeftaltungen die ganze Situation auf ihnen 
im Laufe der Zeit verändern follten, da man bie auf ihnen 
angebrachte Zeichnung mit Benzin, Terpentinöl, Wafler 
und Seife ſehr leicht entfernen und anderteit erneuern 
fann, ohne das Material und die auf demſelben ange 
brachte Sonfiguration bes Terrains auch nur in irgend 
einer Weiſe zu ſchädigen, 

6) zur Anſchauung wie zum eingehenden Stubium der 
wirklichen Geftalt unferer Erbe um fo mehr gute Unterlage, 
als man durch fie bei großen Wanbfarten die wirkliche 
Krümmung ber Erdoberfläche wiedergeben kann, ohne bie 
fünftlihen Kartenprojeftionen veriwerten zu müſſen, bie 
alle bis jet bei nicht geringer Kompliziertheit auf leinem 


880 


Karteneremplare mehr ober minder große Verzerrung ber 
Eituation auszuſchließen im ftande find, 

7) zu gemerellen Projekten für Wege: und Eijenbahn- 
anlagen, ſowie zu Flußforrektionen jehr wohl geeignet, ba 
außer den mathematifch genauen Unbulationen bes Terrains 
auf ihnen noch abiolute Höhenzahlen in Metern ange 
bracht find, 

8) zu geognoftifhen und Bodenverhältniſſen ſehr pral⸗ 
tiſch zu verwenden, jobald man auf einem Eremplare die 
Gefteine des Untergrunbes, auf einem anderen deren Ver: 
witterungsprobufte darüber ald Bobenarten verzeichnet. 

Das uns vorliegende Nelief von Ems und Umgebung 
(Preis Mark 5. 50) gewährt ein ebenfo barmonifches wie 
leicht fapliches Bild. 


Misrellen 


Der Elfenbein:Reihtum Afiens und Afrikas. 
Das foffile Elfenbein (vom Mammut), das von Sibirien 
aus in ziemlichen Mengen in den Handel lommt, bat 
vergleichsweiſe geringeren Wert, da es techniſch oft ganz 
unverwendbbar if. Nur einige Jahre lang war auf ben 
Londoner Auktionen unerfahrenen Käufern gegenüber mit 
MammutsElfenbein ein Geſchäft zu maden (im Jahr 1872 
famen 21,050 kg, 1873 17,725 kg auf ben Lonboner 
Marti). Das Mammut war etwa um 5 größer als ber 
Elefant, und in gleihem Verhältnis auch feine Stoß— 
zähne. Die Zähne des inbifchen Elefanten (ber bort 
hauptfählich Haus: und Lurustier ift, aber aud) noch wild 
in Bengalen, Afjam, Siam, Anam, Malalla und Eur 
matra vorlommt) find, weil getvunden, denen bes Mammut 
äbnlih. Indien führte 1875—77 nun 4—7000 kg jähr: 
lid aus, dagegen führt «8, da e8 feinen eigenen Bedarf 
nicht deden kann, jährlih 90—110,000 kg afrifanifches 
Elfenbein ein. Die meiften Elfenbeinhändler Dftafrilas 
find Indier. In Afrika, wo das ganze Zentralgebiet noch 
von Elefanten belebt ift, ift die Ausbeute an Elfenbein 
noch im Steigen begriffen. Nah Europa lamen von 
1857— 1876 durchſchnittlich jährlich 641,000 kg, im Jahr 
1876 fogar 640,000 kg Elfenbein. Kleinere Mengen geben 
nad Amerila und Indien, fo daß der Gejamtjabreser: 
trag Afrifas an Elfenbein etwa 774,000 kg im Wert 
von 12—15 Millionen Mark beträgt. Die Elfenbeinaus: 
fuhr nimmt jetzt an ber Dftküfte ab, an der Weftküfte zu. 
Für die Ausfuhr werben jährlih 51,000 (I) Elefanten 
erlegt, ziemlich viel Elfenbein wird in Afrifa ſelbſt vers 
braucht, namentlich au Geräten, Die größten Zähne 
fommen aus der Gegend des Nequators; es follen Zähne 
von 150 kg vorfommen. Ein 94 kg ſchwerer wurde 1873 
von dem König von Bayern zur Anfertigung eines künſt⸗ 
ſichen Aronleuchters angelauft. Die Qualität ber Zähne 
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ift nad Alima und Beichaffenheit verſchieden, jo daß ein 
geübtes Auge den Herfunftsort eines Zahnes ziemlich ges 
nau beftimmen fann. Allmähliche Abnahme der Elfenbein: 
Probultionen läßt ſich mit Sicherheit prophezeien, eines: 
teil ſchon aus ber langſamen Vermehrung und Entiwider 
lung der Elefanten, andbernteild aus der maflenbaften 
Vernichtung derjelben. (Schwäb. Merkur.) 
* 

Die Bevölkerung von Schottland betrug im 
April 3,734,441 Perfonen, wovon 1,797,592 männliche, 
1,936,849 weibliche, wonach gegen 1871 die Vermehrung 
des männliden Gefchlechtes 194,449, des weiblichen 179,974 
beträgt ober 11,1 Prozent (die Zunahme beträgt mehr ala 
in irgend einer zehnjährigen Periode feit 1821—31). Glas« 
gows Bevölkerung ift geftiegen von 491,846 (1871) 
auf 511,532 oder 4 Proz, Edinburgh von 197,593 auf 
228,190 oder 15.48 Proz, Dundee von 120,724 auf 
142,454 ober 18 Proz., Mberbeen von 88,181 auf 105,054 
ober 19,13 Proz., Greenod von 59,794 auf 68,897 ober 
15.22 Broz., Leith von 46,434 auf 61,168 oder 31.73 Proz., 
Paisley von 48,257 auf 55,642 ober 15.3 Proz. 


Drudfehler- Berichtigung. 
In Nr. 39, ©. 777, Beile 2 von unten lies „Americius“ 
ſtatt Americus“. 
Einige weniger wichtige Fehler wird der kundige Leſer von 
vr — 
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Deränderlihe Sterne. 63 mit freiem Auge fichtbare Kometen erſchienen, während 
ß in dieſer Zeit nur 9 neue Sterne beobachtet wurden. 
von Dr, 3. Yaln), Von größerem Intereſſe, weil genauer belannt, ift ber 
Wenn ber Menic ſich allmählich zur geiftigen Freiheit von Tyco Brahe 1572 beobachtete große Stern, deſſen 
erhebt, jo genügt ihm nicht mehr eine dunkle Ahnung plögliches Auflodern das Zufammenlaufen erftaunter Volks⸗ 
von dem Weſen der Naturgewalten, die ihn umgeben. mafjen erregte. Als Tycho am 11. November aus bem 
Mit feiner Bildung tritt aud; das Denkvermögen in feine chemiſchen Laboratorium über den Hof des Haufes in bie 
Rechte ein und es erwacht in ihm ein lebhaftes Verlangen, | Sternwarte gieng, beobachtete er „mit nicht zu beſchreiben⸗ 
tiefer in den urfächlihen Zuſammenhang der Erfdeinungen | dem Erſtaunen“ nahe am Zenith in der Kaffiopeia einen 
einzubringen. Er will in der Mannigfaltigfeit der Natur: ftrablenden Figftern „von nie gefehener Größe”. Der neue 
phänomene das Einheitliche, das Geſetzliche erlennen, oder Stern war ohne Schweif und von feinem Nebel umgeben. 
wie der unſterbliche Dichter fagt, er „Sucht den rubenden | Sein Lichtglanz übertraf den des Sirius und war ber 
Pol in der Erfcheinungen Flucht“. Diefem Berlangen | Helligfeit ver Venus gleich, wenn fie der Erbe am nächſten 
nah letter Erkenntnis entipringen aud jene Theorien, | jteht. Der Stern fonnte jelbft in der Mittagsftunde und 
welde und das wunderbare Schaufpiel der veränderlicdhen zur Nachtzeit durch Wolfen gefehen werden, wenn alle 
Sterne erklären jollen. anderen Sterne verfchleiert waren, Mefjungen jeiner Ab: 
Unter ben Veränderungen, welche im Univerfum ewig ftände von anderen nahen Sternen der Kaffiopeia haben 
vor fih gehen, find vielleicht bie großartigften jene, wo feine völlige Unbeweglichkeit feſtgeſtellt. 
ganz neue Sonnen auflodern, oder auch andere, die lange Der Stern nahm ein Jahr nad feiner Erſcheinung 
Beit hindurch große Himmelsräume erleuchteten, nah und | an Glanz merllih ab, bis zu feinem Verſchwinden im 
nad aber verlöjchen. In unmepbaren Entfernungen ſehen Februar 1574, ohne daß feitbem eine Spur von ihm auf» 
wir diefe Sonnen als aufleuchtende Sterne, die wenn aud) gefunden werben fonnte. Sein Licht war anfangs blenbenb 
millionenmal größer als unſere Erbe, ſelbſt in beiten weiß, zwei Monate fpäter gelblih und wieder nad zwei 
Telejlopen doch nur als leuchtende Punkte erfcheinen. Monaten rötlid. Kurz vor feinem Verſchwinden ſchimmerte 
Nah den abendländiſchen Chronilen erſchien ein ſolcher der Stern noch in einem grauen Lichte, zeigte ſomit ganz 
Stern 125 vor Chriſtus und foll den Hipparch veranlaßt die Erfcheinung eines weißglübenden Körpers, der ſich all: 
haben, das erfte Sternenverzeihnis zu verfajlen. In den mahlich abkühlt. 
Annalen der Chineſen reichen die Nachrichten über ſolche Trotz der erwähnten Seltenheit der neuen Sterne 
kosmiſche Phänomene auf mehrere Jahrtauſende zurüd, wiederholte ſich dieſe Erjcheinung bald darauf, indem ein 
Das Erſcheinen von neuen Sternen ift viel feltener ala neuer Stern 1600 im Schwan und 1604 im Ophiuchus 
jenes von Slometen. So find von 1250—1800 im ganzen aufleuchtete. Dies hat aud nicht verfehlt in jener, für 
Wusland. 1881. Wr. 46. 133 
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die Aftronomie fo glänzenden Epoche wichtige Fragen ans 
zuregen. Man erlannte mehr und mehr die Wichtigkeit 
der Sternfataloge, und Tycho ftellte kühn eine Theorie 
über den Bildungsprogek der Sterne auf, Er war ber 
Anfiht, dab ber kosmische Nebel, der durch Verdichtung 
jelbftleuchtend wird, fich zu Firfternen zufammenballe, Diefer 
im ganzen Weltall verbreitete Nebel babe, fo glaubte er, 
in der Milchſtraße ſchon eine gewiſſe VBerbichtung erreicht 
und bämmere mit einem milden Silberlichte auf. Deshalb 
ftehe der neue Stern in der Milhftraße und man ſehe 
fogar die Stelle, wo der Nebel der Milchſtraße entzogen 
worden fei. 

Wenn wir heutzutage, im Befite von Teleflopen, auch 
nicht mehr zweifeln lönnen, daß die Milchſtraße nicht aus 
einer Nebelmafje, jondern aus Milliarden von Sonnen, 
beftebt, fo muß Tychos glüdliche Konzeption, daß Himmels: 
förper aus einer Nebelmaffe ſich zufammenballen lönnen, 
doch anerlannt werden. Die Ballungstheorie Tychos iſt 
diejenige, welche auch von ſolchen Denkern, wie Kant und 
Laplace, zum Yusgangspunfte der Kosmogonie gewählt 
und erweitert wurbe und welche feit ber Begründung der 
mechaniſchen Wärmetheorie einen hoben Grab ber Wahr: 
fcheinlichkeit, ja Gewißheit erlangt hat. 

Man diskutierte ferner auch das periodiſche Wieder: 
erfcheinen von Sternen und nad Goodrides Meinung ift 
der Stern von 945 und 1264 mit bem Tychoniſchen von 
1572 identiſch. Wären die erften Ericheinungen ficher, fo 
müßten wir den Tychoniſchen Stern ſchon in einem ber 
näcften Jahre, ungefähr 1885 wieder aufleuchten fehen. 

Im chineſiſchen Verzeichnis des Matuan-lin wird von 
einem Stern berichtet, ber im Februar 1578 erichienen 
fein fol, Das Sternbild ift nicht angegeben, aber bie 
Stärke feines Glanzes muß außerordentlich geweſen fein, 
denn es heißt, taß der Stern „fo groß mie die Sonne” 
war, Merkwürdigermweife findet er fih in den abendländi⸗ 
ſchen Verzeichniſſen nicht vor. 

Außer den „neuen“ giebt ed auch „veränberliche” Sterne, 
welche in beftimmten Zeitperioden ihre Zichtintenfität und 
ihre farbe wechſeln. Auf diefe Erſcheinung wurde man 
erft in neuerer Zeit 1596 aufmerkſam, als der oftfriefiiche 
Pfarrer David Fabricius, der Vater des Entbeders ber 
Sonnenfleden, den Lichtwechſel des Sternes Mira Geti 
entbedte. Bis jeht find fhon gegen 200 veränderliche 
Sterne befannt, unter allen zeigt jedoch der legtgenannte 
die ftärffte Menderung feines Glanzes, indem er vom Stern 
zweiter Größe bis zum völligen Verſchwinden abnimmt, 
Mira Ceti erfcheint alle 331 Tage und 15.3 Stunden, 
glänzt etwa 14 Tage, nimmt dann 3 Monate lang ab, 
bleibt 5 Monate dem bloßen Auge unfichtbar und nimmt 
nachher bis zum urfprünglidhen Glanze zu. 

Außer den plöglich auflodernden Sternen, die nachher 
twieber verſchwinden und ſolchen, welche fich periodifd) ver: 
ändern, giebt es auch neu erfchienene Sterne, bie nicht 
mebr verſchwunden find, wie der Stern im Schwan (1600), 
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und auch folde veränderliche Sterne, in deren Wechſel 
bis jetzt feine Periodizität erlannt worden ift. 

Zur Erklärung des wunderbaren Lichttwechfels find ver- 
ſchiedene Hypotheſen aufgeftellt worden. Nach ber einen 
Anficht follen diefe Weltlörper an einer ihrer Seiten licht: 
los, oder doch mit vielen bunflen Flecken bebedt fein. 
Durch Rotation um ihre Are würden fie uns den periodi— 
ſchen Lichtwechſel zeigen. 

Andere ließen um dieſe Sonnen große dunkle Körper 
rotieren, Treten fie zwiſchen uns und ihre Zentral-Sonne, 
fo erfcheint diefelbe dunkel. 

Nah Huggins mwürben fi biefe Erſcheinungen er: 
Hären lafjen durd das Herborbreden großer Gasmaffen, 
vorzugsweiſe von Waflerftoffgad, aus dem Innern jener 
Körper. Das Entzünden und allmähliches Erlöfchen diefer 
Gasmaſſen würde den Lichtwechſel bedingen. 

Seit der Begründung der mechaniſchen Wärmetheorie 
haben viele Thatſachen, welche für die menſchliche Erkennt: 
nis für immer verhüllt zu ſein ſchienen, durch die Be— 
wegung der Materie ihre einfache Erklärung gefunden, 
und es unterliegt heutzutage keinem Zweifel mehr, daß 
fämtliche Naturerſcheinungen, von ben großartigften Revolu⸗ 
tionen im Univerfum bis zu den verborgenften Gemüts+ 
vegungen bes ſie bewundernden Beobadhters, durch mannigs 
faltige Bewegungen der legten Teilen der Materie zu 
erllären find. „In dem Gefamtleben der Natur” — fagt 
Humboldt in jeinem Kosmos — „der organijchen wie ber 
fiverifchen, find an Bewegung zugleich das Sein, die Er 
haltung und das Werben gefnüpft.” 

Wie mannigfaltig auch die Bewegungen der materiellen 
Teilen und ibre Wirkungen fein mögen, alle werben fie 
burd zwei Geſetze normiert: durch das Geſetz der Un: 
zerftörbarfeit der Materie und der Ungerftörbarleit der 
Bewegung. Beide Gefete bilden jenes mädtige Band, 
das jämtliche Erfcheinungen des Himmels und der Erbe 
umſchlingt. Die Bewegung einer Maſſe kann an eine 
andere Mafje übertragen werben, fie kann fih in bie 
mannigfaltigften Bewegungen der unendlich kleinen Teil 
den, der Atome, irgend einer Mafje verwandeln, und 
diefe Atombetvegung erfheint uns als Wärme, Licht, Schall, 
Elektrizität, Magnetismus oder chemiſche Kraft. Die Ber 
wegung ſelbſt bleibt erhalten, nur ihre Form kann ſich 
ändern, ähnlich wie aud bie ungerftörbare Materie vers 
Ichiedene Formen annehmen kann, jelbft aber ungerftörbar ift. 

Die Umfegung ber Mafienbeivegung in Atombewegung 
ober Märme und umgelchrt der Wärme in Mafjenbe: 
megung ift nur eine Konfequenz des Geſetzes ber Unger: 
ftörbarfeit der Bewegung, oder, wie man ſich wiſſenſchaft— 
lich auszubrüden pflegt: des Prinzips der Erhaltung der 
lebendigen Kraft. 

Das Berdienft, die Geſetze ber mechaniſchen Theorie 
der Wärme auf die geichilderten Phänomene der veränder⸗ 
lihen Sterne angewwendet und bis zu ben letzten Konſe— 
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quenzen verfolgt zu haben, gebührt dem geiftreichen Forſcher 
A, Ritter in Aachen. ! 

Nah der Kant-Zaplacefhen Hypotheſe ift vor Aeonen 
die Maſſe unferer Sonne und aller ihrer Planeten ein 
großer Basball geivejen, der weit hinaus über bie Neptunbahn 
reichte. Denken wir uns einen folden Gasball von mehr 
als 1200 Millionen geographifcher Meilen im Durchmeſſer 
im Weltenraume von verhältnismäßig tiefer Temperatur 
ſchwebend. Der Gasball wird fich zunächft an feiner Ober: 
fläche abkühlen und infolgedeflen zufammenziehen. Diefes 
Zuſammenziehen der Gasmaſſe findet unter gleichzeitiger 
Wirkung der Grapitation ftatt, welche die Teilen gegen 
dad Zentrum zieht. Sehen wir von ber Bildung der 
Planeten ab, jo wird diefe Gasmafje im Laufe von Milliar: 
den Jahren bis zur Größe der jegigen Sonne zuſammen⸗ 
ſchrumpfen. Was wird nun die Folge dieſes Abfühlens 
und Zufammenfhrumpfens ber Gaskugel fein? Die Ned: 
nung ergiebt das Refultat, daß wenn ber Halbmeſſer der 
Gasfugel Heiner wird, ihre mittlere Temperatur im felben 
Verbältnifje größer werben muß. So ift die innere Tem: 
peratur ber gegenwärtigen Sonne 6000 mal jo groß, ala 
die Temperatur des urjprünglicden Gasballs, wie er noch 
bis zur Neptunbahn reichte, 

Nimmt man für die mittlere Temperatur der glühen- 
den Gasmaſſe, als fie noch bis zur Neptunbahn reichte, 
minbejtens 25000 C. an, jo ergiebt fich für die mittlere Tem⸗ 
peratur ber gegenwärtigen Sonne minbeftens 6000 x 2500 
= 15,000,0009 C. Für die Temperatur im Zentrum ber 
Sonne, wenn biefelbe aus Wafferftoff befteben würde, findet 
Ritter 31,000,000% 6, und da nad Stefan an ber Ober: 
fläche der Sonne nur eine Temperatur von 55000 G, 
herrſchen fol, jo würbe man bamit auch eine annähernd 
gleiche mittlere Temperatur von 15,502,8000 C. erhalten. 

Die Wärme, welche unfere gegenwärtige Sonne in einer 
Stunde in das Weltall ausfirablt, würde nah Angaben 
von John Herſchel und Bouillet genügen, um 700,000 Mil: 
lionen Rubifmeilen eisfalten Waflers zum Kochen zu bringen, 
und troß, ober eigentlich infolge biefes ungeheuren Wärme: 
verluftes müßte die Temperatur der Maffe nicht ab: ſondern 
zunehmen, falld es erlaubt wäre, die Sonne ala eine Gas: 
fugel zu betrachten. Diefe Annahme erſcheint mit Nüd- 
fiht auf die geringe Dichte der Sonnenmaffe, die nur 
1.41 mal ſchwerer als das Waſſer ift, und auf ihre hobe 
Temperatur volllommen gerechtfertigt, und e8 müßte daher 
die Sonne gegenwärtig im Stadium zunehmender Licht: 
intenfität fich befinden, 2 infolgebeffen aud die der Erbe 
jährlich zugefendete Wärmemenge ebenfalls im ftetigen Zu: 
nehmen begriffen wäre, Dies erflärt fih bamit, daß 
wenn ber Halbmefjer der Gaskugel 6000 mal Heiner wird, 


! Anmenbungen ber mechanijhen Wärmetheorie auf loß- 
mologifhe Probleme. Hannover 1879, 

2 M. J. Jansen: „Notice sur les progr&s r&cents de la 
physique solaire“, Annuaire pour l’an 1879, publi& par le 
Bureau des Longitudes, 


bie oberen Schichten unter ber Wirkung ber Gravitation 
durch ungebeuere Räume fallen und jchlieglich zur Ruhe 
gelangen müffen, genau fo wie ein Stein auf der Erb 
oberflähe von der Schwerkraft angezogen fällt, Die ganze 
Energie der Bewegung ber ungeheuren Mafjen wird ebenfo, 
wie die Bewegung des freifallenden Körpers, in Wärme 
umgelegt, Nitter weist nun durch Berehnung nad, daß 
ein Fünftel biefer erzeugten Wärme während der langen 
Dauer des Ballungsaktes ausgeftrahlt wurde, mwährend 
ein größerer Teil von vier Fünftel jener Wärme in der 
jesigen Sonne noch aufgefpeichert ift. 

Die letztere Wärmemenge ift auch notwendig, um ben 
Bleihgewichtezuftand der Sonne ober ihr Volumen zu er- 
halten. Die Gasteilden flehen unter der Wirkung aweier 
Kräfte, die fih das Gleichgewicht halten. Es ift bie 
Gravitation gegen das Zentrum, und die ihr entgegenges 
jet wirfende Wärme. Wäre zwifchen den Gasteilchen feine 
Anziehung, fo müßten biefelben infolge ber Wärmetwirtung 
fich immerfort ausdehnen. Unter der Wirkung der Grabi: 
tation allein müſſen bagegen alle Teilen gegen das 
Zentrum fallen. Wie weit au der Ballungsatt irgend 
eines Himmelslörpers vorgeichritten fein mag, bei jedem 
ift die durch Ballung erzeugte innere Märme gerade hin: 
reichend, um ber Gravitation das Gleichgewicht zu halten. 
Würde dagegen der Sonne das fehlende Fünftel ber 
Wärme auf irgend eine Weiſe zugeführt werben, jo müßte 
fie fih in die urfprünglide Dampftugel verwandeln. 

Es ift leicht einzufehen, daß bei jeder Sonne ber 
Ballungsatt einmal beendigt fein muß. Nachher werben 
noch immer ungeheure Wärmemengen in ben Weltenraum 
ausgeftrahlt, aber die Gravitation vermag nicht mehr neue 
Märme zu erzeugen. Die Sonne kühlt ſich infolgeveflen 
ab; an ihrer Oberfläche gelangen chemiſche Kräfte zur 
Wirkung und es bilden ſich Schladen, ähnlich wie die oft 
viele taufend Duadratmeilen großen molfenartigen Ge: 
bilde, die Sonnenfleden, entitchen. Mit der Zeit ver 
mehren fi die Schladen und bilden eine Krufte, und bie 
Sonne fpendet ihren Planeten nur noch fpärliche dunkle 
Wärmeftrahlen, nachdem lange vorher auf denfelben jedes 
organische Leben verſchwunden ift. 

Gegen ein ſolches Ende einer veralterten „Königin 
unferer Tage”, gegen das Ende einer ganzen Welt lehnt 
ſich unfere Phantafie auf! Bedenken wir aber, daß ber 
Menſch, der vielleicht micht mit Unrecht die Krone ber 
Echöpfung genannt wird, auch einmal alt werben muß, 
daß jeder von uns, und fo mande umgeben von ihren 
lieben Planeten, vor ber Notivendigkeit bes ewigen Natur- 
geſetzes fih beugen müſſen! Lehnt ſich dagegen unfere 
Phantafie nicht auf? Was hilft es aber? Wir kommen, 
erfüllen je nad Kräften unfere Beftimmung und gehen 
wie die ewige Zeit, während andere nach uns folgen, um 
das nächſte Glied der unendlichen Kette ber Schöpfung 
zu bilden. Wir leben auf Ruinen von ganzen Bölter: 
ſchaften und meltbeherrfchenden Nationen, und fehen, wie 
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alles, was uns umgiebt, feiner Auflöfung entgegeneilt .... 
Was ift aber ein Menſch, was ift eine Sonne gegen bie 
Milchſtraße von Sonnen, was bie legtere anderes, als ein 
unmerflicher Punkt der unendlichen Melt?! Welches Recht 
hätte alfo irgend eine Sonne auf ewige Dauer? Auch 
bie Sonne wirb einmal ihr Ziel erreicht haben, fie wird 
erlöihen, um in dem Momente, da ein anderer Himmels« 
lörper auf fie ftürgt, den Bewohnern irgend eines Stäub» 
chens des großen Univerfums als ein neuer Stern aufzu: 
leuchten. Durch den Untergang einer längft unfichtbar 
gewordenen Welt gebt im ewigen Wechfel ein neuer Urquell 
bes neuen Lebens hervor. Welch herrliches Schaufpiel 
muß es fein, wenn die Elemente einer ganzen Welt im 
wilden Kampf entbrennen! Es müßte felbft die Phantafie 
eines Milton erlahmen, wenn er biefen Schöpfungsalt 
ſchildern wollte! 

Wenn wir nach ber Urfache des Sturzes zweier Himmels: 
förper forfchen, fo finden wir, daß derſelbe durch die äußerſt 
feine Materie, den Aether, welder den ganzen Welten: 
raum erfüllt und das Licht fortpflangt, herbeigeführt 
werben kann. Wenn auch unfer Planetenfyftem für unfere 
Beobachtungen, die nur eine furze Spanne Zeit umfafjen, 
ftabil zu fein feheint, fo ift doch als ficher anzunehmen, 
daß troß unferer fonvergenten Sinus und Cofinus:Reihen 
für Bahnelemente, infolge des wiberftehenden Mittels bie 
große Are, alfo auch die Umlaufgzeit der Planeten immer 
Heiner werben muß, und daß daher bie PBlanetenlörper 
endlih in bie Wiege, aus ber fie hervorgegangen find, 
ftürzen müſſen. Durch Feuerbeftattung verjüngt ſich bie 
alte Welt zum neuen Leben, „Es wird Licht“ und bie 
Schöpfung einer unendlichen Kette mannigfaltigfter Formen 
der Materie bat begonnen. Die beftehenden Formen immer 
auflöfend und neue ſchaffend, felbft aber ungerftörbar, walten 
die Naturfräfte im ewigen Kampf der phyſiſchen Elemente. 
Epochen, nad welchen neue Schöpfungen beginnen, find 
über unfere Begriffe von Zeit erbaben, 

Denken wir uns nun eine durd den Zufammenfturz 
zweier ober mehrerer Himmelslörper neu entftanbene Sonne, 
Diefelbe ift mit einer jehr großen inneren Wärme aud- 
geftattet, da ja bie ganze Energie der Fallbewegung in 
Wärme umgefegt worden iſt. Das Gleichgewicht ift ge: 
ftört und die Sonne beginnt mit großer Beichleunigung 
fih auszubehnen. Ungeheuere Maffen werden der Gravis 
tation entgegen auf Koften der inneren Wärme fortbetvegt. 
Die innere Wärme wird immer Heiner und bei einem ber 
fimmten Volumen nur nod fo groß, daß fie der Gravi— 
tation gerabe das Gleichgewicht halten Lönnte. Die Sonnen: 
maſſe müßte bei biefem Bolumen im Bleichgetwichte bleiben, 
was aber nicht ftattfindet, da die Maffe infolge ihrer Träg: 
heit ſich weiter beivegen muß. Die Sonne feht ihre aus 
behnende Beivegung über das Gleihgewichtvolumen unter 
fortwährender Abkühlung der ganzen Maffe fort. Nun 
überwiegt die Gravitation und hebt nad und nach bie 
ausdehnende Bewegung auf, bis die Sonnenmafle zur 
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Nuhe kommt. Aber jegt ift die innere Wärme zu Hein 
und infolgebefien beginnt die Gaskugel fi zufammen: 
zuziehen, zuerft langfam, dann immer ſchneller, dann aber: 
mals langjamer, bis ſchließlich Ruhe eintritt. Hört das 
Zufammenziehen auf, fo ift bie innere Wärme größer, als 
für das Gleichgewichtsvolumen notwendig ift, und baber 
beginnt eine neue Ausdehnung. Die Gaskugel führt eine 
Art pulfierender Bewegung aus, bei welcher die Aus- 
dehnung und Zufammenziehung im rhythmiſchen Wechſel 
aufeinander folgen. Es ift ald ob die wilde Flut ber 
entfefielten Elemente, die lange Zeit in ber alten ver: 
frufteten Welt gebändigt wurden, jetzt im Befike ihrer 
Freiheit ſich recht ausfhnaufen wollte. Die Temperatur 
der Gasfugel nimmt während jeder Zufammenziehung zu 
und während der Ausbehnung ab, daher muß eine foldye 
pulfierende Gaslugel, aus ber Ferne betrachtet, bei einer 
geivifien Höhe der Temperatur bald heil bald dunkel werben, 
fomit als ein veränderlider Stern erſcheinen. 

Die Dauer einer Rulfation, alſo aud einer Lichtwechſel⸗ 
periode wird deſto länger fein müſſen, je größer bas 
Volumen oder je Heiner die Dichtigleit des Sternes ift, 
und es ift aud möglich, aus der leßteren die Dauer ber 
Lichtwechfelperiode zu berechnen. Zur Zeit als unfere 
Sonne bis zur Neptunbahn reichte, mußte diejelbe den 
Bewohnern anderer Welten in großen Perioden von 
340 Jahren als ein veränberlicher Stern erfcheinen. Die 
Nitterfhe Theorie führt auch zu dem bemerfenswerten 
Nefultate, daß bei zwei verſchiedenen veränberlichen 
Sternen die Duabrate der Lichtwechſelperioden fich verkehrt 
toie ihre Dichtigleiten verhalten. Darnach wäre es möglich, 
aus der Periode die Dichtigfeit und für ſolche Firfterne, 
deren Mafje bekannt ift, auch ihr Volumen zu berechnen. 
Der Stern 5 in ber Wage bat bie fürzefte bis jetzt bes 
obachtele Periode von 2.3273 Tagen mittlerer Sonnenzeit 
und feine mittlere Dichte wäre nad der Berechnung 
92.3 mal Meiner als die unferer Sonne. Der Stern R in 
demſelben Sternbilde, deſſen Periode 723 Tage beträgt, 
wäre ſogar 9,000,000 mal bünner ala die Sonnenmafje 
und noch 8600 mal leichter ala unfere Luft. 

Die Erfheinung des Lichtwechſels bei den Firfternen 
findet nur während ber Zeit ihres erften Jugenbalters 
ftatt, denn in dieſer Zeit find die größten Schwankungen 
bes Volumens und ber Temperatur möglich. Im fpäteren 
Alter, wenn die Maffe ſich bedeutend zufammengeballt bat, 
find jene Schwankungen nur gering und bie mittlere Tem 
peratur bes Fixſterns bereits jo hoch, daß ihre relativ un- 
bebeutenden Wenderungen nicht mehr beobadtet werben 
lönnen. Für unfere jegige Sonne ergiebt die Rechnung, 
daß alle 6 Stunden ihre Temperatur, aljo auch ihre 
Helligkeit, ab» und zunehmen fol. Diefe geringen Aende— 
rungen ber Lichtintenfität find, ie zu erwarten mar, 
bisher nicht beobachtet worden, dagegen hat man burch 
genaue Meflungen für das Marimum der Sonnenfleden 
eine Periode von 11.1 Jahren und eine größere von 
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55.5 Jahren gefunden. Dieſer Umſtand ſpricht ſchon deut⸗ 
lich dafür, daß unfere Sonne ein veränderlicher Firftern 
iſt. Diefelbe ift- aber nicht mehr ein volllommener Gas: 
ball, indem ſich an ihrer Oberfläche bereits Niederfchläge 
bilden, bie in bejtimmten Perioden ab: und zunehmen, 
und barin mag auch bie Urſache liegen, daß jene Perioden 
mit der Rechnung, die für eine volllommene Gaskugel 
gilt, nicht mehr übereinftimmen. Es ift möglich, daß der 
Aimungsprogek einer alternden Sonne von einem ge 
wiſſen Zeitpunlt fih immer mehr verlangfamt, ober baf 
die Bildung der Sonnenfleden nicht bloß durch die Puls: 
fation der Maffe, jondern auch durch andere Urſachen ver: 
anlaft wird. Mir müffen indefjen zufrieden fein, wenn 
die Rechnung im Großen und Ganzen ein treues Bild 
biefer twunderbaren kosmischen Phänomene bietet. 

Daß die plöglich aufleuchtenden Sterne allmäblid) ver- 
ſchwinden und nicht wieder erfcheinen, würde einfach 
dur die lange Dauer der Periode fih erklären laſſen. 
Wie nah dem erften Aufleuchten unferer Sonne Jahr: 
hunderte vergiengen, bevor bie gasförmigen Stoffteilden 
zum erjtenmal umfehrten, um ſich gegen das Zentrum zu 
nähern, fo iſt es wohl denlbar, daß nad einem viel 
beftigeren Zuſammenſturz Jahrtauſende vergehen müffen, 
bevor eine Zufammenballung beginnen lann. Damit ließe 
ſich die Entftehung der fcheinbar unveränderlich leuchtenden 
Nebel erklären, deren oft unregelmäßige Formen durch 
verſchiedene Zufälligkeiten bes Zufammenftoßes entftanden 
fein fönnten. Aber auch Nebelfleden zeigen, wie Profeſſor 
Wienecke in Straßburg beobadıtet hat, eine Beränberlichkeit 
ihrer Größe. Ebenſo leicht ergiebt ſich die Erklärung ber 
neuen Sterne, welche nachher nie verfhmwunden find, 
nämlidy durch eine geringe Wucht des Zufammenftoßes ber 
dunklen Körper. Die burch den Fall erzeugte Wärme reicht 
gerade hin, um bie Maſſen zum Glüben zu bringen, ohne 
fie in eine bedeutende ausdehnende Bewegung zu verjehen. 

Nah der Nitterjchen Theorie ift auch zu erwarten, daß 
der zentrale Teil der Gaskugel derjenige fein wird, welcher 
bei allmählich fortichreitender Berbichtung zuerft zum Glühen 
gelangt. Es müßte daher das Speltrum eines jugend» 
lichen Sternes zahlreiche Abjorptionsftreifen enthalten, 
infoferne die vom glübenden Kern ausgehenden Strahlen 
nahezu die ganze Gasmafje ber Gasfugel durchdringen 
müfjen, bevor fie in den MWeltenraum gelangen. Wenn 
bei weiter fortgefchrittener Verdichtung die ganze Maſſe, 
mit Ausnahme einer verhältnismäßig dünnen Atmofphäre, 
glühend wird, jo müfjen jene Abforptionsjtreifen größten 
teils verſchwinden. Auch müffen im Speltrum ber jüngeren 
Sterne die roten Strahlen vorherrſchen, im Speltrum ber 
älteren dagegen die blauen Strablen. 

Mit diefen theoretifhen Ergebnifien find die bisher 
gemachten Speltralbeobadhtungen der veränderlichen Sterne 
in befter Webereinftimmung und ſprechen jomit für bie 
Richtigkeit der Nitterfchen Theorie. 
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Streifzüge durch Tuueſien. 


II. 


Obſchon Tunis, das Afrifa der Nömer, im Verein mit 
Aegypten eines ber älteften Länder des ganzen Kontinentes 
ift und dem letzteren jebenfalld feinen heutigen Namen 
gegeben, fo ift es doch bezüglich feines Ausfehens, feiner 
Produlte und Bobenbefhaffenheit nichts weniger als 
afrilaniſch. Die Norbküfte bis herab zur Hauptftabt, jagt 
Ernft v. Hefie-Wartegg, zeigt den Charakter Siziliens; 
das Innere bis nahe an die Region der Salzſeen bin 
gegen erinnnert lebhaft an die römische Campagna. Tunis 
gehört bezüglich feiner Natur nicht zu Afrika, fondern zu 
den Mittelmeerländern, bie ja von Spanien bis Paläftina, 
bon Griedhenland bis Marolto einander jehr ähneln. Ya, 
in feiner Vegetation ift Tunis fogar viel ſpärlicher bedacht, 
als Sizilien, Spanien oder irgend ein anderes ber Mittel: 
meerländer, der Riviera gar nicht zu gebenfen, beren 
üppigen Pflanzenwuchs man erft im fernen Drient, 
an den Ufern des Nil wiederfindet. Borbigbera allein 
bürfte in feinen Gärten viel mehr Palmen, Palermo allein 
viel mehr Drangenbäume aufzuweiſen haben, als die ganze 
nörblihe Hälfte der Negentihaft Tunie. Nicht genug 
damit, der Baumwuchs ift jelbft in den Flußthälern äußerft 
fpärlih. Der einzige Baum, der bier günftigen Boben 
findet und auch ziemlich zahlreich vorkommt, ift die Dlive, 
eine der Haupteinnahmäquellen ber Negentichaft. Aber 
auch fie ift mehr im Sabel, in bem mittleren Teil von 
Tunis, zu finden, als in dem verarmten Norden. 

Der Hauptfluß, welcher das nörblide Tunis von Weſt 
nach Oft der ganzen Breite nach durchzieht und gleichzeitig 
ber einzige birelt ins Meer mündende Fluß der Regent⸗ 
Schaft genannt werben Tann, ift ber Mebjcherba, ber 
Bagrada der Römer. Seine Nebenflüffe find unbebeutend 
wie er jelbit, fein Thal an vielen Stellen eng und von 
boben Felsmaſſen eingeſchloſſen. Je mehr er fich feiner 
Mündung nähert, defto mehr verbreitert fid) das Flußthal, 
bis es endlich in einen weiten, mit ſalzigem Waſſer ge 
füllten Sumpf übergeht. In diefem Sumpf liegen die 
Ruinen des einftigen Utifa. 

Mo feine Bäume find, ba ift auch fein Waſſer. Als 
Araberhorben zu Beginn ber Hedſchra die Regeniſchaft 
überfluteten, gab es noch in den Bergen, in welche ſich 
die angeftammte chriſtliche Bevölkerung flüchtete, viele 
große Waldungen. Sie fielen dem Fanatismus ber 
islamitischen Banden jum Opfer und twurben verbrannt, 
ausgerottet, Mit den Wäldern verichwand das Waſſer, 
mit dem Waſſer die Fruchtbarkeit, und die Mubammedaner 
unterzeichneten mit berfelben Brandfadel, welche die herr⸗ 
lichen Wälder zerftörte, auch ihr eigenes Todesurteil. Ihre 
heutigen Nadhlommen find der Beweis hierfür. 

Mas man von ber unglaubliden Fruchtbarleit der 
Negentichaft Tunis zu erzählen beliebt, iſt Mythe. Das 
Land ift verborrt und nährt notbürftig die ſpärliche ein: 
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beimifhe Bevölkerung. Die einftige Kornfammer bes 
römischen Reiches kann heute infolge des Wafjermangels 
taum als fruchtbar bezeichnet werben, und nur bort, wo 
genügende Feuchtigleit vorhanden ift, alfo in der Um: 
gebung von Tunis und dem ganzen Norboftwinlel der 
Regentſchaſt, zwiſchen der Hauptſtadt und dem Hafen 
Biferta, ift auf den Feldern noch die einftige Abundantia 
zu Haufe, bewährt ſich die ſprichwörtliche ertilität. Die 
Gebirge nördlich des Medſcherda bis an die Meeresküfte 
find lahl, fteinig und verwittert; die Thäler find mit 
ſtachligem Geftrüpp verwachſen, an den Abhängen grünen 
nur der wilde Spargelſtrauch, Stedipalmen, Dpuntien und 
der Rosmarin, der auch mit den Delbäumen das einzige 
Brennmaterial für die Kabylen und Bebuinen liefert. 
Wie fehr es hier an Wald und Bäumen mangelt, geht 
ſchon aus der großen Eorgfalt hervor, mit welder die 
Bewohner jebes Holzſtüdchen, jeden Broden Kamelmift 
fammeln. Auf den Wanderungen der Nomaden reitet ber 
Beduine gewöhnlich ftolz zu Pferde oder Eſel einher, und 
bat wohl auch fein Söhnchen vor ſich fiten, falls fein 
zweites Reittier dafür vorhanden wäre, Frau und Tochter 
der Famile fhreiten gewöhnlich barfuß binter dem Herrn 
und Meifter einher und lejen eifrig den Mift unb die 
dürren Nosmarinäfte vom Wege auf. 

Der Medſcherdafluß ift die Tiber von Tunis, ebenfo 
wie fein Stromgebiet die „Campagna” if. Nicht halb fo 
groß wie der römiſche Strom, bat er doch biefelse trübe 
Farbe, dasfelbe ſchlammige träge Waſſer, diefelben jteilen 
erdigen Ufer. Er ift nirgends tief genug, um befahren zu 
werden, aber gleichzeitig aud an wenigen Stellen feicht 
genug, um das Durdwaten zu geftatten. Und derlei Furten 
wären doch notivendig, denn der ganze Strom hat auf feiner 
fehr bedeutenden Länge nur — zwei Brüden! die eine auf 
dem Wege von Tunis nah Teburba und das Krumir— 
oder Chumairgebiet, die andere nicht weit von den Ruinen 
Utifas, auf der Noute nad) Biferta. Im legten Jahre 
wurden allerdings für die von Algier im Medſcherdathale 
bis Tunis führende Bahn mehrere Brüden über den Strom 
gebaut, um die vielen Windungen feines mittleren Yaufes 
abzufchneiden. Das Flußthal, einftens mit den üppigften 
Getreidefeldern bededt, zeigt beute nur mehr wenige Spuren 
davon; ber größere Teil ift mit Schilf und Geftrüpp bicht 
befleivet, in welchem unzählige Mafjervögel und Schild: 
fröten haufen; die angrenzenden höher liegenden Gebiete 
zeigen ganz wieder den Charakter der Steppe. Waſſerarm 
im Sommer, verfumpft er im Frühjahr die ganze Ums 
gegend und madt in dem wege: und ſtraßenloſen Thale 
jede Paſſage unmöglid; nur in feinem unteren Laufe, von 
feinem Austritt aus dem Gebirge bei Medſchez el Bab bis 
zu den Hügeln, auf welden Utifa lag, ift er fegenbringend. 
Aber unterhalb Utifa, bei dem Dorfe Bu-Schatr, ver: 
liert er fich wieder in ſalzigen Sümpfen, von denen man 
nicht weiß, ob fie zum Feſtlande oder zum Meere zu 
rechnen find, 
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Seine Nebenflüfje find ebenfo trüb und ſchlammig tie 
er und obne irgend welche Bedeutung, es fei denn inio« 
fern, als fie in dem wege- und brüdenlojen Steppenlande 
das Fortkommen ungemein erſchweren, und bei Militär: 
transporten für die Artillerie vielleiht gang unmöglich 
machen. Das ganze Flußſyſtem iſt fich jelbjt überlafien; 
fein Kanal, feine Regulierung des Vettes u. ſ. w. verhilft 
den im Frühjahr fih jammelnden und dann ftagnierenden 
Waſſermaſſen zum Abfluß, und die Folge davon ift, daß 
die ſpärlichen Bewohner des Landes und ber menigen 
kleinen Städte am Fieber und anderen Krankheiten zu 
leiden haben. 

Aber noc weiter reicht die Aehnlichkeit des Medſcherda⸗ 
thales mit der Campagna. Es ift die alte Römerzeit, 
welde Frikia denſelben cdaralteriftiihen Stempel aufges 
drüdt, wie den fumpfigen und teilweife öden Bauen des 
einftigen Kirchenftaates. Wie dort, fo ſiößt man auch bier 
bei jedem Steinwurfe auf die ftillen Nuinen altrömiſcher 
Städte, von Tempeln, Bädern, Wafferleitungen. Stellen: 
weile deuten nur mehr Trümmerbaufen die einftigen Ort: 
ſchaften an; anderswo ragen Wieder großartige Bauten 
aus Quadern und mit berrliden Efulpturen und In— 
ſchriften bededt, über das elende Gemäuer der arabijchen 
Douars oder Dörfer empor, deren Bewohner ſich mit 
Vorliebe, Eulen glei, bier eingeniftet haben. Wahrhaftig, 
ein trauriger Anblid! Und was die römischen Koloniften 
vor fo vielen Jahrhunderten, zu Beginn der chriftlichen 
Hera bier erbaut, es wird gewiß um ebenjo viele Jahr: 
bunderte das binfällige Bauwerk überdauern, das bie 
Araber ihnen bier aufgepfropft, Die römiſche Kolonie 
Frilia iſt noch heute lebendig vor unfern Augen und der 
Islam mit feiner mittelalterlihen Zivilifation, mit all 
feiner Zerftörungswut hat die großartigen Spuren der 
einftigen chriſtlichen Aera nicht hinwegzuwiſchen vermocht. 
Das römiſche Tunis erfheint gegenwärtig nur wie etwa 
mit einem großen, büfteren Schleier überdedt, zwiſchen 
defjen jhütteren Maſchen hindurch man das Antlih der 
Geres erkennt, die einft hier getvaltet. Der Jslam hat fich 
in Tunis volllommen überlebt, Die Regentſchaft ift ein 
Stüd des abfolutiftiihen Mittelalters; und dabei ift ibr 
auch nicht ein Funle von der Blüte geblieben, zu welcher 
fid) die Mauren in jener Zeit emporgeihwungen. Roms 
Paläfte und Tempel ftehen noch aufredt in Dusga, in 
Tebefa und andern Städten des Mebjcherdagebietes; aber 
die islamitiihen Bauten, die anderthalb Yahrtaufende 
ihnen aufgepfropft, find verfallen, ein treues Bild des 
Volles jelbft. 

Die einzigen Wege, welche von ber Regierung angelegt 
wurden und noch teilweife erhalten find, führen von ber 
Hauptſtadt Tunis über Teftour und Teburſuk nad) der, 
nahe der algerifhen Grenze gelegenen befeftigten Stadt 
Kef; ein anderer, gleichfalls von Tunis ausgehend, nad 
der Hauptftabt des Berber- und Chumairdiſtriltes Bedſcha; 
ein dritter, und zwar ber befterhaltene, führt nach dem 
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von der Natur herrlich angelegten, von Menſchen aber 
ganz vernachläſſigten Hafen Biſerta. Die andern Wege 
ſind nichts als Saumpfade, auf welchen das Kamel 
und der Eſel mühſam vorwärts kommen. Wagen lönnen 
andere Routen als die genannten ſchwer befahren, und 
nur Suſa, die füblih von Tunis an der Heinen Eyrte 
gelegene Hafenftadt, fann ziemlich bequem zu Wagen erreicht 
iverben, 

Verfolgen wir nun der Reihe nad die drei genannten 
Wege: Der erfte führt uns anfänglich durch fruchtbares, 
gut bebautes Hügelland, bis an den Medſcherda und bie 
alte pittoreöfe Stabt Teftour. Selten brgegnen wir einer 
Bebuinenfamilie auf der Wanderung; nur die tägliche 
Kamelfarawane zwifchen der Hauptfiadt und Kef vermittelt 
den Verkehr mit den auf der Route liegenden Städten 
Teftour und Teburfut. Häufig find Sümpfe zu durchwaten, 
tiefe Ravinen zu paffieren, Berge zu überfchreiten. Auf 
den reifen Feldern, die fid) bier und da zeigen, reifen die 
Beduinen die Aehren ab — denn wir find im Monat 
Mai, dem Erntemonat von Tunis. 

Der Bebuine jchneidet das Getreide nicht, jondern fat 
ein Büſchel Aehren, und trennt fie mit ganz furzem Stiel 
mittelft einer fägeartigen Sichel vom Halme. Auf dem 
Wege ſitzen Beduinenfrauen und klopfen mit Heinen, höl⸗ 
zernen Knütteln die zwiſchen ihren gefpreizten Beinen 
liegenden Aehren aus. Sie ſchneiden und dreſchen doch 
nur für die großen Herren, für die Kaids, die Generäle 
und Miniſter! Was hilft ihnen der Widerſtand? Ihre 
Ernte wird ihnen geraubt, und faum jo viel bleibt übrig, 
um ſich vor dem Hungertode zu ſchühen. Für fie giebt es 
feinen Ausweg, als Auswanderung. Seit Jahrhunderten 
wird dieſes Erpreffungsiyitem fortgeführt, und aus ben 


einft fo feurigen, ftolgen Arabern find beute, zum wenigſten 


in den bon ber Hauptftabt erreichbaren, der Negierung 
untergebenen Gebieten, Fellachen geworben, wie fie in 
Aegypten nicht ärmer, unterwürfiger, ſtlaviſcher fein fönnen; 
nicht nur die Regierung, auch ber wilde Berber aus dem 
Gebirge raubt ihn aus, und deshalb verftedt und vergräbt 
er jorgfältig alles, was er vielleicht durch mühevolle Arbeit 
doch noch eriworben, 

Darum zeigen au die Städte und Dörfer, die wir 


palfieren, jo große Armut, fo entſehlichen Berfal, Es 
mag unter den Raufleuten der Bazars von Bedfdha, von 


Kef und Teburſuk gar mandıen Wohlhabenden geben, 
aber wehe ihm, wenn er feinen Neichtum durch ein unfern 
Bauernwohnungen gleihlommendes Heim, durch die Neno: 
vierung feines Haufes oder den Nufbau einer eingefallenen 


Mauer zeigen würde!! Sofort find General und Haid | 


zur Hand, brüden den Armen oder fperren ihn jo lange 
ein, bis er die geforderte Summe erlegt bat. Diefer 
offene Raub von oben, dieſe Bebrüdung und Unficherbeit 


find teiltweife die Urfachen, daß in Tunis alles, alles ben | 


tiefften Verfall und Stillftand atmet. 
Teburſuk ift eine arabifche Nuinenftadt, gebaut auf 
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einer römiſchen. Ueberall wo der Islam herrſcht, haben 
es fich die Araber mit ihren Wohnungen bequem gemacht. 
Ueberall wurben bie römischen Bauten zu arabifchen ums 
getvandelt, und auch hier dienen die alten, aus byzantiniſcher 
Zeit ftammenden Stadbtmauern und Forts heute den aras 
biſchen Eindringlingen zum Shut. Die Stadt liegt, 
gerade jo wie das äußerst malerifche, nahe gelegene Teftour, 
nahezu in Trümmern, und zählt etwa zwei⸗ bis dreitaufend 
Einwohner. Kef, drei bis vier Tagereifen von Tunis 
gelegen, ift ebenfalls nur eine Ruinenftabt, mit viers bis 
fünftaufend verarmten Betvohnern, unter welchen beiläufig 
taufend Juden. Die Stabt, an der Stelle des einft feiner 
geſchlechtlichen Ausſchweifungen wegen berüchtigten Sicca 
Veneria gelegen, ziebt fih an einer Berglehne hinan, und 
wird von einer alten, aus der byzantiniſchen Zeit ftammens 
den Citadelle überböht, die jedoch ebenjo verfallen ift, wie 
die Stadt und die fie umgebenden Mauern. Auch die 
Höhen der Umgebung feinen byzantinifche Forts befefjen 
zu haben, doch ließen fie die Araber in Trümmer verfallen. 
Bedſcha, die Hauptftabt und der Hauptmarlt des Gebietes 
der Chumair ähnelt in jeder Beziehung den geſchilderten 
Städten, nur ijt bier noch mehr Handel, mehr Lebenstraft 
vorhanden. . 
“ * 
* 

Einen grellen Kontraſt zu den Landſchaften am Med— 
ſcherda bildet das Daſenland im Süden der Regentſchaft. 

Das ſüdliche Tunis, zu beiden Seiten des großen, bis 
tief nach Algier fi bineinziebenden Salzſumpfes Sebcha 
Pharaon, iſt ein wahres Palmenland, wie man es laum 
ſchöner an den Ufern des Nil finden lann. Eine Neibe 
von dreißig fnapp bei einander liegenden, oft zuſammen⸗ 
hängenden Dafen trennt das Wüftenland des einftigen 
Numidien von dem großen, neun Monate des Jahres 
trodenen Salzmeer, weldws die Archäologen für den bes 
rühmten Tritonfee des Altertums balten. Diefe Palmen: 
region par excellence ijt im ganzen Afrika unter dem Namen 
Beled⸗el⸗ Dſcherid befannt und feine Frucht wird höher 
geihägt, als die fühe, nroße, ſaftige Dſcherid-Dattel, melde 
auch in den Delikateffenbandlungen unjerer Großſtädte, in 


' siftchen wohl verpadt, für hohe Preiſe verfauft wird. Die 


Palmenmwälder von Gabes und Sarfiö an der Heinen Syrte 
entbalten wobl die berrlichften Bäume, aber ihre Früchte 
taugen faum als Nahrungsmittel für die ärmften Bebuinen 
und werden in ber Negel nur als Futter für Pferde und 
Maultiere verivendet, Erſt tiefer landeintwärts reifen bie 
Früchte. Die Dattelpalme muß, einem alten arabiſchen 
Sprichwort zufolge, den Fuß im Waſſer, den Hopf im 
Feuer haben, und das ift eben nirgends in höherem Mafe 
der Fall, als in den Dafen des Dicheriblandes, 

Neifende haben zu unzähligen Malen den großartigen 
Eindrud gejhildert, den nad langer Wüftenreife der Ans 
blik einer Dafe auf fie ausübte. Die Natur zeigt ſich 
bier in dreifacher Ueppigkeit. Die hohen, oft bis hundert 
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Fuß emporfteigenden ſchlanken Stämme tragen einen luf 
tigen, raufchenden, beweglichen Dom von grünen Palmen: 
webeln, bie ſich ineinanber verfchlingen und in ber 
Ichönften Wölbung nad abwärts neigen. Ihnen ift bie 
Sonne ein Bebürfnis, und mährend fie die glühenden 
Strahlen mit Begierde auffaugen, halten fie das Land zu 
ihren Füßen in tiefem Schatten, geftatten fie ihren nörb- 
liheren Geſchwiſtern, den Feigen, Orangen, Bitronen, 
Mandeln, Dliven und Piftagien, Blüte und Wachstum. 
Zwifhen ben dünnen, ſchlanlen Stämmen der Balmen 
zeigt fih in ben Dajen eine zweite Reihe von Laubkronen, 
welche den genannten Bäumen angehören. Unter biefen 
enblih, im tiefften, zu bem grellen Lichte in der Wüfte 
draußen fo ſehr fontraftierenden Schatten, bedeckt ber 
üppigfte Gras: und Kräuterwuchs den feuchten Boben. 
Es ift alfo eine breifache Reihe von verſchiedenen Vege: 
tationen, man möchte fagen, die Natur in drei verfchiedene 
Stockwerle verteilt. Run denle man fich diefe Dafen auf 
mehrere Meilen ausgebehnt, man halte ſich das öbe, Fable 
Wüftenland vor Augen, in deren Mitte fi dieſes tropiſche 
Paradies aufthut, und man wird bie Begeifterung bes 
Heifenden begreifen, wenn er zum erftenmal am Horizont 
ben dunklen, horizontalen Strih wahrnimmt, als welcher 
ſich die Dafe aus ber Ferne präfentiert. Melde Wohlthat 
ift fie für ihn, der bier kurze Raſt findet, und in noch 
viel höherem Mafftab für die Nraber, bie bier durch fie 
allein ihr ganzes Leben friften und es im einer gewiſſen 
Nube und Behaglichkeit verbringen Fünnen. 

Die Dafen des Beledeel⸗Dſcherid teilen ſich hauptſächlich 
in vier große Gruppen, jene von Nefja, Tozjer und Gaffa, 
von denen bie beiden erftgenannten bart an die Geftabe 
der Schottö angrenzen. Die größte Dafengruppe, jene 
von Gaffa, liegt davon einige dreißig engliiche Meilen 
entfernt. Indeſſen ift diefe Gruppeneinteilung ohne be 
fonderen Belang, da fie auch mit der abminiftrativen 
Gruppierung in Widerſpruch fteht. 

Gafſa ift die größte und blühenbfte der Dafen des 
Dicherid, dazu die erfte, welder man, vom Norden kom: 
menb, auf dem Flußlauf des Dued Baiach begegnet. Auf 
einem niebrigen Plateau inmitten des Flußthales gelegen, 
befigt fie einen Balmenwald von circa zweihunderttaufend 
Stämmen und wird von breis bis viertaufend Arabern, 
vielfach mit Berbern vermengt, bewohnt, allerdings eine 
verſchwindende Zahl im Vergleich zu der Bevölkerung ber 
großen Stadt Gaffa, der Hauptftabt des einftigen Numi: 
dien, auf deren Trümmern bie Daſe von heute rubt. 
Kaum würde der Reiſende heute inmitten des köſtlichen 
Palmenwaldes, unter den lebhaften, bandeltreibenden ara 
bifhen Einwohnern vermuten, daß ſich bier eine Stadt 
befunden, die nach Salluft vom libyichen Herkules gegründet 
worden und eine Zeitlang bie Nefidenz Jugurtbas bildete! 
Heute ift nur mehr der Name jener Stadt übrig. Keine 
Nuinen, mit Nusnahme der Thermen, verraten, was diefe 
einft war! Die Paläfte, die Tempel, ja fogar das Stein: 


material, aus welchem fie erbaut, find verſchwunden; bie 
Mehrzahl der arabifchen Häufer ift aus Luftziegeln erbaut, 
mit Palmenivebeln eingebedt; nur einige Moſcheen fotvie 
der Dar:el:Bey find aus Duadern aufgeführt, ohne jedoch 
irgend welche architeltoniſche Schönheit zu befigen. Der 
Darrel:Bey ift die offizielle Refidenz des Haid von Gaffa, 
der zugleih als Kaid des ganzen tuneſiſchen Dſcherid 
fungiert. Hier finden aud die Menigen europäifchen 
Reifenden gewöhnlich Unterkunft, denn ber einzige Fondul, 
den Gafſa befigt, gleicht viel mehr einem Mifthaufen, als 
einer Fremdenherberge. Unmittelbar unter dem Darrel-Bey 
ift die größte der drei waſſerreichen Quellen, denen Gafia 
feinen Reichtum, ja feinen Beftand verdankt, und bie bas 
ganze Jahr über, einen wahren Fluß bildend, die Dafe 
durdhftrömen. So zerflörungsfüctig die Araber auch fonft 
fein mögen, fie ließen bier zum minbeften die numibifchen 
Bäder ftehen und benützen die alten ummauerten Baffins 
noch heute zu Badezweden. An den Dar:el-Bey angrenzend, 
befindet fi der Termylsel-Bey, d. b. das Bad bes Bey, 
an welches fich zwei offene Bäder von etwa dreißig Fuß 
Durchmeſſer anſchließen und von denen das dem Termyl⸗ 
el⸗Bey nächftgelegene für die Männer, das entferntere ben 
Frauen dient. Nun fließt die Duelle aus dem erfigenannten 
in das Männerbad und von da in das Frauenbad, fo 
daß die Haremswelt von Gaſſa fich beim beiten Willen 
nicht durch allzugroße Neinlichteit auszeichnen fann. Die 
Juden von Gafſa — denn auch bier- befindet fich eine 
jüdiſche Kolonie — dürfen mit den Muhammedanern nicht 
gemeinfhaftlid baden, ſondern müfjen hierzu ein in der 
großen Gitabelle befinbliches Baſſin, ebenfalls numi« 
diſchen Urfprungs, benügen. Das Wafler ift etwas 
mineralifch und quillt mit etwa +28 Grab Celſius aus 
der Erbe. 

Der größte und maffivfte Bau von Gafſa ift unftreitig 
die Kasba oder Citadelle, ein ausgebehntes Viered bildend, 
in deſſen Hofraum zwei Mofcheen fteben. Hier findet man 
die meiften Ueberrefte ber römifchen Stabt, denn faft jebe 
Mauer zeigt und bie Trümmer römifher Säulen, In— 
ſchriften, Kapitäle u. ſ. w. So bräuend die Mauern 
übrigens auch heute noch ausſehen mögen, fie find dem 
Verfall nahe, wie denn überhaupt troß ber vorübergehenden 
Blüte von heute Gafſa lange nicht mehr bas ift, was es 
in ber Blütezeit bes Nrabertumd vor mehreren Jahre 
hunderten war. Viele feiner Häufer liegen in Ruinen, 
von den zahlreichen Moſcheen find faum ein halbes Dugend 
mehr übrig, deren größte noch ein hübſches Minaret 
im italienifhen Kampanilenftil zeigt. Leider verwenden 
jedoch die Araber als Material zu ihren herrlichen Wand⸗ 
verzierungen und Arabesfen nur rohe Erbe, fo daß fie 
binnen wenigen Jahren ſchon arg verftümmelt ober ganz 
verwiſcht find. 

Die Beſahung der Gitadelle beſteht aus einem Offizier 
und ein paar Artilleriften, welche jedoch weder eine Kanone 
noch fonft eine militärische Waffe befigen; dennod reihen 


Streifzüge duch Tuneſien. 


fie in den frieblihen Drtichaften der Dafe von Gafſa zur 
Aufrechterhaltung der Drbnung bin. 


+ * 
* 


Ungefähr zwölf Kilometer von Gafſa entfernt dehnt 
fi am Fuße des hoben, fteilen Gebirgszuges Dichebel 
Arbet der Palmenwald der Daje von El Gettar aus. 
Diefe Dafe mit ihren hübſchen, mweißgetündten Kuppel: 
bauten, ihren Gärten und Balmenhainen und den Bergen 
im Hintergrunde präfentiert fi) dem Neifenden womöglich 
noch ſchöner als Gaffa. Das Waſſer ift bier lange nicht 
fo reichlich wie dort, und wirb durch Aamele mübfam 
aus Ziehbrunnen emporgebolt, Die Dattelpalme ift jedoch 
bier fo ausfchließlich die Ertwerböquelle der wenige hundert 
Seelen zählenden Einwohner, dab ihnen wohl nichts 
Anderes übrig bleibt, als um jeden Preis Wafler zu ge 
winnen; ihr Stamm dient ihnen ald Bauholz für ihre 
Hütten, die Palmenwedel ald Dad, der Baft, der ſich 


zwifchen den Webeln um den Baumftamm fpinnt, wird 


von ihnen zu Geflechten verwendet, die Frucht dient ihnen 
als Nahrung und durch Taufd ala Mittel zur Erlangung 
ihrer fonftigen Zebensbedürfniffe, der Saft endlich, Laem 
genannt, ift, wenn friſch, ein fühlender, angenehmer Trunt, 
Dazu bedarf die Dattelpalme nur geringer Pflege und 
Wartung, ein Umftand, welcher ihr in den Augen ber 
trägen Araber nod höheren Wert verleiht. Stehen bie 
Palmen vereinzelt, jo werben ihnen häufig während bes 
Müftenwindes Chamfin die Wedel ber Arone nad auf: 
twärts zufammengebunden, um dem Winde eine geringere 
Widerftandsflähe zu geben; dann ſehen die jonft fo ſchönen 
Bäume aus der Ferne betradytet aus, wie etwa bom Winde 
umgelehrte Regenſchirme. Während ber Blütezeit unter 
ftügen die Araber die Befruchtung der Bäume dadurch, 
dab fie an den flufenförmigen Abſätzen des Stammes, 
welche durch das Abjchneiden der alten Palmenwedel ent: 
fteben, bis unter bie Arone emporllettern und bie weib— 
lihen Blüten mit einem Stiel männlider Blüten über: 
ftäuben. Nicht felten wird man auch Palmbäume finden, 
die ihrer Kronen gänzlich beraubt find, und nichts als die 
ſchwarzen, fablen, hoch emporragenden Stämme zeigen, 
auf deren Spitze flatt jeder Arone ein — gewaltiger 
Strohhut prangt. 

Es find dies Bäume, melde des Palmweines wegen 
angezapft wurben. Die Araber madyen hierzu an ber 
Spige bed Stammes einen tiefen Einfchnitt, aus welchem 
ſofort jener bünnmildige fühe Saft, der Laem, bervorquillt 
und in Gefäße aufgefangen wird. Der Saft muf jedoch 
fofort getrunfen werben, ba er ſchon nad ein oder zwei 
Tagen in Gährung übergeht und dann ziemlich beraufchend 
wirkt. Bäume, melde auf folhe Art angezapft wurden, 
tragen in dem betreffenden Jahre, oft auch im folgenden 
feine Früchte, ja mitunter gehen fie jogar ganz zu Grunde, 
während andere kräftige Bäume diefes Anzapfen mehrere 
Jahre hintereinander vertragen. Zur fchnelleren Heilung 
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wird der Einfchnitt mit jenem Beduinenſtrohhut bededt, 
den man in Tunis fo häufig auf fablen Palmenftämmen 
ſieht. So zeigen denn die Palmen nicht immer jene an 
mutigen Formen, welche wir in Europa, in Nizza, Bor: 
dighera und Neapel gewohnt find. Zudem werben fie 
häufig auch der ſchön gebogenen unteren Wedel beraubt, 
und es ift dann mehr die Mafje als der einzelne Baum, was 
auf den Befchauer einwirkt. Und welde Mafjen find denn 
auc im Beled⸗el· Dſcherid vereinigt! Die Dafen von Nefzaui 
ſüdlich des Salzſumpfes enthalten nicht weniger als drei⸗ 
bunderttaufend Palmen; jene von Gaffa gweihunderttaufend; 
in EI Gettar erftredt fi der Palmenwald über einen 
Landſtrich von drei Kilometer Länge, und bie ganze Negion 
nördlich der Sebcha Pharaon allein dürfte nicht weniger 
als anderthalb Millionen Palmenbäume befigen, zwiſchen 
benen vielleicht ebenjoviele große Dlivens, Orangen: und 
Mandelbäume ac. ſtehen. Das Dafenland von Belebsel« 
Dſicherid ift auch der äuferfte füdliche Vorpoften der nord: 
afrilanifchen Kultur; dann folgt auf vierzehn Tagereifen 
nichts als fahle, tote Müfte; die Dafe von Rhadames 
bildet auf dem Marfche nach Süden die nächſte Raftftation, 
eine Injel inmitten bes tauſend Meilen in der Runde ſich 
erfiredenden Sand: und Steinmeeres ber Sahara. 


* * 
“ 


Die Bewohner des Dſcherid find ein eigentümliches, 
lebensluftiges Vollchen, in ihren Charakter, ihrer Ber- 
gnügungsjudt, ihren Sitten fehr an die ſchwarzen afrika 
niſchen Völkerſchaften erinnernd. Die arabifhe Invafion 
hat ihnen wohl die Religion gegeben, aber die Eittenlehren 
des Koran haben ſich ihnen lange nicht jo eingeprägt wie 
den Mauren in den Städten, und fie lönnen nach feiner 


Sinſicht ihre Abftammung von den autochthonen Berbern 





J 


verleugnen, ja man könnte gewiß noch weiter geben und 
ihre Verwandtſchaft mit den Negervölfern nachweiſen. 
Schon ihr Ausfehen, die Kopfform, der Geſichtsausdruck 
neigen ſich diefen legteren zu. Wohl mag die Nehnlichteit 
der klimatiſchen und fonftigen Verhältniffe auch Einfluß auf 
diefe Aehnlichleit mit den füblicheren autochthonen Raſſen 
gehabt haben, aber diefe ift zu unbebeutend, um nicht auf 
eine gemeinſchaftliche Abftammung fließen zu lafjen. 

Das Leben diefer Dafenbewohner ijt ein recht frieb- 
fertiges, ja man möchte jagen glüdliches, wenn nicht bie 
Bebrüdungen der tunefiihen Negierung, die ſchweren 
Steuern und Abgaben ein ſolches überhaupt unmöglich 
maden mwürben. Der europäiſche Reiſende wird in den 
Daſen, troß feines höchſt feltenen Erſcheinens doch mit 
MWohlwollen und Gaftfreundihaft empfangen, im direlten 
Gegenſatz zu dem Empfang, der ihm weiter nordwärts, in 
Kef und Kairuan, zu teil wird, Auch die Behandlung 
der in ſämtlichen Dafen recht zahlreich lebenden Juden 
ift bier bei weitem nicht fo ftreng und verächtlich wie im 
Norden. 

Gafja und Tozzer find übrigens aud die Sihe einer 
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recht anfehnlichen Induſtrie, die in den Bazaren von Tunis, 
Sfar und andern Stäbten ihre Abſatzgebiete findet. Hier 
werben bie großen vielfarbigen Wollbeden angefertigt, 
welche den einzigen Schmud des maurifchen Bettes bilden; 
die Burnuffe, wollenen Tücher für die Bebuinenfrauen, 
Haifs und andere Gewebe. Karawanen bringen biefe 
Stoffe in fünf bis ſechs Tagen bis nah Tunis, in ein 
ober ziwei Tagen nad) Sfag, von wo fie nicht felten zur 
See ausgeführt werben. Gafſa ift überhaupt der Haupts 
markt für die in den Steppen nörblid; des Dafengebietes 
lebenden Bebuinen vom Stamme der Hamama, ber mädı- 
tigften und von ber tunefiihen Regierung gefürdhtetften 
Nomaden der Regentſchaft. Die Hamama befiten zahl: 
reihe große Herden, bie ben Bewohnern von Gafla 
maflenbaftes Rohmaterial zur Verarbeitung liefern; außer: 
dem beziehen fie von Gaffa ihren Bedarf an Waffen, 
Munition, Kleidungsftüden und Gerätichaften, fofern fie 
denjelben nicht von den Karawanen rauben bönnen. 

Die Hamama find nämlih arge Räuber und gar 
trußige Untertbanen Seiner Hoheit des Bey. Vergeblich 
fordert ber letztere die fhuldigen Steuern und Abgaben; 
vergeblich fandte er alljährlicd feinen Bruder und Thron: 
folger, den „Bey bes Feldes“, an der Spite feiner tapferen 
Armee gegen bie Reiterfcharen der Hamama; ſtets kehrten 
bie Negimenter nach einem fehr Zoftfpieligen Feldzug un 
berrichteter Sache nach der Hauptſtadt zurüd und fonnten 
frob fein, wenn ibnen bie Bebuinen nicht ihre Waffen 
abgenommen und ihre Beinkleider ausgezogen batten, wie 
ed bor mebreren Jahren einmal geſchah. Deshalb gab 
der Bey auch in der legten Zeit all diefe militärischen 
Erpebitionen gegen die Hamama und ibre jüblicheren 
Gefinnungsgenoffen, die Urgema, auf, und überließ das 
Terrain ganz biefen Bebuinenfharen, die alfo in der That 
volftändig unabhängig find. 


Mit den Bewohnern bes Dicherid wohnen bie Hamama | 


gewöhnlich in Frieden, ja fogar die religiöfe Unduldſamleit 
der Tunefier ift ihnen fremb, was ſchon daraus bervors 
gebt, daß fie in ihre Stämme Juden aufgenommen haben. 
Letztere haben bie Sitten und Gebräuche, endlich bie 
Tradten der Nomaben vollftändig angenommen und 
dürften von ben letteren faum mehr zu unterfcheiden fein; 
nur bie Bebuinen felbft fennen fie heraus. Sie beforgen 
ben Handel des Stammes, bei welchem fie wohnen, faufen 


Bebuinen erbeuteten Gegenftände und liefern dieſen ben 
beraujchenden Laem — den Schnaps ber Araber — wie 


man fieht, tout comme chez nous, Indeſſen dürfen fie | 
weder in ben Stamm einheiraten, noch aud ihre Zelte | 
unter ben Nrabern aufſchlagen. Dies ift ibnen nur außer | 


halb des Lagers gejtattet — eine Judenſtadt aus Zelten, 
Jedenfalls ift die Anweſenheit von Israeliten unter den 
arabiichen Nomaden fehr merkwürdig. 


J * 





Südlich der großen Schotts befindet ſich nur mehr das 
ausgedehnte Daſengebiet der Nefzaui, das Palmenwälder 
von mehr als dreihunderttauſend Stämmen umfaßt und 
in feinen vierzig Dörfern etwa achtzehn⸗ bis zwanzigtauſend 
Menſchen beherbergt. Sie unterfteben wohl einem vom 
Dey eingefegten Haid, aber feine Autorität ift begreiflicher: 
teife in Anbetracht ber großen Entfernung von ber Haupt: 
ftabt und der gänzlichen Abweſenheit einer Garnifon fehr 
zweifelbaft. Die Dörfer find nicht felten von Mauern 
und Wällen umgeben, was wohl bauptfählih in den 
räuberifchen Einfällen der Nuail® und anderer tripolitas 
nifcher Stämme feinen Grund bat. Südlich der Nefzauis 
Dörfer fängt die Müfte wieder an, und bort in dem 
unendlihen Sandmeere der Sahara ift auch irgendwo 
die unbeftimmte Sübgrenze der Regentichaft Tunis zu 
fuchen. 


Slaviſche Parallelen zum Hildebrandlied, 
Bon Fr. Hubab. 


Neinhold Köhler batte ſchon im vierten Bande ber 
Weimarifchen Jahrbücher in feinen Anmerkungen zu Karl 
Anthes Abhandlung über das Hildebrandlied und bie 
iranifhe Sohrabfage darauf aufmerkſam gemadt, daß ſich 
in ruſſiſchen Vollsſagen auch eine Parallele zu demfelben 
finde, und hatte nadıgewiefen, daß in ben Berfionen ber 
Sage bie perfiihe und gälifhe dem Kampfe einen tragir 


| ſchen, die ruffifhe und deutfche dagegen einen glüdlichen 
Ausgang zuſchreibe. Seitdem bat ſich jedoch die Zahl ber 


ruffiihen Barianten bedeutend vermehrt; in neuefter Zeit 
wurde nämlich eine große Anzahl ruffiicher Vollsmärchen⸗ 
fammlungen herausgegeben, die und einen ungeabnten 
Schatz volkstümlicher Erzeugniffe aufgeſchloſſen haben. 
Daher beſchäftigten ſich auch andere Forſcher, ſo Dreſtes 
Miller in Herrigs Archiv für das Studium neuerer Spra« 
den, Vd. 33, und Alerander Weſſelofsky in V. Yagids 
Archiv für ſlaviſche Philologie, Bo. 3, mit biefer Frage. 
Diefen ift e8 gelungen, mehrere Parallelen zu entbeden 
und damit einen neuen Beitrag zu einer Art von Märchen⸗ 
geograpbie zu liefern, Da wir die Bekanntſchaft mit dem 
Hildebranblieve, einem ber älteften erhaltenen Denkmäler 


deutſcher Sage, bei den Lefern annehmen zu dürfen glau— 
und verlaufen Wolle und Häute, verichadhern die von den | 


ben, wollen wir in Kürze nur einige jlavifche Varianten 
anführen, 

Ilja aus Murom (Ilja Muromec), der immer milde, 
leicht zu verſöhnende Bauernfohn, ber Lieblingsheld bes 
ruſſiſchen Volkes, ein Kämpe aus Fürft Wladimirs Tafel- 
runde, der „alte Koſale“, d. i. freiwilliger Kämpfer gegen 
die Feinde feines Baterlandes, war nad einem Volksliede 
in feiner Jugend ein Krüppel. Dreißig Jahre konnte er 
ſich nicht bewegen, feine Füße verfagten ihm jeglichen 
Dienft. Da er einft allein zu Haufe im immer ſaß, 
famen auf Gottes Geheiß zwei bettelnde Pilger an bie 


Slaviſche Parallelen zum Hildebrandlied, 


Thüre und baten um Almofen. Ilja lud fie ein einzu: 
treten, denn er fünne ihnen feine Gabe binausbringen; 
dreißig Jahre fige er ſchon da, ohne fi rühren zu können. 
Die Pilger aber forderten ibn wiederholt auf, er folle auf 
ftehen und ihnen ein Almofen reihen, ins Haus zu treten 
ließen fie fih nicht beivegen. Endlich verfuchte es Ilja 
ihrer Aufforderung nachzulommen, und fiehe da, er fand 
den Gebraud feiner Füße, er ftand auf und fühlte ſich 
mwobl, ala hätte ihm nie etwas gefehlt. Um die Wanderer 
zu tränfen, holte er in einem riefigen Gefäße Getränte, 


fügen Met, aus bem Keller, mußte aber den Behälter | 


auf Geheiß der Fremden iwieberholt felbjt leeren. In 
Folge des Tranfes fühlte er feine Kräfte fo wachen, daß 
er auf die Frage, wie hoch er nun feine Kräfte ſchätze, 
antwortete, er getraue fi bie Erbe umzuwälzen; nichts 


deſtoweniger ließen ihn die Bilger das Gefäß nodp einmal | 


austrinfen, ba fühlte er feine Kraft verfiebenfadt. 

Nun z0g er im Lande-berum, befämpfte, ein zweiter 
Herkules, Ungeheuer aller Urt, traf mit dem Rieſen Spia- 
togor zufammen, ward defien Kreuzes: (Bundes) Bruder 
und vollführte Heldenthaten jeder Art. Wahrſcheinlich 
Spiatogors Frau, die ihn wider deſſen Willen zum Ehe 
bruche getrieben, gebar ihm einen Sohn, — die Mutter 
ift aus dem Wolfölieve nicht genau zu ermitteln. Dreſtes 
Miller vermutet jeboh, Sviatogors Gemahlin wäre es, 
trotzdem eine Variante erzählt, der Niefe hätte feine Frau, 
als er von Ilja felbft deren Untreue erfahren, getötet — 
der jebocd feinem abenteuernden Vater unbelannt auf: 
wächst. 

Einft befand ſich der „alte Koſake“ mit noch andern 
Helden auf der Grenzwarte, um das heilige ruffiiche Land 
vor allen Feinden zu fügen; da fam ein ganz junger 
Rede herangezogen, der aber jede Auskunft über Namen 
und Heimat verweigerte. 

Es kommt zum Kampfe, dreimal ftürmen die Streiten: 
ben mit verſchiedenen Waffen gegeneinander. Zuerſt bringt 
der junge den „alten Koſaken“ zu alle, doch diefer jpringt 
auf, ergreift den Gegner und wirft ihn hoch in die Luft, 
daß unter dem Gefallenen eine tiefe Grube entftebt, dann 
padt er ihn, um ihm die Bruft aufzufchneiden. Doc er 
hält inne, ihn verlangt e8, den Namen des Befiegten zu 
erfahren. Nah langem Sträuben befennt fi der junge 
Held als Sohn eines unbelannten Vaters und einer in 
fernem Lande wohnenden Mutter, Da erkennt Ilja feinen 
Sohn, umarmt ihn und beißt ihn herzlich willklommen. 
Der Junge jedoch giebt fich mit der Zeugenſchaft des Vaters 
allein nicht zufrieben, er zieht heim zur Mutter, um zu 
erfahren, ob der Alte wirtlidy fein Vater fei. Diefe be 
ftätigt e8, und der Sohn findet zurüdgefehrt den „alten 
Koſalen“ im Zelte ſchlafen; da ſchießt er einen Pfeil ab, 
der den Schlafenden gerabe ins Herz treffen follte; aber 
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damit, daß Ilja feinen Sohn einen Baftarb genannt 
babe, 1 

Ein anderes ruffiiches Vollsepos von Saul (Saur), 
dem Sohne Leos, verwertet basfelbe Motiv: König Saul 
zog aus, drei Reiche zu befriegen: das lateinifche, das 
litauifche und das farazenifche. Seiner Frau, die fich bei 
feinem Abzuge in gefegneten Umftänden befand, befahl er, 
wenn fie in feiner Abweſenheit eine Tochter gebäre, dies 
felbe gut zu erzieben und zu verheiraten; gebäre fie ihm 
aber einen Sohn, jolle fie ihm denſelben nachſchicken, for 
bald er neun Jahre alt geworben. 

Die Königin gebar einen Sohn und nannte ibn Kon— 
ftantin; ala berfelbe fieben Jahre alt war, war er fo 
ftark wie ein zwanzigjähriger Jüngling. Er befuchte bie 
Schule und übte feine riefige Kraft; wen er beim Spielen 
am Arme padte, dem riß er ihn ab, zupfte er einen am 
Fuße, trennte er ihm benjelben vom Leibe. Da munderte 


ſich alles über das Kind; Fürften und Ebelleute Hagten 








ein ehernes Areuz, welches Ilja zu tragen pflegte, rettet | 


fein Leben; er erwacht, padt den Eohn und zerreißt ihn 


in zwei Teile. Diefe Epifode erklärt ein jüngeres Lieb 


aber bei der Mutter und diefe wies ibn zurecht. Da 
fragte der Anabe, wo denn fein Bater fei, unb bie 
Mutter fagte e8 ihm. Da gieng der Held ohne ein Wort 


zu fagen auf bie Treppe des Palaftes, rief die Stallfnechte 


und befahl ihnen, ein gutes Roß zu fatteln mit zwei 


\ Teuchtenden Ebelfteinen am Sattelbogen, daß fie, ihm leuch⸗ 


teten auf dem Wege. Betvaffnet mit einem ehernen, drei⸗ 
hundert Bud ſchweren Kolben, ſchwang ſich der Jüngling 
in den Sattel und ritt zum Thore hinaus; eine Staub: 
wolke entzog ihn den Augen ber ängftlih nachſehenden 
Mutter. 

Un dem Fluffe Emorodina traf der Reiter auf ein 
feinbliches Heer, mweldes eben den Strom überjchreiten 
wollte. Tolfühn fprengte er auf dasfelbe los und ſchlug 
zwei Tage lang mit feinem Kolben die Gegner nieder, 

Auf feinen weiteren Bügen gelangte er an bie Grenze 
des farazenifchen Reiches. Sein Erfcheinen rief Furcht 
und Entfegen hervor, denn wer follte fih dem Reden, 
deſſen Ruf ſchon auch hierher gebrungen war, entgegens 
fielen? Da gedachten die farazenifhen Greife eines Ge 
fangenen, den fie ſchon lange in Haft hielten, des Könige 
Eaul, der gegen ihr Reich zu Felde gezogen und vor 
Jahren in ihre Hände gefallen war. Er allein, fpradıen 
fie, vermag den fremben Helben zu beſtehen. Nach langem 
Bitten ließ fih Saul zum Rampfe bewegen, Er erhielt 
ritterliche Waffen und z0g auf einem guten Roffe in den 
Kampf mit dem unbefannten Sohne. Den ganzen Tag 
ftritt der Alte gegen den Jungen ohne Erfolg; da wandte 
er fi zum Himmel und betete: „Hilf mir, o Gott, daß 
ich den jungen Arieger aus dem Sattel bebe!* Der Him- 
mel erbörte fein leben, Saul warf den unbelannten 
Helden zu Boten, padte ihn am ber weißen Bruft und 
forderte Kunde von feinem Geſchlecht. „Nicht auf meiner 
Seite war Gottes Hilfe im Streite,* gab ihm Konftantin 
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zur Antwort, „wäre ich Sieger geblieben, hätte ich bir 
den Kopf abgehauen. Einen Water hatte ih, er hieß 
Saur, Sohn des Leo; der gieng gegen brei Reiche zu 
friegen, ift aber verſchollen.“ 

Da weinte König Saur, Sohn des Leo, hob den Sohn 
an den weißen Händen empor und ſprach: „Willlommen, 
du Heldenjüngling — id bin ja dein Bater!" Da freute 
ſich Konftantin und ſchrieb einen Brief an feine Mutter: 
„Freue dich, liebe Mutter, ich habe den Vater gefunden!“ ! 

Eine dritte Variante erzählt ein ferbifches Vollslied, 
überfegt von der Talvj: Mit ihrer Händearbeit nährte 
eine Mutter ihre Söhne Predrag und Nenad. Als jedoch 
Predrag mwehrfähig getvorben, entflob er der Mutter und 
309 zu ben Heibuden in das Gebirge, Traurig blieb die 
Mutter im Haufe und forgte nur für Nenad, der feinen 
Bruder gar nit fannte. Herangewachſen entflob aber 
auch diefer zu den Heibuden. Als folder lebte er drei 
Sabre; er war ein fluger, verjtändiger Held, glüdlih im 
Kampfe; daher machten ihn bie Genofjen zu ihrem Ans 
führer. Nachdem er drei Jahre die Schar geleitet, ergriff 
ihn Sehnſucht nah der Mutter und er fprad zu ben 
Heibuden: „Sehniucht nach der Mutter hat mich ergriffen; 
Brüder, teilen wir die Beute, daß jeber feine Mutter 
befucden könne.” Die Aameraden waren einverftanden, 
brachten die Beute, welche jeder gemacht, und beteuerten, 
ber eine bei dem Haupte feines Brubers, ber andere bei 
dem Haupte feiner Schwefter, daß fie nichts verheimlichten. 
Als zulegt der Hauptmann feine Beute brachte, ſprach er: 
„Kameraden! ich babe nicht Bruder noch Schweiter, doch 
bei Gott dem Einen, jo mir mein Schwert nidt roſten, 
meinem Pferde die Mähne nicht ausfallen fol, ich ver: 
heimliche nichts!“ 

Nah der Verteilung der Beute beftieg Nenab fein 
gutes Noß und ritt heim. Die Mutter empfieng ibn mit 
Freuden und beiirtete ihn aufs beſte. Bei Tifche aber 
klagte er, daß er feine Geichwifter hätte wie andere Helben. 
Da teilte ihm die Mutter mit, er habe einen Bruber; 
gerabe geftern habe fie erfahren, derſelbe ſei Heidude im 
Gebirge Garevifa. Da lieh fih Nenad neue koſtbare 
Kleider machen und ritt troß der Abmahnungen ber 
Mutter aus, den Bruder zu ſuchen und feine Sehnfucht 
nah ihm zu ftilen. Schweigend ritt er dahin; als er 
aber ins Gebirge Garevifa fam, rief er mit lauter Stimme: 
„Garevila, grünes Bergland, birgft bu nicht meinen teuren 
Bruder?” 

Prevrag ſaß unter einer grünen Tanne beim roten 
Wein. Da er den Rufenden hörte, ſprach er zu jeiner 
Schar: „Kameraden, liebe Brüder, legt eu an den Meg 
in Hinterhalt, erwartet den unbelannten Helben, jchlagt 
ihn nicht, verlangt fein Geld von ihm, fondern bringt ihn 
lebend zu mir; gewiß ift er meines Stammes." Auf dieje 
Worte machten fi dreißig Heibuden auf und legten ſich 
zu zehn an drei verſchiedene Stellen in Hinterhalt. Als 

1 Bol. B. Jagies, Archiv f. ſlav. Philol. II. Bo. S. 589 fi. 
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Nenad zu den erften fam, begannen biefelben mit Pfeilen 
nad ihm zu Schießen; doch Nenad ſprach: „Schießet nicht, 
Brüder aus dem Bergland, daß euch nicht Sehnſucht nad) 
dem Bruder plage, die mich Armen hergelockt.“ Und fie 
ließen ihn zieben. Auch die zweiten zehn ließen ibn vor: 
über, ald er aber aus dem britten Hinterhalte angeſchoſſen 
wurde, warb er zornig, ſchlug die erften zehn mit feinem 
Säbel nieder, zehn warf fein Pferd zu Boden, bie übrigen 
entfloben. 

Aud zum Harambaſcha fam die Kunde, daß ein frem: 
der Held feine Schar niedergehauen; Predrag ſprang auf 
die Füße, griff nach Pfeil und Bogen und legte fich hinter 
eine grüne Tanne in Hinterhalt. Der Reiter fam berans 
geiprengt, da fuhr ihm ein Pfeil von Predrags Bogen 
mitten in das Herz hinein. Zu Tode getroffen rief Nenab: 
„Möge dich, Schüge aus dem Bergland, Sehnſucht nad 
dem Bruder plagen, wie fie mi in den Tod gelodt.“ 
Da fragte ihn Predrag nah Gefhleht und Namen und 
erfuhr die traurige Kunde, daß er den eigenen Bruder 
erſchoſſen. Alle Bemühungen des Unglüdlihen, ven Ber: 
twundeten zu heilen, blieben erfolglos, er verzieh ihm mit 
brechendem Blid und ftarb in feinen Armen. In übers 
großem Schmerze klagte Prebrag an der Leiche, riß ben 
Dolch heraus und erſtach ſich neben feinem toten Bruter. ! 

Der Unterſchied zwiſchen diefen ſlaviſchen Sagen (bie 
Zahl der Varianten ließe fih nod vermehren) und der 
deutſchen befteht alſo bauptjählih darin, daß Hildebrand 
in feinem Gegner Habubrand ſchon vor Beginn bes 
Kampfes den Sohn ahnt und ihn deshalb nad dem Bater 
fragt. Dieſer erzählt ihm, derſelbe fei mit Dietrich und 
deſſen Mannen, dem Haſſe Otachers (Odoakers) weichend, 
ins Elend gegangen und habe ſeine Frau mit einem un— 
erwachſenen Kinde zurückgelaſſen. Dadurch wird Hilde— 
brands Ahnung faſt zur Gewißheit; vergeblich bietet er 
reiche Geſchenle, der Sohn glaubt noch immer der Nach⸗ 
richt, melde Seefahrer auf dem Wendalſee (Mittelländis 
ſches Meer) gebracht, fein Bater fei tot, hält den Gegner 
für einen liftigen Hunnen und befteht auf dem Kampfe. 
Der Wibderftreit zwiſchen Vaterliebe und Ariegerehre macht 
die Erzählung um fo ſpannender. Bekanntlich ift aber der 
Kampf felbft und der Ausgang besjelben im urfprünglichen 
Liede nicht erhalten. 


Trausatlautiſches. 


Bon Friedrich von Hellwald. 
IV. 
„The allmighty Dollar.“ 


Die Amerikaner find ausgezeichnete Gefchäftsleute. Man 
redet bon ber Gewandtheit der Juden darin; fie haben in 
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den Yankees ihre Meifter gefunden. Dan gebe einem 
Amerifaner hundert Dollars und er bat in wenigen Jahren 
mehr damit gewonnen, als ber Deutfche im allgemeinen 
mit fünfhundert. Mit Eile, ohne Weile! Das ift fein 
Zofungswort. Er befchleunigt die Abreife, befchleunigt bie 
Ankunft. Wohin will er gelangen? Zum Glüde! Diefes 
ift ber Pol, nah dem ſich der Norbamerifaner mit ber: 
jelben Notwendigkeit dreht, wie bie Magnetnabel nad) dem 
Norden. Er liebt das Geld. Daher alle feine Vorzüge, 
alle feine Fehler. Pfarrer Reidenbach, der hrijtliche An: 
walt Amerifas, äußert fi darüber wie folgt: „Man 
will es oft nicht mit der Frömmigkeit vieler Amerikaner 
vereinigen lönnen, daß fie fo gewandte Geſchäftsleute find, 
und fagt dann: Da fann man ſehen, was es für Chriften 
find, Damit aber fagt man eigentlich zwei Dinge aus, 
die doch nicht ganz richtig fein möchten: erftlich, als ob 
ein Chrift nicht ein guter Gefhäftsmann fein lönnte, eben 
teil er Chrift ift; zweitens, daß ein jeber Geſchäftsmann 
eigentlich ein Betrüger fei, oder doch wenigftens fein guter 
Chriſt fein künne. Iſt denn ein Geſchäftsleben, obwohl 
mit vielen Berfuchungen verbunden, ſchon an und für fi 
auf Unrecht gegründet? Kann ein Chrift fein guter Ger 
Ihäftsmann fein, fo fann aud ein Geſchäftsmann fein 
guter Chrift fein. Der Amerikaner glaubt aber, daß es 
gerade des Chriften Pflicht fei, in allem fleißig, umfichtig 
und treu zu fein und alles auf die vorteilhaftefte Weife 
anzulegen. So lange das alles ehrlich und recht zugeht 
und feines Menſchen Rechte beſchränkt oder verlegt werben, 
meint er in feinem Rechte zu fein. Gewiß ift auch jogar 
ein zu großer Eifer der Trägheit noch vorzuziehen, und 
nicht der Fleiß, aber der Müßiggang ift aller Lafter An- 
fang. Darum laß du den Amerikaner nur „rennen“; er 
ift deswegen noch nicht ſchlimmer, als die langfamen. Geht 
man durch bie Geſchäftsſtrahen New Ports, fo fiebt man 
allerdings den Amerikaner immer in größter Eile einher: 
laufen. So freundlich er fonft ift — wenn er auf einem 
Geſchäftsgang ift, läßt er ſich nicht aufhalten.” Allerdings 
weiß der Amerifaner mit feltenem geichäftlihen Scharf: 
blide ftets jeinen Vorteil zu erlennen und alle Chancen, 
die fih ihm bieten, auszunüben. Geſchieht dies mitunter 
auf Koften anderer, die ihm an gejchäftliher Getvanbtheit 
nicht gewachſen find, jo macht er ſich auch feine Skrupel; 
in Geſchäften ift er ein Egoift im verwegenſten Sinne bes 
Wortes; er will alles verdienen, twad bei einer Sache zu 
verdienen ift; er ift mit einem eigentlich unüberfegbaren 
Worte smart (Mug, findig, jcharffinnig), Er liebt das 
Geld durch Inſtinkt. Es giebt Kriegsvölker, Hirtenvölter, 
fünftleriich angelegte Nationen, e8 giebt aber aud Völker, 
aus Spekulanten beftehend. Gebt mir meinen Traum und 
meinen Schlaf wieder! ſeufzt der Schufter in ber Fabel; 
gebt mir meine Gefchäfte wieder! feufzt ber Norbamerifaner, 
wenn er ein Rentier geworden ift. Sie find für ihn bas 
tägliche Brot. Für ihn ift das Leben eine Rennbahn. 
Mit verhängten Zügeln durdeilt er diefelbe, aber es giebt 


kein Ziel, bei weldem anzulangen er fi vorgenommen 
hätte. Iſt er reich geworden, jo will er noch reicher werben 
und verliert oft wieder fein Gelb. 

Der Amerilaner liebt das Gelb auch durch Erziehung. 
Wie der Europäer wird er zu ben verſchiedenſten Berufs: 
arten berangebilvet; welche immer er aber wählt, Eines 
lernt der Sohn des Yankees in jedem Falle: die Kunſt 
Geld zu verdienen. In dieſer wird er ſchon frühzeitig 
gebriflt; der Junge, der die Schule befucht, rechnet dem 
Bater nach, was diefer jährlich verdient und kümmert fi 
angelegentlihft darum, was feine Schulbücher und fein 
Spielzeug koſten. Mit fünfzehn Jahren ſchon reißt man 
die Kinder aus der Schule und fagt zu ihmen: „Dein 
Bater hat Glüc gemacht, mache es nun du, an bir ift die 
Reihe. Du kannſt leſen, fchreiben, rechnen, arbeiten.” 
Nachdem die Jungen leſen, ſchreiben und rechnen, beſonders 
aber rechnen gelernt haben, verlaſſen ſie die Schule und 
begeben ſich auf den Zug nach dem goldenen Vließe. Der 
für den Kaufmannsſtand beſtimmte Jüngling, ſchreibt Karl 
Fiſcher, lebt ſchon von ſeinem Verdienſte und iſt ſtolz darauf, 
feiner „Mama“, auch wenn die Verhältniſſe der Familie 
es nicht erfordern, allwöchentlich jo und fo viel für board 
(Verpflegung) zahlen zu können, in einem Alter, in wel⸗ 
dem in Deutſchland der Merkursjünger die Handelsfhule 
befucht oder als „unbefoldeter Praltilant“ — in vielen 
Fällen nichts thut und das enfant terrible des Geſchäftes 
ift, im welchem er durch die geichäftlicen Beziehungen 
feines Herrn Papas oder durch die Verwendung bes Herm 
Direltors untergebradjt worden ift, Den „Volontär“ Tennt 
der Amerikaner überhaupt nicht. Vom erften Tage feines 
Eintritts ins Geſchäft wird dem jungen Manne eine, feinen 
Fähigkeiten angemefjene Stelle mit einem Gehalte ange- 
wiefen, der dem Nußen entſpricht, welchen das Geſchäft 
aus feinen Fähigkeiten ziehen fann. Dafür giebt es für 
ihm keine Begünftigung, wie für den Herrn Praltifanten, 
er muß arbeiten wie jeder andere, vom Beginn ber Ger 
häftsftunden bis zum Schluß derfelben. Unterbrehungen 
des Geſchäftslebens zur Mittagsftunde find brüben nicht 
üblich, höchftens findet jeder fo viel Zeit, um feinen meift 
von Haufe mitgebrachten Lund zu verzehren. 

Wer alfo in Amerika Geld verdienen will, ber muß 
arbeiten und immer arbeiten. Das Gold liegt in Amerika 
auf der Straße, beißt es, aber dies ift eine unzutreffenbe 
Redensart. Die meiften Millionäre drüben haben ihre 
Neichtümer durch anftrengende, aufreibende, unausgeſetzte 
Thätigfeit erworben, von der man in Deutfhland gar 
feine Ahnung bat, Wohl find die Gefchäfte gewöhnlich 
fo, daß fie ihren Mann gut nähren. Iſt das bei jemand 


nicht der Fall, fo fängt er etwas anderes an; das Land 


fteht ihm offen. Infolge der fieberhaften Unternehmungs- 
luft des Amerilaners vollziehen ſich Bermögensummwälzungen 
fo häufig, daß der Emporgefommene fich feines Auffteigens 
nicht berühmt, der Geſunkene feinen Fall nicht zum Gegen: 
ftande des Mitleives madt. Ein Amerilaner, ber feine 
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Milion drei bis viermal verdient und verliert, ift feine 
feltene Erſcheinung. Er fühlt ſich fähig, das Ziel wieder 
zu erreichen, und ſchreckt deshalb nicht zurüd, die Ein- 
ſchränlungen, welche ein Ruin nad) ſich giebt, auf ſich zu 
nehmen. Er ift frei von aller falſchen Scham und nimmt 
beshalb jebe Arbeit an, die er findet, ohne im geringften 
zu zaubern. Am liebjten wibmet er fi natürlich ber 
Arbeit, welche am meiften einträgt. Er weiß, daß er nicht 
geringer geſchätzt wirb, wenn er fein Gelb verloren bat. 
In den Augen feiner Landsleute wird er nie als Parvenu 
gelten, möge er eine niedrige Beſchäftigung treiben oder 
fo hoch ala möglich fich zu dem Range, den ibm ber Reich— 
tum verleiht, emporfchtwingen. Die Handarbeit wird nicht 
als herabwürdigend oder unwürdig betrachtet, Das Sprich⸗ 
wort: „Arbeit ift feine Schande“ fünnte in Nordamerika 
erfunden tworben fein. Wenn im amerifanifhen Grof- 
handlungsbaus die Arbeit dringend ift, dann beißt es wie 
am Bord eines Schiffes: alle Mann auf Ded! und der 
erfte Buchhalter wie der legte porter, der über Hundert 
taufende von Dollars kommandierende Chef ſelbſt ftreift 
die Hemdärmeln auf und bebt Kiften oder rollt Fäſſer, 
daß es eine Freude ift. Die Arbeit als folche jteht hoch; 
fie verleiht in ber Geſellſchaft weder an ſich ſchon Ehre 
noch jchändet fi. Daher aber au die Erfcheinung, daß 
vieles gerade nur fo lange betrieben wird, als ſich nichts 
Befleres, nichts Einträglicheres findet. Sehr gefördert wird 
biefer MWechfel durch die Herrichaft der politifchen Parteien 
und ben bei Wahlniederlagen eintretenden Perſonenwechſel 
in allen öffentlichen Aemtern. In Vorausſicht deſſen muß 
ſich jeder enge an feine Partei ſchließen, gleichzeitig aber 
fih auf Ergreifen einer anderen Beſchäſtigung rechtzeitig 
einrichten und für den ettvaigen Wandel in der Stellung 
vorbereiten. Ohne Erröten, obne Bedenken kann ber 
einzelne wo immer zugreifen, Tann jede, aud) die von 
unferer Wertſchätzungsſtala der Arbeit auf die unterfte 
Stufe verwieſene Arbeit verrichten, ohne beforgen zu müſſen, 
daß ihm dies in fozialer Beziehung je nachgetragen und 
ihm zum Nachteile angerechnet werde. Derjenige, der heute 
nichts befist, als einen gefunden Körper und Geift, und 
deſſen Weib MWäfcherin ift oder in einem Gin-Palace die 
Gläſer fpült, braucht, wenn ein Wagen an ihm vorbeifährt, 
deſſen Pferde 5000 Dollars koſten, keineswegs daran zu 
verzweifeln, feine Frau aud einmal in einem ähnlichen 
Wagen zu ſehen. Der Norbamerikaner ift ohne Borurteil 
und verfteht es auch, fib von allen Bedenken zu befreien. 
Er wirft alles von fi, was ihm in feiner Karriere hinderr 
lich fein fönnte, um fidh zum Kampfe vorzubereiten. Auf 
dem Schlachtfelde ver Gefchäfte, wo fein Streih in dem 
Geruche der Illoyalität fteht, lämpft er mit freier Hand. 
Er erwirbt Geld auf anftändige Meife, wenn es möglich 
iſt, iſt es aber nicht möglich . . . jo erwirbt er Gelb. Mer 
fragt nad den Mitteln? Der Wert eines Individuums 
wirb nach dem Erfolge gemeflen. Gefhidlicheit und Kühn: 
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auf fich ziehen. In dem Lande der großen Unternebmun: 
gen und ber wechſelnden Glüdsfälle zieht die Leichtigkeit, 
ein Anleben aufzunehmen, zahlreiche Banfrotte nad fid. 
Aber ein Mann, welcher Bankrott gemadt hat, ift in 
Norbamerifa nicht wie bei uns ein Entehrter, beinahe ein 
Paria. Wenn er feine Schulden nicht bezahlt, wenn er 
andere täufcht, fo denkt man nicht übel von ihm, fondern 
von jenen, welche ſich haben täuſchen lafien. 

Es ift nun freilich) wahr, daß der Humbug, der 
Schwindel im amerikaniſchen Geſchäftsleben, ji in einer Weife 
ausgebreitet hat, welche bie „NewOrleans deutſche wöchent: 
liche Zeitung“ (vom 16. April 1877) mit Net als Epis 
demie gebrandmarkt bat. Unterftüht wird derſelbe durch 
eine zur wahren Kunſt entwidelte raffinierte Reklame, von 
welcher die deutiche Einfalt ſich nichts träumen läßt. So 
var, um nur ein Beifpiel und nicht einmal eines ber 
kraſſeſten zu geben, vor ein paar Jahren in einem New 
Vorker Blatte, nicht in dem den Anzeigen gewidmeten 
Teile, fondern im Texte unter andern Tagesangelegenbeiten 
folgende klaſſiſche Nellame zu leſen, die hier mit möglichſter 
Genauigleit der typifchen Ausftattung wiedergegeben wird: 


— —— 


Emigration to America 
Has very much decreased of Ime, owing to 
the fact that people in all foreign coun- 
tries have discovered the way to get Say- 
ders Celebrated Bitter Cordial  withont 
coming here for it. They know how efli- 
cacious it is in all nervous troubles; how 
it checks chills and fevers amd diarrhuen; 
how it relieves Ihe dyspeptic, alds dıpas- 
tion, strenpthens Ihe system, vitalizes Ihe 
energies, and gives health to the kidneys 
ami activity lo the liver. One dollar will 
convince the most skeptical, 6 


60 to your 
drugesst for Suyder's Gordial. 


* 


Trotz alledem wäre es ein ſchwerer Irrtum, wollte man 
den Schwindel, deſſen Umſichgreifen man allerdings be— 
Hagen muß, als charakteriſtiſch für die amerikaniſche Ge: 
ſchäftsgebahrung barftellen. Wer beifpieläweife bie Ber: 
hältnifje des Erportbandels nad den Vereinigten Staaten 
fennt, weiß, daß bei diefem vorlommende Inlorrektheiten 
nicht allemal den amerikanischen Firmen zur Laft fallen. 
Ya, ein „ehrlicher Name“ ift vielleicht nirgends mehr wert, 
als in dem Lande des Humbugs, er ift ein Kapital, das 
oft allein ſchon binreicht, ein Unternehmen zu begründen, 
und folder ehrlicher Namen befitt die amerifanifche Ge: 
ſchäftswelt noch immer zur Genüge, 

Dan redet viel von dem „allmädtigen Dollar”, der 
in Amerika berrfche; und das rebet num immer einer bem 
andern nach, ohne die Sache genauer zu überlegen. „Nichts 
ift aber ungereimter und unwahrer,“ ſchrieb ſchon Jalob 
Müller vor zehn Jahren, „als die Meinung, dag man in 
Amerifa nur Sinn für den Dollar und für materielle 
Genüffe befige.* Wenn es wahr ift, daß dort die Menſchen 
in erfter Linie nad Erwerb und nadı materieller Unab: 
bängigteit ftreben, fo ift das vollftändig in der Ordnung, 


heit find es, welche die Bewunderung der Norbamerifaner | denn ohne materielle Vafis giebt es weder Glüd, noch 
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Freiheit, noch Unabhängigkeit. Der Trieb nach Beſitz und 
nach Erwerb ift die Triebfeder jedes gefunden menſchlichen 
Fortichritts. Er zwingt zur Arbeit und dieſe wieder ift 
die Quelle der Tugend und der Zufriedenheit, ſowie der 
Beſitz, als Prodult feiner eigenen Thätigleit, ein Sporn 
zur Bildung ift. Daß man, um Deutichland Amerika 
gegenüber zu ftellen, in erfterem Lande weniger Luft und 
Trieb zum Dollar und zum Erwerbe hätte, ift nicht wahr. 
Alles, was wahr daran ift, befteht darin, daß bei uns ber 
Boden und die Verhältniffe anders find und bei dem beften 
Millen oft die Möglichkeit zum Erwerbe und zur Gründung 
einer wohlbäbigen Eriftenz nicht gegeben iſt. Es fehlt bie 
Gelegenheit, um, eine gewöhnliche Ausdrucksweiſe zu ger 
brauchen, Geld zu machen. Diefem Umftande und wahr— 
lich nicht der Mißachtung gegen den irdiſchen Mammon 
ift es zumeift zugufchreiben, daß das deutſche Leben und 
Treiben weniger erwerbögierig ausfieht. Die amerilani- 
ſchen Verhältniſſe, welche jedem tbätigen Menfchen hunbert: 
fache Gelegenheiten bieten, fid) vorwärts zu Schaffen, bilden 
den Grund zu dem Unterſchiede in der Art der Erwerbs— 
thätigfeit der beiden Nationen.! Die Deutfchen hängen 
zäber am Geld, ald die Amerilaner. Man gebe nur auf 
die deutjchen Jahrmärlte und Meflen oder auch in die 
Kaufläden: was ift das für ein Handeln, Zerren und 
Schreien um einiger Kreuzer willen! Das ift in Amerila 
nicht gebräuchlich; alles bat feine feſten Preife, wem dieſe 
nicht gefallen, der fann fonftwo faufen; viele Worte werden 
gewöhnlich darüber nicht gemacht. Das viele Schmeicheln, 
um nur Kunden zu befommen, ift auch nicht landesüblich. 
Um es mit einem Worte zu jagen, jo hängen die Leute 
in Deutfchland mit einer Zähigfeit und Nengftlichleit an 
ihrem materiellen Befite, daf im Vergleich zu ihnen ber 
Ameritaner ein wahrer Verſchwender ift. 

Ya, das Geld herricht in Amerika. Aber herricht es 
anderwärts nicht? Sagt man nun: „In Amerila bericht 
das Geld eben doch mehr, als fonftwo”, fo ift das eine 
Ausfage, die man wohl etwas genauer anjehen darf, und 
die jedenfalls nur im gewiſſer Beziehung wahr ift. Es 
ift wahr, der Amerikaner rennt und arbeitet und ift un: 
ermüdlich in feinem Beftreben, feine äußere Lage zu ber 
befjern und voran zu lommen. Aber er giebt das Gelb 
ebenfo gern und jchnell wieder aus, als er's mit großem 
Fleiß erworben bat, Er wirft mit der einen Hand fort, 
was er mit der andern erfahte. Er liebt das Geld nicht 
wie der Geizige, um es zu vergraben und zu verfteden, 
fondern um bamit in ber Geſellſchaft die Ueberlegenheit 
zu gewinnen, welche das Gold verleiht. Er liebt es, weil 
das Geld die Verwertung der Arbeit ift und weil bie 
Arbeit die zweite Natur des Norbamerilaners bildet, Die 
Geſellſchaft ift fein Element, in diefem Zirkel bewegt er 
ſich foweit als möglid. Er ringt nicht nad Geld, um 
fih daran zu hängen, fondern um damit zu herrſchen, groß 


1 Der Michigan-Wegweifer vom 20, Oltober 1871. 


zu thun, ober mächtig zu fein — ober au, um damit 
viel Gutes zu thun. Denn dieſe amerifanifden Dollar: 
Menſchen find feine Geizbälfe, fondern buldigen dem 
humanen Grunbfage: „leben und leben laſſen.“ Nach allen 
Erfahrungen, bie er gemacht, fagt J. Müller, und er darf 
wohl feinen Widerſpruch beforgen, giebt es kein zweites 
Boll, das im Geben fo liberal ift und das für patriotifche, 
religiöfe, philanthropiſche und Erziehungsjwede auch nur 
annäberungsweife eine fo opfertoillige, freigebige Hand bat 
wie das amerikaniſche. Die erlöfende Eigenichaft der reichen 
Leute Amerifas ift ihre Strebfamteit, in ben meiften fällen 
ihre Einfachheit und, vergefien wir e3 nicht, ihr Gemein: 
finn. In Europa jet ſich der Millionär zur Ruhe. Hier 
fangen die Millionäre erft recht zu wirken an. Die gewaltis 
gen Unternehmungen der Wanderbilts, Goulds, Garrettö 
baben in Europa ihresgleihen nicht, weil ganz Europa 
zufammen nicht folden Spielraum gewährt, wie jenes 
Land. Der große Neihtum der amerifanifdhen Kröſuſſe 
arbeitet fortwährend, und mander berfelben bat fid) bereits 
durd Liberale Stiftungen die Unſterblichkeit gelauft; wir 
erinnern nur an Aftor, Peabody, John Hopkins, MeDonogh, 
Stevens, Cornell u. a. Die Freigebigkeit findet ſich aber 
nicht bloß bei den reihen Amerikanern, fondern fie ijt 
allgemein. Und wenn der „materielle“ Amerikaner in diefer 
Beziehung die „idealen“ Völker weit hinter ſich zurüdläft, 
jo ift dies nod mehr der Fall in einer andern. Er er— 
fennt die Pflicht an, dem ftrebfamen Nachbarn belfend 
unter die Arme zu greifen, um ihm das Vorwärtskommen 
zu erleichtern, und er fennt feinen Neid und feine Miß— 
gunft, wenn andere Menſchen auch profperieren, ſelbſt dann 
nicht, wenn fie ihm in demſelben Geſchäftszweige Kon— 
furren; maden. Kommt ein armer Landbauer in eine 
Gegend, fo laſſen ihm die umber wohnenden Farmer nicht 
Mangel leiden. In den Städten werben jeden Winter 
große Summen zur Unterftügung der Armen gegeben, und 
in ſehr anerfennenswerter Weiſe fucht man überall der 
Not abzubelfen, Das find ficherlih mächtig große und 
humane Charafterzüge, die geeignet find, die Vorwürfe 
eines berzlofen amerifanifhen Materialismus verftummen 
zu machen. 


«in Ichreiben Gerhard Kohlfs’ an Dr. 8. Ihwarz 
über das Arabertum Hordafrikas, 


Geehrteſter Herr Doktor! Als ich meine Bemerkungen 
zu der Regenfion über Ihr Buch an meinen Freund 
dv. Hellwald jchrieb, mußte ich nicht, daß Sie zugleich 
der Präfident der geographiſchen Geſellſchaft in Freiberg 
find; da ich jetzt Ihren Wohnſitz, ſowie Ihre Eigen: 
ſchaften lenne, ſo antworte ich, da Sie mich fragen, 
direft. Und Sie nehmen es wohl nicht übel. Sie wollen 
heilige Frauen in Arabien genannt haben, die dort ber 
ehrt werden, Zu Dusenden, wenn Sie wollen. 
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Das große Grabmal von Eva habe ich vor einem Jahre 
erft in Djedda beſucht. Sie meinen vielleiht, Eva wäre 
feine Mislemata und Feine Heilige; doch! Muhams 
med bat ausbrüdlich erklärt, da Adam, Eva, Ealo- 
mon, David, Abraham, Jeſus, kurz alle im alten und 
neuen Teftament von den Juden und fpäter den Chriften 
verehrten Perfünlichleiten den Islam gehabt hätten und 
heilig feien. Leha Fathma und Aiſcha, Sohra zc., werben 
als große Heilige verehrt. Sie werben bald hören, daß 
aud in ober bei Rairuan eine berühmte Heilige verehrt 
wird; Rae, der Engländer, berichtet darüber, Da mir fein 
Werk hier nicht zur Hand ift, Tann ich fie nicht näher 
bezeichnen. 

Da ih Ihr Buch nicht gelefen habe, fo weiß ich nicht, 
ob Sie ſüdlich vom Atlas geweſen find. Ich war bort, 
und zwar füblih vom marollanifhen, algeriſchen und 
tuneſiſchen Atlas. Ich kann Ihnen verfidern, daß es bort 
feine „nicht verteilte herrenloſe Gebiete“ giebt, ſondern 
jede Tribe ihre Region bat. Wenn „Forſtpflanzungen“! 
zerſiört werben, jo geſchieht das von feindlichen Triben 
und abfitlih; aber ein Stamm kann nicht aufden 
Weidebezirl eines andern geben, es fei denn, 
er beginnt Krieg. 

Sie wollen Araberinduftrie genannt haben. Haben Sie 
fih jene ſchönen feidenen Tücher und Gürtel, oft mit Gold 
unterwirkt, nicht zeigen lafjen? Es giebt viele Webftühle 
in Algier, au in Fes.? Das Korbuanleder wurde zuerft 
in Rairuan gegerbt, fpäter als Saffian in Saffı (oder 
Asfi). Dies ift ein echt arabifhes Handwerk, weldes 
noch überall in den Städten in Algerien blüht. Die gelben 
und roten Pantoffeln, oft, namentlich für bie Frauen, reich 
mit Gold beftidt, haben Sie gewiß gefehen. Ich vermute, 
Sie haben ſich felbft welche mitgebraht. Was Sie in 
Ihrem Buche aufgezählt haben unter der arabiſchen In— 
duftrie, weiß ich nicht, aber natürlich, wie man bei und auf 
dem Lande nicht die Handwerker und Induſtriellen ſucht, 
fondern in ben Städten, fo ift es in Algier auch. 

Die Araber treiben nicht „etwas Felbbau im Tell”, 
fondern fie find in Algerien die hbauptfädlid- 
ften Aderbauer. Und jo in ganz Nordafrika. Ich bin 
ſehr frob, daß die fo weit nach dem Süden nomabifierenden 
Suya, welche mid in Kufra ausplünderten, ihre Heimat 
als Aderbauer in Eyrenaita haben, wo fie beftimmte 
Gründe für ihren Anbau befigen. Wie fie ihre beſt imm⸗ 
ten Büge nad dem Süben machen, nad Kufra, wohin 
feine anderen Stämme fommen dürfen, jo würben ohne 
ihre Weder in Cyrenalla alle Entfhädigungsanfprüde ver- 
gebens getvefen fein. Als Aderbauer haben fie längit 
zahlen müfjen. 

Sie verftehen jedenfalls unter Nomaben ein Voll, 
weldes aud aderbaut. Ich nit. Die Araber treis 

Giebt es Forfipflanzungen filblid) vom Allas?? 


2 Die „echt arabifchen Sächelchen“ befomme man viel beſſer 
in Baden, Wiesbaden ꝛc. als in Afrifa, 


ben Aderbau überall und Viehzucht nebenbei; fie find 
aber feine ehten Nomaden. Wenn fie im Frühjahr 
und Sommer mit ihren Herben den Tell verlafien, um 
nad beftimmten Gegenden fie binzutreiben, dann 
bleibt immer ein Teil der Tribe zurüd. Mit 
bemjelben Rechte könnten Sie die Schweizer und Tiroler 
auch Nomaden nennen. Irre ich nicht, fo baben die 
Araber den Berbern fogar den Pflug mitgebradht. Die 
Berber lennen dies Aderwerlzeug nur ba, wo fie mit 
den Arabern untermifcht find. Ahr Herbeigieben 
der Zigeuner hat feine Berechtigung. Die Araber treiben, 
wie ih Ihnen fagte, nicht „etwas Feldbau“, fondern 
jeder Stamm treibt „ausgedehnten Aderbau“. 

Sie fagen dann mit großer „Kühnbeit“ (Ihr eigener 
Ausdrud), die Städtebewohner feien doch anderer Ab: 
flammung als bie Landbewohner, d. b. Sie fügen hinzu 
„mit Beſchränkung“. Unterfuden wir bie Gründe, welche 
Sie für Ihre Behauptung ins Feld führen. Alſo bie 
größere Vermiſchung zuerft. Diefe ift aber in den nord» 
afrikanischen Städten lange nicht fo groß, wie in unferen 
Hafenftädbten, in Hamburg und Habre 5. B. und doc wirb 
niemand die Hamburger oder Habrienfer anders ald Deutſche 
ober Franzoſen bezeichnen. Wenn in Hamburg aud all: 
jäbrli jo und fo viel fremdes Blut eingeführt wird, fo 
ift das einheimifche viel zu mächtig, um dies anders als 
in einigen Yeußerlichkeiten zum Ausdruck lommen zu laſſen, 
welche aber jo verſchwindend klein find, daß man es laum 
bemerlt. Und fo ift es in Dran, Algier, Fes und den 
übrigen Städten au, wozu fommt, daß Fremde fid) viel 
weniger blutlich mit den Eingebornen vermiſchen, als Sie 
vielleicht meinen. Cine muhammedanische Frau barf z. B. 
feinen Chriften, Juden oder Ungläubigen heiraten; blieben 
aber einige von ben aus Spanien zurüdvertriebenen Mu— 
bammebanern in den Stäbten zurüd — die meijten vers 
breiteten ſich überd Land, das ift geſchichtlich nachzuweiſen 
— dann find fie längft abjorbiert worden, 

Für das befondere ftäbtijche Element als Unterſchied 
von den Arabern, führen Sie ſodann „ven unſchönen Typus 
der arabijhen Weiber, vergliden mit einer maurifchen 
Schönheit“ an. Aber, Herr Präfident, das können Sie 
gar nit! Einmal, die maurifhen „Schönheiten” zeigen 
fich nicht entfchleiert öffentlih. Alſo haben Sie fie au 
nicht geſehen, lönnen folglih aud über ihre körperliche 
Schönheit fein Urtheil fällen. Sie entgegnen vielleicht: 
„aber ich habe mir Bhotograpbien mit von Algier gebracht.” 
Ich erwidere Ihnen, es find das Abbildungen von — He: 
tären, Verzeihen Sie, aber eine „maurifde” Frau läßt 
fih nicht abbilden. Gefeht aber, Sie hätten mit einigen 
Eingebornen Freundichaft geſchloſſen, und von biefen einen 
Einblid ins Haremleben erhalten, dann teile ich nicht Ihren 
Geihmad. Denn in allen norbafrifanifchen Städten gelten 
die diden, fettleibigen Fräulein und Frauen für die ſchönſten, 


ı Ein Muhammebaner darf eine Ehriftin, Jüdin ıc. heiraten. 
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und burch jahrelange Zuchtwahl bat man es dahin gebracht, 
daß alle Weiber fettfüchtig find. ch teile Hingegen ben 
Geſchmad aller arabiichen Dichter, Die vorzugsweise die 
Schönheiten vom Lande befingen. Und two haben 
Sie diefe gefehen? Diefelben geben allerdings unverjchleiert, 
aber haben Sie wirklich oft Gelegenheit gehabt, unter einer 
Cheima zu logieren, um ein fo wegwerfendes Urtheil über 
die Frauen des Landes fällen zu lönnen? 

Sie wiederholen, die Städter feien heller, als die Land» 
betwohner. Das ift belannt, aber der Farbenunterjchieb 
ift verhältnismäßig nicht größer als bei uns. Es ift 
abfolut unridhtig, in ber Hautfarbe deshalb einen anderen 
Unterſchied erbliden zu wollen, ald ben, welden bie Ins 
folation und das beftänbige Verweilen im Freien herbor: 
bringen. Sie fagen, die Mifchlinge feien weicher, feiger, 
ala das raubere arabifche Element. Ich fage „weicher“ 
nicht mehr als bei uns, fogar wohl weniger. Denn ein 
Städter aus Konftantine oder Algier, wenn er auf Reifen 
auszieht, Tann ganz andere Strapazen ertragen als ein 
europäifcher Stäbter, Und was die Feigheit anbetrifft, 
fo wüßte ich nicht, wie das aus der Geſchichte der Kriege, 
3. B. mit den Franzoſen, nachzuweiſen wäre. Kurz, alle 
die Unterfchiede, bie Sie hochverehrter Herr, anführen, 
finden fih in bemfelben Maße zwiſchen unfern Stäbtern 
und Yanbbetuohnern, 

In der Rezenſion Ihres Buches wurde, irre ich nicht, 
gejagt: Die Araber würden von Ihnen deshalb für No: 
maden gehalten, weil fie feine Städte gebildet hätten, und 
ih entgegnete: Melka und Medina. Das hat Ihnen, 
hochverehrter Herr Doktor, Spaß gemadt. Hätten Sie 
gejagt, die Deutfhen und Franzofen find Nomaden, fie 
haben feine Städte, und ich hätte ertvidert: Und Berlin 
und Baris? So hätte Ihnen das wahrſcheinlich noch mehr 
Spaß gemadt. Aber, hochgeehrter Herr Präfibent, glauben 
Sie denn wirklich, den Lejern des „Ausland“ weiß machen 
zu wollen, ich lennte nur jene berühmteften Städte ber 
Araber? Ich könnte Sie verweifen auf die Gefchichte, denn 
Sie werden doch wohl — „da Sie ja das allgemeine 
Charalteriſtilum im Auge haben" — Damaskus und Bag⸗ 
dad ala arabifche Schöpfungen gelten laſſen. Oder tollen 
Sie arabifhe Städtegründungen in Afrika genannt haben? 
Sie werben, mein fehr geehrter Herr, zugeben, daß Kai— 
ruan, es, Milenes und viele andere Städte durchaus 
arabifhe Schöpfungen find. Wenn Sie andere arabifche 
Drifchaften genannt haben wollen, fo fann id) noch mit 
Dutenden auftvarten, aber da Sie, wie Sie felbft be» 
haupten, fo „eingehende gefhichtlihe Studien” gemadıt 
haben, was ih von mir nicht fagen kann, fo werben Sie 
felbft viel eher im ftande fein, die berühmten Stäbte der 
Araber zu kennen als id. 

Und jett möchte ich ruhig zum Schluß allen unpar: 
teiiſch Urteilenden biefe Frage unterbreiten, ob meine 
allgemeine Beurteilung der Araber, bafiert auf nicht vor: 
gefaßtes Urteil, richtiger ift, als Ihre Anſicht, melde 


Sie in der That durch nichts ſtützen, als durch die land» 
läufigen Husfprüche, welche vielleicht in ben meiften Bü— 
dern, namentlich in denen ber Franzoſen zu Tage treten, 
bie aber irrig find, 

Genehmigen Sie, hochverehrter Herr, bei diefer Belegen: 
heit die Verficherung vorzüglichfter Hochachtung, womit 
ih verharre Ihr ergebenfter 

Gfeimik, 19. Oltober 1881. 

Gerhard Rohlfs. 


Das englifhe Pofwefen. 


Dem am 5. Auguft d. I. von Herrn Fawceett einges 
ſchickten Bericht über das Poſtweſen Großbritanniens, 
welcher den Zeitraum vom 1. April 1880 bis 31. März 
1881 umfaßt, entnehmen wir folgende Angaben: 

9, Yunmahıne 


Anzahl beftellter Briefe . . 1,176,423,600 (4,3) 


J Briefkarten. 122,884,000 (7,4) 
z „Drubchſachen excl. 

Beitungen 248,881,600 (16,3) 
a „Zeitungen . . 183,796,100 (2,5) 


„ eingefchriebene Briefe .  10,034,546 (14,8) 

337 Hilfsbureaux find neu eröffnet (Total 13,637) 
und 912 Hauptbureaur. Briefbüchſen und andere An: 
nabhmeftellen 27,709. 

Die Anzahl der Beamten wurbe um 800 vermehrt und 
betrug etwas über 47,000, worunter 2000 Frauen, bie bis 
jest nur unter Befchränfungen zugelaſſen twurben, melde 
aber in Zulunft wegfallen follen. 

In Zondon waren 10,900 Beamte im Dienft, von 
denen 45 ftarben (alfo 4,1 per 1000). Obwohl die Boden 
in London herrſchten, kamen unter ben Poftbeamten nur 
6 leichte Fälle vor, wohl eine Folge davon, daß jeber 
neu Eintretenbe rebacciniert wirb. Am 18. Januar konnte 
des Sturmes wegen keine Mail von London erpediert 
werben und im März blieben 5 Wagen 3 Tage lang in 
Schottland im Schnee fteden, eine andere Bahn war 14 
Tage lang geſchloſſen. Während der Weihnachtswoche 
wurben Poſtſachen mit einem Portobetrage von etwa 
5600 Pd. Sterl. bei der Zentralftelle behandelt. 

5,300,000 Briefe Tamen zurüd, von denen bei 475,000 
weder ber Mbreffat nod der Empfänger gefunden mer: 
den konnte; einer diefer Briefe enthielt eine Rote von 
100 Pb. Sterl,, die nicht reffamiert wurde, ein anderer 
mar mit einem Sovereign gefiegelt und hatte man ber 
geflen denfelben wegzunchmen. 

Als unbeftelbar famen auch zurüd etwa eine halbe 
Million Brieflarten, 4 Millionen Bücher und 400,000 
Beitungen. Mehr als 27,000 Briefe hatten Feine Adreſſe 
und bei 5000 berfelben war auch ber Abfender unbetannt, 
1340 enthielten Wertartifel im Werte von etwa 5000 
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Pfd. Sterl, Welcher Anftrengungen der Poftbienft fähig 
ift, zeigte fi in Hull, ala innerhalb 48 Stunden die 
von einer einzelnen Geſellſchaft aufgegebenen 30,000 ir 
luläre — 20 Tonnen wiegend, mit einem Porto von 
2380 Pfd. Sterl. — ohne Verwirrung und Aufenthalt 
verteilt waren, Hierbei mußten 7 Extrawaggons in Dienft 
geftellt werhen. 

Ueber ten Telegrapbendienft wird folgendes mitge— 
teilt. Die Zahl der Depefchen ftieg auf 29,966,965 (Zus 
nahme 3,419,828). Die Zahl der Stationen belief ſich 
auf 5438. Eine neue Linie nah Schottland wurde mit 
einem Roftenaufiwand von 75,000 Pfd. Sterl, angelegt. 
Einzelne Ereigniffe verdienen erwähnt zu werben. Der 
Schneeſturm vom 18. Januar d. J. brachte eine ungeheure 
Vermehrung von Arbeit, die Zentralftation allein hatte 
6800 Depeichen über die Durchichnittägabl, meift von 
Perfonen, die der Sturm verhindert hatte, nad Haufe 
zurüdzufehren. Am 24. Oktober brach im Hauptbureau 
zu Mandhefter Feuer aus, welches alle Leitungen zerſtörte. 
Der Aufopferung der Beamten gelang es mandıe Apparate 
zu retten, in 9 Stunden batten fie die Verbindung mit 
London mwieberbergeftellt. Ein neues Kabel nadı Amerika 
wurde von Frankreich aus gelegt, und mit dem engliſchen 
Telegraphennetz verbunden. 

Die Poftfparbanten ergaben folgendes Refultat: Am 
31. März 1880 betrugen die Einlagen und Binfen 
32,578,405 Pfp. Sterl,, am 31. März 1881 34,782,329 
Po. Stel. Einlagen wurben gemacht durch 2,185,000 
Perſonen, welche fich wie folgt verteilten: 


Berhältnis zur Dur chſeanlttliche 


Zahll. Berdtterung. Einlage, 
. 8. 0. 
England und Wales 2,034,881 1:13 15 10 4 
Schottlan . . 68460 1:58 98 ı 1 
Stand. . . 82,131 1:65 18 18 ıl 


Da die Barlamentöakte feine Heineren Einlagen als 
1 Schilling erlaubt, wurde nad einem Mittel geſucht, um 
den Einlegern dad Anfammeln fleinerer Beträge bis zu 
einem Schilling zu erleichtern. Bis zum 15, November 
zur Brobe, fpäter definitiv, wurde folgendes Berfahren 
beobachtet: Kleine Zettel, zur Aufnahme von 12 Penny 
marfen geeignet, wurden bei den Poftanftalten gratis ab: 
gegeben. Sie enthielten die Mitteilung, daß wenn 12 
Pennymarlen aufgellebt waren, fie als 1 Schilling Ein: 
lage angenommen werben würben. Bis zum März waren 
576,560 folder Einlagen (darunter von 223,000 neuen 
Einlegern) gemadt. Die Poftmarfen wurden in genügend 
reinlichem Zuftand eingeliefert. 

An zwei Tagen im März ergab fih, daß in Schott- 
land 59 Prozent, in England und Wales 40 Prozent, 
in Irland 22 Prozent der neuen Einlagen einen Schilling 
betrugen. Die Anzahl Poitiparbanfen beträgt jeht 6302 
und et find Maßregeln getroffen, die Ausbreitung derſelben 
jo viel als möglich zu unterftügen. Uebrigens ift das 


Nefultat im abgelaufenen Jahre auch in Irland ſehr be: 
friebigend und bie Zahl der neu Eintretenden höher als 
in einem ber lebten zehn Jahre, Neu ift die Einrichtung, 
daf durch Vermittelungen der Poſtſparbanlen Beträge von 
10 bis 100 Pf. Sterl. zum Antauf von Staatspapieren neu 
eingelegt ober als Einlagen dazu verwendet werben können. 
Hierfür werden 9 Pence bis 2 Schilling 3 Pence be 
zahlt, dagegen die Dividenden ſpäter foftenfrei übermittelt. 
Rom 22. November bis 31. März wurden 230,674 Pfo. 
Sterl. hierfür neu eingelegt und 151,465 konvertiert, wäh: 
tenb nur 7500 Pfd. Sterl. zurüdgenommen wurden. Seit 
1. Januar lönnen aud Summen von 1 Schilling bis 
20 Schilling mit Y, Penny bis 2 Pence Zuſchlag für 
die Poftzahlungsftelle abgefhidt werden. In drei Mos 
naten wurben 646,989 folder Anweifungen abgegeben im 
Betrage von 292,150 Pfo. Sterl,, wofür die Gebühren 
3750 Po. Sterl. betrugen (die Behandlung dieſer An: 
mweifungen ift ganz; und gar weibliden Beamten über: 
tragen). Im ganzen wurden durch bie Poſt 26 Millionen 
Pr. Sterl. übermittelt, worauf der Verluſt nur 215 Pfd. 
Sterl, betrug, 

Die Lebensverfiherung breitet fi nur langſam aus. 
Das finanzielle Ergebnis ift folgendes: 

Einnahmen: 
Porto, Karten, Marten 
Kommiflion auf Poſtanweiſungen, 

nicht reflamierte Einzahlungen x. 


6,478,696 Pfb. St. 


254,731 „u 


Telegrapb 1,633, 854 u m 
8,367,311 Po. St. 

Ausgaben: 
Poftdienft . 3,470,218 Pfr. St. 
Paletdienſt Pa 7:1: 77 
Telegraphenbienit . 1,805,006 „u 





5,440,665 Pfd. St. 

Reinertrag alſo 2,926,646 Pid. St. 

demnad eine Zunahme von 88,017 Pfd. St. gegen vori- 
ges Jahr. 

Die Totalausgabe für den Anlauf der Telegrapben 
feit 1869 überſchritt 10 Millionen Pfb. Sterl. und bat 
die Verwaltung im ganzen 1,216,000 Berluft gehabt an 
Defizit und Rente; in diefem Jahre zuerft ift der Rein 
ertrag der Telegraphie, 328,878 Pf. St., hinreichend ger 
weſen, 3 Prozent vom Kapital zu bezahlen und einen Ueber: 
ſchuß von 2362 Pfd. St. zu gewähren. Da jedoch mande 
Neuanlagen aus den laufenden Ausgaben gededt find, 
würde eine kaufmänniſche Abrechnung einen größeren 
Ertrag ergeben. 


Ein Steinbeil vom Pegnibirande, 


Die Nürnberger Gegend und ganz Franken ift bekannt 
lid arm an Begenftänden ber prähiſtoriſchen Zeit. Außer 
dem Ringwall von der Houbirg, den Grabhügeln bei Here: 
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bach, Oberkrumbach und Feucht gehört unferes Willens 
nichts hieher. Auch den fünfedigen Turm „alten Nürms 
bergl" Tann man noch zu den Dentmälern der Vor— 
gedichte rechnen. Bon Steinwerlzeugen befonders, bie 
in anderen Gegenden, jo im Rheinlande ſehr zahlreich vor: 
fommen (4. B. in der Pfalz auf etwa 100 Quabratmeilen 
ca. 500 Stüde), ift fehr wenig im Oftfranfenlande in der 
Maingegenb befannt. Um fo mehr überrafchte ed uns, 
jüngft in der Sammlung der Nürnberger naturhiftorifchen 
Geſellſchaft ein ganz finguläres Stüd anzutreffen, bas in 
der Mitte zwiſchen einem Naturobjeft und einem Artefatt 
fteht. Der Geolog wird dasjelbe ein unregelmäßiges, an 
den beiden gegenüberliegenben Langſeiten abgefladhtes, da⸗ 
bei in ber Mitte derjelben burchbohrtes Sphäroid einer 
natürlihen Bildung zufchreiben, während der Archäolog 
faum ſchwanlen wird, basjelbe als einen künſtlich herge— 
ftellten Steinbammer zu bezeichnen, Das Dbjelt beftebt 
aus dolomitiſchem Kalkftein und ward von Dr, Seelhorſt 
bei Entenberg am Morigberge im Walde auf der Ober: 
fläche gefunden, wo dies Geftein unferes Wiſſens an- 
ftebend vorlommt. Das Stüd it von Moos inkruftiert 
und von ber Luft leicht gebräunt. Es hat drei ausge: 
ſprochene Eden, alſo die Grundgeftalt eines Dreieds; das 
auf die ideale Grundlinie gefällte Loth mit Ilcm, bie 
größte Breite 7 em. Die Länge ber zu einem Kreisfegment 
abgerundeten Schneide mißt 5em, bie größte Höhe des 
Gefteins beträgt Gem, ber größte Längdumfang 28, ber 
größte Duerumfang 20 cm. So ziemlih in der Mitte 
des ganzen Stüdes ift das kegelförmig angelegte Loch 
ſenlrecht angebradt; die Länge desfelben beträgt 5 cm, 
die obere Weite bat 25, die untere dem Durchmefler. 
Auch künſtliche Bearbeitung zeigt ſowohl biefe Funftgerecht 
gemachte Lochung des Steines, als die anliegende Längs— 
feite desfelben, welche zugleich die größten Flächendimen— 
fionen (12:6 em) auftweift. Die im Rohen gegebene größte 
Arbeitöfläche verbefjerte man burch primitives Abreiben 
und Glätten des Steines auf einer härteren Grundlage. 
Die Bohrung ftellte man, wie noch heutzutage in Norbs 
amerifa (vgl. die Arbeiten von Dr. Rau und Schub: 
madher im „Archiv für Anthropologie”, 5. und 7. Band), 
durch einen ausgehöhlten Aft, welder mittelft Waflers 
feinen Sand auf der Bohrflähe eintrieb, mit leichter 
Mühe ber. Der Stil ward offenbar fo eingefeht, daß 
ſich die breitere Lochung oben befand und mußte dem— 
nad) die Geftalt eines abgeftumpften, vielleiht oben 
mit einem Anopfe verſehenen Kegels haben. Das ganze 
Manufalt macht einen fo primitiven Eindrud, daß mir 
es mit ben Bronze und Tierfunden von ber Houbirg 
(vgl. meine Arbeit im „Archiv für Anthropologie” XIL 3b.) 
und von den Grabbügeln bei Kersbach (früher in ben 
Gemming’ihen Sammlungen befindlih) nur zu fonfrons 
tieren brauchen, um deſſen Abſtand von diefer offenbar 
fpäteren Periode fofort zu erfennen. Schon das Material 
des Steinhbammerd, zu Tage liegender ziemlid)  wiber: 


ftanbslofer Kallſtein, fpricht gegen den Gebrauch in einer 
vorgerüdteren Hulturperiode, wo man bereit Metall und 
Rohſteine durch den Handel bezog und felbft Bronzegegen- 
ftände und bereits fertige Steinwerlzeuge (3. B. Nepbrit: 
und Yaböitgegenftände) auf diefem Wege erhielt. Am 
beften paßt dies Artefalt zu den Funden, welde Hans 
Höſch und Pfarrer Engelhardt aus den Höhlen Oberfrankens 
gewonnen, Dort lommen neben ben rohen Steinhämmern 
und den geſchnitzten Anocenpfeilen, neben der einfach ger 
brannten Thonwaare und den Amuletten aus Hirſchhorn 
der Kiefer und bie Zähne des Ursus spelaeus, deö gewal⸗ 
tigen Höhlenbären vor, die Geweihſtücke bes Rieſenhirſches; 
ja felbft verzierte Anochenplatten vom Mentier will dort 
Profeſſor Ranke entvedt haben (vgl. den Bericht über die 
Verfammlung deuticher Anthropologen zu Berlin, 1880). 

Die Zähne des Höhlenbären trug der Urmenſch damals 
als Berlode um den Hals, die Krone bes Hirſchgeweihes 
diente ald Stumpf für das Steinbeil, das Bohnenerz, bas 
ſich im Innern der Erde fand, durchbohrte man und gab dem 
Meib diefe Naturperlen zum Schmucke. Aus Fichtenreifern 
flocht man ein forbähnlidhes Gewebe, ftrich es mit Lehm 
aus, trodnete e8 an der Sonne, und in ſolchem Thon» 
leſſel briet man ben Schentel des Bären und röftete ben 
Schinken des Ebers. Als Waffe diente Stod und Stein, 
Horn und Dorn; Waffe und Werkzeug war gleich; alles 
war dem Menfchen damals feinvlih: Boden, Himmel, 
Tier und Menih! Zur Wohnung dienten die Hallen 
natürlicher Höhlen, die fih im Franfenjura zahlreich vor: 
finden. In ihrem Hintergrunde legte man bie Leiche berer 
nieder, die des Lebens harten Kampf glüdlich überftanden ; 
überdedte fie mit Steinen, nachdem man Waffen und Ge 
fäße beigelegt hatte, und bort findet fie die nie raftende 
Hand des Forſchers der Gegenwart! 

Und haben wir in ber Nähe des Moritberges, dieſes 
Megweiferd nah dem Dften, eine Höhlung, in welcher 
ſich der Befiger diefer Waffe einft bergen fonnte mit feiner 
Jagdbeute? Allerdings eine in ber Nähe mwenigftens ift 
befannt, bie gleich einem Adlerhorſte hoch über das eins 
geichnittene Thal des Seitenbaches ber Pegnitz ragt und 
deren Halle noch zur Zeit der Befucher mit gewiſſer An- 
dacht betritt. Es ift ber 2—3 Stunden entfernte, norbs 
öftlich vom Morigberg gelegene „hohle Fels“ an der fonnen- 
beftrahlten Sübfeite der Felſenveſte Houbirg, der gleich einem 
vorgeichichtlihen Dome fih hod über dem braufenden 
Happurger Bad empormwölbt. Um ben jpäter eingefehten, 
altaräßnlihen Feld wurden früher Ausgrabungen von 
Gümbel, Zittel u. A. gemadt. Neben den Zähnen bes 
Höhlenbären, des Niefenbirfches und des Rens traf man, 
ganz analog wie in Oberfranken, auf zahlreiche primitive 
Thonfcherben, beides bie Küchenreſte der Troglodyten, melde 
fih in fernem Altertum bier in ficherer Höhle und auf 
ragenber Höhe ihren Wohnſitz gewählt hatten. Uns ſcheint 
es nicht zweifelhaft zu fein, daß dies Artefalt, diefer rohe 
Steinhammer, wenigftens in idealer Weife diefen alten 
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Höblenbewohnern vom Pegnisftrande ala kulturelles 
Eigentum zugeſprochen werden muß. Ob dieſer Keil 
aber faktiſch einft von einem prähiftorifhen Bewohner 
bes „hohlen Fels“ im ernften Kampf ums Dafein ger 
ſchwungen wurde, ob es ein Findling auf einem Jagdzuge 
war, ben der mit der Wildſchur befleidete Vormenſch auf 
dem Plateau der Houbirg auffand, das damals noch feine 
Ringmauer umzog, und den er ſich ald Werkzeug zurecht: 
machte — bas „wiſſen bie Götter“, unb bas möge ſich ber 
ausmalen, ber des Verftandes Falte Ergebnifje umhüllt mit 
den bunten Farben der Phantafie — ein Homer der präbi« 
ftorifhen Jlias, die vormals auf den Höhen des Jura 
ſich abgefpielt hat. Dr, 6. Mehlis. 


Mistellen, 


Die Ehinefen in den Vereinigten Staaten. 
Der legte Genfus hat beiwiefen, daß die Zahl der Chinefen 
in ben Vereinigten Staaten viel geringer ift, ald man 
vermutete. .1877 als die Agitation gegen die Chinefen 
anfieng, wurde behauptet, daß etwa 200,000 in Kalifor⸗ 
nien lebten, wovon etwa 75,000 in S. Francisco; felbft 
bie befcheideneren Statiftiter ftellten ihre Zahl auf 150 bis 
175,000, Die Zählung bat jetzt ergeben, daß ihre Anzahl 
in den Bereinigten Staaten nur 105,717 beträgt, wovon 
auf Kalifornien 75,122 kommen. 


Die Zahl betrug 1870 1880 
In Kalifornien 48,790 75,122 
„ Idaho . 4,267 3,378 
„ Dregon . 3,326 9,515 
„ Nevada 3,143 5,423 
„ Wafbington 234 3,237 


In ben öftlihen Staaten erreicht ihre Zahl nur wenige 
Hunderte: New Nor! 942, Maflahufetts 256, Illinois 214, 
Vorläufig ift das Mebergewicht der 106,000 Ehinefen in 
der Union alfo noch nicht fehr zu befürdhten. 

“ 


Nachrichten von Dr. Steder, vom Juni und 
Auguft d. J. datiert, find in Deutſchland eingetroffen. 
Erftere waren aus Debra Tabor gefchrieben, wohin er 
twieber nad) einer ziweimaligen Reife nad dem Tanafee 
zurüdgelehrt war. Gteder bat den ganzen See aufger 
nommen und über hundert Tieffeemefjungen gemacht; auch 
bejuchte er die Inſel Ted. Sein letztes Schreiben ift vom 
reigenden Aſchangiſee datiert, an welchem er augenblidlich 
mit dem Negus Negeſt weilt. Dieſer wünſcht eine in den 
See hineinragende Landzunge mittelſt eines Durchſtiches 
vom Lande abzutrennen, um ſich auf dieſer künſtlichen 
Inſel einen Palaſt zu bauen. Dr. Steder beabſichtigt nun 
nah Kaffa und dann weiter ins Innere zu gehen. Seine 
Gefundheit ift nach feinem legten Schreiben vortrefflich. 
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dcıra. in bie bunfle Meereötiefe niever. Die Schraube ſteht nach 
j RER i j einigen leeren Schwingungen ſtill und bumpf brüflt ber 
in weneſciteniſchet Starttun von Paul Oteiner, | Donner des Signalfhuffes an das vom Morgenlicht bes 


Wenn man twie weiland Herr Urian eine Reife thut ftrablte Geftabe hinüber. Alles an Bord wird lebendig, 
und fremde Länder und Leute kennen lernt, jo fann man bie Paffagiere kriechen aus ihren Kojen hervor und ſchauen 
gewiß etwas erzählen; aber auch mandjes verkehrte Urteil, | fich neugierig nad Land und Leuten um. — Dit vor 
tie es ſich durch mancherlei oberflächliche Erb: und Völfere | uns liegt der fremde Strand, vom ziſchenden Schaum der 
beichreibungen gebilvet hat, wird ſich durch ben eigenen Brandungsivellen beipült. Das glühende Morgenrot 
Anblid frembländifher Verhältniffe von jelbft berichtigen. | funlelt auf den majeftätifchen Kronen der Palmen und 

Wenn nun dieſe Zeilen ein Meines Bild einer weft: | grün fdhimmern die Spitzen der von ben Wogen gewa— 
afrilaniſchen Küftenftabt entrollen follen, fo würde man ſchenen Felſen. Blendend hell ftrahlen die weiß getünch- 
verfehrt denken, wir hätten es mit afrilanifhen Wilden, ten, orientalifch bedachten fortartigen Häufer der Europäer 
mit Kannibalen und fulturlofen Individuen und Ber: und reicheren Eingebornen. Aus dem hellfhimmernden 
hältniffen zu thun. Keineswegs! Im Gegenteil, man | Hintergrund hebt fi da und dort eine wohlbewehrte, mit 
wird finden, daß Europa, bie Mutter ber mobernen Kultur, Kanonen bejpidte Baftion düfter ab und hell leuchtet der 
viele ihrer Setzlinge in das fruchtbare Erdreich der afri» weiße Sand der langgejtredten Düne. Fiſcherböte, leichte 
fanifchen Wöllerwelt gelenkt bat, von benen freilich viele | ausgehöhlte Baumftämme, mit zwei faft nadten Einge 
berjelben wilde und entartete Schößlinge getrieben haben. bornen bemannt und mit Hanbelsartileln wie Geflügel, 

Wir befinden uns auf einem von Liverpool kommen⸗ Fischen, Papageien und Landesfrüchten beladen, eilen dem 
den Dampfer, angefidyt3 der dicht nebeneinanderliegenden Dampfer zu und nahen fich mit barbarifchem Gefchrei und 
Küftenftädte Accra und Ehriftiansborg an der Goldküſte. lebhaftem Geberbenfpiel. Die Wafferfläche belebt fid) 
Es ift morgens 6 Uhr, ein Morgen fo wonnig und hehr, immer mehr mit Kanoen, die das „Rauchſchiff“ umſchwär⸗ 
wie ihn nur die Tropen fennen. Eben fteigt am öftlichen men, Nad und nah tauchen aucd große, von europät« 
Horizont die Sonne golden aus den Gewäflern empor und hen Kaufleuten abgejandte Seeböte auf, die mit 11 Ru— 
beſtrahlt den weiten Meeresfpiegel, ihn in glühende Farben berern bemannt, fih durch die flarfe Brandung burcarbei- 
tauchend. Die angenehme Kühle und die friiche Seeluft ten und unter näfelndem Gefang dem Dampfboot nähern, 
laſſen alle an Bord bes Dampfers Befindlichen vergeffen, um die Hanbelögüter zu löſchen. Eines berfelben, in 
daß fie in einem ſüdlichen Himmelsftrih, am weitafrifa: welchem mebrere Europäer mit Filzhelmen Pla genommen 
niſchen Geftade anfern. Der Steamer ift die Nacht hin: und ſchon von weitem mit den Taſchentüchern winken, ſoll 
durch mit halber Dampftraft von der legten Halteitation uns abholen und ans afrifanifche Ufer ſetzen. Nach kurzer 
bis hieher gelaufen und rafjelnd fallen jegt die Ankerketten berzlicher Begrüßung fteigen wir an der Etridleiter hinab 
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ins fchaufelnde Boot, das längsjeits bes eifernen Dam; 
piers liegt und von ben leife ſchwellenden Mogen auf: 
und niebergehoben wird. Die ſchwarzen Bootslente, nur 
notbürftig mit einem um bie Lenden gejchlungenen eben 
Zeug belleibet, ergreifen die kurzen breizinfigen Ruber: 
ichaufeln, nehmen ihren Bla nadı Rang und Alter längs 
dem Boot auf deffen inneren Rändern ein, während einer 
bob aufgerichtet das Steuer führt, und ſtimmen einen bes 
täubenden Singfang an. Letzterer wird von einem ber 


Mufenfübne vorgefungen und vom Chor brüllend rezitiert, | 


in ein näfelndes Decrescendo auslaufend. Dazu wird ein 
Takt geziicht, dem Meergott gepfiffen und gerufen und zu 
feinen Ehren das perlende Seewaſſer mit den Ruderſchau— 
feln als Dpfergabe in die Höhe gefchleubert. So gleitet 
das wohlbemannte Boot fanft über die ſchweigenden Ge: 
wäfler dahin, bis es in ben Bereich ber tofenden Brandung 
gelangt. Der das Steuer handhabende Bootsmann ſchaut 
fih unverwandt um und beredinet bie Beitbauer ber 
anfhwellenden und gegen die Düne fi antürmenden 
Mogen. Bald halten die Schwarzen mit bem Rudern inne, 
um die Wellen von geringerer Stärle unter dem Boot 
dabinrollen zu laffen, bald rudern fie in voller Emfigfeit 
und mit Aufbietung aller Kräfte, um über die Sturzlinie 
der Hauptwoge hinauszulommen und fih dann vom babin: 
wãlzenden Waflerihwall ans Ufer mitnehmen zu laflen. 
Endlich kommt die rechte Woge dabergerollt, nimmt das 
Boot ſamt Inſaſſen auf den Rüden und wirft es 
auf den vom Gilt beipülten Strand, Die kräftigen 
Arme der triefenden Bootöleute umfaflen und tragen uns 
unverſehrt auf die trodene Düne. — Dit vor uns er: 
beben ſich die teils nadten, teild von Kaltus und Schma— 
roßern bewachſenen ſenkrechten Felſen, auf denen die Etabt 
erbaut ift. Einzelne Felſenhäupter ftarren wild zerriffen 
aus der Meeresflut hervor und donnernd bricht fich ber 
Wogenſchwall des Dieans daran, daß ber weiße Gifcht 
hoch aufiprigt, an ihnen emporfteigt und in Taufenden 
von Strahlen und Perlen wieder zur Tiefe fintt. 


Accra. 


deſpotiſch ihre Geſetzes- und Regierungsformen, verkom— 


men und tiefſtehend ihre religiöfen Anſichten und Gebräuche 


geweſen fein — einen ſittlichenden Einfluß haben aber bie 





Portugiejen als Bertreter von Aultur und Bivilifation, 
als die Vorfechter des allerdriftliditen Glaubens in ber 
Folge nicht ausgeübt. Denn famen fie doch nicht in ber 
Abficht, die neuentdedten Länder zum Heile derfelben in 
den Kreis Europas zu zieben, jondern auf eine unwürbige 
Weife Kapital aus dem ſchwarzen Erdteil und feinen Ber 
wohnern zu Schlagen. Die Sudt nadı dem dort bors 
fommenben Gold und fpäter die noch lohnendere ſchmach⸗ 
volle Ausfuhr der ſchwarzen Ware, der Kinder des 
Landes, nad den neuen Kolonien in Amerifa jchuf 
den lebhaften Verkehr mit der weſtafrikaniſchen Hüfte und 
den zahlreichen portugiefiihen Nieverlafjungen längs der⸗ 
felben. — Was die Eingebornen nie gelannt, die Gier 
nad europäifhem Tand, Bepürfnifien und Bequemliche 
feiten, wurde in ibmen erwedt und genährt. Dabei 
wurde jorgfältig vermieden, ihnen einen höheren Schwung 
einzuimpfen. Der Europäer glaubte ſich dem Wilden 
gegenüber in Handel und Wandel nicht verpflichtet, Die 
eblen Seiten der Menichen:, geſchweige Chriftennatur zu 
zeigen, fondern bielt ſich für berechtigt, fie zu verleugnen 
und den Unmenfhen berauszudreben, 

So verpflangte Europa bloß die wilden Schößlinge 
feiner Aultur ins weltafrifaniiche Völkerleben und fie ge: 
dieben nur zu gut. Das etwa vorlommende Edle mußte 
in biefem wuchernden Unfraut erfterben. Die Eingebornen 
erfaben zwiſchen dem Eittlihen und Religiöfen der Fremd— 
linge und dem ihrigen feinen Unterſchied; denn beider 
Früchte hatten den gleich fittlihen Wert oder Univert. 
Ya, galten vielleicht noch vorber dem Cingebormen Gaft: 
recht, Treue und Glauben als heilig, fo rotteten dieſes 


die chriſtlichen Händler durch ihr gegenteiliges Gebabren 


und Thun aus. Demnad blieb die Roheit im Religions: 
und Sozialleben als die dominierende Macht ftehen. Nur 


' Europas blendende Schäte, wie fie Kinder erfreuen, euro: 


Wir fleigen den hoben felfigen Uferrand empor und 


befinden uns in Ncera, einer Negerſtadt Weſtafrilas. 


Wie in einem Haushalt, in Stadt und Land das ganze | 


Neußere, die Drbnung und Anlage das Weſen und den 
Geift der Inwohner charalteriſieren, jo ift auch bier die 
Beurteilung feine ſchwierige. Selbft dem Auge des Neu: 
fings entgeht es nicht, daß ſich in dieſer afrifanischen 
Küftenftabt afrifanifcher Barbarismus und europätfche 
Kultur die Hand reihen und allem die Phyſiognomie 
einer Btwitterbildung aufprägen. Der Grund hierfür liegt 
in der Geſchichte Aceras. 

Als im Jahr 1471 die Portugiefen auf ihren Ent 
deckungsfahrten die Goldfüfte zum erftenmal anfubren und 
im denlwürdigen Jahr 1492 in dem Küftenort Accra eine 
Niederlaffung gründeten, mochten fie in den Cingebornen 





päifche Manieren, wie fie die Jungen den Alten nadhäffen, 
fanden twillige Nachahmer. 

So blieb es aub in den barauffolgenden Jahrhun— 
berten, nadıdem bie Holländer 1604 die Portugiefen aus 
ibren Befigungen an ber weitafrifanischen Küſte gejagt und 
fi in ihr Neft gefegt und nachdem die Dänen und Eng: 
länder fi dazwiſchen bineingebrängt hatten. Wie lebhaft 
daraufbin der Verlehr und Hanbel mit ber ca. 70 Stun: 
den langen Golbfüfte florierte, ergiebt die Thatjadhe, daß 
jene jhon im 17. und 18. Jahrhundert mit 25 Forts 
überfät war, melde von Bortugiefen, Dänen, Preußen, 


Solländern und Briten erbaut wurden. 


ein vom Fiſchfang, Jagd und Aderbau lebendes Völklein 


vorgefunden haben. Rob und barbariſch mögen ibre Sitten, 


Aber trotzdem die Goldküſte ſchließlich unter engliſches 
Proteltorat lam, ſeit 1874 den engliſchen Kolonien ein: 
gereiht wurde und britiſche Geſetze auf ihr gehandhabt 
werden — trotzdem der direkte, durch Dampfſchiffahrt ver: 
mittelte Verkehr zwiſchen ihr und Europa ein nachgerade 
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ſehr lebhafter geworden und fie der Arbeitspoften vieler 
Europäer, Beamten und Kaufleute, ift, troß alledem 
hat diefe fommerzielle und politifhe Verbindung mit Eu: 
ropa, abgejehen von der Thätigfeit der Basler ev. Mif: 
fionsgejellihaft, wenig oder gar feinen fittlichenden Ein— 
flug auf die biefigen Eingebornen und die fozialen Vers 
hältniffe audgeübt. Nur die flahen Manieren ohne Vers 
ſiändnis für die tiefere Bedeutung berfelben, bie leichten 
geielichaftlihen Formen und Gebräuche werben von dem 
wohlhabenden wie vom bettelftolen Mulatten der Küſte 
dem gejellfchaftlihen Leben Londons entlehnt. So be 
hauptet auch bier inmitten ber Barbarei und fittlichen 
Berfommenheit der Frack und Eplinder fein unbeftrittenes 
Recht. Alubs mit hochtrabenden Titeln (5. B. His Royal 
Highness Prince Arthur Club) werben nadgebildet, po» 
litiſche Meetings tro ihrer Zwed« und Wertlofigfeit ges 
halten, Konzerte und offiziöfe Diners zu Ehren von neu 
eingeführten Beamten gegeben. Kaum ift noch ein Neger 
oder Mulatte mit dem Titel Mifter (Herr) zufrieden, — 
er will Gäquire, wie in England Gutsbefiger und Hans 
delsherrn, tituliert werben, gleichviel ob er einen zerriffenen 
oder gar feinen Schub am Anöcel bat. Die Bezeihnung 
Bladman, Schwarzer, gilt ibm als Entehrung und der 
Ausdrud Nigger ald eine Beihimpfung, deren ſich häufig 
ein Neger gegen den andern bedient, wenn ſich vielleicht 
auch der Nigger⸗Geſchimpfte einer belleren Haut erfreut 
als der Schmähende, Vielmehr will jedermann, und jei 
er aud weit entfernt auf der Staffel eines beadtenss 
werten Gliedes der Gefellihaft angelangt zu jein und 
noch mehr davon, Anspruch auf einen gefitteten Menſchen 
machen zu fönnen, Gentleman, edler Herr, benamst fein. 
Der lähherlichite Aufzug im Genre eines Harlelins dient 
als Ausftaffierung einer ebenjo wunderlich aufgeftugten 
Meinung von fich jelbit und mährend beute eingeborne 
Damen, der drüdenden Schuhe ungewohnt, watſchelnd und 
pujtend in ber abgegangenen Mode Londoner Kleiderpracht 
aufmarfcieren, das wollige Haar bocdtoupiert und mit 
einem fühnen Gebäude von feberwallendem Hut gelrönt, 
alles um fi ber mit duftenden Efjenzen verpeftend, 
fann man biejelben afrifanifchen Träger europäiſchen Mober 
fultus morgen in einer ſchmutzigen Behaujung und in einem 
wenig mehr als Evakfoftüm antreffen. Vor einem Rum: 
faß bodend, oder Tabak, Zündhölzer und Glasperlen feil« 
bietend, bätjcheln fie ihre gelben oder ſchwarzen Eprößlinge, 
zanfen fih mit Konlurrenten und Käufern, ordnen auf 
offener Straße mit großzinkigen rehenartigen Holzlämmen 
ihr fraufes Haar und widerlegen das Geftern mit dem 
Heute aufs frappantefte. 

Doch ein Gang durch die Stadt wird uns ein leb— 
hafteres Bild von Accras eigentümlihem fozialen Leben 
und deſſen bunter Färbung geben. 

Vom Landungsplag auf der Hauptftraße angelangt 
und auf diefer nad links fortfchreitend, gewahren wir zur 
Seite die mit Schießſcharten verſehenen Mauern eines 


Forts ober Hafteld und dräuend bliden auf denfelben 
einige alte Kanonen zur Seite herunter. Doch find bie- 
felben nicht gerade fonderlich furchteinflößend, benn der 
Roft, welcher fie bebedt, fcheint ein mehr als bundertjähs 
tiger zu fein, bie Konftruftion bie der alten Feldſchlangen 
mit großen eifernen Rundgeſchoſſen, melde in Häufchen 
neben den Donnerbüchſen aufgeftapelt Liegen. Im Sort 
jelbft befinden fih Baraden und Hafematten für die hier 
fampierenden muhammedaniſchen englifhen Mietötruppen, 
welche barfuß und in blaue Drill-PBumpbofen und Jaquet 
gelleivet, den Krauskopf mit einem roten Fez bebedt, 
troß dem im Gürtel ftedenden Bajonett mehr türlifchen 
Ejeltreibern ähnlich ſehen als bie britiichen Hoheitsrechte 
verteibigenden Kriegern. Einige berjelben lungern mit ihren 
Weibern, die gleich ihnen tättowiert find, vor dem Portal 
herum und nur die mit geidhultertem Gewehr auf: und 
abjchreitende Wache giebt dem Ganzen einen notbürftig 
militäriſchen Anftrid), 

Das ort, vor Zeiten im Beſitz der Holländer und 
durch Kauf im Jahr 1867 an bie Engländer übergegangen, 
ift feineswegs eine Veſte, die europäijcher Kriegs: und Bes 
lagerungstechnif entſpricht. Die Eingebornen jeben in 
ihr auf durchaus fein Zwing⸗Uri, denn die britifche Ober: 
herrlichleit wird im ganzen gegenüber ber beipotifchen 
Willfür der eingebornen Könige und Häuptlinge und 
wegen der fommerziellen Verbindung mit England gern 
gefeben und deren Gerichtsbarkeit von den palaverfüchtigen 
Eingebornen über Gebühr nachgeſucht. Denn wenn auch 
die engliſche Kolonial:Regierung die Schlichtung der ge- 
ringeren Rechtshändel den eingebornen Häuptlingen über: 
lafjen bat, fo appelliert doch jedesmal der den kürzeren 
ziehende Teil ſchließlich beim britifchen Gericht und fett 
ein ungleich größeres Vertrauen in die europäiſche Weiss 
heit und unbeſtechliche Rechtspflege jener Diener der Themis. 

Daß das britifche Element die Verhältnifje der Hüften: 
ftabt und ihre Bewohner jtark beledt hat, tritt uns auf 
allen Strafen und Plägen, die wir paffieren, entgegen. 
Wer uns begegnet, grüßt mit einem nadläffigen good 
morning oder good evening, Sir! — gleidjviel ob bie 
Tageszeit dazu paßt oder nicht, und wenn glei das Wör— 
terbuh bes Grüfenden nicht mehr als jene Worte 
der Bejahung und Verneinung, yes und no, enthält. 
Strafen und Bläge find zu jeder Tageszeit von Menſchen 
belebt; Gruppen von Schau: oder Kaufluftigen finden ſich 
vor den offenen Kaufläden zufammen, beſchauen und be 
taften die auögehängten und aufgeftellten Waren, bans 
deln und jchneiden Grimaſſen, laden, ſchimpfen und raufen 
fih, — Crooboys, die teftafrifanifchen Kuli, robufte 
Neger von der Liberia⸗Küſte, geben auf und ab und jchlep- 
pen teild auf dem Kopf, teils auf ſchweren Wägen bie 
Warenballen und Kiften von ben Lanbungsplägen nad 
den Faftorein. Muhammedaner, zum Teil aus dem tiefen 
Innern Afrikas, aus dem Hochſudan und deſſen Staaten 
Bornu, Wadai und Hauffa, in ihr Nationalkojtüm, 
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den arabifhen Burnus gehült und mit bem Fez ober ber | 


zipfelartigen Fellahkappe bededt, zumeift zerlumpt und 
elelhaft ſchmutzig, fchreiten erhobenen Hauptes und elaftie 
ſchen Schrittes, has Geficht ftarl tättomwiert, einher und 
grüßen mit graziöfer Handbewegung. Ein jedes dieſer 
Kinder des faljchen Propheten, durd den Handel vom 
oberen Niger und dem Sübrand der Sahara hierher an 
den Atlantifhen Dgean geführt, trägt die Miene eines 
ſtolzen Herrſcherbewußtſeins an der Etim, und in der 
That dringt der Jslam immer mädtiger und unaufbalt: 
fam aus bem Innern bes ſchwarzen Erbteild der Hüfte 
zu und macht Miene, fi den Fetiſchismus zu unterwerfen. 
Sucht doch der Fetiſchdiener ſchon allzu häufig Hilfe und 
Troft beim mufelmännifchen Prieſter. Ja, Aocra bejitt 
feit einigen Jahren ein eigenes muhammedaniſches Duar: 
tier, in weldem bie Wohnungen wie Pilze emporſchießen, 
feitdem nad der Befiegung der Aſchanti (1874) der Weg 
ins Innere offen ift. 

Dod wir fegen unſere Wanderung fort, indem wir 
die Erdhütten und Gehöfte der aderbautreibenden und 
vom Fiſchfang lebenden Bevölkerung zur Rechten lafjen 
und der Hauptſtraße folgen, welche ſich längs dem hohen 
Uferrand binzieht und vom Strand nur durch eine Reihe 
Gebäude getrennt iſt. Letztere find große fteinerne Ges 
bäude mit platten Dächern und ringsum laufenden Gas 
lerien, Die unteren Räume, gegen die Straße oder das 
Geſchäft bin offen, dienen als Magazine und Berfaufes 
Iofale. In denfelben find die Schätze und Erzeugnifie 
Alte und Neuenglands ausgeftellt und werden von einem 
oder mebreren eingeborenen Clerls feilgeboten, Doc wer 
zählt die Stoffe, nennt die Waren, die bier vom Cham- 
pagner, jeidenen und Fattunenen Tüchern bis zum Näh— 
garn, von bligenden Spiegeln und Toilettengegenftländen 
bis zum irdenen Gerät, vom feinften Gla® und Ariftalls 
geſchitt bis zur kölniſchen Pfeife herab ausgelegt find, 
Fäffer KentudyTabal, Reihen von Stroß und Filzhüten, 
Negens und Sonnenſchirme, Spazierftöde und Reitgerten, 
Provifionen in Blechbüchſen von der Butter und den Bis: 
Zuits bis zur Schildkrötenſuppe und dem Lobjter herab, 
finden fi zum Kaufe vor und wer einmal gefeben bat, 
wie ein Neger feine Hand nad einem Bündel Kentucky— 
Tabak ausftredt und feine Nafe mit weit geöffneten Nüftern 
darein bergräbt, um die Stärke des eblen Arautes zu 
prüfen ohne niefen zu müſſen, der fann fi) aud einen 
Begriff von feinem ehernen Nervenſyſtem maden. 

Der gangbarfte Artifel aber ift das Feuerwaſſer, das 
die Dantees in großen Quantitäten auf ihren Segelſchiffen 
zum Verderben der Eingebornen bier einführen. Die 
Qualität diejes Fuſels ift eine unverantwortlich miferable, 
geradezu vergiftende, wie fie nur ber gelbfüctige Eigens 
nuß und die barjte Gewifjenslofigkeit der Amerifaner zu 
liefern vermag. Wohl bat die englifche Regierung einen 
hoben Einfuhrzoll auf dieſe verberblihe Ware geſetzt, um 
teil$ die eigene Einfuhr von England zu beben, und um 
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anberfeitd dem Uebermaß bed Numtrinfens zu fteuern; 
aber der Eingeborne ift zu ſehr Sklave biefes Höllen⸗ 
fujels, al daß er ben boben Preis desſelben fcheute, 
Ueberbies wird der Schmuggel der Küfte entlang ſchwung⸗ 
baft betrieben und berfelbe findet, fo jagt man, feine 
Repräfentanten jelbft unter bem eingebornen Zollbeamten 
perfonal. Trotz des hoben Zolles, deſſen fi) der Rum 
erfreut, wirft er doch noch einen anfehnlicen Gewinn 
feinen Verfäufern ab, indem dieſelben das Meerwajjer nicht 
fparen, mit dem fie ihn verbielfältigen und verbeflern, 
d. b. rauber und pifanter maden. Sein Wunder, wenn 
ſich der Neger, indem er fein Gläschen dieſes Nektars bie 
weite Kehle hinuntergießt, ſich vor zweifelhaften Wohl: 
behagen ſchüttelt und dann im Glauben an feine Kraft 
verleibende Wirkung mit der Hand vom Haar an über 
Bruft und Bauch binftreicht und dabei unmwillfürlih nad 
frifcher Luft ſchnappt. 

Was dagegen von Accra, wie von der Goldkuüſte über: 
baupt gegen jene europäiſchen Artikel ausgeführt wird, 
befteht neben etivas Goldftaub und Elfenbein faft lediglich 
in Balmöl, jenem Naturprobukt, welches aus bem zer: 
ftampften Fleisch der Palmnüſſe ohne fonderlihe Mühe 
von den Eingebornen gewonnen und in großen Nalabaj: 
fen ober Kürbisihalen auf dem Kopf aus‘ dem Innern 
an die Hüfte getragen und gegen bares Geld und Güter 
bafelbft in den Faktoreien abgefegt wird. Der Drt num, 
two biejes gefchieht, ſei es auf offenem Platz, fei eö im 
Gehöft einer Faltorei, entfaltet das regfamfte Leben und 
zeigt die eigenartigjte Phyfiognomie, fozufagen eine Börfe 
im afrifanifhen Stil. — Scharen von Negertveibern jegen 
unter Geſchrei und Gekreiſch die ſchweren Deltöpfe nieder, 
verhandeln unter Geften, Lachen und Schimpfen mit dem 
Delfäufer und fuchen, wenn fie handelseinig find, bürren 
Kaktus und fonftiges Brennmaterial zufammen, um das 
Del zu erhitzen und flüffig zu maden. Beim CEinfüllen 
in bie Fäffer und dem dabei vollgogenen Meflen ſetzt es 
neuen Speltafel ab; denn immer glauben ſich die Lieferan: 
ten übervorteilt und betrogen und wie ſchwer es hält, ein 
Negerweib von der mathematifchen Nichtigleit des Ein- 
maleind zu überzeugen, davon hat Schmul Itzig feinen 
Begriff. Dabei ift die Klopffechterei zwischen den einzelnen 
Gruppen der ölfiebenden und feilbietenden Lieferanten eine 
feineswegs geringe und zanfen fie ſich weiblich mit Zunge 
und Händen. Dod der Handel ift gemadt und nad) Em: 
pfang des Geldes wird noch ein Teil des Mertes in 
Maren genommen, wobei das Dafein der verfchiedenen 
grellgebrudten Kattune die Wahl erfchwert und beshalb 
die Gebuld des Kaufmanns auf die höchſte Probe fegt. 

Mir treten aus den Verlaufslofalen und Faktoreien 
wieder binaus auf die Straße und ſchlendern berjelben 
entlang, verfolgt von kleinen Rindern im Adamsloſtüm, 
die uns lärmend und freifchend befingen. Bor einem 
großen Steinhaus, um weldes eine ballenartige Veranda 
läuft und vor dem ſich ein großer Pla ausbreitet, werben 
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unſere Schritte gehemmt. Wir meinen zuerſt, es ſei ein 


großer Vollsauflauf, der dem Bewohner jenes Hauſes eine | 
bejtialifche Katzenmuſil barbringt. Doch dem kann nicht fo | mender Mufif und wüſtem Gebrüll beftehen. 


fein, denn dieſer, ein Neger mit feiftem Geficht, ein großes 
Bund Schlüffel in der Hand und eine Kölnische Pfeife im 
Geficht, lehnt in ber Fyenfterbrüftung eines Verandabogens 
und ſchaut mit behäbiger Miene bem tollen Treiben zu. 
— Aber find denn die Vollsmaſſen von Sinnen, fo 
fragen mir uns, ober find fie von böfen Geiftern be 
feflen, daß fie gleichſam ein St. Veitstang aufführen und 
im Chor wie MWahntvigige brüllen und ſich wie Tolle ge: 
berden? Denn fiehe da, ſchallende Gefänge, von einzelnen 
in furzen Strophen vorgetragen und von der Mafje rezitiert, 
braujen dahin. Unter Johlen und klagendem Geſchrei 
macht bie Rumflafche die Runde und mit wilden Geberben 
ſchlagen Jünglinge auf ausgehöhlte und mit Ziegenfellen 
überjpannte Baumftumpfe, deren Seiten mit Menden: 
ſchädeln verziert find, herum und entloden benfelben den 
dumpfen Ton einer Trommel. Andere jchlagen mit Fäuften 
und Holzftüden gegen bie zwiſchen die Aniee gefpannten 
leeren Rumkiſtchen, ftoßen klirrend Eiſen- und Meffing: 
platten zufammen, während wieder andere mit einem 
Etäbchen einem Blechbehälter Hanglofe Töne erprefjen. 
Dazwiſchen hinein ertönt das gellende Getön eines Antis 
lopenhorns, in weldes ein phantaſtiſch geſchmückter Mus 
ſilus ftößt. Alles, was einen tonangebenden Gegenftand, 


und ſei er noch jo entfernt von ber Idee eines mufifalis | 


fchen Inſtrumentes, erhaſchen fann, ſchließt fich der in 
Reih und Glied figenden Mufifbande an, um den mög: 
lichjt größten Ton: und Schalleffeft zu erzeugen, um einen 


buchſtäblich ohrenzerreißenden Heibenfpeltafel aufzuführen. | 


In der Mitte der Straße beivegen ſich zwiſchen einzelnen 
Gruppen, welche zu beiden Seiten Epaliere bilden, tanzende 
Figuren, feftlich gefhmüdte und mit weißer Erde bemalte 
Frauen, bie hüpfend und bie Füße in zierlichen Bewegun— 
gen bald vorwärts bald rüdwärts fehend, am ganzen 
Körper konvulſiviſch zudend, eine Art Fandango aufführen. 
Klagende Weiber fächeln den Tangenden mit bunten Tü— 
bern Kühlung zu und ſchwingen wild den mit Scellen 
und Firlefanz bebängten Kuhſchwanz. Umftehende Männer 
feuern aus ihren langen Flinten blinde Schüfle in bie 
Luft und machen mit ihren ftarfen PBulverladungen das 
Schauſpiel faft zu einem gefährlichen. 

Doch find wir falſch daran, wenn wir obiges nur als 
wildes frohes Spiel anſehen. Nein, es ift eine religiöfe 
Zeremonie, die ſich bier im umnadteten Lande des Fetiſch⸗ 
tums abipielt; es ift ein Totenfeft, das nad) dem Nitus 
des Fetifhismus in folenner Weiſe gefeiert wird, Gemäß 
dem Glauben des Negers, daß nad dem Tod des Mens 
ſchen die Seele desfelben fortlebt, bis fie wieder nad 
langem Umbherirren eine Inlarnation eingeht und im gün- 
ftigen Fall in dem Körper eines neugebornen Kindes in 
ben Kreis ihrer Familie wiederfehrt, werden zu biefem 
Zwech von der betreffenden Familie Feierlichkeiten an be» 

Ausland. 16581. Wr. 40. 
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ftimmten Zeitpunlten veranftaltet, welche in möglichft großer 
Bergeubung von Branntwein und Pulver, in Tanz, lärs 


Sp gilt auch unfere heutige Feitlichfeit bem Vater 
jenes Negergranden, der ohne Ermüden dem tollen Treiben 
aufbaut. Wohl ift jener, vormals der größte Sklaven: 
händler der Küfte, ſchon längft den Weg alles Fleiſches 
gegangen, aber das hindert den Sohn ald Haupt ber Fa⸗— 
milie nicht, jährlich größere Totenfeierlichleiten zu veran⸗ 
ftalten, damit der Geift des Waters in der Familie ver⸗ 
bleibe und fhügend und ſegnend über deren Gliedern 
walte. 

Wir drängen uns durch den lärmenden Haufen, laſſen 
die Tonkünſtler fortpaufen und die Weiber johlen und 
ſchlagen die enge Straße ein, welche uns von hier aus 
ans Ende dieſes Stadtteils ſührt. — Doch welch buntes 
Bild entrollt ſich hier in dieſer engen Gaſſe und welche 
Szenen ſpielen ſich in dieſem Quartier ab! Indem bie 
Strahlen der tropiſchen Sonne mit erſchlaffender Glut 
von ben nahe gegenüberſtehenden Häuſerreihen zurückge— 
worfen werben und eine dumpfe Schwüle in dem ein: 
gefeilten Straßenraum erzeugen, entfaltet fi in demſelben 
eine großartige afritanifche Mefie, ein Jahrmarkt wunder» 
lichfter Art. Während faft jedes Haus, und fei ed nur 
eine Barade, eine große weite Thür zu einem fleinen 


' Warenlager zeigt, meift aber ein offenes Rumfaß aus 


ftellt, hat fih aud ber Handel, biefes Lebenselement 
ber Küftenbevölferung, auf offener Straße niedergelaſſen 
und breitgemadt. Doch ift es hier hauptſächlich ber 
Kleinhandel, der auf biefem engen Raum ben Käufer: 
reihen entlang fein Gewerbe treibt. Meift find es Weiber, 
welche vor ihren Heinen Warenlagern auf nieberem Seffel 
boden und unter viel Schnaden, Kreiſchen und Geftilus 
lieren feilbieten. Hier bat bie eine in einer flachen Holzs 
ſchüſſel Meine Bündel Tabal ausgeftellt, dort eine andere 
Glasperlen und Korallen in den verfdiedenften Farben 
und Größen. Landesfrüchte, wie roter Pfeffer, Kaſſada, 
Vams, Drangen, Ananas und Zuderroßr, Bananen und 
Mais find in buntem Durcheinander ausgelegt, Andere 
offerieren Haaröl, wohleiehende Effenzen, Garne, Nadeln, 
Buſchmeſſer, kölniſche Pfeifen, Glaswaren und Thon: 
geſchirre jeglicher Natur, Seife und Kammwaren. Zeuge 
im grellften Kolorit hängen über Schnüre ausgebreitet 
an ben Wänden der Häufer, und felbft der afrilaniſche 
Gourmand findet auf der offenen Straßenhalle Befriedigung 
für Herz und Magen, indem hie und ba in Ermangelung 
von Konditoreien und Konfitürenläben afrikanische Kodıe 
und Badfünftler buftende, in Del gefottene Maistüchel: 
hen und mit Pfeffer ſtark verfegten Bohnenbrei in vers 
lodender Weiſe den paffierenden Landeskindern darbieten. 
Und damit, wo Herz und Mund fi) labt, die Nafe auch 
was habe, thun bie an der Sonne getrodneten und bier 
feilgebotenen Seefifche das ihrige, die Luft mit einem uns 
erträglichen Geruch zu verpeften. 
137 
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In dieſes Marltleben hinein, in welchem es nicht ohne 
Zank und Geſchrei, ja wohl Thätlichkeiten zwiſchen ben 


feilſchenden Weibern und den Käufern abgeht, miſchen 


ſich engliſche Negerfonftabler mit ihrem Thyrſos in ber 
Hand, welde die Ruhe berzuftellen und Platz für die Paf- 
fierenden zu ſchaffen ſuchen. Dazwiſchen tönen die leiernben 
Töne einer Ziehharmonika and Ohr, melde ein Neger 
Dandy, entzüdt über das „Iprechende Inſtrument“ und 
bingeriflen von den melodifchen Klängen, mit dem Feuer 
der Begeifterung auf: und zugiebt, dabei bie einförmigen 
Klänge mit heiferer Stimme ungeniert begleitet und ben 
Körper in hüpfende Bewegung verſetzt. Die verſchieden⸗ 
artigiten Koftüme treten auf und barbarifche Laute Schlagen 
ans Ohr. Kinder mit Schiefertafel und Fibel trollen ſich 
durch die lärmende Menge und Schlagen den Weg zur 
Regierung: oder Miffionsihule ein. Dann und warn 
drängt fih aud ein zwei: oder mehrräberiger Karren, von 
mehreren Schwarzen gezogen, durch ben engen Gafjenraum 
und zeigt einen Mulatten oder ein europäiſches Bleich— 
geſicht darin. 

Am Ende diefer Marktſtraße nimmt uns ein weiter 
offener Play auf, in deſſen Mitte fih ein großes kirchen⸗ 
artiges Gebäude erhebt. Es ift die Kapelle der Wesleyani⸗ 
ſchen (engl. methodiftiihen) Miffion, die bier in der Mitte 
zwiſchen zwei Stadtteilen fteht und Engliſch-Acera vom 
früheren Holländifd»Ucera (Jamesıtoton und Dutid:town) 
trennt. Dod find beide ſchon längft zu einem Weichbilb 
verfchmolgen, wie fie denn auch politifch jeit der Abtretung 
des legteren durch die Holländer, einer Macht, der briti⸗ 
ſchen unterthan find. 

Soll und ein kurzes Wort über die Thätigfeit ber 
wesleyaniſchen Miffion in Acera geftattet fein, jo ift vor 
allem zu fonftatieren, daß fie eine rege Emſigleit in der 
Belehrung der Eingebornen zum Chriſtentum entividelt. 
Doch ift ihre Thätigleit im Gegenfaß zu der benachbarten 
Bajeler Miffion eine einfeitige zu nennen; denn nicht ers 
ſtreckt fi ihre Miffionspragis wie bei dieſer auf alle 
Gebiete des religiöfen und fozialen Lebens. Während bie 
Bajeler Miffion nicht nur das Evangelium predigt, Sondern 
auch durch niedere und höhere Schulen, durch Handel und 
Induſtrie, durch litterarifche Erzeugniffe in der Landes 
ſprache auf die heidniſche Nation wie auf die bereits zum 
Ehriftentum geivonnenen Gemeinden erfolgreich wirkt, 
geſchieht von feiten der mwesleyanifchen Miffion nichts als 
die Verkündigung riftlicher Lehre und Lebens in englis 
ſcher Sprache mit Hilfe eines eingebornen Dolmetſchers. 
Der ausſchließliche Gebrauch der engliihen Sprache giebt 


daber der wesleyaniſchen Miſſionskirche fein nationales | 
Gepräge und der Umftand, daß die europäifchen Miffions 
arbeiter ihren Poften häufig wechſeln, macht ein eingehen: | 


bes Verftändnis für die religidfen und jozialen Eigen: 

tümlichleiten und Bedürfniſſe der Nation unmöglich. 
Wenige Schritte von dem obengenannten Pla, ber 

außer der erwähnten Kapelle in der Mitte noch mit meh— 











Accra. 


reren Faktoreigebäuben umfäumt ift, betreten wir ben 
Stadtteil James⸗town, der außer einem Konglomerat von 
Erbhütten eine große Anzahl ftattliher Steinhäufer auf: 
meist; doch find bie meiften berjelben nur Trümmer und 
Hägliche UWeberrefte vergangener Tage, in welden einft 
Glanz und Wohlftand berricten. Es find bie vormaligen 
Site von Mulatten und Negergranden, melde als be: 
deutende SHavenhalter und Sklavenhändler Mittel genug 
beſaßen, palaftartige Gebäude herzuftellen und fie mit Glan; 
und Komfort ausjuftatten. Doch mar der Erwerb bes 
Eflavenbandels die Urfache ihres Entfteheng, fo hat der Fluch 
dieielben wieter in Trümmer und Staub gelegt. Aber nicht 
nur auf die fteinernen Zeugen jener Zeit bat berfelbe 
feinen vernichtenden Einfluß ausgeübt, er bat aud das 
Geſchlecht jener Tage bis ins dritte und vierte Glied heim: 
geſucht. Nicht nur zerftört der nagende Zahn ber Peit 
die foliven Bauwerke jener Periode, aud die in bem 
felben baufenden Nachkommen jener Geſchlechter find eine 
foziale Ruine, deren Berfall nichts aufhalten fann. 

Den Wedel der Zeiten und Regierungen, bie Gewalt 
der Naturmäcdhte und die Stürme des Bollsaufitandes hat 
dagegen das Kaftell ‚James⸗Fort“ überbauert, welches die 
Briten im 17. Jahrhundert zum Schub und Trutz ihrer 
Handelsniederlaſſung, reip. Stlavenausfuhr in bebenklicher 
Nähe der Holländer hier gründeten. Es ift, auf bober 
Felsklippe bingelagert, an welde die Brandungswogen 
donnernd ſchlagen, bei weitem fefter angelegt als das oben 
bejchriebene, und beshalb dienen aud feine Kajematten 


' als Gefängniszellen. Auf der höchſt gelegenen, gegen bie 


See vorfpringenden Felſenkante überragt ein Leuchtturm 
die Kajtellmauern und ſendet nachts fein orientierenbes 
Licht in das über der Meeresfläche lagernde Dunkel hinaus. 
Nur einige Machen beleben aufer den zahlreichen Sträf: 
lingen das Innere des Forts, indem das Militär im vor: 
bin genannten Kaftell, welches mehr Raum bietet, fampiert. 
Auch bier wie dort find bie Zinnen ber Mauern mit einigen 
roſtigen Geſchützen verfehen. Von den Beamten ber eng: 
lichen KolonialNegierung refibieren nur einige wenige 
in der Nähe dieſes alten Bollwerfes, indem das Haupt 
quartier berfelben mit bem Governor der Goldküſte an 
der Spihe in dem nahen öftlich gelegenen Chriftiansborg 
liegt. Für lehteren, den Governor, ift daſelbſt das frübere 


daniſche Fort zur Reſidenz eingerichtet worden. 


Doch führt der neben James: ort gelegene ſquare— 
ähnliche Raum feit alters ber den Namen Governments 
plat. Zwar haben auf diefer großen ebenen Fläche, im 
Vordergrund das majeftätifche Meer, im Hintergrund einen 
grünen Kranz von fchlanfen Kotospalmen, noch feine 
glänzenden Paraden und Nevuen ftattgefunden, aber 
Schreiber biefes erinnert fi no gern des Tages, an 
tweldem bier bie mit großem Pomp und gablreichem 


‘ Gefolge erſchienenen Häuptlinge der verſchiedenen Gebiete 


der Golpfüfte der englifchen Regierung den Eid Ieijteten 
und auf ibr Schwert ſchwuren, mit Blut und Gut, Leib 


Antiter Aberglaube in Ztalien. 907 


und Leben jamt allen ihren Mannen gegen die Aſchanti 
und ihre Berbünbeten zu Felde zu ziehen. Damals erbebte 
der Boden unter dem Geftampf ber phantaſtiſch geihmüd: 
ten Arieger, die mit geihtwungenen Schwertern ihren 
Kriegstanz aufführten und weithin dröhnten bie endloſen 
Wirbel der mit Menſchenſchädeln geihmüdten Trommeln, 
durchzogen vom jchrillen Hornruf der Elefantenzäbne, 
während die Könige und Häuptlinge im kriegeriſchen 
Schmuck und umgeben von ihren Schiwertträgern unter 
großen Baldachinen auf golbbeichlagenen Seffeln thronten. 
— Seitdem bat fich feine ſolche kriegeriſche Szene mehr 
abgefpielt und wird der Pla nicht einmal mehr zu ben 
Ererzierübungen ber eingebornen Truppen benügt; denn 
Englands Bolitit auf biefiger Küfte ift nad den Opfern 
der Aſchanti⸗Expedition eine durchweg friedliche, eine fom: 
merzielle, 

Dod was haben bie gichtbrüchigen Lafetten dort auf 
dem hoben fteilen Uferrand des Strandes zu thun? Sollen 
fie etwa ein Popanz für die auf der Rhede liegenden 
Schiffe jein? Keineswegs! Wir treten näher und entdeden 
die dazu gehörenden Gejhügrohre, von Noft zerfreſſen und 
die Mündung verjtopit, fopfüber auf den Strand geftürzt, 
teils aufrecht im Sand ftedend, teils wie altersſchwach an 
das morjche Geſtell der Lafette gelehnt. Ein beuticher 
Tiichlermeifter hat ihnen vor Jahren einen tiefſchwarzen 
Anſtrich von Theer gegeben und ihr Inneres durd einen 
blinden Schuß durch die Gewalt des Pulvers gereinigt. 
Daß bei diefer Progedur in dem einen Rohre noch ein 
eifernes Rundgeſchoß ftaf und unvermutet auf die offene 
See hinausgefchleudert wurde und ſchier einen daſelbſt 
anfernden Dreimafter in den Grund bohrte, foll bier nur 
beiläufig ald Sage erwähnt jein. Daß aber nun, wie 
oben erwähnt, die Geſchützrohre aus ihrem Lafettenlager 
gerüdt und im unwürdiger Weife auf der Düne umher 
geftreut Liegen, diefer reſpektswidrige Akt wurde, fo muntelt 
man, von biefigen engliſchen Offizieren und Beamten aus: 
geführt, als fie eines Abends bei fröhliher Tafelrunde 
dem Champagner zu ſtark zugefprocen hatten und bie 
erhigten Gemüter in bes Weines Uebermut ſich in Wetten 
überboten. Es ift zwar troß gerichtlider Unterfuchung 
dieſe nächtliche Entwaffnung ber britiſchen Feuerſchlünde 
niemandem nachgewieſen worben, aber offenbares Geheim⸗ 
nis ift, wer zu Englands Schande den Frevel begieng. 

Nur no ein Ort zieht unfere Aufmerkfamleit auf fi, 
und mit ihm beſchließen wir unfere Wanderung durch 
Accra. Wir gelangen zu ibm durch ein Gewirr von engen 
ihmugigen Gäßchen und Häuferruinen und ftoßen am 
Ende der Stadt auf denjelben, die armfelige Poit und die 
Regierungsdruderei bei Seite lafjend. Es ift der Begräbs 
nisplag der Europäer. Er bietet einen traurigen Anblid 
dar und nur mit Wehmut jchweifen die Augen über bie 
öde Stätte, 

Auf freier Flur gelegen, genieft man von ihm aus 
einen weiten Hunbblid, und jo lachend das umliegende 


grüne Gefilde, jo mohlthuend der blaue Schimmer der 
unterhalb in einer Senke ſich binziehenden Lagune und die 
Gewäfler des Ozeans, jo erbebend die Kämme des naben 
Gebirges fid dem Auge repräfentieren, jo ſchaurig ift bie 
ſandige Echolle, welche den Fremdlingen an hiefiger Hüfte, 
den Europäern, bie legte und oft gar frübe Ruheſtätte 
bietet. Während ein Friedhof oder Bottesader Deutichlands 
den Charafter eines weihevollen Friedens, einer gebeiligten 
Stätte trägt, wo ber Ernſt des Todes ſich mit der Hoff 
nung ber einftigen Auferſtehung paart und ſymboliſch 
duch Kreuze und Inſchriften veranfhaulicht wird, ift hier 
nichts als der darüber ftreihende Haud des Todes, Keine 
liebende Hand pflegt und hegt bier bie Grabhügel ber 
darunter Schlummernden; keine Blume fproßt auf den» 
felben, noch befchattet fie das Grün der Pinien nnd Trauers 
weiben. Palmen winken wohl von weitem vom Seejtrand 
ber, aber die Totenftätte entbehrt dieſes Schmudes wie 
jeglicher Anlage und Pflege, In wirrem Durcheinander 
erheben ſich die verfallenen und verwahrlosten Grabhügel, 
da und bort durch einen eingefunfenen oder jeitwärts ges 
neigten Grabftein fenntlih gemacht. — Und wer jollte 
auch bier auf fremder Scholle Sorge tragen für ein bin- 
geſunkenes Geflecht, für Fremde, mit deren Einbettung 
in ben janbigen Schoß der Hüfte auch ihre Namen und 
ihre Wirken begraben if, So öffnet fih aud das Thor 
nur, um einem Opfer des tüdiihen Klimas den Eingang 
zu geftatten — die Scollen fallen nieder und es ſchließt 
fi wieder, bis der Tod abermals an die Pforte klopft. 

Es ift nicht die freundlichſte Seite, die uns bie vor: 
geführte weſtafrilaniſche Stabt damit zeigt, aber es lernt 
fie gar mandyer fennen, der bier feinen Arbeitspoften auf: 
geihlagen bat. Doc; welches verfelbe auch jei und welde 
Biele in demfelben auch erjtrebt werben mögen — ber bier 
weilende Europäer muß mit den weſtafrilaniſchen Klima— 
verhältniffen rechnen, und wohl ihm, wenn fein biefiger 
Beruf keinem eitlen Ziele und Streben gilt. 
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In einem recht ftattlihen und vornehm ausſehenden 
Bande,! welchem leider jede, auch die entferntefte Spur 
eines Inhaltöverzeichnifies fehlt, bat Woldemar Haben, 
ber befannte Schilderer Jtaliens, neun Effays, vorwiegend 
fulturbiftorifchen Inhalts, vereinigt, von welchen ein einziger 
ſchon früher im Drude erfhienen war. Sie find alle in 
feffelnder Weife geichrieben und verraten bie innige Hins 
gebung des mit Jtalien eng verwachſenen Autors an feinen 
Stoff, werden auch zweifeldohne, dies wünſchen und hoffen 
wir, beim deutſchen Publilum verdienten Anwert finden; 
für den engeren Nahmen unjerer Zeitfchrift hat aber aus: 


1 Skizzen und Kulturbilder aus Italien. Bon Woldenar 
Koden. Jena. Hermann Goftenoble, 1852, 80. 
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ſchließliches Intereſſe bloß das, was Herr Kaden über Abers 
glauben und befondere Gebräuche gefammelt bat und 
mworunter in ber That gar manches, bas in eiteren 
Kreifen fehr wenig ober gar nicht belannt ift. Wir wählen 
bier einige Züge davon aus, 

Mit Net urteilt der Verfaffer vom Aberglauben : 
Nicht das Ehriftentum bat ihn in feiner ganzen Fülle er 
zeugt; als Reſte eines vorfintflutlichen Urglaubens ſpult 
er ſchon in ben Glauben der Römer und Griechen binein, 
und merfwürdig, auch Nefte diefes älteften Aberglaubens 
haben ſich erhalten. So läßt Plinius Geſchwülſte durch 
eine nadte Jungfrau heilen, melde biefelben berühren, 
mit dem Aranfen zufammen dreimal an den Boden fpuden 
und ein Zauberfprüclein berfagen muß; und nadt muß 
die Jungfrau ftehen, die über die Treue ihres Geliebten 
Gewißheit haben will, und nadt muf fie einen Dliven- 
zweig pflüden, ihn auf bie glimmenben Kohlen werfen und 
die Morte ſprechen: 


Liebſt du mich, jo ſollſt du fliegen, 
Liebſt mich nicht, fo bleibe liegen. 


Kniftert der Zweig und fpringt er auf, fo war er treu, 
was aud das folgende Liedhen fagt; das Zeichen war 
günftig geweſen: 

Wohl in der Nacht vor dem Dreitönigstage 

Bolt’ ic, ob er mich liebe, jehen; 

Ih warf ins feuer ein Dlivenzweiglein, 

Ad, gegen mich thät es ſich drehen. 


Der alte Cato rät dem Bauer, ber ſich verwundet, ein 
Scilfrobr zu fpalten und dem verwundeten Teile zu nähern 
und dazu ein Sprüclein in lateiniihem Dialekte herzu⸗ 
ſagen. 

Hoat hanat huat 
Ista pista sista, 
Damisbo Damnaustra — 


lautet das Sprüdjlein Catos, das Nubieri — Storia della 
Poesia — im Lateinifchen wiebergiebt: 


Coeat, canna, ovent 
Istam pestem siste; 
Da mea bona, damna subtrahe, 


Und muß es nun nicht wunder nehmen, wenn eine 
ſiziliſche Beihwörungsformel gegen Würmer, welche Vigo 
in feinen Canti pop, sie, mitteilt, mit den auf italieniſch 
nicht zu beutenden Worten anbebt: Luti cannaruti? 
Jedenfalls lommt dies von ber altrömiſchen formel her 
und ſpricht für die zählebige Eriftenz des Aberglaubens, 
für die große Macht von Vollstrabitionen. 

Barro rät dem Bauer, ber einen böfen Fuß hat, ben 
Boden zu ftampfen, auszufpuden und ſiebenundzwangzig ⸗ 
mal mit nüchternem Magen ein gewiſſes Zauberfprüchlein 
zu fagen. 


Ammianus Marcellinus erzählt: Ein Jüngling wurde | 
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gejehen, twie er wechſelsweiſe die Singer beider Hände bald 
dem Marmor — es war im öffentlichen Bade — bald 
feiner Bruſt näherte, wobei er fieben Vofale herzählte in 
dem Glauben, daß ihm dieſes als Heilmittel für feinen 
franten Magen dienen könne. Er wurde gefoltert und 
zum Tode verurteilt. Ammianus ſchrieb ungefähr 300 vor 
Ehrifto. Später wurbe der Aberglaube nicht mehr fo bart, 
ja gar nicht mehr beftraft, ba machte er fi) breit an den 
Höfen der Kaiſer und Könige, ſchritt in Glanz und Pracht 
einher und führte den Namen Philofophie und Medizin, 
Belannt ift Asklepiabes von Samos, der berühmte Arzt, 
den Mithridates an feinen Hof berufen wollte; nun, biefer 
behauptete, Kräuter zu kennen, mit denen er Flüſſe und 
Seen austrodnen, Verſchloſſenes öffnen, feindlihe Heere 
in bie Flucht ſchlagen könne u. a. Wie mifchte fih ba 
der Aberglaube, Magie genannt, mit ber ärztlihen Wiffen- 
Schaft. Selbft der gelehrte Galen glaubt noch, daß Jaſpis 
gegen Magenleiden helfe, glaubt an die Wirkfamfeit von 
Beiprechungen, wendet bie Aftrologie auf die Geſundheit 
an. Dieſe Art Wiſſenſchaft war in jenen Zeiten eine 
ariftofratifche Liebhaberei, die Ariftofraten begünftigten die 
oft fehr zweifelhaften Männer, bie fie ausübten, ungefähr 
wie fie heute die Gaunerei des Epiritismus begünftigen. 
Solche Sachen kofteten dem damaligen Adel ein ſchweres 
Geld, doch hatte das niedrige Voll um ein weniges ein 
ganz ähnliches abergläubifches Vergnügen. Bor allem jedoch 
var, wie Friebländer fagt, das ganze unermeßliche Zaubers 
weſen mit all feiner Gaufelei und Betbörung, mit feinem 
Wahnwitz, jeinen Verbrechen und Greueln unter den Frauen 
im Schwange. Aber aud) dies unterlag der Mode, denn 
hatte man im erften Jahrhundert der Haiferzeit die Hegen, 
d. h. verhaßte und verrufene Weiber zweideutigen Gewerbes, 
die Salben und Schönheitömittel zu fochen und allerhand 
andre Mebifamente zu bereiten wußten — der Liebes« 
zauber fpielte eine gar große Role —, jo geftaltete fich 
die Zauberei um unter bem wachſenden Einfluffe orientaler 
Moftif, ihr Anfehen wuchs, ihre Gemeinde wurde täglich 
größer, ſelbſt der Philoſoph ſtand im Verdacht der Zauberei ; 
ftatt der fchmierigen Here gab es jet feine, wohlgekleidete 
MWunderthäter, die jogar im Geruche der Heiligkeit ftanden, 
aus dem Drient ftammten und einige Jahre in den ägyptir 
ſchen Katalomben zugebracht hatten. Sie lehrten, wer 
die menſchliche Natur überwinde, werde den Göttern äbns 
lich und vermöge mit ihrer Hilfe Wunder zu vollbringen, 
Sie rohen nad Frömmigkeit und Salben und verftanden 
die Meiber zu führen. 

Sind das nicht die Heiligen der fpäteren Kirche, bie 
Thaumaturgen, die nad Heiligkeit und Weihrauch duften 
und — bie frauen für fid) haben. 

Dort Gaufler, bier Wunbertbäter. 

D der Aberglaube ift uralt und feine Aftoren bleiben 
eivig diefelben. Wer Lucians „bezauberten Eſel“ gelejen, 
entfinnt ſich ber liederlichen, verlumpten Kinäden, die mit 
einem Götterbilde auf einem Efel, von Mufif begleitet, von 
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Dorf zu Dorf zogen, ihren Holuspolus vor den Bauern | Mittag des Gründonnerstags bis Diterfonnabend, wo 


trieben und dann von den Umijtehenden Obolen und 
Drachmen einfammelten, ſich jedoch aud mit trodnen 
Feigen, Käfe, Wein, Weizen und Gerfte begnügten. 
Gelegentlich ftablen fie und ftanden überhaupt in ſchlechteſtem 
Rufe. 

Nun, diefe Kinäden ber Alten leben noch heute, es find 
die „Ciärauli” der Inſel Sizilien, Diele Vollsprieſter 
find Leute übeliten Nufes, einftige Galeerenfträflinge, aus 
denen ſich die Mannſchaften der Mafia relrutieren, Helferd« 
belfer des Brigantaggio. Sie bieten ein fonderbares Bild. 
Mit einem Ejel, der einen Heiligenſchrank trägt, zieht der 
Eidraulo, gefolgt von einem ſchmutzigen, zerlumpten Weibe 
und einem halben Dutzend ebenfo zerlumpter, ſchmutziger 
und bäßlicher Kinder, er felbft mit langen, verwilderten, 
in die Stirn bereinhangenden Haaren, durd die Straßen 
der Städte, meift aber durch bie Dörfer Siyiliens, wo fie 
den berzulaufenden Kindern ober bem Volke ihren Heiligen: 
fchranf zeigen und erflären. Da ift eine Madonna, melde 
weint, ein Chriftus, welder einem, der über ihn lachte, 
eine Obrfeige gab, ein ©. Franceeco da Paola, der den 
Etod über einen unartigen Anaben erhebt. Der Gaufler 
nimmt endlich eine Schlange aus einer Büchfe, flüftert ibr 
einige Worte ind Ohr und macht aus ihr ein Halsband 
ober Armband. Die Bauern lernen auch Zaubergebete 
von ibm. So kann man fi mit dem Gebete, das man 
von dem Ciäraulo in der Nacht des 29. Juni gelernt und 
unter Anrufung ©. Paolos, vor Schlangenbiß ſchützen. 
Die Bauern bezahlen ihn mit Viltualien, weniger für ges 
leiftete Dienfte, ald um Schaben abzuwenden, denn Hagel, 
Sturm und Blis find in feiner Hand, die Ameifen kann 
er ind Korn ſchicken, das Böfe entfeffeln. Sie erhalten 
von ihm ein Bild S. Pauls und nageln e8 an das Wein: 
faß oder an die Bäume, 

Sieht man diefe Devotion, erfährt man, daß der Mörder 
zur Leiche feines Opfers nieberfniet, jein Madonnenamulett 
hervorzieht, es füßt, den Roſenkranz und viele De pro- 
fundis mit glühender Inbrunſt berbetet, fiebt man ferner 
die taufend Gebräuche, die fih dem Ritus ihrer Kirche 
angefügt, fo möchte man meinen, das Volk des Sübens 
fei ſehr religiös, 

Wer wollte das bezweifeln: die Dogmen werden ge: 
glaubt, die Saframente alle fieben, alle Satungen erfüllt, 
alle Kirchenregeln ſtreng gehalten. „Faſten und leiblich 
ſich bereiten*, wie es Luther nennt, ift freilich in Ord⸗ 
nung, aber ber Geift bes Evangeliums ift gründlich aus: 
getrieben worden, der Buchftabe hat fie alle getötet. So 
findet es die ftrengfte Katholifin für feine Sünde, ihr 
Kind zu verkaufen: „man darf ber Worfehung nicht bie 
Thür verfchließen"; aber Sünde wäre es, große Sünbe, 
eine Meffe zu verfäumen, den Roſenkranz zu unterlaflen. 
Sener, leider ift das Verbrechen ſehr häufig, legt einen 
falſchen Eid vor Gericht ab, raubt, morbet, trügt: das 





geht vorüber, aber die fogenannte ftrenge Faften von | 


Ausland. 1881. Wr, 46. 


abjolut nichts genofjen wird, muß gehalten werben, denn 
eine folche Verſäumnis würde in alle Ewigleit angerechnet 
werden. Ebenſo feft wie an die Dogmen glaubt man an 
taufend andre Dinge, die wir des nähern kennen lernen 
werden, bie aber mit Religion und Kirche wenig ober 
nichts zu thun haben: wie daß bie Geifter der Erſchlagenen 
für ewig an ben Drt der Unthat gebannt feien, daß Tote, 
hauptfächlich tote Priefter an gewiſſen Tagen um Mitter: 
nacht in gewiffen Kirchen die Mefje lefen müſſen; daran 
glaubt man, wie an bie Heiligkeit und Wunberfraft eines 
gewiſſen Holzes, Marmors, Krautes. 

Uralte Sitten und Gebräuche haben ſich auf der Inſel 
Sardinien erhalten. Wenn es bei Hoſea 4, 13 beißt: 
Dben auf den Bergen opfern fie unb auf den Hügeln 
räudern fie, unter den Eichen, Linden und Buchen, denn 
fie haben feine Schatten — fo giebt es auf Sardinien 
noch heute abgelegene Orte, two die Leute oft ein Menfchen: 
alter lang feine Meſſe hören. Da ſchließt das Haupt der 
Familie Heiraten und Verträge unter den heiligen alten 
Bäumen, wo aud Beihtwörungen und allerhand aber: 
gläubijche Gebräuche vorgenommen werden. Bei Sonnen: 
aufgang fhlichtet man bort Streitigkeiten, Das ift ein 
Stüd Altertums. Ebenfo, daß das im fchlechteiten Rufe 
im Orte ftehende Frauenzimmer für fähig gehalten wird, 
Krankheiten zu heilen; jolde Zauberinnen jind die Meres 
trices bes heiligen Hieronymus. Wie alt mag da ferner 
das Totenopfer fein, das man bei fallender Sudt auf 
dem Kirchhof bereitet: man zieht einen kreisförmigen 
Graben, wohinein man nachts Weihraud und Salz wirft 
und das Blut eines ſchwarzen Hubnes träufelt, während 
unter allerband Zeichen, Belreugungen u. a. geiprochen 
wird: Adonag — Arabonas — Eloim — Jeoblem — 
Jola — Dolzophios — Carabielhannonbutaim — Amen ! 
Dann legt man das Huhn auf den Stein, und ohne ein 
Mort zu ſprechen, lehrt man zum Kranken zurüd. Hat 
man es mit einer burch Hexerei erzeugten Krankheit zu 
thun, fo werden vor dem heiligen Antonius dreizehn Kerzen 
angezündet, Salz auf Kohlen geftreut und ber Heilige ers 
ſucht, dem Feinde dieſes und diefes und dieſes Uebel zus 
zufügen. Obne Ende find die Verwünſchungen, jeber Heilige 
fol dann noch etwas thun. Sicher find diefe Heiligen an 
Stelle der alten Genien der phönikifchen Mythologie ges 
treten, die das Böfe zu befämpfen hatten. Der Aber 
glaube, daß ein paar gefchriebene Zeilen, die man bei ſich 
tragen muß, vor Ungemad), den Jäger befonders vor Fehl⸗ 
ſchüſſen ſchützen, gebt durch die ganze Inſel. 

Das Chriſtentum erlaubte auf Sardinien einſt den 
Aberglauben, natürlich gegen Bezahlung. Sechs Biſchöfe 
lehrten zur Zeit Gregors des Großen — alſo im ſechſten 
Jahrhundert — auf der Inſel, und dieſer Papft tadelte 
ſie hart wegen einer von ihnen erhobenen Abgabe für die 
Erlaubnis, heidniſche Opfer zu bringen, und noch heute 
ſollen ſich die alten abſcheulichen phöniliſchen Götterfragen 
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in manden familien dicht neben den Heiligen der dhrift: 
lichen Kirche erhalten haben. Auch Hermes wird nod 
gefeiert. Man ftellt nämlih am Johannistage ein Gefäß, 
Erme (Herme) genannt, mit Meizenlörnern ins Fenſter, 
dazu eine Puppe, die aus feftem Teige gemacht ift. Das 
ift Hermes, ber Gott bes Getreidefegens, der Entführer 
des Lichtes — Sonnenwende — dem man in Athen Opfer 
von allerlei Früdten in Töpfen darbrachte. Auch das 
Maifeft ift uralt. Die Burfchen ſetzen ſich vor eine Haus: 
tbür im Kreife, ftellen in die Mitte desſelben einen Korb, 
in ben fie verſchiedene Gegenftände verſtecken. Nun 
fingen fie: 

Maju, maju, beni vogn! 

Cun tutu su sole e amore, 

Cun s’arma e cun son fiore, 

E can sa margaritara, 


Mai, Mai, jet willlommen 

Uns mit aller Sonn’ und Yiebe, 
Mit der Waffe, mit der Blüte 
Und dem Dargaretenblümchen. 


Das erinnert allerdings tweniger an Altertum als an 
die probengalifchen Frühlingslieder; alt ift aber der babei 
geübte Brauch: es wird eine Strophe von übler Vorbe— 
deutung geſungen, tworauf ein Anabe einen der verbedten 
Gegenftände ziebt; es folgt eine Strophe guten Auguriums 
und wieder Losziehung. 

Poeſie ift in dem Maigrüßen, wie es in einigen Orten 
der Abruzzen geübt wird; fo in Frattura, einem Gebirge: 
dörfchen, da zieht bie Jugend in der Nadıt des 30. April 
binaus auf den Berg mit lautem Glodenläuten, dem Mai 
entgegen. Laut tönt ibr Rufen durd die Naht: „Es 
fommt der Mai! Es lebe der Mai!“ Und diefe Rufe 
verdoppeln fib bei Sonnenaufgang. Am Fobannistag 
wanbert man auf Feld und Wiefe, negt Hände und Tücher 
mit dem Tau der Pflanzen und wäſcht ſich das Geficht 
damit, dann ſchmücht man fid das Haupt mit Clematis 
und andern Blumen: ein Brauch, der noch heute in Fara 
di Ean Martino und in Goriano Sicoli geübt wird. In 
Bugnaro beleuchtet man am Abend vor Johannis bie 
ganze Stabt, ſetzt Gefähe mit Waffer und duftige Blumen 
darin ans Fenfter, mit weldem Waſſer man fi) anbern 
Morgens das Geficht wäſcht, biefelbe Waſchung wieder: 
holt man draußen am fließenden Wafler, Der Brauch 
ift gewiß nicht mehr verftanden, doch hat er ivie Nino — 
Usi abruzzesi — jagt, jedenfalls fein Gutes, denn mandes 
Gefiht, in das man vorher hätte Peterjilie ſäen können, 
wird jetzt rein. 

Das Waſſer war ſchon den Alten heilig, und der freche 
Nero hätte es bald mit dem Leben bezahlt, als er es 
einmal gewagt, ſich in einer Quelle zu baden; und das 
„neue Waſſer“ mu gefeiert werden. Am Abend bes 
31. Dezembers geben die Jünglinge von Ganzano Peligno, 
Neujakrslieder fingend, binaus zum öffentlichen Brunnen, 
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pusen ibn bunt mit Tüchern und Kränzen aus und zünden 
mächtige ‘Feuer davor an. Bei Eonnenaufgang fommen 
die frauen und Mädchen, die Krüge auf dem Haupte, 
das Waſſer des neuen Jahres zu ſchöpfen, fie erbalten es 
nur gegen Heine Geſchenle, wie Kuchen, Aepfel, Nüfie, 
Kaftanien u, dergl, In Cafalbardino tragen es die Armen 
in die Häufer ber Wohlhabenden und empfangen Geſchenke 
dafür, 

Wohin tbut man aber einen Brauch wie den des Ochſen 
des S. Eapito? In Loreto Aprutino wird am Feſte diefes 
Heiligen ein Ochs, dem man Hörner und Schwanz mit 
Flittergold und Bändern geihmüdt bat und auf deſſen 
mit roter Dede belegtem Rüden ein veichgelleideter Anabe 
reitet, vor bie Kirchenthür geführt, dort muß er vor dem 
zahlreich verfammelten Bolfe niederfnieen, fteht dann auf 
und wird in bie Kirche geführt, Was er bei diefer Belegen: 
heit an Düngftoff fallen läßt, dient zur Beitimmung ber 
Fülle ober Dürftigleit ber bevorjtehenden Ernte. 

Un das Altertum, an den Larenkultus erinnert jeden« 


falls der Brauch, in der Nacht vor dem Totenfefte das 


Feuer auf dem Herde, jeden Funken, worauf man für 
gewöhnlib wärmehaltende Afche breitet, zu löjchen An 
demſelben Abend dedt man den Tifch eigens für die Seelen 
der Abgeſchiedenen, und verteilt andern Tags die Epeijen 
an die Armen. Ueberhaupt bat man’s gar jehr mit ben 
Toten und bejonderd mit toten Verbrechern. Der Körper 
des Muttermörders zu Paceco bei Trapani liegt in der 


| Kirche des ©. Francesco di Paola begraben, und auf 
| diefem Grabe betet das Bolt von Paceco und erfleht 


Gnabengaben. Ya, nur zu wahr ift es, Bingerichtete Vers 
breder werben vom Bolt fanonifiert, es nennt fie „Beati”, 
Geſegnete, und ruft fie an wie lirchlich ſanktionierte Heilige. 
Diefer Kultus, man nennt ihn den Aultus „der gerichteten 
Körper“, ift abideulih, ja gräßlid. Und folder „ge: 
löpften oder gehängten Heiligen“ bat in Siztlien fait jedes 
Dorf einen, und ber ftcht gar hoch in Ehren. Nicht etwa 
bloß jeineögleichen, Verbrecher, wenden fi) an ibn, fondern 
aud ebrbare Männer, ebrbare frauen. Vielleicht fommt 
diefer fizilianifhe Kultus von dem alten Haß gegen die 
frühere Regierung ber und aus ber daraus refultierenden 
Liebe gegen alles, was unter jener leiden mußte. Waren 
doch die Briganten die erflärten Helden des Volle, Mebr 
aber ftammt er wohl aus dem dogmatiſchen Vernunft: 
ſchluſſe, daß die Gerichteten, den nahen Tod vorausſehend, 
ihm mit Marem Verſtande entgegengeben und alfo eine 
Beichte ablegen fönnen, fo klar und volllommen, fo kräftig, 
daß ihre Seele gewiß gerettet werden muß; wer aber mit 
aufrichtiger Neue in ben Tod gebt, wird heilig. So ift 
denn der Verbrecher in jenem Leben im ftande, Gebete zu 
empfangen, Gnaben zu gewähren, Wunder zu tbun, Ein 
figilianifches Volkslied erzählt, mie die Seele eines Hin- 
gerichteten einem von Räubern für tot auf dem Plage 
gelaffenen Nitter erſcheint und biefem jagt, wie fie ihn 
gerettet, damit fie ihr Gelübde, am Galgen getban, feiner 
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verwaiften Tochter einen Mann zu verſchaffen, erfüllen 
Tönne, 

In einem andern Liebe werben neun folder Seelen 
von einem Mädchen angerufen, den untreuen Geliebten 
tüchtig durchzuprügeln, ihm aber nicht zu töten, denn er 
fol zu feiner alten Liebe zurüdfehren, Wie muß das in 
eines liebenden Mädchens Munde Hingen: 


Seelen der gerichteten Körper: 
Drei ber feligen Gelöpften, 

Drei der feligen Gehängten, 
Drei der feligen Ertränkien, 
Ale neun follt ihr ecſcheinen, 
Durchzuprügeln mir den meinen. 
Halbtot laßt mir ihn am Boden, 
Ganz tot joll er doch nicht fein, 
Denn fein Körper, der it mein. 


Daß die Geifter der Ermordeten am Orte ber Untbat 
für ewig umgeben müffen, wurde bereits erwähnt. Diefe 
Getiter find die Larvae oder die Manes der Alten im 
allgemeinen, die in Rom am 21. Februar durch das allge 
meine Totenfeft — Feralia — gefühnt wurden. In ber 
Nacht, nad dem erften Habnenfchrei durdirren fie das 
Haus, fhleppen Ketten, Hagen laut vor fidh bin; um ein 
Uhr verichtwinden fi. Das Haus, wo fie wohnen, ift 
berflucht, und niemand würde ſich finden, es zu bewohnen, 
Sie fünnen nur durd; Gaben an die Kirche oder ſchwere 
Bußen ihrer Nachkommen gefühnt werden. Prieſter und 
Mönde, welche nicht alle Mefien lajen, zu denen fie ver 
pflichtet waren, müſſen fie nach ihrem Tode um Mitter 
nacht lefen, mit zwei ſchwarzen Kerzen, mit umgelebrtem 
Evangelium, ohne Glödchenklang und Üpfergebet. 

Die Toten fann man aber aud wie im Altertum 
zitieren, Sn den Abruzzen gebt die Alte am Abend bes 
Totenfeftes in ihr Nämmerlein, zündet auf einem Tiſche 
zwei Kerzen an und ftellt zwifchen dieſe ein Beden mit 
Waſſer; dann nimmt fie eine zweizinfige Heugabel, - bie 
Zinken nad oben, ftedt den Hals zwiſchen fie, in ber 
Linken eine Serge, auf der rechten Schulter ein Handtud, 
und blidt in das Waſſer, im Grunde desjelben fieht fie 
ihre Toten vorüberzieben. 

Eigentümlih, aber freundlicher ift ber Brauch des 
„Somparatico”, der geiftigen Gevatter oder Verwandt 
haft. In den Abruzzen gehen zwei Mädchen hinaus an 
die Duelle, entblößen den Arın und waſchen und trodnen 
ibn ſich gegenseitig ab und find nun „Verwandte“, ober 
fie geben dreimal um den Altar herum, küſſen fich, zieben 
fi ein Haar aus und verbergen es in einem Winfel der 
Kirche und fingen: 


Gevatterin nnd Gevatterin 
Wohl in der heil'gen Weihnacht, 
Am Tage ©. Johannes, 

Die Brüh’ dir, mir die Nudeln, 
Gehn wir nad ©, Uniello 
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Und faufen uns 'ne Semmel, 

Halb jet fie dein, halb jet fie mein, 

Immer Gevattern woll'n wir fein, 

Wenn mir uns nicht mehr Gevattern nennen, 
Gradwegs zur Hölle jol'n wir rennen. 

Das Stäbchen fol ſich beben. 

Zum heiligen Haus woll'n wir ichweben, 
Das Glöckhen, das fol Hingen, 

Die Höll' foll uns verſchlingen. 


Viel Sinn ift natürlih in jolden „Hexenſprüchlein“ 
nicht, fein größerer als in Goethes Hexenküche. 

Derfelbe Brauch findet ſich aud in Kalabrien. „Sei 
meine Gevatterin,“ fagt da der Knabe zum Mädchen. Und 


dieſes zieht ſich ein Haar aus, behält ein Ende in der 


Hand, giebt das andere dem Anaben, beide ziehen an ſich, 
bi8 das Haar zerreißt, deſſen Stüde dann dem Winde 
überlaffen werden. Über der Anabe nimmt einen Heinen 
Kiefelftein, Tpudt darauf, läßt aud das Mädchen darauf 
ipuden, wirft den Stein foweit als möglich fort und beibe 
rufen: „Unfre Freundſchaft, die ſoll dauern, bis man dieſen 
Etein findet.” Oder beide befleiven in der Weiſe eines 
Säuglings ein Bündel Kräuter und taufen es auf ibre 
Namen, oder fie fhiden fih am Johannistage ein Blumen: 
geihent, das man „ramoglietto* nennt. Aus al diefem 
entfteben Ausbrüde wie: „eompare di capello*, Gevatter 
des Haares, „compare di pietra®, des Steind, „di bam- 
bino*, des Kindes, und „eompare di ramoglietto*. 

In hoben Ehren fteht die Jungfrau. Die Berübrung 
ihres Fingers ift beilfräftig, Das Brot, das fie bädt, 
wächſt unter ihren Händen, aud ohne Sauerteig wird e3 
aufgeben und jhmadhafter und loderer werden, ala Hefen: 
brot. Kauft die Familie ein Glas, eine Flaſche, em 
Krüglein, fo muß, jollen dieje Gefähe einen guten Gerud 
annehmen, zuerft die Sungfrau daraus trinfen. Denn 
nur drei Dinge diefer Welt haben einen wirkliben Wohl— 
geruch: der Atem des Kindes, der Jungfrau und eines 
fäugenden Kalbes. So iſt ed auch die Jungfrau, welche 
unter den äbrenlefenden Frauen auf dein Felde die viel: 
begehrte Doppelähre findet; die Jungfrau, deren Speichel 
dir deine entzündeten Mugen heilen fann. Die Jungfrau 
ift heilig wie im Mitertum, der ärgſte Schuft refpeftiert fie, 

Dennod) giebt es Mittel, ſich ihrer rechtlich, nach ur 
altem Rechte freilich, zu bemächtigen. Der liebende Jüng-⸗ 
ling fann fie „imbianchire*, „scapigliare* oder „togliere 
la muschera*, Mas ift das? Dem unverbeirateten 
Märchen Halabriens it ein Schleier von dunkler Farbe 
vorgeichrieben, dieſen raubt ihr der Süngling und legt an 
feine Stelle einen von weißer Farbe, und das Mädchen 
heißt „imbianeata®, Das unverbeiratete Mädchen trägt 
das Haar bedeckt; dieſe eiferſüchtige Bedecung entreißt ihr 
der Liebende und fie heißt jetzt „scupigliuta“. Das un- 
verheiratete Mädchen endlich bat Kleider und Leibchen ohne 
Hermel. Der Nod zeigt in feinem obern Teil trei Deff⸗ 
nungen: in bie mittlere wird ber Hopf geſtedt, in bie 
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beiden jeitlichen ftedt man bie Arme, die Stege oder Achſel⸗ 
bänder nun heißen „muschere“, Dieje „muschere* zer⸗ 
fhneibet der Jüngling mit dem Mefler und das Mädchen 
ift „segnata*, 

Das ift ein römiſches Urrecht: Prinzip und Grund 
des Befiges ift die Transformation, Der Römer nabm 
Befit von einem Boden, indem er einen Zweig, eine Stipula, 
jerbrach, einen Pfahl einſchlug, eine Furche zog; ber Halas 
brefe raubt dem Mädchen den Schleier, zerfchneibet bie 
Adjelbänder oder wirft ihr einen Schleier über den Kopf. 
Dann muß fie fein werden. 

Das find die Beftrebungen des Jünglings, ein Mäd— 
hen zu erreichen; nicht geringere macht das Mädchen, den 
Geliebten zu erforfchen; ihn fich zuzuwenden, werben alle 
Kräfte Himmels und der Erbe in Bewegung gejegt. Wir 
feben unjer deutſches Gretchen eine Blume zerpflüden mit 
der fühen Frage: „Er liebt mich, liebt mich nicht“; die 
Abrugzefin nimmt am Abende bes Johannistages eine 
Blume, verjengt deren Blätter am Lichte und ftedt fie 
dann in ein Zoch draußen vorm Fenſter; bat fi bie 
Blume andern Tags erholt, jo ift das ein günftiges Zeichen. 
Dasjelbe macht man mit Nefjeln, Pflanzen, welche be: 
fanntlid leicht dahinwellen, auch fie ftedt man an bie 
Mauer und nimmt es als ungünftiges Zeichen, wenn fie 
andern Morgens welt berabbängen. 

In ber Gegend von Tagliacozzo, Gioja de' Marfi u.a. D, 
pflüden die Mädchen gewiſſe Blätter, „Lampazzoni“ — 
Beinkraut oder Gemüſeampfer —, fie wollen ihren Liebes: 
zweifel heben, binden bie Blätter auf den Arm und ſprechen: 


Wenn du mic liebft, o Liche, mad)’ 'ne Roſe, 
Wenn nicht, mad’ mir 'ne mabenvolle Wunde, 


Die Blätter bleiben eine Nacht durd liegen, und ziehen 
fie die Haut rofenartig rot, jo ijt jeder ſchlimme Zweifel 
gehoben. 

Wenn man aber aud noch feine Ahnung hat, wer 
der Zufünftige fein könnte, jo erfährt man dies durch bie 
Bohnenprobe. Diele maht man in den Abruggen, in 
Kalabrien und auf Sizilien. In Noto, auf Sizilien, 
nehmen die Dirnen drei Bohnen, an einer fneifen fie das 
Auge heraus, die andere ſchälen fie, bie dritte bleibt heil. 
Alle drei werfen fie in einen Sad, fehütteln fie durch— 
einander und lafjen nun die gar zu Neugierige ziehen. 
Erwiſcht diefe die unverfehrte Bohne, fo wird ihr ein 
ſchöner, reicher und volllommener Mann zu teil; die Bohne 
ohne Auge verheißt einen ärmlichen, kränklichen, unfchönen, 
die geichälte einen ganz armen Teufel. In ben Abruggen 
legt fih das Mädchen diefe Bohnen vorm Einfchlafen 
unters Kopffifien und ergreift beim Erwachen die erſte befte. 

Eine andere Bohnenprobe ift die: das Mädchen ftedt 
am 1. Oftober zwei Bohnen in einen Topf, eine für fich, 
eine für den Schaß; gehen bie beiden zufammen vor ober 
im Laufe der Novena — der neuntägigen Andadıt — des 
Erzengels Raphael auf, jo wird bie Ehe eine glücliche 


fein, Geht aber die „männliche” zuerft auf, jo wirb bas 
Mädchen, die „mweibliche”, ver Mann bie Treue brechen. 
Diefe Frage an das Schidjal führt man in den Abruzzen 
und Mittelitalien fo aus, daß man in eine bunfle Kammer 
drei Teller fegt, einen mit feinem Mehl, einen mit ges 
mwöhnlihem und einen mit Kleie. Das Mädchen geht 
binein und ergreift aufs Geratewohl einen ber Teller, 
nad) der Qualität des erwiſchten Farinates wirb bie Ehe 
fein. Das Alter des zulünftigen Gatten erfährt man am 
S, Antoniustage, dba muß man and Fenfter treten, und 
der erjte der Worübergehenden zählt genau die Jahre, die 
der beftimmte Bräutigam haben wird. Die Mäbchen von 
Chieramonte nehmen am Tage ©. Vitos, wenn die Glode 
Mittag läutet, einen Strohhalm, eine Feder, einen Streifen 
Papier und werfen dies vom Fenſter aus in die Luft. 
Fliegt das Ding nad rechts, fo bebeutet'3 Glüd, nad 
linf3 Unglüd. Mano sinistra, die linfe Hand, die böfe 
Linke, sinistrum auspieium, 

Die Jungfrauen find eben Propbetinnen, das willen 
au die KHalabrefinnen, Gebt ein falabrefiihes Mädchen 
in die Kampagna und fieht eine Schlange aus der Hede 
fommen, bie bei ihrem Anblick wegaufwärts flieht, fo ift 
dies ein Zeichen, daß fie einen guten Mann baben wird, 
Die Mädchen von Roſſano — einft verrufenftes Räuber: 
neft — fteigen zu dem auf fteilem Felſen ſich erhebenden 
Kirchlein des Pilerio herauf; begegnen fie auf ihrem Wege 
einer frau, welche Brot bädt, ober einem Bäder, der es 
frifch aus dem Ofen bringt, ober hören fie Laden und 
heitre Worte aus dem Munde Vorübergehender, jo iſt das 
für die Ehe ein gutes Augurium. Griehifhe und römis 
fche Phantafien leben nod in diefem Volle. Ein Blatt 
des Baumes, den die griedhifchen wie römiſchen Kalabrier 
einft bem Apollo geweiht hatten und unter deſſen belphis 
ſchem Schatten die Drafel ertönten, bes Lorbeerbaumes, 
legt fih das Mädchen in der Provinz Reggio, wenn e8 
den Geliebten im Traume ſehen, im Traume Zwieſprache 
mit ibm halten möchte, vor dem Zubettgehen unter das 
Kiffen. Der Jüngling aber, vorausgefest, daß er lefen 
fann, will er erfahren, wer zuerft fterben muß, er oder 
fie, zählt die Buchftaben feines und des Namens feiner 
Auserwählten zufammen, find biefe unpaar, fo wird fie 
zuerft an die Reihe fommen; find fie paar, er, und in 
diefem Falle wählt er lieber eine auf einen andern Namen 
Getaufte. Am beften überhaupt läßt er die Mutter für 
fi) wählen; dieſe macht fi, fobald der Sohn den Wunſch 
zu heiraten zu erkennen gegeben, zu irgenb einem ihr bes 
fannten Mädchen auf; findet fie dieſes arbeiten, jo wird 
fie zur Braut erwählt, findet fie es ruhend, jo gebt fie 
unter irgend einem Vorwande davon und fpricht, fich ber 
freugend, dreimal das Wort: Ich verzichte, ich verzichte! 

Dennoch giebt e8 noch ein unfehlbares Mittel, ſich den 
Yüngling geneigt zu machen, fie muß ihm „bas Pulver 
werfen", Da ift die Eidechſe, ein ſonſt in Kalabrien alls 
gemein reſpeltiertes Tieren, denn es trägt ja Wafler in 
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die Hölle, ihr Feuer zu löfchen; diesmal muß fie daran, 
die Liebe refpektiert fein Gefeh. Das Mädchen nimmt 
alfo die Eidechſe, ertränft fie in Mein, börrt fie an ber 
Sonne und ftößt fie zu Pulver. Bon biefem Pulver 
ninmt fie eine Prife und beftäubt damit den Geliebten. 
Dies hält man für ein unfehlbares Liebeszwangsmittel 
und davon flammt die Phrafe: Sie bat mir das Pulver 
geworfen, d. b. eben, mid; in fich verliebt gemacht. 


Die amerikanifhe Polarexpedition 1881. 


Am 4 Juli diefes Jahres verließ der amerikanische 
Dampfer „Proteus“, der ftärkite der atlantiſchen Walfifch- 
fängerflotte, ben Hafen von St. Johns in Neufundland. 
Derjelbe war von der Vereinigten Staaten Regierung ger 
dhartert worden, um bie Mitglieder und bag Material ber 
an der Lady Franklin-Bai am Smith · Sund, wo befanntlich 
bie englifche Exrpebition unter Nares, 1875—76, über: 
winterte, zu errichtenden meteorologifchen Station an ihren 
Beitimmungsort zu bringen. Am 12. September traf 
diefer Dampfer nah einer äußerft erfolgreichen Fahrt 
wieder in St. Johns ein, worüber die folgenden Depeſchen 
im „New York Herald" vom 13, und 14. September die 
näberen Einzelheiten mitteilen. 

1) St. Johns, N. F. 12. Sept. 1881. Vor wenigen 
Stunden ift der Dampfer „Proteus” bier angelommen, 
nachdem er feine Miffion, die Greely PolarsErforihungs: 
Expedition an der beftimmten Stelle der Lady Franklin 
Bai abzufegen, erfolgreich erfüllt bat. Die Mitglieder 
der Geſellſchaft — Mr. Clay und zwei der Mannſchaft 
— find mit ihm zurüdgefehrt, Die ganze auf den arfti- 
ſchen Ufern zurüdgelaffene Gefellihaft war wohl und munter. 
Der „Proteus“ hätte leicht viel weiter nördlich als die 
Lady Franklin-Bai (81%, n. Br.) gehen lönnen; aber auf 
der Rüdfahrt nach Süden mußte er 300 (englifche) Meilen 
weit feinen Weg durch große Eisflächen fchneiden, welche 
fih oft 25 Meilen lang erftredten. Nichts wurde von 
der „Jeanette“ und ben vermißten Walfiſchfängern („Bigir 
lant“ und „Mount Mollafton“) gehört oder geſehen. Nur 
fünf Meilen von dem, von Lieutenant Greely für feine 
Station ausgewählten Orte wurbe ein ergiebiges Roblens 
lager entbedt. 

Der folgende interefjante Bericht über die Reife bes 
„Proteus“ wurde nad dem Tagebuch des Herald-Korre— 
Ipondenten, ber fid) an Bord befand, und dem Logbuch 
bes Befehlahabers, Kapitän Pile, zufammengeitellt: 

Der Echraubendampfer „Proteus*, mit der Greely 
Polar: Kolonie an Bord, nahm am 4. Juli feine formelle 
Abfahrt und dampfte am 7. durch die Engen von St. 
Johns ab. Kein bemerlenswertes Ereignis fam während 
der erften ſechs Tage der Neife vor, während welcher das 
Dampfihiff an den Hüften von Neufundbland und Labras 
dor entlang fuhr; dichte Nebel und Gegenwinde waren 
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febr hinderlich. Am Mittwoch, 13. Juli, wurde die Eüb- 
weſtlüſte Grönlands gefichtet, dann verſchwand das Land 
während 24 Stunden wieder hinter dichten Nebeln und 
der „Proteus“ fonnte nur mit halber Mafcinentraft 
weiterfahbren. Am nädften Tage zeigten ſich bei flarem 
Wetter die fchneebevedten Berge Weit:-Grönlands und mit 
voller Geihwindigfeit erreichte das Schiff am 16. Juli 
den Lively-Hafen, wo es fünf Tage liegen blieb, um 
dann nad Rittenbent weiterzufahren. 

In Disko kamen Dr. Pary und Dr. Glay an Bord, 
welche beide von der verunglüdten Hotwgate-Erpebition mit 
der „Bulnare” letztes Yabr in Grönland zurüdgelaflen 
wurben;? fie hatten ben Winter gut überftanden und 
denfelben zu wiſſenſchaftlichen Studien und Beobachtungen 
gut angewandt. Leider ſah fih Dr. Clay durd Kranlheit 
gezwungen, mit dem „Proteus“ zurüdzufehren, ftatt feinem 
Plane gemäß, fih der Polarlolonie anzuschließen. Am 
Morgen des 24. Juli traf das Schiff in Upernivif ein, 
two es fünf Tage liegen blieb, um Eskimoführer, Hunde 
und Pelzkleiver aufzunehmen. Am 30, wurde das erfie 
Treibeis getroffen, auf welchem die erfte Jagdbeute, ein 
großer Polarbär, erlegt wurde, Sodann wurde bie joge: 
nannte Mittelpafiage (Melville Bay) in 36 Stunden ge 
kreuzt, wozu Rob und Parry im Jahre 1818 ebenfoviele 
Tage braudten. 

Am 1. Auguft erreichte der Dampfer die Careh⸗Inſeln, 
two die von Kapitän Mares vor ſechs Jahren nieberge: 
legten Proviantvorräte unterjuht und in beftem Zuſtand 
gefunden wurden. Am nächſten Tage wurde auf ber 
Littleton⸗Inſel (im Smith⸗Kanal) gelandet und die in 
Fäſſern verpadte Poft abgebolt, welche Sir Allen Young 
mit der „Banbora” (ber jegigen „Seanette“) im Jahre 1875 
daſelbſt für die Naresfche Expedition nieberlegte, bie jedoch 
von biefer auf der Rüdfahrt nicht abgeholt werben fonnte. 
Zugleich wurde der benadhbarten Life«-Boat-Cove, dem 
zweiten Winterquartier der „Polaris“ (1872), ein kurzer 
Beſuch abgeftattet, wo große Herden von Waltoſſen an: 
getroffen wurden. Dod war die Gelegenheit zur Weiter 
fahrt nad Norden zu günftig, um die foftbare Zeit durch 
Jagd zu verlieren, und nad kurzem Aufenthalt am Rap 
Hawls (am Weſtufer des Smith-Sund, nörblih vom Hayes- 
Sund) lief der Dampfer jhon am 3. Auguft in die Karl 
Ritter Bucht ein. Hier wurde eine bebeutende Niederlage 
von Vorräten für den Fall eines Rüdzugs errichtet und 
fodann die Fahrt, ohne die geringften Eishinberniffe und 
mit einer, für dieſe Regionen beiſpielloſen Schnelligfeit, 
fortgeſetzt. Erſt am 5. Auguft, um halb 10 Uhr morgens, 
wurde der „Proteus“ beim Cap Lieber, am Sübufer der 
Lady Franklin:Bai, durd ein großes Eisfelb von durch— 
ſchnittlich 20 Fuß Dide, zum Stillitand gebracht. 

2) Depeidie. St. Johns, 13. Sept. 1881. Erft 
fieben Tage jpäter, am 12. Auguſt, fonnte der „Proteus” 


1 Bgl. „Ausland“ 1851. ©. 229. 
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im Discovero-dafen vor Anker geben, worauf er das Eis | Haben hier Nationen Moſchusrindfleiſch auf drei Monate 


in der Bucht jertrümmerte, um bie Vorräte der Kolonie 
landen zu fönnen. Eine ganze Woche lang bauerte das 
Ausladen der Fracht und das Anslandbringen berjelben, 
ſowie der Bau der Stationsgebäube der Kolonie, melde 
am 19. Auguſt feierlich als „Fort Conger Camp“ einge 
weiht wurde, An diefem Tage wurden aus einer großen 
Herde Moſchusochſen, welche ſich unvorſichtigerweiſe der 
Station näherten, zwölf ſchöne Tiere erlegt und im Triumph 
in das Lager gebracht. Am Nachmittag nahmen Kapitän 
Pike und feine Mannſchaft von Lieutenant Greelh und 
feinen Leuten Abſchied, und unter gegenfeitigem Grüßen 
und Zurufen lichtete das Schiff die Anker und trat feine 
Rückreiſe nad Süden an. 

Schon wenige Stunden nah der Abfahrt wurde der 
„Proteus“ von ſchwerem Packeis eingefhloffen und erſt 
am 26. gelang es ihm, freizuwerden und das offene 
Wafjer auf der Dftfeite des Hall» Bajfins zu erreichen. 
Am Morgen des 28. lag der Smith-Sund hinter ihm, 
aber im nörblichen Teile der Baffinsbai ftellte ſich wieder 
Treibeid ein. Von den Carey-Inſeln fat bis Upernivif, 
einer Entfernung von gegen 280 Meilen, mußte ſich ber 
Proteus“ feinen Weg durch Eisfelder bahnen, Am legten 
Tage des Auguft traf das Schiff in Godhavn ein, wo 
Ballaft eingenommen mwurbe, zum Erfaß der während einer 
2000 Meilen langen arktifchen Fahrt verbrauchten Kohlen. 
Zwölf Tage jpäter traf der „Proteus“ wieder in St. Johns 
ein. Die ganze Reife mit allen Hinderniffen und Aufents 
halt hatte im ganzen nur 66 Tage gebauert, während bie 
erfahrenften PBolarfahrer und Walfifchfänger eine, im gün— 
ftigften Falle vier Monate lange, Fahrt vorbergejagt hatten. 
— Der Vollſtändigleit halber fügen wir nod hinzu: 

3) Lieutenant Greelys offizieller Bericht an General 
Hazen, Chef des Signalbureaus in Waſhington, datiert 
Lady FranklinBai, am 18. Auguft. — „Erreihten Lady 
Franklin⸗Bai einen Monat nad Abfahrt von St. Johns. 
Erbielten Velzlleiver und Hunde in Godhavn, Rittens 
benf, Upernivil und Proeven. Machten eine beifpiels 
Ioje Fahrt von Upernivit durch die Mittlere Pafjage nad) 
Kap York in 36 Stunden, und von Upernivif bis Lady 
Franllin-Bai in 6 Tagen 2 Stunden, obgleih 32 Stun: 
den durch Nebel aufgehalten. Unterfudhten das englifche 
Depot auf Carey-Inſeln und holten die ganze engliſche 
Rolarpoft von Littleton⸗Inſel ab, Entdeckten das Tranſit⸗ 
Injtrument der Volaris im Life:Boat:Cove Quartier und 
nahmen die Denljchrift von Washington IrvingeInſel mit. 
Unterfuchten das engliihe Depot bei Kap Hawls und 
landeten Depotvorräte in Karl Ritter Bai. Unfer Schiff 
traf auf fein erwähnenswertes Packeis und wurde nicht 
angehalten bis innerhalb von Kap Lieber, acht Meilen 
von unlerm Ziel, wo wir eine Mode aufgehalten unb 
bis unter den 80. Grad zurüdgetrieben wurden. Erreichten 
am 11. Auguft Discovery: Hafen, wo die Station fteht, 











da in Water-Courſe-Bai feine Landung möglib war, | 


erlangt. Das Wetter ift ſchön, das Gebäude aufgeitellt 
und wird jet zugededt. Alles wohl.“ 

Eomit hätten die Amerifaner mit gewohnter Energie 
bereitö in biefem Jahre die erfte Station jener großen 
Kette von Polarlolonien gegründet, welche nach dem Be: 
ſchluß der Internationalen Polarkonferenzen im Jahre 1882 
von den verſchiedenen Regierungen rings um ben Norbpol 
angelegt werben jollen. 

Aud die zweite amerifaniihe Station ift bereits in 
Angriff genommen: am 18, Juli verließ Lieutenant Ray 
vom U. S. Signalforps mit neun Begleitern auf dem 


Schuner „Golden Fleece” den Hafen von San Francisco, 
um, durch die Beringsftraße fahrend, am Kap Barrow, dem 


nörblichften Punkte Aljastas (710) eine meteorologiſche 
Station zu gründen. 

Lieutenant Greelys Kolonie an ber Laby FranklinsBai 
befteht im ganzen aus 24 Perfonen, die ſich freimillig in 
dieſe zweijährige Gefangenschaft begeben haben, nämlid: 
dem Befehlähaber, zwei andern Offizieren, Dr. Pavy, dem 
„New York Herald“ Korrefpondenten, 15 Sergeanten und 
14 Mann vom Signallorps, alles ausgefuchte Leute. 
Nach feinen Inſtrultionen wird Lieutenant Greely nad 
der Abfahrt des „Proteus“ vor allem die ganze Kraft 
feiner Zeute auf die Bollendung des Wohnbaufes und des 
Objervationsgebäubes verwendet haben. Grfteres ift ein 
mitgebrachtes, zerlegbares Holzbaus von 65 Fuß Länge 
und 21 Fuß Breite mit Doppelmwänden, nad) dem Muiter 


der Hubfonsbai-Stationen. Die Ausrüftung ber Expedition 


an Kleibungen, Proviant, Waffen, Inftrumenten und 
fonftigen Vorräten ift auf volle brei Jahre berechnet; 


auch bat die britifche Negierung die in verfchiedenen Depots 


niebergelegten Borräte der Naresihen Erpebition den 
Amerifanern zur Verfügung geftellt. Brenn und Heiz 
material joll das benachbarte Koblenlager liefern. 

Der Hauptzweck der Station ift befanntlih, die vom 
internationalen Polarfongreß in Hamburg empfohlenen 
meteorologifchen, magnetifhen, hydrographiſchen Beobach⸗ 
tungen, ſowie die des Penbels u. ſ. w., auszuführen. 
Sodann bat Lieutenant Greely noch die Spezialinftruftion 
erhalten, bei geeigneter Jahreszeit eine Schlittenpartie 
nad dem Kap Joſeph Henry, der norböftlichen Spite bes 
Grant:Lanbes (821, n. 630 mw.) zu ſchicken, um von bem 
dortigen, über 2000 Fuß hoben Mount Mary eine Ume 
fhau nah dem vermißten Polarſchiffe „Jeanette“ (vgl. 
„Ausland“ 1881, S. 226) zu halten, da e8 nicht für uns 
möglid gehalten wird, daß basjelbe durch die Norboft- 
Strömung von dem 1500 Seemeilen entfernten Wrangels 
lande in diefe Gegend getrieben worden. 

Die Station foll in den Jahren 1882 und 1883 von 
einem Dampfſchiffe mit Vorräten und, falls nötig, Hilfs: 
mannſchaften befucht werden. ft das Fahrzeug nicht im 
ftande, im nädften Sommer die Laby Franklin-Bai zu 
erreichen, fo wird ein Depot von Vorräten, ſowie bie 
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ganze Poft an dem nördlichften Punkte errichtet werben, 
ben es an ber Dftfüfte des Grinnelllandes erreichen kann. 
Außerdem werben noch Vorräte auf ber Littleton⸗Inſel, 
ſowie fchriftliche Nachrichten über dieſe Depots an ben 
Kaps Hawks, Sabine und Iſabella zurüdgelaffen. Auch 
im Jahre 1883 bleibt das Hilfsihiff jo lange ald mögs 
lich im Smith- Sund und läßt dann alle Vorräte, ſowie 
ein Hilfskorps, auf der Littletonsnfel zurüd. Letzteres 
übertointert Dafelbft und fit Schlittenpartien nach Norden, 
um Greely und feine Begleiter zu treffen. Denn falls 
im näcften Sommer fein Schiff eintrifft, wird Lieutenant 
Greely fpäteftens am 1. September 1883 feine Station 
verlafien und fih in Böten, der Ditfüfte von Grinnell- 
land folgend, nad Süden begeben. 
F. Birgbam. 


Trausallautiſches. 


Bon Friedrich von Hellwald. 
V. 
Lebendart und Sitte. 


Ein weiterer Zug des Amerilaners ift feine Reinlich— 
keit. Sein Haus muß innen und außen immer in 
gutem Zuftande fein; er läht es alle paar Jahre außen 
und innen anftreicıen, fo daß es immer einem neuen Haufe 
gleich fieht. Die Stäbte haben darum gewöhnlich ein ſehr 
freundliches Ausſehen. 
auf Ordnung an feinem Körper, und fiebt jehr darauf, 
daß jedermann reine Wäfche trage. Wer ſchmutzige Wäſche 
auf dem Leibe bat, wird von allen mit Verdacht ange: 
feben; und wenn ber Ameritaner nicht genötigt ift, fo 
nimmt er einen folchen nicht in fein Gefhäft auf. NReins 
lich, meint man, fünne Seber, aud ber Arme fein. Daß 
man in Deutichland jo jelten Wäſche bat, fann man in 
Amerila nicht begreifen, allerdings auch in andern euros 
paiſchen Zändern nicht, 4. B. im benadbarten Defterreich. 
Jeden Montag wird dort alles gewaſchen. Beim Waſchen 
bedient man fich entweder der Waſchmaſchine oder des 
Waſchbrettes, weshalb man mit der Wäſche außerordentlich 
ſchnell fertig if. Es ift durchaus nicht felten, daß man 
im Sommer bei ſchönem Wetter am Montag Morgen ans 
fängt zu mwafhen, und am Abend ift die Mäfche ſchon 
gebügelt; gemwöhnlih aber ift bis Dienftag Nadmittag 
alles fertig und aufgeräumt. Die Amerikaner verftehen 
es, eine Haushaltung mit Pünktlichkeit und Drbnung zu 
führen. Jeder Tag der Wodye hat eine beftimmte Arbeit, 
und innerhalb jebes einzelnen Tages herrſcht wieder eine 
genaue Zeiteinteilung, nach welcher alles gebt. Daber 
fommt es, dab man in einem amerilaniſchen Haufe oft 
lange fein Wort reden hört und mitunter meint, man 
babe feine Nachbarn, weil das Haus jo ftil ift, als wäre 
fein Menſch darin. Neinlichkeit, Pünktlichkeit und Drb: 


Beſonders hält der Amerikaner 
| richtungen und bie Einrichtungen im allgemeinen in Deutſch⸗ 








ı nung eineö jolden Hausbaltes tragen ſehr viel zum 


häuslichen Glüde bei. Auch Arbeiter und Landleute in 
Neuengland find in der Aleibung gewöhnlich reinlich. 
Der Amerikaner liebt dabei die Bequemlichkeit; feinen 


‘ Komfort weiß er ſich überall zu verihaffen. Unb wenn 


er in feinem Geſchäft auch nicht an Bequemlichkeit denken 
fann und hart arbeiten muß, fo will er doch in feinem Haufe 
alles bequem baben. Darum zeugt die ganze Hausein— 
richtung von großem Komfort. Die Kochöfen find ausr 
gezeichnet und eine wahre Moblthat für die Frauen; fie find 
zugleich zum Baden jehr geeignet. In den großen Städten 
ift, wie es ſich auch in den größeren Städten Europas ein- 
gebürgert bat, das Waſſer in jedem Haus und wird burd 


' Wafferleitung in jedes Stodiwerk geführt, jo dak man 


nur einen Krahnen aufzubreben braudt. Ebenſo ift eine 


Möhre dba, in welder alles gebraudte Waſſer ablaufen 


fann. Man fann alfo im oberften Stodwert das Wafler 
baben und braudt zum Waſſerholen und zum Fortbringen 
besjelben feine Treppen zu fteigen. In den Straßen liegen 
zwei große Nöhren: die eine bringt das reine Waſſer vom 
Neferboir, bie andere leitet das ſchmutzige Waſſer ab, Von 
jeder biefer Röhren geben Zweige in jedes Haus, und biefe 
werben in jedes Stodwerf geleitet. Blidt man ſich fonft 
in ber ganzen Hauseinribtung um, fo fiebt man überall, 
wie fie auf bie Bequemlichkeit ber Bewohner zielt, Wie 
der Anftand, fo ziebt fih auch die Bequemlichkeit durch 
das ganze Öffentliche und private Leben. Alle Gerätſchaften, 
das gange Handwerkszeug ift viel bequemer und praftifcher 
als in Deutſchland. PVergleiht man bie häuslichen Ein: 


land mit den amerifanischen, jo findet man die erftern 
außerordentlich primitiv, 

Die fieberbafte Geſchäftigleit des Amerilaners, ber 
Sturm des öffentlichen Lebens, dem er von feiner früheften 
Jugend an preiögegeben wird, ſetzen ihn dagegen außer 
ftande, fich zu glätten und abzufchleifen. Er bat ſich auf 
feine eigenen Füße geftellt, er will feft darauf ftehen und 
legt feinen Wert auf zierliche Formen. Selbft der reichſte 
Nordamerikaner verfteht es nicht, von feinem Luxus ben 
rechten Gebrauch zu machen. Er fühlt fi in feinen ele— 
ganten Zimmern ald Bauer. Troßdem er ein prachtvolles 
Haus und reich eingerichtete Villen befigt, zieht er doc 
fein fchmieriges, ſchlecht beleuchtetes Arbeitszimmer vor, 
wo er ber harte, gierige, nelbfüchtige Bankier fein kann. Er 
nennt die glängenbften Equipagen fein eigen, dod wenn 
er fih in fein Büreau begiebt, ſetzt er fi in den allge 


meinen Mietwagen wie der lebte feiner Angeftellten. Er 
iſt ein Soldat gut für ben Kampf, aber ſchlecht für bie 


Parade geeignet. Dem Fremden gegenüber zeigt er fich 


liebenswürdig und gaftfreundlih, bemüht fib, artig zu 


fein, aber ohne daß er es weiß, bleibt er dod immer grob. 


Der Nordamerifaner Tann fih noch jo ſehr Mühe geben, 


er macht alles obne Grazie. Wenn er an feinem Tiſche 
Champagner darbietet, fo befindet ſich auf demſelben, wenig⸗ 
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ftens figürlich gefproden, für ihn und feinen Gaft nur 
ein Glas, 

Beſonders im Weſten find die groben Manieren äußerſt 
verlegend. Die Ungeniertheit ift das allgemeine Kennzeichen. 
Bequemlichkeit, und führe fie nod) fo ſehr zu ordinären 
Manieren, ift es, wonach er ftrebt. Die Drientalen lieben 
die horizontale Lage, der Amerilaner bemüht ſich, die 
Stiefelabfäge höher zu erheben ala feinen Kopf. Er ift 
im ftanbe, feine Füße auf den Fauteuil zu legen, den fein 
Gegenüber einnimmt, und den Kopf des Beiuchers in feine 
Stiefel einzuraßmen. Er verlangt übrigens nicht, daß 
man ibm größere Artigkeit erweiſe, alö er ſelbſt es thut, 
und man twirb ihn nie baburch erzürnen, daß man ihm 
im Gewoge der Strafen einen Rippenftoß verſetzt. Die 
reichften Männer verſchmähen es nicht, Tabak zu fauen, 
und den Saft auf die Vorübergehenden zu ſpritzen. Manche 
follen fogar, der Zefer wird um Verzeibung gebeten, daß 
dieſes Detail bier niebergefchrieben wird, fih ohne Hilfe 
eines Eadtuces die Nafe reinigen. Bei Tiſch arbeitet er 
mit feinem Meffer, feiner Gabel und nicht felten jogar 
mit feinen Fingern in ber Schüfjel herum, weldye auf den 
Tiſch gelangt. Er nimmt eine Schüffel mit Epargel an 
fich, ſchneidet ſamtliche Köpfe ab, häuft fie auf feinem 
Teller zufammen und reicht die Strünfe feinem Nachbar. 
Man muß von ihm, dem Gefhäftsmanne, nie verlangen, 
dag er ein Mann von Welt fei, Wenn man ben Nord 
amerifaner fragt, findet man den Yankee. Trivial in 
feiner Haltung, vernadläffigt in feiner Kleidung (nicht 
Waſche), unbefümmert um bie Lächerlichkeit, fo ift ber 
Mann beidaffen, 

In feinem befannten Werfe „New America“ ftellt Heps 
worth Diron über die Höflichkeit und gute Lebensart der 
Nationen eine eigentümliche Doftrin auf, nämlich, daß bie 
zarte Pflanze guter Yebensart nur im Schatten des Defpo: 
tismus üppig gebeihe, im hellen Sonnenjhein der Preis 
beit aber jämmerlid) verichrumpfe. Die orientalischen Völ- 
ferihaften liefern ihm mit diefen Beweis. „Der Araber 
ift ein Mann, der in jever Bewegung den geriebenften 
unferer Höflinge eine beberzigenöwerte Leltion in ber 
Feinheit fozialer Liebenstwürbigfeit giebt.“ Der milde 
Wüften-Sceif, deſſen Hand von Blut träuft, deſſen roher 
Einn nur auf Beute und Gemetel gerichtet, übt in feinem 
Zelte Gaftfreundfhaft mit fürftlicher Würbe, bezaubernder 
Liebenswürbigkeit. Der ſyriſche Bauer, wie ber Lajtträger 
von Kairo und ber Kailführer in Stambul find für Decis 
dentalen unerreihbare Mufter der Feinheit und liebenss 
würdiger anmutiger Umgangsformen. Der Grieche übers 
trifft darin den Jtaliener, wie biefer ben Franzoſen, der 
entſetzt ift über die krüde Meife des Briten, welche von 
jener bes Amerifaners noch weit überboten wird. „Und ift 
ber Taufch ber Höflichkeit gegen Freiheit ein großer Ber: 
luft oder Gewinn?” Der Verfafler meint, es fei um eines 
großen Geiwinnes willen ein Heiner Verluft. 

Zur Illuſtration biefer wohl ein wenig überfharffin- 


nigen Behauptung erzählt Diron auch ein ergößliches Bei: 


-fpiel der ftarf an Unverfhämtheit grenzenden amerifanis 


fchen Ungeniertheit. Als er einſt auf einer amerilanijchen 
Bahn reiste, hatte ihm das freundliche Geſchick eine zarte 
VYankee⸗Lady zum vis-d-vis bejchert; faum war ber Zug 
in Bewegung, fo langte die Dame etliche Aepfel aus feiner 
Taſche und verfpeiste fie mit fo viel Gemütsruhe als 
Appetit, Als fie in feinen Zügen doch einiges Erftaunen 
wahrnehmen mochte, ließ fie fich zu der Erllärung herbei: 
Auch fie führe Nepfel mit fih und babe die feinen nur 
gefoftet um zu vergleihen, welche befjer feien.” Und auf 
ber Fahrt nah dem Salzjee nahm der öſterreichiſche Diplo: 
mat, Freiherr von Hübner, welcher an ben Höfen ſich zu 
beivegen gewohnt war, obne Murren bin, dab fein Kopf 
zwiſchen zwei große Happenftiefeln eingefeilt wurde, in denen 
bie Füße feines Hintermannes ftafen, eined langen, magern 
Gefellen, der es bequem findet, feine Beine über Hübners 
Lehnfig auszuftreden. Dennoch aber behauptet Diron jenem 
typiſchen Amerikaner, der in unjeren Luftfpielen und 
Romanen die durch Ungefchliffenheit komiſche Figur ab- 
giebt, jo wenig begegnet zu fein, als in Damaslus 
dem grotesfen Paſcha oder in Mabrid dem empfindlich 
ſtolzen Hibalgo. 

In der That ift die in Europa fo allgemein verbreitete 
Meinung: der Amerilaner wiſſe nicht zu leben, eine durch⸗ 
aus irrtümlide. Freiberr von Hübner erllärt aber auch 
fehr gut, wie diefe Meinung entftanden if. Wie überall 
befteht nämlich aud in den Vereinigten Staaten die repu— 
blilaniſche Gleihheit nur in der Theorie und ift in 
ber Wirklichkeit weder vorhanden noch möglich. Im ganzen 
und großen ift der Eindrud, welchen das öffentlidye Leben 
macht, allerdings ber äußerer vollftändiger Gleichheit. Die 
Eiſenbahnen mit ihrem teilweifen Klaſſenmangel, die Straßen: 
bahnen, Dmnibuffe, Dampfſchiffe mit ihrer Unterſchiedloſigleit 
in bezug auf gebotene Bequemlichkeit, die Einrichtung der 
Theater, Gerichtsfäle, die Öffentlichen Seftlichkeiten, ber Vers 
fehr im allgemeinen lafjen den Gedanken an beftebende oder 
gar anerkannte Nangverichiedenbeiten und Klafjenunter: 
ſchiede nirgends auflommen. Es ijt, wie die Verhältnifje 
in Amerika find, aud) keineswegs unmöglih und eine bloße 
himäriiche Hoffnung, daß ein Habenichts von heute einmal 
zu großem Reichtum gelangen und mit den NReichften von 
Wallitreet und der fünften Avenue in Aufwand twette 
eifern kann. Ihm wird aber, wenn er dieſes Ziel erreicht 
bat, ber Zutritt in gewiſſe Regionen vermehrt bleiben, 
und er wird die Ueberlegenheit derer, welche dieſen an« 
gehören, fühlen müflen. Sein Sohn, jein Enfel wird viel 
leiht Einlaß finden, aber für ihn ſelbſt find biefe Kreiſe 
einmal unzugänglid. Unabläffig und auf alle Weiſe, 
aber ftetö erfolglos, jagt er dem Traumbilbe der geiftigen 
und jozialen Gleichheit nad. Die wirklich Gebilbeten, die 
BVerfeinerten, die Verebrer ber geſchichtlichen Tradition, 
die Freunde europäifcher Gefittung entziehen ſich gewifler- . 
maßen dem öffentlichen Anblid, bilden eine Welt für ſich, 
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fliehen als ihnen feindlich die Berührungen mit dem wir 
lichen Leben und den Männern der That, weldye den un: 
geheuren Kontinent ausbeuten, feine Schäße entbeden und 
zur Geltung bringen, unb beren erjtaunliche Leiftungen 
mit Recht Gegenftand der Bewunderung find. Es ift er: 
laubt, den übertriebenften Luxus zur Schau zu tragen, 
weil bie materiellen Güter einem jeden zugänglich find. 
Unerlaubt aber ift, weil die Menge ſich nie zu folder 
Höhe erheben kann, das Schauspiel geiftiger Bil- 
dung und verfeinerter Sitten, Diefe Schäße werben 
in Nordamerika verbüllt, wie die Juden des Mittelalters 
und wie noch heute im Orient die Reichen die Pracht 
ihres Hausbaltes forgfam verbergen. Die wahren Gentle— 
men und Ladies leben in der Zurüdgejogenbeit und pros 
teftieren burch ihre Unfichtbarkfeit gegen jene aufgeztwungene 
Gleichheit. In den großen Städten bes Oſtens, nament- 
lich in Bofton und Philadelphia, findet fih eine Gefell: 
ſchaft, welche an Exkluſivität die unzugänglichſten Areife 
der europäiſchen Höfe und Hauptſtädte weit übertrifft. 
Dies ift die Urfache der Erſcheinung, daß der Reiſende in 
den Vereinigten Staaten mehr rohen als gebilbeten Leuten 
begegnet, welde ja auch effeftiv eine verſchwindende Mis 
norität bilden. Unrichtig ift e8 aber zu behaupten, daß 
ſolche gar nicht vorhanden find. 

Daß es auch im bemofratiichen Amerila eine gute 
Sache ift, Baron zu fein, bat Herr von Hübner wieder: 
bolt erfahren. Auf der Pazifilbahn fam und gieng ber 
Kondufteur nie, ohne unfern Reifenden anzulädeln ober 
ein freundliches Wort zu fagen, wäre eö auch nur: Now, 
Baron, ober Well, Baron, ober: hüten Sie ſich einzu: 
fchlafen! Baron! Zuweilen, zur Abwechſelung, fagte er 
nichts, drüdte ihm aber ſchweigend die Hand. Ein anderes 
Bild. Auf dem Mege von Wafhington nad) Chicago find 
an einer Heinen Etation die zwei Gajthöfe für den An+ 
drang ber Neifenden nicht genügend. Schon verzagt unfer 
„Baron“, ein leibliches Unterfommen zu finden, aber ber 
Empfehlungsbrief mit dem Titel thut zauberhafte Wirkung. 
„Endlich ift Jedermann verfehen, ich ftehe allein vor dem 
wichtigen Manne, dem Gentleman at the office, der for 
eben eine Menge Herren in bie Dachräume verwieſen bat, 
Nun wendet er fih an mich; bie Amtsmiene verſchwindet, 
er reicht mir die Hand und drüdt bie meine gewaltig; 
dann lächelt er anmutig. Was fteht zu Befehl, Baron? 
fagt er. Sie wünfchen ein gutes Zimmer, Baron? Wohl 
denn, Baron, Sie follen e8 haben. Und er giebt mir das 
bejte Appartement im Haufe.” Zu der Schilderung dieſer 
Szene mat Hübner folgende Bemerkung: Der Amerikaner 
verbindet den Durft der Gleichheit mit großem Gefallen 
an Titeln. Wer Senator, Gouverneur, General, Oberft, 
und wäre es nur von ber Miliz, beißt, — und bie Anzahl 
ift Legion — wird immer bei feinem Titel und niemals 
bei feinem Namen genannt, Wer den Titel giebt und 
‘wer ihn erhält, findet fi gleihmäßig geehrt, Was nun 
gar Adelstitel anbelangt, die verbotene Frucht des Repu— 
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blifaners, fo fpridt man fie mit wahrer Wolluſt aus. 
Dies ift feine Webertreibung; jeder, der in Amerifa gereist 
iſt, kann bie Tatfache beftätigen. Der Analogie halber 
erwähne ich bier ben naiven Stolz auf ihre Abkunft, 
welden man in den alten Familien findet, den Ablömm- 
lingen ber erften bollänbifchen Einwanderer oder englifcher 
Puritaner und franzbſiſcher Hugenotten. Ich habe nie 
mit Jemandem aus dieſer Klaſſe Belanntſchaft gemacht, 
ohne ſogleich zu hören: „Meine Familie iſt ſehr alt; meine 
Vorfahren lamen vor 200 Jahren nad Amerika; wir 
haben in England Verwandte, die in dem Oberhaus ſitzen; 
oder wir ſtammen von hugenottiſchen Edelleuten ab, die 
vor dem Widerruf des Edikts von Nantes gut geſehen 
waren am franzöſiſchen Hofe.“ Dazu ſtimmen recht gut 
die häufig mit Wappen geſchmückten Equipagen der fünften 
Avenue in Newyork. Ebenſo auögefprocden ift die Wors 
liebe für Uniformen und fonftige, namentlich or den ähnliche 
Abzeichen, ja, e8 giebt wohl fein Volt mehr auf Erben, 
welches ſich jo gerne mit Flitterzeug behängt und damit 
ftolgiert, als die jegige amerilanifche Generation. Welche 
bittere Enttäufdung erregte es nicht, als befannt tourbe, 
daß bei ihrem beabfichtigten Beſuche der Parifer MWelts 
aueftelung 1878 ben Tempelrittern bad Tragen ihrer 
Negalien nur in den Freimaurerlogenräumen erlaubt fei, 
ebenfowenig Zönne geftattet werden, daß die amerikaniſchen 
Militärbereine fich öffentlih in Uniform zeigen. Man 
fieht, die Menſchheit wird allerorten von den nämlidhen 
Schwachheiten geplagt, und es ift im höchſten Grabe 
lächerlich, wenn die Norbamerifaner fih über die Rangr 
ftufen und Orden des alten monarchiſchen Europa luſtig 
madıen. In diefem Falle thäten fie wohl, zunäcft vor 
ihrer eigenen Thüre zu lkehren. 

Daß ſogar der Byzantinismus im freien Amerifa 
blüht, mag folgendes beweifen. Der „Newyorler Herald“ 
bielt nämlich feinerzeit einen eigenen Berichterftatter, 
befien Aufgabe es war, General Grant in ähnlicher Weiſe 
überallbin zu folgen, wie jene berühmte Kunftenthufiaftin, 
die in den vierziger Jahren den Alavierheros Liszt auf 
Schritt und Tritt verfolgte und aus diefem Grunde mit 
dem Spitznamen Mabame „Hinterlift” belegt wurde. Unfer 
„Hinter-Grant:Mann“ nun ftöberte unter anderen hodıs 
wichtigen, den Präfidenten betreffenden Vorfällen den fol« 
genden, wörtlih im „Herald“ zu lefenden auf: „Hier 
machte der Präfitent gerabe lange genug Halt, um eines 
der Streichhölzer aus feiner Meinen goldenen Büchſe zu 
nehmen und dasjelbe zu entzünden. Aber der Wind, ber 
durch die Säulenhalle in den Hof hineinwehte, in welchem 
wir ftanden, blie® es aus, und ber Präfivent ſah ſich ge: 
nötigt, ein zweites Streichhölzchen herauszunehmen und 
anzuzünden”. Woher nehmen darnad die Amerikaner das 
Recht, die allerdings mitunter übertriebene Aufmerffamteit 
zu befpötteln, womit wir die Heinften Hanblungen und 
Worte unferer Machthaber zu regiftrieren pflegen? 

Von dem Zerrbilde, das raſch und mühelos erivorbe: 
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ner Reichtum fchafft, wofür 3. B. das fogenannte Viertel 
der Millionäre der fünften Avenue in Newyork ſchon 
manden Stoff geliefert, will ich bier nicht ſprechen, 
denn zu oft ift basfelbe Gegenftand heiterer und ernfter 
Schilderungen geivefen. Ueber diefe „Pfauen der ameri- 
laniſchen Geſellſchaft“ genügt zu erwähnen, was ein 
mal das Newyorker Journal ſchrieb: „Man gebe an 
einem ſchönen Nachmittage in den Zentral-Park und 
man wird ganze Herden biejer Spezies finden. Wir 
meinen nicht die fchreienden Vögel mit Burpur: und gold: 
farbigen langen Schweifen, die auf den Wiefen unb im 
Strauchwerl umberfpazieren, fondern bie, welche e8 ihnen 
im Prablen und Didthun in glänzenden Equipagen gleich: 
zutbun ſuchen. An den Manieren, fagt Shaleſpeare, er 
fennt man den Charakter der Menſchen. An den Federn 
fiehbt man es ihnen an, was fie für Wögel find. Grelle, 
auffallende Farben find es, durch die fid) diefe Leute be 
fonders auszeichnen. Bunt angeftrihene Wagen, das Ge: 
ſchirr mit allerlei Flitterwerl und Tand bebangen, lächer⸗ 
liche Livreen, noch lächerlichere Toiletten find die darafte: 
riſtiſchen Kennzeichen diefer Leutchen. Wie verſchieden 
ift das Benehmen diefer im PVergleih mit dem berer, 
die Schon etwas waren, ehe die Shoddy Kontralte bes 
Bürgerkrieges eine neue Ariftofratie ſchufen!“ 


Einige Mitteilungen über Aljeh. 


Die von der nieberländiihen geographiſchen Geſellſchaft 
zu Amſterdam herausgegebene Beitichrift bringt Mitteiluns 
gen über Atjeb, welche der Minifter der Kolonie-Angelegen: 
heiten empfangen und der genannten Gejellfchaft zur aus: 
zugsweiſen Beröffentlihung übergeben hat. Wir entnehmen 
dieſem Artikel einige Einzelnbeiten, welche fowohl über ven 
früheren, als über den jetzigen Zuftand von Atjeh etwas 
mehr Licht verbreiten. 

Das jetige Goubernement von Atjeh umfaßt bas 
frühere Groß Atjeh oder das Reich des Sultans und bie 
ihm unteriworfenen Bafallenftaaten, die nad dem falle 
bes Reiches alle die niederländische Oberherrſchaft anerkannt 
haben, Dagegen ift das (vermutli nur ſchwach bewöl: 
ferte) Innere des Landes der nieberländiichen Souve: 
ränität nicht unterworfen und erlannte auch früher bie 
Hoheit des Sultans nur in foweit an, ald man dort bin 
und iwieber feine Geſandten empfieng und einen Heinen 
Tribut an benfelben bezahlte. Die Bewohner — Gajus — 
gehören wahricheinlih zur Batta-Naffe und haben nur 
felten Berührung mit den Bewohnern der Küftenländer. 
Zwischen dem Lande diefer Gajus und dem in niebers 
ländiihem Beſitz befindlichen Teile ſcheint ſich ein ganz 
toüfter Landſtrich zu befinden, welcher jeden Verkehr uns 
möglich madıt. 

Groß-Atjeh nimmt den Raum ein, welchen die große 
Berglette (Bulis Bariffan), die Sumatra von Süden 


nach Norden durchzieht, durch Gabelung in der Nähe der 
Nordipige bildet; der eine Zweig wendet ſich nad der 
Weſtküſte, der andere läuft bis zur Norblüfte und fällt 
in die Eee ab, Die Oberflähe mit den dazu gehörigen 
Inſeln beträgt etwa 25 geographiſche Duabratmeilen. 

Die Bevölkerung ift in ihrer Erfheinung, Kleidung, 
Spradye und ihren Sitten von der übrigen Bevölferung 
Sumatras jehr verſchieden; ihr Pla in der Ethnologie 
ift noch nicht beftimmt, ebenfowenig wie ihre Vollsſprache. 
Die Schriftipradhe ift die malayiſche. Bor dem Krieg be 
trug die Bevölkerung vermutlich 3—400,000 Seelen, die 
fih mit Aderbau und Viehzucht, Handel und etwas In— 
buftrie beichäftigten; jetzt ift fie auf höchſtens 50,000 zus 
ſammengeſchmolzen, das Aderland liegt größtenteils brach 
und fehrt in den Zuftand der Wildnis zurüd. 

Der PViebftand ift in vielen Teilen des Landes bei- 
nabe ruiniert und die Seibeninbuftrie zerſtört. Die 
Zahl der Vafallenftaaten beträgt 48, von benen ſich auf 
der Weſtküſte 21 (mit 30 Untervafallen), auf der Nord: 
füfte 9, auf ber Oftfüfte 18 befinden, Es find dies nur 
Niederlaffungen an der Küfte, meift jüngeren Datums 
von Atjeh aus gegründet, mit Ausnahme des füblidhen 
Teils der Weftküfte, wo die Bevölkerung aus Malayen 
von ber Meftlüfte Sumatras befteht und eines Teiles der 
Norblüfte, wo die Einwohner von der übrigen Bevölle— 
rung Sumatras ganz verſchieden find. 

Die Bevölkerung der Weftküfte wird auf höchſtens 
8000, die ber Norbfüfte auf höchſtens 100,000 und bie 
an ber Oftlüfte auf höchſtens 9000 Seelen geihägt. Unter 
dem Sultan war Groß⸗Atjeh verteilt in 3 Abteilungen 
(Sagis), deren Häuptlinge den Titel Panglima ober 
Hulubalang führten. Die Sagis wurden verteilt in Dis 
ftrifte und biefe wieder in Mukim, die Häuptlinge hießen 
Hulubalang und Jmame. 

Nicht zu den 3 Sagis (den oft genannten XXV., 
XXI und XXVI. Mufim) gehörten; 1) Der Araton 
und das unmittelbar daran grengende Land, welches der 
Sultan felbft verwaltete, 2) Die große Mofchee, über 
welche der erbliche Oberrichter des Reiches und ein Bang: 
lima die Verwaltung führten. 3) 3 Mukim, melde 
direft unter dem Gultan ſtanden. 4) Die 3 Mufim, 
welche ebenfalls unter dem Sultan jtanden, jedoch fo, 
daß nur der Panglima weggefallen war. 

Die Mufim beftanden aus Dörfern, jedes unter einem 
Häuptling (Ketjik) und verteilt in jo viele Wiertel, ala es 
Berhäufer (Mandarjab) beſaß, deren Priefter gleichzeitig 
Viertelmeifter war. Es find diefe Mandarſah Berhäufer, 
worin aud das Freitags-Gebet gehalten wurde. Moſcheen 
hatte jede Mufim nur eine. Die Aemter aller diefer 
Häuptlinge waren gewiſſermaßen erblid; wenn ein Amt 
erledigt wurde, vereinigten fich die Vornebmiten, welche zu 
demfelben in Beziehung ftanden, um zu beurteilen, ob ber 
ältefte Sohn des Verftorbenen die nötige Fähigleit für _ 
die Stelle befige; hatte er diefelbe nicht, jo wurde über 


Ueber die Bullane Bentralaftens. 


den zweiten Sohn abgejtiimmt und fo fort, wobei bie ; 


Neibe erft an die Agnaten, dann an die Cognaten kam. 
Bis zum Rang des Imams wurden bie gewählten? durch 
ben Sultan, die Ketjils nur durch die Panglima beftätigt. 
Die Häuptlinge befaken außer ihren eigenen Feldern auch 
noch Reisfelver vom Sultan zum Fruchtgebrauch, die fie für 
fich bearbeiten ließen, dann hatten fie Anteil an den Gerichtör 
foften ! und genofen eine Steuer auf das Opium, ſowie auf 
die Ein« und Ausfuhrzölle. So z. B. genof ein Häuptling 
. Dollar von jedem Pikul Hanbeläware, die auf dem 
Arjehfluß eingeführt wurde, andere nahmen 1, des Wertes. 
Die Verteilung war jehr unregelmäßig, ebenfo aud die 
Beftimmung über ben Teil, melden die Häuptlinge dem 
Sultan abtreten mußten. Letzterer erhob feine Steuern, 
hatte er außergewöhnliche Ausgaben zu maden, fo fchidte 
er einen Boten mit einem Brief durchs Land um die 
befoplene Summe zufammenzubringen. Ebenſo hiengen bie 
perfönlichen Dienfte, welche die Bevölkerung dem Sultan 
und den Häuptlingen zu leiften batte, ſehr viel von ihrem 
guten Willen ab. 

Die Priefter hatten einen ſehr großen Einfluß, in 
ihrer Gegenwart wurden meift die Heiraten geſchloſſen 
und Erbichaften verteilt. Auch die Steuern, im Intereſſe 
des Dorfes erhoben, wurden von ihnen empfangen. 
Ebenso forgten fie für die den Mofcheen gehörigen Länder 
reien, welche fie meift für des Probufts verpachteten; 
diefer Ertrag wurde dann im Intereſſe des Tempels und 
der damit verbundenen Perfonen verbraudt. Prieſter— 
Schulen wurden in Atjeh nicht gefunden. Im allgemeinen 
tar das muhammebanifche Recht nad der Schule von 
Sjafet in Wirkung und wie es ſcheint urfprünglich nicht 
dur alte Volksgebräuche verändert; erſt im Laufe des 
legten halben Jahrhunderts, in mweldem das Voll uns 
gemein verfallen ift — ber erbliche Oberrichter konnte weder 
leſen noch Schreiben — haben frembe Elemente fih Eingang zu 
verihaffen vermodt; jegt, als es darauf anlam, wieder 
geordnete Zuftände einzuführen, ſprachen die Häuptlinge 
den Wunſch aus, zu den Beflimmungen des muhammer 
daniſchen Rechtes zurüdzufehren. 

Der Hulubalang des Diſtrilts war der ordentliche 
Richter, der ſich manchmal durch einige Ulema beraten 


ließ; öffentlichen Anlläger und Appell kannte man nicht, 


dagegen konnte ber Hulubalang ſelbſt ein Verbrechen ver: 
folgen (entgegen den Beitimmungen bes Islams, welcher 
immer einen Privatlläger fordert). Gelbftrafen wurden 
unter bie Häuptlinge verteilt, Sompetenter Richter war 
der Hulubalang des Verflagten, wenn letsterer ſich nicht 
zufällig in demjelben Diftrift mit dem Kläger befand. 
In befonderen Fällen, 5. B. wenn fie die Parteien fürch— 
teten, brachten die Hulubalang die Sache vor die Pang: 
lima, die fie an den Sultan abtreten fonnte. In lehterem 
Falle hatte dann ber erbliche Oberrichter das Urteil zu 

! Beiläufig möge bier erwähnt jein, daß der Blutpreis ge 
mwöhntich 500-550 Dollars betrug. 
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ſprechen. Der Eultan lonnte auf dasſelbe nur unter 
der Hand Einfluß üben, aber dasfelbe, wenn es geiprochen 
war, nicht mehr verändern. Auch fcheinen einzelne Per: 
brechen, z. B. Berrat, Wiberfeglichleit gegen bie Ubrigfeit, 
Aufftand immer vor den Sultan und Oberrichter gelommen 
zu fein. MWebrigens trat der Oberridhter auch in zivilen 
Saden auf, z. B. ald Bormund einer rau ohne Agnaten, 
in Erbichaftsangelegenbeiten, wenn die Sache zu veriwidelt 
ober zu wichtig für die Mandarſahs war, Doch konnte in 
folden Fällen der Sultan auch perfönlich auftreten. 

Von den Bafallenftaaten Täßt ſich nicht viel fagen; in 
allgemeinen Zügen fuchten fie die Organifation von Atjeh 
nachzuahmen, obwohl die Unordnung in den meiften fehr 
groß war; ebenjo verfchieben war auch der Grab des Ein« 
flufjes, welden der Eultan ausübte, Die Fürften biefer 
Staaten befaßen meift ein Erbredt auf diefe Würde, bei 
denen bon malapifhem Stamme nach malayiichem (jonft 
nah muhammedaniſchem) Rechte. 

Geht zerfällt Groß-Atjeh in 4 Mbteilungen unter 
einem Aififtent, Refident und 3 Kontroloren, nämlich 
1) Mebjid Nadja; 2) Marefja, VI und IV Mufim, 
die nörblihen Inſeln; 3) XXVI Mulim; 4) XXI 
Mukim. Diefelben find teilmeife wieder in Diftrifte ge 
teilt, wobei foviel als möglich die frühere Einteilung zu 
Grunde gelegt ift. Die Bafallen haben, unter verfchiedenen 
Bedingungen die nieberlänbifhe Oberhoheit anerkannt. 
Die leichtejten wurden jenen auferlegt, welde fid 1874 
unterivorfen haben; in diefem Verhältnis ftehen ihrer nur 
noch vier. 

So bat der Krieg neun Zehntel ber Bevölkerung von 
Atjeh dabingerafft, das Yand veröbet und arm gemacht; die 
Niederländer koftet er mehr ala 200 Millionen Gulden 
und Taufende von Menfchenleben. Das eigentliche Reich 
(das man noch nit einmal ganz beſitzt) wird nur auf 
25 Quabratmeilen gefhägt! 


Ueber die Dulkane Ientralafiens. 


In der Sitzung der geograpbiidhen Geſellſchaft vom 
7.19. Oktober d, J. wurde von Profeffor Muſchketow ein 
Telegramm von General Kolpakowsky vorgelejen, welches 
eine höchſt wichtige Frage behandelt, die der Bulfane in 
Bentralafien. 

Bekanntlich wurde auf die Autorität Humboldts bie 
Griftenz folder Bulfane allgemein angenommen. Geit 
den fünfziger Jahren, als Zentralaſien mehr und mehr 
der europäiſchen Forſchung fich öffnete, wurde für viele 
der als vullanifh angenommenen Gegenden nachgewieſen, 
daß dort feine Vullane vorhanden find. Namentlih waren 
ed ruffifche Gelehrte (Schrend, Säwerzow, Semenow, 
Wenjukow, Muſchketow), melde bie meiften dieſer nega— 
tiven Beweiſe beibrachten, und zwar, weil ſie gerade mit 
der Erforſchung der genannten Gegenden beſchäftigt waren. 
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In vielen Fällen wurbe nachgewieſen, daß bie fogenannten 
vulfaniihen Erſcheinungen in Zentralafien großartige 
Brände von Steinfohlen waren, Schon im Jahre 1876 
wollte Mufchketow feine neuen Bulfane in Bentralafien 
gelten laffen, außer dem fogenannten Baiſchan. General 
Kolpakowsky gab fich ſchon feit 1878 Mühe, die Frage 
burd eine bortbin entiendete Expedition zu löfen, jedoch 
bie ſchwere Zugänglichkeit und Unficherheit ber Gegend 
erlaubte es bis jegt nicht. Endlich gelang es dieſes Jahr 
und er fchidte folgendes Telegramm an Mufchletow: „Der 
Berg Baiſchan, bin, Bjonfinfjan, liegt 260 Merft von 
Daſchet und 16 Werft von Kutſcha. Er liegt in einem 
Kefiel, von den majfiven Bergen Ainjal umringt. Dort 
brennen Steinfohlen feit einer fo langen Zeit, daf keiner 
ben Anfang bes Brandes anzugeben weiß. Gegenüber 
liegt der Berg Ajuntag, wo der Brand der Steintohlen 
ichon beendet ift; am Abhange des erfteren liegen Höhlen, 
aus welden Rauch und Schwefelgaſe ausftrömen, Der 
Brand im Inneren ift von großem Geräuſch begleitet. 
Der Weg von Dafchet aus ift jehr befehwerlich, die Chinefen 
balten ihn für unpaffierbar, Die Erforfchung ift gemadt 
unb Gefteinsproben geſammelt.“ 

Es ſcheint alfo durch diefe Nachrichten die Frage über 
den Bulfanismus in Zentralafien entfchieden zu fein, und 
zwar im negativem Sinne, Die meijten Theorien des 
Qulfanismus, welche den Gewäflern ber Meere eine thäs 
tige Rolle dabei zuweifen, werben durch dieſes Reſultat 
beſtärkt, denn bie einzigen Yusnahmen, welde man dagegen 
anführen konnte — die Vulkane Zentralafiens, find nuns 
mehr bejeitigt. 


Miscelle, 


Sibiriens Bedeutung für den Welthandel, 
Wie groß diefelbe zu werben verſpricht, mag aus Folgen 
dem erfehen werden. Im Ural werden Gold, Silber, Pla 
tina, Blei, Kupfer und namentlich Eifen gefunden. An Gold 


Miscelle. 


(faft ausſchließlich Waſchgold) wurden bort 1876 140 bis 
150 Zentner getvonnen. Die Gefamtprobuftion an Gold 
belief ſich im Jahr 1877 in Sibirien auf etwa 780 Bent: 
ner mit einem Wert von ca. 120 Mil. Mark, SKohlen« 
lager giebt es am Ural, in ber Kirghifen-Steppe, am 
Norbrand des Altai, am Bailalfee und am Amur; 
Graphitlager werden feit lange im Sajaniſchen Gebirge 
abgebaut. An der untern Tungusfa harten Grapbitlager 
nod der Ausbeutung. Aderbau und Viehzucht liegen trotz 
oft Sehr günfliger Verhältniſſe noch darnieder; es fehlt 
namentlih an Erportivegen, Arbeitöfraft und Material. 
Der Pelzbandel ift nicht mehr fo beveutend wie früher, 
ESilberfuchs, Hermelin und Zobel haben ſich ftarf vermindert. 
Die Fifcherei liefert wichtige Ausfubrartifel, die aber noch 
fehr primitiv behandelt werden. Die Erfchliefung bes Eis— 
meerd und ber MWeiterbau ber bis jetzt bis Katharinenburg 
reihenden Eifenbabn find darum für Sibiriens Zufunft von 
der größten Bedeutung. (Schwäb, Merkur.) 
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L 


Diefes Thema ift eines ber intereffanten vom Stand» 
punlte der jehigen und künftigen Aulturgejchichte, von 
welchem ich es zu behandeln beabfichtige, die eigentlich 
politifchen Fragen nur wo es unumgänglich nötig be 
rührend. 

Ich darf es wohl als einen, von der öffentlichen 
Meinung Europas angenommenen Satz bezeichnen, die 
europäifchen Staaten dürften ſich nicht in amerikaniſche 
Angelegenbeiten miſchen und höchſtens ihre eigenen Ber 
fitungen bewahren, melde ſich auch wohl in einer nicht 
allzu fernen Zeit lostrennen werben. Anders gejagt, bie 
berühmte Monroeboctrin „America for the Americans* 
ift von der europäiſchen öffentlihen Meinung angenom- 
men, bie europäifchen Regierungen haben ſich feit vielen 
Jahren danadı gehalten und, tie alle politiihen Rich— 
tungen, twelde auf jo allgemeinen Urteilen, refpeftive 
Vorurteilen bafieren, ift dieſe eine ſehr ftetige, wenig von 
den jeweiligen politiſchen Konjunlturen abhängende. 

Es fragt fid) nun, ift diefe Meinung, von dem Stand: 
punkte der menſchlichen Kultur im allgemeinen, richtig, 
d. b. würden die Berhältniffe diefer Länder ſich ver: 
ſchlimmern, wenn bie europäifchen Regierungen ihre Macht 
und ihren Einfluß dort mehr gelten liefen? Ich antworte 
ganz beftimmt: nein, denn immer und überall, wo in 


Amerifa ſüdlich von ben Vereinigten Staaten europäifche 
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Befigungen und Kolonien beftanden, haben fie eine höhere 
Ziviliſation befefien ald die autonomen Staaten, welche 
feit dem Anfange diefes Jahrhunderts dort entftanden, 
natürli unter fonft gleihen Bedingungen. 

Um bei Weftindien anzufangen, welches ben europäi- 
chen Einfluß am meiften erfahren bat, frägt es fidh, wie 
fann man die Zivilifation der alten franzöfiihen Kolonie 
Hapti mit derjenigen ber jetigen Negerrepublif vergleichen? 
Und dies, troß der verfloffenen neunzig Jahre und ber 
enormen Fortſchritte, welche andere Länder in der Zeit 
gemadt haben, nur nicht diefes unglüdlihe Land! Da 
die Natur ber Inſel diefelbe geblieben ift, ba bie Nach— 
frage nach den Erzeugniffen der heißen Zone, auf melde 
der Wohlftand folder Länder gegründet ift, fehr ſtark zus 
genommen hat und die Verbindungen fo viel leichter ger 
worden find, fo follte unter folchen Umftänden der Wohl« 
ftand der Inſel San Domingo, der wahren Perle ber 
Antillen, zugenommen haben. Wenn bies nicht der Fall 
war, fondern gerade das Gegenteil, woran liegt bie 
Schuld? An der Losreifung von Frankreich und an ber 
Unfähigkeit der farbigen Bevölkerung, fich felbft zu regieren. 

Ich mag feineöwegs zu niedrig über bie Fähigkeiten 
der Neger urteilen, aber jebenfalls bebürfen fie noch für 
eine lange Zeit der Leitung der Weißen, um biefe Fähig— 
feiten zu entwideln; e3 hieß geradezu das Kind mit dem 
Bade ausjhütten, als man die Mängel der Sklaverei 
mehr und mehr erfennend, diefelbe in den meiften 
europäiichen Kolonien abſchaffte, obme anderweitig für 
Inftitutionen zu forgen, welche eine Hebung der Kultur 
und die wahren Intereſſen ber befreiten Bevölkerung 
im Auge haben. Beſonders wäre eine Verleihung von 
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Land mit obligater Zahlung dafür eine weife Mafregel 
geweſen, indem dadurch eine ſeßhafte, ordentliche Bevölke— 
rung geſchaffen worden wäre. 


Wenn in den meiſten europäiſchen Kolonien durch die | 
unweiſen Maßtegeln bei der Befreiung der SHaven eine | 


ſehr fchtwierige und unbequeme Uebergangsperiode entjtand, 
fo find die Verhältnifje doch jetzt beffer getworben, und 
zwar darum, weil biefe Länder gerade von europäischen 
Staaten abbiengen, weldye die Ordnung aufrecht erhielten 
und ben neu binzulommenben europäiſchen Kapitalien 
Sicherheit gaben. Die wahren Berhältniffe, wie fie nad 
Umfturz der früheren gejellihaftlihen Ordnung bei einer 
Bevölterung von Negern und Mulatten, ſich ſelbſt über 
laſſen, entftchen, fieht man beutlih nur in Hayti und 
San Domingo. Es fehlten eben dort die günftigen Ber 
dingungen der Ruhe und Drbnung, welde den europäi- 
fchen Befigungen nad und nad halfen und fie wieder zu 
einem blühenden Zuftande bradıten. 

Denn blübend bürfen wir body ven Zuſtand der Heinen 
Antillen nennen, der britifhen wie der franzöſiſchen und 
dänifhen. Der Aderbau ift ein jehr intenfiver und wohl: 
organifierter, die Produktion eine jehr große, die Gelegen- 
heit zum Erwerb für die arbeitende Bevölferung eine 
günftige. Webelftände giebt es jedenfalls, namentlid bie 
Nihtung der gefamten wirtſchaftlichen Thätigkeit auf ein 
Produkt, den Zuder, mit ben dabei möglichen Kriſen. Ein 
anderer Uebeljtand, wenigſtens für die englifhen Inſeln, 
ift der, daß die befigende Klaſſe meiftens nur zeitweilig 
auf den Inſeln refidiert und dieſelben nicht als ihr Vater: 
land betrachtet, und bei folden Verhältniffen fich feine 
wahre, höhere Aultur entwideln fann. Auf Vartinique 
und Guadeloupe fteht es befjer in diejer Hinficht. Jeden— 
falls aber find die jetzigen Zuftände auf den Heinen 
Antillen unendlich befier, als fie getvefen wären, hätten 
fih dort Negerrepublifen & la Hayti ausgebilvet, In 
legterem Falle würde wohl eine dünne Bevölferung fümmer: 
lich ihr Leben friften unter beftändigen Nevolutionen, jetzt 
lebt dort eine dichte Bevölkerung in ziemlich guten Ver 
bältnifjen, und verforgt den europäischen Markt mit einer 
Menge von tropifchen Erzeugnifjen. 

Kuba giebt uns ein Beijpiel rajcher Entwidelung, wie 
es in fo kurzer Zeit von etwa vierzig Jahren (von 1825 
bis 1865) in einem Tropenlande unerhört if. Man leje 
Humboldts „Essai politique sur Mile de Cuba“, um zu 
jehen, wie wenig entwidelt die Inſel damals noch war, eine 
wie unbebeutende Befitung Spaniens fie erfhien im Ber: 
gleich zu dem filberreihen Mexiko. Und dann vergleiche 
man, was aus Kuba in vierzig Jahren unter ſpani— 
ſchem Jode geworden, und was aus Mexiko, nadı: 
dem es feit vierzig Jahren das fpanifhe Jod ab: 
gejhüttelt hatte. Ja noch jeht, troß der Verbeerun: 
gen eines zehnjährigen, furchtbar graufamen Bürgerfrieges, 
wie unendlich ift noch Kuba reicher als Mexiko, trogdem 
es keine Edelmetalle produziert, 
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Daß das Spanische Joch ſchwer auf Kuba laftete, ift 
unleugbar; die Inſel wurde mit enormen Abgaben beladen, 


' die Zölle hinberten ben freien Verkehr mit dem Auslande 





zu Gunſten der fpanifhen Kaufleute und Fabrikanten, die 
Verwaltung und Juſtiz waren ſchlecht und doch wie ent 
tidelte ſich der Woblitand von Kuba! Mas war denn 


| bie Urſache? Es eriftierte Nube und Ordnung im Lande, 


welche Intelligenz und Kapital aus Europa und Norbr 
amerila anzogen, um die Schäbe ber tropiſchen Natur zu 
verwerten. Auch die Kubaner, namentlid die weißen, 
durch Fremde angefpornt, entwidelten eine Thätigleit und 
Intelligenz, welche fie himmelweit verfchieden erfcheinen 
läßt von ben Merifanern und Sentro-Ameritanern. Ach 
hatte während meiner Reifen in diefen Ländern häufig 
die Gelegenheit, Kubaner zu treffen, welde dann (1874) 
ſcharenweiſe ihre Inſel verließen, und habe unter ihnen 
meiftens thätige und praftiiche Menſchen getroffen, welche 
an das tropifche Klima gewohnt, ſich ſehr nützlich für dieſe 
Länder eriviejen. 

Es ift bezeichnend für die Macht der praltifchen Ver— 
bältnifie, daß die Bürger der Vereinigten Staaten, welde 
für die Monroedoktrin ſchwärmen, fih doch hüten, ihr 
Geld dort anzulegen, two diefe im tropifchen Amerifa zur 
Geltung fam, jo 3. B. ijt jelbft der Handel Mexikos mit 
den Vereinigten Staaten recht unbedeutend, bie Grenz: 
länder ausgenommen, geſchweige denn daß die Amerilaner 
fih verleiten ließen, große Auslagen an Kapital dort zu 
maden; dies überlafien fie den Europäern; bingegen ift 
Kuba ein Land, wo enorme amerilaniſche Hapitalien ans 
gelegt find und viele Amerilaner einträglihe Stellungen 
finden. 

Um Zahlen reden zu laffen, führen die Vereinigten 
Staaten ein von Kuba und Portoriko (Bevölkerung 2 Mil: 
lionen) für 80—90 Millionen Dollars, von Mexiko (Be: 
völferung 9 Millionen) 11—14 Millionen Dollars, die 
Ausfuhr nad Kuba und Portorilo, trotz der läftigen Zoll⸗ 
ſchranlen, erreiht 18—20 Millionen Dollars, während 
Merito faum über 4 Millionen von den Vereinigten 
Staaten einführt. 

Iſt dies nicht ein Fall, wo man mit Goethe fagen 
fann, Zahlen zeigen, wie bie Welt regiert wird! ja gerabe 
das und nichts anderes. Die europäifden Befigungen in 
Wejtindien werben nah verſchiedenen Syſtemen regiert ; 
in ben englifchen befolgt die Sentralregierung mebr oder 
weniger das Syſtem bes laisser faire, laisser aller, fie 
forgt hauptfählich für Ordnung, die Geſetze find chaotiſch 
wie in England und bie ausgezeichnete Pragis der englis 
jhen Gerichte fehlt, um das Uebel zu mildern; in den 
franzöſiſchen Kolonien find die Zivil: wie Kommerzialgejege 
ausgezeichnet, aber jie leiden unter einer engherzigen Be- 
bormundung dur Beamte; in den ſpaniſchen war, bis 
vor wenigen Jahren, ſehr vieles in ben Geſetzen und ber 
Verwaltung ungereht und brüdend, aber doch ijt der 
Wohlſtand diefer Kolonien ein großer. Ruhe und Sicher: 
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heit von Verfon und Eigentum und die Aultureinflüffe, 
welche gerade durch die Abhängigkeit von dem Mutter: 
lande gefördert werden, haben doc überall genügt, um, 
troß mancher Uebelftände, diefes günftine Nefultat zu ftande 
zu bringen. 

Es fönnte mir erwidert werden, Jamaila mache eine 
Ausnahme. Relativ, d. b. im Vergleich zu den kleinen 
Antillen und Kuba und Vortoriko jebenfalle, aber im 
Vergleich zu Merito ift Jamaika in einem blühenden Zus 
ftande. Um einen pafienden Vergleich zu wählen, befinden 
fi mande Provinzen Frankreichs, was Volfsbildung und 
Wohlſtand betrifft, noch ſehr hinter dem Neft des Landes, 
in ber Türfei würden fie aber an ber Spitze aller anderen 
ftehen. 

Die mexikaniſchen Verhältnifie find befonders intereffant, 
da fie zeigen, wie ein Sand, welches außerordentlich reich 
von Natur ift, eine, im Vergleich zu anderen amerifanis« 
ſchen Ländern bichte Bevölferung bat und der Sit einer 
ziemlich fortgejchrittenen Kultur war, doch in Armut und 
Barbarei bleibt, ſeitdem es ſich von Spanien getrennt hat. 

Mer in Merito gewefen ift und dann Humboldts Essni 
politique sur la Nouvelle-Espagne wieder liest, erhält 
einen ſonderbaren Eindruck. Als Humboldt dort reiste, 
war Merxiko ein relativ wohlgeordnetes und reiches Land, 
die Stadt Mexilo war unftreitig die erfte Stabt Amerikas, 
Was Wunder, wenn Humboldt und die Männer feiner 
Generation die glänzenditen Hoffnungen für die Zukunft 
des Landes hatten. Und nicht Europäer allein, Yulatan 
und Chiapas, welche in fpanifchen Zeiten nicht zu Mexiko 
gehörten, ſchloßen ſich der mexilaniſchen Republik an, als 
fie fih von Spanien befreiten. Sie haben es feitbem oft 
bereut. Mas die jeßigen mexilaniſchen Zuftände noch 
trüber erfcheinen läßt, ift ber Umftand, daß die Mafle der 
Bevölkerung aus Indianern oder Meftizen befteht, alfo die 
Raſſe höher ift ala in Weftindien. Außerdem hatten diefe 
Indianer fchon einen ziemlichen Grab von Zivilifation er: 
reiht, al das Land von Epanien erobert murbe, und 
fpäter auch waren fie feine Sllaven, ſondern bildeten 
hauptſächlich eine angefefjene, aderbautreibende Bevölkerung 
mit manden guten Eigenichaften. Diefe merilanifchen 
Indianer find doch nod die Leute, welche arbeiten und 
das Land vor dem Zuftande eines Hayti bewahren. 

Wenn der Zuftand des Landes traurig ift, fo liegt 
dies hbauptfählih an den Klaſſen, welche durd Bildung 
und Wohlſtand begünftigt, an der Spitze der Geſchäfte 
ſtehen. 

Die Gewohnheit der Selbſtregierung war nicht da und 
nad) der Lostrennung von Spanien giengen auch viele 
Kultureinflüffe verloren, melde früher Mexiko zu Gute 
famen. Ein Zuftand beitändiger Nevolutionen und das 
Ueberhandnehmen des Näuberivefens waren die Folge. 

Die Einmifhung Napoleons III. in die merikanifchen 
Wirren und das ephemere merilaniſche Kaiſerreich find 
noch in aller Erinnerung. Daß hierbei die größten Fehler 


begangen find, ift fiher, aber ebenfo auch, daß Mexilo 
felbft am meiften au beflagen ift, daß die Einmiſchung 
von Franlreich es nicht aus der Anarchie zu ziehen ver: 
mochte. Db überhaupt ein foldes Kaiſerreich gelingen 
fonnte, it fehr die Frage, aber die Beſitznahme eines 
großen Teiles der Republik durch eine europäifche Groß: 
macht wäre ein Segen für bas Land geivorben. 

Merito Tann in diefer Hinficht in drei Teile geteilt 
werben. Der nörbliche, etwa bis an ben MWenbefreis, ift 
fehr wenig bevölkert, und im gangen troden, bat aber reiche 
Silberminen. Durd Lage und Alima, ebenjo dadurch, 
daß die Bevölkerung ſchwach ift, fcheint diefes Land für 
die Vereinigten Staaten beftimmt zu fein; es wird aud 
wohl ohne Zweifel von ihnen bald anneftiert, und natür- 
lich ſehr viel daburd; gewinnen. Irgend einen Anſpruch 
zu erheben auf ein ſolches Sand, welches zur natürlichen 
Machtſphäre der Vereinigten Staaten gehört, wäre für 
einen europäifhen Staat ein unfinniges Wagnis. 

Der zweite, mittlere Teil, reicht vom Wendekreiſe bis 
zum Iſthmus von Tehuantepec. Es ift der reichfte, be: 
völfertfte und zivilifiertefte Teil der Republik. Die Haupt 
maſſe befteht aus dem Plateau von Mexiko mit feinem 
gefunden Alma, reichen Boden und den bedeutenden Silber: 
minen, und dann aus einigen niebrigeren Gehängen und 
Thäleen und den heißen Küften der beiden Meere. In 
den Händen eines geordneten Staates fünnte ſich biefes 
Sand zu einem großen Wohlſtande erheben. Selbft ber 
entſchiedenſte Gegner ber Anftedelung ber Europäer unter 
den Tropen wird wohl zugeben, daß Plateaus von über 
2000 m Höhe für Europäer paffen, namentlih wo, wie 
bier, es ſich eher um Bergbau ald um Aderbau handelt. 
Nah dem, was ich geſehen babe, würde ich die Regionen 
von 800 bis 1600 m, db. h. die Höhe des ergiebigften 
Kaffeebaues für fehr geeignet für Europäer, halten, welche 
3 B. in Koftarifa in diefen Höhen an Kaffeepflanzungen 
arbeiten, 

Aber geſetzt ſelbſt, eine Mafjeneinwanderung aus Europa 
fände nicht ftatt, ſchon eine europäische Regierung, welche 
ftarf genug wäre, um der beftändigen Revolution und dem 
Näuberivefen vorzubeugen, und der Einfluß der Beamten, 
Lehrer, Kaufleute, Induſtriellen, Gutsbeſitzer, Ingenieure zc. 
twäre genügend, um bie Hilfäquellen des Landes zu er: 
öffnen und einen jehr beveutenden Einfluß auf die Zivili— 
fation zu üben. Die ſeßhafte, arbeitfame Jndianerbevölte: 
rung der Dörfer würde viel leiften, wenn fie ſicher wäre 
vor den Erprefiungen der Beamten, und namentlid vor 
der Preffung zum Kriegsdienft, welche nicht nur jede meri- 
fanifche Negterung, fondern aud jede Näuberbande, wenn 
fie einmal ein „Bronunciamento* macht, an den Indianern 
übt. Die Hauptfahe wäre ein rationeller Betrieb ber 
enorm reichen Silberbergiwerfe, welche jelbit,jegt eine er 
hebliche Menge Silber liefern, troß ber Unficherheit, ber 
ſchlechten Wege, dem Mangel an Kapital ıc. 

Der dritte Teil ift derjenige öftlih vom Iſthmus von 
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Tehuanteper, die Staaten Yulatan, Tabasco und Chiapas 
mit einem Heinen Teil von Daxaca. Diefer große Land» 
ftrih ift nur von 800,000 Menſchen bewohnt, wovon bie 
Hälfte auf das eigentlihe Yulatan (ohne Campeche) foms 
men. Bon Natur ber ärmfte Teil, ift Yufatan dur den 
Menſchen ber reichfte Teil diefer Staaten geworben. Weniger 
durch Revolutionen betroffen, von einer arbeitfamen Indianer: 
bevölferung bewohnt, und de facto durch wenige reiche 
weiße Familien regiert, bat Yukatan große Fortſchritte 
im Aderbau gemacht und die Ausfuhr bes aus einer 
Agave getvonnenen Jennequen (Sifal-Hanf) ift ziemlich 
bedeutend (1%, Millionen Dollars). 

In den Staaten Tabasco und Chiapas find ausge: 
dehnte Plateaus und Terraflen fehr gut für eine europäis 
ſche Einwanderung geeignet. Auf den höchſten Stufen 
könnte europäifches Getreide, auf den mittleren (800 bis 
1600 m) Kaffee gebaut werden, Die heißen Tiefländer 
von Daraca und Chiapas an der pazifiſchen Abdachung 
unb von Tabasco und Campeche an der atlantiſchen könnten, 
etwa durch Ehinefen bearbeitet, eine Mafle Zuder produ: 
zieren unter fo günftigen Berbältniffen, wie fie ſich nirgends 
auf den Antillen finden, und Tabasco und Campeche haben 
einen Vorteil, welcher den übrigen mexilaniſchen Staaten 
fehlt: ein ausgebehntes ſchiffbares Flußſyſtem (Ufumafinta- 
Tabasco). 

Georbnete ftaatliche Verhältniffe würden bier jehr raſch 
wirken, denn fo reihe und günftig gelegene Länder giebt 
es wenig auf der Welt, Wenn Napoleon IIL, ftatt ganz 
Mexilo erobern zu wollen, ſich auf dieſe Negion befchränft 
bhälte, etwa noch mit dem Hafen und einem Teile des 
Staates Beracruz, fo hätte er ein für die Aultur äuferft 
wichtiges Werk gethan. Auf diefen Umfang bejchräntt, 
twäre bie merifanische Erpebition ſchnell und fiher gelungen, 
und aud die Vereinigten Staaten hätten wohl feinen 
Widerſpruch erhoben, jolange der größere und ihnen nähere 
Teil der mexilaniſchen Republif unberührt blieb. Es ift 
febr zu wünſchen, daß einer der europäiſchen Groß: 
Staaten, welche bedeutende Flotten und Handel mit Amerika 
haben, einmal zur Beſitznahme dieſer ſchönen Erdſtriche 
ſchreitet, ob England oder Deutſchland, Frankreich oder 
Italien, iſt für den Endzwech, welchen ich im Auge habe, 
ziemlich gleichgültig, jeder dieſer Staaten ift im ſtande, 
bier geordnete Zuftände zu fchaffen, und aus bem Lande 
„die Perle von Amerika“ zu macen.i Denn die Aus 
behnung der fruchtbaren Ländereien, die Mannigfaltigteit 
des Klimas, die vielen Negionen, welche aud für eine 
europäifche Einwanderung günftig find, ftellen das Land 
über irgend eine ber weftinbifchen Inſeln. 

Bieles des über diefen öftlihen Teil von Merifo Ge: 
fagten paßt auch auf Zentral⸗Amerila. 

Guatemala ift überwiegend Plateauland. Die höchſten 

Oeſterreich · Ungarn und Rußland können natürlich an keine 


amerifanifchen Unternehmen denken, ſchon wegen ihrer bebeuten- 
den und abforbierenden Intereſſen im Oriente. 


Stufen (fogenannte Altos) find dicht bevöllert von India— 
nern, aber zwifchen 800—1600 m in ben für Kaffeebau 
günftigften Höhen giebt es viele unbeſiedelte Ländereien, 
namentlih an der atlantiſchen Abdachung, wo aud bie 
Abjagverhältnifje günftiger find, Für Wege in biejer 
Richtung ift noch gar nicht geforgt; die Ausfuhr geht nad) 
dem pazifiſchen Dgeane, wo nur offene Rheden find. 
Guatemala würde jehr gewinnen durch Befitnahme durd) 
einen europäifchen Staat. 

San Salvador ift die Heinfte und am bichteften bes 
völferte dieſer Nepublifen. Die indianiſche Bevölkerung 
ift arbeitfam. Da das Land dicht bevöltert ift und Tief- 
land überwiegt, jo würde es fich hier nicht um europäiſche 
Einwanderung, fondern um geordnete Zuftände handeln. 

In Nilaragua ift nur das Tiefland in der Nähe des 
pazififchen Djeans annähernd dicht bevölfert. Die herr: 
lihen Hochländer von Matagalpa und Segovia im Innern 
würden fih für Europäer eignen. Sie enthalten auch 
reihe Gold: und Silberminen. Die geographiſche Lage 
von Nikaragua iſt befonders einladend, da bier eine ber 
möglichen Ranalverbindungen zwiſchen den beiden Dzeanen 
ift, aber eine Beſitznahme würde gerade daher viel Eifer: 
fucht erregen. 

Koftarifa bat eine überwiegend weiße Bevöllerung, 
twelche auf einem ettva 1300 m boben Plateau lebt und 
hauptſächlich Kaffeebau treibt. Der größere Teil des 
Staates, namentlih an der atlantifhen Abdachung, ift 
eine Wildnis, von wenigen Inbianern bewohnt. Die 
ſtaatlichen Berbältniffe bier waren georbnet, fo daß Hoftarila 
viele Jahre mit Chile für die Muſterrepublik Spaniſch⸗ 
Amerilas galt. Fett aber ift durch eine große Anleihe für 
den Bau von Eifenbahnen der Staat banferott geworben, 
fo daß vielleicht auch hier eine fremde Einmifhung nötig 
wäre, weil ſich nur fo eine Bahn nad) dem atlantischen 
Dean bauen läßt, welde dem Lande not thut. Daß auf 
dem Plateau von Koftarifa Weihe leben und förperlich 
arbeiten können, ift durch langjährige Praxis bewieſen, 
und zwar find fie geſund und vermehren ſich raſch. Es 
giebt auch nicht wenige Norbländer (Deutfche, Engländer, 
Amerikaner) in Koftarifa, und unbebaute Ländereien in 
denfelben Höhen find maffenweis vorhanden. 

Daß Hayti (S. Domingo) die ſchönſte der Antillen, 
eine jehr günftige Lage für eine europäifche Befigung bat, 
verfteht ſich von ſelbſt. Es ift eine Schande, ſolche Zur 
ftände, wie fie dort berrichen, länger zu bulven, in fo 
großer Näbe der relativ fo ziviliſierten europäiſchen Bes 
figungen in Weftindien und der Vereinigten Staaten. 

Von ven beiden Nepublifen, in welche die Inſel geteilt 
ift, eignet fih S. Domingo (im Dften und Zentrum) viel 
mehr für eine europäiſche Einwanderung, weil fie mehr 
Hodländer befigt, und aud weil der Paſſatwind freien 
Zutritt bat, daher auch die Nieberungen kühler find als im 
Weiten (Republil Hayti), Es ſcheint, baf ber intelligentere 
Teil der Bevölferung der jegigen Zuftände müde ift, 
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und eine fremde Befisnahme mit Freuden fehen würde, 
wie man Har erſehen fonnte, als die Vereinigten Staaten 
Annerionsgelüfte zeigten (1870—1872). Es ift fehr zu 
bedauern, daß die Annerion dann an dem Widerſtande 
des amerifanifchen Senates fcheiterte. San Domingo ift 
eins der wenigen tropifchen Länder, deren Befig ben Ber 
einigten Staaten nütlic fein könnte, weil die jegige farbige 
Bevöllerung wenig zahlreich und eine große Einwanderung 
von Weifen bier möglich iſt. Ein großer Kulturgewinn 
wäre die Beſitznahme eines foldhen Landes durd die 
Amerilaner. 


Im Banne der Iunderfee. 


Lk 
Auf Marten. 


Den Freunden der modernen franzöſiſchen Yitteratur 
iſt Henry Havard durch feine feſſelnden Neifefhilderungen 
längſt bekannt. Sn vielen Punkten zeigt er Verwandtes 
mit dem Italiener De Amicis, den er jedoch unſeres Da: 
fürbaltens an Geſchick der Darftellung bebeutend übertrifft. 
Havard hat fih mit Vorliebe den und fo nahe gelegenen 
und doch fo wenig befannten Niederlanden zugewendet 
und die Gelegenheit ihm dabin zu folgen, welche uns bie 
foeben erfdjienene Ueberſetzung eines feiner anziehendften 
Bücher! bietet, ergreifen wir um fo lieber, als der Schreiber 
diefer Zeilen durch eigene Kenntnis der Landidaften an 
der Zuyderſee in der Lage ift, den franzöſiſchen Führer 
jelbft zu Tontrollieren. 

Die Zupderfee macht eine Ausnahme unter den Seen. 
Sie ift die jüngfte allereuropäiichen Seen; ihre Formation 
ift ganz new, denn fie hat erft in den letzten Jahren bes 
dreizehnten Jahrhunderts ihre Entwidelung vollendet. Zu 
der Zeit, wo die Nömer in dieſe Gegenden eindrangen, 
bededten dunfle Mälber dieſen unermeßlichen Meerbuſen, 
Pären und Wölfe machten dem Menſchen die mageren 
Hilfequellen ftreitig, welche die Jagd ihm darbieten Tonnte, 
Ein großer See, der von Tacitus erwähnte See Flevo, 
beipülte diefe Wälder mit feinen eifigen und tiefen Wogen. 
Er ftand mit dem Meere durch einen Fluß in Verbindung, 
den die Nömer Flevum nannten, und ber vielleicht ber 
Medemelach ber riefen fein bürfte, jener abenteuerliche 
Strom, der einft der Stadt Medemblid feinen Namen 
verlieh, während es doch heutzutage unmöglich ift, feine 
Eriftenz nachzuweiſen oder fein Bett wiederzufinden. 

Der See Flevo, welder durch die Ströme Amftel und 
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Mſel angefhwellt wurde, trat bald aus feinem Bette, 
namentlich nachdem die Anlagen des Drufus Nero die 
Mſel um einen Bruchteil der Gewäſſer des Nheines ber: 
mehrt hatten. Nad und nad behnte der See feine ver: 
wüftenden MWogen aus, indem er die Wälder umriß und 
feine Geftade in ſchlammige, unzugänglide Moraſte um- 
twanbelte, bis zu dem Tage, wo er die natürlidien Schrans 
fen, die ihn von der Nordſee trennten, zerbrach und dar 
durch diefer eine unermekliche Strede platten Landes öffnete, 
deſſen fie ſich Sprung: und ſtoßweiſe bemädhtigte, . 

Diele überrafhbende Umgeftaltung, über deren verſchie— 
bene Phaſen ich bier nicht weitläufig berichten will, hat 
der Zuyderſee einen ganz befonderen Charakter verliehen. 
Die Untiefen, die man bier jo zu fagen bei jedem Schritte 
antrifft, die unterjeeifchen Sandflächen, die ſich unabſehbar 
weit erftreden, die gelben Sandbänte, die höchſtens ein 
Fuß Wafler bebedt, dies alles giebt der See eine eigen 
tümlihe Farbe. Dazu kommen dann bie ftetö grünen, 
flachen Ufer, deren ermüdende Eintönigkeit nur durch einige, 
fich in der Ferne in dem „Polder“ erhebende Kirchtürme 
oder durch Winpmühlenflügel mit ihren Irummen Linien 
unterbrochen wird. 

Diefer ftetig flache Etreifen von Grün, der ſich unab- 
ſehbar ausdehnt, hat etwas an fi, das auf den Geiſt 
einen fanften Eindrucd macht und ibn in Ruhe verſetzt. 
Dei dem Anblide diefer beftändig wagrechten Linie fühlt 
man tweber das Bedürfnis zu denken, noch die Araft zu 
bandeln; eine feltfame Empfindung ergreift uns, eine Art 
allgemeiner Beruhigung bemächtigt ſich unſer. Man giebt 
fid), ohne es zu wollen, dem Zauber einer feltfamen Träu- 
merei bin, die jo fanft, jo ruhig ift, daß fie der Verfenfung 
in das Nichts ähnelt, und man begreift, daf ein Geſchlecht, 
welches jahrhundertelang ein ähnliches Schaufpiel vor Augen 
gehabt, feiner früheren Heftigleit und feinem urfprüng: 
lichen Ungeſtüme entfagte, um ſich den Annehmlichkeiten 
einer bedächtigen Ruhe hinzugeben. 

Seht aber erfcheint uns Marken am Horizonte oder 
vielmehr die Dachforften feiner Häufer und der Glocken⸗ 
turm feiner Kirche, denn ber Erdboden ift noch nicht fichte 
bar. Bald unterjceiden wir bie netten, auf Anböhen 
gelagerten Dörfer und endlid die ganze Inſel, die aus: 
fieht wie ein ungeheures grünes Floß, das ſich auf dem 
Meere verirrt bat. Die Häufer werben nun deutlicher ' 
ſichtbar, ihre intenfiven farben heben fich fräftig von dem 
zarten Blau des Himmels ab, das Schwarze, Note und 
Grüne, woraus die hervorftedhenden Töne gebildet werben, 
verleihen ſich, nahe aneinander gerüdt, gegenfeitig eine 
Kraft, die faft an Heftigfeit ftreift. Welch eine Freude 
für den Künftler ift diefe wundervolle Farbenpracht der 
Natur! Und wie findet man, nad dem Anblid folder 
Schaufpiele, es jo leicht erllärlich, daß Holland folde 
Meifter in der Farbengebung hervorgebracht bat! 

Hundert Meter von der Inſel geben wir vor Anfer 
und erreichen zu Boot eine Heine Bucht, die fid) vor ung 
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öffnet. Marken iſt eine große Landzunge von ungefähr 
dreiediger Geftalt, die man in zwei bis höchſtens brei 
Stunden umgehen lönnte. Der überall gleihmäßige ebene 
Boden liegt faum höher als die Fläche des Meeres. Cine 
Art Erbdamm von 1 Meter Höhe ift die einzige Schutz⸗ 
wehr, die fih den Launen ber Wogen entgegenftellt, fo 
daß die Ueberſchwemmungen fo zu jagen periediſch find. 
Um fi vor biefen feuchten Heimſuchungen zu ſchützen, 
haben die Einwohner Heine Erdhaufen aufgeführt, worauf 
fie ihre Wohnungen erbaut baben. Es find im ganzen 
acht, fieben davon tragen hübſche Weiler, von denen jeder 
feinen Namen bat; der achte, welcher einem Eleinen mit 
Baftionen verfehenen Fort ähnlich fiebt, iſt der Zufluchts— 
ort der Toten. Im Winter, wenn das Meer die Wieſen 
überſchwemmt hat und das Gefilde bebedt, dann führt 
man zu Schiffe von einem Weiler nad) dem anderen. Auch 
erreichen auf diefe MWeife diejenigen, die nicht mehr find, 
ihre legte MWohnftätte, und einen gar pittoresiten Anblid 
gewährt eine ſolche Leichenfahrt auf Kähnen, die ftill auf 
dem Waſſer dabingleiten und fih nad dieſem Eleinen 
Gnabenberge, dem Kerkhof“ begeben, wo jeder, wenn 
die Reihe an ihn fümmt, fein Nubeplätichen erlangen wird, 

Eben dieje periodischen Ueberſchwemmungen bemmen 
auch die Bäume im Wachstum und verbannen das Vieh 
von diefen Wiejen. Nur einige Hammel weiden auf der 
Inſel. Nur wenige werden auf ihr geboren, und noch 
wenigere pflegen dort zu fterben. Man bringt fie im 
Frühlinge auf die Infel und am Ende des Herbftes ehren 
fie nach dem Feitlande zurüd, um der Schlachtbank zuge: 
führt zu werden. Zwei ober drei weiße und ſchwarze 
Kühe und ein Dutzend Obftbäume madıen eine Ausnahme 
von der allgemeinen Hegel, dabei find die Kühe weder fett 
noch ſchön, und die verfrüppelten Bäume verfteden fich blöde 
und ſchüchtern zwifchen den Häufergruppen. Die Häufer 
find aus Holz gebaut und grün, blaugrau oder ſchwarz 
angeftrihen, fie haben nur ein Erdgeſchoß, und das mit 
roten Ziegeln bevedte Dadı reicht an jeder Seite fehr tief 
herab. Sie find nad) einem gleihförmigen Mufter gebaut, 
und ihre bunfle Grundfarbe wird durch weiße Linien um 
bie Fenfter und unter bem Giebel gehoben. Nur die Häufer, 
welche auf dem Nande ber Kleinen Erbhügel ſtehen, weichen 
etwas bon ben benadhbarten ab, Jene find nämlid auf 
hohem Pfahlwerke erbaut, weldyes ihnen das Anfehen 
eines gewaltig großen, in den Lüften ſchwebenden Käfigs 
verleiht. 

Die Weiler zweiten Nanges zur Seite laffend, lenken 
wir unfere Schritte auf den bebeutendjten Erbhügel zu, 
welcher die Kirche trägt und vorzugsweile „Marlen” heißt. 
Mir erreichen einen fanften Abbang, welder von einem 
angemalten Holzgeländer eingefaßt ift, und fteigen an 
demfelben hinauf, wobei uns die frauen und Mädchen 
mit ben Augen verfchlingen wollen; fie drüden ihre Ge 
fichter neugierig an bie Fenſterſcheiben, um die Fremden 
borübergeben zu eben. 


Marken zählt etwas über taufend Einwohner, allein 
an den Werkeltagen vermindert ſich diefe Anzabl um ein 
gutes Drittel, denn nur bie rauen bleiben am Land, 
während die Männer, bie fämtlich unerfchrodene Fiſcher 
find, fern auf der Zuyderſee dem ange der Sollen 
und Sarbellen nachgehen. Bon Rindesbeinen an daran 
gewöhnt, die gefabrbolliten Strapazen zu ertragen, vers 
bringen fie faft ihr ganzes Leben auf ihren Hähnen. Ihre 
ſprichwörtliche Geſchicllichleit ſchafft ihnen einen einträg: 
lichen Beruf, und aljährlih mebrt ſich ihr Mohlitand 
um einige Erfparnifie. In der That, muß man nicht 
denlen, daß alle dieſe braven Leute, welche ſich mit einer 
befcheibenen, faft primitiven Lebensweife begnügen, durch 
die Notwendigkeit Dazu gezwungen feien. Das regelmäfige 
Leben, das fie führen, die volllommene Gleichheit, melde 
unter ihnen herrſcht, halten von ihrem Geifte jeden Ge 
danlen an leeren Nufivand fern; ihr durch ermüdende 
Arbeit abgebärteter Körper verlangt nicht nach der Be 
quemlicleit, woran wir netwöhnt find; dennoch find die 
meilten von ihnen Heine Hapitaliften, und nicht nur reich 
an den Gütern, die fie nicht kennen, wie Csquiros fagt, 
fondern audy an denen, die fie erworben haben. 

Während die Gatten in ber Ferne umherſchweifen, 
hüten die Frauen das Haus, erhalten die Wohnung in 
gutem Stande, verfertigen bie Kleivungsftüde und erzieben 
die Kinder. Dieje find zahlreich und kraftig gebaut. Man 
fiebt Gruppen von zehn bis zwölf Kindern, Brüder und 
Schweſtern, deren ältejtes faum fünfzehn Jahre zählt, alle 
rot und frifch, mit blonden Haaren, großen blauen Augen 
und jener zugleich lächelnden und erftaunten Miene, bie 
alle Kinder auf dem Lande zeigen, wenn fie ſich in Gegen: 
wart Fremder befinden. Wenn die Geburten zahlreich 
find, jo find anderfeit3 die Sterbefälle felten; man lebt 
lange in Marken, und Leute von adıtzig Jahren find dort 
feine Seltenheit. Dieſer boppelte Grund, verbunden mit 
dem Umftande, dab bie Erbauung neuer Wohnungen fait 
unmöglich ift, bat nicht wenig dazu beigetragen, das Ge 
ſchlecht in feiner urfprünglichen Neinbeit zu erhalten. Sein 
fremdes Blut vermischt fid) mit demjenigen der „Marken: 
aars“, und außer dem Arzte, dem Prediger und bem 
Lehrer bat feit langen Jahren niemand das feite Land 
verlaſſen, um ſich auf der Inſel häuslich einzurichten, und 
nod dazu ift, wenn unſerem Autor recht ift, der Lehrer 
felbjt ein Markener Kind, 

Diefe drei hohen Würbenträger betvohnen die drei eins 
zigen Häufer, welche, nebjt der Kirche und Schule, bie 
Ehre haben, aus Badjteinen erbaut zu fein. Die anderen 
find Holzbäufer, einige ſtammen aus dem vorigen ober 
jelbft dem vorborigen Jahrhundert, die meiften aber find 
neueren Baues, Alle find nad demjelben Mufter erbaut. 
Im Inneren bilden fie nur einen einzigen weiten Naum, 
ber jeboch durch Scheidewände in jo viel Zimmer, mie 
man wünſcht, eingeteilt twird, welche, in Ermangelung be: 
fonderer Deden, jämtlid oben miteinander in Verbindung 
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ſtehen. Das Dach bebedt fie alle, das ſchräge Dach, woran 
die Fifchernete, die Vorräte an Tauwerk und Schiffögerät 
und an allerhand Lebensmitteln aufgehängt find. In jedem 
Haufe ift der Hauptraum das Schlafzimmer, und in diefem 
Zimmer ift das Hauptmöbel natürlid das Bett. Diefes 
ift in die Wand eingefügt und bildet ein Ganges mit ihr, 
es ift eine Art Wandnifche, in welcher die Matragen und 
Kopfliſſen aufgehäuft find, der Zugang dazu ift nicht fon: 
derlid; bequem, und es muß eine wahre Arbeit fein, da 
bineinzugelangen. Zwei Meine Vorhänge fchüten ben 
Schläfer ſowohl vor dem Winde, wie aud; vor dem Taged+ 
lichte und ſchließen den Eingang dieſes Heiltgtums, welches 
fo ziemlich einer Schublade gleicht. Diefer Heine Schlupf: 
winkel entbehrt übrigens nicht eines gewiſſen Luxus. Die 
Kopfliſſen und Betttücher find mit durchbrochenen Stide: 
reien eingefaßt, welche in ganz befonderer und Marten 
eigentümlicher Weife gearbeitet find; weiße Fäden, die ſich 
mit gelben kreuzen, machen dieſe Arbeit einer Art Spitzen⸗ 
ftiderei ähnlich, deren Zeihnung ed nicht an einer gewiſſen 
Zierlichfeit mangelt. 

Die Form der Zimmer bat nichts ſehr Regelmäßiges. 
Man legt fie an und richtet fie ein je nach den Bedürf— 
niffen ber Familie. Die meiften find blau angeftrichen 
oder mit Kalk geweiht, und an den Mänden häuft man 
eine Menge blauer Fayence-Gegenftände, japaneſiſchen Pors 
zellans und Heiner Naritäten auf. Da befinden fich zur 
Ergänzung des Mobiliar in einem Winkel ein friefifcher 
Kudud oder eine nordholländiſche Uhr, alte, wie Gold 
glänzende Leuchter und auf dem Schranke von Eichenholz 
große Gläfer und Delftergeug. Zwei Häufer find befon: 
ders mit allerhand Auriofitäten ausgeftattet, die der Frau 
Theerbuis und der Frau Klo, Dieje letztere, obgleich 
KHrämerin ihres Zeichens, iſt die reichfte Sammlerin der 
ganzen Inſel. Nicht zufrieden damit, ihr Haus mit Por 
zellan, Fayence und Gemälden vollgeftopft zu haben, be: 
wahrt fie wie große Koftbarleiten, in einem jorgfältig ver 
fchlofjenen und nur fremden Liebhabern zugänglichen Naume, 
ein halb Dutzend holländiſcher Schränke von größter Echön» 
beit, ſowohl binfichtlich ihres Stiles, als auch hinſichtlich 
ihrer Erhaltung. Ihre mit ganz befonderer Kunſt und 
Sorgfalt geichnigten Felder fcheinen forben aus den Händen 
des Künſtlers hervorgegangen zu fein. Diefe bewunderns— 
werten Antiquitäten genießen einer wahren Berühmtheit, 
und erft in biefem Jahre hat die Königin von Holland 
ihnen einen Beſuch abgeftattet. 

Wir fagen, alle Häufer der Infel wären aus Holz ges 
baut. Dan begreift, daß bei ſolchem Bauftoffe die Feuers— 
brünfte häufig find und ungeheuere Ausdehnungen anneb: 
men. In der That find fie nebft den Ueberſchwemmungen 
die Landplagen, welche die Bewohner Marfens am meiften 
zu fürdten haben, und diefe Verheerungen des Waſſers 
und bes Feuers bezeichnen einzelne Momente im Leben 
diefer friedlichen Marktfleden mit unbeilvollen Daten. 
Ihnen verdankt diefe Heine, anfcheinend von der Welt 


abgefonderte Inſel ihre Gefchichte, eine Geſchichte, die 
übrigens ſehr einfach und kurz ift, und die man mit wenigen 
Worten erzählen Tann. 

Einige Mönche vom Orden der Prämonftratenfer famen 
zuerft hierher und richteten ſich 1232 in biefem Meinen 
Erdwinlel häuslich ein. Unter der Zeitung des ehrwürdigen 
Sibrandus hatten fie ihr Mutterhaus in Leeuwarden ver: 
laſſen, um die tiefer Tiegenden Geftade der Zuyderſee 
zu bevölfern. Ein Teil ihrer frommen Schar ließ ſich 
auf dem Feſtlande nieder, und ber andere erbaute auf 
Marten felbft eine Kirche und ein Klofter, Sie nannten 
ihr Alofter Marienbof, und die Kapelle wurde ber Jung« 
frau Maria geweiht. 1843 beſtand diefer ehrwürdige 
mittelalterlide Bau noch. Daneben erbob fih ein großer 
Glodenturm von bemaltem Holze. Aber alles dies drohte 
Verfall, und man war gezwungen, es nieberzureißen. Die 
jetzige Kirche, die an der Stelle der alten Kapelle aufge: 
baut wurde, fchreibt fich erft vom Jahre 1846 ber und 
bietet nichts Bemerlenswertes dar. 

Die Mönde blieben nicht lange allein auf der Inſel 
Marken; ein Jahrhundert fpäter war fie gänzlich bewohnt, 
und 1346 trat Margareta, die Gemahlin bes Kaifers 
Ludwig und Schweſter Wilhelms bes Vierten, an Bürger 
von Amfterdam und auf der Inſel anfäßige Bauern ihre 
Nechte auf den Beſitz des Bodens ab. Es ift anzunehmen, 
daf die neuen Eigentümer gut vorwärts kamen und reich 
wurden, denn 1420 gerubten die Einwohner von Kampen, 
fih nad Marken zu bemühen, um beffen Weiler auszu: 
plündern. Als Leute, die ihr Geſchäft verfianden, ver 
brannten fie, was fie nicht fortfchleppen konnten. Die 
Markenaars giengen alsbald von neuem and Werk, fie 
machten diefes Unheil wieder gut; allein faum war es 
ihnen gelungen, ihre befcheidenen Wohnungen aus ben 
Ruinen wieder erftehen zu laffen, als die Friefen ihnen 
einen Beſuch abftatteten und auf dieſelbe Weife erfuhren, 
wie die Bewohner Kampens. 

Mit dem 16. Jahrhundert erreichten die Stäbte, 
welche die Zuyderſee einfaßten, einen jo hohen Grab 
des Glanzes, daß das Inſelchen von feinen habſüchtigen 
und räuberiichen Nachbarn veradhtet wurde. Seine ver: 
hältnismäßige Armut rettete es vor der Zerſtörungswut 
der Menſchen, und von jener Zeit an hatte es nur noch 
das Waſſer und das Feuer zu fürdhten, welche feine un: 
verföhnlichen Feinde blieben. 

1665 verheerte eine Ueberſchwemmung, 1667 eine Feuers⸗ 
brunft jeine befcheidenen Wohnungen. Zweimal im vorigen 
Sahrhundert, 1706 und 1731, ebenfalls zweimal in unje: 
vem Jahrhundert, 1810 und 1819, zerftörte das euer 
diefe friedlichen Weiler, und, dem Phönig gleich, entjtanden 
fie jedesmal wieder aus ihrer Aſche. Nur eines ber Dörf⸗ 
den ift nad; der Feuersbrunſt im Jahre 1810 nicht wie: 
der aufgebaut worden. Es trug den Namen „Nymess 
werf“. 

Es iſt fo ziemlich gang und gäbe, ſowohl in Amfter: 
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dam wie auch in den meiften großen Städten Hollands, 
die Einwohner Marken: wie eine Art von Wilden darzus 
ftelen. Havard muß fagen, daß nie ein fo übler Ruf 
Schlechter begründet war. Die bolländifhen Stäbter hegen 
übrigens eine alte, berlömmliche Geringſchätzung in bezug 
auf alles, was außerhalb ihrer Stabt wohnt. Die Neben: 
art „Een boer is een beest* ! ift allgemein in den Nieder: 
landen, und wenn gewiffe Gegenden einige Eintvohner 
befiten, die diefe harte Aeußerung rechtfertigen, jo giebt 
es doch überall in Holland liebenswürdige, gaftfreie und 
fehr genügend zivilifierte Leute, Aber merfwürbigerweife 
trifft man gerabe bei der Fiſcherbevöllerung am meiften 
auf ein herzliches und freundliches Wefen, Nun find aber 
in Marken, mit Ausnahme von drei ober vier Bauern, 
alle Männer Fiſcher. Außerdem können alle lefen, ſchreiben 
und rechnen. Beim bloßen Anblide tes Schwarmes ber 
Mädchen und Knaben, die nad Beendigung des Unter: 
richts der Schule entjtrömen, ift man fofort überzeugt, 
daß die Lehrerftelle hier durchaus feine Einelure if, Wer 
fih eines Tages in biefe Gegend verirren follte, der wird 
fogar fo manden finden, mit dem ſich ganz gut reden 
läßt. In der That ift bier auch das Franzöſiſche nicht 
gänzlih unbefannt, und der Neskulap des Drtes, der in 
fi den Beruf eines Arztes und eines Apothefers vereinigt, 
wird Euch in franzöſiſcher Sprache von ben Hilfsquellen 
reden, die man in Marken finden fann, und von den fel- 
tenen Zerftreuungen, die man dort genießt. Wenn dann 
der Wunſch, einige Tage in diefer merfwürdigen Gegend 
zu leben, ſich Eurer bemächtigt, dann wird er Euch fogar 
ein Zimmerchen zur Berfügung ftellen, welches er für bie 
Fremden, die ſich in diefe Seeſtriche verirren, bereit hält; 
dies Zimmerden, fagte er, würde nur felten bewohnt, 
denn bie Beſucher Markens wären eben nicht zahlreich. 

Was nicht wenig dazu beigetragen bat, den Marken: 
aars diefen Ruf der Wildheit zu verleihen, von bem ich 
oben redete, das ift ihre Tracht. Sie bewahren biefelbe 
mit Pietät genau fo, wie fie fie von ihren Vätern über: 
fommen haben, und würden ſich fcheuen, irgend eine Ber: 
änderung daran vorzunehmen. Glüdlicherweife haben bie 
Bewohner Martens allen Einflüffen von außen ber zu 
widerjtehen gewußt. Eo waren fie vor drei Jahrhunder⸗ 
ten, jo findet man fie heute, und fo werben hoffentlich) 
unfere Kinder fie noch wieberfehen. 

Die Tradıt der Männer zeigt übrigens nur große Ein: 
fachheit. Sie befteht aus einem Wams von braunem 
Tuche mit zwei Reiben Knöpfen. Diejes Wams hat einen 
äuferft niedrigen Kragen und wird in das Beinkleid hin: 
eingeftedt, welches, fehr weit und haufig, faum über das 
Knie binabgeht. Die Anöpfe des Wamfes find ſchwarz, 
mit Ausnahme berjenigen, welche den Kragen feithalten ; 
biefe find filbern oder golben. Die, twelde den Gürtel 
bes Beinlleides befeftigen, find ebenfalls aus edlem Metalle, 
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oft find es fogar fehr alte Denkmünzen oder Geloftüde, 
die fih vom Bater auf den Sohn vererben. Das Bein⸗ 
Kleid läht die Wade unbebedt, dieſe wird durch dide Schwarze 
wollene Strümpfe geſchützt, und die Füße find mit weißen 
Holzſchuhen bekleidet oder auch mit Schuhen, welche tür 
liſchen Pantoffeln jehr ähnlich fehen. Als Kopfbededung 
tragen die Markenaars entweder eine ſchwarze Kappe ober 
einen Heinen braunen Filzbut oder auch eine Kleine Pelz: 
mütze. Diefe legtere Kopfbebedung wirb im Winter all: 
gemeiner angenommen und ift auch die dharakterwollfte. 
Zuweilen gefellen fih zu dem Wams noch Ueberärmel, die 
am Ellbogen aufhören und ſich erweitern, wie Pagoden: 
Ärmel, Die Fiſcher von Marken tragen auferdem als 
Untergevand rote Tuchhemden. Beim Arbeiten legen fie 
ihr Wams ab, und ihre Hemden, welde fehr ſtarl gegen 
die dunklen Töne ibrer Fahrzeuge abftedhen, erheitern ben 
Horizont des Seebildes mit lebhaften und munteren Far- 
benfleden. 

Die Tracht der Frauen ift aus weit mehr Stüden zu 
fammengefeßt als die der Männer. Sie ift auch anziehen: 
der und trägt einen breifadhen Charakter zur Schau, der 
ihr alle Uebereinftimmung mit derjenigen der umliegenden 
Länder nimmt, Die Frauen Martens laſſen ihre Haare 
jeben, tragen nur fehr wenig Schmudfadhen und geben 
verſchwenderiſch mit bellen und fehr in die Augen fallen: 
den Farben um, während in ganz Nordholland, in Fries: 
land und in Dveryſſel, gerade die drei entgegengeſetzten 
Charakterzüge die Grundlage der weibliden Tracht bilden. 

Auch die Kopfbededung ift dem Inſelchen durdaus 
eigentümlih. Sie befteht aus einer ungeheuren Haube, 
welche die Geftalt einer Art Bifhofsmüge bat. Die Mütze 
ift weiß mit einem braunen Stoffe darunter, welcher den 
Spiten und Stidereien geftattet, ihre weißen Arabesfen 
befier bervortreten zu laffen. Unter dem Kinne feftgebun: 
den, bebedt jie die Dhren, welche fie jtark zufammendrüdt. 
An den Wocentagen überziebt man die Mütze mit einer 
Art Futteral aus Zitz mit großblumigen Muftern, welches 
fie gegen die Sonne, den Staub und ben Regen ſchützt. 
Aus diefer Mütze entichlüpfen zu beiden Seiten des Ge 
fichtes zwei ungeheure Büfchel blonder Haare, welche in 
Korkzieherform geflodhten, bis mitten auf die Bruft ber: 
nieberfallen, und auf ber Stirn find die nad) vorn ge 
fämmten Haare in gerader Xinie ein wenig über ben 
Augenbrauen abgeſchnitten, fo wie bies jegt die Schönen 
unjerer Städte machen. Man erficht daraus, daß es nichts 
Neues unter der Eonne giebt. 

Das Kleid befteht aus einem ärmellojen Leibchen und 
einem Node; beides iſt von einander unabhängig und be 
ftebt aus verſchiedenen Stoffen. Das Leibchen ift aus 
braunem Tuche verfertigt und mit Handftidereien bebedt, 
worin die rote Farbe vorherrſcht. Diefe mit Außerfter 
Sorgfalt angefertigten Stidereien erfordern jahrelange 
Arbeit, und ein gut geftidtes Leibchen vererbt ſich als Far 
milienſtück von Gefchlecht zu Geſchlecht. Die Aermel, welche 
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einem Unterleibchen angehören, find in zwei ungleiche Teile 
eingeteilt, deren einer, mit ſenlrechten roten oder ſchwarzen 
Streifen, etivas oberhalb des Ellbogens aufhört, während 
ber andere, bunfelblaue, bis zum Handgelenke hinabgeht 
und den Unterarm feſt umschließt. Diefer Aermel iſt ftets 
fur; und läßt das ganze Handgelen! unbebedt. In der 
Woche wird das Leibchen mittelft eines doppelten großger 
blümten Ueberwurfes gefhont der aus gleichem Stoff wie 
bas Mütenfutteral befteht, nämlich aus Zi, der meiftens 
mit roten Blumen auf rofagrund befät ift, 

Der Rod, welder die Frauenkleidung vervollftändigt, 
ift, wie der Mermel, in zwei ungleiche Teile eingeteilt. 
Der obere fünfzehn bis zwanzig Gentimeter hohe Teil 
ftellt eine Art Rochſchoß dar von beller Farbe mit ſchwarzen 
Streifen. Der übrige Teil des Nodes ift dunkelblau und 
enbigt mit einem boppelten Streifen von Braunrot. Das 
ift übrigens ber Nod, den in Europa alle aderbautreiben: 
den Völkerfchaften tragen, welche ihre urfprüngliche Tracht 
beibehalten haben. Es ift der nämliche, den man in Italien 
und in ber Bretagne, in ben fchweizerifchen Bergen und 
in denen Schwedens antrifft. 

So ift die Tracht der Frauen Markens befchaffen, fie 
ift malerifch und ſeltſam und fo eigentümlidh, daß feine 
anbere Tracht ihr nahe fommt. Wir fügen noch binzu, 
dab man nicht etiva bie und ba ein vereingeltes Eremplar 
diefes Koftüms entdedt, fonbern daß alle Frauen ohne 
Ausnahme dasfelbe tragen, von dem Heinen Mädchen an, 
das beim Austritt aus ber Schule mutivillig umberläuft, 
bis zu der alten Großmutter, melde, aufammengelrümmt, 
mühevoll der von den Sonnenftrahlen erwärmten Banf 
zuwantt. Zu jeder Stunde des Tages nimmt man bieje 
Tracht wahr, mit ihren grellen Farben und ihrem eigen» 
tümlichen Schnitt, jowohl in den Weilern, wie auf dem 
Felde; auf dem Felde vorzugsmweife, denn da die Männer 
beitänbig auf See find, jo beforgen bie frauen bie Feld— 
arbeit. Uebrigens haben biefe Arbeiten nichts Mühevolles 
und Werwideltes. 

Die ganze Inſel ift eigentlidh nur eine weit ausge 
behnte Wieſe. Da man fein Vieh zu ernähren hat, fo 
befhränft man fi darauf, das Heu zu gewinnen. Zwei⸗ 
mal jährlich landen fremde Schnitter auf ber Inſel mit 
ihren eingeividelten Senfen und ihren getwichtigen Quer: 
fäden. Das find faft immer Deutfche, „grüne Deutſche“, 
twie man bier fagt, mit ihren Meinen Müten und ihren 
großen Porzellanpfeifen, Wenn fie ihre Arbeit getban und 
die Wiefe abgemäbt haben, dann entfernen fie ſich norb- 
mwärts und führen ihre ſchweigſamen Geftalten und ihre 
forfchenden Blide fpazieren durch die Länder, melde fie 
durchſchreiten. 

Sobald nun die Schnitter fort find, eilen die Mad— 
hen auf die Wieſen. Sie wenden dad Heu mehr 
mals, laflen es an ber Sonne trodnen und ftapeln es 
in Haufen auf; dann bringen fie es auf leichte Schiffe 
und fahren es auf den Heinen Kanälen, melde die Inſel 
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in allen Richtungen durchfurchen, bis zum Hafen, wo es 
verſchifft werden fol, Nichts ift anmutiger anzuſchauen, 
als biefe jungen, rojagefleiveten Mädchen, wie fie die grünen 
Wieſen durchſchreiten. Man könnte meinen, es feien Ers 
ſcheinungen. Diefe feltfame Tracht, diefe großen weißen 
Hauben, diefe im Winde flatternden Haarloden haben etwas, 
das und bon einem anderen Beitalter träumen läßt. Ein 
liebenswürbiger Schriftfteller, Beobachter und Gelehrter, 
Esquiros, welcher vor etwa zwanzig Jahren die Inſel bes 
fuchte, hat geichrieben, die Frauen in Marken ſeien weder 
ſchön noch hübſch. Er muß ohne Zweifel an dem Tage, 
wo er berfam, von ben Umftänben gar nicht begünftigt 
worden fein, es fei denn, daß er unter Schönheit eine ges 
wife franfhaft zarte und affeltiert ernfte Grazie verftand; 


in biefem Falle hätte er denn allerdings bier nur fpärliche | 


Mufter, die dem ibm vorſchwebenden Ideale entiprädhen, 
antreffen können, Die jungen Mädchen Markens find 
fräftige, wohlgebaute Dirnen mit Rofenwangen, blauen 
Augen, blonden Haaren und weißen Zähnen. Sie haben 
kräftige Hände und große Füße, jo wie es Leuten, bie 
arbeiten, wohl anfteht; aber ihr ganzer Körper zeigt ein 
ſchönes Ebenmaf. Es find feine Salons oder Bouboir: 
Schönbeiten, — e8 find eben hübſche Landmädchen, und 
in dem Rahmen, worin fie ſich bewegen, ift dies diejenige 
Art von Schönheit, welche man fid zu wünſchen pflegt. 

Havard geht ſelbſt noch meiter und jagt, fie befiten 
jene angeborene Zurüdhaltung, jene ſchamhafte Blödigkeit, 
jene furchtſame Beicheidenheit, welde einen ber tiefinner- 
lichen Reize einer Jungfrau ausmachen, und welde man 
faum in ben großen holländiſchen Städten findet, wo bie 
übermäßige Freiheit, die man ben jungen Mädchen eine 
räumt, ihnen ſehr frühzeitig ein gewiſſes entſchiedenes 
Auftreten und eine fat männlide Selbftändigfeit giebt. 
Man richte einmal das Wort an ein Mädchen Martens, 
und wenn es bei ben erſten Worten nicht jofort ganz ver: 
blüfft davonläuft, dann darf man wenigftens ſicher fein, 
daß es bis über die Ohren errötet. 

Die Männer ihrerfeits find dienſtwillig, ohne zubringlich 
zu fein, immer rubig und bedächtig; fie eben gern, aber 
fie find feine Schwäter. Nie begegnet man einem Marlen⸗ 
aar, ohne daß er einem „Guten Tag“ wünſchte. Nachdem 
Ihr Euch einige Zeit da aufgehalten habt, betrachtet er 
Euch nicht mehr als einen Eindringling, und die wenigen 
Männer, die man in der Woche auf dem Inſelchen ans 
trifft, fommen vecht gern herbei, um fich mit Euch zu un« 
terhalten. 

Wenn man an Wocentagen nur felten Männern bes 
gegnet, fo ift das am Sonntag durchaus nicht der Fall. 
In der That find an jenem Tage alle Fiſcherbarken heim— 
gefehrt, und die Einwohnerichaft ift vollgählig. Bon allen 
Seiten ſchlagen lange, ſonntäglich gefleivete Reihen ben 
Meg nad der Kirche ein. Nichts ift jo reich an Kolorit 
und pittoresfen Effeften, wie biefe langen farbenftrahlen: 
den Züge, wie fie die Wiefe burchfchreiten und von allen 
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Bunkten der Inſel aufbrechen, um nad bem Mittelpuntte | 


zufammenguftrömen. Den Hafen, mit feinen zweihundert 
im Winde flatternden Flaggen, gewahrt man von allen 
Seiten. Man Tönnte jagen, ba wäre eine eble Schar 
edler Nitter, an deren Speeren Wimpel wehen, herbeiges 
eilt, um fich ber heiligen Handlung anzuſchliehen. Nach 
dem Gottesdienfte kehrt ein jeder nach feinem Heim zurüd; 
dies find ja bie einzigen Stunden ber Woche, die man ber 
Familie widmen fann. Abends belebt ſich die Landichaft 
aufs neue. Lichter gehen und kommen, und die Hütten 
bleiben bis Mitternacht erhellt. Nah unb nad aber 
werben bie Häufer leer und die Barlen füllen ficb; bie 
Fifcher kehren zu ihren Arbeiten zurüd, Lange braune 
Reihen bewegen fi hafenwärts, Verlobte mit ihren Bräuten 
an der Hand, Frauen, tweldye ihre Gatten begleiten. Dann 
verlaffen die Fahrzeuge eins nach dem andern den Hafen. 
Zange noch gewahrt man in der Ferne die ſchwankenden 
Laternen, die fih auf dem ſchwarzen Meere verftreuen. 
Man fünnte fie für einen Schwarm von Leuchtfäfern 
halten, der auf der Seeflähe umbergaufelt. Nach und 
nad entfernen ſich die Lichter, die glänzenden Punkte ver: 
lieren fih in der Nacht, alles verfinft wieder in bie ge 
wohnte Ruhe, und der Leuchtturm, der an ber Spitze ber 
Inſel wacht, bleibt ſchließlich der einzige leuchtende Punlt, 
den man am Horigonte gewahrt. Acht Tage lang wird 
er in feiner völligen Einfamfeit verbarren, die Rücklehr 
der Fifcher abwarten und mährend des Unwetters bie 
Schiffe vor dem Untergange auf den Sandbänten ſchützen, 
welche dieſes liebe Infelben umfäumen. ! 

In der Woche läuft kaum ein Fahrzeug in ben Heinen 
Hafen ein, mit Ausnahme des Bootes, weldes den Dienft 
zwiſchen Marken und der Kirche beforgt, das Woftpafet 
bringt (das, wie man ſich wohl denlen Tann, nur von 
geringer Bebeutung ift) und alle zum Leben notwendigen 
Gegenftände herbeiſchafft. Im der That giebt es auf ber 
Inſel keinerlei Gewerbefleiß; Hausgerät, Kleidungsſtücke, 
ein großer Teil der Nabrungsmittel, Bier, ja ſelbſt bas 
Brot, alles das fommt von auswärts. 

Bon Marken aus fann man das Feftland fehr deutlich 
ſehen. Bei klarem Wetter bünft es einem faft, man fünnte 
es mit ber Hand ergreifen. Dennoch braucht das Boot 
eine halbe Stunde, um Monnitendam zu erreihen, und 
wenn das Metter ſtürmiſch oder ber Wind konträr ift, fo 
fann die Heberfahrt aud wohl ‚mehrere Stunden dauern. 
Der Heine Meeresarm, der bie Inſel vom Feſtlande trennt, 
ift in der That eine der gefährlichiten Stellen der Zuyder⸗ 
fee. Ihre größte Tiefe ift fechs Fuß, aber faft überall 
zeigt das Senkblei nur vier, drei ober jogar nur zwei 
Fuß Waſſers. Diefer eine Seearm bat den Namen 
„Goldmeer“ empfangen; nicht etwa, weil feine Wogen 
Goldteilihen mit ſich führen oder man in ihm das edle 
Metall findet, ſondern deshalb, weil der Boden,‘ welchen 

1 Diefer Heine Teuchtturm iſt ein ganz meer Bau; er wurde 
1830 eingerichtet. 
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es bededt und welcher ſich durch Anſchwemmungen gebildet 
bat, ein Dünger von außerordentlicher Fruchtbarkeit iſt, 
von bem bie Uferbewohner ſich aus biefem Grunde häufig 
etwas herausholen, um es zur Düngung ibrer Wieſen und 
ihrer Selber zu verwenden. 


Karfbilder, 


Bon €, Reyer. 


Von Trieft gegen Dften herrſcht auf viele Stunden 
weit das Harftgebiet; die Bahnftationen Seffana und Dir 


'yata bieten dem Neifenden Gelegenheit, in wenigen Tagen 


eine Reibe landſchaftlich und geologiſch hochintereſſanter 
Partien beöfelben fennen zu lernen. Das Land jtellt 
ein hügelige® Plateau dar. Meite Gebiete find wüſt 
überfät von Blöden und Platten eines bellgrauen Haltes, 
weldyer durch die Regengüſſe gratig und großlöcherig zer 
waſchen ift. Zwiſchen biefen Riffen und Kämmen wächſt 
mattgrünes borftiges Gras, aromatiſche Kräuter und Wach ⸗ 
bolder wuchern aus den Löchern und Riſſen hervor, ſpär⸗ 
lihes Straudiwerf, kleine Eichen und Steinbuchen heben 
fih da und dort als dunkle Flecken ab von ber fablen, 
hellen Steinwüfte. 

In ſolchem Lande hat der Frühling nur lurge Dauer, 
die Sonne brennt während des langen Sommers alles 
braun, bie Regengüfle lönnen nur, wenn fie ausnahmsweiſe 
reichlich niederftrömen, das Grün bis in den Herbft er: 
balten, denn raſch verrauſchen und verſinken die nieder⸗ 
fallenden Wäffer in zahllofen Rifjen und Sauglödern des 
Felsbodens. So geartet find jene Streden bes Karſt⸗ 
landes, too die Ungunft ber natürlichen Verbältnifje und 
unvernünftige Forſt· und Ziegenwirtſchaft vereint wirken. 
In anderen Gebieten, wo die Natur dur den Fleiß des 
Landwirtes gehörig unterftügt mwirb, wo die Ziegen auf 
gewiſſe Streden beichränft find unb wo ber Bauer bie 
Felätrümmer weggeräumt und zu mächtigen Mauern und 


Haufen getürmt bat, fiebt e8 allerdings, wirtlicher aus, 


Mächtige Eichenwälber und ſchöne Wiefen gedeihen ba; der 
Humus ift fo Hark, daß er den Regen lange. bewahren 
und den Sommerbärren fiandbalten kann. 

Schon dieſer fledenweife Wechſel von Steinwüſte 
(armem Meibeland) und Kulturland ift bezeichnend. Noch 
&harakteriftiicher aber find jene zahlreichen trichter:, oder 
befier fchalenförmigen Einfentungen (Dolinen, d. i. Thäl: 


chen), welche man jowohl in den wülten Gebieten, ala auch 
‚im Kulturlande des Karſtes überall antrifft. Diele Do: 


linen haben eine freisfürmige oder elliptifche Begrenzung, 
einen Durchmeſſer von: meift 50: bis 100 m (auönahms« 
weiſe jelbft "/, km und mehr). Die Gehänge find felfig 
und haben eine burcfchnittliche Neigung von 20 bis 30. Grab, 
ber Boden ift flab und rei an treffliher buntelbrauner 
Erde. Jahraus, jahrein fegen die Harftftürme ben Staub 
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von dem Plateau hinweg in die Dolinen zufammen. ! 
Dort wird der Detritus durch die Gewäſſer ausgelaugt, 
die Kalkteile werben gelöft und es bleibt eine fruchtbare 
eifenfchüffige, Iehmig-fandige Erbe. 

Wie begreiflih unterſcheidet fidh die Vegetation ber 
Dolinen wefentlid von jener der Umgebung. Die Doline 
ift dem Sonnenbrand und den winterlihen Norbftürmen 
nicht jo preiögegeben wie das flache Land; leicht kommen 
die Pflanzen in fo gefhügter Lage auf. Die Gehänge 
find mit Weide und Laubwald bekleidet, der Dolinen: 
neund aber geftattet je nad Bedarf Wiefens, Feld⸗ ober 
Weinkultur, Für den Landwirt find diefe Gründe ber 
wertvollfte Befig; nicht minder ſchätzt fie der Naturfreund. 
Wer diefe Gegenden mehrmals beſucht bat und für poer 
tiſche Kontrajte empfänglich ift, wirb das Karſtland fo 
lieb gewinnen, wie der MWüftenbewohner die Wüſte mit 
ihren Weidethälern und Dajen. Wenn man über das 
Plateau dahinwandert — jo weit das Auge reicht, Ipärliche 
durchgrünte, bellgraue Steinwüfte, blendendes Licht, mono: 
tone Rube — und wenn man darnach an den Rand einer 
Doline berantritt und binabblidt in den dämmrig fühlen 
Wald und die blumigen, von mächtigen Eichen überſchatteten 
Wieſen, fo empfindet man unwilllürlich eine erquidende 
Freude; nod) eigenartiger wird man berührt, wenn man 
in layer Mondnacht über die troftlofe, geipenftige Stein 
wüſte binjchreitet und in einen folden verfunfenen Zauber- 
garten nieberfteigt. 

Dieje wenigen Worte mögen genügen, um dem Lefer 
ein beiläufiges Bild der Karftlandichaft zu geben. Karte: 
graphiſch tritt der Charakter des Landes trefflich hervor. 
In der Nelieffarte (noch befjer im Nelief) ſieht man das 
Terrain ſcheinbar regellos überfät von ſchalenförmigen 
Einfenfungen ber verfchiedenften Größe. Wie die Mondes: 
fläche oder wie ein blatternarbiges Geficht, fo erfcheint die 
Oberfläche des Karftes in ber Darſtellung. Nicht minder 
charalteriſtiſch iſt die Kataftrallarte. Obwohl fie nur 
die Grenzen der Grundjtüde und die Kulturarten darſtellt 
und das Relief nicht berüdfichtigt, erfennt man doc die 
eigentümliche Karſiphyſiognomie fogleih; denn wo eine 
Doline liegt, da ſieht man in ber Karte die vieledige 
Steinumfriedung berfelben ‚eingezeichnet; innerhalb biefer 
Umfriedung folgt ein lichtgrauer Ring (Weider bezw. 
Waldgebänge der Doline), das Zentrum aber wirb 
gebilbet von einem bunfelgrünen oder braunen Flede 
(Wiejens oder Feldfultur des Dolinengrundes), 

Wir wollen nun die geologiſche Bedeutung dieſer merk— 
würdigen Gebilde ind Auge faflen: 

Wir haben gejagt, daß fie ſcheinbar regellos auftreten 
— das ift bas Ergebnis cines flüchtigen Ueberblids. Unters 
fucht man die Gegend aufmerlfam, fo findet man bald, 
daß ziwifchen -eingelnen Einfentungen ober Dolinen ein ge: 

! Im Winter, wenn die Bora das Platean fchneefrei bläſt, 


ift die Schneedecke der Dolinen oft did. mit zuſammengewehtem 
rotem Detritus überftrent. 
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fegmäßiger Zufammenhang befteht; fie treten nämlich 
nicht felten reibenweife auf! Von Doline zu Doline 
Iann man dba in geraber Linie wandern; immer erſteigt 
man wieder das wüſte Plateau, immer ſteigt man wieder 
über die waldigen Gehänge hinab in den Wiefen: und 
Felsgrund, dann wieder hinauf auf den Felskamm, welcher 
biefe Doline von dem nächſten verjunlenen Garten ſchei⸗ 
bet u. ſ. f. Defters bleiben die Dolinen getrennt durch ein 
ftarles Stück Plateauland, oft aber rücken fie hinwiederum 
ſo nahe aneinander, daß der ſcheidende Kamm ganz dünn 
und niedrig wird. Dann fließen die zwei Nachbardolinen 
fo zu ſagen in eins, ja es lommt vor, daß eine ganze 
Serie von Dolinen in ber Weife zufammenichmilzt, daß 
fie nur eine tbalartige Bodenſenkung barftellen. 
Eolde Dolinentbäler unterfheiden ſich allerdings 
weſentlich von unferen gemeinen Erofionsthälern, denn 
man fieht deutlich, wie regelmäßig fchalenartig ausgebuchtet 
und eingefenkt die einzelnen Glieder des Dolinenthales 
find, Die Thalfole bildet feine fortlaufende Fläche, ſondern 
gebt völlig auf und nieder. Auch fehlt ein Badı oder 
Fluß, denn raſch verfinft der Negen in jedem einzelnen 
Teile des Dolinenthales. Betrachtet man nun das geolos 
güche Gefüge eines derartigen Dolinenthales, jo findet man, 
daß dasfelbe bedingt ift durch eine Berwerfung, d. i. 
durch einen fteilen Riß in der Erbfrufte, Die Schicht: 
enden auf ber einen Seite der Dolinenferie entſprechen 
nicht jenen des Gegenftüdes; meift fallen die einen flach, 
während bie anderen fteiler geftellt find.! Jede Region, 
in welcher die Gebirgäbilbung eine Rolle fpielt, ift von 
vielen derartigen Riſſen durchſetzt. Bald verlaufen fie 
parallel mit ber Längserjtredung des Gebirges, bald fegen 
fie unter verſchiedenen Winkeln quer durch. In ben 
meiften Gebirgen werden bie Verwerfungen ftredenweife 
durch den Verlauf der Thäler (Längs- und Querthäler) 
markiert; im Karft aber treten fie als Dolinenferien und 
als Dolinenthäler hervor. Begreiflicher Weife werben 
durch die Berwerfungen Hohlräume im Gebirge erzeugt; 
nad erfolgter Verfchiebung der Gebirgstbeile paſſen eben 
die budligen Bruchflächen nicht mehr zufammen, ba treten 
je zwei Budel der gegenüberjtehenden Wände in Kontalt, 
dort treffen zwei Konkavitäten aufeinander, bier ift bie 
Spalte feſt geſchloſſen, dort entfteht eine Weitung. Mit 
der Zeit werben jolde Hohlräume umgeftaltet: wo das 
Gejtein nicht ſehr hart oder wo bie Höhlung groß ift, 
bricht das hangende Geftein, wie man bies in Berg: 
werfen fo oft beobachten fann, zufammen. Mitunter gebt 
das Niederbrechen nur jo weit, bis eine natürliche in fich 
jelbft geftügte Wölbung entfteht; in andern Fällen zer 
trümmert alles im Umfreife jo lange und fo weit, bis bie 
Trümmer an bie bangenden Gefteine anftoßen und ſie 
ftügen. 

1 Diefe Thatjache tritt im Melief oft trefflich hervor, indem 
die beiden Selten des Dolinenthales ſehr verfhiedene Böihungs- 
winlel und verichiedene Vegetation aufweijen. 
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Viele Verwerfungen treffen einander. In jeder wieder 
holt ſich derfelbe Vorgang. Da wird eine gewölbte Weis 
tung geſchafft, dort wirb alles burch Niederbruch verfchüttet. 
Das raufhende Grundwaſſer löft, Iodert, räumt aus, Die 
fidernden Tagewäſſer überkleiden die urfprüngliche Geſteins— 
oberflädhe weithin mit ftalaktitifhen Neubildungen. Aus 
allen Löchern und Hlüften riefelt und tropft es nieber; 
von jeder Lüde wächſt ein Kriftallfegel herab, von jeder 
offenen Kluft hängt ein Band oder Schleier von Kalzit 
herab und der Boben wird in gleicher Weife überwuchert. 
So entjtehen die mannigfaltig geftalteten Höhlen, melde 
fo viele Manderer mit Verwunderung betrachten. Durd: 
ftreift man bas unterirbifche Labyrinth von Gewölben und 
Gängen, jo wird man wohl jo verwirrt von der Fülle der 
Formen, welche aus der Nacht auftauchen, daß man alle 
Orientierung verliert. Wenn man aber bie einfacheren 
Fälle verfolgt und gerglievert, ift man doch oft im Stande, 
die Geichichte der mannigfaltigen Geftaltungen zu refon« 
firuieren. 


Der Zufammenbang zwiſchen Verwerfungen, 
Höhlen und Dolinen ift nun wohl klar: wo Spalt: 
weitungen in ber Tiefe der Erde vorfommen, da runden ſich 
diefelben durch Iofale Einftürze und durch die Thätigkeit der 
Gemwäfler; wo aber derartige Weitungen nahe an der Erb: 
oberflähe fi bilden, ba reicht das Nieberbrechen bis an 
den Tag hinauf; dann entftehen jene Einfturgtrichter, welche 
ter Bergmann als Bingen, der Karftbewohner aber als 
Dolinen bezeichnet, 


Wir haben alfo gejehen, wie das Karſtland von 
zahlreihen Verwerfungen durchſetzt ift, und mie biefe 
Riſſe die Urſache lokaler Einftürge werben. Zugleich 
haben wir angebeutet, daß burch dieſe Zerflüftung ber 
Gebirgsmaſſen ein raſches Verſinken der Gewäſſer 
bedingt wird. Das gilt ganz allgemein, nicht bloß von 
den Heinen Waſſermengen, welche bei jedem Regen nieders 
fallen, fondern aud von den Bächen und Flüſſen; jobald 
diefe, aus benadhbarten waſſerdichten Gebieten kommend, 
das zerflüftete Karftland betreten, nimmt ihre Waffermafje 
ab, mitunter verfchtinden fie fogar ganz in den unters 
irdischen Gebieten, 


Ein lehrreiches Beifpiel bietet die Gegend von Hans 
zian, welche ich kurz Schildern will: 

Das Land ftellt ein hügeliges Plateau dar, fteinig 
und toüjt, wie jo viele Gebiete des Karſtes, von zahlloſen 
großen und Eleinen Dolinen durchbrochen. Dort ein rier 
figer waldbekleideter Trichter, zu defjen Umgehung man 
eine Heine halbe Stunde braucht, hier ein Einfturz mit 
Felswänden und Schutthalden, dann eine Heine flache 
Senkungsihale mit waldigen Gehängen und mit Feld und 
Wieſen im Grund; bier ein liebliches Stüd Land, dort 
ein Abgrund, aus dem die wilden Tauben pfeilichnell auf: 
tauchen — unten in tiefem Grunde rauſchende Gewäſſer. 
So wechſeln die Bilder, Mehrere Dolinenferien verlaufen 


in der bejagten Gegend quer gegen das Streichen bes 
Gebirges; die Dolinenreibe aber, welde am ftärfften in 
die Augen ſpringt, erftredt fidh gegen Süboft — parallel 
mit dem Gebirgszuge. Im Norboften beginnt die Serie 
mit Heinen flachen Dolinen; je weiter man aber gegen 
Südoſt vorrüdt, deſto tiefer und gewaltiger werden bie 
Einftürze. Da kommen wir an bie dbe Jablanı Do: 
lina. Von oben gehen faft ringsum fteile Abftürze nieder, 
dann folgen Schuttbalden, welche hinabreihen bis zu der 
ſchmalen Wiefe im Grund. Von dem erhabenen Nord 
rande dieſer gewaltigen Doline ſieht man über ben etwas 
tiefer gelegenen Sübrand hinweg das Plateau von Kan 
zian und eine Andeutung jener mächtigen Wände, welche 
von diefem Drte zum Relkkakeſſel abftürgen. Ueber den 
niederen Dftrand ber Doline aber jchaut man hinein in 
einen andern anftoßenden Keſſel. 

Wir wandern ſüdwärts weiter über das Plateau und 
fteben plöglicd vor dem erwähnten Rekkaleſſel, welder 
bei Kanzian niedergebt. Schwer zu beicreiben ift bie 
wilde Romantik diefes Einſturzes. Uns gegenüber fteht 
oben am Plateau der Meine Ort St. Kanzian mit feiner 
Kirche. Vor ihm ftürgen die Felſen in die Tiefe; oben 
Strauchwerk und Bäume, dann etwas Gras, das auf ben 
Budeln und in den Riten des Felfens über dem Abgrund 
gedeiht — und dann geht es hinab — ind Bobenlofe 
möchte man meinen. Tritt man aber weiter vor, jo hört 
man unten aus fchauberhafter Tiefe ein Rauſchen, und 
man erkennt ein Feines, raſch eilenves Gewäſſer, das da 
(60 Meter unter uns) aus ber Felswand von St. Kanzian 
hervorbricht. Der Heine Fluß (die Rekla) ftürzt hier ein 
paarmal über Felſen, windet ſich zwiſchen den Riffen des 
Grundes durch und verfhtwindet dann ebenfo geheimnisvoll, 
wie er gefommen, im Grunde ber nahe gegenüberliegenden 
Kefjelabftürze. Eigentümlich mutet dieſes Bild an; auch 
bier wieder einer jener Kontrafte, durch welde der Karit 
fo ſehr feflelt: dort eine Heine Doline mit Hain und 
blumiger Wieſe — fie liegt wie eine Idylle inmitten der 
Wüſte — bier im monotonen, arm übergrünten Karfiplateau 
ein ringsum gefchlofiener fchauervoller Abgrund, unten ein 
Fluß, der in der kurzen Spanne Grundes zwiſchen den 
Abftürzen feinen Uriprung und fein Ende bat, Die Dis 
menfionen bes ganzen Gemäldes find nicht bedeutend; die 
Wände find Hein im Verhältnis zu den taufenbmetrigen 
Abftürzen der Südalpen, der Fluß ift winzig — trogbem 
aber glaube ich wird auch ber Vielgewanderte bier wie 
an wenig andern Orten von Grauen und Bewunderung 
ergriffen werden. Bon Oſten ber ift der Fluß in offenem 
Bette berzugeflofien bis zu den Höhlen von Kanzian. Hier 
verichtwindet das Waſſer in einem Felsloch; es durchrauſcht 
den Felsrüden gerade dort, wo in der Höhe der Drt fteht. 
Ein natürliher Schadt reiht von dem Orte jelbit 
durch den Berg hinab bis zum Waſſerſpiegel. Nah kurzem 
nächtigem Laufe brauft das Gewäſſer jenfeits in ben 
Rellakeſſel heraus, um jogleid wieder in den Felſen ein- 
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zuftrömen. Bon da an aber ift und bleibt der zweimal 
geborene Fluß verſchwunden. 

Wandert man von Ranzian ſüdwärts, fo gewahrt man 
gleich beim Austritte aus dem Orte linfs in der Wegmauer 
ein Loch. Blidt man hindurch, fo fieht man vor ſich den 
eben erwähnten Rekkaſchacht. Ein getworfener Stein fliegt 
lange lautlos hinab, bis er endlich klirrend auf die Schutt: 
halben am Grunde ſchlägt. Von da rollen die Steine in 
den Fluß. Bei nieberem Mafferftande kann man dies 
Stüd des Flußlaufes unterirdiſch verfolgen; dann ſieht 
man an ber eben erwähnten Stelle durch den natürlichen 
Lichtſchacht hinauf bis zu den Mauern und Wiefen von 
Kanzian und in ben blauen Himmel. 

So beſchaffen ift die Gegend von Kanzian. Die 
Gebirgsbildung bat bier einen flaben Wall auf: 
geworfen; aus dem Hinterlande fommt ein Fluß heran. 
Unter anderen Verhältnifien würde er ſich wohl Binter 
dem Wall aufftauen und einen Eee bilden, hier aber iſt 
das Geftein jo llüftig, daß der Fluß einen unterirbifchen 
Durdgang findet. Da löfen und unterwühlen nun die 
Gewäfler die Gefteine ; die nieberftürgenben Trümmermafjen 
werben gelodert und gemindert, ber Schutt der Dolinen 
figt mehr und mehr zufammen, bis endlich alles in ben 
Horizont bed Waſſers herabgerüdt ift. So tritt der Fluß 
an der einen und ber andern Stelle zu Tage, endlich aber 
bringt er alle Gefteine, welche über ibm ruben, 
zufall und Schafft ſich ſo durch das ganze Land 
ein offenes Bett. 

Wir feben, daß derartige Prozeſſe eine in jüngfter Zeit 
vorgefallene wallbildende Bewegung im Gebirge voraus: 
fegen. In diefem Falle haben die Gewäſſer die Wahl, 
entweder fich hinter dem Wal als See anzufammeln und 
dann den Wall von oben nad unten zu Jerftören, 
ober aber fie fuchen unterirbiiche Wege und gerftören dann 
den Wall in der Richtung von unten nad oben. 

Die Beichaffenheit der Gefteine, aus welchen der Fels: 
riegel gebildet ift, wird entfcheiben, ob das eine oder das 
andere Plat greift. Sind die Gebirgsarten erdig, mergelig, 
fchieferig u. ſ. f, fo werden fie einen wafjerdihten Wall 
bilden und nur befonders Flüftiges Kaltgebirge bietet 
den Waffermaffen fo viel Spielraum, daß fi) Vorgänge 
abjpielen können, wie wir fie im Karſt beobachten. In 
den meiften Fällen lommt es zur Seebilbung, feltener zur 
Bildung unterirdifher Wafferftraßen. Die vor 
liegende Skizze hat den Zwed gehabt, den Leſer mit bem 
letzteren Prozeſſe, feiner Erſcheinungsweiſe und feinen 
Wirkungen befannt zu maden. Wir haben geſehen, wie 
Solche durchklüftete Gebiete ganz burchjeßt find von Dolinen 
und Höhlen, wie die Gewäſſer rafch verfinten, während 
Sonnenbrand und Sturm das Land börren und fegen. 
Wird diefe Ungunft ber Verhältnifje noch durch unver: 
nünftige Forſtwirtſchaft unterftügt, dann entftehen weite 
Müften; kurz dauert der Frühling, darnach verſchmachtet 
das Sand. Unten in den dunkeln, geheimnisvollen Tiefen 


raufchen wohl die fühlen Gewäller, da giebt es Bäche 
und Flüfe und Heine tiefe Tümpel, die Oberwelt aber 
bat feinen Teil an dem verfunfenen Schat. Troftlofe 
Wüfte, arme Heide, wild zerriffenes Gefelfe, blendenbes 
Licht und lautlofe Stille rings umher; nur in den Dolinen, 
jenen lieblichen Dafen des Karftes, grünt ein erquidendes 
Leben. 

Das ift ein Bild aus dem Karftland; wir fennen jet 
wohl die tieferen Urſachen dieſes eigenartigen landſchaft— 
lichen Typus. 
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Als im April 1880 Profeffor Nordensliöld auf der 
triumpbzugartigen Heimkehr von feiner Umfegelung Afiens 
aud Kopenhagen befuchte, gewann das Intereſſe für eine 
praftifche Verwertung feiner Ergebnifje in ber bortigen 
Handelswelt einen mächtigen Auffhtwung. Lebhaft regte 
fih der Wunſch, das in größerem Mafftabe und mit allem 
Nachdruck auszuführen, was der fühne Forſcher fo eifrig 
befürwortet und vereinzelte Rheder mit mehr ober minder 
Glüd auch ſchon in den legten Jahren bie und ba ver: 
fucht hatten, einen Handelsverlehr mit dem bisher fo fernen 
Sibirien zu eröffnen. Etatsrat Tietgen, der unermübdliche 
Urheber fo vieler tweitreichender und gemeinnügiger Unter: 
nehmungen in Dänemark, nahm an der Spige einer großen 
Zahl hervorragender Kopenhagener Hanbelshäufer bie Sache 
thatkräftig in bie Hand, Man beſchloß, zunächſt zwei tüd- 
tige Fachmänner nach Weftfibirien zu ſchiden, um alle 
einschlägigen Verbältniffe dort an Drt und Stelle zu prüfen 
und fo ein Urteil zu gewinnen, ob und in welcher Weife 
nad) der dortigen Lage der Dinge ein erfolgreicher Handels⸗ 
verfehr mit diefen Gegenden möglid wäre. Die Herren 
Lieutenant a. D. G. Hage und Kammerjunfer Henry Tegner, 
zwei Männer, welche mit praftifcher Kenntnis des Handels 
und der Hanbelöverhältnifie eine auf ſpeziellen Univerfitäts- 
ftubien berubende umfafjende nationalölonomifce Bildung 
vereinigen, kamen bereitwilligft dem an fie ergehenben 
Antrage entgegen und reisten fofort nad Sibirien ab. Mit 
welchem Eifer und Geſchick fie fih ihrer Aufgabe unter: 
zogen haben, das beweist am beften ber reiche Inhalt des 
vorliegenden fummarifchen Berichts, welchen fie unmittelbar 
nad ihrer Heimkehr erftatteten, und befien erfte Auflage 
faft fofort nach ihrem Erſcheinen vergriffen war. Auf bie 
bisher noch fo wenig gelannten wirtſchaftlichen Verhält- 
niffe des Landes in Zuſammenhang mit den natürlichen 
Lebensbedingungen fällt hier viel neues Licht, und die Meine 
Schrift darf weit über das fpeziell Geſchäftliche hinaus ein 
lebhaftes allgemein geographiſches Intereſſe beanſpruchen. 
Es iſt daher in hohem Grade dankenswert, daß dieſelbe 
in Herrn Dr. Richard Lehmann, welcher ſich kürzlich in 
Halle als Privatdozent der Erdkunde habilitierte, einen 
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ebenfo geſchickten wie ſachlundigen Ueberfeger gefunden hat.! 
Ueber den vielbeſprochenen Seeweg nach dem Ob entnehmen 
wir nun der vorliegenden Schrift nachſtehende Daten. 

Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts rüſteten zuerſt 
Engländer, dann Holländer eine Reihe von Expeditionen 
zu dem Zwecke aus, teils zur Mündung des Obſtromes 
vorzudringen, teils um bie Norblüfte Aſiens herum einen 
Handelsweg nach China und Indien zu finden. Am be— 
lannteſten find die Fahrten, welche zu Ende bes Jahrhunderts 
der heldenmütige Barent unternahm, der auf Nowaja 
Semlja übermwinterte und dort feinen Tod fand, Sämt: 
lihe Verſuche mißlangen. Sie führten zur Entbedung 
von Nowaja Semlja und den Strafen, welche in bas 
Kariſche Meer führen; aber fein Schiff fam meiter als 
bis zur Kariihen Budt. Mit langen Zwiſchenräumen 
wurden biefe Beſtrebungen fortgefebt, bis fie mit einer 
legten von Engländern im Jahre 1676 unternommenen 
Expedition ihr Ende fanden. 

Gegen die Mitte bes 18. Jahrhunderts nahm die ruf 
filche Regierung bie abaebrochenen Unterfuhungen auf. Es 
wurde nun eine lange Reihe geographifcher Entdeckungs- 
fahrten begonnen, für melde Rußland allein die Ehre 
gebührt. Durch das ganze vorige und weit'in unjer Jahr: 
hundert hinein fortgefegt, zogen fie nad und nad bie 
ganze Norblüfte Afiens in den Bereich des menſchlichen 
Willens und haben bis in die allerneuefte Zeit die einzige 
Duelle der Kenntnis jener Gegenden gebildet. Diefe Er: 
pebitionen wurden teils zu Lande, teils in feinen Fahr—⸗ 
zeugen unternommen, welche von verfhiebenen Punkten 
der Norblüfte Rußlands und Eibiriens ausgiengen. Im 
Sabre 1737 gelang es endlich ruſſiſchen Seeoffizieren, welche 
von der Petichora ausliefen, in gewöhnlichen fleinen, 
offenen ober gebedten Fangbooten längs ber Hüfte nörds 
lid um die Halbinfel Jalmal berum in den Obmeerbufen 
und flußauftwärts bis Berjofow zu lommen. Aber von 
eigentliher Seeſchiffahrt im Karifhen Meere war weder 
damals noch fpäter die Nebe. 

Erft das lehte Jahrzehnt bat den Gebanfen einer 
folden wieder aufnehmen ſehen. Plöslih, im Sommer 
1869, „wurde das Kariſche Meer in die Kreuz und Duer 
von drei Heinen norwegischen Schiffen durchfahren, welche 
zum Fang von Geehunden und Walroſſen ausgerüftet 
waren.” Nirgends wurde öftlih von Nowaja Semlja 
Eis von Bedeutung getroffen. Im Sommer 1870 fommt 
nun eine ganze flotte von norwegiichen Nobbenfänger: 
Schiffen, welde wiederum das Meer beinahe eiöfrei finden. 
In den Jahren 1871 und 1872 fommen fie von neuem 
wieder; aber da find die VBerhältniffe”jehr ungünftig: im 
erften Jahre gelingt es nur einem, im folgenden gar feinem 


I Ueber die Bedingungen eines Handelsverlehrs mit dem 
weſtlichen Sibirien, Bericht über eine Spezial-Unterfuhungs- 
reife von E. Hage und H. Tegner. Aus dem Daniſchen Übers 
jegt von Dr, Richard Lehmann. Mit einer Weberfichtsfarte. 
Halle a, ©, Buchhandlung des Waifenhaufes, 1851. 80, 
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Schiffe, dad Meer zu durchfahren. 1873 und 1874 Dagegen 
legt das Eis wiederum Fein weſentliches Hindernis in den 
Weg. 1875 fegelt Profeſſor Norbenstliöld mit einer Jacht 
hindurch bis Port Dickſon an der Mündung des enifei, 
von wo er dann über Land nad Haufe zurüdfebrt. 
Am Jahre 1876 kommt der berühmte Reiſende wieber, 
diesmal mit einem Dampfſchiff, erreicht aufs neue bie 
Mündung des Jeniſei und kehrt wieder zur See zurüd, 
alfes obne ernftliches Hindernis. Bei allen dieſen Fahrten 
find bie verfhiedenen Zugänge zum Karifchen Meere je 
nadı dem Zuftande des Eifes abwechſelnd benutzt worden: 
am meiften die beiden füblichen Strafen, die Kariſche 
Pforte und die Jugorſtraße, aber auch Matotſchkin Schar, 
welches Nowaja Semlja durchſchneidet, und das Meer 
nördlich von diefer Inſel. Die Zeit der Durchfahrt durch 
die Strafen umfaßt die Monate von Mitte Juli bis gegen 
Ende September. 

Mittlerweile ift mit jo vielen unerwartet glüdlidhen 
Fahrten auf diefem Jahrhunderte lang verſchloſſenen und 
nun wie burd einen Zauberſchlag geöffneten Seewege auch 
der Gedanke feiner Benutzung als Handelsweg zur Neife 
gelangt. An der Spitze fchreitet eine Anzahl von Männern, 
welche in mehr oder minder enger Beziehung mit Sibirien 
fteben: die Herren Sidorow, Sibiriafotw und Knoop für bie 
Fahrt auf dem Jeniſei, Trapeznikow und Funk für den Ob. 
Auch engliihe und deutſche Handelshäuſer zögern nicht 
zuzugreifen. 

Im Jahre 1876 erreicht ein englifcher Dampfer („Tha—⸗ 
mes“, Kapt. Wiggins) den Senifei, wo er überwintert, aber 
im folgenden Sommer untergebt. Am jelben Jahre wird 
eine Erpebition nad dem Ob ausgerüftet, welche unter 
Kapitän Dabl Vermeſſungen und Unterfuhungen in der 
Flußmündung als Vorbereitung für die Arbeit des nächſten 
Jahres vornimmt. 

Im Jahre 1877 gebt ber ſchwediſche Dampfer „Frazer“, 
Kapitän Dallmann, mit Ladung von Bremen nad dem 
Jeniſei, löfcht und kommt olüdlich zurüd, aber ohne Ladung. 
Der Herren Trapeznikow gehörige Dampfer „Louife“, 
Kapitän Dabl, fährt, gleichfalls mit Ladung, von Hull 
zum Ob und flußaufiwärts bis Tobolsf, wo er überwintert. 

Gleichzeitig werben bie erften Verſuche gemacht, Holz: 
ſegelſchiffe an Sibiriens Flüffen zu bauen, ihnen eine 
Ladung zu geben und fie dann flußabwärts und weiter 
zur See nach Europa zu enden. Ein Schiff von diejer Urt, 
„Utrennaja Zarja“ („Morgenröte“), Kapitän Schwanen— 
berg, am Jeniſei gebaut, fommt, wiewohl ein jehr ſchlechtes 
Fahrzeug, nad einer lühnen Fahrt glüdlih durch alle 
Schwierigkeiten nah St. Peteräburg. 

Dann folgt 1878, ein außerordentlich günftiges Jahr: 
das Meer ift fo gut wie volljtändig eiöfrei, das Wetter 
ungewöhnlich ſtill. Die „Vega“ beginnt, begleitet von ber 
„Lena*, unter den glüdlichften Berhältniffen die berühmte 
Fahrt, welche gegen zwei Jahre fpäter die Teilnehmer 
an berjelben zurüdbringt, nachdem fie die Umfegelung 
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Aſiens und Europas vollendet haben. An Hanbelserpebi- 
tionen wurden folgende unternommen: 

Nah dem Senifei: Der Dampfer „Frazer“, Kapitän 
Nilsfon, mit der Barfe „Expreß“ im Sclepptau; beide 
fehren glüdlih mit Ladung nad Europa zurüd. Der 
(Herrn Knoop gehörige) Dampfer „Louife”, Kapitän Bur: 
meifter, geht nebft dem flahbodigen Flußdampfer „Mostwa” 
und drei Eifenbarlen von Hamburg in Sees, ftrandet aber 
an ber norwegiſchen Küſte (wird jpäter gerettet). Bei 
derſelben Gelegenheit werden zwei von den Barfen zer: 
ſchlagen. An die Stelle der „Louiſe“ tritt der norwegiſche 
Dampfer „Zarita”, Kapitän Brun, welcher die übrig: 
gebliebene Barke nebjt der „Moskwa“ wohlbehalten durch 
das Eismeer zum Jeniſei bringt; er felbft gerät in ber 
Mündung auf den Grund und wird verlaflen, aber vom 
„Frazer“ befegt und gerettet. 

Nach dem Db: Der dänische Dampfer „Neptun“, Hapie 
tän Nasmuffen, wird aus Hamburg abgefendet, löjcht und 
ladet in der Obmündung und fehrt wieder nad Hamburg 
zurüd. Der engliihe Dampfer „Warkworth“, Kapitän 
Sheriff, fommt von Liverpool, löſcht und ladet an berfelben 
Stelle wie der „Neptun“ und kehrt nadı London zurüd, 
Der Dampfer „Louiſe“ und ber in Tjumen gebaute drei— 
maflige Schoner „Sibir”, Kapitän Kurfin (beide Herrn 
Trapeznikow gehörig) geben mit Ladung in See. Die 
„Louiſe“ gebt im Obbufen unter. Der „Eibir“ gerät auf 
den Grund, wird aber wieder flott und paffiert gegen bie 
Mitte tes Dftober glücklich die Kariſche Pforte; er wird 
jetzt zur Frachtfahrt in Europa gebraudt. 

Ein für die Schiffahrt jo günftiger Sommer konnte 
nur dazu anfpornen, die Sache kräftiger anzufaffen. Im 
Sabre 1879 wurden zivei Dampfer und ein Barlſchiff nad 
dem Jeniſei ausgerüftet. Fünf Dampfer wurden für den 
Ob befrachtet, und 150,000 Pud Weizen flußabwärts zur 
Mündung gefandt, um auf deren Ankunft zu warten, 
Mitte Juli drangen zwei norwegiſche Robbenfangfabrzeuge 
ins Karifche Meer ein. Aber ald Ende Juli und Anfang 
Auguft die Dampfer ankamen, fanden fie alle Zugänge 
verfperrt. Bergebens warteten fie bis in die erften Tage 
des September; das Eis zerteilte ſich nicht. Was konnte 
e8 nußen, nod länger zu verweilen? Gelbft wenn es 
ihnen noch gelänge bineinzulommen, würben fie die Fluß: 
dampfer nicht mehr antreffen, da deren Wartezeit abge 
laufen war. Alle fehrten um; nur die ‚Louiſe“, Kapitän 
Burmeifter, blieb. Am 8. September paffierte fie die 
Jugorſtraße, erreichte den Jeniſei, löfchte, lud und arbeitete 
fih am 11. Dftober nah ſchwerem Kampf mit dem Eiſe 
wieder durch die Jugorſtraße hinaus, Drei breimaftige 
Schoner „Tjumen“, „Ob* und „Nabeshda”, melde in 
Tjumen gebaut twaren und Herrn Trapeznilow gehörten, 
ſtachen im felben Jahre vom Ob aus in See mit Ladungen 
bon Weizen, Talg und Sprit. Der erfte gieng im Ob— 
Meerbufen verloren, Die beiden andern gelangten im 
September ins Kariſche Meer hinaus, wurden bier bon 


dem Eife erfaßt, nad) Süden in die Karifche Bucht herunter 
getrieben und im Laufe des Winters und Frühjahrs durdh- 
ſchnitten und gerbrüdt. 

Ebenfo hoch, wie bie Hoffnungen durd das Glüd bes 
vorhergehenden Jahres geſpannt worden waren, ebenfo 
tief fanken fie nun. Im Jahre 1880 wurde nur eine 
eigentliche Handelserpedition ausgerüjlet. Der „Neptun“, 
Kapitän Rasmuſſen (der im vorigen Jahre unter den 
Schiffen war, melde umfehren mußten), wurde von 
Hamburg ausgefendet; er paffierte die Kariſche Pforte 
am 11, Huguft, wurde vom Eife gefaßt, fam aber wieder 
los, löſchte und lud glüdlid im ObMeerbufen, pajfierte 
in ber legten Hälfte des September die Jugorſtraße und 
war am 12. Dftober wieder in Hamburg. Herrn Anoops 
Louiſe“, mit einem Flußdampfer im Schlepptau, verjuchte 
nörblih um Nowaja Semlja berumzufahren, aber vergebene. 
Ueber Herrn Sibiriafow, an Bord des neugebauten „Oskar 
Didjon” mit einem Segelidoner im Schlepptau, welder 
gleichfalls nad dem Jeniſei unterweges war, fehlte noch 
endgültige Nachricht. 

Das ift in der Kürze die Geſchichte diefes Seeweges. 
Ales in allem genommen liegt noch nichts vor, worauf 
ſich ein endgültiged und entjcheibendes Urteil über feine 
Brauchbarkeit als Handelsweg gründen ließe. Eine An- 
zahl günftiger Sommer verleitete zu einer allgemeinen 
Unterfhätung der Schwierigkeiten, welde fih in ben 
Außerft mangelhaften Mitteln zu erlennen gab, mit denen 
man biefelben überwinden zu lönnen meinte. Ein einziges 
jebr unglüdlicdies Jahr, welches eintraf, als gerade ber 
Verkehr einen Aufſchwung zu nehmen begann, bat mit 
feinen Täufhungen und Verluſten ebenjo ſchnell bei vielen 
das Zutrauen vernichtet. Doc ift eine Verwerfung der 
Brauchbarkeit diejes Seeweges noch ebenjo übereilt, wie 
früher die Ueberzeugung von feiner Vorzüglichfeit es war. 
Nur eins ift bis jet Har: es iſt feine Promenadentour. 

Darum ift vor allen Dingen ein entfcheibendes Urteil 
über die Anwendbarkeit von Segelſchiffen zur Hanbels- 
fahrt nad) und von Sibirien gefällt. Der Gedanke, Segel: 
ſchiffe mebft ihrer Ladung von Sibirien nach Europa aus: 
zuführen, hat feine Probe nicht beftanden. Ganz abge 
feben von ihrer großen Koftfpieligkeit (die vier in Tjumen 
aus Kiefernholz gebauten Schoner, jeder von einer Trag: 
fähigleit von circa 300 Reg. Tone, fofteten wahrſchein— 
lich nicht unter 40,000 Rubel das Stüd), fann ed nur 
als ein reiner Zufall angefehen werben, wenn Schiff und 
Ladung glüdlich davonfommen. 

Ferner ift es ein reiner Glücksfall, wenn Dampfſchiffe 
mit Segelfgiffen, Barlen oder Flußdampfern im Schlepp: 
tau durchkommen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß dies 
ausgeführt werben fann. Es ift das eben ein Unterneh: 
men bon derjenigen Art, weldhe das Glüd rechtfertigt, 
aber nichts mehr. 

Ein regelmäßiger, ernfter Schifföverlehr, ein Verlehr, 
welcher nicht den Charakter eines bloßen Hazarbipiels bat, 
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kann noch nicht als hoffnungslos aufgegeben werden. Aber 
fol diefe Aufgabe gelöst werben, fo darf man fie jeden: 
falls nicht leicht nehmen. Soll es mehr fein, als ein 
reined Experimentieren mit dem Glüde, jo muß gehörig 
alles gethan werben, was überhaupt getban werben fann, 
um einen glüdlihen Ausfall zu fihern. Weder Material 
noch Leute dürfen in irgend einem Punkte verfagen. 


Die Eifengenben der Infel Elba.‘ 
Bon Rudolf Redtenbader. 


Die Inſel Elba ift nicht nur wichtig durd ihre aufs 
befte befeftigten Häfen und durd die reichhaltige Menge 
ihrer Land⸗ und Seeprodufte, jondern auch durch ben uns 
erfhöpflichen Reichtum ihrer, ſchon feit früheften Beiten 
ausgebeuteten Bergwerfe. Der hauptfählichiten Minen 
giebt es fünf, alle beinabe unter demfelben Meridian ger 
legen und längs der Oſtküſte. Von Norden nad Süden 
aufgezählt heißen fie: Nio Albano, Vigneria, Rio, Terra: 
nera und Calamita. Da die allgemeinen geognoftiidhen 
Charafterzüge berjelben übereinftimmen, fo fann man ans 
nehmen, daß fie alle die Ausläufer (Ränder) eines mädı 
tigen Eifenlagers find, welches auf metamorphofterten, quarz: 
baltigen Schichten aufrubt. Dieſe Lager find wieder ers 
hoben und umgeworfen (sconvolti) von Befteinen (roechie), 
welche man am Kap Calamita in Berührung mit Erjen 
antrifft. Hier umſchließen die Eifenlager einige Bänte 
bon weißem, Irpitalliniichem Kal. An anderen Orten 
wie in Rio führt das Stubium der Bobenbeihaffenheit 
zu dem Glauben, daß die Erzlager bier urfprünglid von 
mächtigen Kalklagern bededt geweſen feien. Das am meiften 
ausgebeutete Bergwerk ift das bei dem Dorfe Rio Marina 
gelegene. Die Ränder bes hohen Hügels, der nörblid von 
da ſich bis zu 150 und einigen Metern Höbe erhebt, und 
an der Oberfläche im ganzen 48 Heltaren Landes zählt, 
zeigen verjchiedenartige Erze. 

Der größere Teil der Abhänge ift bier mit hohen Ab: 
lagerungen und Halden bebedt, einem Gemifd von Schiefer» 
bruchſtücken und Ackererde, welche ben oberflädlichen Ab: 
raum in frübelter Zeit unternommenen Vergbaues bilden. 
Gegen den Gipfel des Berges allein fiebt man jetzt die 
Schichte zu Tage liegen („ausblühen“?), welde das Lager 
der Eifenerze bildet, mit wenigen dazwiſchen eingefchalteten 
Erzgängen. Bon ben urfprünglichen, maffiven Lagern fiebt 
man heutzutage nur Spuren, und biefe zeigen ſich in 
Form von Neftern, welde zerftüdelt das obengenannte 
Mineral liefern, deſſen Eifengehalt zwiſchen 50 und 60 
Prozent ſchwankt. In demfelben herricht die Duarzmafje 
vor und man findet in ihm aud) nicht felten Schwefelkies. 


! Nach dem vorzüglichen, aber wenig belannten „Dizionario 
corografico dell" Italia, compilato per cura del professore 
Amato Amati,* 


Die Eifengruben der Injel Elba, 


In einigen Sagen muß wohl die Menge diefer Schwefel⸗ 
verbindungen reihlih fein, da man Ausblübungen von 
Eifenvitriol auf der Erbe und ebenfo zahlreiche, davon ges 
fättigte Waffer bemerft. An den Rändern und am Fube 
des Hügels, welche ganz mit Geröll und Erde bededt find, 
fieht man jett feine Eifenlager. An verſchiedenen Stellen 
der Minen vorgenommene Bohrungen hätten jedoch bie 
Eriftenz gewiſſer dichter Erzlager unter ben alten Schutt: 
halvden aufdeden müflen, welche entweder bie urſprüngli⸗ 
den Lager hätten bezeichnen fünnen, oder doch wenigften® 
mächtige Ueberrefte ihrer, in folge wiederholter Hebungen 
der Inſel berborgerufenen Abfonderungen, Zerrüttungen 
und Umgeftaltungen. Das verſchiedenartige, bald kryſtal⸗ 
linifch glängenbe, bald blätterige ober bichte Mineral diefer 
Lager könnte von der Reduktion urſprünglich vorbandener 
Scwefelfies: oder Eifenipatmaffen berrübren, wie das ja 
an fo vielen anderen Orten der Fall ift. 

Mit diefem Mineral findet fi) bäufig der Ilvait ober 
Hyenit, ein diefer Gegend eigentümliches Eifenfilifat. Die 
Gruben von Rio bieten eine fofibare und fichere Hilfe: 
quelle in benjelben Halden, deren rober und oberflädylidyer, 
jabrhundertelang von den Vorfahren betriebener Abbau 
die Oberfläche der Sohle unangetaftet ließ. Tiefenmefjungen 
hätten an einer einzigen, niedrigen Stelle der Erzlager: 
ftätten die Exiſtenz von 7—8 Millionen Schiffstonnen 
Erze ergeben müfjen, welche getwöhnlih aus Brucftüden 
des Minerals in verſchiedener Größe, meiftens aber ſehr 
verlleinerter und bis zu einem gewiſſen Grad mit Thon 
und Erbe vermiſchter Neinerze beſtehen; dieſe Erze ergeben 
mittelft bequemer Schlämmung einen einträglichen Gewinn. 
Im Mittel enthalten die Roherze nicht weniger als 60 Pro- 
zent Feinerz mit 50 Prozent Eifengebalt, und bank ber 
leichten Aufbereitung, welche’ die Erbbeftanbteile abfondert, 
wird es leicht bis zu 65 Prozent Feingehalt gebracht. Die 
Qualität des fo erhaltenen Erzes ift fogar vorzüglicher als 
die des dichten. Diefe Gruben, melde heutzutage zwar 
einen einträglichen, aber nicht allaubedeutenden Gewinn 
abwerfen, könnten indes die Bafis grofartiger Spelulatio- 
nen bilden, wenn man ihre Probuftionsfäbigleit fteigerte 
und auf rechtzeitige und ölonomifche Hilfsmittel zu ihrer 
Verfhiffung Bedadht nähme Die Gefamtzahl aller bei 
den verichievenen Betriebszweigen beſchäftigten Arbeiter 
beträgt 400 bis 450 Mann. Der Zuftand, in melden 
der Dergbaubetrieb der Alten die Minen gebradht hat, er: 
ſchwert ihren geordneten und öfonomildhen Abbau. Man 
unterfcheibet im Bergwerk jett drei Abjäge (ripiani), das 
Innerſte, genannt la Polveriera, 70 Meter hoch über dem 
Meer, den mittleren Filon basso genannt, und ben oberften, 
Altenna, mehr als 140 Dieter über dem Meer. 

Alle Arbeiten beftehen in Tagbau; das fompafte Erz 
wird mit Pulver geiprengt ober auch nur mit Bredeifen 
gefördert, dann wird es mit dem Schlegel in leicht trans- 
portable, handliche Stüde zerſchlagen. Man unterſcheidet 
im allgemeinen zwei Erzforten, Audate unb Marmigno, 
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mit Mineralarten durchſetztes Erz. Eine große Menge 
von Erz gewinnt man aus den Halden durch natürliche 
oder künſtliche Ehlämmung: die erftere geſchieht durch ben 
Regen an fteilen Abhängen; wo bie Nänber der eifens 
führenden Hügel fih in das Meer ftürzen, führen die 
Aluten bie erdigen Teile weg und binterlaffen ein fandiges 
Erz, das man fammelt und Puletto oder Ferrino nennt. 

Die Erzlager von PVigneria bilden ein eifenführendes 
Terrain, analog demjenigen von Rio und 400 Meter 
nörblih von dieſem Drt, tief unten am Meereäfpiegel. 
Ihre Ausdehnung beträgt nur etiva 6 Meter. Bei ihnen 
herrſchen auffallend bie teild in natürlihem Zuftand, teils 
in der Zerfetung begriffenen Schwefelfiefe vor, ſodann 
dichte Brauneifenfteine von 50 Prozent Eifengebalt. Die 
Erzlagerftätten von Rio Albano find ſehr mächtig, und 
man findet fie ebenfalld am Meeresrande, 4 Kilometer 
nördlih von Rio. Eie beftehen hauptfählih aus einer 
Bank dichten Minerals, welde ſich fo jehr gegen das Meer 
neigt, daß ibr Fuß „ſich in demfelben badet*. Die Mäch— 
tigfeit ber Erzlagerſchicht wechſelt augenſcheinlich zwiſchen 
10 und 20 Meter und fie erftredt ſich überdies 150 Meter 
horizontal bei etwa 100 Meter Höhe, So bietet dieſer 
offen baliegende Teil der Erzlagerftätte ein weites und 
bequemes Feld für die Ausbeutung. Außerdem werden 
an verſchiedenen Punkten der umliegenden Gegend noch 
Spuren eifenführender Gefteine erwähnt, welche die Exis 
ftenz fozufagen zerftörter und verworfener Lagerftätten 
von einer Totalausdehnung von über 64 Heltaren an: 
nehmen lafjen. Obgleich nicht die ganze Maſſe der Ery 
lagerftätten, foweit ber Tagebau reicht, reich und von paſ⸗ 
ſender Qualität ericheint, fo bieten fie doch immer höchft 
beträchtliche Hilfäquellen. Die Erzlager von Terranera 
liegen ebenfalls am Meer, aber ſüdlich von Rio und etwas 
öftlih von Portolongone. Sie beftehen in einer Banl 
von jhiefrigem Erz mit geringen Spuren von Schwefelties, 
haben eine Ausdehnung von über 8 Heftaren und fönnen 
eine überreiche Ausbeute gewähren. 

Das Kap Calamita an der Sübfpie der Inſel iftein 
zerllüfteter Berg von über 100 Meter über dem Meeres- 
fpiegel. Sein Rüden befteht jozufagen aus einem einzi» 
gen mächtigen Lager gediegenen Erzes und fällt bier ab 
ſchüſſig nah Süden gegen dad Meer ab. Das obere 
Erzlager am Bergrüden bat eine Mächtigkeit von 15 bie 
20 Meter. Seine Geſamtoberfläche ergiebt, horizontal 
gemefjen, 83 Heftaren, Beſonders fticht das grünliche ober 
braune, fugelig geftaltete Mineral von ftrahliger Strultur, 
ber Hpenit in bie Mugen. Man ann das Erzlager in 
Folge einiger, in der oberften Bank angelegter Gruben 
beinahe zu Tag liegend, sfiorato, abgeblüt nennen. Man 
bemerlt bier einen fehr weiten Einfchnitt, aus welchem zu 
verſchiedenen Zeiten eine gewiſſe Erzmenge gewonnen wurde. 
Diefe befteht größtenteils aus mehr oder weniger magne 
tifhem, jedoch mit vielem Eifenoryd oder bichtem Eifen: 
glanz gemifchtem Eifenorybul, Mit dem Eiſenoxydhydrat 


fommen häufig gleichzeitig, fei e8 in Hämatit oder in ber 
Maſſe verſchiedene, von Zerfegungen anderer Mineralien 
herrührende Konkretionen vor, So findet man bie und 
da in ber Erzmaſſe zahlreiche Adern von grünem, ftrahligem 
Epibot und geringe Spuren von Schwefel: und Kupferlies, 

Alles in allem genommen, betrug die Probultion der 
Gruben von Elba, welche unbegrenzt fein könnte, im De: 
zennium 1840—4U unter der Mominiftration des Goubers 
nements jährlich durchſchnittlich 251,000 Hentner; bon 
1851—64 verfaufte die jetzige Verwaltung, welche nebenbei 
180,000 Zentner auf eigene Rechnung verhüttete, weitere 
300,000 Sentner, fo daf die Durchſchnittsprodultion 510,000 
Bentner betrug. Das Vorherrſchen der Silikate in dieſen 
Erzen macht eine Miſchung derfelben mit lallhaltigen, 3. B. 
engliſchen Erzen nützlich, daher werden große Mengen 
von England erworben. Im Jahr 18685—64 wurden 
163,365 Zentner im Lande verbraucht, 852,945 Zentner 
verfauft, Summa 1,016,310 Sentner produziert; babon 
lamen auf Italien 55,430, auf Korfila und Frankreich 
743,405, auf England 54,110 Zentner. (Ich übergehe 
die Berichte über frühere Jahre.) 

Die Anzahl ber zum Transport ber Erze jährlich ans 
landenden Schiffe beträgt 700; meiftens find fie Hein, 
gehören der Inſel an und bringen die Erze nach den Hüt: 
tentwerfen der Maremmen und anderer Küftenftäbte, 

Die materiellen Schwierigkeiten der Einfchiffung ber 
ElbaErze waren ftets ein Hindernis ihres Berfanbtes in 
großem Maßftab, und in ben legten Jahren fommt nod) 
dazu die Konkurrenz mit ben ergiebigen Gruben von Bona 
und Algier in Afrika, von Garutha in Spanien und 
neuerbingd aud von Gapoterra in Sarbinien. Die Erze 
von Elba würden durchſchnittlich nicht mehr Toften als 
die fpanifchen: ihre Leichtfchmeljbarkeit und die Bequem: 
lichkeit ihres Abbaues würden fie leicht im Schwung er 
halten, wenn nicht alle Schwierigfeiten vorhanden wären, 
fid mit ihnen zu verſorgen. Die Nachfrage nad ibnen 
ift ſehr groß: die Hüttenwerfe Südfrankreichs ftellen heut: 
zutage bedeutende Anfragen bis zu minbeftens 2 Millionen 
jährlich um diefelben und England allein würde jeht be: 
beutente Beftellungen machen. So wichtig find die Erze 
ber Inſel, fo bebeutend die Nadfrage, daß mieberholt 
auswärtige Unternehmer ſich anbieten, auf eigenes Riſiko 
gegen die Berechtigung einer Tantieme pro Tonne oder 
anderer folder Privilegien die Hilfsmittel zu ihrer Ein: 
ſchiffung zu ſchaffen. 

Die Gruben von Elba ſind Eigentum des Staates, 
welcher durch bie ſogenannte Amministrazione cointeres- 
sata ihre Ausbeutung vornehmen läßt, fo daß in ihrer 
Hand ſowohl die Thätigfeit des Gouvernements ala die 
jenige der Privatunternebmung bereinigt ift. Diefe Ver— 
waltung war auf 30 Jahre verfichert, d. h. vom Juli 1851 
bis 1881 vom Bankier Baftagi, und ſteht unter ber Dber: 
auffiht eines Staatöfommiffionärs, welcher gewiſſe Rechte, 
und vor allem dasjenige ausübt, alle die gewöhnliche Sub⸗ 
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vention überfchreitenden Koften zu genehmigen. Die Ber: 
büttung ber Elbaerze gefchiebt jett in 7 Hochöfen an ber 
Meerestüfte, zu Cecina, Bolpiana bei Maſſa Marittima, 
zu Follonica gegenüber der Anfel, zu Pescia an der rd: 
miſchen Grenze, außerdem in zwei Hüttenwerlen bes be 
nadbarten Korfila, ! 


Maltefer Berhältnifle. 


Auf feiner vorletten afrikanischen Neife, der in Aufra 
verunglüdten Exrpebition, verweilte Gerhard Rohlfs 1878 
längere Beit auf der Inſel Malta und in dem foeben er: 
ſchienenen ausführlichen Reifeberichte? giebt er eine Schil: 
derung der dortigen Verhältniffe, welche bei uns wohl 
ziemlich unbefannt jein dürften. Rohlfs fand Malta wenig, 
Lavaletta gar nicht verändert, Es ift wahr, einige Hotels 
befunden, daß jetzt mehr Fremde nad der Honiginfel fom: 
men; aber es find das nicht etwa Gefchäftsreifende, ſondern 
ſolche, welche fih im Winter dort aufbalten, und die nur 
nach diefem, mit einem fo köſtlichen Klima gefegneten Ei 
land fommen, um den nebeligen Wintern in England aus 
dem Wege zu gehen. Man findet mur Engländer als 
Bäfte. 

In der That ift Malta eine von den gefegneten In— 
feln des Mittelmeeres, wo der Winter abjolut fehlt. Die 
geringfte Wärme im Winter beträgt 100, während bie 
burdichnittliche Temperatur 120 if. Wunder nehmen muß 
es, dab auf einer fo dicht bevölferten Inſel fo wenig für 
gute Kommunikation geforgt ift. Die ehemaligen alten, 
den römiſchen Triumphtvagen nicht unähnlichen federloſen 
Karren haben allerdings reigenben Heinen vierfigigen Droſch⸗ 
fen Platz gemacht, aber keine von ben Ortichaften im In— 
nern ift mit Baletta durch Poft oder Omnibus verbunden. 
Man ſprach feit Jahren davon, zwiſchen Eitta veccchia und 
Valetta eine Pferdebahn berftellen au wollen, bie Kühn: 
hoffenden rebeten fogar von einer fchmalfpurigen Eifen: 
bahn, aber es bleibt immer beim Projekt. 

Obſchon Valetta Freihafen ift, Tann man keineswegs 
behaupten, daß dies zur Hebung der Stadt beigetragen 
habe, wie denn überhaupt von den drei am Mittelmeer 
noch beſtehenden Freihäfen Malta, Gibraltar und Trieſt 


! Bol, das vom Minifterium herausgegebene Merk: In- 
dustria del ferro in Italia. Torino 1864, Val. au Revue 
des deux mondes, Jahrgang 1864, ©. 40 fi. 

2 Kufra. Reife von Tripolis nad der Dale Kufra. Ausge - 
führt im Auftrage ver afritaniichen Geſellſchaft in Deutschland 
von Gerhard Rohlft. Nebſt Beiträgen von P. Aſcherſon, I. Hann, 
F. Karſch, W. Peters, A. Steder. Mit 11 Abbildungen und 3 
Karten. Leipzig. F. A. Brodhaus 1851. 9, Wir haben feiner 
zeit fo oft und umfändlich über die Rohlisiche Expedition be- 
richtet, daß wir es uns für heute genügen laffen müffen, auf 
das Erfcheinen diefes Wertes hinzuweiſen, weldjem auch bie 
Beiträge der genannten Spezialforicher einen hohen wiſſenſchaft 
lichen Wert fidhern, 


nur der letztere einen bedeutend entiwidelten Handel zeigt. 
Trieft als Haupthafen, faſt könnte man fagen als einziger 
Hafen eines Reichs von fait 40 Millionen Eintwohnern, 
müßte aber beute unter andern Verhältniſſen minbeftens 
die doppelte Seelenzabl haben, Venedig fängt jetzt erſt 
an, ſich wieder zu erholen, feit eö ber Freibafenftellung, 
welche e3 unter öfterreichifcher Regierung einnahm, verluftig 
gieng; benn es läßt ſich nachweiſen, daß feit 1874 Aus- 
und Einfuhr in der Zagunenftabt einen neuen Aufſchwung 
nahmen. 

Malta ift übrigens zu unbedeutend, um irgenb von 
den Vorteilen oder Nachteilen einer Freibafenftellung bes 
einflußt zu werben. Die Taufende von Schiffen, welde in 
Malta einlaufen, fommen ja nicht der Anfel wegen, ſon⸗ 
dern um frifche Vorräte, Waſſer, Kohlen und mandımal 
au um Proviant einzunehmen, Zoll haben die Maltefer 
nur für einige Arikel, namentlid Korn, zu zahlen. Aber 
trotzdem bie Steuern bort unbelannt find, trogbem man 
jede größtmögliche Freiheit genießt, giebt es fein unzu— 
frieveneres Völlchen als diefe Maltefer. Es gehört wahr: 
lich die Gebulb einer britifchen Regierung, ber abgehärtete 
Einn der Söhne Albions dazu, die Berunglimpfungen zu 
ertragen, womit bie Einwohner ber Inſel tagtäglih in 
ihren Blättern die englifche Negierung überfhütten, und 
baben die Bewohner etwa Urſache zur Klage? Nicht die 
geringfte. Tie Maltefer zahlen feine Steuern, fie haben bie 
weitgehendften politifchen Rechte, fie brauden nidt als 
Soldaten zu bienen, fie reden ihre eigene Sprade, fie baben 
— abgejehen von mandıen Eingriffen in zivile Ungelegen: 
beiten der Bewohner und der Stabt, melde aber durch 
die Eigenfchaft, die erfte Feftung des Mittelmeers zu fein, 
durchaus nicht vermieden twerben fünnen — das audge: 
dehntejte Selfgovernment, und dennoh! — — Wenn wir 
eben fagten, fie hätten nicht Urſache, unzufrieden zu fein, 
fo haben fie jedoch nad ihrer Meinung gewiß eine, nämlich 
die, von einer proteftantifchen Regierung beherricht zu 
iwerben, einem feterifchen Staate anzugebören. Der Haß 
der Bewohner der Anfel wirb von ben 1200 Geiſtlichen 
(auf 140 Einwohner lommt ein Geiftlicher) ſtets wachge— 
halten, und namentlid die Zandbevölferung muf; den fanar 
tischen Befehlen und Einflüfterungen der römiſchen Geiſt— 
lichkeit geboren, denn man denke nur, ein Biertel aller 
Sandrenten befindet fih in den Händen der Miliz des 
Bapftes, Das ift gerade wie in Aufra, 

Daß unter folden Verbältniffen die Inſel Malta thats 
fächlich viel Heiner ift für die arbeitende Bevölkerung, als 
fie dies ohnehin bei jo dichter Bevölkerung ift, liegt auf 
der Hand, und das hat denn audı jeit Jahren zu einer 
ftarlen Auswanderung geführt. Von Algier an aufwärts 
bis nad Alexandria findet man in allen afrikanischen 
Hafenftädten, oft au im Innern des Landes ein ftarfes 
Kontingent Maltefer. Sie befinden ſich meift in guter 
Stellung, ohne gerabe reich zu jein. Werben fie begütert, 
fo fehren fie zurüd nad ihrer Inſel der Glüdjeligteit, 
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welde ihrer Meinung nad den Mittelpunft der Welt 
bildet, 

Es wird ſich gewiß mandem beim Leſen diefer Zeilen 
die Frage aufgebrängt haben: wenn die Maltefer unter fo 
ausnebmend günftigen Verhältnifien — abgejehen von der 
Vebervölferung, welde eben zum Verlafien der Inſel, zum 
Auswandern zwingt — fi befinden, was wünſchen fie 
denn eigentlih? Am Grunde genommen wiſſen fie es wohl 
ſelbſt nicht; fie befinden fich eben in der Stimmung jener 
Leute, welche einen Regierungöwechfel A tout prix wollen, 
Sie würden vorziehen, franzöſiſch zu fein, aber fo vernünftig 
find fie doch, um einzufehen, daß dies zu den Unmöglich— 
feiten gehört. Biele von ihnen, befonders bie vornehme 
und italieniich ſprechende Bevölkerung Maltas, haben ir 
redentiſtiſche Gefühle, aber fie bekennen, daß alien die 
Inſel weder gegen England noch gegen Frankreich zu 
ſchützen im ftande wäre; zubem wiſſen fie, daß die Mehr 
zahl der Einwohner, namentlich die Landbewohner, nicht 
einmal eine mit Italien gemeinfame Sprache befigen. Zu 
republifanifchen Gefühlen hat fih in Malta, abgejchen 
von einigen wenigen, wohl noch niemand verftiegen, aber 
einen großen Wunfch haben alle: fie möchten patrimonial 
werben. Diefer ihr Wunſch kam jo recht zum Ausprud, 
als Bio nono zuerft feine eigene Gefangenſchaft der römiſch⸗ 
katholifchen Welt verlündete. Und als dann die Rebe 
war don einem Berlafien Noms, von einer Flucht des 
Papftes, wie hofften da die Maltejer, er würde nad Malta 
fommen und ihre Inſel als Sig feiner Herrſchaft auserlefen. 

Faſt möchte man jagen, dies Sehnen nad geiftlicher 
Herrschaft fei hervorgerufen durch eine ſich forterbende Er- 
innerung an die Malteferritter. Haben fie doch immer 
noch vor Augen den alten Palazzo und bie verfchiedenen 
Palazzi der Nationalitäten! Iſt body ganz Baletta felbft 
ein Prodult eines ihrer berühmteiten Grofmeifter! Aber 
diefer Traum der Maltefer, daß das Inſelreich einft Sit 
des Papftes werde oder gar, daß es in die Hände einer 
andern Macht käme, geht vorausfichtlih nie in Erfüllung. 

Inzwiſchen boten die Engländer alles auf, um Baletta 
uneinnehmbar zu machen, und biefe Feftung ſowie die bomi: 
nierenbe Lage von Malta haben in der That etwas Achtung: 
gebietendes. Db aber, falls die engliſche Flotte nicht bei 
der Hand ift, um eine Landung an einem andern Teile 
der Inſel zu verhüten, bei unfern heute fo weittragenden 
Geſchützen Valetta uneinnehmbar wäre, wer würde das 
mit Sicherheit zu behaupten wagen? 

Die Bevöllerung von Malta, bekanntlich entſtanden 
aus einer Vermiſchung von Gott weiß mie viel andern 
Völkern, in deren Adern nicht nur Araberblut, ſondern 
ſicherlich auch Negerblut rollt — man denke nur an die 
Raubzüge der Malteferritter, welche ja faft nur gegen Afrika 
bin unternommen wurden —, bat feit dem Sabre 1800 
eine ftarle Beimifhung englifchen, alfo angelfäcfifchen 
Blutes erhalten, denn jebt liegt auf Malta eine ftändige 
Garniſon von mindeſtens 7000 Mann, außer der Flotte, 


welche in der Negel durch einige Schiffe der Kriegsmarine 
vertreten if. Aber abgefehen von hellhaarigen unb blau: 
Äugigen Individuen, erhielt bis jegt der Maltefertypus 
durch Beimifchung der jchöneren Engländer feine Verſchöne⸗ 
rung. Die häflichen Elemente in der Maltejerbevölferung: 
dunfelgelbe Hautfarbe, dide Lippen, welde faft an bie 
Wulftlippen der Neger erinnern, Kleinheit der Frauen 
wie bei ben Arabern, vieredige Gefichter, find zu ftarl 
ausgeprägt, ald daß fie ſchnell abforbiert werden fünnten. 
Kein Plat Europas fah in der That fo viele vorüber 
gebende Bevölferungen wie Malta, nicht nur ſolche, melde, 
durch Beute gelodt, dahin famen und zeitweife bie Inſel 
in Befig nahmen, fondern auch auf den frieblichen Wegen 
des Beſuchs und Verkehrs. Täglich laufen Dampfer von allen 
Herren Ländern ein; nicht felten bleiben die Schiffe längere 
Zeit im Hafen liegen, und es bildet fid) zwiſchen den Fremd⸗ 
lingen und Inſulanern ein intimes Verhältnis. Mehr 
noch und von größern Folgen wirlen bie Ariege ber Neus 
zeit. Mährend des Krimkriegs und während bes ruſſiſch- 
türfifchen Kampfes ftanden monatelang ganze Negimenter 
fremder Nationalität, z. B. 1876 dicht bei Valetta indifche 
Negimenter, im Lager. Alle diefe im beiten Mannesalter 
befindlichen Truppen lafjen ihre Spuren zurüd, fo daß man 
wohl behaupten darf, Malta habe die gemifchtefte Bevöl— 
ferung von ganz Europa. 
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Deutfhe Brofefforen in Japan Nr. 26, 
©. 520 des „Ausland“ enthält unter diefem Titel einige der 
„St. James Gazette” entnommene Mitteilungen, welche 
zum Teil einer Berichtigung bebürfen. Es heißt bort: 
. . . «· Die Engländer und Franzoſen werben entlaffen, 
und nun find alle Lehrer der Univerfität von Pebo 1 
Deutſche“. Diefer Pafjus kann fih nur auf eine Reform 
bon 1875 beziehen und lautet berichtigt: die Deutfchen wurben 
entlaffen, die Franzoſen auf den AusfterbesEtat gefeht und 
feit der Zeit unterrichten alle Lehrer der Univerfität von 
Tolio, aud) die Deutfhen, melde fpäter noch ange 
ftellt wurben, in englifder Sprade. Das Unter 
rihtsminifterium ſah ein, daß feine Mittel zur Errichtung 
von drei Hochſchulen, je eine in ben drei Spraden, nicht 
ausreihen würde und entjchied fi für die Beibehaltung 
der engliihen Sprade. 

Vollftändig getrennt von ber erwähnten Anftalt war 
biöher die vor zehn Jahren von deutſchen Aerzten ger 
gründete Medizinifche Akademie (für Mediziner und Pharma- 
ceuten) und die damit verbundene Vorfhule; beide waren 
und find noch ftarf bejucht, ftärker als die oben erwähnte 
Anftalt, mit welcher die Mediziniſche Alademie erft im 
Juli diefes Jahres vereinigt wurbe, 


1 Die Hauptflabt des japanifhen Reiches heißt jeht Tokio, 
nicht mehr Yedo. 
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Eine dritte Hochſchule ift die Afademie für Ingenieure 
mit englifden Profeſſoren. 

An allen Anftalten unterrichten neben ben fremden 
auch japanifche Profefforen, und die Zeit ift wohl nicht 
mehr fern, wo ber legte ausländiſche Profefjor Japan 
verlaffen wird. 

Ein „deutſches Gymnaſium mit jehsjährigem Kurfus* 
exiftiert nidt in Tolio, überhaupt fein Gymnaſium. 
Außer der oben erwähnten deutfchen Vorſchule für Medi— 
ziner mit mehrjährigem Kurfus eriftiert noch eine „Schule 
der fremben Sprachen“, an ber außer Franzöfifch, Ruſſiſch, 
Chineſiſch zc. auch Deutſch unterrichtet wird. 

„Die Prüfungen find fchwieriger als in Deutſchland“ 
ift, gelinde gejagt, eine arge Uebertreibung. 

„Der japaniſche Unterrichtäminifter ift gleichfalls ein 
beutfcher Profefjor von der Univerfität Noftod,“ 

Der japanische Unterrichtöminifter ift fein Deutjcher, 
war es aud nie, jondern iſt, wie alle andern Minifter, 
ein Japaner. 

Kein einziger Fremder, ber von ber biefigen Regierung 
angeftelt ift, mag er nun Profeffor ober Direltor ober 
etwas anbres jein, ift in abminiftrativen Angelegenheiten 
jelbftändig; als Profeſſor ftebt er unter den japanischen 
Behörden, als Direftor bat er einen japaniſchen Mit 
bireftor ꝛc., und ivo in früheren Jahren einzelnen Anger 
ftellten lontraltlich eine größere Freiheit und Selbftändigleit 
zugefichert war, wurde nad Ablauf des Kontraltes dafür 
gejorgt, daß die Oberleitung wieder in japanische Hände fam. 

Tolio, den 14. September 1881. 

Ein zehnjähriger Refident. 


* 


Die Entfernung der Erbe von ber Sonne, 
d, b. die Entfernung bes Erbmittelpunftes von dem Son- 
nenmittelpunft wurde auf Grund der amerikaniſchen Be: 
obachtungen bes Venusdurchgangs v. %. 1874 berechnet 
und zu 148,103,000 Kilometer gefunden. 
(Amerit, Journ. of Science), 
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Glaube und Aberglaube in der Herzegowina, 
Bon Dr. Moriz Hörnes. 


Ehe wir zum eigentlichen Gegenitand ber folgenden 
Zeilen übergeben, wird es gut fein, ſich einiger Thatfachen 
aus der fonfeffionellen Statiftif der olfupierten Länder zu 
erinnern. Der Hauptſache nach ift das Zablenverhältnis, 
welches unter den Belennern der drei Religionen in Bos— 
nien einichließlid der Herzegowina herrſcht, allgemein ber 
fannt. Die Mubammedaner und Orthodoren halten ſich 
nahezu das Gleichgewicht (448:496), die Katholiken bil: 
den nicht einmal die Hälfte der erftern (209°), find alfo 
numerifch weitaus ber ſchwächſte von den drei Teilen, Ganz 
anders ftellt fih das Verhältnis, wenn wir die Herze— 
gowina allein betrachten. Zwar im Kreiſe Moftar, 
der jebt offiziell als „Herzegowina“ bezeichnet wird, bilden 
die Katholiten (59), obwohl an Zahl den Mubammes 
danern und Orthodoxen (65 und 64°) nabeftehend, noch 
immer die ſchwächſte Ziffer. Schlägt man jedoch den Be: 
zirt Zupanjac (Duvno), der ftetig und allezeit zur Herze: 
gowina, dem Sandjak Moftar ber legten türkiſchen 
Zandeseinteilung, gehörte und vom Vollsmund noch 
dahin gerechnet wird, vom Kreiſe Travnik, dem er jeßt 
zugezäblt ift, zu dem von Moftar, fo finden wir in der 
Herzegowina 70° Katholiten gegen 66° Muhammedaner 
und 65° Orthodore, aljo gerade das umgekehrte Verhältnis 
wie im ganzen Gouvernement und allen übrigen Kreiſen. 

Hinſichtlich des MWohnfiges dieſer Religionsgenofjen 
zerfällt die Herzegowina im zwei durch den mittleren Lauf 
der Narenta geichiebene Teile: einen katholiſchen, vom 


rechten Ufer ber Narenta bis zur dalmatinifchen Grenze, 
Ausland, 1881. Wr. 48. 


und einen orthoboren vom linken Narentaufer bis zur 
Grenze Montenegro. Ziemlich Mar ausgebrüdt erſcheint 
diefes Verhältnis in den ftatiftifchen Ausweifen der fathor 
liihen Bistümer von Moftar und Trebinje. Erſteres um: 
faßt den überwiegend Tatholifhen Lanbesteil mit (1873) 
58,699 Katholiken, 28,931 Muhammebanern und 8483 
Drtboboren, letzteres bie zerftreuten Wohnfige der Katho— 
lien im ortboboren Landesteil mit (1880) 9968 fatholi- 
ſchen Seelen (die Zahlen der Anverögläubigen werben bier 
nicht angegeben). Nach der offiziellen politiihen Statiftif 
finden wir in den Bezirken Moftar, Ljubusti, Zupanjac, 
Pokitelj überwiegende Fatholifche Mehrheiten, in den Be 
zirfen Bilel, Fola und Gallo dagegen kaum einzelne, 
in benen von Trebinje und Nevesinje nur wenige Katho— 
liten. Die Orthodoren beſitzen große Majoritäten in den 
Bezirlen von Trebinje, Bilef, Gacko, Ljubinje und 
Nevesinje, die Türken endlich find nur in den Bezirken 
Foda und Konjica in der Mehrheit, haben jedoch durch⸗ 
gehends ftarfe Minoritäten, im Bezirk Moftar eine folde 
von 11 Prozent Seelen. 

Nachdem wir fo die Ausbreitung und Verteilung ber 
Konfeifionen im Lande fennen gelernt, bebarf es Feiner 
teiteren Begründung, warum mir zuerft von ber fatho- 
liſchen Bevölkerung fprechen und babei nur den norb- 
weſtlichen Yandesteil zwiſchen dem rechten Narentaufer und 
der balmatinifchen Grenze ins Auge faffen. 

Von diefem Teile der Bevölterung gelten die Worte 
eines aus ihrer Mitte: „In Glaubensjadhen find die Her: 
zegowiner voll Eifer und in einigen frommen Uebungen 
fogar übertrieben. Faften und Wohlthun üben fie am 
meiften, in das Meßopfer ſetzen fie die größte Zuberficht, 
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die Baftfreibeit ftebt bei ihnen im höchſten Anſehen. Wie 
eö in aller Welt beim gemeinen Volle gewiſſe abergläu- 
biſche Vorurteile und heidniſche Gebräuche giebt, fo aud 
in der Herzegowina; und obwohl wir Miffionäre uns alle 
Mühe geben, um dieſe traditionell fortgepflangten Irrtümer 
bei den Katholiken auszurotten, fo ſehen wir unfer Streben 
doch nicht vom vollen Erfolg gelrönt. Zu dem, daß ber 
gemeine Volfsgeift ebenfo feſt an guten wie an ſchlechten 
Meberlieferungen hängt, lommt nod der Uebelftand, daß 
unfere Glaubensgenofien bier vermiſcht mit Zigeunern, 
Türen und Schismatikern leben. Dieje aber find voll 
von jederlei Aberglauben und Vorurteil, fo dab es fait 
unmöglich ift, die Katholiken vor Anftedung damit zu ber 
wahren. Laſſen wir jedoch dem katholiſchen Volk feine 
barmlofen, wenn auch thörichten Vorurteile der” Traum 
deutung, Geſpenſterfurcht, Wahrfagerei u. dgl. Genug 
ivenn es durch die emfigen Bemühungen ber Mijfionäre 
frei ift von der hölliſchen Kunſt bes Beſprechens, Gift- 
mifchens und vielen andern Arten von Teufelsblendwerk, 
woran unfre Muhammedaner überreih find, aber auch die 
Zigeuner und Schismatiler feinen Mangel leiden. Es 
ift unftreitig ein großer Gewinn, daß fein Katholik den 
Lehren diefer zabllofen Meifter verwerfliher Künfte fein 
Ohr leiht.“ Alſo der eingeborne Geiftlihe P. Bakula. 
Nah diefer Darjtelung erfheinen die latholiſchen Herzoge: 
twiner als ftreng religiös, etwas abergläubifch wie jede 
ländliche Bevölkerung, jedod frei von jenen formen ber 
Superftition, deren Ausbildung ſchwere moraliſche Gebre— 
dien verrät. Zur Vervollftändigung des Charalterbildes 
wollen wir noch eine Stelle des zitierten genauen Kenners 
feiner Landsleute anführen, „Die Herzegowiner find bon 
reijbarem Gemüte, doch ift langgenährter Haß und ge 
heimes Nachebrüten ihrem Herzen fremd. Leicht entflammt 
ed von Zorn und jeder andern Negung, doch ebenfo ſchnell 
Ichrt e8 zur Mäßigung zurüd. Sie find frugal im Eſſen, 
doch dem Trunke huldigen fie gern. Ihr Verſtand ift 
ſcharf, ihr Gemüt neigt zur Heiterkeit; Gedichte und Ger 
ſchichten lieben fie über alles. Der Neid ift ihnen nicht 
unbefannt,” 

Jeden einzelnen Zug diefes Charakterbildes lönnte 
ich mit hinreichenden Beiſpielen belegen, muß mid jedoch 
auf mein Thema bejchränfen. Den frommen Eifer bes 
fatholifchen Volles in der Ausübung feiner religiöfen 
Pflichten lernte ich als ein täglihes Schauſpiel Tennen, 
da ich während meiner Reifen im katholiſchen Landesteil 
faft immer in den Pfarrhöfen abftieg, wo id die beſte 
materielle und geiftige Förderung meines Reiſezweckes fand. 
Ich ftaunte zuerſt — es war in Grabnidi bei Moftar — 
über den unaufhörlihen Zudrang des Landvolkes zu den 
Spenden und Lehren ber Religion, die ihnen der N farrer 
in feinem Haufe, ba die Kirche fehlte, bieten mußte, 
Der unermübliche Seelforger hatte fih zu feiner Unter: 
ftügung einen Heinen Hug ausfehenden Burfchen abge: 
richtet, der die geringeren Geſchäfte, wie das Ueberhören 


der Leltionen alter und junger Schüler und Schülerinnen 
im freien peripatetiſch beforgte; und ed war brollig anzu⸗ 
jeben, wie ſich die größtenteils erwachſenen Zöglinge mit 
gefalteten Händen an ben Knaben berandrängten und bie 
Leltion auffagten, bis ihnen ber Kleine aus einer Blech— 
büchſe, die er im Gürtel trug, den „Fleißzettel“ gab, mit 
dem fie ſich, noch immer das Gelernte fortmurmelnd, lang ⸗ 
ſam entfernten. Ebenſo ftanden, zur Beichte bereit, faft 
jederzeit einige Gruppen von Männern und Frauen in 
den Gängen des Pfarrhaufes oder vor bemfelben unter 
den Bäumen und tarteten in ſchweigender Gebulb und 
eifriger Gewiſſenserforſchung des Rufes zur Ablegung ihrer 
gewiß fehr harmloſen Belenntnifje. Der Schematismus 
bes fatholiihen Bistums Moftar weist nah, daß bie 
Zahl der jührliden Beichten und Kommunionen überall 
größer ift als die ber Gläubigen, „quum illi soleant, 
ivfra annum multoties talia Sacrameuta repetere, etiam 
diebus Indulgentiarum . . .“ (S. 69). 

Demnad) werben wir und nicht wundern, wenn ber 
Aberglaube, dem wir in diefem Landſtrich begegnen, faſt 
durdgängig mehr einen religiöjen, befjer gefagt konfeſſio— 
nellen, als einen heidniſchen Anftrich hat. Einige Beifpiele 
werden dies zur Genüge zeigen. 

Beim Drte Zvatit am Nordweitrande des Moſtarslo— 
blato bat der Anfall der Bora jolde Gewalt, wie fie 
nirgends im Lande wahrgenommen wird, Das Volk er 
klärt diefes Phänomen durd die, auch von der Ger 
ſchichte (Farlati) beftätigte, Tradition, daß in ddieſer 
Gegend einſt Jeſuiten-Miſſionäre der Religion wegen von 
den Türlen getötet worden feien. Ein ähnlider frommer 
Aberglaube herrſcht in Ralitno. Dort haben zu Anfang 
des Jahrhunderts einige ſchlechte Chriften eine Schar un: 
ſchuldiger Zigeuner in die Wälder gefchleppt und da graur 
jam ermordet. Bon diefer Zeit an wurde Nakitno viele 
Jahre hindurd von Unwetter und Hagelfchlag heimgeſucht, 
bis endlich durch eine Anzahl Seelenmefjen für die ſchuld— 
lojen Opfer das Vergeben gefühnt wurde. Auf dem Hügel 
Vransbaba in Duvno findet fid) ein großer Grabjtein mit 
Neliefflulptur von allerlei Aleinvieh (richtiger Wild), wor: 
über die Anwohner folgendes erzählen. Es lebte einft 
ein fehr reiches und ftoljes Weib, das feine zahlreichen 
Herden meift auf dem genannten Berge weiden lief. Ein: 
mal trieb fie diefelben ſchon im Februar dahin, indem fie 
fagte, ihre Ziegen und Böde hätten harte Hörner, womit 
fie jedem Wetter trogen fünnten. (Beleidigung Gottes!) 
Es kam aber ein jchredlicher Sturm mit Schnee und 
Hagel und darnad ein folder Froft, daß die Alte mit 
all ihren Herden zu Grunde ging, weshalb auf ihrem 
Grabftein Lämmer und Böde dargeftellt ſeien. Vran-baba 
bedeutet die „Schwarze Alte”, auch an dem Volksnamen 
baftet aljo die Tradition. Bei Suica wird ein Grab als 
dasjenige eines Mohrenkriegers bezeichnet, von deſſen ver— 
räterifchen Morbthaten und enblicher Erlegung einbeimifche 
alte Vollslieder Aehnliches erzählen, wie das ſerbiſche Lieb 


vom Mobren Huffein und dem kranken Dojkin in Saloniti. 
Auch bier erzählt man, daß nad der Beftattung des Negers 
Suica fehr oft von ungewöhnlich heftigen Stürmen und 
Hagelſchlägen heimgeſucht worden fei. Das Gegenftüd zu 
diefen Sagen ift die Tradition, welde an dem katholiſchen 
Friedhof Ljubuda bei Vedadit, ebenfalls in Duvno, haftet. 
Hier und in ber Umgebung auf Büchſenſchußweite foll 
feit Menſchengedenlen fein Hagel gefallen fein. Dies be: 
zeugte für die früheren Generationen der 1855 im Alter 
von 120 Jahren geftorbene Autor Krijange, welcher das 
Wunder aud von feinen Vorfahren beftätigt gehört, Das 
anwohnende Landvolk zieht aus dieſer Erfcheinung den 
Schluß, daß auf dem genannten Friedhof der Körper eines 
Heiligen beftattet ſei. 

Die landläufige Auffaffung feindfeliger Naturereigniffe 
als Strafe Gottes für große Vergehungen hat auch eine 
im ferbiichen Volkslied lebende Sage in der latholiſchen 
Herzegoivina lofalifiert. Dan vergleiche das von S. Kapper II, 
©. 345 gut überfeßte Lied vom „reihen Gavan und ben 
Engeln“ mit folgender Erzählung des P. Bakula: „In 
Blajevidi (bei Imosli) ift der berühmte Bergſchlund Vrbina 
da, wo ehemals nach der allgemeinen Ueberlieferung die 
Rinderſtälle des reihen Mannes Gavan geſtanden. Seine 
Schafftälle lagen dort, wo jeßt der große Krenica-See ift, 
feine Zämmerftälle an dem Blaße des gegentvärtigen Heinen 
Sees (mala kunica), Als aber die Familie Gavan- zu 
den vielen Schäten, welche fie befaß, den äuferften Hoch— 
mut fügte, ward fie von dem, ber die Stolzen nieder: 
beugt, mit all ibrem Beſitz nicht allein zur Erde gejiredt, 
jondern in die Tiefe der Erbe felbft hinabgeftoßen. 

„Es fam nämlich eines Tages zum Haufe Gavan ein 
Armer, den der größte Hunger quälte, und bat unter Ans 
rufung der göttlichen Liebe fniefällig die Herrin um elwas 
Speife zur Erquidung. Die Frau aber, nicht zufrieden, 
daß fie gegen den unbelfannten Bettler allen Schimpf er: 
ſchöpft, bezeigte ihm bie größte Verachtung dadurch, daß 
fie ihm eine elende Rinde fteinharten Brotes hinwarf, die 
fie zubor mit Füßen getreten, 

„Da fprad; der Bettler hinweggehend zu der Frau: 
Weil dir das Mitleid fremd ift, ſollſt auch du feines 
finden! und fofort nach diefem Ausſpruch öffneten ſich ge 
waltige Erbichlünde nicht nur am jelben Orte, jondern 
überall, wo die Gavans Eigentum hatten, und verfchlangen 
fie mit all ihren Schägen. So follen außer ben genann« 
ten noch brei andre Seen: der. von Prolofac, einer bei 
Imosli und einer bei Borci, two Befigungen der Gavans 
geweſen, entftanben fein.” Das herzegowiniſche Volk pflegt 
nod weit mehrzüber bie-Beftrafung diefer Familie zu er: 
zählen — mir genügt es, den Kern der Ueberlieferung 
berührt zu haben. Jener Bettler aber joll nach dem Volks: 
glauben Chriftus felbjt getvefen fein,” Das Volkslied in 
der bei Karadji! vorliegenden Faſſung erklärt durch den 
Untergang bes Haufes Gavan die Entitehung des Platten: 
fees (Balatina jezero), wahrscheinlich nad der bei den 
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Serben Ungarns gangbaren Verſion der Eage. Belannt: 
lih werden bie ferbijchen Vollslieder gern dem Lofal ihres 
jeweiligen Vortrages angepaßt, Der Urfprung bes Liebes 
ift jedenfalls eher in ber Herzegowina als im Banat zu 
ſuchen; zu Grund liegt eine Alpenfage, die in der Schweiz, 
Tirol und ſonſt in verfchiedenen Verfionen erzählt wird, 

Ein anderes Vollslied (Karadjie I, 246, deutfch Talvj 
II, 92, Kapper II, 357) bat das Gericht der Heiligen über 
die Chriften, welde Sonntagöfeldarbeit verrichten, zjum 
Gegenftand und lautet: 


„Sonntags mähn die Chriften ihre Ernten — 
Sieh, da wehn drei Wolfen über ihnen! 

Eine birgt den Donnerer Jlia, 

Eine birgt die flammende Maria, 

Eine birgt den heil'gen Pantelia. 


Allo Spricht der heil'ge Pantelia: 

Schid' den Donner, Donnerer Jlia ! 
Schick' dein Feuer, flammende Maria! 
Selber ich will meinen Sturmwind ſenden! 


Drauf jedoch die flammende Maria: 

Schide nicht den Donner, o Jlia! 

Nicht den Sturm, o heil'ger Pantelia ! 

Meine Flammen werd’ auch ich nicht ſenden. 
Denn dem Türken fann der Chriſt nicht trauen 
Und im Feld die reife Saat nicht warten!“ 


Hier ftehen wir mit einem Fuß auf driftlihem, mit 
dem andern auf heibnifchem Boden. Die genannten Heis 
ligen find altflavifche Naturgottbeiten, denen chriſtliche 
Namen beigelegt, aber die alten Funktionen belaffen wur: 
ben, fo daß die Gottesmutter als Bliggottheit, der heilige 
Elias ald Donneraott, ber heilige Pantaleimon als Herr 
der Stürme erſcheint — fowohl bier ald in zahlreichen 
andern Ländern, welche die Beratungen der Heiligen, ihr 
Eingreifen in die Geſchicke der Menfchheit u. dgl. zum 
Vorwurfe haben. (Siehe z. B. Harabjik L, 131; I, 2 u. f.) 
Zu Andiei im Bezirle Duvno führt eine Kirchenruine den 
Namen „Dgnjene Marie" (der feurigen Maria), und 
P. Balula berichtet, daß er von den Katholiken feiner 
PM arren (Grabovica, Grabnidi, Gorica, Ruzici) oft ges 
fragt worden ſei: welcher der beiden Heiligen eigentlich 
„feuriger“ ſei, der heilige Elias ober bie flammende 
Maria? (Sveti Iliei Ognjena Maria, od ovih svefacah, 
Otce! Koji je zesti?) 

Auch' der rein heidniſche Vilenglaube, den die ſerbiſche 
Volkspoeſie für ihr ganzes Geltungsgebiet ſo reichlich be— 
zeugt, findet ſich bei den Katholiken der Herzegowina. Ich 
will nur ein Beifpiel anführen, wo derfelbe an einem be: 
ftimmten Lokale haftet. Bei Omerovici, ebenfalls in 
Duvno, ift eine Wunbergrotte, weitberühmt in Bosnien 
und der Herzegowina und vielbejucht von den Abergläu: 
bifchen und Neugierigen beiber Länder, Sie ift nicht groß. 
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Das MWunber befteht darin, daß in derfelben zur Nachtzeit 
zahlreiche Fußftapfen von Menſchen und Tieren in aufge 
fireutem Sande entitehen, ohne daß man ber Urfache auf 
den Grund kommen fünnte. Verwiſcht man aud täglich 
am Abende diefe Spuren, fo finden fie ſich bod jeden 
Morgen wieder frifch eingedrüdt. Einige wollten die Sache 
ergründen und freuten Häderling über den ganzen Fu: 
boben, um zu jehen, was nun geſchehen würbe. Als fie 
jedoch am andern Morgen wieberfamen, fanden fie die 
Höhle bis auf das legte Hälmcen gefegt und die Streu 
in einiger Entfernung vom Eingang auf einem Haufen 
zufammengetragen — im Sande aber die gewohnten Spuren. 
Die Entftehung berfelben wird nach türliſchem Aberglau: 
ben böfen Geiftern zugefchrieben, nad chriſtlichem treiben 
die Vilen in jener Höhle ihr nächtliches Spiel Ich will 
noch erwähnen, daß P. Bakula in all den zahlreichen 
Darftellungen bes nationalen Neigentanzes (Kolo), ber, 
von Frauen ausgeführt, gerabe in ber Fatholifdhen Herze⸗ 
gotwina fo häufig zum Schmud von alten Grabjteinen aus 
dem breigehnten und fünfzehnten Jahrhundert verivendet 
ift, ven Tanz ber „Nymphen“ (Bilen) erlennt, daß alfo 
die Borftelung von diefen Elementargeiftern auch im Tatbo: 
Küchen Zandesteil jehr verbreitet gewejen fein muß oder 
noch ift, 

Sehr oft haftet der Wunderglaube ber Katholilen an 
alten Bauwerken und andern Denktmälern, wie wir zum 
Teile ſchon gefehen haben. Im alten Kaftell von jubusti 
fteht ein Turm, der im Erdgeſchoß keinen fihtbaren Ein 
gang hat und thatjähli von den Türken nie betreten 
wurde, weil fie urfprünglidh eine Mine in bemfelben ver: 
muteten, dann aber aus trabitionellem Gebrauch (Art) ſich 
fcheuten, den geheimnisvollen Bau zu öffnen. Die Chriften 
glauben, daß in demfelben die Leiche des Bifchofs Daniel 
Blabimirovie II. von Duvno, welcher 1563 in Ljubusli 
von ben Türken getötet wurde, beftattet fei und eine über: 
natürliche Gewalt feinen Mörbern den Zutritt zur Nuhe 
ftätte desſelben verwehre. Auch von einer der alten Ber 
feftigungsthüren Livnos geht die Sage, daß die Türken 
ſich gefürchtet, fein eifernes Thor zu erbrechen, weil barin 
eine Mine gelegt fei. Zu Prozor im Nemathal haften an 
einem alten Turm mit angeblich unterirdifchem Eingang 
die Sagen vom Untergang ber legten bosnifchen Königin 
Katharina, die nach ber Gefchichte in Nom ftarb und bort 
begraben mwurbe, wo man ihr Grab noch zeigt. In 
Gabella wurden die beiden Kirchen St. Stephans des Mär 
tyrers (auf dem weftlihen Hügel) und der Gottesmutter 
(am Kaſtell) 1658 von den Türken zerftört und zum Aus: 
bau der alten Befeftigung verwendet. Damals war in 
der Stadt ein türkiſcher Wahrjager, welcher prophezeite, 
daß bie Türken nicht lange im Befis ber Feſtung bleiben 
würden, bie aus ben Steinen driftlicer Kirchen erbaut 
fei. Und jo fam es, denn 1694 entrifjen die Venetianer 
den Türken Gabella und bradten ihnen eine vernichtende 
Niederlage bei, in der die Steine der erwähnten Feſtung 


vom Blute der Ungläubigen troffen. (Bgl. die genaue 
Relation in Merians Theatr. Europ, contin, XV, 
©. 589 ff.) 

Sonderbare Verehrung twiberfährt in Cerin bei Ljubusli 
dem Reft eines römiſchen Denkmals, einer Marmorbafis 
mit Zöwenfühen. Zu ibm pilgern von allen Seiten, ſelbſt 
aus fernen Orten, finberftillende frauen, um fein abge 
ſchabtes Bulver mit Wafjer vermischt als Heilmittel gegen 
den Mangel an Muttermilch einzunehmen, Diefer Ge 
braud fol Jahrhunderte alt fein und neuerer Zeit, als 
der Stein in ein Weihwaſſerbecken für die noch unaugge: 
baute Kirche umgeftaltet wurde, mußte der Pfarrer (feine 
befonbers intelligente Berfönlichkeit) auf allgemeinen Wunſch 
des Volkes die Marmorabfälle zu fernerem Heilgebraude 
aufbewahren. Gleihe Ehre geichieht zu Kafanj a, d. 
Bosna zwiſchen Jenila und Sutisfa einem altjlavifchen 
Grabftein, ganz zu dem gleihen Zweck. Andere Grab: 
feine genügt e3 zu umwandeln oder das leidende Stüd 
Vieh berumzuführen, je nachdem fie gegen menschliche ober 
Tierkrantheiten wirken follen. Der Stein in Gerin iſt 
aber noch durch feine ferneren Schidfale merkwürbig; 
denn zwei bis dreimal entführte ihn ber türkiche Beg 
Kreovie zu profanem Gebraude nad feinem Gehöfte 
Krein.dvor bei Gradac, aber jevesmal fehrte er von ſelbſt 
twieber nad) Cerin und an feinen alten Plag zurüd. Die 
Naivetät des ſüdſlaviſchen Vollsglaubens, der in beim: 
licher Entwendung leicht ein geheimnisvolles Verſchwin⸗ 
den fiebt, liegt mander Erzählung zu Grunde, vol. das 
echte Schildbürgerftüd von der gejtohlenen und zurüdge: 
flobenen Glode bei Goptevie. An obigem Beifpiele ſehen 
wir aud, wie harmlofe Formen der Superftition bon ber 
fatholifchen Geiftlichkeit nicht befämpft, fondern eher unter: 
ftüßt und wohl jelbjt geteilt werben. 

Zu den harmlofen Formen des Aberglaubens gehört 
aud die Schaggräberei, welche in der Herzegowina und 
dem angrenzenden Teile Dalmatiens ftark betrieben wird. 
Von diefem Wahne hat Srebrnica (Silberfelb), ein Ruinen: 
plag im Broeno⸗polje, wo auch Gerin liegt, feinen Namen; 
denn bier wurde oft und von vielen Zeugen ein lebhaftes 
rotes Licht bemerkt, welches die unterirdiſchen Schätze aus: 
ftrablen. Auch die Bewohner von Drejnica glauben, daß 
ihre Ahnen jehr reich geweſen ſeien und ihre Schätze in 
Gräbern und anderwärts verborgen hätten, weshalb an 
vielen Stellen goldene und filberne Flammen aus ber 
Erde hervorbrächen. Der Schematismus fagt von den 
Drejniaten: „In diefer Hinſicht hegen fie einen noch 
ftärkeren Aberglauben als die übrigen Herzegowiner, wie 
fie denn auch glauben, daß diefe Schätze darum nicht ge: 
funden werden fünnten, weil fie der Hut des Teufels an: 
vertraut ſeien.“ Sterned ©. 48 erzählt das lehtere ganz 
allgemein von den unter alten Grabfteinen vermuteten 
Schägen. 

„gu Goranci donji“ (norböftlid von Moftar) wird ber 
richtet (Schematismus 1867, ©, 791), „geichab es 1814 zur 
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Zeit einer Seuche, daß ein gewifler Stojan Anegevid auf dem 
latholiſchen Friedhof Podjela ein uraltes Grab öffnete, 
um einen Knaben zu beerdigen. Unerwarteterweiſe fand 
er in demſelben einen Marmorſarkophag und war nach 
landlãufiger Anſicht ſofort überzeugt, daß in der großen 
Kiſte ein Schatz enthalten ſein müſſe. Daher hob er ſie 
vorſichtig heraus und gab ſich alle Mühe, den Deckel auf 
zuſprengen. Als es ihm aber gelang, ſank er vor Ent: 
jehen wie tot zur Erbe und es währte geraume Zeit, bis 
er fich twieber faſſen konnte. Denn in dem Sarkopbag lag 
die Leiche eines Mädchens von ungefähr fünfzehn Jahren, 
vollfommen unverjebrt ſowohl am Leib als an den fürftlichen 
Gewändern und dem weißen Barett, welches ihren Kopf 
bebedte. Als Stojan wieder zu fi fam, betvunderte er 
aufmerffam die Echönbeit der Leiche, verrichtete einige 
Gebete und ftellte den Steinfarg wieder an feinen Plat. 
Dann begrub er feinen Knaben am jelben Ort und gieng 
ftaunend bintveg, pflegte auch zeitlebens davon zu erzählen. 
Damals waren wir nicht weit davon, als dem Stojan biejes 
Wunder zuſtieß — heute weiß niemand mehr die Stätte 
besjelben genau anzugeben.” 

Zu Drinovei fand anfangs diefes Jahrhunderts ein 
Landmann, namens Herlapid, in einem Gewölbe unter 
Nuinen eine feſte Kifte, und als er biefelbe öffnete, einen 
fompleten priejterliden Apparat, den er um einen Spott: 
preis beimlih einem Weltprieſter in Imoski verkaufte, 
Darauf aber wurde ſowohl er als auch feine Famile viele 
Sabre bindurch von fortgejegten Echidjalsjchlägen getroffen, 
bis er, die Schuld des Safrilegiums ertennend, fih an 
den damaligen Pfarrer um Sühnung wendete. Auf den 
Rat deöfelben ließ er mehrere Mefjen für die arme Seele 
lefen, worauf das Mißgeſchick feines Haufes jofort auf 
hörte, Doch lebt heute Fein Glied mehr von diefer Familie 
Herlapid, 

Wie wir fehen, tragen biefe Erzählungen meift einen 
legendenhaften Charakter, als wären fie zur Ehre Gottes 
und der Heiligen von einem frommen Dichter erfunden. 
Inſofern ftedt in diefen dhriftianifierten alten Heidenfagen 
eigentlich mehr vollstümlicher Glaube als Aberglaube, 
d. i. Widerglaube. Nicht als ob der legtere in der fatho- 
lichen Herzegowina feine Stätte befäßel Die Kinder in 
dieſem Landesteil tragen ihre Mütchen gerade jo mit Amu— 
letten gefpidt, wie anderwärts in Bosnien und der Kerze 
goiwina, und ihre Eltern fürchten fi ebenjo vor dem 
Zauber des böfen Blids, des Beiprechens und Verwün— 
ſchens. Auch find die berzegowinifchen Franziskaner nicht 
die legten, melde Kindern und kranken Menſchen und 
Tieren den Zapis ausjtellen, einen Heinen Zettel, worauf 
ein Gebet oder Segensſpruch geichrieben oder gedrudt iſt 
und mwelder in Leinwand oder Leder eingenäht dem Be: 
treffenden umgebängt, auch wohl von demjelben an ber 
leivenden Körperftelle, 4. B. auf dem Kopf unter ber 
Müte getragen wird, Der Pfarrer fpricht auf Verlangen 


den Feldſegen zur Ausrottung des Unfrauts und Vertreis 
Ausland, 1881. Nr. 48. 
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bung ichäblicher Inſelten; zu ibm wendet ſich der Statholit 
um einen kräftigen MWetterfegen, wenn Froft oder Dürve 
feine Ernten zu bernichten droht. Auch der Muhamme: 
daner bat — ſeltſamerweiſe — Vertrauen zum katholiſchen 
„Dtac*“ und feinem Zauber, zumal wenn der vom Imam 
geipendete nicht recht wirken will („Selten habt ihr mid 
verftanden . . .“ u. ſ. w.), niemals aber würde er ſich bies: 
falls an einen Popen der orthodoxen Kirche wenden. Der 
herzegowiniſche Katholil glaubt wie der dalmatiniſche an 
die Nora oder Upirina, die deutiche „Irud“ oder „Mahre“, 
eine Here, die fih dem Sclafenden auf die Bruft fett 
und ihm den Atem raubt, an den Macié, einen über: 
mütigen Gnomen, ber fih in Häufern und Kirchen ver: 
jtedt, mit Geräufh allerlei Schabernal treibt und bie 
harmlofe Marotte bat, jchließlih in ein Stüd Vieh zu 
fahren. Auch der Vukodlak oder Mährwolf, ift bier ein 
verhältnismäßig zahmes Gefpenft, das Menſchen und Tiere 
kranl madıt und die Weiber des Nachts beängftigt; des— 
gleichen die Vißtica, die eigentliche Here der Sübflaven. 
Ihre kraſſe furchtbare Geſtalt und Wirkung nehmen biefe 
Fabelweſen erft im orthodoren Süden an. Sonſt findet 
man im fatholifchen Landesteil noch mandes fleine Bor 
urteil. Del oder Salz verichütten bebeutet Ungemad, ge: 
wiſſe Tierftiimmen werden als unheildrohend angefehen — 
tout eomme chez nous, möchte man fagen. All das 
find harmloſe Formen jener über die ganze Welt verbrei- 
teten Illogil, die wir zwar gewöhnlid dem wahren Glau— 


ben entgegenfegen, die ihm aber doch fo nahe verwandt 


ift tie das Wunder und, wenn auch nicht fein liebftes, 
fo doch oft fein ftärkftes Kind iſt. 
Schluß folgt.) 


Die enropäifcen Befibungen in Weſtindien, Zentral- 
und Südamerika umd ihre künftige Ausdehnung. 
Von U, Woeitof. 


u, 


Zu Südamerika übergehend muß ich bemerken, daß 
im tropifchen Teile des Kontinentes ſich weniger günftige 
Bedingungen zu einer Beſitznahme durch Europäer bieten, 
als in Weftindien und Südamerika; ſchon die Maffe bes 
Kontinents ift ein Hindernis. Dann eignen fich die jet 
fast menfchenleeren Ebenen im Dften nicht für europäiſche 
Koloniften wegen des Alimas, und die hohen und maffiven 


' Anden im Weften bilden ein nicht zu unterſchähendes 


Hindernis für die Aultur. 

Peru bat, wie befannt, wenig geordnete Zuftände, 
Nevolutionen find an ber Tagesordnung. Außerdem it 
der Staat banlerott, weil er Eifenbabnen baute, welche 
der technischen Schtwierigleiten wegen unübertroffen daſtehen, 
aber fid) nie rentieren können. Eine Beſitznahme dieſer 
Nepublit wäre jehr lohnend, denn die reichen Yager von 
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Guano und Natronfalpeter find Staatömonopol und liefern 
einen ſehr großen Ertrag. Am vorteilbafteften wäre es, 
nur bie Schmale Küjtenzone in Beftt zu nehmen, weil bier 
(und auf den benadhbarten Inſeln) die Lager von Guano 
und Salpeter fid finden, in dem Reſt von Peru aber bie 
jetzige Negierung befteben zu lafjen. Freilich haben bie 
Anden von Peru reiche Silberminen und die Oſtabdachung 
derfelben ift durch Boden und Klima zur Erzeugung aller tros 
piſchen Gewãchſe geeignet. Aber diefe Gegenden dem Verfehre 
zu eröffnen, ift jehr ſchwierig. Das öftliche Peru namentlid) 
findet den natürlichen Abſatz feiner Produlte auf den ſchiff⸗ 
baren Zuflüffen des Amazonenftromes, und wäre auch von 
der Mündung besfelden leichter zu regieren ald von Lima. 
Eine Bejignahme von Peru im obenerwähnten be: 
ſcheidenen Maßſiabe würde wichtig fein, indem die Ver: 
forgung Europas mit zwei jo wichtigen Produften wie 
Guano und Salpeter reguliert würde. Ein großes Feld 
für europäifche Auswanderung ijt bort nicht vorhanden. 
Bolivien liegt zu verftedt hinter den Anden (einen ſchmalen 
dürren Küftenftrih ausgenommen), fo daß dort einftweilen 
von Feiner europäifchen Beſihnahme die Rede fein kann. 
Dasjelbe ift von Chile zu jagen, aber aus ganz anderen 
Gründen, und zwar weil bier jehr georbnete ftaatliche und 
geſellſchaftliche Zuftände eriftieren und das Nationalbewußts 
fein ftark if, Chile verdient die Mufterrepublil von Süd— 
amerifa genannt zu werben. Den ausgezeichneten Zuftand 
des Landes verdankt es feiner eingeborenen Bevölkerung, 
denn, obgleih das Klima für europäifche Einwanderer 
gefund ift, haben ſich doch relativ wenige dorthin gejogen. 
In der argentinischen Nepublif ift bie europäiſche Ein: 
wanderung ein bebeutenber Faltor geworben, jogar im 
Staatöleben. Lange Zeit nad) der Losreißung von Spanien 
waren die Verhältniffe, eher ſchlechter, ala in ben andern 
ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Nepubliten. Der Reichtum an Horn 
vieh erzeugte doch nad) und nach einen bebeutenden Handel 
mit Europa, dann kam die Schafzucht dazu, an welcher 
ſich europätfche Einwanderer fehr beteiligten, jegt nimmt 
aud) die Kultur des Bodens ſchnell zu, wenigftens in ber 
Provinz Buenos:Ayres, Das Klima erlaubt hier die Ans 
fievelung jelbft von Norbeuropäern in der Ebene, und 
indem ſich die europätichen Einwanderer meijtend in der 
Stabt und Provinz Buenos: Nyres anfiedelten, Tonnten fie, 
obgleich nur zehn Prozent der Bevölferung der Nepublif 
bilvend, doch in den legten Jahren einen ſehr merklichen 
Einfluß üben, und z. B. die Nevolutionen, welche die 
rohe Sauchobevölferung anfieng, im Keime erftiden. Auch 
die befferen einheimifchen Elemente haben an den Aus— 
ländern einen Halt gefunden, und Buenos Ayres ift für 
Argentinien noch mehr als Paris für Frankreich geworben. 
Auch gegen die wilden Indianer im Süden von Buenos: 
Ayres ift eine Linie von feſten Poften errichtet und dadurch 
der Kolonifation ein großes Terrain getvonnen. ! 
1 Siche die Skizzen von €. Daireaug in der Revue des 
deur Mondes 1876— 1878. 


So ift denn vieles in Argentinien befjer geworben und 
das Land im entſchiedenen Fortichritte, aber auf wie lange? 
Man darf faum hoffen, daß die rohen Elemente ganz ge 
bänbigt find. 

In Uruguay bat auch eine bedeutende Einwanderung 
ftattgefunden, ift aber bis jekt noch von wenig Einfluf 
auf die ftaatlichen Verhältniſſe geblieben, welche nod immer 
ſehr trübe find. 

In Paraguay war dor dem Kriege mit Brafilien und 
Argentinien eine viel bejjere Bevöllerung als in Argen- 
tinien; fie trieb Aderbau und verfprach einen fehr bebeu: 
tenden Einfluß auf die angrenzenden Gegenden zu üben, 
aber durch ben Krieg ıft dort alles zerftört und berivilbert, 
yo der ertwachienen Männer baben das Leben verloren. 
(Nach dem Genfus von 1873 lommen fünf Frauen auf 
einen Mann.) Diefer Krieg wäre eine völlig hinreichende 
Urſache zur Einmifhung der Großftaaten Europas ge: 
weſen, um bie Berhältnifie am Zaplata zu orbnen und 
dem Bernichten der viel verfprechenden Anfänge ber Kultur 
in Baraguay vorzubeugen. Auch künftig werben fih wahr: 
ſcheinlich ſolche Urſachen zur Einmifhung finden, und es 
wäre jehr zu wünſchen, daß die beteiligten europäiſchen 
Regierungen ſich einigten, um ihren Untertbanen Schub 
zu verfchaffen und, follten die Unorbnungen fortbauern, 
Uruguay und den reiheren öftlihen Teil Argentiniens in 
Befig zu nehmen. Im legteren Fall würde ein großer 
Eegen für das Land entftehen, denn die geficherte Ruhe 
und Orbnung, der größere Zufluß europäiſcher Einwan: 
berer und europäiſchen Kapitals würde diefen Ländern rafdı 
zu Wohlftand verhelfen. An einen ernſtlichen Widerſtand 
ift wohl nicht zu denken, die echten Gauchos find in diefen 
Provinzen zu ſehr von friedlicheren Elementen überwältigt. 

Brafilien ift mit Recht als einer derjenigen Staaten 
Amerilas anerfannt, welche in den letzten Jahren ben 
meiften Fortſchritt gemacht, und nächft Chile der zivilifiertefte 
amerikaniſche Staat ſüdlich von ten Vereinigten Staaten. 
Uber bei der enormen Ausdehnung des Haiferreiches find 
die Verhältniffe fehr verfdieden je nah den Provinzen. 
Bildung und Wohlftand find vorzüglid in der Nähe der 
Hauptſtadt fonzentriert, io der Kaffeebau einen fo großen 
Aufſchwung genommen bat und wo ber perjönliche Ein: 
fluß Dom Pedros I. ſich befonders fühlbar madıt. In 
andern Teilen des Neiches fieht es viel ſchlimmer aus. 

Ich teile Brafilien in fünf Negionen, je nach den geo: 
graphiſchen und Aderbauverbältniffen. 

1) Der ſüdlichſte Teil von 33" n. bis 2505, (Proving 
Nio Grande to Sul, St. Catharina, der größere Teil 
von Parana). Hier ift die Temperatur ber fübeuropäifchen 
analog, Europäer fünnen auch in der Nieverung arbeiten, 
der Anbau der europäischen Cerealien und Früchte ift die 
Hauptiache, die Viehzucht auch bedeutend, Sklaven find 
bier relativ wenige, während deutſche Koloniften blühende 
Anfiebelungen befigen, Obgleid von ber Zentralregierung 
begünftigt, baben leßtere dodh über Berrüdungen der 
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niebern Behörben zu Magen und e8 werben ihnen mande 
Rechte der Brafilianer verweigert. 

Diefe füdlichften Provinzen Brafiliens, mit der Repus 
blif Uruguay vereinigt, würden eine der ſchönſten euro: 
päifchen Befitungen und Kolonien bilden, die man ſich 
benfen fann. Hier findet ſich alles vereinigt zu einem 
kräftigen Gebeihen: ein herrliches Alima, ein fruchtbarer 
Boden, ſchiffbare Flüſſe und die Nähe der Meerestüfte, 
alfo bequeme Verbindungen mit Europa. 

Solange Dom Pedro IL. lebt, wäre natürlich für feinen 
Staat eine gültige Urfahe vorbanden, Sübbrafilien zu 
erobern, denn fo lange find ordentliche Verhältnifle gefichert ; 
aber es ift das Urteil mander Kenner Brafiliens, daß 
das große Reich nur durch feinen jebigen Kaiſer zufammen: 
gehalten wird. Nach feinem Tode würben bie entferntern 
Provinzen fi) nicht mehr von Rio⸗Janeiro regieren laffen. 
Wohl dem europäiſchen Staate, welder dann die Belegen: 
beit benutzt. Der befte Anfang dazu, ſchon jet, wäre 
die Eroberung von Uruguay. Wer dort Fuß gefaßt hat, 
fann Herr ber füblichiten Teile Brafiliens werden, wenn 
er will 

2) Die Provinzen am Rio Yaneiro: Nio-aneiro, 
Espiritu Santo, der größte Teil von ©. Paulo und 
Minas Geraes und der füblichfte Teil von Bahia. Hier, 
ander Hüfte von 250 n. bis 150 ſ. und in dem näheren Teile 
des Inneren ift die größte Kaffeeregion Brafiliens. Hier 
ift das Leben und die Zivilifation des Landes Tonzentriert, 
und dieſe Region bat in den letzten fünfzig Jahren er: 
ſtaunliche Fortichritte gemadt. Wenn hier der Einfluß 
Dom Pedros 11. ſich beſonders fühlbar macht, fo ift doch 
gegründete Hoffnung vorhanden, die Verhältniffe feien fo 
weit georbnet, daß audı nad dem Tode diefes bedeuten- 
den Staatsmannes Feine Verichlechterung eintreten wird. 
Alfo wäre bier auch künftig feine Urfache vorhanden, eine 
Eroberung durch einen europäifchen Großſtaat zu wünſchen. 

3) Die nächſte Negion, welche ih die nördliche 
Küfte nennen würbe, erftredt fi) von der Provinz Bahia 
bis zu der Provinz Maranbao, oder von 15° n. bis 30 f, Hier 
wird ber Anbau verschiedener tropischer Produkte getrieben, 
tie Zuderrobr, Baumwolle, Kaffee, daneben viel Viehzucht. 
Diefe Gegend bat ſich viel weniger entividelt als die ſüd— 
lichere, namentlich hat in manchen Teilen der Anbau von 
Buderrobr und Baumwolle abgenommen. Der Kaffeebau 
fonnte ſich bei weitem nicht fo enttwideln, wie im Süden, 
wegen der Trodenheit eines großen Teiles der Region. 
Viele Sklaven find nad den ſüdlichen Haffeeregionen ver: 
fauft, und bie freie Arbeit hat den Ausfall nicht gebedt. 
Das Klima ift meiftens zu heiß für Curopäer (obgleich 
Portugiefen doch harte lörperliche Arbeiten in den Städten 
verrichten) und überhaupt der Zuftand der Gegend fein 
febr günftiger. Es iſt möglich, aber nicht ganz ficher, 
dab ein europäiſcher Großſtaat bier beſſere Verhältniſſe 
ſchaffen würde. Es fehlt hauptſächlich an einer ſeßhaften, 
arbeitſamen Landbevöllerung; wäre eine ſolche, wie fie 


z. B. ber größte Teil von Mexiko und Zentralamerila 
befitt, bier vorhanden, fo fünnte das Land viel blühender 
fein als jeßt. 

4) Norbweftlich Tiegt die größte und am wenigften brs 
völterte Negion, die amazonifhe (Provinz Para und 
Amazonas). Sie umfaht den mittleren und unteren Lauf 
des Niejenftromes und feiner Zuflüfle von etwa 20 n. bis 
80 ſ. Hier, an dem größten Fluſſe der Erde, find bie 
Verhältniſſe eigentümlich. Alle Verbindung ift zu Waſſer, 
Landwege feblen faft ganz, bie Bevölferung ift ſehr ſchwach, 
der Landbau unbedeutend und abnehmend, jo daß viele 
Nahrungsmittel eingeführt werben, aber die Dampfidiff: 
fahrt dehnt fih aus und bie Ausfuhr der natürlichen Pros 
dukte der Mälder nimmt zu (befonders Kautſchuk, Spefa: 
fuanbe, Saflaparille). 

Man kann alfo zweifach über ben Fortſchritt bier ur— 
teilen. Berüdfichtigt man bie Zunahme des Handels und 
der Dampfihifffabrt, jo wird man ihn anerfennen, wenn 
aber Aderbau und Sefhaftigfeit der Bevölferung den 
Ausichlag geben, jo werden wir eher einen Rüchſchritt 
ſehen. ebenfalls aber find bie reihen natürlichen Hilfs: 
mittel der Negion nicht gehörig benugt und aud die Zur 
gebörigleit zu Brafilien ift faum in der Bevölkerung be 
gründet, Rio-Janeiro ift der Mündung des Amazonas 
nicht viel näher als die atlantifchen Häfen Europas. Die 
Amazonas:Länder bringen ihre Produkte nad) Europa und 
holen von dort die ihnen nötigen Manufafturiwaren ; 
mit Süd⸗Braſilien ift der Handel unbedeutend und aus: 
fchließlih auf dem weiten Sertvege; Landwege zur Ber: 
bindung ber beiden Yanbesteile giebt es feine. Brafilien 
hat nicht genug Kulturelemente, um dieſe entfernten, halb: 
wilden Provinzen zu zivilifieren, Es ift ein Faltum, aber 
fein Vorwurf für die Regierung in Riosaneiro, daf Bra: 
filien nicht weiß, was mit diefen Gegenden anzufangen, 
Hier ift wohl fein Feld für eine Maffenemigration aus 
Europa, aber ein europäilches Negiment, Zufluß von euro- 
päifchem Kapital und Intelligenz fünnten viel tbun. Es 
wäre erftend eine geregelte Benutzung der Walbprobufte 
einzuführen, denn, wenn aud nicht zu fürchten ift, bie 
Mälder würden ausgerottet, fo ift es anders für die wert: 
vollen Produkte, welche ſich relativ jpärlich vorfinden. An 
eine Aultivierung des Bodens im Großen wäre nur mohl 
dann zu denten, wenn fid) eine bedeutende chineſiſche Ein- 
wanderung bewirken ließe; dies wäre möglich für eine euros 
päifche Regierung, nicht aber für bie brafilianifche. Selbit 
die Portugieſen, welche allein noch bierber fommen, um 
zu arbeiten, werden gehaßt und oft mißhanbelt, die faule 
einheimische Bevöllerung beneidet jeden Fremden, welcher 
arbeitet und Geld erwirbt, 

Guyana, namentlih das britiſche und holländifche, 
zeigen, was unter nahezu gleihen Naturverhältnifien (b. b. 
in einem übertviegend niedrigen, feuchten Tropenlande) zu 
tbun ift, in aller und jeder Hinficht find fie weiter fort: 
geichritten als die benachbarten, ähnlich fituierten Teile 
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von Brafilien und Venezuela. Selbft das zurüdgebliebene 
franzöſiſche Guyana ift viel weiter fortgejchritten als ber 
daran grenzende Teil Brafiliens. 

Am Amazonenftrom lönnte eine reihe und blühende 
europäifhe Beſitzung gegründet werben, welche ſich all: 
mählich aud auf die reichen, aber nod faft ganz mwilben 
öftlichen Teile von Kolumbien, Efuador, Peru und Bolivia 
bis an bie Anden erftreden würde, Die herrlichen Mittel: 
regionen der Anden haben ein Klima, welches auch für 
Europäer gut paßt. Groß wären aber die Schwierigkeiten 
einer folden Unternehmung, lang die Zeit, nad) welder 
man große Nefultate erwarten dürfte, 

5) Die Camposregion, die Provinzen Goyaz und 
Matto Groflo begreifend. Obgleich nicht arm von Natur, 
ift diefe Gegend fehr menichenleerr und wenig einladend 
für eine Befignahme durd Europäer, denn die Verbin: 
dungen find fehr ſchwer, namentlich in dem nördlichen Teile 
der Region. 

Es erweist ſich denn, daß ber Neichtum und bie Zivi— 
liſation Brafiliens auf der zweiten oder großen Kaffee 
region geprünbet ift, wo die Verhältniſſe ſich in erfreu: 
licher Art entwwidelt haben. Brafilien würde viel gewinnen, 
twenn ed auf biefe Negion beichränft wäre. Die ausge 
dehnten Befigungen im Norden und Weften fönnen dod) 
von Rio-Janeiro nicht gut regiert werden. Für die fünfte 
(Gampos:) Region bat ſich Brafilien in den enorm loſt⸗ 
fpieligen Krieg mit Paraguay verwickelt, und die nördliche 
Küftenregion fowie bie Amazonasregion fünnten dem 
Kaiferreihe mande Sorge bereiten, ohne zum Reichtum 
und der Macht desfelben erheblich beizutragen. Auch die 
ſüdlichſten Provinzen, bis jegt jehr wenig bevöltert, 
könnten nur durch europäifche Emigranten entwidelt wer: 
den, d. b. durch Elemente, welde Brafilien fremd find 
und durch dasſelbe nicht bald aſſimiliert würden. 

Ich bin nicht im ſtande, viel über Venezuela, Kolum— 
bien und Eluador zu ſagen. Jedoch daß die Verhältniſſe 
feine guten find, iſt wohl ſicher, und in Venezuela z. B. 
wäre bie Beſetzung der Küften- und Gebirgäregion bei 
Garacas und wejtlid davon von Nuten, 

In Kolumbieniund Ekuador eriftiert eine zahlreiche, 
feßbafte Indianerbevölferung, welche wie in Merilo von 
den jehigen Herren bes Landes gebrüdt wird, aber unter 


einer europäiſchen Herrichaft fich erfreulich entwideln fönnte. | 


An den Abhängen der Anden und der Sierra de Santa 
Marta find ausgedehnte Ländereien für Curopäer ausge: 
zeichnet geeignet, während die Niederungen an ber pazie 
fiſchen Hüfte durch Chinefen zu fultivieren wären, wenn 
die indianiſche Bevölferung dazu nicht genügt. 
Ueberhaupt ift die Nüdficht auf die ſeßhafte indianiſche 
Bevölkerung und die bei ihr eriftierenden Kulturfeime eine 
der Haupturfachen, um eine Befignahme der Länder des 
tropiſchen Amerikas durch Europäer zu wünſchen. Bei ber 
berrfhenden Miſchlingsbevölkerung beſteht leine jelbftän: 
dige Kultur, ſondern was ſo genannt wird, iſt meiſtens 


eine oberflächliche fratzenhafte Nachahmung von Europa, 
ohne Rüchſicht auf die Raſſe und das Klima. 

Die Indianer baffen ihre jetigen Herren, aber find 
zu wenig Triegerifch, zu uneinig, um gegen biefelben aufr 
zuftehen, Nur den Mayas im öftliben Yucatan ift dies 
gelungen. Wäre es nicht ein Gewinn für die Kultur 
der Menschheit, wenn europäiſche Negierungen einen Teil 
der ſpaniſch-amerilaniſchen Länder in Befig näbmen und 
dann die Indianer in fland fehten, ſich von ihren jetzigen 
Herren frei zu maden und fi dann mehr entipredhend 
der Nafje und dem Klima zu entwideln. Es ift ganz 
fiber, daß auch die Indianer fih befier unter der Bere 
waltung irgend eines europäischen Staates fühlen würden 
als unter derjenigen ber jehigen Nepublifen, in welder 
fie mit Necht dasfelbe ſpaniſche Joch ſehen, wie es früber 
bejtand, nur mit weniger Ordnung. 

Am meiften Hoffnung wäre auf die Andengegenden 
von Peru und Bolivia zu ſetzen, wo eine ziemlich zahl: 
reiche und jehr bildungsfähige indianifche Bevölkerung von 
wenigen verfommenen Weißen und Meftijen regiert wird, 
Die Befegung der Küftengegend von Peru durd einen 
europäifchen Staat würde wohl den Indianern helfen, 
das verhaßte Zoch abzufhütteln und fie lönnten dann mit 
der europäifchen Beſitzung in friedlichen Verkehr treten. 
Es könnten ſich dann leicht Europäer finden, melde die 
Sprache und die Sitten der Indianer Iennend, im ftande 
wären, einen maßgebenven Einfluß zu üben. 

Die Gebahrung der europäiſchen Regierungen, wenig: 
ſtens Englands, ift ſehr fonderbar gewejen. Während es 
fid) beeilte, die von Spanien losgetrennten Kolonien als 
felbftändige Staaten anzuerkennen, hat es Died den Mayas 
im öftlichen Yucatan gegenüber noch nicht gethan, trotzdem 
mehr als dreißig Jahre verfloflen find, ſeitdem letztere ſich 
von Mexiko trennten. Sogar der Handel von ber britis 
ſchen Kolonie Belize dorthin ift verboten, obgleid) er natürlich 
doch betrieben wird. Es wäre aber viel eher im Intereſſe 
der europäifchen Regierungen, ſolche Bewegungen zu unters 
ftügen, um der forrupten Wirtſchaft der Mifchlinge einmal 
ein Ente zu maden. 


Im anne der Iuyderfer, 


u. 
Uerl. 


Von ber frieſiſchen Stadt Stavoren nach der Zuyberfees 
infel Uerl fann man, wenn der Wind günftig ift, ohne 
Zagen in langen Segelwendungen ausholen, da das Meer 
überall eine Tiefe von fünfzehn bis zwanzig Fuß erreicht. 
An jener Stelle erweitert ſich die Zuyderſee, die Küften 
verſchwinden, und man ſchifft auf ber einft burd den See 
Flevo eingenommenen Stelle, 

Abgeſehen von den Silberreflegen des Meeres und den 
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wunderbaren farbentönen bes Himmels, bietet diefe Noute 
laum eine Zerftreuung dar, und um bie Zeit tot zu ſchlagen, 
ift man darauf angetviefen, die Seehunde zu zählen, welde, 
an dieſer Stelle ſehr zahlreich, die Oberfläche des Waſſers 
mit ihren diden ſchwarzglänzenden Köpfen durchfurchen. 
Ehemals machte man von diefen Tieren viel Aufhebens. 
Die Uferbetvohner der Zupderfee jagten fie und ernährten 
ſich von ihrem Fleifche, welches als ein „wohlſchmedendes, 
treffliches Nahrungsmittel galt, ebenfo jaftig wie das Meer: 
ſchwein, befonders in Paftetenform*. Heutzutage fücht man 
fie eigentlich nur nod der Delbereitung halber, und jelbft 
dieſe Fiſcherei, welche weit weniger gewinnbringend ift als 
diejenige der Schollen und Anſchoven, bejhäftigt nur eine 
Heine Anzahl von Leuten und Fahrzeugen. 

Indeſſen giebt es Jahre, wo dieſe Tiere in folder 
Fülle vorhanden find, daß man in jener Geegegend ges 
jwungen ift, auf eine ſyſtematiſche Vertilgung auszugehen, 
denn fie zerreifien die Nete der Fiſcher und richten alle 
Arten von Beihädigungen an. 1872 war ihre Anzahl 
dermaßen beträchtlih, und der von ihnen angerichtete 
Scaben war fo groß, daß die Bewohner Uerls bie Jäger 
des Feitlandes zu Hilfe rufen mußten. Die Kinder, Mäd: 
hen und Knaben, lieferten ihnen wahre Kämpfe. Abends 
und morgens verftedten fie ſich und ſchlugen mit Stock⸗ 
bieben die Hunde nieder, welde es wagten, fi auf dem 
fteilen Ufer der Inſel zu ergeben, ober welde die Be 
wegungen ber Flut und Ebbe auf dem Sande bes Strandes 
troden legten. Ehemals batte man ein malerifcheres Ber 
fahren bei diefer Seehundsjagd. Guicciardini jagt: „Es 
ift allerdings eine Sache des Zeitvertreibs und der Spielerei, 
aber dennoch wiſſenswürdig, weldes Mittels dieſe nfels 
beivohner ſich bedienen, um die Sechunde zu fangen. Sie 
Heiden und vermummen fi nämlich fo feltfam, daß man 
fie für Tiere halten würde, und jo ausgerüftet, gehen fie 
an das Meer zu gewiſſen Stunden, wo fie wiſſen, daß 
die Tiere hier ihre Zeit verbringen und bie friſche Luft 
auf dem Geftade des Meeres genießen. So gefleidet, rüden 
fie, tanzend und fpringend vor (bebenft doch, was ber 
Menſch alles ausfindet!) wie ein Natjchenfpieler; und bei 
diefem Scaufpiele laufen dieſe Fiſchhunde herbei und 
finden daran ein ganz befonderes Vergnügen und Zeit: 
vertreib; und jene Tänzer entfernen fih dann ganz all: 
mäblih mit Luftjprüngen und loden fo bie Fiſche ganz 
weit in bas Land hinein; während biefes Spieles find 
aber andere Fiſcher damit befchäftigt, an den geeignetiten 
Drten hinter den Hunden Garne und Netze auszjufpannen. 
Iſt nun alles gut hergerichtet, fo entpuppen ſich die Ber 
Heideten, und die erfchredten Hunde fliehen feetwärts, allein 
fie fallen dummerweiſe in die Schlinge, die man ihnen 
gelegt bat, um fie zu fangen, fo daß mit Hilfe biefes 
Mittels jene Infelbewohner, zu ihrem großen Vorteile und 
Nutzen, eine große Menge davon fangen.” 

Eicher mußte das ein ergögliches Schaufpiel fein, ſolch 
eine Mummerei von Leuten, die da „tanzten und fprangen 
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wie Ratfchenfpieler”. Aber ad! alles artet aus, Die 
guten Getwohnheiten verlieren fid. Das Malerifche und 
Phantaſtiſche bat diefe Welt verlaflen, um dem Alltäg- 
lihen Pla zu machen, und heutzutage verjagt man bie 
Serhunde mit Stockſchlägen, anſtatt fie zu entzüden und 
ihnen „ein eigentümliches Vergnügen und Zeitvertreib“ 
zu verſchaffen. 

Fern indejlen jei der Gedanfe, Uerl und feine Be 
twohner zu verläftern. Im Gegenteile giebt es an der 
ganzen Zuyderſee fein malerifcheres Dorf, und die Be 
völferung dieſer reizenden Inſel, welche ganz aus Fiſchern 
beftebt, ift eine der liebenswürbigften und gaftfreundlichften, 
die man ſich wünſchen fann. Schon aus ber Ferne, fobald 
man ed nur gewahr wird, nimmt Werk zu feinen Gunften 
ein. Ein netter weißer Yeuchtturm, eine grauliche Kirche 
mit grünem Ölodenturme, eine Gruppe von Häufern, die 
fih auf einem wirklichen Hügel unordentlich gelagert haben, 
als wenn fie von einem fröhlichen Tanze ausruhten; einige 
große Bäume, die ihre dunlelgrünen Töne mit dem Hoch— 
rot ber Dächer vermiſchen, — das ift der Anblid diejes 
anmutigen Dorfes. Die Inſel, welde es umgiebt, ift 
nur ein langer Streifen Landes, ber gegen die Einfälle 
bes Meeres durch einen Gürtel von kleinen Deichen ge: 
ſchützt wird, melde indeflen die Wiefen doch nicht vor 
einer faft alljährlihen Ueberſchwemmung behüten. 

Der gute Eindrud, den man empfindet, wenn man von 
fern biefe munteren roten, grünen und ſchwarzen Häufer 
id) vom Himmel und bem Meere effeltvoll abheben fieht, 
nimmt nur zu, je mehr man fich ihnen nähert. Der kleine 
Hafen, voll von Filcherfahrzeugen, welde jorgfältig in 
einer Reihe nebeneinander gelegt find, mit ihren roten, an 
den Maftipigen flatternden Fähndyen, die großen ſchwarzen 
Ballen, welche den Damm unterftügen, die janft abjhüf 
figen, rafenbebedten Kais, alles das erfreut das Herz und 
bereitet dem Auge Vergnügen. Gewiß, eine gelehrte und 
methodiſche Baubehörde hat fid damit nichts zu fchaffen 
gemadt. Die Straßen find nit nad der Schnur ge 
zogen. Die Häufer ſchichten fi bunt durcheinander, fo 
wie ber Zufall es bringt, im Gefhmade Marfens aus 
Holz erbaut, mit einem Stückchen Gartens umgeben und 
durd Heine Gäßchen von einander getrennt, welche in 
ihrer Erweiterung Pläge und Strafen bilden. Allerdings 
find dies fehr unregelmäßige Straßen, feltfame und un- 
geftalte Plätze, aber gerade dadurch erfreuen fie, denn dieſe 
muntere Unordnung läßt den Beichauer ausruhen von der 
holländischen Negelmäßigfeit, welche ihn anfangs entzüdt, 
aber jchlieglich doch ermübet und eintönig erfcheint. 

Fügen wir zur Vervollſtändigung dieſes lieblichen 
Gemälves hinzu, daß Männer und Weiber, Hausfrauen 
und Fiſcher eine befondere Tradt tragen, die zugleich 
merkwürdig und maleriſch ift. Die Kleidung der Männer 
weicht nicht jehr von ber Martens ab. Ausgenommen, 
daß das Wams kleine Auficläge hat, die ihm ein ſchmuckes 
Anjehen verleihen, haben alle Stüde des Anzuges bie 
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nämliche Geſtalt, und wie zu Vollendam, find fie braun: 
farbig. Für bie Frauen dagegen iſt e8 weder berfelbe 
Schnitt, noch biefelbe farbe, 

Die jungen Mädchen tragen eine fleine Müte, eine 
Art Kopfbinde, welche auf den Scheitel des Kopfes geſetzt 
wirb, bie Haare eingwängt, die Ohren etwas fehen läßt, 
indem fie fie faum bebedt und welche durch ein boppeltes 
ſchwarzes, platt gelegtes Band feitgebalten wird, Diefes 


Band gebt zweimal über bie Stimm und hält die Haare 


zufammen, welche, in gerader Linie abnefchnitten, faſt bis 
auf die Augenbrauen herabfallen. Dies ift fo einfach, wie 
es nur irgend fein fann und dennoch höchſt anmutig. Die 
feiichen und lachenden Züge der Töchter Uerls paſſen berr- 
lich zu diefen zwei Farben, ſchwarz und weiß, welche den 
Glanz ihrer Hautfarbe und das Himmelsblau ihrer Augen 


fo recht berbortreten laffen. Der Oberkörper ift von einem | 


ärmellofen, gelben Leibchen umfangen, melches ein zweites, 
ebenfalls ärmellofes Leibchen bebedt, das faum unter ben 
Buſen binabgeht. 


geftreiftem oder bunfelblauem Stoffe. Havard bat einige 
rofa Röde bemerkt, doch bas ift fat eine Seltenheit. Eine 
dunfelblaue Zitzſchürze, bie in ber Mitte ihrer Länge buch 


zubindet, verbollftändigt diefe anmutige Tradt. Die 
Kleidung ber Frauen ift derjenigen der Mädchen ähnlich. 
Mie diefe, tragen jene das doppelte Leibchen obne Aermel 
und laſſen die Arme bis zu den Ellbogen burd bie 
Hembärmel befhüsen, und vom Ellbogen bis zum 


Diefes zweite Leibchen ift im allge⸗ 
meinen ſchwarz, bisweilen ſchwarz und weiß geftreift. Der | 
Rod ift kurz; er befteht ebenfalls aus ſchwarz und weiß | 
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Bouboir-Schönbeiten, aber groß, ſchlank, mit friſchem Teint, 
roten Lippen und getwiffen Mellenformen in ben Leibchen, 
welche zu beweiſen fcheinen, daß binfichtlidh kräftig-vollen 
Baues fie den Frieſinnen nicht nachſtehen. Man fann 
biefen fchönen und fräftigen Volksſtamm als ein Mufter 
bes Urgefchledhtes betrachten, ober allerwenigſtens ala ein 
Mufter der Vollsraſſe, melde das Land im neunten und 
zehnten Jahrhunderte innehatte. In der That ift Uerk 
älter ala die Bildung der Zuyderſee. Es war eine ber 
Inſeln, die den Eee Flevo bevölferten, ebe dieſer ſich mit 
der Norbfee verein at batte, um ben ungeheueren Meerr 
bufen zu bilden, den wir heutzutage erbliden. Man findet 
amtliche Spuren von Uerls Dafein vom neunten Jahr» 
hundert an. 968 belehnte Kaiſer Dito mit Verf den Herrn 
Weihman, Grafen von Zütpben. Einige Jahre fpäter, 
991, Fam bie Inſel unter die Herrſchaft Stavorens; folg⸗ 
lid) war fie zu jener Zeit binlänglich lange bewohnt, um 
einige Einkünfte zu liefern. Nun bat fich bier ebenfalls 
die Thatſache vollzogen, welche wir in Marken berborge: 
hoben haben. Die geringe Ausdehnung des Bodens hat 
zu allen Zeiten bie Eintwanberungen verhindert und vers 
hindert fie noch Beute. Die erften Anfiebler find Herren 
ber Inſel geblieben, baben fie bewohnt und fih auf ihr 


' unverändert erhalten, ohne daß Fremde ſich eingeträngt 
zwei Schnüre gehalten wird, welche man hinter dem Node 


unb mit ihnen vwermengt hätten. Schon im fünfzehnten 
und im ſechzehnten Jahrhunderte wurben die Bewohner 


Uerls als von einem und bemfelben Stamme berrübrend 


Hanbgelente entblöht. Wie jene, haben dieſe ben ae 


ſtreiften Rod und die Zitzſchürze. Aber anftatt des Müts: 
chens bebeden fie ihren Kopf mit einer Haube von auf 
rechter Form, welche mit Golbnabeln feitgeftedt und in 
ber Mitte durch ein großes, banbbreites, ſchwarzes Band 
in zwei Teile geteilt wird. 

Sowie in Marken, trägt auch in Werk jedermann bie 
Rollstraht, Männer und Frauen, Mäbdhen und Anaben, 
von dem baumenlutfchenden Bübchen hinauf bis zu dem 
Greite, deſſen Haupt unter dem Gewichte der Jahre zittert. 
Nur der Lehrer und bie beiden „Prebifanten“ machen eine 
Ausnahme von diefer allgemeinen Negel. Wir fagen: bie 
beiden „Prebilanten“, denn obwohl alle Einwohner Uerls 
ber reformierten Kirche angehören, fo befigt das Inſelchen 


boch zwei Kirchen, und feine Bevölkerung ift im atmet 


religiöfe Gruppen geteilt. Die einen find orthodoxe und 
die anderen freifinnige Proteftanten. 


binburdh; der andere fommt zu beftimmter Zeit, und nad 
Beforgung feiner Amtsverrichtungen kehrt er auf das Feſt⸗ 
land zurüd, 


Diefe Fiſcher find übrigens prächtige Kerle, Fräftig ger 


baut, mit freimütiger Miene und offenem Gefichte. Die 
Frauen find fait alle anmutig und hübſch; allerdings keine 


Indeſſen bewohnt | 
nur einer ber beiden Prediger bie Inſel das ganze Jahr 





betrachtet, „erzeugt durch einige, bie ſich dort vor Zeiten 
niedergelaffen haben, um bie Inſel einzudeichen unb zu 
bebauen, und ſich da durch Heiraten vermehrt haben, ger 
mohnt wie fie waren, bie Gefellichaft ber anderen Menſchen 
zu entbehren, und niemand befuchte fie, außgenommen etwa 
einige gen Friesland fahrende Schiffe, die bei Unwetter 
ſich dort nad einer Auflucht umſahen“. 

Heutzutage ift die Abfonderung durchaus bie nämliche, 
und jener altertümlichen Weberlieferung getreu, betrachten 
fich alle Bewohner des Inſelchens als Verwandte und 
Verbündete, die nur eine und biefelbe Familie bilden. 
Diefer Anficht gemäß begleiten, wenn einer unter ihnen 
mit Tod abgeht, alle anderen ihn bis zu feiner Ichten 
Mohnung. 

Die Bevölkerung Uerls beläuft fih auf ungefähr zwölf: 
bunbert Seelen. Der Hauptinduftrieztweig dieſer interefr 
fanten Inſel ift, nächſt dem Fiſchfange, die Anfertigung 
und Zubereitung der für den Fiſcher notwendigen Geräts 
ſchaften. Uerk rüftet nicht weniger als hundertundſiebzig 
Fiſcherbarken aus, welche den größten Teil der Mode auf 
den MWogen zubringen und die Märkte Amfterbams, Enf: 
huizens und Dveryſſels mit Schollen, Kabeljaus, friſchen 
Häringen und Anſchoven verſehen. Bei ber Rückkehr von 
ihren Beſuchen in den großen Städten bringen bie Gatten 
der Familie die notwendigen Lebensmittel mit; denn, wie 
zu Marken, kömmt aud bier alles vom Feftlande. In 
beffen bat Uerf vor lehterm einen ganz bebeutenden Bor« 
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zug voraus, es befigt nämlid Süßwaſſer in Ueberfluß. 
Außer dem öffentlihen Brunnen, welcher mitten auf dem 
Lande gelegen ift, bat eine große Anzahl von Gärten 
ihre eigenen Pumpen. Der Untergrund, worauf das Anfel: 
ben ſteht, ift kallig. Die Anweſenheit diefes Süßwaſſers, 
welches im gangen Lande doch fo felten ift, bat bie Geologen 
lange Zeit befchäftigt gehalten. Man bat behauptet, dies 
fönnte nur eine durch den Boden bingebende Einfaugung 
der umliegenden Gewäſſer fein, melde troß ihres Durd- 
fiderns durch den Felſen in beitändiger Verbindung mit 
dem Meere blieben. Allein, ald man ermittelt hatte, daß 
das Niveau jener Brunnen unveränberlih war, unb daß 
die Bewegungen der Ebbe und Flut ohne Einwirkung auf 
die Höhe bes Maffers blieben, hat man ſich für befondere 
unterirbiihe Waflerquellen entichieden, die an jener Stelle 
vorhanden wären. 

Man behauptet, Uerk hätte ehedem eine beträchtlichere 
Ausdehnung gehabt als heutzutage, An feinem äufierften 
Norbende führen die Seefarten eine unterſeeiſche Bank 
auf, die fie mit dem Namen „Steinbank“ (steenbank) 
oder „Riff“ (rif) bezeichnen. In dem Lande nennt man 
biefe Bank den „Uerfer Kirchhof" (Uerker Kerkhof), und 
man behauptet, dieſes Riff ſei nichts anderes als das 
Gemäuer einer alten Kirche, welche von der Frömmigkeit 
der erften Betvohner Uerls am äufßerften Ende ber Inſel 
erbaut worden ſei. Es wäre wohl am Ende ebenfo leicht, 
feftzuftellen, ob dies eim Riff ober ein Kirchhof ift, tie 
es leicht war, fich Darüber zu vergewiflern, ob die Brunnen 
mit dem Meere in Verbindung ſtehen oder nicht. Doch 
das war nicht Havards Sadıe. Er lieh alfo die steenbank 
zur Seite liegen, um ſich nod mit Beſuchen in einigen 
Häuschen des Dorfes zu ergößen. 

Die meiften jener Häufer find, wie diejenigen Martens 
und Vollendams, innen blau angeftrihen und mit merk: 
würdigen Wanbdverzierungen verfehen. Die Hakenleiſte für 


die langen Pfeifen, die gegen die Wand gelehnten Fabence | 


gegenftände, das Scubladenbett, bie friefifche Uhr mit 
ihrem Glodenfpiele und ihren Blumentöpfen aus bemaltem 
Kupfer, alles das hat denfelben Anftrih und den näm— 
lihen Gharalter. Man füge hinzu, daß in Uerf, wie in 
Marken, die Einwohner gaftfrei, liebenswürdig und höflich 
find, und man wird das Vergnügen begreifen, welches 
unjer Reifender empfand, ala er mit biefen braven Leuten 
plauberte und ihre ſchmucken Behaufungen beſuchte. 


Ein lehles Wort an Herrn Hofrat Dr. Rohlfs.“ 


Berebrter Herr Hofrat! Auf jeden Brief gehört eine Ant: 


wort — jo will e8 die Etikette. Geſtatten Sie mir, daß ich 


gleich an den Schluß Ihres Briefes anfnüpfe. Sie appellieren 


! Hiermit glauben wir dieſe Distuffion ſchließen zu follen. 
Anm. d. Red, 
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dort an alle Unparteiifchen. Aber Sie dürften dieſe letzteren 
nur auf Ihrer Seite finden, wenn Sie ſelbſt unparteiiſch 
find. Db man dies aber von Ahnen im vorliegenden Falle 
fagen fann? Sie haben längere Zeit unter ben Arabern 
gelebt. Das verleiht Ahnen unzweifelhaft den Vorzug, 
daß Sie wie vielleicht nur wenige der jebt Lebenden über 
Eitten und Gebräuche jenes Volkes zu fprechen vermögen. 
Ob aber jener Ihr langer Aufenthalt unter den Zelten 
Ihrer braunen Gaftfreunde nicht auch einen Nachteil ober 
doch eine Gefahr im Gefolge gehabt hat? 

Geftatten Sie mir einen noch dazu recht nahe liegenden 
Vergleich. Aehnlich, wie wir über bie Araber, ftreiten ſich 
befanntlich viele über die Neger. Untauglich zur Kultur, 
fagen die einen, wohl tauglich, die anderen. Unter ben 
letzteren befinden fi anerfanntermaßen gerade viele Ihrer 
Kollegen, Afrifareifende. Mande von diefen verfteigen fi 
foweit, die Schwarzen gar für Idealmenſchen zu halten. 
Konnte ſich doch einer der neueren Forſcher zulegt feiner 
weißen Haut ihämen! Man behauptet fogar, daß bei langem 
Leben unter den Negern ein merllicher Einfluß auf das eigene 
Naturell zu Gunften einer Annäherung an das Mejen jener 
ftattfinde. Ich will nun, felbft nicht im Scherze, die Anficht 
aufftellen, dak bei Ihnen ein ähnlicher Affimilationsprogeß 
infolge Ihres Tangen Verkehrs mit den Söhnen Arabiens 
fih vollzogen babe. Allein im vollen Ernfte glaube ich 
doch die Frage aufwerfen zu bürfen, ob Sie nidt aus 
dem erwähnten Grunde doch wenigſtens viel zu optimiſtiſch! 
über die Mraber urteilen. Ich geftatte mir, dieſe Meinung 
ettvas näher zu begründen. Sie lommen in Ihrer Zu- 
ſchrift nochmals auf den Handel der Araber zurüd und 
äufern: „Sie wollen Araberinbuftrieartifel genannt haben?“ 
Warum fügen Sie denn bei diefem Satze nicht auch wie 
bei den weiblichen Heiligen des Islam bei: „Zu Duten: 
den, wenn Sie wollen!” Einfach deshalb nicht, weil Sie 
das nicht lönnen würden, denn die Araberinbuftrie ift 
nicht fo, daf man dutzendweis ihre Erzeugniffe aufzählen 
tkönnte. Uebrigens bemerle ich, daß ich gar feine Auf 
zählung berfelben von Ihnen verlangt babe. Ich habe 
auch nicht mit blinden Augen Algerien von ber marof: 
kaniſchen Grenze bis nad) Tunis bin und vom Mittelmeer 


bis zu den Siban:Dafen durchzogen. Ich weiß wohl, mas 





die Araber fabrizieren und babe das, rübmend wenn es 
möglih war, auch ausführlich geſchildert, teilweiſe mit 
genauen ftatiftiihen Angaben, was Sie natürlich nicht 
wiſſen lönnen, obwohl Sie auch rezgenfieren. Sie haben 
ja mein „Algerien“ nicht gelefen. Bei aller gerechten An« 
erfennung ber arabiſchen Induftrie muß ich doch dem Volke 
eine befondere gewerbliche Anlage abſprechen. Die gelben 
und roten Lederpantoffeln, die Sie erwähnen, find eine 


1 Daß unfer Freund G. Rohlfs die Araber micht optimiftiich 
beurteilt, daß er ihnen nicht das Wort redet, er fie vielmehr 
vom algerifhen Boden im Intereffe der europäiſchen Kultur in 
die Wüfte verdrängt wiffen möchte, hat er im diefen Blättern 
wiederholt ausgeſprochen. Anm. d. Red, 
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Arbeit, die mit den golbgeftidten Samtpantöffelchen aus 
türkifcher Hand keinen Vergleih aushalten lann. Ob bas 
Korduanleder wirllich, wie Sie behaupten, in Kairuan 
zuerft gegerbt wurde, weiß id nicht. Der Name weist 
befanntlid auf Korbova hin. Was aber endlich die Web: 
ftühle betrifft, die Sie erwähnen, jo müßten Sie als ein 
fo Länderkundiger füglic wohl wiſſen, daß diefelben nichts 
weniger alö einen hohen Grad von Kultur verraten. Ich 
babe auf meiner mehrwöchentlichen Wanderung durch das 
Innere von Montenegro jelbft in den elendejten Hütten, 
beifpielöweife noch am Fuße der Somina planina in einem 
tweltverlorenen Winlel, Garnfnäule jo groß wie Menjden: 
lopfe und recht leibliche Webftühle gefunden. Und doch wirb 
niemand deswegen, obwohl ihre felbftgefertigten Stoffe redht 
gut find, die Montenegriner ein Induſtrievoll nennen wollen, 
Faft jedes Naturvolf fait verfteht ähnliche Belleidungs: 
fünfte, Oder weben etwa die Araber, das heißt, die Frauen, 
denn die Männer befaflen ſich gleich gar nicht damit, ahn: 
liche wunderbare Spinnengewebſchleier wie mandje Stämme 
Afiens? Fa wir brauden gar nicht jo weit zu geben. 
Ich weiſe aud heute wieder auf bie wunderbare Silber: 
filigranarbeit der Kabylen des Dſchurdſchura hin. Daraus 
fpricht wirlliche inbuftrielle Anlage. Wo fände fid) aber 
Aehnliches bei den Arabern ! 

Kaum weniger optimiftiich denken Sie, verehrter Herr 
Hofrat, über die Städtegründungen und über ben Ader: 
bau Ihrer Schüglinge. Halten wirllich Mella und Medina 
einen Vergleich mit ben gewaltigen Anlagen der Aſſhrer 
und Babylonier aus? Was wären fie ohne ihren religiöjen 
Nimbus? Und wenn wirklich die Araber ſolche Städte: 
bauer wären, wie Sie glauben machen möchten, warum 
haben fie denn nicht das über 12,000 ÜM, große Gebiet 
Algeriens, das fie bis vor fünfzig Jahren im unbeftrittenen 
Beſitz hatten, mit Städten bevöltert? Warum ift das 
mächtige Gebiet noch immer fajt nur eine Wüjte? Wo 
find bie blühenden Nieberlafjungen der Griechen und der 
Nömer bin, die einft dort ftanden? Und mit dem Ader: 
bau ift ed auch nicht anders. Algerien war cinft die Korn: 
fammer des gegenüberliegenden europäiſchen Geſtades. 
Warum ift e8 das heute nicht mehr? Warum liegt die 
unermeßlihe Hodebene ber Medſchana brab und wird 
faum von einigen elenden Tieren abgemweidet? Ich weiß 
wohl, daß die Araber des Tell einen ziemlich lebhaften 
Tauſchhandel mit Gerfte nad) dem Süden des Yandes 
unterhalten. Ich babe Ausführlicheres in meinem Buche 
hierüber mitgeteilt. Aber das will immerhin nicht viel 
fagen gegen das, was Algerien produzieren lönnte. Haben 
Sie fi), verehrter Herr, das Vieh Ihrer Schugbefohlenen 
angeleben? Dann dürften Sie zugeftehen, daß die Ninder 
— und diefe, nicht die Pferde bedingen die Blüte ber 
Landwirtſchaft — elendejter Art find. Man bat erft 
neuerdings und zwar von Seite der Europäer angefangen, 
Zuchttiere befjerer Urt aus der Schweiz einzuführen. Ebenfo 
waren es Europäer, nidt Araber, welche daran gegangen 


Ein letztes Wort an Herrn Hofrat Dr, Rohlſs. 


find, die Metidſcha wieder fruchtbar zu machen, ihre Sümpfe 
auszutrodnen, ihre Luft gefünder werben zu laſſen. Sie 
liefern die belannten Wintergemüfe, fie baben Weinftöde 
gepflanzt und Orangenplantagen angelegt. Sie und nidt 
die Araber, unter deren Hand gar mande der Dafen der 
Verfandung anbeimzufallen drohten, bobrten die zahlreichen 
artefiihen Brunnen der Neuzeit, von denen ich in meinem 
Werke ausjührlider berichte. Sie brachten einen ver 
bejjerten Pflug, eine rationellere Dlivenölbereitungsmethope. 
Die Araber aber haben dem allen ſich widerſetzt und bie 
alte Untultur bartnädig beibehalten. Ja fie haben in 
einem fünfzigjährigen wilden Krieg zahlloſe Errungen- 
haften der Ziviliſation wieder vernichtet. 

Sie werfen mir, Herr Hofrat, Voreingenommenbeit 
gegen die Araber vor, Sie bezichtigen meine Urteile als 
der Gründe entbehrend. Ich meine, bie Feuersbrünſte, die 
Greuel da drüben gerade jeht, die veriwüfteten prachtvollen 
Korfeihenwaldungen und vieles andere mehr, das erfpart 
mir die Antwort. Die Beweife für die barbariſche Art 
der Araber find in blutigroter Schrift da drüben zu finden. 

Ich weiß wohl, was Sie dem entgegenhalten werben. 
Sie werben jagen, das alles trifft die Berber ebenſo. ch 
aber meine, dieſelben find zu nicht geringem Teil erfi 
durch tie Berührung mit den Arabern verwildert. Die 
rohe Neligion des Islam bat aud in ihnen, von denen 
viele ehemals Chriften waren, bie jchlimmeren Leiden— 
ſchaften entfejjelt. 

Sie werben weiter jagen: Das ift Notwehr, ift Reli 
gionskrieg und Raſſenlampf, was da drüben geidieht. 
Aber warum ijt denn der Islam dem Araber fo in Fleiſch 
und Blut übergegangen? Doch nur weil im arabiſchen 
Naturell jo vieles liegt, was ihm entgegenlommt. Aber 
Sie weiſen auf die Blüte Algeriend und Spaniens im 
Mittelalier bin, die allerdings arabifche Urheber hatte. 
Aber dieſe Blüte war doch nur eine verhältnismäßig kurze, 
ein loberndes Strobfeuer, das bald wieder in ſich zuſam⸗ 
menfant. Und wie unendlich viel mehr haben die Araber 
unter ihren Füßen zertreten als aufgebaut? Es bedarf 
nicht einmal dir „eingehenden“ gefhichtlihen Studien, um 
das zu erfennen. Eine wilde Sturmflut war es, die von 
der Halbinjel am roten Meere über die alte Welt fich 
ergoß, bie aber vor ber echten Kultur des Abendlandes 
gar bald wieder zurüdmweiden mußte und noch vor unferen 
Augen langjam, aber ficher zurüdgeht. Arabiſches Weſen 
hat nody eine Zufunft völliger Unfultur, nicht aber abend: 
ländijcher Zivilifation gegenüber. 

Aber jelbft zugegeben, daß die Araber in früheren Zeiten 
wirklich groß daftanden — die Erblunde verbanft ihnen 
ja jo viel — die Araber von heute, die Araber in Algerien 
find das nicht mehr, fie find degeneriert, fie find in vers 
bältnismäßig nur geringem Grade fulturfäbig, in geringerem 
Grade, wie ſchon oben erwähnt, als die Berber. Oder 
wollen Sie, wo doch jedes Volk jeine Eigentümlichleiten 
bat, zwiſchen beiden Stämmen, wenn fie aud) nod jo jehr 
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ſchon vermiicht find, gar feine Charalterunterſchiede mehr 
gelten Tafjen? 

Sollten die Berber, die erwieſenen Stammverwandten 
der alten Negppter, die mit ihrer boben Kultur den be: 
nachbarten Arabern unendlich überlegen waren, gar nichts 
mehr von jener Uranlage ihrer Raſſe haben? 

Sie freilich, verehrter Herr Hofrat, nennen das „land: 
läufige Ausſprüche, welche namentlid in den Büchern der 
Franzofen zu Tage treten“. Aber verzeiben Sie die Ber 
merkung, daß es heutzutage faſt eine Art Modekrankheit 
geworben ift, hergebrachten Anfichten ſich diametral gegen: 
überzuftellen. Eine befonnene Kritil aber weiß, dab in 
überliefertem Urteil bei mandem Falſchen doch faft immer 
auch ein Kern Wahrheit zu fteden pflegt. Die Leute, die 
geftügt auf die Thatfachen der Geſchichte über ein Volt 
urteilen, haben gewiß ebenjoviel Rechte als Neifende, bie 
mehr nur auf Grund ihrer praftifchen Beobachtungen dies 
thun. Und was die Franzofen betrifft, jo ift es ein „land⸗ 
läufiges” Urteil, wenn man ihre Beftrebungen in Algerien 
und ihre Ausſprüche über dasſelbe immer nur ala verfehlte 
binftelt. Cie haben bei allen Mihgriffen im einzelnen 
drüben viel getban, viel geopfert und find lang genug im 
Sande, um trotz aller „Voreingenommenheit” ein Urteil 
über die Araber zu haben. Und das lautet nicht günftig. 
Die milbeften Männer meinen doch, daß nur Strenge am 
Plate jei, daß die Kolonie von dem europäifchen, aber 
nicht dem arabifchen Elemente etwas zu hoffen habe. Da: 
gegen Sprechen ſich Bergwerksdireltoren, Großgrundbe⸗ 
figer u. dergl. viel beſſer über die Berber aus, die fie als 
geidhidte und willige Arbeiter rühmen. 

Nach diefen Darlegungen wende auch ih mid an alle 
Unparteiifchen; fie werden entfcheiden, ob Ihre optimiftifche 
oder meine mehr peffimiftifche Anficht über die Araber 
die rechte ift. Damit gebe ich den weiteren Kampf auf, 
nicht als einer, der ſich geſchlagen fühlt, ſondern als einer, 
der da weiß, dab nad dem Gruntjah: de prineipiis non 
est disputandum — ein weiteres Wortgefeht nur die 
Lefer ermüden und uns erbittern, aber nicht einigen 
würde, Wollen Sie, verehrter Herr Hofrat, noch länger 
gegen mich zu Felde ziehen, jo thun Sie dies einfeitig; 
nebenbei erlaube ih mir aber die Bemerkung, daß, 
wenn Sie wirllich nod weiter fämpfen wollen, die Un: 
parteiifchen, an die Sie fid wenden, wohl auch erwarten 
werben, dab Sie mein Buch lefen und nicht nur nad) den 
einzelnen Sägen einer Nezenfion mich beurteilen. Kommt 
ed auf die Details an, auf die Sie immer nur eingehen, 
fo könnte ih wohl auch Irrtümer Ihnen nadweifen. 
Wenn Sie z.B. Sagen, eine Muhammedanerin darf feinen 
Chriſten heiraten, fo verweife ih Sie auf verſchiedene 
Werle, in denen Beifpiele gerade gegen diefen Sag an: 
geführt werben. Schneider erzählt von einem Schweiger, 
mit dem er bei deſſen arabiſcher Gattin war. Auch frans 
zöſiſche Offiziere vermählen ſich ziemlich häufig in Bivil- 
ehe mit jungen Damen des Landes. Was die Mauren, 
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über die wir ja auch geteilter Meinung waren, überhaupt 
betrifft, jo bedaure ich auch bier, bei der „landläufigen“ 


Anſicht, daß fie nicht abjolut iventiih mit Arabo-Berbern 








feien, fteben bleiben zu müffen. Haben Sie die Abwei— 
dungen beider in Gefichtefchnitt, Farbe, Lebensweife ꝛc. 
nicht geliehen, mir find fie Mar geworben. Aber de 
gustu non est disputandum, das gilt audy bier. Es 
dürfte wohl aud über diefen Punkt nach Zage der Sache 
niemals abfolute Klarheit erzielt werben. 

Da id nun nicht mehr die Ehre haben werde, Ihnen 
in diejen Blättern zu begegnen, geftatten Sie mir, ver 
ebrter Herr Hofrat, Ihnen noch die vorzügliche Hochachtung 
auszufpreden, in ber ich troß aller Meinungsbdifferenzen 
ftetö fein werde Ew. Hochwohlgeb. ergebenfter 

Freiberg, am 12, November 1881. 

Dr. Schwarz. 


Ueber die Schubmittel der Pflansenblätter. 


In einer Schrift über die Beziehungen des anatomi: 
ſchen Baues der Affimilationdorgane ber Pflanzen zu 
Klima und Standort bat jüngftbin Dr. A. Tſchirch 
(Linnaea IX, Heft 3 und 4) intereffante Angaben gemadıt. 
In erfter Linie iſt es bie Struktur des Spaltöffnungs: 
apparates, melde je nad Notwendigkeit bei nabe vers 
wandten Pflanzen ſich den äußeren Bebingungen angepaßt 
bat. Da die phyfiologifche Bedeutung dieſes Apparates 
in der Regulierung des Gasaustauſches Liegt, jo leuchtet 
ein, baf die Verdunftungsgröße des Blattes und mit ihr 
das Bedürfnis nach Wafjer fteigen wird, wenn der Bau 
der Spaltöffnungen die Kommunikation mit der Atmo: 
ſphäre erleichtert, daß fie aber auf der andern Eeite auf 
ein geringes Maß hberabgemindert wird, wenn biefelben 
Schutzeinrichtungen befiten. Und fo finden wir denn bei 
denjenigen Pflanzen, welche in feuchter Atmoſphäre wachien, 
den Schub der Spaltöffnungen ſehr gering, während ber 
Schuß diefer gradweiſe fteigt, je trodener ber Standort ber 
Pflanze ift, bis er an den Müjtenpflanzen feinen Höhe: 
punkt erreicht. Am wenigſten geſchützt find die beiben 
Schliefgellen dort, wo fie teilweife oberhalb der Oberfläche 
der Epidermis liegen, was bei vielen Farnkräutern ber 
Fall ift, während ein mehr und mehr erhöhter Schuß da— 
durch hervorgebracht wird, daß die Schließzellen in mehr 
oder weniger großen Vertiefungen ſich befinden, jo daß 
nad) außen eine Art Trichter über ihnen liegt. ferner 
wird dann die wirffamfte, nämlich die trichterförmige 
Schutzeinrichtung noch daburd erhöht, daß bie ganzen 
Spaltöffnungsapparate in Ringen, ober in Yängärinnen 
und auf der Unterjeite einrollbarer Blätter Tiegen. 

Ein anderes Schugmittel der Blätter liegt in ber 
Struktur der Epidermis. Einmal bietet eine ſtarle Kuti— 
fularifierung der Außenwände der Epibermiszellen, wie wir 
fie bei Hakea pachyphyllos, Eucalyptus dumosa, Mela- 


954 Ueber die Schumittel der Pflanzenblätter. 


leuca squarrosa ete, finden, einen erheblihen Schub, da 
futifularifierte Membranen weit ſchwerer für Waſſerdampf 
durchdringbar find, als aus reinem Zellſtoff beftehenbe, 
und fobann wird Einlagerung von Kalforalatftüdchen in 
die Membran weſentlich dazu dienen, die unter einer ber: 
artig gepanzerten Epidermis liegenden Zellkomplexe zu 
hüten. Die Frage, ob dieſe Schugmittel ſich befonbers 
an Pflangen vorfinden, die großer Trodenbeit ausgeſetzt 
find, müflen wir nah allen Seiten bin bejaben, Die 
auftralifchen Kantorrhoeen, Proteaceen, Epacrideen, bie 
afrikaniſchen Succulenten, Pflanzen ſehr trodener Klimate, 
zeigen eine zum Teil enorm ſtarke Epibermis, bie auch 
ſtets ſehr erheblich futifularifiert ift, während wir z. B. 
bei Wilwitschia mirabilis und verſchiedenen Meſembryan⸗ 
themumarten, ebenfalls Pflanzen, befähigt bie Trodenheit 
zu überbauern, Inlkruſtationen von oralfaurem Kalt in 
der äußeren Membran wahrnehmen. 

Ein weiteres wichtiges Schutmittel der Blätter Liegt 
in einem Machsüberzuge über die Epidermis, iva8 nament- 
lid an Blättern von Eucalyptus globulus ſich fonftatieren 
ließ, indem man die einen von dem Wachsüberzug befreite, 
bie anderen nicht, und nun die Berbunftung beim Welten 
beobachtete. Uebrigens verftärfen diefe Wachsüberzüge 
nicht nur die Epidermis, fondern fie vertiefen auch den 
Vorhof der Epaltöffnungen, da fie in allen ven fällen, 
wo fie mächtiger entiwidelt find, die beiden Schliefzellen 
trichter: ober chlinberförmig umgeben. Sole trichter: 
fürmige äußere Atemhöhlen, welde von Wachsſtäbchen 
gebildet find, findet man z. B. bei Strelitzia ovata. 

Ferner [hügt die Pflanze ihre Blätter durch Haar: 
bildungen. Der Effeft dieſer Tann ein mehrfacher fein: 
einmal werden Haare, wenn fie die Spaltöffnungen be 
deden, wie es 3. B. bei Correa speciosa ſowie ben 
mit Haaren ausgekleideten Krügen und Längsrinnen ber 
Fall ift, diefe dadurch jhüsen, daß fie über den Spalt: 
Öffnungen einen Raum ſchaffen, der mit Luft und Wafler: 
dampf erfüllt, nur geringe Kommunikation mit der ums 
gebenden Luft befigt; ferner ſchützen bie Haare als ein 
natürlicher Schirm ausgebreitet über die Oberfläche der 
zunächſt der Verbunftung ausgefehten Epidermiszellen dieſe 
vor ber Inſolation und dem Austrocknen. So zeigen 
Pflanzen, die auf hoben trodenen Bergen oder in ber 
Steppe leben ober zeitweilig austrodnenden Wüftentwinden 
ausgeſetzt find, meift fehr dichte Behaarung. Namentlich 
dienen aber die Haare als fehr weſentliche Schugorgane 
gegen zu jchnellen Temperaturwechſel, fie machen die Pflanze 
bis zu einem gewiflen Grade unabhängig von großen 
Temperaturfchtvanfungen, wie fie in vielen, namentlich 
beifen Gegenden, fo in Sudan und befonders im fon: 
tinentalen Auftralien fo überaus häufig find und oft ganz 
enorme Werte erreichen. Aber auch unfer Klima zeigt 
im offenen Felde, wo fid die Strahlung der Wärme weit 
energifcher bethätigt, ala im Walde, mitunter beträchtliche 
oberaftige Schwankungen, und fo finden ſich Fälle, wo 


von einer und berfelben Art die eine Barietät behaart und 
felpliebend, während die andere Fahl und waldliebend ift. 

Ein von der Pflanze wohl nod häufiger angewenbetes 
Mittel, die Verdunftung zu verringern, ift die Einfhränfung 
der großen Sntercellularräume im Blattmefendym auf 
Heine Durblüftungsräume, alſo die Verringerung ber 
Berdunftungsoberfläche im Innern des Blattes. Dies zeigt 
„. B. die Gattung Eucalyptus: während die Blätter der 
Arten, welde in Thalgründen, an Flüſſen x. angegeben 
werben, ein von vielen unb großen Sntercellularräumen 
durchſetztes Blattgewebe zeigen, fchließen bei den formen 
des Serub die Zellen des auch ftarfwandigen Aifimila: 
tionsgewebes dicht und feft aneinander. Ferner ift es bie 
Beichaffenbeit des Zellfaftes, die als Schutzmittel dienen 
fann. Schon Willlomm madte darauf aufmerffam, daß 
man ben phyſilaliſchen Sat, dat Salzlöfungen langſamer 
verbunften als reines Maffer, auf die Halophyten anwen: 
den fönne, indem biefelben troß ihrer in der Oberfläche 
der Epidermis liegenden Spaltöffnungen jelbft an fteinigen 
Orten und im trodenften Klima noch ihr friſches Grün 
bewahren. In der That fehen wir diefe Gewächſe mit 
ſtark falzbaltigem Zellſaft wie die Ehenopobiaceen trodene 
und bürre Standorte bevorzugen; fie begegnen uns reidhs 
li in den Steppen Afiens und im Innern bes auftrali- 
ſchen Kontinents, wo wir in der dürrſten Periode des 
Jahres, wo alles andere, von ber Sonne verborrt, einen 
traurigen Anblid darbietet, die Salzfteppe noch grünen und 
blühen und den ungünftigften Feuchtigkeitsverhältniſſen 
Troß bieten ſehen. 

Aber auch durch die Form und bie vertifale Stellung 
der Blätter weiß bie Pflanze der Trodenheit zu begegnen. 
Sp finden wir, was zunächſt die Form betrifft, bei den 
meiften Pflanzen, die einem trodenen Klima angepaßt find, 
eine entfchiedene Neigung die breite Blattfläche aufzugeben 
und entweder jhmallanzettlihe Blätter zu bilden, ober 
das Blatt auf die Cylinberform zu reduzieren, oder, was 
auf dasjelbe hinausläuft, grüne Zweige, anftatt ber 
Blätter die Aifimilationsorgane auszubilden, Schon unfere 
Flora bietet uns ein Beifpiel für ein foldhes Aufgeben der 
breiten Blattform, indem ber in fanbigen, trodenen Wäl— 
bern und an fonnigen Hügeln und Wegrändern vorfoms 
mende Befenginfter, ftatt der bier nur Heinen Blätter, 
eplindrifche Stengel als Ajfimilationsorgane ausbildet; 
ebenjo bewohnt Ephedra in der Schweiz fteinige Drte, 
In dem Mediterrangebiet begegnen wir einem ſchon viel 
ausgeſprocheneren Beftreben zur Bildung ſchmaler Blätter, 
was die bier auftretende Ericeenform zeigt. Wird das 
Klima noch trodener, wie im fontinentalen Auftralien, fo 
twird ein breites Blatt vollends felten. Es begegnen uns 
dann in den lichten Wäldern die ſchmallanzettlichen Phyl- 
lodien der Alazien und vieler anterer Pflanzen, die all: 
mäblih auf Sandboden der Nutenform ber Gafuarinen ꝛc. 
und im Scrub den cylindriſchen Blättern vieler Broteaceen 
weichen. Der Eindrud, den die auſtraliſchen Waldungen 
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auf den Reiſenden machen, iſt infolgedeſſen ein ganz 
eigentümlicher. Dazu lommt, daß beſonders in Neuholland 
auch die ſenlrechte Stellung der Blattfläche ein weſentliches 
Mittel wird, das Blatt zu ſchützen. Dieſe Stellung iſt nicht 
nur bei den in einer fehr beträchtlichen Anzahl von Arten 
über Auftralien verbreiteten Gattungen Acacia und Euca- 
Iyptus anzutreffen, die ſich ala hauptſächlichſte Walbbilder 
über den ganzen Kontinent ausdehnen, ſondern fie ift auch 
Pilanzen anderer Familien eigen; bei Acacia ift fie Folge 
der vertifalen Erweiterung des Blattftieles, bei Eucalyp- 
tus von der Drebung des Blattjtieles abhängig. Dur 
eine ſolche ſenkrechte Stellung der Blätter wird bie In— 
folation auf das denkbar geringite Maß berabgebrüdt, 
und da fi) bei Infolation die Spaltöffnungen öffnen, fo 
wird durch eine fenfredhte Stellung der Blattflähe das 
Blatt jelbft bei Tage nur mäßig offene Spaltöffnungen 
zeigen, wodurch natürlich der Verbunftung ein Riegel vor: 
geihoben wird. In diefer Beziehung ift bei uns Lactuca 
Scariola, die einzige Pflanze unferer Flora mit vertifal 
geitellten Blättern, intereffant. Während bie bei und ein: 
heimischen Lactucaarten mit horizontal geftellten Blättern, 
L. muralis und quereina in fchattigen Zaubwälbern, an 
Heden, Waldbächen und befdattenden Mauern angetroffen 
werden, und L. virosa und sativa in fdhattigen Gemüſe— 
gärten fultiviert, fommt L, scariola an trodenen Wege: 
rändern und Hügeln vor, wo fie alfo weit mehr, als bie 
andern Arten ber Befonnung ausgefegt if. Noch mehr 
wie diejes deutet jevodh die Beobachtung, daß L, sativa 
auf magerem Boden ebenfalls ſenkrechte Blätter erhält, 
und der L. scariola dadurch jehr ähnlich wird, darauf 
bin, daß wir in ber ſenkrechten Stellung der Blätter eine 
Anpafjung an trodene befonnte Standorte zu erbliden 
haben. 

Ob und twie weit der Gehalt an ätherifchen Delen als 
Schutmittel der Blätter aufzufaflen fei, ift noch unent: 
ſchieden. Ebenso ericheint es Tſchirch fraglich, ob die Dornen 
nur Schugmittel gegen die Tiere feien. 

Faffen wir kurz zufammen, was die Pflanze neben ber 
Struktur ihrer Ausführungsgänge, nämlich der Epalt: 
Öffnungen, für Mittel anwendet, ihre Affimilationsorgane 
gegen Verdunſtung zu ſchützen, jo beruben diefelben einmal 
in der Struftur der Epidermis, dann in Haarbefleidungen 
und Wachsüberzügen, ferner in einer Verkleinerung der 
VBerdunftungsoberflähe und einer ſenlkrechten Stellung ber 
Blätter, ſchließlich in einer Beſchränkung des Durch—⸗ 
lüftungsſyſtems, einer eigentümlichen Beſchaffenheit bes 
Zellſaftes und einer feſten Struktur der Aſſimilations— 
organe überhaupt. 


Vom Fügerlifd. 


Drei Sommer in Norwegen. Reiſeerinnerungen 
und Kulturſtudien von L. Paſſarge. Leipzig, Bernhard 
Schlicde. 1881. 80, 408. 
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Der treffliche Weberfeger von Henrik Ibſens dramatischen 
Gedicht „Peer Gynt“, Herr Ludwig Paſſarge in Könige 
berg, bat hier bie Früchte feiner auf mehreren Neifetouren 
in Norwegen gefammelten Erfahrungen niebergelegt. Dem 
Titel des Buches nad) zu urteilen bürften es ihrer brei 
geweſen fein, obwohl dies fonft aus dem Buche felber in 
feiner Weiſe hervorgeht. Doch nein, täufhen wir ung 
nicht. Der Mangel einer einbeitlihen Neifetour ift aus 


Paſſarges Werk fehr wohl erfichtlih. Ob zum Vorteil 
dieſes leßteren, iſt freilih eine andere Frage. Jenem 


Mangel wenigftens glauben wir die Spftemlofigkeit in der 
touriftiihen Anordnung der vorliegenden Keifeerinnerungen 
zufchreiben zu follen, womit jedoch feinesivegs gejagt fein 
joll, daß man ein Land bloß einmal befuchen dürfe, um 
darüber einen didleibigen Band herauszugeben. Im 
Gegenteil. Thatſache bleibt inveffen, daf die vom Ver— 
fafler für feine „Drei Sommer” gewählte touriftifche Ein 
teilung eine höchſt konfufe ift, die nicht bloß den Unkun— 
digen, ſondern ſelbſt die Mehrzahl der Gebilveten, die 
nicht zufälligerweife die Spezialfarte von Norwegen im 
Kopfe haben, verwirren dürfte. Während bes erften Dritt: 
teiles des Buches geht es noch an; da werden wir auf 
ziemlid) ebener Bahn von Chriftiania zu Land nad Dront: 
beim, von bort über Namfos nad Bodö, und ſchließlich 
bon Bobö über Tromfö nad oder richtiger bis zu dem 
Norbiap geleitet. Dann müfjen wir uns aber den Salto 
mortale vom Norbfap nad Gotenburg gefallen laſſen, 
und nun geht eine Neihe von topographifchen Bockſprüngen 
an, bie, während fie unfere Detaillenntnis des Landes 
Norwegen auf eine harte Probe ftellt, ſchließlich ganz 
urplöglich zu Lärbalfören, in einem ſchauerlichen Seiten: 
thal des weitverzweigten Sognefjord endigt, jo daß wir 
in fürchterlichſter Enge, in Not und Bein unerlöst fteden 
bleiben. Wenn wir bei diefer Ausftellung etwas länger 
verweilten, als es vielleicht einem nicht als Reiſehandbuch 
angelegten Werke gegenüber am Plate erfcheinen mag, fo 
möge bies der geographifche Charakter diefer Blätter ent- 
ſchuldigen. Herr Paſſarge bleibt deswegen doch immer 
einer ber trefflichften Kenner und liebevollften Darfteller 
norbiihen Wefens und nordifcher Eigenart. In letzterer 
Beziehung, nämlich als begeifterter Schilderer norbifcher 
Zuftände, thut er fogar mandmal ein Uebriges, und läßt 
fih von feiner optimiftiihen Auffafjung verleiten, bie 
ſchwärmeriſche Bewunderung, die er für die großartige 
Natur Norwegens empfindet, auch auf die Menschen zu 
übertragen. Nun, wenn wir auch ben Bergleich ber 
Gebirgägruppe der Horunger mit dem Berner Oberland, 
oder die etwas geiwagte Prophezeiung, daß Tromfö in 
toenigen Jahren ſich zu einem Touriftenziel und einer 
Sommerfrische erften Ranges gejtalten werde, gelten laſſen 
und es ruhig binnehmen wollen, wenn der Berfafler feine 
förmliche Entrüftung darüber fundgiebt, daß die Menfchen 
den Süden aufjuden, und fchlieflih gar aueruft: Mas 
wollen alle Alpenfeen gegen die Schönheit und Friſche 
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diefer Fjorde mit ihren unzähligen Seevögeln, ihren Fild: | 


jügen und dem erhabenen Anblid auf den atlantifchen 
Dean bebeuten? — fo fteigen uns doch unwillkürlich 
bedenkliche Zweifel auf, fobald wir den Verfafler in gleich 
begeifterter Meife die idylliſchen Zuftände des „Ichönften 
und glüdlihiten Landes Europas“, wie Herr Paflarge 
Norwegen in der Vorrede zu feinem Werke nennt, ſchildern 
bören. ebenfalls, wenn Björnfon und Ibſen in ihren 
wohlbekannten Dramen das wüfte Treiben ber norwegiſchen 
Gefelichaft, deren ftetes Jagen nah Geld und Genufi 
richtig bargeftellt haben, vollends aber wenn man nad) 
den Perfonen in dem jüngjten Romane „Arbeibsfolf* des 
raſch zu bedeutendem Rufe gelangten jungen norwegiſchen 
Schriftſtellers Alerander Kielland ein Urteil über die ger 
famte Bevölferung des Landes fällen darf, würde man 
gerabe feine beſonders günftige Meinung von ber hoch— 
gepriefenen Moralität des Bolfes befommen. Ebenſo mag 
es wohl richtig fein, dak an vielen Orten, befonders im 
Innern Norwegens, ein Poligeimann oder Gensdarm ein 
völlig unbelanntes Individuum ift, einzelne Szenen in 
Björnfons „Fiſchermädchen“ beweifen aber, daß ſolch ein 


Drgan der öffentlichen Ordnung bort keineswegs über 


flüffig wäre. Dan wird ſich einen beiläufigen Begriff 
von Paſſarges glübender Begeifterung für norwegiſche 
Einrichtungen maden Ffönnen, wenn wir nachfolgenden 
Paſſus (S. 232— 238) wörtlich hierher jegen: „Man kann 
ſich nicht in norwegische Zuſtände vertiefen, ohne von einem 
geiviffen Neib erfüllt zu werden. Eine VBauernrepublit 
mit biefer unerjchütterlichen gefunden Grundlage, wo jeder 
Arbeiter jeinen „Hunger nad Erbe” befriedigen Tann; ivo 
es feine Latifundien, leine bevorrechtete Klaſſe, nicht ein: 
mal ein ſiehendes Heer giebt; wo jeder einfeitigen Ver: 
knöcherung die Küftenbevölferung wehrt, welche mit der 
ganzen Erbe in Verbindung ftcht; wo ber Trieb nad) 
Bildung fo groß ift, daß es niemand giebt, der nicht leſen 
und fchreiben fünnte; wo der Staat, auf die Initiative 
einer großen VBerfammlung von Bauern bin, feinen Dichtern, 
Scriftftellern und Künſtlern erbeblide Penſionen auf 
Lebenszeit verleiht; wo große mwiflenfhaftlihe und Kunft- 
fammlungen die Stäbte ſchmücken, die Arbeiter fid) große 
Paläſte erbauen, um ihre Abende in gejelliger und twiljen: 
Ichaftlicher Unterhaltung zuzubringen, und verfallene Dome 
und mittelalterlihe Hallen in alter Pracht erftehen; wo 
— um nicht eine Hauptſache zu vergeffen — der Brannt: 
weingenuf im weſentlichen aufgehört hat, bloß weil bas 
Volt zu der Ueberzeugung kam, er müſſe einaefhränft 
werden: — in einem folden Lande zu reifen wäre eine 
Erquidung, auch wenn es nicht feine große Natur, nicht 
feinen Himmel und nicht das Meer gäbe, aus dem aller 
Segen ftrömt." Bei einem jo tüchtigen und bewährten 
Schriftſteller wie Ludwig Paſſarge bejteht die Aufgabe der 
Kritik eigentlich nur darin, deſſen etiwaige Mängel nad): 
zuweiſen, da deſſen Vorzüge ohnehin allgemein befannt 
find. Auch das vorliegende Bud) zeichnet ſich durch 
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Schwung und erquickende Friſche der Darſtellung, ſowie 
durch eine reiche, maleriſche Sprache aus, obwohl einzelne 
forcierte Wendungen, wie „man ahnt mehr als erblidt 
den tiefblauen Fjord“ (S. 310), oder „Er war im Aeußern 
unſcheinbar, im Uebrigen Alles“ entſchieden mißbilligt 
werden müſſen. Namentlich in ſeinen Naturſchilderungen 
iſt Paſſarge oft von lieblichſter Anmut und kerniger 
Prägnanz. Geradezu von packendſtem Intereſſe iſt das 
14. Kapitel „Over Fjeldet“, worin er die poetiſche Eigen- 
art, aber aud) die ganze unheimliche Dede diefer Gebirge: 
wüſte in Haffiicher Form ſchildert. Ueberhaupt gewinnen 
wir aus Vaſſarges Reifeerinnerungen neuerdings ben Ein: 
drud, als ob in Norwegen das Grofartige, das Gewaltige, 
das Erbabene in der Natur vorberrfhen, daneben aber 
auch viel Dedes, Müftes, Kahles, Unheimliches fidh geltend 
maden, und man namentlich jene reizende Lieblichkeit, 
jene Geift und Gemüt erquidende Poeſie vermiffen würde, 
die vor allem unjeren alpinen Naturfjenerien in fo ber: 
vorragendem Maße innewobnt. F. v. H. 


* * 
* 


Die Erdbebentheorie R. Falbs und ihre wiſ— 
ſenſchaftliche Grundlage, fritifdh erörtert von Dr, 
B. Hörnes. Wien. VBrodhaufen und Bräuer. 1881. 80. 

Es ift nicht gar felten, daß auch falfche Theorien, 
wenn fie mit ber nötigen Konſequenz und Energie ber: 
teibigt werden, einen großen Anllang finden. Die von 
Falb verfochtene Theorie der Erdbeben, wonach letztere 
nichts anderes ſind als die Aeußerungen der Ebbe und 
Flut des feurig flüſſigen Erdinnern, zählt zwar in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fachkreiſen nur ſehr wenig Anhänger, deſto 
größeren Beifalles erfreut ſie ſich im großen Publikum. 
Von der Ausſicht ausgehend, daß es nicht genüge, falſche 
Lehren im engſten Kreiſe der Fachgenoſſen zu belämpfen, 
ſondern daß man eine unrichtige Behauptung auch nicht 
im Laienpublilum auflommen laſſen dürfe, hat es der 
Verfaſſer des vorliegenden Werkes unternommen, die Erd—⸗ 
bebentheorie Falbs in populärer Form kritiſch zu beleuchten 
und das Unbaltbare derfelben darzulegen. Er zeigt vor 
allem, daß die Bafis berfelben, die Hypotheſe von dem 
großen feurigflüffigen Erblerne, feine feititehende ift, daß 
im Gegenteile die Spekulationen ber berborragenbiten 
Männer es fehr wahrſcheinlich maden, daß ein ſolches 
flüffiges Erdinnere nicht exiftiere, Ferner betrachtet er die 
Einwirkung des Mondes auf irdiſche Vorgänge, und zeigt 
die Unwahrfcheinlichleit der Falb'ſchen Hypotheſen, welder 
fih bei feinen Erbbebenprophezeiungen oft um mehrere 
Tage irrte; wäre ein glühend-flüffiger Kern, dem Einfluffe 
von Sonne und Mond untertvorfen, vorbanden, fo müßten 
regelmäßige Oszillationen an ber ftarren Arufte fich geltend 
machen, Die Berufungen auf die Statiftif find nicht zu: 
läffig, denn fogar aus ben von Falb mitgeteilten Berzentual: 
reiben läßt fi der Schluß ableiten, der bei größerem 
Material fich ergeben wird, daß die Zahl der Erdbeben in 
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feinem Monate fire Marima oder Minima babe, Endlich 
zeigt der Berfaffer, dak man vollkommen berechtigt ift, 
mit Süß, Heim, Dana, Grebner u. a, die Erklärung der 
wichtigften Erbbebenvorgänge in der Kontraktion des feſten 
Erbinnern zu fuchen. Das mit großer Sachlenntnis und 
mit fchneidendem Witze gefchriebene Werkchen dürfte wohl 
der Falb’ichen Lehre den Todesftoß verſetzt haben und ift 
jedem für die Erbbebentbeorie ſich Intereffierenden beftens 
zu empfehlen. z 
” — * 

Die amerifanifhe Konkurrenz. Von Dr. Ale 
rander Peez. Wien. Karl Konegen. 1881. 80, 

Während nod vor 30 Jahren von Amerika alles Heil 
erivartet wurde, ift beute jenes Land der Gegenftand ber 
erniteften Sorge aller Nationalöfonomen, weil es burd) 
feine enorm gefteigerte Produktion von Gerealien, wie aud) 
von andern Lebensmitteln in folder Weife auf ben euro: 
päilchen Markt drüdt, daß der Grundpfeiler der europäifchen 
Staaten, der Bauernftand, in feiner Erijtenz bebrobt ift, 
In außerordentlich lichtvoller Weiſe wird die Leiftungs- 
fähigkeit Amerilas und bie Steigerung, melde die bort« 
länbifche Produktion erfahren hat unb noch immer erfährt, 
in ber uns vorliegenden Brofhüre „Die amerikanische 
Konkurrenz“ von Dr, Nlerander Peez, Mitglied des öſter— 
reichiſchen Reichsrates, geſchildert. 

Dieſelbe führt uns Zahlen vor, welche uns Fragen 
ſtellen, die von höchſter Wichtigleit für die europäi— 
ſchen Reiche find. Herr Peez verſucht dieſe Fragen vom 
öſterreichiſchen Standpunkte aus zu beantworten und 
kommt zu dem Schluſſe, daß ſich ſein Vaterland durch 
Zölle ſchützen ſolle und ſucht aus dieſen neuen Verhält⸗ 
niſſen die Handelspolitil, der man ſich ſeit einigen Jahren 
in Wien hingiebt, zu rechtfertigen und ſie als eine logiſche 
Folge hinzuſtellen. Wir wollen ihm hierin nicht wider— 
ſprechen, aber wenn die Gefahr von der Größe iſt, wie 
er ſie ſchildert, und die uns bei der Leltüre der aufgeführten 
Zahlen wie ein Elementarereignis größter Art vor das 
Auge tritt, ſo bezweifeln wir im höchſten Grade, daß 
Deſterreich oder ein anderer europäiſcher Staat allein den 
Kampf aufnehmen oder ſich ſchützen kann. Sagt doch 
Herr Peez ſelbſt, daß das billige Brot Amerikas bie Löhne 
der engliſchen Arbeiter indirelt erhöht und Englands 
Leiſtungsfähigleit koloſſal geſteigert habe. Nun ſollte 
Deſterreich, deſſen Export an Cerealien abgeſchnitten wird, 
ganz für ſich allein beſtehen und ſeine finanziellen Ver— 
pflichtungen gegen das Ausland erfüllen lönnen? Es ſoll 
mit hochgeſchatzten Lebensmitteln, einer Induſtrie, bie ſtets 
verſichert, daß fie nur bei einem Schutzoll bejtehen lönne, 
welche einem Prohibitivgoll gleich fommt, allein fortmadhen 
fönnen, während alle Staaten ringsum billiges amerila- 
niſches Brot effen und die Leiſtungsfähigleit ihrer Induſtrie 
heben? Niemals. Auch eine chineſiſche Schugzollmauer 
wird Defterreich nicht ſchützen, Hilfe wird nur dadurch zu 





bringen fein, daß ſich die europäischen Feftland-Staaten 
verbünben, den gegenfeitigen Verkehr an ihren Grenzen zu 
erleichtern, Amerika als ein Abfahgebiet von 150 Millionen 
Konfumenten gegenüberzutreten, mit weldem Amerika zu 
rechnen, dem es Konzeifionen binfichtlih feiner Induſtrie⸗ 
Schutzzölle zu maden bat, Die amerilanifche Konkurrenz 
ift namentlich daburd) fo peinlich geworben, daß Amerifa 
dur einen enormen Zoll den Import europätfcher In— 
duftrieprodufte unmöglid macht und damit auch bie Aus: 
gleihung ber Werte. Der amerilanifche Bauer muß dahin 
gebracht werden, daß er die Ermäßigung ber Induſtriezölle 
Amerilas erztvingt, denn er hat ein Intereſſe daran, an 
Europa einen feine Produkte fonfumierenden, zablungs: 
fähigen Abnehmer zu haben. 

Man lächelt, wenn man von ciner Berbinbung ber 
europäifdhen Staaten ſpricht. Wir haben auch gelädelt 
und über die deutſche Einigfeit gefpottet. Die Notwendig: 
feit hat diefe gefhaffen, die Not kann auch vielſprachige 
Neiche zufammenführen und wenn biefe Not eine Terföhnung 
innerhalb der europäifchen Staaten herbeiführen und uns 
von ber Tollheit der Kriege zivifchen hochgebildeten Völlern 
und von ber Militärlaft befreien mwürbe, jo fünnten mir 
diefelbe nur begrüßen. Nicht Frievenslongreffe verhüten 
bie Kriege, ſondern die Solidarität gemeinfamer Intereſſen 
oder gemeinjamer Gefahren. 


* * 
* 


Rektor Müslins italienifche Reife von J. V. 
Widmann. Züri 1881. Cäfar Schmidt. 269 ©. M. 3. 

Der Lefer gerät heutzutage nicht wenig in Schreck, 
wenn er eine neue italienifche Reife angezeigt fieht. Das 
Sand, auf dem voreinft ſich einer der erhabenften und 
ftolzeften Alte unjeres Weltendramas abfpielte, ift von fo 
vielen und fo bedeutenden Männern gejehen und befehrieben, 
gelobt und getabelt worben, daß man wohl mit einigem 
Rechte glauben follte, e8 wäre nun endlich Zeit, mit ben 
Befchreibungen Italiens innezubalten. Trotzdem hat ſich 
Widmann, der bedeutende ſchweizeriſche Dichter, noch ein- 
mal an eine ſolche Aufgabe gewagt, und wir müffen, wenn 
wir ehrlich fein wollen, eingeftehen, daß er ſich derfelben 
mit vielem Geſchicke entlevigt hat. Der Grund hierfür ift 
leicht zu finden. Der Verfaſſer hat es ſehr glücklich ver: 
ftanden, ibeale Neigungen und Beftrebungen mit einem 
gefunden Realismus zu vereinigen. Wir hören nicht fort: 
während von der Größe und Herrlichleit des alten Rom, 
der antifen Welt, reden, noch werben wir aufgefordert, 
mit bem Verfaſſer in anbetungsvoller Verehrung vor jeder 
Madonna, jedem Heiligenbilbe des Ginque Gento nieder: 
zufnieen; Kunſt und Altertum werden überall in die ihnen 
gebührende Stellung verſetzt, aber daneben weiß Widmann 
auch dem realen Leben beveutfame Seiten abzugewinnen, 
und Rüdblide, die er von italienischen Zuftänden auf bie 
Schweiz und Deutſchland wirft, verdienen volle Anerken⸗ 
nung. Eine Behantlung der frage, ob es zwedmäßig fei, 
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bie Flitterwochen in Italien zu berleben oder nicht, wird 
man am allerwenigften in biefer italienischen Reife ber: 
muten, und bod läßt Rektor Müslin ein recht fräftiges 
Wort gegen biefe, wie aud) wir glauben, Unfitte erfchallen. 
Der Vorſchlag, diefe Zeit in einem ftillen, trauten Winkel 
der Heimat, anftatt auf ben Bahnhöfen in den Städten 
vor einem läftigen und beläftigten Bublitum zu verleben, 
Scheint uns in der That beberzigenswert zu fein. Das 
Büchelchen ift im leichter und anmutiger Sprache ges 
ſchrieben. Wir glauben, daß es ſich rafch einen Freundes: 
freis erwerben wird. 


* * 
* 


Encyllopädie ber Naturwiffenfdhaften. Bres— 
lau, Eduard Trewendt. 

Don den beiden neueften Lieferungen 23 und 24 dieſes 
anerkannt tüchtigen Unternebmens enthält 23 eine ſehr 
anſprechende Abhandlung von Dr. Falkenberg in Göttingen 
über „Die Algen im weiteſten Sinne“, Lieferung 24 den 
Schluß der „Differentialrehnung* und den Anfang der 
„Integralrechnung“ von Profeffor Dr. Heger in Dresven. 
Wie befannt, ſetzt ſich die botanifche Disziplin aus einer 
Reihe in fi abgefchloffener Arbeiten hervorragender Spe—⸗ 
zialiften zufammen, die alle auf felbftändigen Forſchungen 
der Herren Nutoren beruhen. So enthält auch dies 
Fallenberg'ſche Werk viel Neues und Antereffantes. Die 
guten Holzſchnitte und die gefällige Darſtellungsweiſe 
machen feine Leltüre auch für den Laien zu einer leichten 
und angenehmen. Das Handbuch der Mathematik folgt 
mehr dem Gange eines Lehrbuchs. Seine Vorzüge, die 
prägnante Kürze und die Klarheit der Darftellung, finden 
ſich aud) in vorliegender Fortfegung. Das Erſcheinen diefer 
Abteilung macht übrigens ſo raſche Fortichritte, daß fie 
mit ber nädften oder ;weitnächften Lieferung wohl voll: 
ftändig in ben Händen der Subjkribenten fein wird, 


* * 
* 


Hiſtoriſche Meiſterwerke der Griechen und 
Nömer in vorzüglichen deutſchen Uebertragungen für alle 
Gebildeten überfegt und herausgegeben von Wollrath 
Denede, Dr. E. Flemming, Dr. Lorentz, Dr. Pfann— 
ſchmidt u. a, Leipzig, E, Kempe. 1881. 

Die Griechen und Römer nehmen einen fo ausgezeich— 
neten Plat in der Geſchichte der menfchlichen Bildung ein, 
ihr Einfluß auf bie gegenwärtige Kultur Europas ift fo 
offenbar, aller beffere und reinere Gefchmad unter ung ift 
fo deutlich eine griechiſchrömiſche Pflanzung, daß eine 
näbere Bekanniſchaft mit den Stammpätern unferer Aus: 
bildung durchaus feinem, der Sinn für bie Enttwidelung 
des Geiftes und Verftandes hat, gleichgültig fein darf. 


Unfere ganze jegige Kultur bat Haffiiche Bildung, klaſſiſche 


Kunft und Wiſſenſchaft als erfte Bebingung. Cine Litte: 
ratur von folder Bedeutung und weitgehendſtem Einfluß 
muß von jedem Gebilveten gefannt fein, und — dbod nur 


wenige, außer den wirklichen Pbilologen und Hiſtorikern, 
leſen Taeitus, Thuchbides, Herodot, Plutarch, Cäfar, 
Salluft, diefe Meiſterwerke der Geſchichtsſchreibung. Wir 
irren wohl nicht, wenn ber Mangel an guten lesbaren 
Uebertragungen baran ſchuld iſt. Gründliche Kenntnis 
der griechiſchen und lateiniſchen Sprache kann nur von 
ten Philologen verlangt werden, die vorhandenen Ueber 
feßungen aber, welde den Laien und Halblaien einen 
Erſatz bieten follten, nehmen wenig auf diefelben Nüdficht, 
find, da hauptſächlich für wiſſenſchaftliche Zwede beftimmt, 
wohl. richtig und in Wiedergabe des Inhalts und bes 
Wortlaut genau, für jeden anderen aber, als bie Gelehrten, 
ungeniehbar und abſchreckend. Die gerühmte ſprachliche 
Schönheit der feinfühlenden Griechen, der gewandten 
Lateiner kann niemand in ber gebotenen rauben Form 
abnen, und der fofibare Inhalt verliert naturgemäß, ba 
ibm die für jedes Kunftwerk nötige fünftleriiche Um— 
büllung abgeht, feine Anziehungskraft mit dem totalen 
Verluft feiner ſchönen Norm. Diefelbe ſchöne Form läßt 
fih ja nimmer im Deutfhen ganz erreichen oder nach— 
abmen, aber doch läßt fich zweifelsohne eine ſolche ſchaffen, 
welche Erfat bietet. 

Es bat ſich nun eine Anzahl tüchtiger Pbilologen ver: 
einigt, welche mit dem vollen Verſtändnis der altllaffifchen 
Spraden eine hervorragende Gewandtheit und Kenntnis 
ber deutſchen Sprache verbindet, um dem deutſchen gebils 
deten Publikum die Möglichkeit zu geben, mit Genuß bie 
großen Werke der altllaffifchen Litteratur zu leſen; fie 
wollen jene Meifterwerle möglichft volllommen, d. b. dem 
Sinne nad richtig und genau, in ſtiliſtiſch möglichſt ger 
lungener deutfcher Uebertragung, liefern. Das Unternehmen 
wird zunächſt die hiſtoriſchen Meifterwerfe der Griechen 
umfaſſen, Tacitus, Thuchbibes, Gaefar, Herobot, Salluft, 
Plutard, Zenophon. Die uns bis jet vorliegenden drei 
erften Lieferungen beginnen mit bes Tacitus Annalen, 
und die Weberfegung von Dr. Viktor Pfannſchmidt ent- 
fpricht in der That allen Anforderungen des aufgeftellten 
Programms, Um die Anſchaffung möglichft zu erleichtern, 
werden bie einzelnen Werle in Lieferungen zu 50 Pf. aus 
gegeben. Die Ausftattung ift eine gute. 


* * 
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Norbland- Fahrten. Malerifche Wanderungen durch 
Norwegen und Schweden, Jrland, Schottland, England 
und Wales. Leipzig. Ferdinand Hirt und Sohn. 1881. 
Folio, 

Mit wahrem Vergnügen folgen wir dem Fortſchreiten 
diefes Prachtwerles. Wir haben nunmehr das innere, 
das Herz von England, erreicht; es befteht aus uner: 
ſchütterlichem Felſenland. Derbyſhire ift der letzte Aus 
läufer jener Bergreihe, welche ſich vom ſchottiſchen Norden 
ber gen Süden erftredt, eine thaldurdfurdte Hochwarte 
über dem bügeligen Flachlande, das fih ohne Unter: 
brechung bis zur Kreidelüſte am englifchen Kanal ausdehnt. 
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Die Mufil bewegten Waffers, ber Bergflüffe Dove und 
Derwent, der Sturzbähe und Waflerfälle klingt dem 
Wanderer auf Schritt und Tritt zu Ohren und überall 
redet Sage und Geſchichte aus Burgen und Ruinen, unter 
denen bie intereffantejte die des alten PıverikSchloffes, 
auf welches fih die Romanze des deutjchen Dichters Fouque 
„Die drei Roſen“ bezieht. Wir folgen den Epuren ber 
wandernden Zigeuner, die ſich hier mit Vorliebe eingeniftet, 
wir begegnen den Bergleuten der Kohlengruben und treffen 
fröhliche und geduldige Angler aus ganz England an ben 
raufchenden Forellenbähen. Matlod mit feinen zahlreichen 
Heilquellen wird erreicht und mandyer Blid in mächtige 
Stalaftitenhöhlen gethan, wie die Pik-Höhle, cin Name, 
der eigentlih auf alle angewendet werben fann, Wirb 
doch dieſes ganze Mittelgebirge unter dem Namen „Die 
Pils von Derbyſhire“ begriffen, in benen faft bei jeder 
Windung des Weges ein anderes liebliches Thal das Auge 
erfrilcht. Faſt feines derfelben, das nicht einen Kampf in 
verſchollenen Tagen gejehen, von der erften däniſchen und 
angeljähfifchen Einwanderung an bis zu ben Beiten ber 
Stuarts. Jener legte Stuartsjug, wo die Hoffnungen 
der ausfterbenden Dynajtie auf dem Boden von Derbyibire 
begraben wurden, wird in einem geſchichtlichen Abriß ge 
ſchildert. Schon allein einer Neife wert ift das mitten in 
Waldpracht gelegene Schloß des Herzogs von Devonfhire, 
Chatswortb, mit einem Mufeum von Kunftihägen, welche 
es einſchließt, ein Schloß, wie es felbjt in dem an foldyen 
Prachtbauten reichen England nur wenige jeines gleichen 
giebt. 

Die mittelalterliche Architektur Englands bat ihren 
glänzendften Ausdrud in einer großen Anzahl von Gottes: 
häufern gefunden, welche jeit der normanniſchen Eroberung 
mit großer Schnelligkeit allerorten emporftiegen. Nein 
zweites Land der Welt befigt einen gleichen Reichtum an 
Kathebralen, die fajt ohne Ausnahme den Stürmen ber 
Zeit entgangen find, Die Normannen brachten ihren 
heimischen Bauftil mit, ber ſchnell den angelſächſiſchen 
verbrängte, felbft aber laum ein Jahrhundert lang die 
Herrjchaft behauptete, da mit dem Ende bes 12. Jahr: 
bunderts ber gotifche Stil in Aufnahme fam. Bon ber 
Kathedrale von Canterbury, der Mutterlirche Englands, 
ausgehend, caralterifiert der Berfaffer den englifchen 
Kathedraltypus und die verſchiedenen Entwidelungsphafen 
der engliſchen Gotik, die als „früh engliſch“, als „ver: 
zierier* und als „Perpendikularſtil“ bezeichnet werben, 
welch leßterer die Eigentümlichkeiten des engliſchen Volks: 
harakters am entjchiedenften zum Ausdruck bringt. Durd) 
ben Märthrertod Bedets gewann Canterbury frübzeitig ein 
Anſehen, mit welchem bie andern Kathedralſtädte Englands, 
vorzüglid Dorf, vergebens zu metteifern ſuchten. Sit die 
Kathedrale von York aud nicht jo reih an berühmten 
Grabdenkmälern, jo übertrifft fie doch die von Canterbury 
an malerifher Schönheit. Die Kathebrale von Durham, 
Rocheſter, Salisbury, Gloucefter, Ereter, Hereford und 


Zincoln finden gleichfalls eine eingehende Würdigung, 
welde durd zahlreiche Abbildungen unterftüßt wird, auf 
welchen das architeltoniſche Detail ebenfofehr jur Geltung 
fommt als die landſchaftlichen Reize. Ein minder günftiges 
Schichkſal hat über den englifchen Abteien gewaltet, welche 
nad; der Aufhebung ber Klöfter durch Heinrich VILL. teils 
der erftörungswut von plündernden Volfshaufen zum 
Dpfer fielen, teils allmählid in Trümmer fanlen, nachdem 
ihre legten Bewohner ausgeftorben waren, Durch dieſe 
zabllofen, mit Epheu, Ginfter und wilden Nofen bewach— 
jenen Abteiruinen hat die engliiche Landſchaft einen pitto: 
reslen Schmud erhalten, der zu ihren Hauptvorzügen 
gehört. Aus diefen Ruinen haben mandıe englifche Dichter, 
insbefondere Walter Scott, ihre fchönften Inſpirationen 
gezogen. St. Albans und MWeftminfter, das Pantheon 
Englands, find die einzigen unter ben größeren Abteilirchen, 
welde unverfehrt geblieben find. Whitby, Blafionbury, 
Rivaux, Fountains, Tintern, Wenlod und Bolton find 
heute wüſte Trümmerftätten, deren Umfang noch den 
einftigen Glanz erfennen läßt. Die Schilderung, weldye 
mit ber ftolgeften Kathedrale begann, ſchließt, um das 
Bild der Iırchlidien Baufunft Englands möglichſt vollftändig 
zu machen, mit ber beſcheidenen Dorftirche von Stofe Pogis, 
wo Gray feine berühmte „Elegie auf einem Dorflirchhofe“ 
dichtete. — Die beiden erften Bände biefes Prachtwerles, 
eines ber beiten und ſchönſten diefer Art, liegen für den 
nächſten Weihnachtstiſch Fomplet vor, der dritte (Schluß) 
Band erſcheint im Laufe des fommenden Jahres, 


* * 
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Fremde Völker. Ethnographiſche Schilderungen aus 
der alten und neuen Welt von Richard Dberländer. 
In 24 Lieferungen & ME. 1.50. Mit mehr als 200 Text: 
Illuſtrationen. Leipzig und Wien. Julius Klinkhardt. 1882. 

Der weitaus größere Teil der Bewohner unferer Erbe 
hat eine bürftige Kenntnis von den Lebensverhältnifjen 
feiner Mitmenſchen; erft dur) das Stubium der Völker: 
funde wird eö möglich, die Begriffe von Menſchheit und 
Vollstum zu läutern, fowie beimifche und fremde Ein: 
richtungen und Sitten unbefangen zur Vergleihung zu 
bringen und zu beurteilen. In unferem Jahrhundert der 
Erfindungen und Enibedungen wurde auch die Volker— 
lunde mit einer Menge neuer Thatfachen bereidert. Man 
hat faft alle Betwohner des Erdballs beobachtet, beichrieben 
und bildlich dargeſtellt, auch find deren Sitten, Spraden 
und Religionen, gewerbliche Betriebjamkeit und geſchicht⸗ 
liche und jagenbafte Ueberlieferungen einem gründlichen 
Studium unterworfen worden. Da aber die Fülle bes 
gelammelten Stoffes meift in fahmwifjenschaftlichen Werken 
niebergelegt ift, wird dem Bedürfnis des Laien, fich mit 
dem Menſchengeſchlechte in umfafjender Weiſe zu befchäfs 
tigen, nur felten entjprodien. Um auch weiteren Kreiſen 
die überrafchenden Nefultate der älteren und neueren 
Forſchungen auf dem Gebiete der Bölterkunde zugänglid) 
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zu machen, bat in vorftehendem Merle ber unfern Zejern 
ſchon rühmlichſt befannte Verfaffer das Wichtigſte und 
Sintereflantefte aus biefem Gebiete gefammelt und in an- 
ſchaulicher und unterhaltender Weife zur Darftellung ge: 
bracht, wobei ihm feine eigenen Erfahrungen während 
eines 14jährigen Aufenthaltes in der füblichen Hemifphäre 
zur Seite ftanden. Zahlreiche vortrefflihe Illuſtrationen 
unterftügen die lebendigen Schilderungen und förbern oft: 
mals rajcher als die ausführlichfte Beſchreibung das Ver: 
ſtändnis. Die erfte uns vorliegende, prächtig ausgeftattete 
Lieferung behandelt Japan, und läßt ſchon zur Genüge 
erfennen, daß die Wanderung zu den „Fremden Völkern“ 
unter Leitung eines kundigen und bewährten Forfchers 
unternommen wird, welcher nicht nur aus dem lebendigen 
Borne langjähriger eigener Beobachtung geſchöpft, ſondern 
auch gewiſſenhaft die zuverläffigften Quellen benugt hat. 


Miscelle 


Die Sperlingsnot in Auftralien. Vor unge: 
fähr fünfzehn Jahren wurden die Sperlinge in Auftralien 
eingeführt und unter den befonderen Schub des Publikums 
geitellt. Sie haben ſich aber jebt fo maſſenhaft vermehrt 
und zeigen eine ſolche Gefräßigfeit, daf man fie gern ganz 
wieder los wäre. Gebrängt von den Farmern und Garten: 
befiern ernannte ‚die Kolonie Südauftralien im Septem: 
ber diefes Yahres eine Kommifjion, welche über die Eper: 
ingsplage nähere Unterfuhung anftellen und berichten 
follte. Da wurden denn den Sperlingen ſchreckliche Dinge 
nachgeſagt. Sie vermehren ſich jo enorm, daß aus weni⸗ 
gen beute ſchon Taufende im nächſten Jahre feien. Auf 
einer Farm Fonnte ein Anabe an einem einzigen Tage 
1900 Eperlingdeier ausnehmen. Ihre Gefräßigfeit über: 
trifft alles, Ein Winzer Hagte, daß fie ihm in einer 
Mode 1), Tonnen Weintrauben verzehrt hätten; ein 
anderer, daß ibm durch fie feine gange MWeinernte, welche 
er auf zwei Tonnen veranschlagt hatte, verloren gegangen 
fei. Auf den Feldern vernichten fie die Saaten vollftän 
dig, in Gärten die Gemüfe und auf den Objtbäumen blieb 
feine Frucht von ihnen verſchont. Der Nutzen der Sper: 
linge, als Infelten: und Raupenvertilger, hieß es, werde 
viel zu hoch angeſchlagen. Wiederholte Unterfuchungen 
bätten ergeben, daß ſich in dem Kropfe berjelben durch— 
fchnittlih nur 6 Proz. Inſelten und Raupen, dagegen 
94 Pro. Früchte und Hörner befänden. Kurz, die Aus— 
fagen fielen durchweg fo gravierend aus, daß die gänzliche 
Ausrottung der Sperlinge votiert wurde. Es foll von 
Staats wegen für die Einlieferung von je 100 Sperling: 
eiern eine Prämie von 2 Marl 50 Pfennig und auf je 
12 Sperlingslöpfe eine Prämie von 50 Pfennig gezahlt 
werben. 
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Derlag von J. X. Brokhaus in Seipsig. 


Soeben erjdien: [56] 


Die Amſegelung Aſiens und Europas 


auf der Vega. 
Alit einem biforifhen Rühblih auf ere Reifen längs 
der Yordhüfte der Alten Welt. 


Adolf Erif Freiheren von Nordenffiöld. 
Eriter Band. 
Mit 1 Porträt in Htahlkid, 206 Abbildungen im Holzſchnitt 
und 10 Karten. 


Geh. 11 M. Eleg. geb. 13 M. 

Die Nordenſtiöld's Entdedung und ya ung Der 
Norboftpaffage als eine geographiiche That von eminenter Wich 
tigkeit die Bewunderung ber ganzen gebildeten Welt erregt hat, 
jo wird aud dem vorliegenden Werke, in welchem cr felbft über 
feine denkwürdige Gahrt in muftergältiger Darftellang Bericht 
erftattet, von allen Seiten die beifälligite Aufnahme zutbeil. Der 
erſte Band iſt bereits abgejchloffen und, geheftet oder in eleganten 
Original- Einband, durch jede Buchhandlung zu beziehen; der 
zweite Band befindet ſich unter der Preffe. 


Wichtige Neuigkeit, zu Feſtgeſchenlen empfohlen! 
Soeben ericien: 10 


Architektonik der Hellenen 
von R. Adamy, Dr. phil. 

gr. Ler. 80. 22 Bogen mit 131 Holzſchnitten. Preis 13 Matt. 
Das Wert iſt nicht nur für Fachleute beftimmt, wie der Titel 

vielleicht vermutbhen laffen könnte, jondern es wendet ſich nicht 

minder an Alle Gebildeten aller anderen Stände, insbeſondere auch 

an Philofogen, Kunſtfreunde, Kunſthandwerl und Kunſtinduſtrie. 
Jede Buchhandlung Tann zur Anfiht liefern, damit fidı 

jeder ſelbſt von der Gediegenheit dieſes bedeutenden Merfes 


überzengen Tann. 
Helwing’fde Derlagsbudhhandlung. 


Hannover. 
Die Hllgemeine Zeitung 
(mit wiffenfchaftlicher und Handels-Beilage) 
foftet in Deutſchland und Oeſterreich bei Ponbeng vierteljährlich 
9 Marl; virelt pr. Kreuzband monatlich 4 Marl. (M. 5. 60. 
für die andern Yänder des Weltpoftvereing,) 
Ouartalpreis bei wöchentlicher Berjendung: im Meltpoftverein 
M. 14. 40,, außerhalb desfelben M. 19, 50, 
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Das Thonwägelchen, ein altindifhes Schauſpiel. 
Eine litterarhiftoriiche Skizze von Berthold Miller. 


Die Vorftellungen des größeren Publitums vom indi- 
ſchen Theater werben, wenigſtens in Deutjchland, noch 
heute ausfchließlic oder doch vortwiegend durch ein einziges 
Stüd, die Cakuntala, beftimmt, Zwar liegen auch jett 
von mehreren andern Ueberfegungen vor, doch hat feine 
derfelben befonbern Beifall und weite Verbreitung gefunten. 
Die Gründe diefer Thatfache find wohl weniger in ber 
Beihaffenheit der Dramen felbit, als in der der Ueber: 
fegungen zu fuchen. Denn unter den auf uns gefommenen 
indiſchen Scaufpielen befinden ſich mehrere, die durch 
ihren poetifchen Wert oder durch die eigentümliche Weiſe, 
wie fie uns farbenreiche Bilder aus einem fremden, hoch 
entiwidelten Volkstum vorführen, allgemeines Intereſſe zu 
erwegten ficher geeignet find. Beide Vorzüge vereinigt das 
Werk, welches ich im folgenden zu behandeln gebenfe, bie 
Mritſchakatika des Königs Cudraka. 

Der Name, der vielleicht gleich mandem der noch zu 
erwäbnenden dem Leſer auf den erften Blid etwas ftarte 
Anforderungen an die Geläufigkeit der Zunge zu ftellen 
fcheint, befteht aus den Sandtritwörtern mrit, Erbe ober 
Thon, und gakatıkd, einem Diminutivum, welches einen 
Heinen Wagen, befonders zum Spielen für Kinder, be: 
zeichnet; er bedeutet fomit bas Thonmwägelden. Ein 
ſolches Spielzeug kommt nämlich im Stüde vor und 
erlangt eine für das Schidjal des Helden verhängnisvolle 
Wichtigkeit. Ueber den BVerfaffer fagt das Vorfpiel, er 
fei ein mit allen Herrfchertugenden geſchmückter Fürft 
geivefen, der nach glücklicher Regierung auch feinen Sohn 
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auf dem Throne aefehen und im Alter von 100 Jahren 
und 10 Tagen freiwillig den Scheiterhaufen beftiegen babe. 
Dieje Erwähnung feines Todes in einem doch ihm ſelbſt 


zugeſchriebenen Werke läßt eine doppelte Erklärung zu. 
| Entweder ift das Vorfpiel oder wenigftend der erſte Teil 


besjelben dem Stüde nacträglid von anderer Hand 
binzugefügt, oder das Ganze ift zwar von einem Verfafler, 
der aber nicht König Cudraka var, fondern etwa ein an 
deſſen Hofe lebender Dichter, welcher aus Dankbarkeit 
feinem Werke den Namen feines Gönners vorſetzte; Beifpiele 
einer ſolchen Selbitentäußerung find in der indiſchen 
Litteraturgefhichte durchaus nicht unerhört. Wann und 
two übrigens dieſer König Qubrala regiert hat, läßt ſich 
nicht ermitteln; für die Entftehungszeit dieſes Dramas 
müffen wir uns daher zunächſt mit der relativen Beftim- 
mung begnügen, daß es unter fämtlichen erhaltenen eins 
der älteften, höchſt wabrjcheinlich fogar geradezu das ältefte 
ift. Hierauf führt nämlich eine Betrachtung der Direltion 
und Sompofition jowohl als ber geſchilderten fozialen 
Zuftände, worauf id) weiterhin noch zurüdfommen werde. 
Vorerft folgt bier eine Ueberfiht über die ziemlich kom: 
pligierte Handlung, die fih in nicht weniger als zehn Alte 
gliedert. 

Der Schauplag besfelben iſt Awanti oder Udſcha— 
jini, das jetzige Udſchen, die altberühmte, glänzende 
Hauptftabt des mächtigen Neihes Malawa. Hier lebt 
Tidarudatta, ein nod junger Mann aus vornehmer 
und reicher brahmanifcher Familie und Vorſteher einer 
Kaufmannsgilde; er ift jedoch durch feine übertriebene 
Freigebigfeit verarmt und friftet mit feiner Gattin und 
einem Söhnchen Rohaſena ein kümmerliches Dajein. 
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Seine ehemals zahlreiche Dienerſchaft hat er bis auf einen 
Diener Warbhbamanala und eine Magb Radanika 
entlafien müffen; von ben vielen freunden, bie in feinen 
glüdlichen Tagen ibn umſchwärmten, find nur wenige treu 
geblieben; einer, Maitreja, teilt fogar feine Armut. 
Eine junge und reiche Bajabere, Wafantafena, hat bei 
einem Feſte Tſcharudatta zufällig geſehen und ift nun in 
Liebe zu ihm fo entbrannt, daß fie die glänzenden Aner: 
bietungen, mit denen ber Schwager des regierenden Königs 
Thalala, ber Polizeidireltor Sanftbanala, ihre Gunft 
zu erfaufen fucht, zurückweiſt und nur für jenen leben will. 
Um übrigens an diefem Verhältnis nicht Anftoß zu nehmen, 
muß man bevenfen, daß eine indifche Wegja oder Bajadere 
keineswegs ein fittlich verlommenes Welen zu fein brauchte, 
fondern daß fie ohne eigenes Zuthun ſchon durch ihre 
Geburt für ihr Gewerbe beftimmt war und im allgemeinen 
eine ähnliche Stellung im fozialen Leben einnahm wie eine 
griebifche Hetäre, und ferner, daß eine Vereinigung ber 
Wafantafena mit dem verheirateten Tſcharudatta fehr 
wohl möglih ift, da die indische Sitte Polpgamie ge: 
ftattet. . 

Die Szene ftelt anfangs zum Teil die Straße vor 
dem Haufe des Tſcharudatta vor, zum Teil den zu diefem 
Haufe gehörigen Hof. Es ift Abend, Maitreja kommt 
mit einem nad Nasminblüten buftenden Kleide, einem 
Geſchenke eines andern Freundes für Tſcharudatta, nad) 
Haufe und trifft diefen, wie er gerade ben Hausgöttern 
das Abendopfer darbringt. Sie Hagen über das Unglüd 
der Armut, Ticharudatta in melandolifcher Hefignation, 
Maitreja in einer komisch ärgerlichen Stimmung, die er 
faft während des ganzen Stüdes bewahrt, die aber nur 
die raube Außenjeite der reiniten und uneigennüßigften 
Freundestreue ift, Als ihn Tſcharudatta bittet, ein außer: 
halb des Haujes „den Müttern” darzubringendes Opfer 
für ihn zu beforgen, erklärt er brummig: „Ich gehe nicht.“ 
Warum? „Die Götter geben einem doch nichts Gutes, 
wenn man fie auch verehrt; was hat aljo der ganze 
Gottesdienft für Nutzen?“ Dann ift ihm aud die Straße 
zu unficher, und fchlieflich meint er, Tſcharudatta fünnte 
ja auch jelbjt geben; er hätte doch nichts zu thun. Tſcharu— 
datta fennt feinen freund zu gut, um ſich burd dieſe 
Querföpfigteit beleidigt zu fühlen; er mill ſelbſt geben und 
nur noch ein Gebet vorher ſprechen — ein Brahmane bat 
ziemlich viel zu beten. Während er dies ftill thut, erjcheint 
draußen auf der Straße Wajantafena in eiliger Flucht 
vor dem ihr wiberwärtigen Sanfthanafa, ber ihr in Be 
gleitung des Wita, feines bejtändigen Gejellichafters, und 
jeines Dieners Sthawarala nachſetzt. Die Gewandtheit, 
mit welcher ber Dichter dieſe verſchiedenen Charaktere, den 
feinen, hochgebildeten Hofmann, den eitlen und albernen 
Geden Sanjthanafa und den derben, gutmütigen Diener, 
durch ihre Ausdrudsweife mit wenigen, aber ſcharfen 
Zügen zu zeichnen weiß, möge folgende Probe zeigen. 

Der Wita. Wafantajena, halt, halt! Warum läßt 
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du dich durch die Furcht deines Liebreiges berauben und 
eilft dahin, hajtig die im Tanz fo anmutigen Füße bebend 
und ängſtlich zitternde Blide aus den Augen werfend, 
gleich dem Neb, das die Verfolgung des Jägers fchredt? 

Sanftbanata. Halt, Mafantafenden, halt! Was 
eilft und rennjt und fliebjt bu, daß tu ſtolperſt? Nur 
ruhig, Kind, ans Leben wird's dir nicht geben! Eo halt 
doch endlih! Mein armes Herz wird wahrhaftig von der 
Liebe jo gebrannt, ße ein Stüd Fleiſch, das auf einen 
Haufen Koblen gefallen ift, 

Der Diener. Fräulein, balt, halt! hr lauft ja 
aitternd bor mir dabon, wie ein Pfau im Sommer mit 
gefüllten Nabe; hinterher jagt mein gnädiger Herr, wie 
ein junger Habn, der im Walde berumläuft. 

Wita. Warum eilt du bebend wie die junge Platane, 
während ber Saum deines roten Mantel im Binde 
nadflattert? Die roten Sinofpen deines Lotuskranzes um 
dich ausftreuend, gleichft du einem Schacht in rotem Ge: 
ftein, ben bie Hade des Bergmannes eröffnet. 

Sanſthanaka. Du entflammft mein Verlangen, 
meine Liebe, meine Leidenihaft; bu veriagft Nachts den 
Schlaf von meinem Lager, und nun läufit bu in beller 
Angit wadelnd und ftolpernd davon! Aber du bit in 
meine Gewalt gegeben, wie Kunti in Rawanas. 

Wita. Warum ſuchſt du meine Füße durch die beis 
nigen zu überholen und eilft gleih einer Schlange dahin, 
die vor dem Fürften der Vögel ſich fürchtet? ch bole im 
Laufe den dahinfaufenden Wind ein; bi zu erhaſchen, 
ſchöngliedrige, ift mir leichte Mühe! u. ſ. w. 

Nachdem fie in diefer Meife mit Neden und Gleich— 
niſſen ibre Verfolgung eine ziemliche Zeit fortgejett baben 
und mittlerweile volftändige Dunkelheit bereingebrochen 
ift, jagt Sanfthanala endlich aufgebradht zum Wita: „Das 
Frauenzimmer ift feit dem Feſte in Hamas Tempelgarten 
in den Habenichts Tſcharudatta vernarrt, deshalb mag fie 
mich nicht. Hier links jteht fein Haus; gieb acht, daß fie 
ung nicht aus den Händen entwifcht!" Dieje Andeutung 
ift Wafantafena ſehr willlommen; fie ſucht die Thür, und 
der Mita, ärgerlid über die Dummheit und Nihtswürdig- 
feit feines Herrn, ben er geijtig body überragt und, wie 
bei einem ſolchen Verhältnis natürlich, im ftillen gründlich 
haßt, erleichtert ihr Entlommen, indem er auf geſchickte 
Weife ihr nahe legt, ihren duftenden Kranz und ihren 
klingenden Schmud, bie fie in ber Dunkelheit verraten 
fünnten, abzunehmen. Glüdlicherweife öffnet fih nun 
aud) die Thür zu Tſcharudattas Hofe, und Maitreja, der 
fid) nachträglich doch nod anders befonnen bat und das 
Opfer darbringen will, tritt mit der ihm leuchtenden Magd 
Nadanila heraus. Wafantafena löſcht ſchnell mit einem 
Zipfel ihres Kleides das Licht aus und ſchlüpft hinein; Mai: 
treja läßt Radanika einjtweilen vorausgehen und fehrt 
ſelbſt no einmal zurüd, um bie feiner Meinung nad 
dur den Zug ausgeblafene Lampe wieder anzuzünden. 
In der Finjternis padt Sanfthanafa, der immer gieriger 
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nach Waſantaſena umhertappt, erſt den Wita, dann ſeinen 
Diener Sthawaraka, endlich die Radanika; während er 
dieſe noch gefaßt hält, kommt Maitreja mit dem Lichte 
hinzu, worauf, wie begreiflich, von beiden Seiten kräftig 
geſchimpft wird, Sanſthanala zieht endlich ab, da Waſan— 
taſena verſchwunden iſt. Dieſe wird demnächſt drinnen im 
Hofe von Tſcharudatta erkannt und freundlich bewill⸗ 
kommnet. Um einen Vorwand zu haben, ihn noch einmal 
zu beſuchen, bittet ſie ihn, ihren Schmuck, wegen deſſen 
fie auf den unſicheren Straßen von Dieben verfolgt fein 
will, aufzubewahren. Tſcharudatta ift dazu bereit und 
begleitet fie fchlieglich bis vor ihr Haus, um fie gegen 
eine etwaige Mieberholung des Ueberfalles zu ſchützen. 
Der zweite Akt fällt dadurch auf, daß er bie Haupt 
handlung gar nicht vorwärts bringt; vielmehr dient er 
zur näberen Charafteriftif Waſantaſenas und beiläufig 
aud zur Vorbereitung auf die politifchen Ereigniſſe, bie 
jpäterbin in ben Gang bes Stüdes eingreifen follen. Er 
führt zuerft Waſantaſena im Geſpräch mit ihrer Dienerin 
Madanika vor, der fie ihre Liebe zu Tſcharudatta ges 
ſteht. Dann folgt eine höchſt Tebendige Epifode, worin 
das Treiben gewerbömäßiger Spieler gefchildert wird. 
Ein Samwahaka, db. b. ein Menfch, der das Gewerbe 
bat, andern bie Glieder zu frottieren und zu kneten, wird 
von Matbura, dem Beſitzer einer Spielbant, an den er 
10 Goldſtücke verloren hat, verfolgt. Er flüchtet in einen 
Tempel, wird aber von Mathura und einem andern Spieler 
entbedt und unter Mißhandlungen fortgefchleppt, um als 
zahlungsunfäbiger Schuldner verlauft zu werben. Da 
fommt ein anderer Spieler von Profeffion, Darburafa, 
binzu, ber den Blutfauger Mathura nicht leiden fann und 
dem Samtwahala zu helfen beſchließt. Er fängt mit jenem 
Händel an und wirft ihm dabei gelegentlich eine Hand: 
vol Sand in die Augen, worauf ber Samwahala, ber 
eben erft ohnmächtig zur Erde gefallen ift, jchleunigft dar 
vonläuft. Dardurafa hält dann, um jeinerfeit vor ber 
Rache des einflußreihen Mathura ſicher zu jein, eine Ent: 
fernung von Udſchajini für geraten. Er bat von einem 
andern Freunde, deſſen Bekanntſchaft wir im nächſten Akt 
machen werben, einem gewiffen Carwilaka, erfahren, 
daß irgendivo einem jungen Hirten, namens Arjaka, die 
Prophezeiung gegeben worben fei, er werbe einmal König 
werden; auch ſammeln ſich bereits allerlei unſichere Exi— 
ſtenzen um ihn; zu ihm zieht es auch Darduraka, der 
gerade fein Geld und feinen ganzen Rod mehr beſitzt. — 
Der Samwahata flüchtet indes in das Haus der Wafan- 
tafena und erzählt ihr feine Schidjale: er fei aus Patalis 
putra nad Udjhajini gefommen und anfangs bei einem 
reihen Manne in Dienften geweſen, der aber dann durch 
feine Freigebigleit fein Vermögen verloren habe. Kaum 
hat Wafantafena dies gehört, fo rät fie auf Tſcharudatta 
und beeifert -fih nun fogleih, dem Samwahala alle mög: 
lichen Freundlichkeiten zu erweifen. Nachdem er berichtet 
hat, wie er, aus dem Dienfte entlaffen, fi dem Spiel 


ergeben und darin Unglüd gebabt habe, ſchickt Wafantafena 
ihre Dienerin zu dem Bankhalter, der mittlerweile die 
Spur des Flüchtlings gefunden hat und vor dem Haufe 
lärmt, um ihn zu befriebigen. Der Samwahaka, ben alle 
diefe Erlebniffe in eine nicht geringe Wufregung verjeht 
haben, beichließt, fein Leben gründlich zu ändern und ein 
buddhiſtiſcher Bettelmönd zu werden; als folder wird er 
uns noch begegnen. — Noch ehe er das Zimmer verlaffen 
bat, hört man draußen Geſchrei, welches eine neue Epifode 
anfündigt: ein der Waſantaſena geböriger Elefant hat 
fid) aus feinem Stalle losgerifien und allgemeinen Schrecken 
verbreitet; doch bald hat ihn ein Diener berjelben, Kar: 
napurala, gebänbigt. Freudeſtrahlend tritt diefer auf 
und erzählt feine Heldenthat, durch die er einen Mönd 
vom ficheren Tode gerettet, und wie er dafür von einem 
Manne, ver freilich felber nicht viel gehabt, mit einem 
Kleide beſchenlt worben fei. In leßterem erkennt Mafans 
tafena an dem Jasmindufte und dem eingejchriebenen 
Namen dasfelbe, welches Ticharudatta am vorigen Abend 
getragen bat; fie ift entzüdt barüber und wirft es ſich 
über. „Sarnapurafa,” ruft die Dienerin Mabanita, 
„prächtig jteht das Kleid unferem Fräulein!" „O ja,” 
verſetzt dieſer etwas gebehnt, „prächtig fteht das Kleid 
unjerem Fräulein!” „Karnapurafa, bier ein Trinkgeld 
für dich,“ Sagt Mafantafena und reicht ihm einen Schmud, 
worauf er jofort erklärt: „Jetzt fteht das Kleid dem Fräus 
fein aber wirklich reijend.“ Waſantaſena: „Wo mag 
Ticharudatta im Nugenblid wohl fein?" Karnapurala: 
„Er ift auf diefem Wege bier nad Haufe gegangen." 
BWafantafena: „Mädchen, wir wollen auf die hohe Terraffe 
fteigen und dem Tſcharudatta nachſehen!“ 

Der dritte Akt jest die Hauptbandlung fort. Ticha: 
rubatta und Maitreja fommen aus einer muſilaliſchen 
Aufführung gegen Mitternacht nad) Haufe und legen ſich 
ihlafen, wobei Maitreja das Häftchen mit den Schmud: 
ſachen der Wafantafena an fih nimmt. Bald darauf 
bricht ein Dieb ins Haus. Es ift, wie ein langer Monolog 
uns mitteilt, Carwilafa, jelbft Brahmane, er hat Gemwifjens: 
biffe über feine That, durd die er feine Vorfahren im 
Grabe ſchändet, doch treibt ihn bie Liebe, und zivar Liebe 
zu Madanika, der jungen Dienerin Wafantajenas, die er 
mit dem Ertrage feines Diebftahls freifaufen will, Er 
bat gerade das Haus Tſcharudattas gewählt, weil er weiß, 
daß diefer Vorſteher einer Kaufmannsgilde if, und daher 
viel Geld bei ihm vermutet. Da ihn der Augenſchein 
jedoch von der Unrichtigfeit diejer Vermutung auf das 
ichlagendfte überzeugt, fo ift er bereits im Begriff wieder 
zu geben, als Maitreja, dem das Aufbetwahren des 
Schmudes von Anfang an nicht recht paßte, im Traume 
zu Tſcharudatta fagt: 

He, Freund, ich merke etwas wie ein Loch, ich ſehe 
einen Dieb; nimm du das golbne Käftchen hier! 

Carwilafa. Was, hat mich der einfteigen jeben und 
bat er mich jet mit feiner Armut bloß zum beften? Dann. 
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fterbe er! Der ſpricht er bloß zufällig im Traume? 
(Er fießt zu) Ei, da fehe ih wahrhaftig im Lampenſcheine 
ein Schmudtäftchen, eingetwidelt in einen alten Bademantel, 


Gut, das nehme ih! Aber nein, es ift nicht recht, einen 


anftändigen Mann in folder Lage vollends zu ruinieren! 
Ich will lieber gehen. 

Maitreja. He, Freund! Der Fluch einer Kuh und 
eines Brahmanen trifft Did, wenn bu nicht das golbne 
Käfthen nimmt. 

Carwilala. Den heiligen Willen einer Kuh und 
eines Brabmanen darf man nicht verachten; ich muß es 
alſo wohl nehmen. Aber da brennt die Lampe! Nun, 
zum Auslöſchen der Lampe trage ich ja den Lichtläfer bei 
mir; für den ift jegt die richtige Zeit. Ich lafle ihn los; 
in mannigfadhen Kreiſen flattert er um die Lampe. Durch 
den Wind, den feine Flügel machen, bat mein Käfer fie 
ausgelöicht. Pfui, welde Finfternis! Ober vielmehr pfui 
über mich, welche Finfternis habe ich über unjer brahma: 
nijches Gefchlecht gebracht! Ich, der Sohn eines Kenners 
der vier Beben, eines Geſchenle verfhmähenden Brabmanen, 
ih Cartwilafa, ein Brahmane, begehe der Dirne Madanika 

wegen ein Verbrechen! Doch — ich erfülle die freundliche 
Aufforderung des Brabmanen! «Er will vas Näfigen nefmen) 

Maitreja als erwachend). Ei, Freund, deine Finger: 
fpigen find kalt. 

Carwilala. Berbammte Unvorfichtigfeit! Vom Be: 
rühren des Mafjers (beim Anfeuchten der durchbrochenen 
Mand) find meine Fingerfpigen falt. Nun, ich ftede die 
Hand in die Achſelhöhle. (cr erwärmt feine linke Hand und nimmt 
as Räftden.) 


Maitreja. Haft bu es? 

Carwilafa, Die Freundlichkeit diefes Brabmanen 
ift unübertrefflih. Ja, ich babe es. 

Maitreja. Sept werde ich ruhig fchlafen, wie ein 
Kaufmann, der ausverfauft hat. 

Carwilafa,. Großer Brahmane, ſchlafe hundert Jahre! 
uf. w. 

Als der Diebfiahl entdedt wird, gerät Tſcharudatta in 
Verzweiflung, weil man bei feiner befannten Armut all: 
gemein ihn jelbft für den Dieb halten würde. Diefe 
Befürchtung teilt feine Gattin; fie bietet ibm daher eine 
PVerlenichnur, das einzige, was ihr von ihrem früheren 
Schmud übrig geblieben ift, an, um fie Wafantajena als 
Erſatz zu fchiden. Mit ſchwerem Herzen nimmt Tſcharu— 
batta dieſes Opfer an, und Maitreja wird beauftragt, die 
Perlenſchnur zu überbringen und dabei, um jeven Verdacht 
abzufchneiden, zu jagen, das Käſtchen babe Tſcharudatta 
im Epiele verloren. 

Im vierten Alte kommt zunädit Carwilala zu 
Wafantafena, um mit bem geftohlenen Schmude Mabanila 
freizufaufen. Er trifft letztere zufällig ſelbſt und erzählt 
ihr, während Majantafena ungefeben zubört, wie er zu 
dem SHaufpreife gelommen if. Als er Ticharubattas 


| 
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Namen nennt, fallen beide Frauen in Ohnmacht. Car 
twilafa bringt Madanika wieder zu fi, gerät aber dann 
durch ihre ängftlihen Fragen, ob Ticharudatta fein Leib 
widerfahren jei, in ſolche Eiferfucht, daß er jenen ermorben 
will. Doc berubigt ibn Madanika durch Mitteilung der 
Wahrheit über den Urfprung des Käftchens, wobei fein 


Gexwiſſen wieder erwacht und ihm heftige Vorwürfe macht. 
‘ Er kommt dann mit Mabanila dahin überein, daß er 








Waſantaſena den Schmuck als Bote Tſcharudattas über 
geben fol, Er führt ſich denn auch als folder ein; Wa: 
fantafena aber, die feine Neue geſehen hat, belohnt ihn 
um diefer willen, indem fie ihm Matanifa als Botenlobn 
ſchenkt. Schon hat das glüdliche Paar fi verabſchiedet 
und eine Sänfte beftiegen, um ſich zu entfernen, als fie 
einen Ausrufer öffentlih befannt maden hören, König 
Palaka babe, beunruhigt durch die Prophezeiung, wonach 
der Hirt Arjafa den Thron befteigen follte, diefen gefangen 
fegen laſſen und ermahne alle jeine Unterthanen zur Rube. 
„Wie,“ ruft Carwilala, „meinen lieben Freund Arjafa hat 
Palaka gefangen gefeht? Unb ich habe ein Weib ge 
nommen! Verwünſcht! Dod das Sprichwort jagt: Zwei 
Dinge find hienieven des Mannes höchſte Freude, der 
Freund und die Gattin; aber ber freund gilt höher als 
hundert Frauen!“ Er ſchiebt die Hochzeit auf, bringt 
Madanila bei einem Freunde unter und eilt hinweg, um 
zur gewaltfamen Befreiung Arjafas und zum Sturze bes 
ungerechten Herrfhers Freunde und Verwandte aufzurufen. 
— Hierauf bringt Maitreja die Perlenſchnur. Während 
er durch die verschiedenen Vorhöfe des Haufes der Waſan⸗ 
tafena geführt wird, entwirft er eine lange glänzende 
Schilderung der überall herrſchenden Pracht, die und um 
fo wunderbarer erjcheint, ala von all ben befchriebenen 
Gegenftänden ficherlich Feiner auf der Bühne vorbanben 
war. Als er feinen Auftrag ausgerichtet, erftaunt MWafans 
tafena nicht wenig über die übertriebene Getwifienhaftigkeit 
Tiharudattas, die ihm fogar zu der Züge verleitet, daß 
er den Schmuck verfpielt habe; fie nimmt aber ben ger 
botenen Erfah an, weil fie dadurch Beranlafjung hat, 
Tſcharudatta einen Beſuch zu maden, um die Sade aufs 
zufläven, Maitreja, der fie für nicht beffer hält als bie 
meiften ibreögleihen, benft bei ber Ankündigung biefes 
Befuches freilich, fie wolle feinen Freund unter dem Vor⸗ 
wande, daß der Wert der Perlenfhnur dem ihres Schmudes 
nicht gleichfomme, nur noch mehr ausfaugen, und gebt 
höchſt ärgerlih nad Haufe. 

Wafantafena führt im fünften Alte ihr Borbaben 
aus, ohne fi durch ein Gewitter, welches zu einer lang 


| ausgeiponnenen farbenpräctigen Schilderung Veranlafjung 
\ giebt, abjchreden zu laſſen. Tſcharudatta, befien aufs 


feimende Neigung zu Wafantafena Maitreja vergebens zu 
erftiden bemüht ift, empfängt die Kommende anfangs ver« 
legen, weil er glaubt, die Perlenſchnur dede den Wert 
des geftohlenen Schmudes nicht; doch bald Härt fich alles 
auf, und nun preift Tſcharudatta das Ungetvitter, welches 


Das Thonwägelchen, ein altindiſches Schanipiel. 


die Geliebte zwingt, während der Nacht in feinem Haufe 
au bleiben. 

Alles bisherige, d. h. die ganze erfte Hälfte des Schau: 
fpiels, dient im weſentlichen nur als Einleitung für bie 
mit dem fehsten Akte beginnende eigentliche Handlung. 
Am Morgen nad den geichilderten Ereigniſſen nämlich 
geht Ticharudatta, während Wafantafena noch ſchläft, mit 
Maitreja nad einem vor der Stadt gelegenen, dem Schwa— 
ger bes Königs gebörigen Luſtgarten und binterläßt bie 
Meifung, Wafantafena folle ihm in einer Sänfte dahin 
folgen. Wafantajena trifft vorber mit Robafena, dem 
fleinen Sobne des Tſcharudatta, zufammen, der gerade in 
großer Betrübnis ift, weil er nur einen thönernen Kinder: 
wagen zum Spielen bat und nicht einen goldenen, tie 
einer feiner Bekannten. Wafantafena fucht ihn zu tröften, 
indem fie ben tbönernen Spielwagen, denjelben, von dem 
das Stüd den Namen bat, mit Juwelen füllt, für die er 
fid) einen goldenen laufen fol, Darauf kommt die von 
Tſcharudattas Diener Wardhamanaka geleitete Sänfte, 
welde Wafantafena in den Luftgarten bringen foll; wäh: 
vend aber bie Bajabere ihren Anzug vollendet, kehrt 
Wardhamanafa mit ber Sänfte nod einmal zurüd, um 
die vergeffenen Polſter zu holen. Unterdeſſen erſcheint 
eine Sänfte des Sanfthanafa, der gleichfalls nad dem 
Garten bejtellt ift, um jeinen draußen befindlichen Befiger 
in die Stabt zu bringen, vor dem Haufe. Ein Magen, 
der ſich feitgefahren hat, veriperrt ihr den Weg, jo daß 
der Kutſcher Sthawarala, ein Bekannter aus dem erſten 
Alt, ſchon dort als ein gutmütiger Menſch gezeichnet, ab: 
fteigt, um Pla machen zu helfen. In diefem Nugenblide 
tritt MWafantafena aus dem Haufe und bejteigt, obne fich 
lange umjufeben, die vor der Thür haltende Sänfte des 
Sanſthanala, ibres verihmäbten Liebhabers, die dann 
fofort abfährt. Da ftürzt der Hirt Arjala auf die Bühne: 
er ift aus dem unverfchuldeten Gefängnis entflohen, wird 
aber auch ſchon verfolgt; feine Lage ift um jo gefährlicher, 
als er fich einer Kette am Fuße nicht entledigen Tann. 
Wie gerufen fommt ihm die zurüdfehrende Sänfte des 
Tſcharudatta, in die er kurzweg bineinjteigt. Ihr Lenker 
Wardhamanaka fieht fid) nicht erjt um; das Alirren der 
Kette, das er für das Klingen der Fußſpangen Waſanta— 
ſenas hält, ift ihm ein Beweis, daß letztere eingejtiegen, 
er führt ab, Dod ift Arjafa damit noch nicht außer 
Gefahr. Denn die Polizei ift ihm auf den Ferſen; zwei 
Hauptleute von berjelben, Wirafa und Tſchandanaka, 
balten die Sänfte unterwegs an. Wardhamanaka giebt 
an, fie gehöre Ticharubatta und enthalte Wafantalena; 
er muß fie aber vifitieren laſſen. Dabei fügt eö der Zur 
fall, daß Arjafa den einen ber beiden Hauptleute, Tſchan— 
danafa, der zuerft bineinfieht, als Schugflebender zum 
Mitleid ſtimmt. Tſchandanaka, ein hochherziger Mann, ift 
von der Schuldlofigleit des Berfolgten, von der Ungered): 
tigfeit feiner Haft bald überzeugt, zudem weiß er, daß 
Carwilala, der ihm jelbft einft das Leben gerettet, deſſen 

Ausland, 1881. Wr. 49, 
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Freund ift, und jo hilft er ihm denn, indem er ben miß— 
trauiſchen Wirafa, der nach ihm auch noch vifitieren till, 
furzer Hand zu Boden wirſt und durchprügelt. Freilich 
gefährdet er ſich felbft dadurch aufs äußerfte, denn Wirala 
geht fofort ihn zu verklagen; er flieht daher auch zu der 
Partei des Hirten. 

Der kurze fiebente Alt zeigt Tſcharudatta und Mai- 
treja in dem Lufigarten. Die Sänfte mit Arjala fommt 
an; Tſcharudatta tröftet den Unglüdlichen, der frob ift, 
einen fo edeln Mann zu finden, und ſich ibm vollftändig 
anvertraut; er läßt ibn von ber Slette befreien und in 
ber Sänfte über die Grenze ſchaffen. Da er nun bie 
Ankunft Wafantafenas nicht mehr erwarten fann, lehrt 
er in die Stadt zurüd; er erblidt zulegt nod einen 
buddhiſtiſchen Bettelmönd vor dem Garten, worin er, der 
fromme Brahmane, eine üble VBorbedeutung ficht. 

Diefer Bettelmönd; eröffnet den achten Akt, welder 
auch noch im Lujtgarten jpielt; es ift fein anderer, alö 
unjer Belannter aus dem zweiten Alt, der frühere Sam: 
twahala und Spieler, deſſen Schulden Wajantajena bezahlt 
bat. Er will im Gartenteihe jein Kleid wafchen, wird 
aber tabei von Sanfthanala, dem Eigentümer des Gartens, 
und dem Wita überraſcht und fortgejagt. Dieje beiden 
baben gleich Tſcharudatta den Morgen im Freien zuge: 
bracht und erwarten Sthawarala mit der Sänfte, die ie 
nad der Stadt zurüdbringen fol. Sanjthanafa wird 
ſchon ärgerlich über ihr langes Ausbleiben, und dasjelbe 
ift in der That wunderlid und ein Mangel in ber Kom: 
pofition; denn diefe Sänfte iſt nicht nur eher abgegangen, 
als die vor ihr im fiebenten Alt angelangte bes Tſcharudatta, 
fondern fie ift auch nicht, wie diefe, unterwegs durch eine 
Bifitation aufgehalten worden. Endlich fommt fie, und 
die darin befindliche Wafantafena fieht ſich mit Entjegen 
in der Gewalt ihres verhaßten Verfolger. Der ebel 
denfende Mita, der fie zuerjt erlennt, möchte fie gern 
retten, wie er es im erjten Alt getban hat; daher fabelt 


er feinem feigen und erfchrodenen Herrn etwas von Ge— 





durch die Anweſenheit von Zeugen veranlaßt fei. 


ipenftern in der Sänfte vor. Doc die Lift gelingt nicht. 
Sanſthanaka glaubt, Wajantajena jei um feinetwillen ges 
fommen, und gerät in Entzüden; als er ji aber dann 
ihr nähert und fie wegen feiner neulichen Zudringlichkeit 
mit faden Redensarten um Verzeihung bittet, ftöht fie ihn 
mit dem Fuße von fib. Die getäuſchte Erwartung und 
die erlittene Schmach verwandeln feine wollüftige Gier in 
auflodernde Wut; er will Wafantajena umbringen, ober 
vielmehr, da er hierzu ſelbſt zu feig ift, fie umbringen 
laffen. Aber weder der Wita, der feinen Herrn immer 
tiefer verachten lernt, noch der menſchlich fühlende Diener 
wollen ibm den Gefallen tbun. Endlich beißt er beide ſich 
entfernen, angeblid weil Waſantaſenas Sprödigfeit nur 
Ein 
legter Verſuch, fie in der Einſamkeit zu gewinnen, iſt 
ebenjo vergeblich wie die früheren, und jo rafft er feine 
Kraft zufammen und erbroffelt fie. Bald fommt aber der 
146 
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Mita und der Diener zurüd. Sanſthanakas Bemühungen, 
ihnen die Wahrheit zu verbeimlichen, find vergebens; er 
droht daher dem Wita, ihn als Ihäter anzugeben. Dar 
durch wird ber in diefem ſchon lange feimende Entſchluß, 
den Schurken zu verlaffen, zur Neife gefördert: er geht, 
um ſich gleichfalls den Freunden des Arjala anzuſchließen. 
Die Berfchwiegenheit des Dieners glaubt Sanſthanala vor: 
läufig durch Geſchenke zu erfaufen; jobald als möglich 
will er ihn dann einfperren und unſchädlich machen, um 
ungehindert ein zweites Opfer zu verderben: ald Mörder 
will er nämlih Tſcharudatta anllagen. — Kaum bat er 
fih entfernt, jo tritt der Bettelmönd wieder auf. Er 
bat jeinen Mantel nun doch gewaſchen und will ihn auf 
einem Blätterbaufen zum Trodnen ausbreiten, da fieht er 
aus diejem eine Frauenband bervorragen. Entſetzt entdedt 
er Wafantajena, die allmählih aus ihrer Betäubung er: 
wacht; in feinen Schauber mifcht ſich die Freude, feiner 
einftigen Wohlthäterin ſich dankbar erweiſen zu lönnen, 
Mit dem nafjen Mantel fühlt er ihre Stirn; doch nur 
mit Mühe gelingt es ibm, fie aufzurichten; — er hält 
fireng an feinem Gelübde, welches ihm die Berührung 


eines Weibes unterfagt, und kann ihr daher nur einen. 


Stock zur Stüge reihen. Endlich geleitet er fie langjam 
nad) der Stadt zurüd, 

In der Gerichtsſzene, welde der neunte Alt enthält, 
führt Sanfthanata feinen ſchändlichen Plan gegen Tſcharu— 
batta aus. Der Nichter, der ihm lennt und von einem 
Menſchen feinesgleichen nichts Gutes erwartet, läßt ihn, 
als er eine Klage anmeldet, anfangs wegen Geſchäfts— 
überbäufung abweifen. Aber Sanſthanaka fühlt fi: 
„Warum wird meine Klage nicht angenommen? Wenn 
fie nicht angenommen wird, fo werbe ich meinen Schiwager, 
den König Palaka, den Gemahl meiner Schweſter, davon 
in Kenntnis ſehen, und meine Schweſter werde ich in 
Kenntnis ſetzen, und diefen Richter werde id abjegen und 
einen andern einfegen laſſen.“ Auf dieſe hinlänglich deuts 
liche Argumentation bin wird er gehört. Er erzählt, er 
babe in feinem Luſtgarten joeben die Leiche Wafantafenas 
gefunden, fie jei vermutlich von einem nad) ihrem Schmude 
gierigen Räuber ermordet worden. Nun wird die Mutter 
der Mafantafena geholt; ihre Ausjage, baf ihre Tochter 
zulegt bei Tſcharudatta gewejen fei, wirft zwar auch nicht 
den Schatten eines Verdachtes auf diefen, bringt aber doch 
feinen Namen mit der Sache in Verbindung. Dies genügt 
Sanfthanafa, um ibn fofort der Thäterfchaft zu zeiben. 
Der Richter ift dadurch, obwohl er dieſe Beſchuldigung 
ganz lächerlich findet, genötigt, aud ibn vorfordern zu 
lajjen. Bald ift Tſcharudatta zur Stelle; er erllärt, 
Wafantafena fei in feiner Wohnung getvefen, wie und 
wohin fie ſich entfernt babe, wiſſe er nicht. Plötzlich 
fommt der Polizeihauptmann Wirala, derfelbe, den fein 
Kamerad Tſchandanala an der Vifitierung von Tſcharu— 
dattas Sänfte durch Prügel binderte, um biefen zu ber 
Hagen. Beiläufig erwähnt er, dab das Fahrzeug, um 
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welches es fich handelte, nach ber Ausfage des Autichers 
dem Tſcharudatta gebörte und Wafantafena nad) dem 
Luftgarten des Sanftbanafa bringen follte. Dies muß 
den Richter ftugig machen, da Tſcharudatta behauptet hat, 
von Waſantaſenas Verbleib nichts zu wiſſen. Zunächſt 
wird Wirafa eilig nad dem Luftgarten geididt, um den 
Leichnam zu ſuchen. Er findet feinen Leichnam, wohl 
aber deutliche Spuren eines folden; er glaubt ihn von 
einem Tiere weggeſchleppt. Als er dies eben zu Protokoll 
gegeben bat, tritt zum Unglüd Maitreja berein, der von 
der Vorladung feines Freundes gehört hat. Er ift unter 
wegs, um die Juwelen, welde Wafantajena dem Eohne 
des Ticharubatta in feinen Spielwagen gelegt hatte, nad) 
Willen von Tſcharudattas Gattin der Geberin zurüdzu- 
bringen, und trägt biejelben im Gürtel bei fih. Als er 
hört, daß Sanftbanafa feinen Freund eines gemeinen Vers 
brechens beſchuldigt, jtürzt er in maflofer Wut auf ibn 
zu und jchlägt ihn; fie ringen miteinander, und bierbei 
fallen die Juwelen zur Erde, Sanitbanala bemächtigt fid) 
ihrer jofort; triumphierend zeigt er fie dem Richter und 
behauptet, dies feien die Juwelen Wafantafenas, um deren 
twillen Tſcharudatta fie ermordet habe. Wafantajenas 
Mutter, welche die Liebe ihrer Tochter zu dem Brahmanen 
lennt und an eine Schuld desjelben nicht glauben kann, 
muß doch anerkennen, daß die Schmudjaden denen der 
Ermorbeten täujchend ähnlich feien. Damit find fo viele 
und jo gewichtige Indizien gegen Tſcharudatta zujammen: 
gebradyt, daß diejer Feine Möglichteit mehr ficht ſich zu 
rechtfertigen. In Verzweiflung fowohl über die unver: 
meibliche Schande als über den Verluft der Geliebten, vom 
Richter mit der Folter bedroht, von Sanſthanala in brutaler 
Weiſe ale Mörder beſchimpft, beichließt er um jeden Preis 
ein Ende zu maden und befennt fid zu der That. Der 
König, dem nunmehr der Fall zur Urteilfprehung vorges 
legt wird, befiehlt, obwohl Tſcharudatta als Brabmane 
nad) den heiligjten Geſetzen nicht hingerichtet werben darf, 
ihn zu pfählen. 

Der graufame Befehl wird fogleih vollftvedt; im 
letzten Akte wird Tſcharudatta von zwei Henkern zur 
Hinrichtung geleitet. Unterwegs müſſen diefe fein Ber: 
brechen mehreremale ausrufen; jo thun fie auch vor dem 
Balafte des Sanfthanafa. Hier hört es deſſen Diener 
Sthawarala, der in einem Zimmer des Palaſtes eingejperrt 
it, weil er die Wahrheit weiß. In Verzweiflung über 
den drohenden Tod eines Unglüdlichen jpringt der brave 
Burſche aus dem Fenſter. Er kommt unverlegt zur Erbe 
und verfündet laut die Schändlichfeit feines Herrn. Da 
fommt biefer dazu; wie vorher die Bosheit, jo ſchärft jetzt 
die Gefahr feinen Verftand; fie giebt ihm bie Behauptung 
ein, fein Diener fei eines Diebjtahls wegen von ibm be: 
ftraft worden und wolle fi) nun durch Verleumdung an 
ihm räden; jo macht er ihn unſchädlich. — Auf dem 
Nichtplage fucht der eine ber beiden Henler, der menichens 
freundlicher ift als fein Genof, mit der Ausführung des 
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Blutbefebls zu zögern, in der Hoffnung, daß vielleicht 
tod nod irgend ein Zufall dem Berurteilten, den auch er 
verehrt, Rettung bringe. Endlich holt er doch aus, um 
Tſcharudatta das Haupt abzufhlagen und ihm fo wenigftens 
den langen Tobesfampf zu erfparen, Aber das Schwert 
fallt ihm aus der wohlgeübten Hand: dies ſcheint ihm ein gutes 
Vorzeichen, Aufdas Drängen der andern legt er dann Hand 
an, um Tſcharudatta am Pfahl in die Höhe zu ziehen; den 
Verſuch, ihn vorher zu töten, erneuert er nicht, eben weil er 
twieder Hoffnung bat und ihn folange als möglich leben 
laſſen will. Da bricht im legten Nugenblid der Bettelmönd 
mit Wajantajena ſich durch die Maffe ver Zuichauer Babn, 
beide ftürgen dem Ticharudatta zu Füßen. Die Henker, 
die den Befehl haben, den Mörder Mafantafenas binzu: 
richten, find froh, ihr Amt an Tſcharudatta nicht ausüben 
zu dürfen. Dagegen jegen fie dem Sanſthanaka nach, der ſich 
bei Wajantafenas Anblid fchleunigft davon gemacht und 
jo den durch Sthawaralas Yusjagen auf ihn geworfenen 
Verdacht ſelbſt beftätigt hat. Kaum hat aber Tſcharudatta 
fid) von dem erfchütternden Wechſel des Entſehens und 
der Freude einigermaßen erbolt, als lautes Gejchrei hinter 
der Szene den Sturz des ungerechten Königs Palaka und 
den Sieg des Arjala verfündet. Carwilala eilt berbei, 
jener Brahmang, der aus Liebe zu Madanika Tſcharudatta 
das von der Bajadere am erſten Abend zurüdgelafiene 
Juwelenkäſtchen gejtohlen und dann zur Befreiung des 
gefangen gejegten Hirten feine Freunde aufgeboten 
hatte. Mit der Befreiung nicht zufrieden, hat er die Er- 
hebung jeines Freundes, die Erfüllung der verbängnisvollen 
Prophezeiung bewirlt; mit eigener Hand bat er Palaka 
erfchlagen und fommt nun, um Tſcharudatta zu retten 
und ibm zu verfündigen, daß der neue König in dankbarer 
Erinnerung an die in der Stunde ber Not eriviefene Hilfe 
ihn zum Statthalter von Udſchajini ernannt habe, Zus 
gleich wird Sanſthanala berbeigefchleppt. Das Volt will 
ihn zerreißen; Tſcharudatta, bei dem er winjelnd Schut 
ſucht, befieblt, mehr mitleidig al ihn veradhtend, ihn laufen 
zu laſſen. Wafantafena wird vom Könige mit der Würde 
einer Hausfrau beſchenkt; der Bettelmönd wird Vorſteher 
aller Klöfter im Lande; der ehemalige Polizeihauptmann 
Tſchandanaka erhält die Stelle des Volizeibireltors. Diefe 
Freudenſzene ift mit gefättigten Farben ausgemalt und 
der ganze lehte Alt einer ber mwirlungsvolliten, die ſich 


denken lafen. 
(Hortiegung folgt.) 
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Il. 
lleber Terel nad Friesland. 


Gar manche Reiſende kommen nach dem Gelder und 
feinem simpofanten Kriegshafen Nieuwe-Diep, nur wenige 
aber überjchreiten den fchmalen Meeresarm, welcher die 


der Zuyderſee. 
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Infel Tegel vom Feitlande trennt. Henri Havard hat 
diejes Eiland dreimal befucht und jebesmal beim Aus: 
ihiffen in Dude Schild, dem alten Hafen Texels, den 
nämlichen Eindrud empfangen. 

Wenn man diefe jeltfame Inſel betritt, jo fommt es 
einem bor, als jtiege man in einen ungebeuren Keſſel 
binunter, der mit einem biden grünen Teppiche ausgelegt 
ſcheint. Eine weite Wieſe, Die mit einigen Bäumen bejett 
und mit einigen Marftfleden, mit Schafen, Kühen und 
Pferden, die in Freiheit weiden, bevöltert ift; das alles 
umgeben von einem Gürtel von Deichen und Dünen, bie 


| überall die Ausfiht begrenzen, das ift das Panorama, 


das auf den erften Blid diefer merfwürdige Erdenwinkel 


| darbietet. Man fühlt fih unter den Fluten, es kommt 


delder 


einem faſt vor, als ſei man in einem Loche, in einem 
Keller unter freiem Himmel. Das iſt eine wunderliche 
Empfindung, die man faum erllären oder mit Morten 
ausdrüden fann, aber die nichts deſto weniger ſehr ftart 
und burchaus einzig in ihrer Art ift, 

Der Dei, der den Süden der Anfel ſchüht, ift ein 
präcdtiges Werk, faſt ebenfo wichtig, wie der Deich des 
1774 erbaut, erhebt er ſich achtzehn Fuß über 
die höchften Fluten, und die Arbeiten, worauf er rubt, 
vehnen fi unter einem Winkel von fünfundvierzig Graben 
fajt zweißundert Fuß unter dem Meere aus. An diefer 
Stelle, wo dieſe Arbeiten anfangen, bat man in 30 m 
tiefem Waſſer arbeiten müſſen. Ein anderer, ſehr merl: 
würdiger Deich, twenn ſchon von geringeren Dimenfionen, 
iſt derjenige, wodurch Eierland (Eijerland), das vor 1630 
eine getrennte Inſel bildete, zu jener Zeit mit Tegel vers 
bunden wurde. Der wunderliche Name dieſer Injel lommt 
von ber beträchtlichen Menge Vögel ber, bie ſich jebes 
Jahr dahin begeben, um Eier zu legen und zu brüten. 
Der Boden verſchwindet beinahe gänzlich unter den Ueber: 
reften aller Urt, welche jene merkwürdigen Einwohner 
zurüdlafien, die nad Erfüllung ihrer natürlichen Pflichten 
von bannen fliegen gen Norwegen und Dänemark, wo fie 
die ganze fchöne Jahreszeit zubringen. 

Nach der Seite der Nordſee zu find ſowohl Gierland 
wie auch Terel durch einen vierfahen Wall von Dünen 
geichüßt, bewegliche Hügel, deren Aeußeres, nadt öde und 
wüſt, grell gegen die grünenden Wieſen abſticht, die fie 
gegen die Einbrücde des Meeres verteidigen. Webrigens 
find diefe Dünen durchaus nicht der Teil der Inſel, deſſen 
Durchwanderung das wenigſte Intereſſe böte. Der Zu 
gang dazu iſt kaum anders möglich als zu Fuß oder zu 
Pferde, und dann noch ſinlt man bis an den Knöchel in 
jenen feinen Triebfand ein, der unter dem Fuße der Pferde 
zurüdtweicht. Aber nichts ift jeltiamer, als dieſer durch 
feinen Uebergang vermittelte Sprung aus einer grünen 
fruchtbaren Wiefe in eine bürre, wüfte, jonnenverbrannte 
Einöde, die fi) ausdehnt, foweit das Auge reicht, und 
die tweit eher den Wüſten Afrikas als dem feuchten und ein: 
geweichten Boden Nordhollands entnommen zu fein jcheint. 
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Die grünende Ebene, welche die Deihe und die Dünen 
einfaffen, ift durd ein halb Dutend artiger Dörfer be 
völfert, deren eines, welches vorzugsweiſe der Flecken (Den 
Burg) beißt, bei weitem das beträchtlichfte if. Zwei ber 
anderen Meiler, Dude Schild und Nieuwe Schild, liegen 
auf der Hüfte; die übrigen, Konksdorp, Hoorn, Deftereind, 
Wal und Koog, erbeitern das Innere des Eilandes mit 
ihren freundlihen Türmen, 

„Den Burg”, obgleich fehr alten Urjprunges, bat doch 
durchaus feinen großen Charalter und unterscheidet ſich 
von den Dörfern Norbbollands lediglich durch fein ält: 
liches Ausfchen. inmitten des ledens erhebt ſich auf 
einem Heinen, durd Menſchenhand aufgeführten Erbhügel 
eine Kirche, melde aus dem vierzehnten Jahrhundert 
ftammt und feiner Zeit gewiß fehr Schön geweſen iſt. Die 
Maßverhältniſſe derjelben find glüdlich gewählt, die Bau: 
art fchlanf und zierlih, die Ausſchmückung fein und gut 
ausgeprägt. Sie befindet fi mitten in einem kleinen 
eingefriedigten Raume, der von dem ehemaligen Kirchhofe 
umgeben tft, wo fich einige Grabfteine zeigen und planlos 
und ungerenelt ihre Inſchriften zur Schau tragen. Der 
Kerkhof“ ift von Mauern umscloffen, und die Heine 
Pforte, welche allein den Zutritt zu dieſem einfamen Orte 
nejtattet, Scheint ihn von ber übrigen Welt abfondern zu 
wollen, um ibn zu einem Ruheort für die Toten und 
einer Stätte der ftillen Andacht für bie Lebenden zu 
madhen. 

Die Kirche ift fo ziemlich das einzige monumentale Ge: 
bäude, das ſich in dem Fleden befindet. Im vorigen Yabr: 
hunderte ſah man dort noch das Kloſter, in das die Gräfin 
Ara 1205 eingefchlofien wurde. Zur Zeit der Neforma: 
tion verließen die Möndye die Inſel, nachdem fie aus 
ihrer Heinen Feftung vertrieben waren, und das Klofter 
wurde ein Waiſenhaus. Obwohl Terel nur wenige dem 
Altertumsforfcher intereffante Erinnerungen wedt, fo ift 
es doc gewiß, daß es von ben erften Zeiten unferer chrift- 
lichen Zeitrechnung an von einem gewerbfleifigen, ſtarlen 
Geſchlechte bevölkert war. Die Römer verweilten dort; 
dieſe Thatfache ift jetzt nicht mehr in Zweifel zu ziehen, 
feitdem man im vorigen Jahrhunderte in ben „Zumuli” 
mehrere Denkmünzen mit dem Bildniffe des Tiberius, des 
Trajan und des Galigula gefunden bat. Drufus Nero 
befuchte Tegel zu der Zeit, wo er jenen berühmten Graben 
ausführen ließ, welcher die Yſel mit dem Rheine verbin⸗ 
den ſollte. Germanicus mußte während ber Neife nad 
dem Norden, von welcher Tacitus erzählt, dort mit feiner 
Flotte anbalten. Uebrigens ift es ja auch nichts weniger 
als überraichend, daß zu jener Zeit, wo das noc mit dem 
Feſtlande verbundene Terel die Norbfüfte des Landes der 
Bataver bildete, dasjelbe den Römern als ein trefflicher 
Vorpoften erſchien, der ihnen geftattete, den hohen Norden 
zu überwachen und im Notfalle neue Eroberungen vorzu: 
bereiten, 

Man ift nicht ganz im Maren über den Zeitpunkt, wo 
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Terel jählings vom Feftlande losgeriffien wurde. Einige 
Schriftſteller haben behauptet, unermeßliche Wälder, welche 
es mit dem Norden Hollands verbanden, mären erft in 
den erften Fahren des breigehnten Jahrhunderts von ben 
Wellen verfhlungen worden. Mas diefen Behauptungen 
einen Schein der Begründung gab, ift der Umftand, daß 
der Meeresgrund in der Gegend bes Eilandes ftellenweife 
von Baumwurzeln eingenommen ift, die eine Gefahr für 
die Schiffahrt bilden. Diefe Trümmer der Pflanzenwelt 
find noch jo feſt mit dem Boden verwachſen, das Schiffe 
gezwungen wurden, ihre Anler darin fteden zu laſſen, da 
es ibnen nicht gelang, fie aus den Holzzweigen, in die fie 
feftgebalt hatten, wieder empor zu ziehen. Allein Beleg: 
ftüde von höchſter Widhtigleit führen den Urfprung der 
Inſel bedeutend weiter zurüd. 

Die Archive Utrechts erwähnen unter den Verträgen, 
worin die Befisungen der Sankt Martinstirche aufgeführt 
find, gewiſſe Gebiete, welche ſich im Jahre 900 auf der 
Inſel Terel befanden und von dem Domlapitel der Kirche 
abhiengen; jene Territorien wurden im Namen des Biſchofes 
Otbald verwaltet. Im Jahre 985 machte Kaiſer Dito II. 
die Inſel Terel zur Grafſchaft und Graf Dietrih IL 
wurbe damit belehnt. Es ift daher hinſichtlich dieſes 
Gegenftandes gar fein Irrtum möglich, und die Trennung 
vom Feſtlande ſchiebt ſich mindeftens bis zu der großen 
Waflerflut von 860 zurüd, welde beinahe diefen ganzen 
Mintel Norbeuropas verichlungen hätte, 

Indeſſen war die Grafichaft, die Dietrich Il, übergeben 
wurde, weit entfernt, der Inſel zu ähneln, fo wie wir fie 
heutzutage ſehen; 1173, 1395 und 1400 riefen furdtbare 
Stürme, deren Gebädtnis uns bie Chroniken aus jener 
Zeit bewahrt haben, bedeutende Veränderungen in ber 
Geftalt des Gebietes hervor, Seine Ausdehnung wurbe 
außerdem durd die Eingriffe, die fi jenes neue Meer, 
bie Zuyderſee, erlaubte, bedeutend geichmälert; denn diefer 
See hatte fih bis in das Herz des platten Landes einen 
Meg eröffnet, 

Die Thätigkeit der Tereler geftattete ihnen inbeffen, 
mit Erfolg gegen bie ſtets verheerenden Fluten zu ftreiten, 
und durch Austrochnung ber Teihe und Moräfte und 
gleichzeitige Urbarmahung des Bodens famen fie jo weit, 
ihrer Inſel einen Teil ihrer urfprünglichen Ausdehnung 
toieberzugeben, Jene Anftrengungen wurden jebod häufig 
durch die ſtets aufrühreriſche Natur im Schach gehalten, 
und noch in unferm Jahrhundert, nämlich im Februar 1825, 
hätte ein ſchrecklicher Orkan die Inſel, ihre Dörfer und 
ihre Bewohner beinahe für immer von der Erboberfläche 
verwiſcht. Die Gewalt der entfeffelten Naturfräfte war 
fo groß, daß die Deiche braden. Die Inſel wurde faft 
ganz überſchwemmt und das meifte Vieh ertranf. 

Heutigentags find diefe durch jene Kataſtrophe ans 
gerichteten Verheerungen wieder gut gemadt. Texel hat 
fein früberes Ausfehen wieder angenommen. Seine aus: 
gebehnten Weideländer ernäbren zweitaufend Stüd Rinder, 
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etwa taufend Pferde und über breifigtaufend Schafe. Die 
terelihen Schafe find nicht nur in Holland, fondern auch 
in England und Dänemark berühmt. Jedes Jahr führt 
die Inſel etwa zwölftaufend von ihnen aus, welche in bie 
fetten Weiden Nord» oder Sübhollands überfiedeln, um 
dort einen ferneren Zuwachs an Moblbeleibtheit zu ſuchen, 
worauf fie dann in das Ausland verſchidt werden. Der 
Schafmarkt, welcher ſehr maleriſch ift, findet fiebenmal 
jährlich ſtatt: am 6., 13. und 20. März, am 18. Juli, 
1. Auguſt, 9. Ditober und 15. November. Einen gar 
merfwürbigen Anblick bieten dieſe Heere von Schafen und 
Zämmern, bie zur Ueberfiedelung auf das Feitland einge: 
ſchifft werben. 

Die Auftern Terels genießen in ganz Holland eines 
mindeftens eben fo großen Rufes wie feine Schafe; in: 
deſſen geben die Untiefen, auf denen ſich ehedem jehr ber 
trächtliche Aufterbänfe ausbehnten, jetzt faft nichts mehr 
ber, und die Auftern, die man noch in Tegel findet, find 
von den engliſchen Hüften eingeführt und empfangen dort 
ihre unerläßlihe Pflege und Mäftung. 

Auch dem Verlehre der Inſel haben in ber leiten Zeit 
ganz befondere Gefahren gebroht und zwar ift diesmal 
der Fortfchritt daran ſchuld. Früher nämlich, vor Erfins 
dung der Dampfkraft, fam eine bedeutende Menge auf 
der Zuyderſee befrachteter Schiffe bis nad Terel und 
mußte bort, durch Gegenwind aufgehalten, die Möglich: 
feit abwarten, in die Nordſee einzulaufen. Es ift leicht 
begreiflih, daß die Anweſenheit diefer Schiffe und ihrer 
Mannjhaften, welche bisweilen ganze Monate bindurd) 
ba blieben, für die Bewohner der Küfte eine Eriverbäquelle 
war. Heutzutage ift diefer Handelszweig durch die An: 
wendung ber Schleppbampfer ganz eingegangen. 

Die anderen Inſeln, die den Eingang der Zuyderſee 
verſchließen, find Vlieland, Terſchelling und Ameland. 
Alle drei find von gewaltig großen Sanbbänfen umgeben, 
die eö faft unmöglich machen, ſich ihnen zu nähern, und 
zwiſchen einander nur eine einzige einigermaßen tiefe 
Durchfahrt darbieten, melde den Namen ‚„Vlie⸗Reede“ 
trägt, und welche man für die Mündung des alten Stromes 
Vlie, das Flevum ber Alten, hält. 

Diefe Infeln find laum bewohnt. Die bevölfertfte 
unter ihnen ift Terfchelling, tvelche zwei Flecken, Mids— 
land und Hoorn, befigt; mas Ameland anbetrifft, jo bürfte 
dieſe wohl mittelft geſchickt angelegter Eindeihungen und 
natürlicher Anſchwemmungen, die fih alljährlich zwiſchen 
ihr und der Hüfte ablagern, bald mit dem Feſtlande ver: 
einigt werben, und alfo aufhören, eine Inſel zu fein, um 
dann die Norbfpige Frieslands zu bilden, 

Friesland ift ein von Norbholland durchaus verſchie— 
denes Land. Es hat feine befondere Geſchichte, feine eigen: 
tümlichen Sitten und, man möchte faft jagen, feinen eigenen 
Typus, wenn nicht feit einem Jahrhunderte der hollän- 
diſche Volksſtamm ſich mit dem friefifchen fo ſehr vermifcht 
hätte, Die Urbevöllerungen dieſes unfreunblichen Landes 
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waren zu allen Zeiten auf ihre Unabbängigleit eiferfüchtig. 
Sie hielten fi von den Nahbarvölfern fern, mieden es, 
fih mit ihnen zu vermiſchen, wußten auf dieſe Weile 
ihre unterfcheidenben Charalterzüge zu bewahren, unb nod) 
beutzutage find fie auf ihren altertümlichen Urfprung und 
die Freiheit ftolz, die man ihnen niemals bat rauben Zönnen. 
Nie wird ein Bewohner Frieslands, bei Angabe feiner 
Abſtammung, euch jagen: „Ach bin ein Frieſe“, fondern 
ſtets: „Sch bin ein freier Frieſe“ (vrye Fries), Das 
Ilingt vielleicht etivas hochmütig und anmaßend, aber die 
Geſchichte rechtfertigt es dennoch. 

Dafür iſt eine ſeltſame Apathie eine der Eigentüm— 
lichleiten des frieſiſchen Charalters. Sieht man dieſe 
Leute jo unbeweglich und ſchweigſam, nachdenllich und fo: 
zuſagen undurchdringlich da ſihen, dann kommt es einem 
vor, als gehörten ſie einer andern Welt an und als könnte 
nichts von dem, was um ſie her vorgeht, ſie intereſſieren 
oder anregen. Sie ſcheinen außerhalb des Lebens zu 
exiſtieren. Man ſollte meinen, man ſähe Sphinxe, und 
man fragt ſich, nicht etwa woran fie denken, ſondern wirk⸗ 
lich, ob fie mwohl denlen. Nur die Frauen find, einem 
der liebenswürdigſten Vorrechte ihres Geſchlechtes huldi— 
gend, ein wenig mitteilſam. Mit den Fremden werden ſie 
ſogar geſprächig und antworten gern auf die Fragen, die 
man an ſie richtet. 

Diefe Bemerkungen ſollen nur den Landleuten gelten. 
Die Stabtfriefen find liebenswürdig und höflich, aller: 
dings ein wenig falt, wie jeder ernfte Holländer e8 fein 
muß, aber bienftwillig, und wenn man einmal den Wen 
in ihr Herz gefunden hat, find fie ergebene, zugethane 
und aufrichtige Freunde. Sie find nicht lebhaft, und 
dennoch ift ihr Charakter ungeftüm, balsftarrig und ver 
trägt Widerfpruch nur ſchwer. Sie find empfindlich, er 
eifern fich leicht, dagegen aber wiegen eine große Gerad— 
heit, eine auferorbentlihe Freimütigfeit und ein volllom- 
menes Sartgefühl reichlich diefe angeborene Rauheit auf. 
Havard fagt gern und aus voller Ueberzeugung: „Die Freund: 
ſchaft eines Friefen ift eine Wohlthat der Götter.“ Diefe 
Freundfchaft kommt nicht nad und nad. Man jchenkt fie 
euch plöglid, ganz und ohne Nüdhalt. Sie ift fein Gut, 
welches man durch zuborlommendes unb liebenswürbiges 
Weſen erobern kann. Wenn fie einem nicht vom erften 
Tage an bewilligt wird, jo wird man ein Bekannter fein, 
doch niemald ein Freund. Das Zufammenbeftehen biefer 
zwei, fich anfcheinend widerſprechenden Gefühle, nämlich 
diefes ſtandinaviſchen Ungeftüms, verbunden mit einer 
orientalifhen Apathie, ift ein ſehr auffallender Zug bei 
den riefen. Man könnte e8 mit einem Gletſcher verglei- 
den, der einen Bulfan bebedt. 

Die Friefinnen ftehen im Rufe großer Schönheit, und 
gewiß verbienen fie ihn. Ihre Haut ift wunderbar weiß 
und ihre Wangen find rofig zum Anbeten. Es find herr 
liche Madonnen, allerdings vieleicht mit etwas berbfräf- 
tigen, breitjchulterigen Formen, doch wegen ihres hoben 
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Muchies, ihres gefunden und fräftigen Ausſebens verdienen 
fie in vollem Grabe ihre Berühmtheit. Sie baben blaue 
Augen. Mas die Haare anbelangt, fo fann man davon 
nicht fpredhen, weniaftens in allen Dörfern fieht man da: 
von au nicht eine Lode, Sie beiten außerdem ein ftet8 
ernites, faſt majeftätiiches Aeußere, autgenommen wenn 
fie lebendig twerben und plaudern, Dann werben fie, wie 
alle Frauen bes Nordens, liebenswürbig und lachluſtig, 
und ergößen fib bisweilen fogar gern auf euere Koften. 
Mas fie namentlich vor ihren Nachbarinnen in Norbbolland 
und Oberyſſel auszeichnet, das ift ihre Mustelftärfe, find ihre 
fräftigeren und auögeprägteren formen. Indeſſen würde e® 
eine grobe Ungerechtigkeit fein, den Frieſinnen allein jene 


| 


rohen Toftbaren Eigenschaften der Weihe und Friſche beis | 


zulegen. In ganz Norbholland und aud) im Süden Hollanbs 


findet man fie wieber, Bei ben hübſchen Mädchen Amfter 
dams, Haarlems, Haags und Rotterdbams nennt Havarb als 


galanter Franzofe fie eine der von ber gütigen Natur ber 
weiblihen Jugend verliehenen Gaben, In Geldern ift 
es ebenfo. UWeberall in jenen glüdlihen Ländern findet 
man eine Menge jener hübſchen weißen und rofigen Ger 
fichter, mit herrlichen blonden Haaren, großen blauen, ein 
wenig erftaunten Augen, und einem muttilligen Zächeln, 
das ein Grübchen bildet und die firfhroten Lippchen fräus 
felt. Alle Fremden, die Holland beſuchen, machen gleich 
mäßig diefe Bemerkung, und um benjenigen, ber in biefem 
trefflihen Sande lebt, vor dem Verſinken in eine ſortwäh— 
rende Bewunderung zu bewahren, wie unfer Autor ſich wohl 
etwas allzu enthuſiaſtiſch ausdrückt, iſt nichts weiter nötig, 
als das unerbittliche Klima, das planmäßig geordnete 
Leben und die bedächtige Gelaſſenheit derer, die ihn ums 
geben. Doch das find Sachen, worauf man nad Verlauf 
einiger Seit nicht mehr acht giebt. Der Landescharalter 
will es fo. 
Welt. Die Regel jerftört da die Begeifterung; die Ver 
nunft bält jeden Aufihtwung des Gefühls in Schranfen, 
das Nachdenlen verbannt alle Entzüdungen, allen Liebes 
ſchwindel. Man bringe den Netna, wenn er in vollem 


Die Niederlande find das eifigfte Land der | 





Ausbruche begriffen, bierher — nad Verlauf von adıt | 


Tagen wird er felbft nicht mehr rauchen, 

Wenn es in Friesland, ebenfo wie in jedem anderen 
Lande, Schwer fällt, die Frauen fennen zu lernen, fo lann 
man wohl jagen, daß binfichtlich dieſes Punktes die frie⸗ 


fiiche Sprache einer Frau ähnelt, Vor allen Dingen ift 


zu erwähnen, daß man fie in Friesland faum mehr jpricht; 
wenigſtens bebienen ſich die Stabtbetvohner derfelben nies 
mals und verjtehen fie fogar nicht mehr, Was aber vie 
Landbewohner anbetrifft, fo ſprechen diefe, je nach der 
Gegend, eine Reihe von Mundarten, in denen es fehr 
ſchwierig ift, das urfprüngliche Friefifche von den hetero: 
genen Elementen zu fondern, welche fih damit eng vers 
ſchlungen haben. 

Vormals war das Frieſiſche eine eigentümliche Sprache. 
Sie beſaß ihre Grammatik, ihre Syntax, und wir haben 
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noch heutzutage friefifche Mörterbücher. Bilderreich, glän— 
send und moblflingend, war fie von den Grenzen lan: 
dern bis zu benen Jütlands in Gebraud. Man kannte 
faum eine andere in allen Landſtrichen, welche in jener 
tweiten Ausbehnung bie Nordfee einfaften. Man ſprach 
fie an der ganzen Hüfte; und fie fieng erft an, ihren 
Charakter und ihre Neinbrit zu verlieren, wenn man in 
das Innere des Landes vorbrang. Ne mehr man ſich vom 
Meere entfernte, deſto entfchiedener gewannen die fränkischen, 
germaniſchen und ſächſiſchen Mundarten nab und nad 
wieder die Oberhand, und die mit den ſtädtiſchen Idiomen 
vermengte friefifhe Sprache wandelte fib um, ihre Ele: 
mente traten allmählich immer mehr aurüd und verichman- 
ten enblich gänzlich. Das dauerte bis zum Sabre 800, 
einer Epoche, in mwelder die Franken ihre erften Einfälle 
in das Sand mahten. Die erftüdelung in Provinzen, 
die beftändigen Beziehungen zwiſchen ben Regierungen ber 
beiben Nölfer, und anderſeits bie Eingriffe der Sachſen 
im Oſten und der Germanen im Eüben zwangen bie 
Friefen, mebrere Sprachen zu erlernen, und biefe Not: 
wenbigfeit brachte das Mufgeben der urfprünglicen Sprache 
mit fi. 

Jedoch erft genen das Ende des fünfzehnten Jahrhun- 
derts hörte das SFriefifche entſchieden auf, die amtliche 
Eprade des Landes zu fein. 1463 machten bie Stadt: 
behörben Dollums und Leeuwardens noch Gebraud ba: 
von. 1467 findet man es noch in ben amtliden Alten: 
ftüäden der hoben Beiftlichteit angewandt. 1493 bebiente 


‚ man fich feiner fortwährend in bem täglichen PVerlehre, 


in ben vertraulichen Scriftftüden und im Briefwechfel. 
Endlich, 1506, fchrieb ein abeliger Frieſe, Aede Jongama, 
in dieſer — noch reinen — Sprache eine Neibe von Ans 
merfungen über die Ereigniffe feiner Zeit, welche teilweiſe 
auf uns gekommen find. 

Aber Schon zu jener Zeit (1498) hatte die Thronbefteis 
nung Alberts von Sachſen ber friefiihen Sprache einen 
Stoß verfeßt, von bem fie ſich nie wieder erholen follte. 


| Sn der That find von jenem Nugenblide an alle offiziellen 


Schriftftüde, alle dienftlihen Dokumente, alle Verwaltungs» 
torrefpondengen in Holländiſch oder Niederdeutſch (neder- 
duitsch) Jabgefaßt, welche Sprade den fremden Herrſchern 
und den einbeimifchen Beberrichten gleicherweiſe geläufig 
war. Dennoch blieb das Frieſiſche die vom Nolte geipro- 
diene Sprache. Es blieb ſowohl in den Städten, wie auf 
dem Lande in Gebraud. E3 war die Sprade der Unter 
baltung, der täglichen Unterredungen. Alle Bewohner 
Frieslands machten fih eine Ehre daraus, es richtig aus» 
aufprechen, und diefe Ausſprache wurde felbft unter ihnen 
ein Erkennung und Loſungszeichen. „Die Friefen,“ fo 
ichreibt ein Schriftiteller des fechzehnten Jahrhunderts, 
„können an ber Art, wie jemand gewiſſe Säge ausfpricht, 
erfennen, ob er von friefiichen Eltern geboren ift, oder ob 
in feinen Adern fremdes Blut rollt.“ Weit mehr nodh: 
während ber Wirren, welche die erften Jahre des ſechzehnten 
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Jahrhunderts fennzeichneten, tvar diefe Reinheit der Spred | 


weiſe gleichbedeutend mit einem Pafle, An der That 
zwangen die Bauern Frieslands alle die, welchen fie bes 


gegneten, einen Satz auszuſprechen, der mit folgenden | 


Worten anfieng: „Fiouwer lotter klear liep-aijen .. .* 
Wenn die Betonung nicht rein war, jo war man gewiß, 
für einen Sachſen angejehen und jofort ertränft zu 
werben, 

Zu jener Zeit wurde aljo die Sprade, obſchon bei 
der Abfafjung der bürgerlichen und amtlihen Schriftftüde 
aufgegeben, noch allgemein und rein im ganzen Lande ge 
fprochen. Die Neformation aber verjagte fie aus dielem 
legten Zufluchtsort. In der That famen die erften Pre 
diger aus Holland und fiengen an, in holländiſcher Sprache 
zu predigen. Außerdem gab es feine in friefiiber Sprache 
gedrudte Bibel, jo daß man gezwungen war, ſich der 
hollandiſchen Bücher zu bedienen, und die häufige Bes 
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niffe fie mitbrachten. Heutzutage dürfte wohl faum ein 
Viertel der Bewohner Frieslands noch die Mundart ıhrer 
Vorfahren reden. Alle übrigen brüden ſich in einem Patois 
aus, das etwas Holländifch, etwas Säch ſiſch, Deutſch oder 
Däniſch enthält und mit dem echten Frieſiſchen faft nichts 
gemein bat. 

In dem Friesland, das uns beſchäftigt, das heißt in 


der gegenwärtigen Provinz Friesland, welde in alter Zeit 


nußung derſelben verallgemeinerie in einigen Jahren die 


Kenntnis der niederländifchen Sprade. Dann kam ber 
Anſchluß Friesland an die Union der Provinzen; dieſe 
Bereinigung verfegte ber friefifchen Zunge den letzten Stoß. 
Die Notwendigkeit, das Holländifche zu kennen, um öffent 
liche Aemter belleiven zu können, brachte eine Vernad: 
läffigung des Studiums der im Lande von alten Zeiten 
ber einheimischen Sprache zu wege. Dieje wurde voll: 
fändig aufgegeben, und bald war in den Städten die 
amtlihe Spracde allein im Schtwange. 

Mit dem fiebzehnten Jahrhunderte vollendte die nieder: 
ländiſche Litteratur diefe Umwandlung. Vondel, Hooft 
und Cats drangen durch, ſowohl bei den Spiekbürgern, 
twie bei den wohlunterrichteten Leuten. Cats wurde auf 
dem Lande eingeführt in Gejellihaft mit den „Mopsjes“. 
Diefe „Mopsjes* waren Heine Büchlein von fajt mifrojtor 
piſchem Format, welche die verjdiedeniten und nicht zus 
fammenpafjenden Lieder enthielten. Neben Kirchenliedern 
und Pſalmen enthielten fie volllommen unfittlide Schwänle. 
Sie entſprachen auf diefe Weiſe allen Saunen und befries 


digten alle Wünſche. In Norbholland, dem Geburtslande 


diejer „Mopsjes“, waren fie das bejtändige Babemelum des 
reihen Bauern und des wohlhabenden Pächters. Keine 
Taufe, feine Hochzeit, fein Feſtmahl ohne Lieder; und die 


Heine, reih mit Silber, Golds und jelbjt Evelfteinvers | 
zierung eingebundene Sammlung war da, um ein ganzes | 
Repertorium von Beluftigungen zu liefern. Bald hatte | 


der friefiihe Bauer den Pächter Nordbollands in biejer 
Beziehung um nichts zu bemeiden; und auf beiden Seiten 
der Zuyderſee beluftigten die „Mopsjes* die Mahlzeiten 
und erheiterten die Familienfeſte. 

Alle diejenigen, welche in Holland gelebt haben, wiſſen, 
welche bedeutende Rolle die Lieder auf dem Lande bei 
Öffentlichen und häuslichen Beluftigungen fpielen. Niemand 
wird ſich baber darüber wundern, daß die bolländifchen, 
in Friesland eingebrungenen Sammlungen bedeutend zur 
Verbreitung der Sprade beigetragen „haben, deren Erzeug⸗ 


das Friesland „zwiſchen Vlie und Lauwer“ war, machen 
ſich die holländiſchen Einflüffe ganz befonders bemerkbar. 

Die holländiſch-frieſiſchen Volledialekte fünnen dort in 
drei verfchiedene Mundarten eingeteilt werden, nämlich: 
das „Stellingwerver*, dag „Bildisch“ oder „Bilkersch“ 
und das „Stadfriesch“. Diefe drei Arten des Patois 
werben nebft ber hollaãndiſchen Epradie von drei Vierteln 
der Bevölkerung geredet. 

Das „Stadfriesch* oder Stabtfriefifhe ift in den 
großen Städten bes Landes gebräuchlich. Zu Leeuwarden, 
Dollum, Bolsward, Franeler, Sneel, Harlingen u. ſ. w. 
ift es die fortwährend angewandte Sprade. In allen 
diefen Städten ift die Ausſprache ungefähr dieſelbe und 
die Betonung jo ziemlich glei. In Hindeloopen und 
Mollwerum iſt ebenfalld diefe nämlihe Sprache im 
Gebrauche, aber die Ausſprache ift da fo abweichend 
von der in anderen Städten, daß die Einwohner, wenn fie 
untereinander plaubern, von ben riefen Leeuwardens, 
Eneels oder Harlingens nicht beſſer verftanden werben 
als die Fiſcher Scheveningens von den Einwohnern Haags. 
Diefe Eprade wird übrigens ganz uneigentlih „Stadt: 
frieſiſch“ genannt, denn ftreng genommen ift es nur Alt 
bolländifh aus dem fünfzehnten und ſechzehnten Jahr: 
hunderte, das mit einigen friefiihen Wörtern vermiſcht 
und den Anforderungen der friefifchen Syntax anpepaft 
if. Auf jeden Fall ift es, wenn auch eine geſprochene 
Sprade, durchaus feine Schriftfprade, und man fennt 
nur eine ſehr beſchränkte Anzahl von Werlchen, die im 
„Stadfriesch* gebrudt find. 

Die zweite Mundart oder das zweite, in der Provinz 
Friesland gebräuchliche, Plattbollänviih, das „Bildtsch* 
ober „Bilkersch*, ift ebenfalls ein ziemlich merlwürdiges 
Gemiſch von Altholländiſch und Friefiih. Dean nimmt 
on, daß, als der mit einem Deiche umgebene Bildt im 
Stande war, bebaut zu werden und Einwohner aufzu: 
nehmen, eine Anfiedelung von Bauern aus Eübholland 
(Rynlanders), aus der Umgegend von Leyben dabin fam 
und ſich dort niederließ. Einmal im Lande anfälfig, ent: 
lehnte fie der Ortsmundart eine gewifle Anzahl von 
Morten und verwebte fie mit ihrer Mutterfprache, welche 
nichtd anderes war alö bad „Boersch* oder bie hollän- 
diſche Bauerniprade. Was diefe Erflärung zu rechtferti« 
gen ſcheint, ift der Umftand, daß !gewiffe Selbftlauter, 
namentlih das A und der Diphthong Ei, in beiden Län— 
dern ganz auf diefelbe Weiſe ausgeſprochen werden, 

Das „Stellingwerver* endlich, welches man in Dit 
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und Meft-Stellingwerf redet, ift ein Gemiſch bon Frieſiſch, 
Sächſiſch und Holländiſch; es ift nicht ohne eine gewifle 
Uebereinftimmung mit dem Platt-Drenthifhen. Seine Aus: 
ſprache ift jedoch angenehmer, faft wohlllingend. Aber wie 
ift das Sächfifhe dazu gelommen, ſich im Lande einzu 
bürgern? Das bat bislang niemand ermitteln fönnen und 
wahrfcheinlich wird dies auch niemals geſchehen. 

Obgleich diefe drei Mundarten des „Holländifdrärier 
ſiſchen“ über ben größten Teil des jetzigen Frieslands 
verbreitet find, fo findet man doch nod in ber Provinz 
einige Ortſchaften, mo das Frieſiſche in feiner urfprüng: 
lihen Reinheit gefprochen wird, Namentlid in dem füb- 
lien Teile hat die Sprache fih aufrecht erhalten, und 
bei den Völlerſchaften der Inſeln, welche, fozufagen vom 
übrigen Teile der Welt ifoliert, den alten Meberlieferungen 
treuer geblieben find. Indeſſen muß man keineswegs ans 
nebmen, daß dieſe verfdiedenen Völkerſchaften fih genau 
in derfelben Sprache ausbrüden. Die Mundart Terjdels 
lings ift nicht durchaus die nämliche, wie diejenige Schier- 
monifoogs, und biejenige dieſer beiden Inſeln weicht 
weſentlich von dem Friefiihen des „Zuidhoeks“ ab. ! 
Indeſſen werden biefe drei Mundarten im Publilum nur 
mit einem und bemfelben Namen bezeichnet. Man nennt 
fie verächtlicherwveife das „Landfriesch* oder das „Boeren- 
friesch“.2 Es ift doch ein eigentümlihes Geſchick, 
welches diefer alten und eblen Spradye wiberfahren ift, 
die man heutzutage ald „Bauernſprache“ behandelt, wäh— 
rend fie doch die Heldenthaten der Ahnen des jegigen Ger 
ſchlechtes verberrlichte, welde, bank ihrem Gewerbefleiße 
und ihrer Kühnbeit, den Gebraudy berjelben bis zu den 
Küften Dänemarks verbreiteten. 

Denn das ift eben noch eine der Eigentümlichkeiten des 
Friefifchen, daß, wenn es aud in Friesland ſelbſt kaum 
noch geiproden wird, man es in großen Entfernungen noch 
unter Völferfcyaften ſehr verſchiedenen Urſprunges im Ger 
braud; findet. So fpridt man auf der Weſtküſte Scles 
wigs eine Abart des Friefiichen, die man mit dem Namen 
„Noordfriesch“* bezeichnet. Zwiſchen ber Ems und ber 
Mefer, auf Wangeroog und aud im Sagelterlanbe, be: 
dient man fich einer anderen Mundart, melde „Oost- 
friesch* genannt wird, und diefe beiden Dialekte, die ſehr 
voneinander abweichen hinfichtlih der Weife, wie man 
fie ſchreibt, haben unter fi, wenn man fie fpricht, durch⸗ 
aus denfelben Charalter und diefelben Zautbildungen, Eie 
zeigen außerdem zahlloſe Analogien mit dem „Westfriesch“, 
welches diesfeits der Ems im Schwange ift, nämlıh in 
ber Provinz Groningen und in ben drei Teilen Fries: 
lands, von denen wir ſchon geredet haben. 


1 Siidede. Dies ift der filbfiche Winfel, den die Provinz bildet. 
? „Landfriefiich“ oder „Banernfrieffh*. Und dod haben in 
diejer jhönen Sprache alle die Dichter gejungen, deren Fries- 
land fih rühmt, und der berühmtefte unter ihnen, Gysbert Japicr 
bat im ihr jene Seiten gejchrieben, denen Die Unfterblichleit ge 
fihert wäre, wenn fie nicht bald unverfländlih werden würden. 
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Ueber die vorgeſchichtlichen Grabflätten. 


Verachtet feitens der Stäbter, drei Vierteln der Beivob- 
ner unbelannt, und ohne Zuflucht außer in einigen abges 
fonderten oder ifolierten verborgenen Winteln, wird die 
friefijche Sprache bald ihren legten Seufzer ausfiohen. 
Troß ibrer großen Eigenfdhaften des Wohlllangs und der 
Zierlichkeit ift es ihr Los, binnen kurzem zu verschwinden. 
Vergeblid haben einige treffliche Beifter, welche ein vater: 
ländifches und ritterlices Gefühl befeelte, eö verfucht, fie 
neu zu beleben. Ihre Werke felbft find ohne Tragweite, 
denn fie werden nicht mehr verftanden. Sie fingen in gar 
lieblich klingender Weife, aber niemand verfteht mehr, was 
fie fagen wollen, und wenn fie auch nod die Ohren 
entzüden, fo haben fie doch den Meg zu den Herzen der 
Bubörer verloren. 


Heber die vorgefhictligen Grabfätten, 


Es ift wohl in feiner Art eines der berbienftvollften 
Büchlein, die je gechrieben worden, die vom beutfchen und 
öfterreihifchen Alpenverein herausgegebene „Anleitung zu 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Alpenreifen“. Die 
kürzlich erfchienene dritte Abteilung behandelt die Anleitung 
zu anthropologiſchworgeſchichtlichen Beobachtungen, verfaßt 
von Brof. Dr. Johannes Rante, dem hochverdienten General: 
fefretär der deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft. Wir 
glauben zwar nicht, daß viele Mitglieder des Alpenvereins 
gerade auf anthropologiſch-archäologiſchem Gebiete das 
Buch praltiſch verwerten dürften, fo viel ift aber ficher, 
daß es für jeglihen Freund der prähiftorifchen Stubien 
ein wahres Vademelum bildet, welches über alle wiflens: 
werten Punkte die bündigfte Aufklärung enthält. Gern 
unternehmen wir es daher, mit dem gelehrten Verfaffer die 
verjdiedenen Klaſſen ber präbiftorifhen Gräber, worüber 
ja noch nod mande Unſicherheit herrſcht, zu beleuchten. 

Zu Taufenden find Heinere und größere Grabhügel, 
meift faum als Bobenwelle erfenntlich, feltener zu berg⸗ 
ähnlichen Hügeln aufgetürmt, in unferen Gegenden er 
halten, welche in ihrem Innern bie verbrannten ober un: 
berbrannten Leichen der Urbetvohner enthalten, zum Teil 
mit ihrem Schmud und Waffen, ja mit Geräten bes täg: 
lihen häuslichen Gebrauchs von der frommen Sitte ber 
Alten zum Gebraud im Scattenreidhe liebevoll verſehen. 

Auh an fonnigen Abhängen liegen in der älteren 
Periode unregelmäßig, fpäter regelrecht reihenweiſe neben 
einander gebettet, die Nefte der Bewohner aus vor⸗ und 
nadyrömifcher Periode, ehe das Chriſtenthum bie Leichen: 
beftattung um bie neuerftandenen Gotteshäuſer zu allge 
meinem Gebrauch erhob, 

Aus jener Zeit, in welder der Menſch mit den bilus 
vialen Säugetieren Europa bewohnte, feinen bis jegt in 
Deutihland mit Sicherheit nod feine Begräbnisftätten 
aufgefunden zu fein. In jener jüngeren Gteinperiode 
aber, als die diluvialen Säugetiere auögeftorben oder nad 


Ueber bie vorgefchichtlichen Brabftätten. 


dem Hochnorden und ben Eisfirften der Alpen zurüd: 
getvichen waren, als die den Menſchen umgebende Fauna 
fih nicht mehr wefentlid von der heutigen unterfchieb, 
immer nod) aber gefchlagene Feuerſteinmeſſer und geichliffene 
Steinärte und Hämmer neben aus Knochen und Hirſchhorn 
gefertigten Inftrumenten im ausſchließlichen Gebrauch der 
Menſchen waren, jehen wir im germanifchen Norden die 
Leichen unter mächtigen Steinbauten beigefegt. Es find 
das jene Hünengräber und Rieſenbetten, die in den 
genannten Gegenden in fo eigentümlicher Art zur Charal: 
terifierung ber Landſchaften beitragen. Es find Stein: 
fammern, aus großen erratifhen Blöden, oft von ſehr be: 
deutenden Dimenfionen, zufammengefügt und mit einem ober 
mebreren ebenjoldhen, oft etwas flacheren Steinen gebedt. 
Wo felde Steinfammern frei fteben, ohne von einem 
Grabhügel umgeben und gebedt zu fein, werben fie wohl 
als Dpferaltäre, Opferfteine x. bezeichnet. Meift 
bilden diefe Steinbauten das Innere eines großen Hügel: 
grabes und es führt bisweilen ein längerer ober fürzerer, 
auch aus erratifhen Steinen gebauter, gebedter Gang, 
meift niedriger als die eigentliche Steinlammer, gegen den 
Hügelrand. Derartige Grabanlagen werden als „Bang: 
gräber“ bezeichnet. Niefenbetten werben Tanggeltredte, 
mit großen Steinen umfehte Hügel benannt, melde ent 
weder eine oder mehrere Grablammern umfaflen. 

Am bäufigften kommen ſolche „megalithiſche Stein- 
bauten” in den Dftfeeländern und in der ganzen nieder: 
deutjchen Ebene vor, Nah Süden nimmt ihre Zahl mehr 
und mehr ab, füblicher ald im Kreiſe Ziegenrüd in 
Thüringen find fie bis jetzt, wie es fcheint, nicht beobachtet 
worben. In den Sübbonaulänbern ſcheinen bis jeht noch 
feine Spuren folder Bauten aufgefunden. 

Ein Gräberfeld mit unverbrannt beftatteten Leichen, 
welches feinen Beigaben nad) der jüngeren Steinzeit an« 
gehörte, unterfuchte Lindenſchmit am Hinkelftein bei Mons- 
beim in Rheinheſſen. Die Stelett:Bräber, welche bei dem 
Roden eines Feldes zum Vorſchein famen, waren reihen: 
weile in die Erbe eingefchnitten, ähnlich wie bei ben 
weit jüngeren „Reihengräbern“. Die Knochen waren 
fo vermorſcht, daß nur einige Schäbelfragmente gehoben 
werben fonnten. In ber großen Anzahl von Gräbern 
(ſechzig bis fiebzig), welche genau unterfucht werben 
fonnten, fand fich feine Spur von Metall, dagegen durch— 
bobrte und undurchbohrte Steinbeile, Feuerfteiniplitter und 


Mefler aus dem gleichen Material. Unter den Schmuds 
| und jener aus dem Borum⸗Eshbi bei Aarhuus, der eine 


gegenftänden fallen am meiften Halsletten auf, aus Heinen, 
zu angeöhrten Perlen gearbeiteten Stüdcdhen von Mufcel: 
fchalen beftehend, andere aus durchbohrten Zähnen. Außer: 
dem fanden fih Handmühlfteine aus Sandftein und eine 
Unzahl zwar aus freier Hand, aber recht zierlich geformter 
Gefäße, Krüge, Näpfe und Becher aus Thon. 

Die zahlreihen von Engelhardt beobachteten Gräber 
aus der Steinzeit liegen auf einer Hochfläche mit prächtiger 
Ausfiht auf die „Fränkiſche Schweiz" und die fie um: 
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gebenden Bergzüge zunächit bei Königsfeld im bayeriſchen 
Oberfranten. Hier fanden ſich unter den zahlreichen zum 
Teil gewaltigen einzelnen Felsblöden von Jurabolomit, 
welche bei der Urbarmachung bes Feldes weggeſchafft werben 
mußten, zerdrückte Thongefäße, rohe Urnen und als einzige 
bemerkte ſonſtige Beigabe geichliffene Steininftrumente. 
In dem von Herrn Höſch aufgefundenen Grab unter 


dem Fockenſtein bei Bottenftein in der „Fränliſchen Schweiz“ 


fanden fidh zivar feine Steinwaffen, aber eine aus Hirfc: 
geweib gejchnittene Lanzenſpihe und zwei Zierſcheiben aus 


Knochen, die ihrer Arbeit nach feinen Zweifel laſſen, daß 


das Begräbnis mit der der jüngeren Steinzeit zugehören⸗ 
den Anfievelung unter biefem Felſendache gleichzeitig  ift. 
Bei unfern bis jetzt fehr geringen Kenntniflen über die 
Gräber der Steinzeit verdienen alle bieber zu rechnenden 
Funde und Andeutungen bie aufmerfjamfte Beachtung. 
Es muß bier jedoch wiederholt auf das Eindringlichfte 
darauf aufmerlfam gemadt werden, daß in Deutſchland 
auch nod in Gräbern einer viel jpäteren Beit, als Bronze 
und Eiſen ſchon lange in ben betreffenden Gegenden be: 


kannt waren, neben Bronzeſchmuck und Eifen nod Stein: 





beigaben und Knochenwaffen in den Gräbern gefunden 
werben. Ein Grab, in welchem man bearbeitete Steine 
ober Knochen findet, gehört daher noch nicht notwendig 
der „Steinzeit“ zu, e8 muß mit aller Aufmerffamfeit nad) 
etwaigen Bronze: oder Eifenbeigaben geforſcht werden, 
welche die Beurteilung der Zeitftellung weſentlich ver: 
jchieben würden. 

In der Bronze-Periode des germanishen Nordens 
wurden die Toten teild unverbrannt bejtattet, teils findet 
fich Leichenbrand mit Beerdigung der verbrannten Knochen⸗ 
refte. Die Leichenbeftattung ſcheint wenigſtens dort älter 
zu fein ald die Verbrennung. 

In den germanifchen Norbländern wurden bie Zeichen 
„der Bronzezeit“ in 6—7 Fuß langen Steinliften, die aus 
unbebauenen fladheren Steinblöden oder aus Hleineren 
Steinen zuſammengeſetzt waren, beigefegt. Darüber wurde 
dann ein Grabhügel aus Steinen oder Erbe aufgetworfen. 
In einzelnen Fällen fand die Beftattung in roben Eins 
baumfärgen ftatt, in denen fi zum Teil in wunderbarer 
Weiſe nicht nur bie Reſte des Leichnams felbit, fondern 
auch die Beigaben von Holz, ja fogar die Gewebe ber 
Kleivungsftüde erhalten haben. Aus diefen merfwürbigen 
Grabfunden, unter denen jener aus dem Treenhöi, einem 
großen Hügelgrab im Amte Nipen, der eine männliche, 


weibliche Leiche enthielt, bejonders berühmt find, Tennen 
wir die Weberei und die Kleidung in der Bronzeperiobe 
des Nordens in fehr vollfommener Weife. Die rohen 
Eichenſtämme, welche zu den Särgen dienten, find an ben 
Enden ftumpf abgehauen, der Länge nach gefpalten und 
beide Teile trogförmig ausgehöhlt. In den unteren Teil, 
den eigentlichen Sara, wurde die Leiche auf die Haut eines 


friſchgeſchlachteten größeren Tieres in vollem Schmud der 
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Sewänder, Bierraten und Waffen gebettet und mit bem 
Fell bededt. Die obere Hälfte des Stammes verſchloß als 
Dedel den Sarg, deſſen Fugen forafältig mit Harz ver- 
fittet twurben, che fih der Grabhügel über ihm wölbte. 
Wurde der Hügel aus feuchten Thon oder Leiten auf: 
geführt, fo erhielten fi in diefem das Holzwerk und wie 
gelagt auch bie organiſchen Stoffe der Kleidungsſtücke fehr 
gut. Mas von dem Holzwerl in Iodere und fteinige Erbe 
bineingebt, ift dagegen, wie mit dem Mefler abgeſchnitten, 
volllommen zerftört und verſchwunden. 

Aus der eigentlichen „Eifenzeit* haben wir in unferem 
Forſchungsgebiet teils Grabhügel mit Leichenbrand und 
Beiſetzung in Urnen, teilö Leichenbeftattung. Die letztere 
ift in ganz charalteriſtiſcher Weiſe ausgebildet in den der 
Völferwanderung und den berjelben nachfolgenden Yahr: 
hunderten — in Bayern etwa big zum adıten Jahrhundert — 
angebörenden fogenannten Neibengräbern. 

Wir bemerken, daß naturgemäß, was für die öfter: 
reichiſchen Länder namentlich durch die Beobachtungen 
dv. Hochſtetters feftgeftellt wurde, die Grabftätten gewöhn: 
lich in der Nähe präbiftorifcher Wobnftätten und Anfiebe: 
lungen, jehr gewöhnlich in der Nähe von Ningmwällen und 
ähnlihen Anlagen der Vorzeit gefunden werben, Die 
einer jüngeren Beriode angehörenden germaniſchen „Reiben: 
gräber” finden fich vielfach in der Nachbarſchaft von 
Nömeritragen und Nömerfaftellen und in der Näbe von 
noch beute befiedelten Dörfern und Mohnpläßen, nament: 
lich von foldhen, welche in ben älteften Urkunden erwähnt 
werben, 

Während in der vorgermanifchen Zeit fih die Süd— 
donauländer fait überall auf das Innigſte an die antike 
Kultur der Mittelmeerländer anfchloffen, fehen wir mit 
der Beſitznahme der einjt römischen Provinzen durch bie 
deutſchen Stämme ein vielfach originelles Kulturleben aus 
den Trümmern des alten erftchen. Mit den Siegern 
jogen neue Gebräuche, neue Gitten, neue Arten von 
Waffen, Geräten und Gefäßen und eine unverfennbare, 
eigentümliche Berzierungsweile ein. Die wichtigften Nefte 
diefer Periode der Vorzeit finden ſich namentlid in dem 
Gebiet der Franken, Mlemannen, Burgunder, Bayern in 
Begräbnisftätten, denen ber Leichenbrand fehlt, nieder 
gelegt, welche eine überrafchende Gleichartigkeit der Toten: 
beftattung ſowohl als der Leichenbeigaben zeigen. Das 
Begräbnis fand in reihenweiſe nebeneinander liegenden, 
durch feinen Hügel Tenntlih gemachten reibeniveile ange 
ordneten Flachgräbern, in Neibengräbern ftatt, 

E3 wäre nad; dem bisher Mitgeteilten falſch, wenn 
wir das Charakteriftiiche der Reihengräber in der Bes 
gräbnisart als folder finden wollten. Schon ver der 
Völlerwanderungszeit war bei Kelten, Germanen, Slaven 
fo wie auch bei den Nömern die Beltattung in Flach⸗ 
gräbern üblich, wie wir ja im Halljtätter Totenfelde eines 
der ausgezeichnetften Beifpiele für dieſe Beftattungsart 
aus der Zeit lange vor der Völfertvanderung kennen ge 


lernt haben. In Rom und den römischen Provinzen ſoll 
ihon von Ende des zweiten Jahrhunderts an der Leihen: 
brand ımmer feltener getvorben fein. Dagegen warfen bie 
Sachſen nody im achten und neunten nachchriſtlichen Jahr: 
hundert Hügel über die Nefte ihrer Toten auf. 

Der Gebraud der Begräbniffe in den eigentlichen 
Reibengräbern ohne viel Menderung in der altertümliden 
Art erftredt ſich etwa vom vierten bis ins achte ja neunte 
Sabrhundert n. Ehr., d. b. bis zur allgemeinen Chriſtiani— 
fierung ber betreffenden Gegenden. Die Richtung ber 
Gräber ift meilt von Dften nad Weiten, jo daß das Ge: 
ſicht der Leiche dem Sonnenaufgang zugerichtet war. Meift 
ftreichen die Gräberreiben von Süden nach Norden an fanft 
geneigten Abhängen bin. Die oft fehr zahlreich belegten 
Gräberfelver finden fi meift an oder nahe bei Strafen, 
deren Erbauung den Nömern zugefchrieben wird, ſowie bei 
den in den älteften Urkunden genannten Orten ober in 
diefen felbft, nicht wie meift die älteften Grabhügel fern ' 
von den Wohnſitzen und den Verfehröwegen. 

Troß der allgemeinen Bleichartigfeit in ber Anlage der 
Reihengräber zeigen ſich einige Unterichiede, welche nad 
der Angabe des Heren Würdinger auf Stammesverjhieben: 
heit binzudeuten feinen, Bei einem Teil der Gräber: 
anlagen wird der Leichnam vor Vermifchung mit der „ger 
wachſenen Erbe“ des Bodens möglichſt jorgfältig geſchützt, 
indem er ganz ober teilweife mit Steinplatten oder einem 
toben Gewölbebau aus Feldſteinen bededt oder in einen 
Holzfarg gelegt wurde, während man bei ber zweiten 
Gattung der Gräber höchſtens ein Brett als Unterlage 
ober Bedeckung bes Leichnams verwendete ober leßteren 
nur mit Holzkohle beftreute, 

Die erftere Gruppe von Gräbern wird am entfchiebenften 
charalteriſiert burd die viel felteneren fogenannten Platten 
gräber, die zweite durch die Furchen- oder Neibengräber, 
wie fie gewöhnlich beobachtet werden. 

Die Plattengräber beitehen aus einer von fladen 
Steinen, die untereinander nicht mit Mörtel verbunden 
find, gebildeten Grabfammer oder Steinfarg, welcher mit 
einem Dedel von plattenförmigen Tufffteinen oder San 
fteinen bevedt if. Wenn den Boben nicht Platten ober 
Biegelftüde bilden, fo ift die Erde menigftens mit Aiche 
beftreut, Die Länge der Steinkiſten beträgt 7—8 Fuß, die 
Breite 2— 3, die Höhe des inneren mit Erde ausgefüllten 
Naumes 21,3 Fuß, die Dide der einzelnen Platten ift 
7—10 Zoll. In Gräbern, in weldhen Nachbegräbniſſe ſtatt⸗ 
gefunden hatten, lagen mehrmals die Gebeine ber früher 
Veftatteten zu Füßen der fpäter eingelegten Leiche. Wo 
der Begräbnisplag über einen Felsgrund läuft, fanden ſich 
mehrfach die Gräber in biefen eingehauen, bie Leihen mit 
Erde bedeckt und darüber Steinplatten gelegt. Die Bei: 
gaben in diefen Gräbern find meijt ziemlich ſpärlich und 
fehlen oft ganz. In den Männergräbern finden ſich meiſt 
nur Eiſenwaffen: Spiefe mit 13—14 Zoll langen Spitzen, 
das ein: ober zweifchneidige Schwert und andere aus den 
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eigentlichen Reihengräbern beſſer befannte Objekte, nament: 
lich Schmudgeräte. Herr Würdinger meint, daß wenig: 
ftens in Bayern die Plattengräber vorzugsweiſe den Ale: 
mannen zuzuſprechen · feien. 

Die eigentlihen Furchen- oder Neihengräber liegen 
meift ſehr zablreih beifammen im regelmäßigen Reihen 
und mit gleichen Zwilchenräumen, meift, wie ſchon er 
wähnt, an fanft abfallenden Hügeln angelegt, mandmal 
in mehreren Gräberlagen übereinander. Die Gräber find 
vieredig, meift in einer Tiefe von 3—6 Fuß angelegt. Die 
gewachſene Erbe, bie und da die Hefte eines Brettes bilden 
den Boden, die Leiche iſt in lodere meift ſchwärzliche Erbe 
gebettet, mandmal mit einer Lage von Steinen bebedt. 
Die Arme der Leiche find entweder längs dem Körper ge 
ſtredt oder über Bruft oder Leib gekreuzt. 

Neben den Leihen der Männer, meift auf der rechten 
Seite, findet fi die Spatha, ein 21,—3", Fuß langes, 
2—3 Boll breites, zweiſchneidiges Schwert, ober ber Scrama: 
fag, das 11,—2 Fuß lange, 1, — 2, Zoll breite kurze ein 
ſchneidige Schwert mit breitem Nüden und einer langen 
Griffangel, Mefjer von verſchiedener Länge für Kriegs: und 
Hausgebraud, Aerte zum Hieb wie zum Werfen, von denen 
die eigentliche Form der Franzisla bisher nur bis zum 
linten Zechufer nachgetviejen worden ift, Wurf: und Stofs 
ipeere, bie und da auch der lange Eiſenſpeer, der Angon, 
Schildgeſpänge und Schildbuckel, Umbo, feltener find Pfeil: 
Ipigen und Nefte von Bogen. Vom Zaumzeug des Pferdes 
fanden ſich zahlreich Trenſen in verjchiedener Form, Die 
Schmudgegenftände find für die Neihengräber befonders 
bezeichnend. Es find eiferne und filbertaufchierte Gürtel: 
ſchnallen und ebenfo verzierte Beichläge von Riemen und 
Bändern, Gewanbnabeln mit breitem Kopfende, öfter auch 
in Sceibenform von Gold und Silber mit Filigranarbeit, 
eingejegtem farbigem Glas und Drnamenten in Niello, 
oder von Kupfer und Erz mit Einlagen von Gold, Silber, 
Elfenbein oder Glas. Die Arme und Fingerringe find 
dagegen meist jehr einfach, erjtere oft in der Form einer 
doppelten Tube, die Ohrringe find aus einfach zuſammen⸗ 
gebogenem Metallbraht, aber oft mit jehr geihmadvollen 
und prädtigen Anhängen, Es finden ſich durchbrochene 
Zierſcheiben aus Erz mit Tier: und Menſchenfiguren, das 
neben auch Hirichhornplatten. Der Halsihmud befteht aus 
Thon«, Porzellan: und Glasperlen, bei denen die Farben 
orange, bellgelb, vot vorherrſchen, jelten wurden Bern- 
fteinfetten gefunden. Zwiſchen den Perlen befinden ſich 
öfter an Defen befeftigte Münzen, alle, wie auch bie in 
den Gräbern ungeöhrt gefundenen Münzen der lehten 
römischen Kaiferzeit und der Merovingerzeit angehörend. 
An Gerätſchaften finden fich Ringe mit Zängelden, Obr: 
löffel, Zahnftocher, dann Kämme aus Bein mit fpezifiicher 
Kreisverzierung, Schlüffel mit rautenförmigem Griff, Kleine 
brongebejchlagene Eimer u. m. a, 
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Südbrafilien und vornehmlich die Provinz Nio Grande 
do Eul, deren vegetabilifher Neichtum unter den gün: 
ftigften klimatiſchen Verhältniſſen dieſen Landſtrich als 
paſſende Zufluchtſtätte europamüder Einwanderer aus dem 
Bauernſtande erſcheinen läßt, iſt nächſt dem benachbarten 
Uruguay der Hauptfundort jener Geſteine, welche als 
Opale, Chalcedone, Achate und Jaspis in den Handel 
gelangen, und wie in ſo vielen Erwerbsbranchen jenes 
merlwürdigen Tropenlandes blieb es unſern deutſchen 
Landsleuten vorbehalten, den Achathandel in ſolchem 
Maße zu Anſehen und Bedeutung zu bringen, daß er 
heute eine Menge von Leuten diesſeits und jenſeits des 
Ozeans ernährt. 

Als Quelle der großen Zahl von Chalcedonen, Achaten, 
Karneolen, Malachiten, Berglryſtallen und Amethyſten, 
welche bis an bie Ufer des Uruguayh und Rio Negro in 
diefem fühlichen Teile bes weiten amerifanifhen Konti- 
nents gefunden werden, wirb mineralogifcherjeits ein mandel⸗ 
jteinartiges Trappgeftein angefehen. Ein foldies Trapp: 
gebirge durchzieht nach vielen Richtungen die Provinz und 
liefert, zumal in ben ſich abzweigenden Hodlandsftreifen 
am Taquary, nicht allzuweit von ber Provinzialhauptftabt 
Porto Nlegre, ganz erfledliche Quantitäten der ſchönſten, 
in allen erbenklihen Varietäten vorlommenden Achate, 
beren Abſatzgebiet vorzugsweiſe die Oberſteiner Gegend an 
der Nahe iſt. Meift in dunfelfarbigen Lehm eingebettet, 
ſehen die SHalbebelgejteine an Ort und Stelle fehr un: 
fheinbar aus, aber angeſchliffen oder auf fünftlihem Wege 
zu einer gefteigerten Farbenpracht gebracht, enttwideln fie 
ſolch große Schönheit, dab es Staunen erregt. 

Bei dem faſt gänzliben Mangel eines geregelten Ver: 
lehts mittelft das Innere des Landes durchkreuzenden 
ausgedehnten Schienenwegen und dem Fehlen von Land— 
ſtraßen, welche die Beförderung von Laſten auf Wagen 
geſtatten, ift man darauf angewieſen, die Fundſtücke durch⸗ 
weg, von welcher Größe ſie auch ſeien, in Malas und 
Tragkörben auf Maultieren, Eſeln oder Pferden fortzu— 
ſchaffen. Das jegt natürlich voraus, daß man vor dem 
Aufpaden der mitunter recht unbeholfen geftalteten Stein: 
flumpen fih nad Möglichteit über deren Wert verger 
twifjert hat. Das Prüfen und Erkennen wertvoller Adat: 
fugeln ift deshalb für viele Leute Gegenftand des eifrig: 
ften Stubiums, und praftifch wie theoretisch gefchult finden 
routinierte Achatfucher wohl auch ihre Mühe reichlich be 
lobnt. 

Ein Hauptfammelpunft nun in Sübbrafilien für bra: 
ſilianiſche Halbebelgefteine der vorgedachten Art und ge: 
toiffermaßen die Börfe für diefen Zweig des Handels, ber 
allerdings noch jehr in der Kindheit Schuhen ftebt, ift das 
Städtchen Rio Pardo an der Mündung des Fluſſes gleiches 
Namens in ben Nio Jacuhy, eine ber älteſten Ortſchaften 
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der Provinz Rio Grande do Sul, Beherrſcht warb bie 
Adratbörfe bis zum Jahre 1870 faft ausſchließlich von 
einem Schweiger Haufe, der Firma Luchfinger. Vor ihren 
nur bürftig ſich präfentierenden Stores hielten allwöchents 
lich die langen Züge der ſchwere Laften herzutragenden, 
aus der Kampagna zurüdtehrenden Tropen, um in und 
vor dem Haufe die in robem Zuftande fo unſcheinbaren 
Steinſchätze aufzufpeihern. Monatelang ließ man dann 
die Haufen erft zu Heinen Achatbergen anwachſen, bis bie 
Menge genügend an Umfang und Gewicht für eine Schiffe: 
ladung ſich erwies und auf Landades, den landesübliden 
Flußſegelſchiffen, zum Hafenort nad Porto Alegre ober 
Rio Grande geführt wurde. Ahr europäischer Beftimmungss 


ort ift faſt ausnahmslos Belgien oder bie Heimat der 


deutichen Acatjchleifereien zu Idar und Dberftein. Hier 
baben die braſilianiſchen Halbevelgefteine eine ſchwer zu 
befiegende Nivalität mit den indiſchen Karneolen, Opalen, 
Achaten und Jaspisarten zu beftehen, die als Konturrens 
ten in der Dberfteiner Adatinduftrie mindejtens chenjo 


zahlreich und unausgefegt eingeführt werden. Doc ber 


Bedarf an Hohmaterial ift auch ein ganz bedeutender und 
er hat jeit dem Kriege mit Frankreich noch eine nicht zu 
unterfhätende Steigerung durch die Rückkehr Hunderter 
von aus Paris vertriebenen deutſchen Adatjchleifern und 
Graveuren erfahren. 

Nach einer Angabe von Mayer wurben brafilianiiche 


Achate feit etwa fünfzig Jahren in Dberftein verarbeitet | 


und haben folde dort die heimiſchen Rohprodukte fait ganz | 


verdrängt. Reibſchalen, Glättiteine, Kameen, Agraffen, 
Armbänder, Roſenkränze, Stodfnöpfe, Diefjerftiele, Schuſſer 
und andere Kleinigkeiten find vornehmlich die Gegenftände, 
zu deren Herftellung jabraus jahrein Adat dafelbit in 
bedeutenden Mengen verbraudt wird, und eine approgi: 
mative Annahme jhäßt die Zahl der Leute, welche in den 
und durd die Oberſteiner Adatfchleifereien Beihäftigung 
finden, auf etwa 6000 Perſonen. Die Adatverarbeitung 
it übrigens feit Jahrhunderten ſchon in jenem Landſtriche 
jenfeits des Rheins befannt. Neueren Urfprungs iſt nur 
das Mitwirken der bildneriſchen Hand von Graveuren, 
Steinſchneidern und Goldſchmieden. 

Aus kleinen Anfangen entwickelte ſich mit der Zeit die 
Oberſteiner Achatinduſtrie zu einem Handelszweig, der Ver— 
bindungen mit der ganzen Welt unterhält. Die innigen 
Beziehungen zu Braſilien beruhen zum Teile auf einem 
glüdlihen Ungefähr; es iſt wenigſtens ſehr zweifelhaft, 
ob man heute ſchon auf den Reichtum von Halbedelſteinen 
der Provinz Rio Grande do Sul in Oberſtein und Idar 
ſonderlich aufmerfjam ſein würde, wenn nicht bie erfien 
nrößeren Auswandererzüge von Deutjchland nach brafilia» 
nifchen Geftaden in den zwanziger Jahren aus der Olden⸗ 
burgifchen Entlave, dem Meinen Fürjtentum Birkenfeld, 
und aus dem anliegenden Nabetbal von Oberjtein und dar 
fich refrutiert hätten; wenn es demnach nicht Leute waren, 
denen die hohe Berivendbarkeit der in Rede jtehenden Ges 
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fteinsarten befannt fein mußte. Aus Oberftein ausge 
wanderte Schleifer mögen alſo wohl diejenigen geweſen 
fein, welche ben erſten, einer Angabe der Kölner Zeitung 
zufolge, im Jahre 1834 eingetroffenen Steintransport 
von Brafilien vermittelt haben. Kluge fept den Eingang " 
der erften braſilianiſchen Steine noch etivas früher in das 
Jahr 1827, 

Eine Ueberſicht über den bermaligen Stand ber frag: 
lihen Induſtrie gewährte in amfcaulicher Weife in 
ber zweiten Hälfte des Juli 1879 eine Adatinduftrie 
Ausstellung zu Jdar bei Dberftein, die allerdings in erfter 
Linie auf die Anfnüpfung neuer Handelöverbindungen be: 
rechnet fein mochte. Diefer günftigen Gelegenheit und 
ber Freundlichleit des durch fein Geſchick renommierten 
Graveurs Hrn. Karl Fuchs zu Kempfeld bei Oberftein 
verbanfe ich einige darauf bezügliche Angaben. 

Aus Brafilien bezogene Achaten werden jährlich, wie 
ih darnach feſtzuſtellen im ftande war, an circa 5000 
bis 6000 Zentner verarbeitet; die aus Indien fommenden 
Moosachate und Heliotrope, welche in Oberftein zur Ver: 
wendung gelangen, veranfhlagt man auf etwa 300 Zent: 
ner; den aus der Saargegend jelbft gewonnenen Jaspis, 
ber faſt durchweg blau gefärbt unter der Bezeichnung 
echter Jaspis im Handel erfcheint, auf ungefähr 1000 Zent: 
ner. Außerdem werden zu Oberftein wohl gegen 300 bie 
400 Zentner fogenannter echter Lapis, dann Amethhſi 
Labrador, Dbfivian und Bergkrpftall verarbeitet. Der 
Verkauf foldes Rohmaterials findet faft wöchentlich ftatt 
und zivar meift auf dem Wege der öffentlichen Aultion 
nad dem Gewichte, Die Preife find unter biejen Um: 
ſtänden aufßerorbentlih variierend. Schwanken fie doch 
in einer weitgeftedten Sfala von 1500 bis 2000 Mark pro 
Zentner und nicht felten werden gern noch teurere Preife 
gezahlt. Steine z. B., melde befonders geeignet zu 
Kameen: oder ntaglienfertigung befunden werben, ftehen 
im Werte am höchſten und erpielten ſchon eine Tare von 
3000 Mark pro Zentner. 

Aus Brafilien fommen die Steine auf den Oberfteiner 
Adatmarkt in Blöden von 10 und 15 Bentnern bie ab: 
wärts zu 10 Pfund, um im den geididten Händen ber 
Schleifer bald ſich in alle möglichen Gegenftände des täg- 
lihen Bedarfs ober des Lurus zu verwandeln. Mit 
Hammer und Meifel werben die unbebolfenften Koloſſe zu: 
erſt zertrümmert, dann erft werden aus dem noch immer 
ungefügen Teilen auf einer Blechſcheibe mit Diamanten 
kleinere Stüde bergeftellt, aus denen ſchließlich wieder auf 
großen Sandfteinen die Achate durd Schleifen umgeformt 
werben. Hauptgegenftände der Fabrilation find gegen» 
wärtig neben den früber angeführten Schmudjadhen auch 
Artilel für induftrielle Zwede, als Papierwalzen, Penbule: 
fteine, Kompaſſe, Glätt: und Polierfteine ꝛc. In Brafilien 
fennt man für bie runden Acdatmandeln, die natürlichen 
Steinfugeln, deren Inhalt für die europäiſche Induſtrie 
einen fo hoben Wert befigt, nur eine Verwendung, das 
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ift ihre Benutzung als Bolas. Unter diefer Bezeichnung 
verftcht man die Wurffugeln, welde, in einem Geflecht 
ruhend und an langen einen befeftigt, mit ftaunenerregens 
ber Geſchicklichkeit als Schwerkraft des Lafjos von der ge: 
übten Hand des Gaudo oder der des nicht minder ger 
wandten Rio Grandenſers nad dem wilden Füllen, nad 
den langgebörnten Rindern ober auf der Jagd nach Reben 
und Straußen in weitem Bogen ums Haupt geſchlungen 
werben. Ganz koftenlos jeine Schäße zu fammeln, ift dem 
Achatſucher in Brafilien übrigens heutzutage nur in feltenen 
Fällen noch vergönnt. Spekulative braſilianiſche Grund: 
eigentümer haben längjt erfannt, daß ihnen mit dem Aus: 
graben der Achatkugeln ein Befit entführt wird, der auch 
ihnen einen Kleinen Ertrag gewähren könnte. Seit langen 
Jahren ſchon geftatten fie deshalb eine unbefchräntte Aus: 
beute ihres Territoriums den Achatſuchern nicht mehr, 
ſondern beftchen darauf, daf; von ihnen das abzufuchende 
Terrain gelauft oder in Padıt genommen werde. 

Die in den Handel gelangenden Adate zerfallen in 
zwei Gruppen: Naturfteine und Fünftlich gefärbte. 

Note Exemplare werben in Dberftein vielfach durch 
vierzehntägige Beize in Scheidewafjer mit Eifen und nad) 





bierzehntägigem Trodnen erfolgtes Brennen, ſchwarze 


Nüancen durch vierzehntägiges Erwärmen in einer fühen 
bonighaltenden Flüſſigkeit und mehrtägiges Kochen in 
Vitriol, intenfiv blaue Eremplare mittelft Eiſenchloridbades 
unb darauf folgender Behandlung mit gelbem Blutlaugenfalz 
bergeftellt. Es find das keineswegs etwa alle die Färbungen, 
tie fie fih auf künſtlichem Wege erzielen lafjen; recht beliebt 
4 B. find aud bie mit Nidelfalzen und Sodabädern er 
jeugten grünen und die burd rohe Salzfäure ober auch 
dur doppelt chromſaures Kali hervorgebrachten gelben 
Varietäten, wie überhaupt” mit Hilfe von Chemilalien alle 
denfbaren Farbenfchattierungen bei den Achaten herborzus 
zufen find, fobald fie nur die nötige Aufjaugungsfäbigkeit 
zeigen. Ueber diefe ſich zu vergewiſſern giebt es ein em: 
pirifches Kennzeichen, deſſen man ſich in Oberftein und 
Idar ganz allgemein bedient. Die Käufer fchlagen näm— 
lich ein bünnes Stüd von dem brauchbar ſcheinenden Teile 
der Kugel ab, befeuchten es mit ber Zunge und beobachten 
dann, ob das Trodnen der Feuchtigkeit ſtreifenweiſe ab 
wechlelnd rafcher oder langfamer von ftatten geht. Findet 
ſich ftreifenweife eine mannigfade Abwechſelung des Ein: 
faugens der Feuchtigkeit auf den Steinfcherben, fo ijt er 
zum Färben und namentlid zum Onyrfärben geeignet. 
Das Kennzeichen joll aber nicht immer entſcheidend genug 
zur Wertfihägung fein. Am liebften maden baber die 
Adhathändler erjt mit einem folden Steinftüdden eine 
wirlliche Färbungsprobe, 

Das Verfahren bei dem Färben der Steine, nament: 
lid das unter Anwendung des Honig, war in den erften 
Fahren Geheimnis eines einzigen Adathändlers in Idar. 
Früher befuchten Steinſchneider aus Rom, Romanen, wie 
die Steinfcleifer in Oberftein und Idar fagen, diefe 
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Gegend und Fauften alle onprartigen Steine auf. Von 


dieſen bat jener Achathändler das Geheimnis erlauſcht 


oder erlauft. Ob jene Römer durch Plinius auf die Sache 
geführt worden ſind, was laum wahrſcheinlich iſt, da 


dieſer das Verfahren nur halb beſchreibt, oder ob ſich 


nicht vielmehr die Kunſt durch Tradition in Italien er— 
halten haben mag, iſt ſchwer zu beſtimmen. Die weiß 


geſtreiften Achate oder Onyre, wie fie ſich beſonders zahl: 


reich unter den aus Braſilien ſtammenden Exemplaren 
finden, find weitaus die häufigſt begehrten. 

Zum Schluffe erübrigt mir noch, einiges über die Be: 
arbeitung der brafilianiihen Adate mitzuteilen, wie fie 
auf dem Birkenfelder Gebiete zu Oberſtein üblich ift. Etwa 
200 Schleifmühlen befaffen ſich gegenwärtig damit, wäh: 
tend im Sabre 1774 deren nur 26 dort vorhanden waren. 

In jeder Schleifmühle befinden ſich vier bis fünf 
Scleiffteine von der Gröfe der größten Mühlſteine, welche 
vertifal an einer gemeinihaftlihen Welle umgetrieben 
werben. Die Welle mit den Schleiffteinen fteht durd ein 
gezahntes Rab mit der Achſe eines oberihlädtigen Waſſer⸗ 
rades in Verbindung. Die Scleiffteine find feite quarzige 
Sanbfteine, melde aus der Gegend von Zweibrüden be: 
jogen werben. Es fünnen zwei Arbeiter nebeneinander an 
der breiten Oberfläche eines Eteines beichäftigt fein, wel- 
dies faft immer ber Fall ift. 

Viele Adatfteine werden zum Schleifen nur in ber 
ungefähr erforderlichen Form mit dem Hammer zugeichlagen 


| und bierin haben bie Arbeiter eine große Gefdjidlichkeit, 


daß ihnen nicht zu viel Material verloren gebt. Es lommt 
dabei darauf an, das natürlide Gefüge der Steine zu 
fennen und ihre Spaltungsrihtungen gut zu benußen. 
Je nad der Koftbarkeit der Steine und den flachen For: 
men, melde ihnen vorbereitend zum Schleiſen gegeben 
werben follen, werben fie aber auch durch eine einfache 
Eäge unter Anwendung von Wafler und Schmirgel zer- 
ſchnitten. 

Das Schleifen gewährt einen eigenen Anblick; die 
Schleifer liegen faſt horizontal mit der Vorderſeite bes 
Körpers auf einem ausgehöhlten langen Holzſchemel und 
drüden entweder mit ben Fingern oder mit Hölzern die 
zu bearbeitenden Steine gegen den fehr Schnell umlaufen 
den Scleifftein, welder durch ein darauf geführtes Ge 
rinne immer naß erhalten wird. Er ift gewöhnlich nad) 
der einen Seite der Schleiffläche mit Aannelierungen ver— 
ſehen, entfpredend allen gerundeten und winfeligen For: 
men, welche die gejchliffenen Steine erhalten ſollen. Die 
Schleifer können ihren Schemel beliebig wie einen Schlitten 
bewegen; fie ftemmen ſich babei mit den Fußſohlen gegen 
Holzpflöde, welde in denjBoden befeitigt find. Dadurch 
gewinnen fie eine große Kraft, um die zu jchleifenden 
Steine feft an den Schleifftein drüden zu lönnen. Die 
allerdings unbequeme Lage der Schleifer auf dem Bauche 
und ber Bruft ift unumgänglich nötig, denn baburd allein 
werben fie in den Stand gefegt, von oben herab mit den 
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Augen den Schliff gegen den Schleifftein genau verfolgen 
zu können. Man follte glauben, bemerkt Aluge, deſſen 
Werl über Evelfteinlunde ich einige der letzten Angaben 
entnommen, daß die Leute durch diefe Lage des Körpers 
leicht brufileidend werben müßten; e3 wird indes verfichert, 
daß diefes nicht der Fall jei; durch das Fräftige Anftemmen 
der Fußſohlen bebt ſich die Bruft auf dem vorderen Teile 
des Schemels leicht in die Höhe. Die Schleifer find auch 
meift jtarfe gefunde Menschen, Die Arbeit fann freilich 
nicht fehr lange in jener Zage fortgefegt werden, und in 
Sjntervallen muß der Schleifer ſich aufridten und bie 
ftebende Stellung annehmen, woburd allerdings Zeitver— 
luft herbeigeführt wird. 

Die Geſchicklichkeit der Schleifer ift groß und in ber 
That kann e8 in Erftaunen feßen, wie fie in einigen 
Minuten durch geſchidtes Drehen zwifchen den Fingern 
den Schliff der vollflommenen Kugelform eines Aliders 
(einer MWadel, wie man bier fagt) zum gewöhnlichen 
Anabenfpiele bewirken. (Auf ungleich einfachere Urt fabris 
ziert man biefelben Kugeln aus Unteröberger Marmor in 
den fogenannten Kugelmühlen bei Salzburg.) 

Es ift nicht auffallend, daß bei der Friftion des zu 
ſchleifenden Achatſtücks gegen den harten Schleifftein ein 
fortwährendes lebhaftes Funkenſprühen entfteht; daß aber 
aud die kleineren Achatfteine beim Schleifen felbft bei 
Tage mit einem weißrötlichen Lichte durch und durch leuch⸗ 
tenb werben, Tann nicht wohl mit jenem Funkenſprühen 
in der Urſache identisch fein, jonbern muß als ein eigents 
liches Phosphoreszieren betrachtet werden, welches durch 
die Molekularerichütterung berborgebradht wird. Belannt: 
lich phosphoreszieren die Duargmineralien ſchon, wenn 
fie bloß in den Händen aneinander gerieben iverden und 
felbft unter Waſſer. Die Schleiffteine müſſen oft von 
neuem auf der Oberfläche rauh behauen (geſchärft) werben, 
damit fie die zu Ichleifenden Steine beffer angreifen. 

Früher ift es mehrfach vorgefommen, daß ein Schleifs 
ftein infolge der großen Schwungkraft beim Arbeiten in 
Stüde zerfprengt wurde und daß eine ſolche Kataſtrophe 
Arbeiter erichlagen, felbft die ganze Schleiferei bis ins 
Dadıwerk zerftört hat. Man muß daher in der Auswahl 
der Scleiffteine ſehr vorfichtig fein und darf irgend ſchad⸗ 
bafte nicht anwenden. In jüngerer Zeit find bei ange 
wendeter größerer Vorfiht Unglüdsfälle diefer Art nicht 
mehr vorgefommen, 

Das Vertieftichleifen (Auslolben) bei Schalen, Bafen, 
Dofen, Tellern 20. geichieht mittelft Meiner rotierender 
Schleiffteine, welche in ihren Dimenfionen den zu bewirs: 
fenden Ausböhlungen entfpreden, das Bohren durch ums 
laufende Bohrer mit Diamantipigen, oder durch ftählerne 
Bohrer unter Anwendung von Diamantftaub; das Bolieren 
endlich auf vertikal oder horizontal umlaufenden Bleis oder 
Binnfheiben unter Beihilfe eifenogybbaltiger (bolusartiger) 
Erde und Waſſer. Faft alle Maſchinen werden mit der 
Welle, an welder ſich die großen Schleiffteine befinden, 


in Verbindung gefebt, alfo dazu auch die Waſſerkraft benutzt. 
Man follte meinen, daß mande der mechaniichen Vor: 
richtungen noch verbefferungsfähig wären, aber an ben 
ſchönen Arbeiten erfennt man bie Unvollfommenbeiten nicht. 


Die Degetationsformationen Nenhollands.' 


In Neubolland find rechttwinkelig zur Nichtung bes 
feuchten Paflates gelegene Höbenzüge, befonders an den 
Küften, ſtets die Urſache ausgedehnter trodener im Ueber: 
winde gelegener Streden im Innern des Landes. Auch 
hier in Auftralien jeben wir, daß bie Richtung des Paflates 
beftimmend ift. Ueber ein weites Meer ftreichend, bat er fich 
gelättigt, und fo trifft er dunfterfüllt auf einen parallel mit 
der von Eüboften nah Nordweſten ftreichenden Hüfte ſich 
erftredenden hohen Gebirgszug. An demfelben verliert er 
faft alles Wafjer und erzeugt einen Streifen mit feuchten 
tropifchen Alima an der Südoft: und Dftküfte, in welchem 
man ftredenweile alle typiſchen Vertreter der Tropenzone 
antrifft. An den Bergen emporfteigend, verliert der Paſſat 
nad und nad immer mehr von feinem MWaflerdampf; eine 
Flora, bie der gemäßigten Zone gleicht, weicht auf kurzen 
Streden der tropifchen, und man findet befonber& auf ben 
Grasfluren Formen, welche ganz europätfchen Typen gleichen. 
Wenn jebod der Paſſat die Höhenzüge überichritten, fo 
bat er fchon fo viel von feiner Feuchtigkeit verloren, daß 
die nun folgende Waldzone ſchon relativ troden ift, boch 
fönnen Bäume, wenn auch meift nur in lichten Walbungen 
angeorbnet, noch wohl beftehen, bis weiter nah Weſten 
dem Walde ein Ziel geſetzt und die Grasebene und Salz: 
fteppe dominierend wird. Grofe Grasebenen, die periodiſch 
bald grünen und blühen, bald, vom Sonnenbrand ausge: 
dörrt, von den Eingebornen in Brand geftedt werben, 
finden fi im Innern des Kontinents fehr häufig, doch 
weichen fie im Weſten und Sübweften, two ber Baffat, 
nachdem er über weite fonnenverbrannte Ebenen geftrichen, 
all feine Feuchtigkeit verloren und ſich erbeblih erhitzt 
hat, meift dem traurigen unenttoirebaren Geftrüppe bes 
Serub, jener dem Kontinent eigentümlichen Bildung, bie 
für Auftralien ebenfo charalteriftiich ift, wie ver Alazien⸗ 
dornbuſch für die Kalahari und der Urwald für die Hylaen, 
bis auch diefer fih in der Steppe verliert, die nur noch 
die trodenen ftechenden Büſchel von Spinifer trägt. 

Wir finden aljo in Auftralien Abftufungen vom feud): 
teften Tropenklima bis zum trodenjten der öden Wüſte 
und nad dielen Stufen lafien fih folgende Vegetations: 
formationen unterfcheiden: die Vegetation der Farnſchluch— 
ten, der Flufufer, des Waldes, des Graslandes, der Salz: 
fteppe, des Ecrub und ber Steppe. 


I Aus der Abhandlung von Dr. A. Tſchirch: Ueber einige Be— 
jiehungen des anatomijchen Baues der Alfimilationsorgane zu 
Klima und Standort. 
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Die Farnſchluchten find jene tiefen Thaleinfhnitte im 
Gebirge, in denen Schatten und Feuchtigkeit, zartgefiedertes 
Zaubwerf und Gleihmäßigkeit des Alimas die Grundzüge 
bilden. Hier finden ſich neben einer reihen Flora von zarten 
Pflanzen die Baumfarne mit ihren feinen Blättern. Die 
Pflanzen der Thaljohle dagegen gleihen in ihrem Blattbau 
denen unferer Wiefenflora; Eucalyptus und Melsleuca 
berirren fih nur felten in diefe Gründe, two fie fich aber 
anfiedeln, erreichen fie oft immenfe Dimenfionen. 

Die Flüffe, die nur felten das ganze Jahr über fließen, 
und in ber trodenen Jahreszeit meift nur durch bie in 
dem ausgehöhlten Flußbette zerftreuten Lachen angedeutet 
find, tragen an ihren Ufern eine reiche Vegetation. Wäh— 
rend der furzen Regenperiode finden ſich bier die mannig: 
fachſten Gewächſe mit zarten Blättern: Sium, Mimulus, 
Lobelia, Petroselinum, Seneeio wechſeln mit Juncaceen 
und vielen Wiefengräfern, weldye, jobald die Zeit der Dürre 
eintritt und der Fluß jein Maffer verliert, vertrodnen. 
Dann halten nody zablreihe Sträuder und Bäume, bie 
wie ein grünes Band dem Laufe des Flußes folgen, aus, 
bis auch die zartern von biefen bald erliegen und nun nur 
noch die immergrüne Vegetation bes Eucalyptus und ber 
Melaleuca, ſowie einige Alazien von ber in tiefere Schichten 
gedrungenen Feuchtigkeit und den wenigen vorübergehenden 
Niederſchlägen Nahrung ziehen. Diefe Flußufer find weit 
mehr als die Farnſchluchten die eigentlichen Fundorte ber 
Eucalyptusrieſen. An die Creeks vorgeſchoben, vermöge 
ihrer tiefen Bewurzelung ſelbſt in ber trodenen Jahres: 
zeit noch Feuchtigkeit genug zum Fortbeſtehen findend, find 
fie außerbem durch Bertifalftellung der Blätter gegen bie 
Inſolation geihügt. An den menigen Orten dagegen, 
wo aud in der trodenen Jahreszeit das Wafjer nicht ganz 
auötrodnet, wachſen dichtgebrängt ber Burbaum (Eucalyp- 
tus rostrata), Eifenrindenbaum (Acacia leucophylia und 
angustifolia), Sumpfgummibäume und manderlei anderes 
Gefträude, 

Das Grasland ift die Duelle des Wohlſtandes von 
Auftralien. Während man früher geneigt war, anzunchr 
men, dab das gejammte Innere nur aus Wüften bejtebe, 
hat man neuerlich, namentlich durch Stuarts, Ferd. Müllers, 
Gregorys und anderer Reifen die Neberzeugung geivonnen, 
daß ein großer Teil des unbelannten Inneren aus guten 
Weiden befteht, die während ber Negenzeit eine reiche 
Fülle von Gewächſen und eine fehr ergiebige Grasnarbe 
tragen. Diefe Grasebenen, durdfegt von Serub, oder 
unterbrochen von öden Steppen, finden fi allenthalben 
durch den Kontinent verbreitet, aber fie bilden auch weite 
Flächen üppigjter Weide. Ihre Vegetation ift periodiſch 
und bejteht aus vielen zarten Gewächfen (Lilinceen) und 
echten Wiefengräfern (Poa, Glyceria, Briza, Festuca, Pa- 
nicum),. Bejonders verbreitet ift das Känguruhgras (An- 
thistiria ciliata und australis), Bei Beginn der Troden: 
beit ftirbt diefe ganze Vegetation in ihren oberirbijchen 
Teilen ab. 


Meift dringt der Fichte Wald, welcher einen park: 
artigen Eindrud macht, in dieſes Grasland ein. Sn 
weiten Zwiſchenräumen fieht man bier die auftralifchen 
Waldbäume: Afazien, Melaleuceen, Eucalypten, ohne Unter: 
holz und ohne jchattenbringende Krone ihre jchlanten 
Stämme erheben. Wo fie auftreten, und fie finden fich 
namentlich im öftlihen Teile des Kontinents, auch bie: 
weilen im Süben, befteben fie aus denfelben Formen 
wie bie lichten, doch fehlt auch ihnen der Glanz und bie 
Friſche der europäifcen und die Pracht und Fülle tropi- 
jcher Wälder. 

An diefe Vegetationsformen fließen fih nun ſcharf 
abgegrenzt diejenigen an, welche durch die Dürre des Klimas 
und die ungünftigen Vegetationsverhältnifie bedingt und 
bervorgebradjt werben. Dies gilt in bervorragender Meife 
für den Serub: dichte, undurdbringlice Gefträuche, mit 
ſpitzem fahlem Laube, das bald zur Nadel reduziert ift, 
bald in breiten, ſtarren, rafjelnden Blättern die größte 
Mannigſaltigkeit entwidelt, welche die Blattſorm entwideln 
lann. Aus Nepräfentanten ber verfchiedenjten Familien 
bejtehend, geradezu unerſchöpflich an Arten, bietet der Serub 
doch ſtets dasſelbe Bild eines wüſten Gedränges ftarrer, 
harter Geſträuche. Er findet ſich ſowohl im Norbweften, 
als auch im Innern, beſonders im Südweſten und Süd— 
often und ift ein ſteter Begleiter der wüſteſten Landſtrede, 
überbauert die Dürre und ſcheint unausrottbar. Er be: 
ftebt aus Arten von Haken, Melaleuca, Eucalyptus, Cal- 
litris und vielen anderen. 

Mit ihm oft vergefellichaftet, aber namentlich auf ſalz⸗ 
baltigen Boden angewieſen, ift ber weite wüfte Gtreden 
überziebende Salzbuſch der Salzfteppe. Er beftebt aus 
vielen Halophyten, beionders aus Wtripler, Rhagodia 
Kodinarten. Wenn alles verdorrt ift, dann grünen noch 
die weiten Salzbuſchflächen. Er ift es, ber bie traurigen 
Gegenden um die Salzfeen, Lake Torreus und Lake Eyre 
überhaupt pajfierbar madıt, der aber auch noch über Auſtra⸗ 
lien weit verbreitet if. Sm Innern gebt er dann oft in 
die troftlofe fteinige Wüftenfteppe über, welche nur noch 
den Steppengräjern das Leben gejtattet, wo jonft jede andere 
Vegetation erjtorben ift. „Serub und öbe fandige Flächen 
mit Spinifeg bedeckt,“ das ift der fiete Refrain in ben 
zahlreichen Neifebefchreibungen vieler Gegenden im Innern 
des Kontinents. 
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Jahresbericht des Objervatoriums zu Öreem 
wid. Am 4. Juni d. J. fand die jährliche Verſammlung 
des Aufſichtsrats des weltberühmten Objerbatoriums ftatt 
und bei biefer Gelegenheit wurde wie gewöhnlich ber 
Jahresbericht über die Arbeiten an der Sternwarte vom 
9. Mai 1880 bis 13. Mai 1881 vorgelefen. Wir be 
gnügen und bier einige interefjante Einzelheiten mitzus 
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teilen, wobei wir die eigentlich aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen nicht weiter berüdfichtigen. 

Unter ven ſpektroſtopiſchen Beobachtungen von Sonnen: 
fleden ift die vom 27, und 29. November bemerkenswert. 
Das Spektrum zeigte 17 tieffhwarze Streifen, jeber fo 
breit als 6, im Sonnenfpeltrum. Diefe Streifen, mit 
denen nur ſehr ſchwache Linien im Sonnenfpeltrum über: 
einfommen, find nachher nod in mehreren Fleckenſpeltren 
geliehen worden. Nur an 8 von 149 Beobachtungstagen 
zeigte die Sonne ſich frei von Flecken, mährend fie fich 
im vorigen Beobahtungsjahre an 64 von 145 Beobach— 
tungstagen fledenfrei gezeigt hatte. 

Die mittlere weftliche Abweihung der Magnetnabel 
betrug 18% 32° die mittlere horizontale Intenſion (in metr. 
Einheiten) 1,804, Inklination 670 34’ 55", 670 36° 3% 
(verichieden beobachtet nad der Yänge der Nadeln). Die 
mittlere Temperatur von 1880 betrug 49,49 F. 0,19 
über dem Mittelwert der 39 vorhergehenden Jahre. Die 
höchſte Temperatur wurde beobachtet am 26. Mai: 87,50 F. 
die niebrigite am 27. Januar: 17,29, bie mittlere Temperatur 
war: unter dem Durdichnittöwert 5% 3 im Januar, 4° 
im Dftober. Ueber dem Mittelwert 2,4% im Februar, 
2.70 im März, 2.60 im September und 3%4 im De: 
zember, in den übrigen Monaten war fie dem Durd: 
ſchnittswert etwa gleidh. in Teil des Januar 1881 war 
außergewöhnlich falt. Die mittlere Temperatur der Pe: 
riode vom 12.—26. Januar war nur 24,2% oder 14,79 
unter dem Mittelwert; an 10 Tagen fiel fie unter 200 
und flieg nur an 3 Tagen über den Gefrierpuntt. Die 
höchſte Temperatur in biefer Periode war 35,30, bie 
niebrigfte 12,7%. Die mittlere Bewegung der Luft be 
trug 281 Meilen, zwei Meilen mehr alö der mittlere 
Wert. Im Januar blieb die tägliche Durchſchnittsbe— 
wegung 147 Meilen, im September 68 Meilen unter und 
im November 61 Meilen über dem mittleren Werte ber 
ganzen Periode, 
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Anzabl der Fremdgebornen in ben Bereinig- 
ten Staaten von Norbamerila. Das Volt der Ver: 
einigten Staaten beitebt aus Eingewwanderten, aus früher 
ober jpäter nach Amerifa Webergefiedelten. Die fpäteren 
Generationen vor längerer Zeit Eingewanderter nennen 
ſich vol Eigendünfels „Pmerikaner,“ die fait verach— 
tungsvoll, jedenfalls aber im Gefühle ihrer Ueberlegenheit 
ſtolz auf den eben oder vor furgem Eingewwanderten herab: 
jehen. In Folge deſſen wird denn aud) angenommen, daß 
bie Bebölferung der Vereinigten Staaten aus Amerifanern 
(ſolchen welche in ben Vereinigten Staaten) und Fremden 
oder Eingewanderten (im Auslande Geborenen) beitcht. 
Nach der legten Volkszählung beträgt die Anzahl der im 
Lande Geborenen 43,475,500 Seelen, und diejenige der 
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im Auslande Geborenen 5,677,360 Seelen, wonach ſich 
eine Geſamtbevöllerung von 49,152,860 Seelen ergiebt. 
Die Iepteren verteilen fih fo, daß auf den Staat 
News Mork 1,211,438, Pennfplvanien 587,538, Illinois 
583,592, Mafjahufetts 443,093, Wiskonfin 405,417, 
Midhigan 388,346, Dbio 304,743, Kalifornien 292,680, 
Mifjouri 291,585, Minnejota 267,699, Jowa 161,588, 
Terad 114,516, Kentudy 59,471, Zouifiana 24,139, Ten- 
neſſee 15,582, Georgia 10,315, Arlanfas 10,296, Alabama 
9,673, Mifjiffippi 9,168, Süd Karolina 7,641, Nord Karo: 
lina 3,670 treffen. Wenn diefe Tabelle audy nicht auf 
Bolftändigkeit Anſpruch machen fann, da biebei nicht nur 
mebrere Staaten, ſondern auch alle Territorien ausgelaſſen 
find, fo ift fie doch infofern von Intereſſe, als fie ver 
gleichöweife die Richtung bezeichnet, tweldye die Einwande 
rung in diefem Lande einzufchlagen pflegt. 
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Die — des Blutes. es aud die Zauberin Medea erlernt. Die Sage berichtet, 
daß fie dem Vater ihres Gatten Jafon aus den durch— 
Bm Dr. 3. Gruwe. ſchnittenen Halagefäßen das gealterte Blut ablieh und ihm 
Wenn man heutzutage die mebizinischen Zeitfehriften | durch Einflößen von jugendlichem Blut die Kraft und bie 
durdblättert, jo hat man lange zu juchen, ehe man eine | Ausdauer eines Jünglings wieder verlieh, 
Notiz über einen Gegenftand findet, der vor wenigen Jahren Diefe wenigen Notizen, zu denen nod bie eine ober 
nod aufs lebhaftefte in mebizinifchen Kreiſen biöfutiert die andre fich gefellt, find aber auch das einzige, was aus 
wurde. Die Transfufion des Blutes, das Einflößen von tem Altertum über die Transfufion des Blutes verlautet; 
lebendem Blut aus einem Organidmus in die Blutbabnen ob fie jemals zur Ausführung gelanat ift, muß bei der 
eines andern, in der Abficht, des lehteren Lebensprozeſſe völligen Unfenntnis der Kreislaufsverhältniſſe jener Zeiten 
zu kräftigen ober wieder anzufachen, fie war es, über bie füglich bezweifelt werden. Das Mittelalter, darin groß, 
noch vor kurzem bie Forſcher in raftlofem Eifer fi Klar daß es die wenigen aus dem Altertum überlieferten natur 
beit zu verfchaffen fuchten. Der Gedanke, durch ben frifchen wiſſenſchaftlichen Kenntniffe gründlich zu vergeſſen fidh be 
ſprudelnden Blutquell Elenden Hilfe und Heilung zu ftrebte, wußte von der Transfufion nichts. Erſt um bie 
bringen, lag gar nicht fo fern, jeit man die hohe Bedeu: Mitte des 17. Jahrhunderts wurde die Transfufionsfrage 
tung des Blutes erkannt hatte. Schon dem Altmeifter | wieder in Anregung gebracht und zwar durch ben Theo 
ber naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, Ariftoteles, war dieje Iogen Potter, welcher in einer Geſellſchaft von engliſchen 
Bedeutung belannt. In trefflicher Weife vergleicht er die Gelehrten die Frage aufwarf, ob es wohl möglich fei, das 
Blutfanäle, die Gefäße des Körpers mit den Kanälen eines Blut eines Tieres durd das Blut eines andern zu ers 
wohlbewäflerten Landes, wie diefe dem Erbreid), jo tragen fegen. Diefe Idee war eine der erften Früchte, melde 
jene allen Körperteilen diejenigen notwendigen Stoffe zu, | Harveys berrliche Entdedung des Kreislaufes trug. Pot: 
durch die allein fie zu wachſen und zu gedeihen im ftande | lers Frage erregte in ber Gelehrtenwelt Londons nicht 
find. „Blut ift Leben,” fo jagt der geniale Forfcher und | geringes Aufjehen und wir fehen nunmehr angefehene eng 
er bat Recht; wo das Blut nur einen Augenblid den | liiche und franzöfiiche Gelehrte fich der Transfufionsfrage 
Körper verläßt, da tritt faft momentaner Tod ein. Ein zuwenden. 
ſagenreiches Gewand umkleidet die älteſten Kunden von Im folgenden, im 18. Jahrhundert geriet bie Trans 
der Bluttrandfufion. Die ägyptischen Priefter, jene Weifen, fufion völlig in Vergefjenheit und erft zu Anfang des 
denen die Heilfunjt nach dem Glauben des Volkes von ver 19. Jahrhunderts begegnen wir wieder Männern, die ſich mit 
Gottheit offenbart worden, fie verftanden es, wie uns die | ihr befaflen. Mit dem Aufblüben der gefamten Natur: 
Schriftſteller der Alten melden, durch Einflöfen von jugent» | wiſſenſchaften feierte auch die Transfufion ihr Auferftehn, 
lihem Blut das Alter zu verjüngen. Von diefen hatte | unermübliche Forſcher, wie Bichat und Nofa, übten bie 
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Transfufion von Tier zu Tier und fürberten mande in 
tereffante Thatſache ans Licht; auch am Menſchen wurde 
fie von englifchen und deutſchen Aerzten ausgeführt, na— 
mentlid von Blundell und dem genialen Dieffenbad. 

Als nun vor einigen Jahren die Transfufionsfrage 
wiederum in den Vordergrund ber Intereflen in mebizinifchen 
Kreifen trat, da glaubte man ſich nadı den bei Tieren ger 
wonnenen Rejultaten zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. 
Meinte man doch, ein Wiebereriveden bon bem Tobe vor 
jeinen Augen ſich vollziehen zu jeben, wenn man jchaute, wie 
ein Tier, welches man durd) Berbluten oder durd Kohlen: 
oxydvergiftung jo weit gebracht, daß der Atem ftodte und der 
Schlag des Herzens nicht mehr zu fühlen war, wie jold 
ein Scheinbar rettungslos dem Tode verfallenes Tier durch 
ſchnelles Einflößen lebendig warmen Blutes in wenigen 
Minuten foweit wiederbergeftellt wurde, da man ihm 
faum noch anmerfte, welch eingreifende Operation es 
foeben überftanden. Wie famen von ſelbſt da die Ge: 
danken, dieſe jegensreihe Wirlung auch der leidenden 
Menſchheit zu gute fommen zu lafien und dem jungen 
thatendurftigen Arzte drängte ſich die bejeligende Zuverſicht 
auf, in der Transfufion ein Mittel zu befigen, mit welchem 
er jelbft in ben verzweifeltften Fällen bie und da dem 
Tode ein Dpfer zu entreißen im jlande jei. Und bod, 
wie wenig bat die Praxis diefen gewiß berechtigten Er: 
wartungen entjprodhen! Das Wort bes berübmten Wiener 
Chirurgen Billeotb, daß die Transfufion nur ein glän— 
zendes Schauftüd für Univerſitätskliniken fei, hat ſich leider 
in praxi betwahrbeitet. Denn wo wird, namentlich feit 
der vermeintliche Nugen der Hammelsbluttransfufion fi 
als illuſoriſch erwieſen, heutzutage noch anderswo trans⸗ 
fundiert, als hie und da auf einer Univerſität? Doch 
brechen wir dieſe Betrachtungen ab und wenden wir uns 
der Sache ſelbſt zu. Da iſt es denn eine unabweisbare 
Forderung, daß wir uns zunächſt mit dem Stoffe, der 
gewöhnlich transfundiert wird, mit dem Blute und jeiner 
Bedeutung im tierischen Organismus vertraut machen. 

Das Blut der höhern Wirbeltiere jet fih zufammen 
aus der Blutflüfjigfeit, die entweder waſſerhell oder leicht 
gelblich gefärbt iſt und den Blutkörperchen, mifroffopiich 
Heinen Gebilden von jcheibenförmiger oder ovaler Beftalt. 
Letztere verleihen dem Blute feine rote Farbe. Ihre 
Menge ift jo außerordentlich groß, daß nad) Vierorbts 
Berechnung ein Kubifmillimeter Blut 5 Millionen Bluts 
lörperchen enthält, 

Diefes Blut, deſſen Gefamtmenge beim Menſchen 
etwa 12—13 Pfund betragen mag, ift in einer fortwäb- 
renden Bewegung im Körper begriffen und zwar durch— 
freist es denfelben innerhalb feiter Bahnen, Diefe Bahnen 
find die Gefäße. Aus der linten Herzkammer ftrebt eine 
mächtige Schlagader empor, mit lräftigen Wandungen, die 
Arteria aorta; minder mächtige Adern zweigen ſich von 
ihr ab und verlaufen zu den Armen, zu den Beinen, zum 
Kopf, zu den Organen des Unterleibes. Indem fich diefe 


wieder in immer feinere Nefte und Aeftchen auflöfen, von 
denen bie feinften ein fo geringes Kaliber haben, daß man 
fie nur mit Hilfe des Milroflopes zu erlennen vermag, 
werben die jamtlichen Gewebe des Körpers mit Auänahme 
des Knorpels und der hornigen Gebilde bis in ihre Hein- 
ften Teile von den Blutgefäßen durchſetzt. Aus den feinften 
Blutröhrchen, ben Kapillaren, gebt ein anderes Syftem von 
Blutgefäßen hervor, das Venenfpftem, Die Kapillaren 
vereinigen ſich wiederum zu Heinen Gefäßen und indem 
biefe fich wieder zu größeren zufammenfeßen, führen fie 
endlich in zwei großen Gefäßftämmen, ber obern und untern 
Hoblvene, zum Herzen und zwar zur rechten Herzvorlammer 
zurüd. In diefem von der linten Herzkammer durch den 
Körper zur rechten Herzvorlammer fich erftredenden Röhren: 
foftem bewegt fich der ſog. große Kreislauf. Zum großen 
gejellt fi der Heine oder Zungenfreislauf, welcher ganz 
ähnliche Berbältnifje darbietet. Die Lungenfchlagader tritt 
aus der rechten Herzlammer hervor und breitet ſich durch 
fortgejegte Beräftelung in beiden Yungenflügeln aus. Aus 
den Yungenfapillaren fegen fi) die Lungenvenen zufammen, 
welche in die linte Herzborfammer einmünben. 

Verfolgen wir nun einmal das Blut auf feiner Ban 
derung, die burch die lebendige Araft bes Herzens fort 
während unterhalten wird. Bet jeder Kontraftion pumpt 
das Herz ein gewiſſes Quantum Blut in die Arteria aorta 
und von bier aus gelangt nun bas Blut in die immer 
feiner fi) geftaltenden Pulsadern und ſchließlich in die 
Kapillaren. Aus dieſen fließt es in die Venen ab und 
lehrt durch diefelben langjam zum Herzen zurüd. Melde 
mächtige Veränderung hat ſich aber auf diefer Wanderung 
an ibm vollzogen! Scharlachrot war es, als e8 durch bie 
Herzlraft in die Aorta gepreft wurde, dunfelblaurot, ja 
zuweilen ſchwarz ift e8 geworben bei jeiner Rückkehr zum 
Herzen. Diefes dunkle Blut ergießt fihb nun aus ber 
rechten Herzvorfammer in die redhte Herzlammer, Bon 
hier aus wird es durch bie Herzfraft in die Lungeniclag: 
aber gepumpt. In der Lunge wirb es einem Zäuterungs: 
prozefje unterworfen, denn bellfcharlachrot lehrt es aus der 
ſelben in die linfe Herzvorkammer zurüd, geeignet, von 
neuem jeine Wanderung durch den großen Kreislauf an: 
treten zu lönnen. 

Wo geht nun jene oben befchriebene Veränderung mit 
dem Blute vor fih? Die Antwort lautet: „in den Ge 
weben, dort wo fie von ben Kapillaren durchſetzt werben.” 

Durch die zarten Kapillarwandungen ergieht fich ein 
Flüſſigkeitsſtrom, welcher jene Stoffe, deren die Gewebe 
zu ihrer Ernährung und Arbeit bebürfen, enthält. Dieje 
Stoffe find vornehmlich Eiweiß, Fette und Salze, Außer 
diefen Stoffen liefert das Blut aber noch einen andern 
Stoff den Geweben, mit deſſen Hilfe allein fie ibre Arbeit 
zu fördern vermögen. Diefer Stoff ift der Sauerftoff, 
der in der verbichteten Form des Dyons an den Blutlör: 
perdhen haftet. 

Alle Gewebe des Körpers bedürfen zu ihrem Befteben 
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und zu ihrer Arbeit des fauerftoffhaltigen Blutes. Das 
file Schaffen ter Drüfenzellen, die Kontraktion der Mus— 
felfafern, die geiftige Arbeit der Hirnganglien, es würde 
mit einem Sclage aufhören, wenn nicht von Sekunde zu 
Sekunde das fauerfloffreihe Blut ihnen zugeführt würde, 
Ein Berbrennungsprozeh ift es, ber fi da in den Ge 
weben vollzieht, und wie in einer Dampfmaſchine burd die 
Verbrennung der Kohle mit Hilfe des Sauerftoffs der 
atmofphärifchen Luft die Spannkräfte der Kohle frei werben 
und fi umjegen in Wärme und mechaniſche Arbeit, ge 
radeſo verhält es ſich im tierischen, im menfchlichen Körper. 
Auch im Körper wird der Koblenfloff der Nahrung, der dem 
Blute von den Verdauungsorganen fort und fort zugeführt 
wird, verbrannt und zwar mit Hilfe des Sauerftoffs 
der voten Blutzellen. Auch im Körper werden durch diefen 
Verbrennungsprogeb die Spannfräfte der Kohle frei und 
umgejegt in Märme und mechaniſche Arbeit. Hiermit ift 
indeß die Aufgabe des Blutes noch nicht erſchöpft. Die 
Produkte, welche bei ber Verbrennung des Kohlenſtoffs 
einerfeitd und des Stickſtoffs — denn auch diefer wird im 
Körper verbrannt — andererſeits entfteben, würden, wenn 
fie fi) anhäuften, fchnell den Organiamus vernichten. Das 
Blut ift es, welches die Anbäufung dieier ſchädlichen Stoffe 
verhindert. Es nimmt diefelben auf und führt fie zu den 
Organen, welche mit der Nusicheidung derielben aus dem 
Körper betraut find. Diefe Drgane find vornehmlidy Zunge 
und Nieren. Durch jene werben die Kohlenſäure, durch diefe 
die Verbrennungsprodulte des Stidftoffs, in erfter Linie 
der Harnftoff aus dem Körper ausgeſchieden. Entipredend 
der in kurzen Zügen gefchilderten bohen Bebeutung des 
Blutes zeigen fi die Drgane bes Körpers gegen eine Abs 
fperrung des Blutfiromes Auferft empfindlich. Namentlich 
ift es das Nervenſyſtem und bier wiederum befonders bie 
großen nervöſen Zentralorgane, welche auf die geringjten 
Störungen des Blutkreislaufes mit Störungen der Funktion 
antworten. Bei ihnen bebarf es nur einer wenige Mis 
nuten dauernden Abjperrung bed Blutes, um ihren Tod 
und damit den Tod des ganzen Organismus berbeizu: 
führen. 

Menden wir uns nunmehr den Antereffen der Trans— 
fufion felbft zu. Man unterfcheidet eine direfte und eine 
indirelte Transfufion. Bei der direkten Transfufion werden 
die Gefäßbahnen des Blutempfängers in Kommunilation 
gebradht mit den Gefäßbahnen des Blutfpenders und dir 
Herzkraft des letzteren bewirkt das Ueberftrömen des Blutes 
durd das Verbindungsrohr in die Gefäße des blutempfan» 
genden Organismus. Indirelt nennt man die Transfufton, 
wenn das Blut des Spenbers zunächſt in Gefäfen, Glä- 
fern oder Schalen aufgefangen und erft nunmehr durch ge 
eignete Apparate dem Blutempfänger einverleibt wird. 
Seitdem fih das Hammelblut ala brauchbares Material 
zur Transfufion am Menjchen nicht bewährt bat, haben 
die direften Transfufionen beim Menfchen aufgehört. Es 
wäre viel zu gefährlih, wollte man bei einem Menfchen 


eine größere Schlagaber öffnen, um das berausquellende 
Blut in die Vene eines andern Menſchen überzuleiten, 
Man ift daher beim Menſchen einzig und allein auf bie 
indirefte Transfufion angewiefen. Um dieſe Dperation 
auszuführen, verfährt man in folgender Meile: Bei einem 
träftigen Menfchen, über deſſen völlige Gefundheit man 
ſich Gewißheit verfchafft hat, Öffnet man eine Urmvene 
und fängt nunmehr das herausfließende Blut in einem 
Glaſe oder einer Porzelanichale auf. Während das Blut 
aber in das untergebaltene Gefäß einfließt, muß es fort 
während mit einem Olasftabe oder Heinen Holgreifern ge» 
peitfcht werben. Läßt man nämlich aufgefangenes Blut 
rubig fteben, fo fann man wahrnehmen, daß dasſelbe in 
wenigen Minuten zu einer gallertigszitternden Mafle ges 
rinnt. Es fommt dies daher, daß aus dem Blute ein 
Stoff, der bis dahin in demjelben gelöst war, fi) aus: 
ſcheidet, der in feinem faferigen Mafchenwert die Blutlör- 
perchen einfchließt und mit ihnen zu einem gallertigen 
Klumpen ſich vereinigt. Diefer Stoff ift der Faſerſtoff, 
das Fibrin, der beim Peitſchen des Blutes mit Holgreifern 
fih an diefe feftfett, und man erreicht durch dieſe Prozedur, 
daf die roten Blutkörperchen vom Fibrin nicht umfchloffen 
werten unb damit das Gerinnen des Blutes verhindert 
wird Man darf das Fibrin um fo unbedenklicher ent 
fernen, als demfelben eine twichtige Bedeutung im Blute 
nicht zulommt, fein Mangel die Funktionsfähigleit bes 
Blutes kaum beeinträchtigt. Dieſe widtige Entdedung 
wurde meines Wiffens zuerft von dem berühmten Kopen: 
bagener Gelehrten Panum gemadt. Um jedes fibrinflöd: 
den und jedes Berinnfel aus dem Blute zu entfernen, 
läßt man es burd ein reines feinmafchiges Leinentuch 
laufen. Hierauf wird es im Waſſerbade auf Körpertem— 
peratur erwärmt und ift eö nunmehr durdaus brauchbar, 
um zur Transfuhon verwandt werten zu fünnen. Es gilt 
jetzt, dieſes Blut dem Drganismus, der basjelbe empfangen 
fell, einzuverleiben. Diefem Zwecke dienen vornehmlich 
zweierlei Arten von Apparaten. In der Mehrzahl der 
Fälle bedient man ſich einer Spritze, die man mit bem 
Blute füllt; nachdem man dem Blutempfänger eine Aber 
freigelegt und geöffnet bat, ſchiebt man die Epige der 
Spritze in die Deffnung und entleert num unter mäßigem 
Fingerdrud den Inhalt der Sprite. Ebenfo zwedmähig 
find einfache Glasrohre, an deren unterm Ende ein Gummi: 
ſchlauch mit einer Glasfanüle befeftigt iſt. Letztere wird 
in bie geöffnete Ader geihoben und es fließt das in dem 
Glasrohre befindlihe Blut einfach durd feine Schwere in 
die Blutbahn des Empfängers. 

In welche Gefähe foll nun das Blut übergeleitet wer— 
den, in die Schlagadern oder in die Venen? In früberer 
Beit benugte man ausichlieflich die Benen zur Transfufion 
und zwar aus dem Grunde, weil fie ihrer oberflächlichen 
Lage halber leicht aufzufinden find, und weil wegen ihres 
weiten Kalibers und des geringen Drudes wegen, ber in 
denſelben vorherrſcht, das Blut leicht in fie hineinfloß. 
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Aber zwei mächtige Gefahren birgt diefe og. venöſe Trans: 
fufion, die Möglichfeit des Miteindringens von Luft und 
Blutgerinnfeln. Wie bedeutend die Gefahr ift, die durch 
Lufteintritt in das venöſe Eyftem bedingt wird, vermag 
man am beften daraus abzunehmen, daß man bas fräftigfte 
Tier in wenigen Selunben töten lann durch Einblafen von 
Luft in eine Vene. Um dieſe Erſcheinung zu verſtehen, 
muß man erwägen, daß bie Luft mit dem Blute zähe 
Blafen bildet. Wenn nun folde Blutblajen in eine Bene 
gelangen, fo ftrömen fie mit dem Blute dem Herzen zu. 
Aus dem Herzen werben fie durch die Kontraktion desſelben 
in die Zungenfhlagabern gepreßt; bier bleiben fie fteden 
und verichließen jo mit einemmal dem Blute den Zutritt 
zu ber Zunge. 


Da auf diefe Weife dem Blute der Weg zur Duelle 
des Sauerftoffs, zum Ausfheidungsorte der giftigen Kohlen ⸗ 
fäure abgefchnitten wird, fo gebt der Organismus fhnell 
aus Mangel an Sauerftoff, mit andern Worten an Er: 
ftidung zu Grunde, 


Genau biefelbe Wirfung muß, wie nad) ben gemadten 
Erörterungen leicht veritänblich ift, fich zeigen, wenn Blut: 
gerinnfel in die Venen und ſchließlich in die Lungenſchlag— 
aber gelangen und letztere verftopfen. Es war baher eine 
treffliche Jpee, die von Gräfe zuerſt angeregt, von Hueter 
aber zuerft praltifch durchgeführt wurde, die Arterien, die 
Schlagadern der Extremitäten zur Blutstransfufion zu ver: 
wenden, Hueter, welder fih um die Transfufion beim 
Menschen großes BVerbienft erivorben, ſpritzt das Blut ge 
wöhnlid in die Pulsader des Unterarmes oder Fußes. 
Ehe nunmehr das Blut dem Herzen aufließen fann, hat 
ed bie engen Kapillaren der Hand, des Fußes zu paſſiren, 
Luftblafen und Gerinnfel, die jet etwa mit eingedrungen 
find, bleiben in denfelben fteden, find bier aber völlig un: 
ſchädlich. Die arterielle Transfuftion bat freilich auch Nadı: 
teile, doch find biefelben unendlich gering anzuſchlagen 
gegenüber der drohenden Gefahr des Eindringens von Luft 
und Gerinnfeln in die Denen. Erwähnt jei noch, daß man 
auch gegen das Herz bin, alfo gegen den Blutftrom in die 
Arterien Blut eingejprigt bat und fo parador dieſes Ver: 
fahren auf den erften Blid ericheinen mag, jo hat dasfelbe 
bo, wie Verfuhe an Tieren lehren, in gewifien Fällen 
feine volle Berechtigung. 


Auf den Namen einer „lebensrettenden Operation“ bat 
die Blutstransfufion vornehmlich in zwei Fällen Anſpruch. 
In dem einen Falle handelt es fih um plöglice große 
Blutverlufte. Der Nuten ber Transfufion ift bier erfichtlich. 
Wenn wir im ftande find, bei einem gefunden Menjchen, 
der durch eine Verlegung viel Blut verloren, diefes ver: 
loren gegangene Blut fofort ganz oder großenteils zu er- 
jegen, fo verfegen wir den Berunglüdten mit einem Schlage 
nahezu in feinen alten normalen Zuftand wieder. Da es 
indes nur darauf anlommt, das arg bevrobte Leben des 
Verunglüdten zu retten, jo lommt man auch mit dem 


Einflößen von viel weniger Blut, als verloren gegangen 
ift, aus, um dieſes Ziel zu erreichen. 

Der andere Fall betrifft die Vergiftung mit Sohlen: 
oxydgas. Letzteres bildet einen Beftanbteil des gewöhn- 
lichen Leuchtgafes und entwidelt ſich bei der unvolllomme: 
nen Verbrennung ber Kohle. Das zu frühe Schließen ber 
Dfenflappen bildet häufig die Veranlaffung zur Entwide: 
lung diejes Gafes und aljährlih im Winter berichten bie 
Zeitungen über Unglüdsfälle, die auf ſolche Weiſe zu: 
ftandegelommen. Die ungemeine Giftigleit des Kohlen: 
orhbgafes berubt darauf, daß es beim Einatmen aus den 
toten Blutlörperhen den Sauerftoff vertreibt und fi 
felbft mit ihnen verbindet, der mit dem Gafe geſchwängerte 
Organismus geht aus Mangel an Sauerftoff zu Grunde. 
Wil man bei einem mit Kohlenoxydgas Vergifteten bie 
Transfufion ausführen, fo muß man einen Aderlaß vor 
ausſchicken, wodurch man einen Teil bes vergifteten Blutes 
aus dem Körper ſchafft. Abgefehen von ben genannten 
beiven Fällen hat man die Transfufion noch in einer Reibe 
von andern frankhaften Störungen bes Drganigmus in 
Anwendung gezogen. Ihres hohen Intereſſes halber jei 
nur ertwähnt, daß neuerdings von Hueter die Transfufion 
zur künſtlichen Entfieberung benugt worden iſt. Alfo ein 
Einflößen von Blut in Fällen, wo man vor einem Des 
zennium noch das Ablaſſen von Blut, den Aberlaß für das 
fouberäne Mittel hielt! Die Nefultate, welche Hueter er- 
zielt hat, fordern entſchieden zur Nadeiferung auf. Es 
ift hier nicht der Drt, um auf bie von Hueter angenommene 
gepenfiebrige Wirkung der Transfufion des Näheren ein 
zugeben, da ich in biefem Falle zunächſt die Leſer einladen 
müßte, mit mir einen Gang auf das dunkle Gebiet ber 
Fieberlehre zu machen. 

Wir hatten zu Eingang dieſes Aufſatzes hervorgehoben, 
daß die Reſultate der Transſuſion beim Menſchen mit 
den durch Tierverſuche gewonnenen Ergebniſſen ſo wenig 
in Einklang ſtehen. Unter völlig gleichen Verhältniſſen 
muß ſelbſtverſtändlich der Effelt einer Transfuſion bei 
Menſch und Tier derſelbe ſein, aber die Verhältniſſe, unter 
welchen beim Menſchen die Transfuſion zur Ausführung 
kommt, liegen höchſt ſelten für die Transfuſion ſo günſtig, 
wie wir ſie künſtlich bei Tierverſuchen ſchaffen. Etwas 
anders iſt es ſchon, ob wir in ein Tier mit gefunden Dr- 
ganen Blut überleiten, ober in einen Menſchen, deſſen 
Drgane durch langes Siechtum jo degeneriert find, daß felbjt 
der erfrifchende Blutftrom fie nur ſchwach zur Thätigkeit 
anzufpornen vermag. In Unglüdsfällen aber, die einen 
gefunden Menden betreffen, kommen wir in der Hegel 
zu jpät. Wenn eine große Sclagaber durch eine Ver: 
letzung geöffnet ift, jo fann ber Tob ſchon in wenigen 
Minuten den Verunglückten ereilen und wie lange währt 
es, ehe wir mit unfern Apparaten zur Stelle find, ehe 
wir alles zur Operation Erforderliche in Bereitichaft geſetzt 
haben! Etwas günftiger liegen ſchon bie Verbältnifje bei 


der Vergiftung mit Kohlenoxydgas und in der That find 
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bier ſchon mehrmals glänzende Nefultate mit der Trans: 
fufion erzielt. 

Die neue Transfufionsära, die vor wenigen Jahren 
begründet wurde, zeitigte im Anfange gar abſonderliche 
Feen. Wäre es nad Wunſch und Willen gewifjer Ya: 
natifer gegangen, fo würbe ſich jeder Menſch möglichit viel 
von jeinem meniclichen Blut haben abjapfen lafjen und 
gegen Hammelblut eingetaufcht haben. Das Menſchenge— 
ſchlecht, ſo wurde argumentiert, fei im Laufe der Jahr— 
hunderte burch Ausſchweifungen aller Art durch und durch 
verborben und nur mit bem Blute des unverborbenen Tieres, 
namentlich des Hammels jet e8 noch möglich, die vergiftes 
ten Körperfäfte wieder aufzufriichen. Wieder andere ber 
trachteten die Tranäfufion mit Hammelblut als ein ſpezi⸗ 
fiſches Mittel gegen jenen furdtbaren Feind der Menfchbeit, 
der fi Lungenihtwinbjudht nennt und ein fühner, man 
darf wohl fagen tolltübner Arzt, namens D. Haſſe, verjuchte 
durch eine ganze Neihe von Hammelbluttransfufionen, bie 
er an Schwindſüchtigen ausführt, die Nichtigkeit dieſer 
Lehre zu beweisen. 

Glüdlicherweife haben diefe Beftrebungen ein ſchnelles 
Ende erreicht und an die Namen Banum, Ponfil, Landois 
fnüpft fi das Verdienſt, diefen abjonderliden Gelüſten 
ein Begräbnis verfchafft zu haben. 

Die wichtigfte frage bei ber Transfufion mit frembem 
Blut, ob denn diefes Blut in einem Organismus, ber 
einer andern Art angehört, überhaupt funktioniere, wurde 
von jenen Schwärmern als felbftwerftändlich angenommen 
und doch hätte ein unenblid einfacher Verſuch fie des Ge 
genteil® belehren können. 

Nimmt man nämlid Blutferum vom Menſchen, d. i. 
menschliche Blutflüfjigfeit ohne ten ſich ziemlich indifferent 
verhaltenden Faferftoff, und fegt nun zu dieſer Haren 
Flüſſigleit einen Tropfen friſchen Menfchenblutes, jo kann 
man ſich mit dem Mikroffope überzeugen, daß die Blut« 
förperchen, die in dem Tropfen waren, in biefem Gemifch 
völlig intakt bleiben. Hingegen, wenn man einen Tropfen 
Hammelblut zu dem Blutferum vom Menſchen gejegt bat, 
fo fiebt man in kurzer Zeit gewaltige Veränderungen an 
den Hammelblutlörperchen ſich vollziehen. Unter normalen 
Verhältniffen fcheibenförmig, werden fie nunmehr rungelig 
und ſtachelig, Ballen fich zufammen, wenn man das Gemiſch 
ſchüttelt, und ſchließlich verläßt fie der Farbſtoff und gebt 
in Löſung über — die Hammelblutlörperden geben zu 
Grunde Was liegt nun näber, als anzunehmen, daß 
genau dasjelbe mit dem Hammelblut geſchieht, das man 
in die Adern eines Menschen übergeleitet bat? Uebrigens 
fann man fich auch bireft von dem Untergange der roten 
Blutlörperchen, Die in einen einer andern Gattung anger 
hörenden Organismus gelangen, überzeugen. Man wählt 
zu einem folchen Verſuche Tiere, deren Blutlörperden 
wegen ihrer verſchiedenen Form und Größe leicht zu uns 
terfcheiden find. So find die Blutkörperchen des Menschen 


größer, wie die Blutzellen des Hammels. Noch viel mehr 
Ausland, 1851. Wr. 50, 


find verschieden die ovalen kernhaltigen Blutzellen der 
Vögel von den [heibenförmigen kernlofen Zellen bes Säugers. 
Läßt man num einem Hubn Hammelblut ein, jo fieht man 
alsbald nad der Transfufion in einem Tröpfchen Blut, 
das man dem Huhn an einer beliebigen Körperftelle ent- 
nommen, im bunten Gemiſch Hammel: und Bogelblutlör: 
perden. Unterfucht man aber von Stunde zu Stunde das 
Blut des Huhnes, indem man ftets neue Proben von ihm 
entnimmt, jo bemerft man, wie die Hammelblutlörperchen 
energifh an Zabl abnehmen und gewöhnlih ſchon nad 
8—10 Stunden wird man in dem Blute des transfuns 
dierten Hubnes vergebens nah Hammelblutförperchen fuchen. 


Mir toollen uns nun einmal das Bild einer Trans: 
fufion mit frembartigem Blute vorführen und als Paras 
digma eine Transfufion mit Hammelblut an einem Hunbe 
wählen. 


Schon während das Hammelblut in bie Adern bes 
Hundes einjtrömt, giebt das Tier Zeidhen von Angft zu 
erkennen, ber Atem wird lurz und fliegend, die Musfeln 
zittern, es follert in den Gebärmen und in ben meiften 
Fällen zeigt ſich heftiges Erbreden. Bindet man den Hund 
los und läßt ibm frei, fo bewegt er fidh ſchwankenden 
Ganges, ruft man ihn an, fo giebt er nur ſchwerfällig zu 
erfennen, daß er ben Auf verftanden, Bald ftellt fih nun 
Durdfall ein, wobei die Kotmaſſen nicht ſelten blutig 
tingiert find, zuieilen färbt fi das Auge blutrot und ge 
währt dann bas Tier einen geradezu ſchauerlichen Ans 
blid. Der Harn, welcher gelafjen wird, zeigt fchon wenige 
Stunden nad) der Operation eine dunfelrote Färbung und 
ift reich an Eiweiß und Blutfarbitoff, die Körpertemperatur 
erfährt regelmäßig eine fieberhafte Steigerung. Der Top, 
welcher nach umfangreicher Transfufion fait ftets die Szene 
beſchließt, lann ſchon auf dem Operationsbrette eintreten, 
gewöhnlich aber leben die Tiere noch einen ober mehrere 
Tage. Die Obduktion ergiebt unter anderm, daß die Ger 
webe gallig gefärbt find. Wurde nur ein mäßiges Quantum 
fremden Blutes infundiert, jo bleiben bie Tiere, namentlich 
Hunde, melde ſich durch eine große Lebenszähigleit aus— 
zeichnen, nicht felten am Leben und gefunden wieder, 


Die gefamten Erjcheinungen, wie wir fie geſchildert haben, 
deuten mit abfoluter Sicherheit darauf bin, daß das fremde 
Blut, weldes man dem Hunde eingeflößt bat, zerfällt, 
denn nur jo erllären fi die blutigen Darmentleerungen, 
der blutige Harn, die rote Färbung des Augeninnern, bie 
gallige der ſämtlichen Gewebe, 


Bevor es aber zum gänzlichen Zerfall bes eingeführten 
Blutes fommt, werden die Blutlörperchen jene Verände— 
rungen durchzumachen baben, welche wir bereits ſchilderten, 
fie werden runzelig und ſtachelig werben, fie werben 
fih zufammenballen und in diefem Zuftande allenthalben 
die Gefäße verjtopfen. Die hierdurch involvierten Areislauf: 
ftörungen aber bedingen die Atemnot, das Muskelzittern, 
die Gehirnftörungen, furz die Störungen der Funktion in 
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fämtliben Geweben, deren normale Ernährung beein: 
trächtigt wird. 

Mie fommt es denn, fo wird man einwenden, baf den 
alten Tranöfuforen, Lower und Denis, daß ferner ben 
neueren Trandfuforen, welche mit Tierblut beim Menſchen 
operierten, jene gefabrbrobenden Symptome entgehen konn: 
ten? Was die lehteren zunächſt betrifft, fo waren ihnen 
diefe bedenklichen Erfheinungen nicht entgangen, aber in 
geradezu unverftändlidher Verblendung deuteten fie diefelben 
dahin, daß fie allein eine Folge des Eingriffes in die Blut- 
zirfulation, den ja jede Transfufion an fi, abgeiehen 
von dem Material, dad man zum Transfundieren benußt, 
mit fi) bringt, fi) geltend machen. 

a, die Entleerung von blutigem Harn, die ihre mit 
Hammelblut traltierten Operierten zeigten, tourbe von ihnen 
dahin erklärt, daß das verborbene Menſchenblut ſich nicht 
mehr im Körper zu halten vermöge, ſeitdem das lebens» 
frifche Hammelblut die Adern durchſtröme. Uebrigens find 
böje Folgen nicht ausgeblieben. Unter den von Hafje ausr 
geführten Transfufionen mit Hammelblut findet ſich ein 
Fall mit tövlihem Ausgang verzeichnet, bei weldem Landois 
nicht anfteht zu erklären: 

„Zod infolge von Transfufion mit Hammelblut,” 
Wie viel Menjchenleben überhaupt der damaligen Trans 
fufionswut mit Hammelblut zum Opfer gefallen find, 
läßt ſich gar nicht bejtimmen, da unglüdlid verlaufende 
Fälle nicht jo gern publigiert werben, als ſolche mit jcpeins 
barem oder wirklidem Erfolg. 

In betreff der wenigen Transfufionen mit Tierblut, 
welche die alten Transfujoren beim Menſchen unternahmen, 
jei nur erwähnt, daß fie in der Regel nicht umfangreich 
waren, daß fie ferner zum Teil bei Perfonen zur Aus— 
führung kamen, die durch Aderläfje bedeutend geſchwächt 
waren, Bei jolden Kranken ift e8 benlbar, daß die bloße 
Zufuhr von Ernährungsmaterial im ftande war, vorüber 
gehend wenigſtens die Kräfte ber Erfchöpften zu heben. 
Schließlich fommt noch in Betracht, daß das Hammel: und 
Kalbsblut fih bei der Transfufion in einen fremden Dr: 
ganismus nocd durch eine relativ milde Wirkung aus: 
zeichnet. Wären die alten und neuen Transfuforen beis 
ipielsweife auf Hundeblut verfallen, fo würden ſchnell einige 
Menſchen der Operation erlegen fein und die Ernüdhterung 
hätte fih fchneller, als e8 nunmehr gefchehen ift, einge: 
ftellt. Die foeben allgemein aufgeftellten Sätze über die 
Wirkungen der Transfufion fremden Blutes haben indes 
feine Gültigkeit, wenn es fih um eine Transfufion zwifchen 
nabverwandten Tieren handelt, Wir find im ſtande, 
einen verbluteten Fuchs mit Hundeblut ins Leben zurüd: 
zurufen, obme daß jene verberblihe Spmptomenreibe, 
welche wir geſchildert, fich bei dem Fuchſe geltend madıt. 
Hundeblut erhält ſich demnach und funktioniert im Fuchs⸗ 
körper, Dasfelbe aber, was für die Transfufion zwi— 
ſchen Hund und Fuchs gilt, hat auch feine Richtigkeit, 
wie experimentell bewieſen, bei Transfufionen zwiſchen 


Hammel und Ziege, zwiſchen Kaninchen und Hafen. Damit 
ift der Beweis der Blutöveranbtichaft zwiſchen dieſen 
Tieren erbradt. Doch fei hier gleich erwähnt, daß nur 
unter ſehr nabe verwandten Tieren die Transfufion ſtatt⸗ 
baft if. Schon bei der Transfufion zwifchen Hund und 
Katze, Tieren alfo, die beide ber Gattung „Raubtiere” ans 
gehören, ift es zweifelhaft, ob die Transfufion mehr Schaden, 
als Nugen ſchafft, und nicht felten geht eine Katze, welche 


eine tüchtige Portion Hundeblut in ihre Adern befommen, 


unter Erjheinungen zu Grunde, wie wir fie als gültig 
fennen bei ber Zransfufion zwiſchen Tieren fernftehenver 
Arten. 

Sollte es möglid fein, durch Transfuſionsverſuche die 
Blutsverwandtihaft des Menfchen mit der Tierivelt dar 
zutbun? Der Berfuh, einem Affen Menjchenblut zu 
infundieren, wäre gewiß äußerſt lehrreich, indes wolle 
man ſich feinen Illuſionen hingeben. Soll der Verſuch 
Ausſicht auf pofitive Nefultate haben, fo ift es felbfts 
verftändlih, dab als Transfufionsobjelt nur einer der 
großen Menichenaffen genommen werben darf. Als Trangs 
fufionsmaterial bürfte fih das Blut einer weniger ent 
widelten Menfcenrafle, etwa Negerblut immerhin noch 
bejier eignen, als Kaulafierblut. Die Transfufion dürfte 
auch nicht mit zu wenig Blut gemacht werben, wenigitens 
100—R00 Kubikcentim. Menfchenblut müßte in den Affen 
übergeleitet werben, da man ſonſt nicht berechtigt ift, weit: 
tragende Schlüſſe aus der Operation zu ziehen. 


Glaube und Aberglaube in der Herzegowina. 


Bon Dr, Moriz Hörnes, 
Echluß.) 


Menden wir und nun nad) der ſüdlichen Herzegowina, 
dem orthodoxen Landesteil, ſo ſehen wir uns in einer 
der Urheimſtätten fübjlaviicher Vollspoeſie, ſüdſlaviſchen 
Wunder⸗ und Aberglaubens, wo ſich mit erſtaunlicher 
Zähigkeit uralt heidniſche Vorſtellungen und Gebräuche 
ebenſo feſt behauptet haben, wie die Unabhängigkeit der 
Bewohner in den Gebirgägegenden Montenegros und ben 
angrenzenden herzegowiniſchen Diftrilten. Ein Beifpiel 
für viele. Bor ungefähr zehn Jahren wollten die Trebin: 
janer in ihrer Stabt eine Brüde über die Trebinjtica 
bauen, ein folives fleinernes Werk an Stelle der Fähre, 
die bis dahin zum Weberjchreiten des Flufjes gedient, Da 
einige Anfänge biezu mißlangen und die Sache überhaupt 
nicht den gewünfcten Fortgang nahm — es fpielt bier 
wie in der folgenden Sage nod die altheidniſche Vorftel- 
lung vom Wafjergeift, der fih durch Brüdenbau nicht 
will feffeln lafien, herein — verfielen fie in den uralten 
Aberglauben, daß ihr Unternehmen leicht gelingen werde, 
wenn fie den Leichnam eines Kindes in die Grundfeften 


| —* 


Glaube und Aberglaube in der Herzegowina. 


bermauerten. Sie bemühten fi) nun lange vergebens 
um eine Kindsleihe und erlangten endlich eine folche 
durch heimliche Ausgrabung auf raguſaniſchem Gebiet 
unter Beibilfe eines Ghriften. Leider half auch dieſes 
altbewährte Mittel der türkiſchen Indolenz nicht auf die 
Beine, die Brüde fteht noch immer nicht und heute noch 
liegt am Waſſerthore der Feſtung Trebinje die alte Fähre, 
mit der man bas linke Flußufer erreichen kann. 

In Moftar lebt eine Sage, die ſich auf den Bau der 
berühmten Brüde bezieht und von einheimifhen Sängern 
in üblicher Weife (mila brado, tuda golemoga! ete.) 
verfifiziert wurde, Darnach ift die Brüde erbaut von 
dem Meifter Made, der ſich dadurch aus türfifcher Kerker: 
haft losfaufte. Vier Jahre lang fonnte er mit aller Runft 
und Mübe das Werk nicht vollenden, da erbarmte fich 
feiner St. Vila vom Berge Velej (über Moftar) und riet 
ihm, ein Liebespaar in die Grunbfefte der Brüde gu ber: 
mauern. So gelang das Werk und ſetzt durd feine Kühn: 
beit heute jedes Nuge in Erftaunen, Wen, der die ſüd— 
ſlaviſche Vollspoeſie au nur aus Ueberſetzungen kennt, 
erinnert dies nicht an das rührend büftre Lieb von ber 
„Gründung Skadars“ (Scutaris, Raradjit II, 26, deutfch 
von Taloj I, 8.78 ff.). Drei Jahre ſchon bauen bie drei 
Merljavdeviei an der Bojanafeftung mit breifundert Mei: 
ftern und find nod nicht über den Grund hinaus, ba bie 
Vila, die ihr Naturreich durch Menfchenwert nicht ftören 
lafien will, nächtlicherweile alles einreißt, was fie am 
Tage gebaut. Menfchenopfer heiſcht das Gebot der Nila: 
zwei Gejhwifter, namens Stojan und Stojana — die 
Namen deuten auf Beitand, Dauer — follen lebendig in 
die Fundamente des Baues eingemauert werben, bann 
iverde das Merk gelingen. Aber ein Gefchwifterpaar biefer 
Namen will fih nicht finden; der Bau wird abermals ber 
gonnen — wieder vergebend. Da verkündet die Vila, fie 
wolle ſich mit der Gattin eines ber brei Bauherren ber 
gnügen und diejenige foll es fein, die am andern Tag an 
die Bojana fommt, den Meiftern ihr Mahl zu bringen. 
Wider die beſchworne Berabredung mwarnten zwei der 
Brüder ihre Frauen; dieſe zögern und es kommt arglos die 
Gattin des jüngften Bruders, wird ſogleich ergriffen und 
Steine und Ballen werben um fie ber gehäuft. Die ergrei- 
fende Schilderung des Vorgangs gehört zu dem Schönften 
und Edelſten, was die ferbifhe Heldendichtung geſchaffen. 
Genug, das junge Weib ward eingemauert, doch aus Er: 
barmen läßt der Meifter ein Fenſterchen bei ihren Augen, 
damit fie ihr neugebornes Kind feben, ein zweites an ibrer 
Bruft, auf daß fie ed noch fäugen könne, Und noch ein 
Jahr lang ftillt fie auf diefe Art den Knaben, dann ver 
Negt der mütterliche Liebesborn, aber feine Kraft teilte 
fih dem Steine mit und fo geichieht es feither bis heute, 
daß fäugende Frauen, denen es an Muttermilch mangelt, 
zu biefer Stelle der Feſtungsmauer von Scutari pilgern, 
um bier die Heilung ihres Gebrechens zu finden. Einen 
ähnlichen alten Gebrauch haben wir bereits im fatholis 
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liſchen Sandesteil gefunden und eine Analogie aus Bos- 
nien angeführt. 

Viele andere im orthodoxen Lanbesteil durch die Gusla 
verbreitete Legenden unterfcheiden fich von ber obigen nur 
daburd, daß fie den fabelbaften Anhalt an die Berfon 
irgend eines Heiligen knüpfen, beſonders gern an ben 
heiligen Sava, den geiftlihen Nationalbelden, der, wie der 
Kraljewei Marko, koloſſale Eindrüde feiner Leibesgeftalt 
auf Erden binterlaffen und, wie der Cid, noch als Toter 
Taufende von Feinden in die Flucht Schlägt. Bemerlt fei, 
daß das Volkslied feinen Hauptfit im Vaterlande, das 
Klofter Milediwa, konſtant in die Herzegowina verlegt, oder 
vielmehr diefe bis dahin ausbehnt, während es befanntlich 
nur furge Zeit zum Meiche Sandaljs, bes Gründers ber 
Herzegowina, gebörte, 

Im alten Umfang der Herzegowina fpielen und leben 
auch die merfwürbigiten Lieder vom Kraljevie Marko, dar: 
unter diejenigen, welde fein Verhältnis zu bem Fabelweſen 
des ſüdſlaviſchen Vollsaberglaubene, den Vilen, behandeln. 
Es ift intereffant au fehen, wie diefe jo mannigfah und 
widerſpruchsvoll aufgefaßten und gefchilderten Geftalten 
bier einen furdtbar abenteuerlihen Charakter annehmen, 
ber fie den übrigen entichieben ſchredhaften Geſchöpfen ber 
nationalen Vhantafie anreibt. Ich wähle als Beifpiel ein 
Gedicht, das nah einer handſchriftlichen Mitteilung bei 
Talvj I, 183 f. überfegt ift und von bem Lefer verglichen 
werben möge. Sein Inhalt ift kurz der folgende. Im 
Sauberwalde, two die Lämmer frieblih neben Wölfen 
weiden und allerlei Fabelgetier haust, ſitzt die „Furten« 
vila*, Herrin des Waldes und feiner Bewohner, an bem 
See, durd melden der Pfad führt. Wer ihr beim Durd: 
waten des Sees das Waſſer trübt, muß ſchweren Furt: 
lohn zablen: fie reift ihm beide Augen aus und dem Pferb 
feine vier Beine. Marko kehrt fih nit an die Warnung 
der ihm befreundeten Bila Navijvila und reitet durch ben 
Se. Da fährt die Furtenvila wütend ziſchend auf, 
beiteigt einen fiebenjährigen Hirſch, den fie mit den Schlans 
gen ihres Buſens zäumt, zügelt und peitſcht und jagt dem 
Frevler nad, Sechs Pfeile auf einmal ſchießt fie von 
ihrem Bogen auf Marlo, der fie auffängt und zerbricht. 
Dann ringt fie mit ibm, bis er ermattet. Nber/auf den 
Rat feiner Bundesfchwefter, der „weißen Moltenvila”, 
durchbohrt er fie mit dem Meffer und befreit jo Wald und 
See von der böfen Zauberin. Um ben Abſtand biefer 
Schilderung von dem fonft landläufigen Bilde der Vilen 
zu ermeffen, müfjen wir ein wenig bei dem letzteren ber 
weilen. Die Vila des ſerbiſchen Vollsglaubens ift eine 
lichte, luftige Mädchengeftalt mit weißem Antlig und Ger 
wand und tiefen dunklen Augen. Sie ift jhön und ges 
wanbt, wird aber von befonbers Schönen Mädchen, mie 
Nofanda, an Reiz, von außerordentlich ſchnellen Roſſen, 
twie Marlos Savac, an Schnelligkeit übertroffen.‘ Auch 
im Gefang, worin fie Meifterin ift, tbun es ihr Einzelne 
zuvor. Ginem Helden, der fie im Wettgefange befiegte, 
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droht fie ben Tod, wenn er je wieder fänge, und erfüllt 
in ber That ihre eiferfüchtige Drohung. Sie weiß die 
Zukunft vorberzufagen und fündet dem Marko fein nahes 
Ende, Unfihtbar läßt fie aus den Wolfen, vom Berg 
oder aus dem Walde ihre ratende oder warnende Stimme 
ertönen. Altbezeugt und in die neuere Schriftpoefie über 
gegangen ift ihre Teilnahme an den Gefdiden der Nation 
und bes Glaubens; fie ift eine treue Patriotin und ge 
ſchworne Türfenfeindin, in mobernen Liedern eine lebhafte 
Parteigängerin der Ernasgora. (In der Herzegowina ift 
es au, wo fie den Kraljevié Marko in einer Höhle ver: 
birgt, bamit er einft hervorbreche, um alle Türfen zu vers 
jagen und das Serbenreih wieder berzuftellen, ein ſüd— 
ſlaviſcher Rotbart im Kyffhäuſer der Karft:planina.) Sie 
heilt Kranle und Berwundete; wenn man ihr aber den 
hohen Preis, den fie verlangt, vorenthält, träufelt fie Gift 
in die Wunde des Leidenden und tötet ihn, Umgelehrt 
furiert fie auch wohl die Wunden, melde fie felbft mit 
ihrem Geſchoß gefchlagen, und erweckt ſelbſt Tote wieder 
zum Leben. Auch fonft ift fie bilfreih. An einem Liebe 
4 B. tröftet fie das Mädchen, welches bei Unwetter um 
feinen auswärts weilenden Geliebten beforgt if. Sie hat 
ihm auf dem Felde ein Zelt aufgefchlagen, darin ruht er 
nun warm und forglich zugebedt. Mit den Helden ver 
brüdert fie fih, hilft ihnen in Bebrängniffen und trinkt 
mit ihnen Wein im fühlen Bergwald. Ihre Gebiete find 
das öde Feld und ber wilde Forſt, wüſte Bergipigen und 
die phantaftifhen Wolfenhöben ihre eigentlichfte Negion. 
Dort fitt fie und fammelt Wolfen. Dem Abler, der ibr 
die Herrfchaft der Höhe ftreitig macht, bricht fie die Fittiche 
und ftürgt ihn elend in die Tiefe. Das aus Perlen, Gold 
und Scharlach erbaute Wolkenſchloß der Bila beſchreibt 
ein montenegrinijches Vollslied (Karadzie I, 226). Da 
vermählt fie ihre Kinder, figt und ſchaut zu, wie der Blitz 
mit dem Donner fpielt und ihre Kinder mit den Hochzeits— 
gãſten. Montenegriniſch ift auch folgendes Vilenlied: 


„Ein Berg höher als der andre, 
Doch der höchſte iſt der Yonten! 
Dorn und Diſtel nur dort giebt es, 
Ew'gen Schnee und ew'ge Fröſte, 
Sturm und Regen jahraus, jahrein; 
Und die Vilen, die dort wohnen, 
Schwingen darunter ihren Reih'n. 


Neitet ein Held vorüber dort, 

Meitet, zu fuchen der Liebe Gtild; 
Da erſchauen die Bilen ihn, 

Rufen ihm zu am. felben Ort: 

Sehre bei uns ein, wadrer Held! 
Siehe, bei uns bier weilt dein Glüd, 
Hille fih in lichten Sonnenfhein, 
Nährt ſich von bleihem Mondenicein, 
Schmidt ſich mit weißen Sternelein.“ 


Diefe Sirenen bleiben aber doch böſe Geiſter. Vila und 
Schlange werben in den Volksliedern oft zufammengeftellt. 


(„Sft’3 die Vila, ifl’8 die grimme Schlange?) Dies be 
weist auch eines berfelben, wo eine Mutter, nachdem fie 
neun Töchter geboren, ihr zehntes Kind — wieder ein 
Mädchen — verwünfdt, weil fie einen Knaben gehofft. 
Es reift zur Jungfrau heran und wird einmal beim 
Waſſerholen von der Vila in den Wald entführt, von wo 
es nie mehr zurücklehrt. Ueberhaupt müſſen Knaben und 
Mädchen vor der Entführung buch die Vilen bebütet 
werden, denn diefe lieben die gefelligen Freuden des Tanzes 
und Plauberns ſowohl untereinander als mit Menfchen- 
findern. 

Bei der ſchwachen plaſtiſchen Ausbildung, welde bie 
Phantafiebilder des ſüdſlaviſchen Aberglaubens erfahren, 
bürfen wir ber Vila die fhon erwähnte „Schlange* an: 
reiben, auch ein Zwitter von Gut und Böfe; denn wir 
ſehen fie einmal als Geſchenk der Gottesmutter dem fleißie 
gen Landmann Speife aufs Feld bringen, und dann wieder 
als Symbol und Inbegriff alles Schlimmen und Schäb: 
lichen, Im weſentlichen erjcheint fie als das Sinnbild 
dämoniſcher Wilbheit, dem fi) bosnische Helden ber älteren 
und neueren Zeit vergleichen liefen oder ſelbſt verglichen. 
Auch der Drache (zmaj) entführt Mädchen, die er unter 
einem feiner Flügel fortträgt, einmal eine ſchöne Jung- 
frau, die fih mit Stolz; Tochter des Sultans, Schweſter 
des Pafhas von Bosnien „und des Feuerdrachen treue 
Gattin” nennt. Eine andre hält er ein Jabr lang in 
Haft; dann entrinnt fie und kehrt nicht wieder zu ihm 
zurüd, Dieſe Geftalten leben in der Vorftellung des 
Volkes wohl als halbmenſchliche Weſen, denn es Spricht 
auch von Sclangenprinzen, Schlangenjungfrauen u. dgl. 
In der füblihen Herzegowina klingt das Lied, welches 
anhebt: 


„Ha! von Banjani, welch wilder Mehruf? 

IR die Bila dort, ift dort die Schlange? 

Nicht die Bila iſt's umd nicht die Schlange. 
Wärs die Vila, find’ fie auf den Höhen, 
Wär's die Schlange, läg' fie in den Thälern.“ 


Beide gelten alfo bier für Unbeilweien, die der Gegend, 
wo fie fich niederlaffen, weitballenden Klageruf erprefien, 
gleich jenen andern furdhtbaren Yusgeburten der Phantaſie, 
die im Liebe feine heiligende Stätte gefunden, dafür aber 
im Volfsaberglauben um jo jchlimmere Herrſchaft üben. 
Da ift vor allem ber „Wolfshaar* (Vulodlak, Werwolf), 
ein Gefpenft der ſcheußlichſten Sorte. Er iſt eigentlich 
der Leichnam eines Verftorbenen, welchen irgend eine tod» 
bezwingende Zeidenfchaft, fei es Liebe oder Haß, nidt im 
Grabe ruhen läßt. Zur Zeit des Vollmonds, wenn 
die Nächte am hellften find und während welcher die ganze 
Natur ein zweites geifterhaftes Leben entfaltet, fteigt der 
Vulodlal aus der Erde und wandelt ins Grabtuch gehüllt 
nad der Mohnftätte des Lebenden, den er mit fich binabs 
zieben will ins Totenreih. Er thut es als Vampir, ins 
dem er ihm während bes Schlafes das Herzblut ausfaugt; 
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nicht auf einmal, Tondern in den zwölf Vollmondnächten 
des Jahres, nad deſſen Ablauf das binfiehende Opfer 
feinen Lebensreft verhaudt. Wie da zu helfen it, weiß 
in ber Herzegowina jedermann, und bie Mittel, welche 
angewendet werden, um den Vampyr zu töten, find eigent- 
lid das Graufenbafte an der Sade. Wenn eine junge 
Perion dem Siechtum verfällt und — mie immer in fols 
chem Falle — die Wabhrfcheinlichleit dafür ſpricht, daß fie 


von einem Vampyr befallen worden, muß zunädft aus | 


findig gemadıt werben, wer derfelbe ſei. Zu dieſem Zwech 


führt man ein Rappfohlen auf dem Friedhof zwiſchen den 


Gräbern umber. An allen andern wird es ruhig vorüber: 
gehn, da aber, wo der Vukodlak in der Erbe ruht, wird 
es ſcheuen und auf feine Meife vorbeizubringen fein. 
Es giebt noch einen andern Beweis, doc erft wenn bas 
verbäcdtige Grab geöffnet ift, Denn dann erfceint der 
Tote, wenn es wirklich der Blutjauger iſt, wie die frifche 
Leiche eines in feiner Lebensfülle von plöglidem Tod Er- 
eilten, unverwest, voll und rund, ja mit roten Baden, 
ftrogend von der Kraft und dem Herzblut feines Opfers. 
Nun giebt es zwei Mittel, dem unbeimlihen Grableben 
des Vulodlak ein ſicheres Ende zu bereiten. Das eine bes 
fteht darin, die Leiche mit priefterlich geweihten Ruten des 
Weißdornſtrauches bis aufs Blut zu geißeln und dann 
ins feuer zu werfen. Wenn die Flamme den Leib bis 
auf die Knochen verzehrt hat, dann ift ihm auch die Seele 
ausgebrannt und findet enblih Ruhe. Das zweite Mittel 
ift kürzer, dod nicht minder grauenhaft. Es wird von 
jolden in Anwendung gebracht, die es nicht wagen, das 
Blutgeipenft zu berühren; fie Schlagen der Leiche, wie fie 
im Grabe liegt, einen klafterlangen Holzpfahl durch die 
Bruſt und ſchütten dann eilig die Grube zu. Das vor: 
rayende obere Ende des Pfahles verrät dann oft die Huber 
ftätte des zweimal Getöteten und fteht als Denkmal wüſten 
Aberglaubens friedlih neben dem Glaubengzeichen des 
Kreuzes, jo wie in der Bruft diefer halbbarbariſchen Men: 
ſchen Glaube und Aberglaube tief und dicht nebeneinander 
wurzeln. 

Ein Gegenſtück zum Vukodlak ift die Vißtica, auch 


Stuak genannt, ein weibliches Befpenft, das in öden Gegen 


den, lüften und Höhlen wohnt, von wo es gern bie 
menſchlichen Anfievelungen bejucht, um Vieh und Kinder 
durh Hernlünfte franf zu madıen. Bisweilen erhält 
irgend eine barmlofe Alte, die ſich in einem fremden Dorfe 
fehen läßt, von den Bewohnern desjelben eine Tracht der 
Here zugebadter Prügel oder, im günftigeren alle, eine 
Gabe mit der Bitte, ſich ſchleunigſt zu entfernen, denn es 
lönnte die Bistica fein. Zu eigentlichen Herenprozeifen, 
wenn auch kurzen, lommt es jedoch niemals. Beſonders 
traſſe Borftellungen von der Vistica bereichen zumal in 
der ſüdlichen Herzegowina. Hier gebt fie umber auf 
Dpanten, die aus Menſchenadern geflochten find, und wehe 
dem, der ihr begegnet, wenn dieſes Schuhwerk zerriſſen ift. 
Sie tötet ihn fofort, um aus feinen Adern neue Dpanfen 
Ausland. 1881. Wr 50. 





zu gewinnen. In ibrer Bruft ſitzt ein böfer Geiſt, ber 
als Schmetterling berausfäbrt, um Schlafenden, auf deren 
Bruft er ſich Seht, das Herz aus dem Leibe zu freiien. 
Wir ſehen, mie fie dadurch dem Vulodlalk ähnlich wird, 
Die graufe Gefhichte des Senaben, deſſen Mutter eine 
Here ift, findet ſich kurz angedeutet auch im ſüdſlaviſchen 
Volkslied (Karadzie LI, 237). Der Knabe entichlummert 
bei den Schafen, die Schweiter will ibn weden, er lann 
nicht aufftehen: „Zwei Hexen baben mid gegeflen, bie 
Mutter nahm mir das Herz heraus, die Bafe hielt ihr 
das Licht dabei.” 

Diefe und andere ähnliche VBorfiellungen find die Grund: 
lagen der vericiedenften finnlofen Gebräuche, durd) deren 
Ausübung der Aberglaube fih erft von der urjprünglichen 
Porfie, aus der er hervorgegangen, unterſcheidet. Der vor- 
herrſchende Zug, welder durch diefe praftifche Berhätigung 
poetiſcher Phantafie hindurchgeht, ift die Obmacht des ortho⸗ 
doxen Beiftlihen über das ganze Gebiet abergläubifcher 
Schwäche feiner Landsleute. Auf diefem Feld ift er uns 
umjcränlter Herr, diefe Schwäche ift feine Stärke; von 
ber ftrogenden Fülle des abergläubifchen Unſinns, mit der 
er feine Herde näbrt, jchwellen die Euter feiner Melllühe, 
als die er jene anſieht. Während der herzegowiniſche 
Franzislaner im aufgellärten Geſpräch mit einem engliſchen 
Neifenden ſeufzend erwidert: uon tam pronum est, vulgi 
opiniones evertere et praesertim cum illas materno 
cum lacte suxerit, cumque cum illis adoleverit! — 
pocht der Pope im ſüdlichen Landesteil vergnügt ſchmun⸗ 
zelnd auf den ſchnöden Geldfad, den er vollgeiharrt aus 
dem Erlös feiner Jaubermittel: Amulette, Salben, Kerzen, 
Weihen und Gebete. Er kennt eine andere Aufgabe 
feines Standes, als die Beiftesnaht in feinem Sprengel 
recht tief und finfter, den Wahn der armen Geſchöpfe recht 
groß werden zu laſſen, um ihn dann auszubeuten. Dabei 
braucht er nicht, wie der latholiſche Priefter, die wachſame 
Aufiicht feiner Borgejegten, der höheren Geiftlichkeit, zu 
ſcheuen, denn diefe hat fein Intereſſe an der Ausrottung 
eines wüſten Unfugs, ber im ganzen orthodogen Drient 
geduldet wird, während fi die katholiſchen Biſchöfe ſtets 
das Urtheil des vorgejchrittenen Decidents vor Augen 
halten und demgemäß ihre Untergebenen inftruieren und 
überwachen. Daher auch die verftcdte oder offene Feind: 
haft der orthodoxen Geiftlichfeit gegen ein aufgeflärtes 
und aufflärendes Regiment wie das öſterreichiſche, dem 
twir wohl bald das Verſchwinden der Zrafjeften Aeuße— 
rungen nationaler Euperftition danlen werben. 

Schon jegt ift die Intenſität abergläubifcher Vorftel: 
lungen durch das ganze Land in entſchiedener Abnahme 
begriffen, dank jenem unbewußt geübten Einfluß, den die 
Annäherung eines höher jtehenden, gebildeten, vorurteils« 
freien Elementes auf die armen Opfer unfittliher Künſte 
ausübt. Das natürlide Schamgefühl, weldes aud den 
tiefftehenden Menjchen „in feinem dunklen Drange” den 


rechten Weg wohl verfehlen, aber nie ganz verkennen läßt, 
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ſchließt, manchmal zum Leidweſen bed Fragenden, den 
Mund der Abergläubiichen, die eö nur mehr in Gedanfen, 


nicht mehr in Worten und Werfen find. Mir, ber ih im | 


Sabre 1879 ben fatholiichen, im folgenden den ortboboren 
Teil ber Herzegowina bereiste, war es oft fehr ſchwer, 
freie Zugeftändniffe diefer Schwäche von den Leuten zu 
erhalten, und ich mußte mich febr hüten, ihnen nicht 
Dinge in den Mund zu legen, von welden fie vielleicht 
gebört batten, die jedoch ihre Vorftellung nit unbedingt 
beherrſchten. Einzeln ftellten fie fi mir gegenüber meift 
auf den Standpunkt des bereits Aufgellärten, ber von 
nichts weiß oder an nichts glaubt, was „die Leute jagen“. 
Nur wenn fie in größerer Anzahl beiſammen waren, 3. B. 
beim Deffnen eines alten Grabes, wagte ſich wohl einer 
fchüchtern mit der Aeußerung bervor, es würde ein Wetter 
entiteben, wenn mir auf unferem Borbaben bebarrten. 
Allein regelmäßig wurbe der abergläubiiche Wetterprophet 
von den übrigen ausgelacht, und durch den Eifer, mit 
dem fie ans Werk gingen, bewieſen alle ihren „aufge: 
klärten“ Standpunlt. 

Bon den Mubammebanern der Herzegowina läßt ſich 
nichts Ausſchließendes jagen. Sie find aud auf dem Ge: 
biete des Aberglaubens Elleltiler und bejigen fein eigenes 
Syſtem. In der Sade, d. i. in der formellen Bethäti: 
gung, neigen fie mehr nad der Seite der DOrthoboren, 





perjönlid haben fie mehr Bertrauen zur fatholifchen Geiſt⸗ 


lichkeit, ald dem aufgellärteren und fittlicheren Elemente; | 


ibre Befreiung aus den Banden geiftiger Umnadtung wird 


nicht ſchwer fein. Iſt doch in fonfeffioneller Beziehung | 
die Miffion Defterreihs nur diefe: die Vekenner der drei 


Religionen ihrem Glauben zurüdzugeben und dann mit 
Zeifing zu fagen: 

„Es eifre jeder feiner unbeſtochnen, 

Bon Borurteilen freien Liebe mach!“ 
damit es, wenn auch nach taufend, taufend Jahren, an 
den Tag fomme, welde von den dreien den echten Ning 
beſitze. In diefem edlen Wettſtreit baben die Katbolifen 
der Herzegotoina einen, wenn auch beicheidenen Vorſprung, 
und die Muhbammedaner werben, wenn erit die Schranten 
vollftändig geöffnet find, nicht als die leiten zurüdbleiben 
und in finfterem Trotz mit ſchlecht verhehlten Erwartungen 
auf ihrer nationalen und fonfeffionellen Eigenart bebarren. 


Don Athen nah Orchomenos. 


Als Heinrih Schliemann im November 1880 die 
Publikation feines großen Werkes über Ylios vollendet 
batte, jchritt er zur Ausführung feines langgehegten 
Planes, auch das Minyeiſche Orchomenos in Böotien zu 
erforfchen. In einer foeben erſchienenen Schrift! erftattet 

! Dr. Heinrich Schliemann, Orhomenos. Bericht über meine 


Ausgrabungen im böotiihen Orhomenos. Mit 9 Abbildungen 
und 4 Tafel, Leipzig, J. A. Brodhaus, 1881, 80, 











Von Athen nad Ordiontenos, 


er nun Bericht über die Refultate feiner dortigen Auss 
grabungen. Goldihäte wie in Troja und Mykenä fand 
er zwar nicht, wohl aber aud eine Schablammer, und 
der Thalamos mit feiner wunderbar gearbeiteten Eteindede 
ift ein flummer Zeuge dafür, daß auch hier einjt große 
Reichtümer aufgebäuft lagen. 

Mehr als das archäologiſche feflelt uns das geogras 


pphiſche Moment in Schliemanns Schrift, d. h. die Schill 


derung jeiner Reife von ber griechiſchen Hauptjtabt nad) 
dem Dorfe Skripu, in deſſen Nähe die Ruinen von Orcho— 
menos liegen. 

Der Reifende, welder von Athen aus das bödotiſche 
Orchomenos zu bejuchen wünſcht, gebt auf der Chauſſee 
über Eleufis und Theben bis Lebadeia. Von Athen aus 
fährt man die Hermesftraße entlang, biegt fait dem The: 
feion gegenüber rechts um und läft die herrlichen Grab- 
mäler bei der Hagia Trias, jowie das Dipplon und bie 
übrigen in den dort gemachten Ausgrabungen ans Licht 
gebrachten Ruinen links liegen. Zur Linken bat man den 
Botanischen Garten, tritt in die großen Pflanzungen von 
Diivenbäumen, und fieht in einer Entfernung von ungefähr 
taufend Schritt zur Rechten den durch Sopholles berühmt 
gewordenen Hügel von Golonoe. In dem Dlivenwäldden 
überfchreitet man drei, faft immer trodene Arme des 
Kephiſſos. Wahrjcheinlich ift der jegige Weg, nad feinem 
Austritt aus dem Dlivenwäloden, identifch mit der alten 
heiligen Strafe, denn wir fehen dort die fleine Kapelle 
des heiligen Georg, welde die Bauftelle eines einjt an 
der Seite des andern Wegs geftandenen Tempels zu be 
zeichnen fcheint; die zablreichen ausgegrabenen Felfens 
gräber, die man auf beiden Seiten des Wegs erblidt, 
tönnen in dieſer Hinfiht kaum einen Zweifel übrig lafjen. 
Aber am Fuße des Fegelförmigen Hügels Poikilos, vor 
dem Eingange zum Engpafje ſcheint ſich die heilige Straße 
zur Nedhten gewandt zu haben, während bie jesige links 
gebt. Der Engpaß wird rechts vom Berge Ikaros, links 


vom Berge Korydallos begrenzt, auf welch letzterem man 


einen Turm und die Ruinen von Mauern erblidt. Zur 
£infen, beim Eintritt in den Engpaß, ſieht man in einer 
Ausgrabung Fundamente aus großen Steinen, welche tas 
berühmte Grab der frau des Maleboniers Harpalos ber 
zeichnen. Der Engpab von Daphne ift leicht zu verteidi— 
gen; berfelbe bildet die direfte Etrafe vom Peloponnes 
nad Athen und war baber im Altertum in militärischer 
Hinſicht von größter Wichtigfeit. Vom höchſten Punkte des 
Pafjes bat man, zurüdblidend, eine berrlide Anſicht von 
Athen, der Ebene, dem Piräus und den umliegenden Bergen. 

Die Strafe geht von dort, auf einer fanften Boden: 
neigung, zu dem in einem Heinen nieblichen Thale ges 
legenen Alofter von Daphne hinab, das teiltweife in Nuinen 
ift. Neben dem Kloſter fehen wir die Ueberbleibfel einer 
diden Mauer, die einft den Engpaß verteidigte. Hinter 
Daphne geht der Weg am linken Nande der Schlucht 
entlang, die bier anfängt und allmählich tiefer wirt. Die 
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heilige Straße lief am rechten Rande der Schlucht bin, 
denn Spuren davon find an vielen Stellen im Felſen 
fihtbar. Bald wird die Schlucht flacher, das Thal enger; 
der Weg gebt dann buch ein enges, mit Dlivenbäumen 
bepflangtes Feld, auf der linken Seite von der See beipült, 
die bier einen großen Bujen bildet und in welder in ges 
ringer Entfernung die Inſel Ealamis liegt. Auf der 
rechten Seite erbliden wir die Bauftele des Tempels 
der Aphrodite Phile, deſſen Fundamente teilweife er 
halten find; derfelbe war zu Ehren von Phile, der Frau 
des Demetrios Poliorletes vrrichtet und an ben Felſen 
gelehnt, in weldem viele Niichen find. Won Paujanias 
wird als vor biefem Tempel ftehend eine Mauer aus 
großen unbehauenen Blöden erwähnt und als jehenswert 
bezeichnet. Die Ruinen diefer, im fogenannten cyklopiſchen 
Stil erbauten Mauer liegen nod vor ter Bauitelle des 
Tempels und es find noch mehrere der großen Blöde an 
ibrer Stelle, 

Ein großes verfallenes Haus, weldes am Strande, nahe 
am Wege, liegt und früher der Aban von Skaramanga 
tar, bezeichnet den halben Weg zwiſchen Athen und Eleufis, 





Von bier fehen wir im Meerbufen die beiden Heinen Phars | 


makuſſä⸗ Inſeln, welche jetzt Kyradhes oder die Megalis und 
Mikra⸗Kyra genannt werden, und auf deren größerer im 
Altertum das Grab der Circe gezeigt wurde, Eine Strede 
lang ift dann der Meg im felfigen Ufer ausgefchnitten und 
mit der alten heiligen Strafe iventiih. Wir verlajjen den 
Felſen und ſehen zur Richten eine Heine Ebene mit dem 
eriten der beiden Heinen Saizjeen, Nheitoi, deren Waſſer, 
wie im Altertum angenommen wurde, vom Kanal von 
Euboia lommt. Der eine berfelben war ber Demeter, der 
andere der Perfephone gebeiligt; die Priefter in Eleufis 
hatten allein das Net darin zu fiſchen. Die beilige 
Straße fann man leicht in den Felſen um den erften See 
berum verfolgen; dieſelbe gieng wahrſcheinlich auch um 


den zweiten See, während die moterne Straße dem Ufer | 
entlang führt. Gleich hinter den Salzſeen paffiert man | 


den Gleufinifchen Kepbiffos und fommt in das fruchtbare 
Thriaſiſche Gefilde, welches fi, dem Meerbufen ent 
lang, von den Nheitoi Salzjeen bis nadı Eleufis ausdehnt. 
Die Berge von Salamis beſchüten es gegen die Süd: 
twinde, während die Berglette des Kithäron es auf ber 
Weſt⸗, die des Parnes auf der Nord» und die Berge 
des Korydallos und Ikaros auf der Ditfeite beſchützen. 
Die Inſel Salamis, melde jegt aus nadten Felſen beſteht 
und nicht ihre 700—800 Einwohner ernähren fan, von 
denen bie meiften ihren Zebensunterbalt auf dem Feſtlande 
verdienen, ſcheint im Altertum eine fruchtbare Inſel ge: 
weſen zu fein, denn fie batte 20,000 Einwohner, und 
fogar einen, früher Bolaros genannten, Fluß, der zu 
Strabos Zeit Bofalia hieß; ber ältere Name ber Inſel 
wer Pityufja, der ihr duch ihre großen Fichtenwälder 
geworden tt. 

Zwiſchen dem Kephiſſos und Eleufis fiebt man an der 
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Seite des Wegs eine Mafle alter Ruinen, deren crfte 
zur Linken das Heroon des Cumolpos, des mythiſchen 
Gründers ber eleufinifchen Mofterien zu bezeichnen jcheint; 
darauf folgt ein Heiner, mit Brucftüden von Marmor 
bebedter, Hügel, der von einigen das Grab Stratos, von 
andern bad des Heros Hippothoon genannt wird. Weiterhin 
fieht man lints die von Hadrian über den Kephiſſos er 
richtete monumentale Brüde, die von dem Alluvium bes 
Flüßchens werfhüttet war und im Jahre 1863 von Lenor: 
mant teilweife ausgegraben ward, Darauf bei der Ein- 
fahrt in Eleufis, die Bauftelle des Tempels des Triptos 
lemos, auf welder bie Kirche des Hagios Zacharias ftebt. 

Eleufis, jett im Vollsmund Eleffina, war der Geburts: 
ort des Aiſchylos und verdankt feine Berühmtheit dem 
Tempel der Demeter und der Perfephone, ſowie den zu 
Ehren diefer Göttinnen gefeierten Myſterien, welche als die 
beiligften in Griechenland angeſehen wurden. 

Der Tempel war am öftlidyen Ende einer felfigen Höhe 
erbaut, die fid} parallel mit dem Meeresufer hinzieht und 
nad Weiten durch eine kleine Ebene von den Abhängen 
des Berges Rerata getrennt ift, Die Bauftelle des Tempels 
war Fünftlih geebnet und oberhalb verfelben war bie 
Akropolis. Die Stadt lag auf dem breiedigen Raum, 
der fich zwiſchen der felfigen Höhe und dem Strande bin: 
zieht. Der Tempel der Demeter war, nad Etrabo, der 
größte in Griechenland; fein Plan war von Iktinus, dem 
Architekten des Parthenon, gemacht. An der Norbjeite 
find zwei geheiligte Bezirte und zwei aufeinanderfolgende 
Propyläa; vor den erftern ift ein zertrümmertes Pflafter, 
in deſſen Mitte wir die Nejte des Tempels der Artemis 
Propypläa erfennen. Die erften Propyläa find eine genaue 
Kopie der Proppläa in der Alropolis in Athen. Die 
Propyläa des zweiten Bezirks find bedeutend kleiner als 
die des eriten; fie wurden von Appius Glaubius Pulcher 
im Jahre der Schladt von Pharfala gebaut. Dieje 
Monumente find im Yahre 1860 von fr. Lenormant auf 
Koften der franzöfifchen Regierung ausgegraben worden. 
Der große eigentlibe Tempel der Demeter ruht noch unter 


den Häufern des Dorfes; derjelbe wird nun aber bald 


von der Archäologiſchen Geſellſchaft in Athen ausgegraben 
werden, ba es der griechiſchen Negierung gelungen it, 
nach und nadı alle Häufer anzufaufen, und dieſelbe den 
Leuten das nötige Land für neue Wohnungen am Strande 
angewwiefen bat. 

Von Eleufis führt der Weg in nordweftlicher Richtung 
durch die Ebene bis zum Dorfe Mandra. Derfelbe fteigt dar 
auf eine wohlbewaldete, malerische Felsſchlucht hinauf und 
erreicht den Aban von Paläo⸗Kundura, der in einem einfamen 
Heinen Thale liegt. Weiter erreiht man eine Höhe, von 
wo man, über eine vorliegende Bergleite hinweg, die Gipfel 
des Hymettos und des Pentelilos erblickt. Der Meg zieht 
fich wieder bergab und dann durch ein Thal, welches fich 
nad Weften hinaus ausdehnt. Nahe beim Heinen Dorfe 
Mazi fommt man an einem helleniſchen Turm vorüber, der, 
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wie einige meinen, die Bauftelle des alten Dinoe bezeich: 
net. Die Strafe geht eine andere beaderte Bergſchlucht 
binan und erreicht den Khan von Kaſa, am Fuße des 
Kithäron, unmeit einer der Hauptquellen des eleufinifchen 
Kephifjos, in einer Entfernung von 4 St. 30 Min. von 
Eleufis. Neben dem Khan ift ein Gensbarmenquartier. 
Gerade gegenüber fieht man auf einer fleilen Felshöhe die 
alte, jegige Pugpröxeorpor genannte Feſtung Eleutberä, 
worüber S. Hob. der Erbprinz Bernhard von Sadyjen- 


Meiningen unlängft einen ausgezeichneten Plan mit einer | 
gediegenen Differtation publiziert hat. Diefe Feſtung ber | 
zeichnete die Grenze von Attila und Böotien und verteidigte | 


den Engpaß des Kithäron; fie gebörte zu Attila, aber doch 
nicht zu feinen demoi, daher ihr Name. Sie ift 1200 Fuß 


lang; ihre größte Breite 330 Fuß; die aus fhönem belle 


niſchen Mauerwerk beftebenden, 8 Fuß 8 Zoll diden Mauern 
find mit hervorftebenden vieredigen Türmen verjehen, deren 
Mauern 5 Fuß 5 Hol die find. Sie batte fieben Thore, 
deren Deffnung oben 4, unten 4 Fuß 6 Zoll breit ift. 
Dies ift jedenfalls die befterhaltene alte Feſtung in Griechen: 
land. Aber im Widerfpruch mit dem allgemeinen Dafür: 
halten glauben einige, daß bies die Feftung Phyle ift, die 
im Sabre 404 v. Chr. von Thrafybulos eingenommen 
wurde Vom Khan von Kaſa fteigt die Landſtraße im 
Zidzad zum Gipfel tes Kithäron empor, ber mit Fichten 
bewachſen iſt, woher fein jebiger Name Clatia, Der 
Meg geht in nörbliher Richtung in die große Ebene 
hinab, und nachdem er bie Brüde über den Aſopus 
überjchritten hat, läßt er rechts das von dieſem Fluſſe 
in Form eines Ellenbogens umgrenzte feld, weldes man 
mit ber Stelle des befeftigten Lagers bed Mardonios 
für iventiih hält. In 3 St. 30 Min, vom Khan von 
Kafa erreicht man Theben. Die jegige Stabt, die auf die 
Kadmeia beſchränkt ift, ift jedenfalle der ſchmutigſte, 
garftigfte Ort in Griehenland, und Herr Schliemann rät 
den Reifenden angelegentlih, lieber ihr Nachtquartier in 
ber elendeften Dorfiheune aufzuſchlagen, ald in dem fo: 
genannten Hötel in Theben. 

Es ift in Theben nicht eine einzige Nuine von alten 
Bauwerken erhalten; aber einige Brucftüde von alten 
marmornen Skulpturen, die wir hie und da in ben Haus: 
wänden ſehen, ſowie einige auf den Strafen herumliegende 
marmorne Säulentrommeln find ftumme Zeugen der eins 
ftigen Pradt und des einfligen Reichtums der Stadt. 
Ganz unerflärlid ift in Theben die geringfügige Auf: 
bäufung alten Schutt#, die nur an einer Stelle eine Tiefe 
von 10 Fuß zu haben jcheint, im allgemeinen aber nur 
2—3 Fuß beträgt. Auf andern alten Baujtellen findet 
man dod) wenigitens alte Terrafotten, die einigen Wert 
für die Archäologie haben, aber nicht einmal Topficherben, 
die ein fanatifher Altertumsforicer aufnehmen würde, 
bat man bier gefunden, ald vor einigen Jahren die neuen 
Straßen angelegt wurden und man dabei durch den Schutt 
bis auf den Felſen grub. Wenn jedoch die Schuttaufbäu- 
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fung jchon in der Kadmeia nur ganz geringfügig it, ſo 
ift fie außerhalb derjelben ganz und gar nichtig, und es 
ift daher unmöglich zu jagen, nad welcher oder melden 
Seiten bin fi die untere Stadt von der obern ausgedehnt 
baben mag. Der Weg von Theben nad Lebabeia iſt 
unintereflant; derjelbe verläßt die Stabt auf ber Nord— 
weftfeite, überfchreitet einen Arm bes Ismenos, acht 
dem Höbenrüden entlang, der die Ebene von Theben 
von der Ebene bon Leuktra und Platäa trennt und 
führt durch die Tenerife Ebene, die ſich zwiſchen ten 
legten Ausläufern des Helilon und des Sphingios, ober 
Phoinilios (jett Phaga genannt) ausdehnt, auf welchem 
die Sage von der Sphinx lofalifiert it. Auf dem letzten 
Ausläufer des Spbingios find einige Reſte helleniſchen 
Maueriverls, die wahrjcheinlic die Bauftelle von Oncheſtos 
bezeichnen. Weiterhin ziebt fih die Strafe am Rande 
der Sümpfe des Sees von Kopais und am Fuße ber 
Helifontette entlang. Sie geht rechts an einem alten 
Turm, darauf am Dorfe Mulfi vorbei, paffiert den Bad) 
Kepalari und darauf die Bauftelle von Haliartos, einer 
der Städte des böotifchen Bundes. Haliartos wurde von 
Kerges zerftört; e8 wurde jebod; wieder aufgebaut und zu 
den bornehmften Städten Böotiens gerechnet. Zur Zeit 
Strabos und des Paufanias lag die Stadt in Nuinen. 
Ihre Bauftelle ift auf einer Bergfläche, die ſich kaum mehr 
als 50 Fuß über den See von Kopais erhebt; aber man 
fiebt nichts mehr als eine balbzertrümmerte Mauer aus 
Polygonen, einige in den Felfen ausgehauene Gräber und 
Mafjen von bebauenen Blöden. Schliemann fand dort 
feine Schuttanhäufung und es find daher dort feine Aus: 
grabungen zu machen. Sin Heiner Bad), der an ber 
Nordjeite des Kelfens bervorfprubelt, läuft in die Sümpfe 
des Sees von Kopais. Weiterhin gebt ter Weg beim 
Khan von Sialho, und darauf bei den Ruinen von Koronea 
vorbei, die auf einer Anhöhe, in geringer Entfernung zur 
Einten, liegen bleiben. Darauf läuft die Strafe am Fuße 
des Berges Laphiftion, am Nande großer Sümpfe entlang, 
bis fie endlich bie fruchtbare Ebene von Lebadeia und die 
Stadt ſelbſt erreicht. Nah Pauſanias war lehtere vom 
Athener Lebados, unterhalb der homeriſchen Stadt Mideia, 
erbaut, von welcher noch einige unbedeutende Ruinen übrig 
zu fein feinen. Das jegige Lebadeia ift jedoch nidyt mit 
dem Lebadeia der klaſſiſchen Zeit identisch, deſſen Baujtelle 
von dem alleinjtehenden Hügel bezeichnet wird, melden 
man an dem Punkte fieht, wo ber Fluß Herkyna das 
Thal erreicht. Diefe Stadt war durch das Drafel des 
Tropbonios berühmt, welches von Kroiſos und Marbonios 
befragt wurde, und welches noch zur Zeit des Paufanias 
und Plutarch in bobem Rufe ftand. Die jetige Stadt 
hat eine malerische Lage, am Fuße eines fteilen Felfens, auf 
dem man die Nuinen einer Feſtung aus dem Mittelalter 
fiebt, und am Eingange einer wilden Bergſchlucht, aus 
welcher der Fluß Herfyna bervorftrömt. Beim Eintritt in 
die Felsſchlucht fieht man gleich rechts in dem jenkredt 
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abfallenden Felſen zahblreihe Spuren vom Drafel bes 
Tropbonios, jo 3. B. eine große Zahl größerer oder Heinerer 
Nifchen, aud einen in den Felſen ausgehauenen tubifchen 
Raum, der nad allen Richtungen 10 Fuß; mißt; die Dede 
zeigt eine Schwache Wölbung; rechts und links find Bänke 
im Felſen ausgehauen und man ſieht deutlihe Spuren 
davon, daß dieſes Gemach einft durch eine Thür verichloffen 
wurde; an beiden Seiten desfelben find Niſchen, die für 
die Weihgeſchenke gedient haben müffen. Dieſes Gemach 
ift in einer Höhe von ungefähr 6 Fuß über dem Boden 
im ſenkrechten Felſen ausgeſchnitten. Auch ift dort ein 
3 Fuß 4 Zoll breiter, 2 Fuß 2 Zoll bober Bang, welcher, 
wie man fagt, zu einem eine Bifterne enthaltenden innern 
Gemach Führt, weldes an ber entgegengefegten Seite eine 
Thür bat. Dies kann jedoch faum der wirkliche Eingang 
zum Dralel fein, weldyer, nad) der Beichreibung des Pau 
fanias und nad aller Vermutung, innerhalb der untern 
Mauern der mitteralterlihen Feſtung zu ſuchen tft, nämlich 
auf dem Gipfel desfelben Felſens, in welchem man bie 
Nischen und den kubiſchen Naum fieht; die Schuttaufhäufung 
fcheint dort circa 20 Fuß Tiefe zu baben und daher ift 
die Ausgrabung leicht, 

Profeſſor A. H. Sayee von Drford, der Herrn Schlie 
mann im April d. %. nad Orchomenos begleitete und ihm 
dort bei feinen Arbeiten half, machte ibn auf einen ſehr 
lauten, dem Gefchrei einer Art von Vögeln nicht unähn— 
lichen Klang aufmerffam, den man alle ein ober zivei 
Minuten wiederholt, auf zwei verſchiedenen Stellen in 
der engen Felsſchlucht, ungefähr 150 Schritt oberhalb des 
Drafeld des Trophonios hört, und er fragte Schliemann, 
ob nicht diefe Töne etwas mit dem Oralel zu thun gehabt 
haben möchten. Sie fünnen nur dadurch verurſacht fein, 
daß etwas vom Waſſer des Herkyna durch unterirdiiche 
Kanäle läuft; dann aber ift es unbegreiflih, wie der 
jonderbare Klang auf zwei verfchiedenen Stellen genau 
derjelbe jein kann. Diefe Schlucht enthält mehrere natür 
liche Höhlen und ihr Anblid ift fo auffallend, geheimnis: 
voll und furdteinflößend, daß Schliemann fie nur mit der 
Felsſchlucht auf dem Kyllene in Arkadien vergleichen kann, 
an beren Ende der Styr bervorquillt. 

Oberhalb der Schlucht, zur Linken, feben wir in dem 
ſenkrecht abfallenden Felfen eine große Höhle, die eine 
Kapelle enthält, und zu welcher fein anderer Zugang ift, 
als mittels einer Heinen Plattform, die an ftarfen Stetten 
befeftigt ift und auf: und abgejogen wird, 

Höchſt merkwürdig find die Marmorbrüde in und ober: 
halb Lebabeia, in welden aller Marmor für die alten 
Bauten in Orchomenos, und wahrfheinlih aud für die 
in Cheroneia und andern Nadıbarftäbten gebrochen wurde. 
Unter dem zerfeßenden Einfluß der Luft bat diefer Marmor 
eine weihlice Farbe; wenn man aber ein Stüd davon 
abjchlägt, jo fieht man, daß ber Bruch eine fchwärzliche 
Farbe hat. 

Unter der Türfenherrichaft war Lebadeia die blübenbfte 


Stadt in Norbgriehenland und hatte 1500 Häufer. Seit 
Anfang des Freibeitötrieges bat es ſehr verloren und man 
ſieht dort viele Häufer in Trümmern liegen; immerhin 
aber ift es noch eine Stabt von 5000 Einwohnern und 
macht den Cindrud von Moblhabenbeit und Neinlichkeit. 
Nacdtquartier findet man in dem Khan, aber ber Polizei 
meifter, Herr Lufides, erlaubt niemals den Fremden anders: 
wo als in feinem gaftlihen Haufe abzufteigen. 

Die Entfernung von Lebadeia nad Drchomenos fann 
in gerader Linie nicht mehr als 4 engl. Meilen betragen ; 
infolge der vielen Winbungen des Wegs aber ift fie bei: 
nahe 7 engl. Meilen. Der Reifende muß dieſe Strecke zu 
Pferde zurüdlegen, denn die Chauffee von Lebadeia nach 
Lamia fann nur bis zur Hälfte nad Orchomenos benußt 
werden. Die Chauffee verläßt Lebadeia an ber Norb: 
feite, gebt über den Herlyna und wendet ſich dann 
öftlich ziwiichen dem Berg Thurium und dem Fluß, der in 
ſüdöſtlicher Richtung läuft. Beim lebten Ausläufer des 
Thurium angefommen, verläßt man die Fahrſtraße und 
reitet auf einem Fußſteig im Zidzad über die ſumpfi— 
gen Felder, indem man wenigftens ein Dutzend ganz 
ichmale hölzerne Brüden paſſiert und zu feiner Linken bie 
Dörfer Rhomaiko und Arapolhori liegen läßt. Bei erfterem 
fieht man in einiger Entfernung nad Nordweſten einen 
tegelförmigen QTumulus und pafftert nahe beim Dorfe 
Skripu einen zweiten. Beide Hügel, die den fogenannten 
Heldengräbern der Troas vollfommen ähnlich find, werben 
bier Magula genannt, weldes Wort Schliemann für eine 
Korruption des ruffifhen Wortes für Grab „mogila* hielt, 
um fo mehr als das o für a ausgefprocden wird. Aber 
Herr Panagiotes Euftratiades, der Generalbireltor ber 
Altertümer in Griehenland, teilte ihm mit, daß Magula 
ein albanefiiches Wort, mit der Bedeutung „Frauenbruft“ 
ift, und er glaubt daher, daß die Gräber ihren Namen 
ihrer frauenbruftähnlihen Form verdanken. Martin Leale 
hält den fegelförmigen Hügel bei Skripu für ein von 
Sylla errichtetes Denkmal feines Sieges über das Heer 
des Mitbrivates unter Archelaos. Endlich überfchreitet man 
den Kephiſſos auf einer langen Steinbrüde von türliſchem 
Maueriverf und lommt in das ſchmutzige Dorf Stripu, 
wo der Neifende auf einen oder zwei Tage Aufnahme findet 
im Klofter der Gottesmutter. Dies ift die heutige Stätte 
des alten Orchomenos, 
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Bei diefer Inhaltsüberficht ift eine nicht geringe Menge 
von Heineren Zügen, bie für das Verftändnis des Zufammen: 
hanges entbehrlich find, ganz unerwähnt geblieben. ‘jeden: 
falls genügt das Mitgeteilte zum Beweiſe, daß die Hand— 
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lung des Dramas eine ungemein reihe und mit mafjenhaftem 
Detail ausgeftattete iſt. Unähnlich der in wenigen großen 
Zügen ſich entwidelnden griechiſchen Tragödie, bat biefes 
Schaufpiel es nicht verſchmäht, aud die Heinen Zufällig: 
feiten mit aufzunehmen, wie fie das wirkliche Leben überall 
aufweist, und eben dadurch ift es zu einem fo wahren und 
reichhaltigen Bilde diefes Lebens getworben, daß es fi in 
diefer Beziehung nur mit ber griedifchen Komödie ver: 
gleichen läßt. 

Befonderd merkwürdig ift die Verſchmelzung der beiden 
nebeneinander berlaufenden Handlungen, der Scidfale 
Ticharubattas und der politifchen Bertvidelung, die mit 
dem Sturze des Königs Palaka endigt, zu einem voll: 
fommen einbeitlihen und abgerundeten Ganzen, Neußer: 
lich ift diefe Verſchmelzung bewirkt durch die mehrfachen 
Berührungen zwiſchen beiden Handlungen: dem Uebergang 
mebrerer Berfonen, die mit Tſcharudatta und Wafantafena 
in Beziehung fteben, zu Arjala, die Begegnung des Arjafa 
felbft mit Tſcharudatta, zulegt das Zufammentreffen der 
Rettung und Erhebung des Tſcharudatta mit dem Siege 
des Hirten. Aber es befteht außer dieſen doch nur äußer— 
lihen Berübrungen aud eine viel tiefere Verfnüpfung, 
und es ift durdaus fein Grund vorhanden, diefelbe etwa 
für zufällig und unbeabfichtigt zu halten. Die meiften 
ebleren Elemente nämlid treten nah und nad auf bie 
Seite des Prätendenten, zuerſt Darduraka und Carwilafa, 
die, wenn auch der eine als gewerbsmäßiger Spieler, ber 
andere ald Dieb eingeführt wird, in der That doc, wie 
wir noch ſehen werben, beide zu ben ebleren Elementen 
gehören; dann Tihandanaka, der Wita und fogar Tſcharu— 
datta felbft, indem er dem flüchtigen Arjafa den mwejent: 
lichften Dienft leiftet. Dagegen erſcheint Palala und alles, 
was mit ihm aufammenbängt, durchweg als ſchlecht und 
verabjcheuungswürdig. Er läßt ben gang unfduldigen 
Hirten auf die Prophezeiung bin gefangen fegen (übrigens 
ift die ziemlich deutlich herbortretende Anſchauung bes 
Dichters, daß Arjafa erſt infolge feines Ungemaches, alfo 
infolge der Prophezeiung wirklich zum Thronpräten: 
denten wird, ein bemerfenswerter Zug von Nationalismus); 
er verlegt hernach bie gebeiligten Rechtsſatzungen durch 
den Befehl der Hinrichtung Tſcharudattas; und vor allem 


duldet er ein Ungeheuer wie Sanitbanafa an feinem Hofe, | 


ja er duldet ihm nicht bloß, fondern bat ihm fogar die 
wichtige Stelle eines Polizeivireltors verliehen; und daß 
auch fonft der Einfluß des Schurken nicht gering und 
überhaupt das Regiment ein willfürliches ift, zeigt das 
Benehmen Sanftbanalas gegen den Richter deutlich) genug. 
Nach allem diefem erjceint die Nevolution als ein not: 
wendiger Ausbruch des Vollsunwillens, als ein berechtigter 
Befreiungsakt, und gerade bie Hauptbandlung zeigt in ihrem 
Verlaufe die Verborbenheit der beftehenden Zuftände in 
einem erjchredenden Lichte. Wenn es daber auch zu gewagt 
wäre, das Stüd als biftorisches Drama im gewöhnlichen 
Sinne, d. b. in bezug auf die Thatſächlichleit des Inhalts, 





zu betrachten, wozu fein erfter Weberfeher Wilfon geneigt 
war, jo läßt ſich doch nicht verfennen, daß es bie Fähig— 
feit eines wahren biftorifhen Verftänbnifies für die Ur— 
facben einer großen politiichen Veränderung, die Fähigkeit 
einer nüchternen, richtigen Würdigung der Thatfachen bes 
realen Lebens bei dem Dichter vorauszufegen zwingt, eine 
Fäbigleit alfo, die man fonft gerade bei ben litterariich 
ſchöpferiſchen Geiftern des im übrigen fo reich begabten 
indischen Volkes vergebens fucht; denn feinem tief religiöfen 
Geiſte erihien alles Irdiſche zu klein und unbedeutend, 
um ernfthaft darüber nachzudenken und das Andenken bes 
Gefchehenen forgfam zu bewahren, und fo bietet Indien 
das beifpiellofe Schaufpiel eines Landes, welches in uralten 
Zeiten mächtige Reihe und eine hoch und vielfeitig ent— 
twidelte Kultur, aber feine entſprechende Geſchichtſchreibung 
erzeugt bat. 

Mäbrend nun biefe Art, wie der Dichter der Handlung 
Mannigfaltigkeit und Reichtum an eitgreifenden Ber 
ziebungen gegeben hat, uns alle Anerkennung abnötigt, 
bat ihn basfelbe Beftreben zur Einfügung von einzel: 
nen Motiven und ganzen Szenen veranlaßt, die uns 
überflüffig oder gerabequ flörend erfcheinen. Freilich müſſen 
wir bierbei, um in unferer Beurteilung gerecht zu bleiben, 
uns ſtets gegentwärtig halten, einmal baf bie modernen 
Negeln der dramatischen Kunft für ben indifchen Dichter 
nicht ala verbindlich gelten dürfen, vielmehr fein Merk 
aus feiner Zeit begriffen fein will, und dann daß dieſes 
Drama nicht nur eines ber älteften unter ben ung befannten, 
fondern gewiß auch eines ber älteften Dramen überhaupt 
ift, daß ed aus einer Zeit ftammt, die dem anerfannt 
größten Meifter der indifchen Bühne, Kaliſada, jedenfalls 
ziemlich weit vorauslag, worüber jpäter noch einiges be: 
merlt werben wird. 

Die längfte der Stellen, wo uns des Guten zu viel 
getban ſcheint, ift der zweite Alt, das Geſpräch Wafanta: 
fenad mit ihrer Dienerin Matanifa, die Rettung des 
Samwahala aus den Klauen des Spielbankhalters und 
ber Ausbruch des Elefanten. Alle drei Epifoben find für 
die Hauptbandlung vollflommen entbehrlich; fie dienen nur 
dazu, die Leidenſchaft der Bajadere für Tiharudatta in 
helles Licht zu ſetzen, indem biefe in ber erften ihrer Die: 
nerin gegenüber das Geftändnis diefer Leidenſchaft nicht 
zurüdbalten fann, in ber zweiten ben flüchtig bei ihr ein: 
dringenden Spieler jofort mit der größten Zuvorlommen- 
beit behandelt, nachdem er fich als einen früheren Diener 
bes Ticharudatta zu erlennen gegeben, und in der britten 
ihrem Diener Harnapurafa das Kleid, welches ihm Tſcharu⸗ 
datta geichenft bat, mit Entzüden und gegen reihen Erſatz 
abnimmt. Und wie der ganze zweite Alt nur der Char 
ralteriftit MWafantafenas, fo ift ein bedeutender Teil des 
fünften nur der Charalteriſtil Maitrejas, bie Eingangs: 
ſzene des achten der des Wita und Sanftbanala gewidmet, 
ohne daß dieſe Stüde wefentlihe Momente der Handlung 
enthalten. 
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Noch bedeutender ift die Zahl der Stellen, an denen 
uns die Gorgfalt, ja Aengftlichkeit auffällt, mit welder 
der Dichter bei der Vorbereitung und Motivierung von 
Einzelheiten zum Teil fogar nebenjählicher Art zu Werte 
geht. So iſt z. B. die Ueberbringung des eben erwähnten, 
im zweiten Alte zur Verwendung fommenden Kleides an 
Tſcharudatta in der Eröffnungsfjene nur eben wegen dieſer 
Vertvendung da; da nämlidy Tſcharudatta fehr arm ift, jo 
wollte der Dichter erklären, wie er ein ſolches Kleid ver: 
ſchenlen fann, daher läßt er es vorher ihm felbft ſchenlen. 
Ebenfo ift im zweiten Alt bie lange Szene zwiſchen den 
Spielern nur Vorbereitung der Flucht des Sammwahala zu 
Wafantafena. Um den Diebjtahl des Juwelenlkäſtchens 
zu motivieren, iſt die Liebe des Diebes Carwilaka zu 
Madanika erfunden; aber auch fie wäre entbehrlih, da 
der Befuch, den Wafantafena nachher bei Ticharudatta zur 
Burüdgabe der als Erjag überjendeten Perlenſchnur macht, 
auch dann genügend geredtfertigt wäre, wenn fie ihre 
Juwelen nicht durch den Dieb felbit erhalten hätte, jondern 
Tſcharudalta einfach für den ibr erwiefenen Schuß und 
für die Aufbewahrung des Schmudes ihren Dant jagte. 

Befonders forgfältig iſt der Dichter bei der Vertaufchung 
der Sänften, die allerdings auch für die ganze Verwicke— 
lung von höchſter Wichtigkeit if. Da die ſchon vorge 
fahrene und ber Wafantajena angemelvete Sänfte des 
Tſcharudatta der vergeffenen Polfter wegen umlchren muß, 
fo ift ausprüdlich angegeben, warum der Kuticher nicht 
allein danach geht: die Tiere find zu unruhig, er lann 
fie nicht unbeauffichtigt ſtehen laſſen. Daß dann Waſan— 
tafena die bald nachlommende falſche Sänfte befteigt, ift 
ganz natürlih: fie hält fie für die ihr gemeldete. Der 
Kuticher Sthawarafa macht fie auf den Irrtum nicht auf 
merfjam, bemerkt ihr Einfteigen überhaupt nicht, denn er 
bat ben Bod verlaflen, um, entſprechend feinem durch— 
gehends herbortretenden gutmütigen und bienftwilligen 
Weſen, einem alten Bauern zu helfen. Unb mie ber 
Dichter hier in feiner Motivierung fonfequent ift, jo auch 
bei dem folgenden Einfteigen des Arjafa in die Sänfte 
des Tſcharudatta: die jhon erwähnte Unruhe der Zugtiere 
hindert den Kutjcher Wardhamanaka, ber bermeinten 
Wafantafena behilflich zu fein und überhaupt umzufehen; 
dazu fommt, daß die Kette Arjakas ein ähnliches Geräuſch 
macht, wie die metallenen Fußipangen der Bajadere; als 


dasjelbe aufhört, ſchließt Marbhamanafa, daf er abfahren | 


fann. Kurz es ift nicht bie geringfte Kleinigkeit über: 
ſehen, und die gewählten Mittel find durchaus einfadh und 
natürlich. 

Dei diefer peinlichen Sorgfalt, womit ber Dichter 
bebacht ift, die Bedingungen der Wahrfcheinlichfeit inne 
zubalten, erfcheint allerdings die ſchon erwähnte Verzöge— 
rung der zuerft abgebenden Sänfte, die durch nichts 
motiviert ift, um fo auffäliger, zumal fi ohne Mühe 
ein Grund bafür hätte einfügen lafien, etiva ein Befehl 
des Sanftbanala an feinen Kutſcher, einen beftimmten 
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weiteren Weg zu fahren ober etwas Aehnliches. Dies ift 
aber au der einzige wirkliche Verftoh gegen die Bahr: 
icheinlichkeit, der im Drama vorfommt; denn die jehr fpär- 
lien fonftigen Ungenauigkeiten ober Widerſprüche find 
teild gar zu unbedeutend, teil® darf man fie füglich auf 
Rechnung einer fpäteren Umarbeitung ſetzen, bie das Etüd 
jedenfalld erfahren hat. 

Man wird angefichts der vorermähnten zahlreichen und 
leicht noch zu vermehrenden Stellen vielleicht fragen, warum 
denn der Dichter alle diefe zur Motivierung und Charal: 
teriftit dienenden Szenen in ganzer Ausführlichleit auf 
ber Bühne vorgeben und nicht vielmehr die unwidhtigeren 
bloß erzäblen läßt. Dies ift in der That eine bemerfens: 
werte Eigentümlichleit, und zwar, foweit ich urteilen fann, 
eine folde, die den Dichter der Mritfchafatila von den 
jpäteren indifhen Dramatifern, wie Kalidaſa und Bhamwar 
bhuti, unterfcheidet. König Qudrafa, oder wer fonjt der 
Verſaſſer unjeres Stüdes ift, führt alles, twas zur Haupt: 
handlung gebört, als wirllich geichehend unmittelbar vor 
die Augen des Zuſchauers; nur die Nebenhandlung, die 
Erhebung des Arjafa, wird zum größten Teile durch bloße 
Erzählung mitgeteilt, Noch deutlidyer als die beiden ein: 
zelnen zur Motivierung dienenden Hüge tritt dieſes Ber 
ftreben hervor, wenn wir den Gang des Stückes im ganzen 
ins Huge faſſen. Denn wie bei der Inhaltsüberſicht bereits 
bemerkt ift, zerfällt basfelbe in zwei an Umfang gleiche 
Hälften, deren erſte nur die Exrpofition ber ziveiten iſt. 
Dffenbar nämlich bilden die Vorgänge im Luftgarten, bie 
Bedrohung und Rettung Tiharubattas und feine enbliche 
Vereinigung mit Wafantafena bie eigentliche Verwiclelung, 
alles frühere ift hierzu Einleitung, freilich eine Einleitung, 
die felbjt wieder ein befonderes Stüd bilden könnte. Ein 
moderner Dichter würde bieje borbereitenden Ereigniſſe 
als Erzählungen gelegentlih in bie Hauptbandlung vers 
webt haben. Wie viel auf folde Weife mitgeteilt werben 
fann, zeigt vielleicht fein Beispiel deutlicher ald Goethes 
Sphigenie; aber auch die fpäteren indiſchen Dramen ent: 
halten ein ſolches Mipverhältnis zwiſchen Erpofition und 
Hauptbandlung nicht und räumen überhaupt dem erzählen: 
den Element einen größeren Naum ein. Dadurch wird 
die dramatische Konzentration, die Einheit der Handlung 
eine ftraffere, während unjer Drama dem in gemädhlicher 
Breite fich entwidelnden Epos näher fteht, einer dramas 
tifierten Erzählung ähnlich ift. Da diefe Eigentümlichleit 
ohne Zweifel Zeichen einer nod wenig vorgeſchrittenen 
dramatifdhen Technik ift, jo wird es geftattet fein, bierin 
eines der Kriterien für das höhere Alter der Mritſchalatila 
zu jehen. 

In entſchiedenem Gegenſatz zu der Sorgfalt, mit 
welcher der Dichter alles, was irgendwie auf die Handlung 
felbft Einfluß bat, innerhalb der Grenzen der Wahrichein: 
lichteit hält, fteht eine große Freiheit, ja Nachläſſigleit in 
der Behandlung folder Dinge, die den Verlauf der Hand- 
lung unterbreden, ohne doch daburd die Entiwidelung 
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ändern ober fonjt ein felbftändiges Intereſſe erweden zu 
fönnen. Hiervon bietet namentlich die Gerichtsſzene Beis 
fpiele. Sowohl die Mutter Wafantafenas als Tſcharudatta 
müfjen erft vorgeladen werben; dies geſchieht einfach fo, 
daß ber Gerichtödiener abgeht und mit den Citierten fofort 
twieber fommt, Dann wird Wirala nach dem Zuftgarten 
geihidt, wozu auch ſchon ein Pferd bereit fteht; bie 
Schnelligkeit desfelben ift aber in der That unglaublid, 
denn die Schaufpieleranweifung fagt einfah: „Er gebt ab 
und tritt wieder auf." Und ebenſo lehrt ber Bote, ber 
den Urteilsjpruch des Königs einholt, ohne jede Paufe 
zurüd. Diefe nur andeutende Behandlung von Neben 
fachen ift in jeder Kunft erlaubt und gebräudlid; natura 
liſtiſche Treue ift ein ſicheres Zeichen altersſchwacher Pro: 
duttionstraft. Das einzige Bedenken, welches man bier 
geltend machen könnte, bejteht darin, daß, wenn bie Ges 
richtöverbandlung in ihrer wirklichen Ausdehnung ſich 
abipielte, Wafantafena während derſelben in die Stadt 
zurüdfehren müßte, während das Stüd fie erft im letzten 
Augenblide vor der Hinrichtung ihres angeblihen Mörbers 
wieder erſcheinen läßt und eben hierauf die ganze Ent— 
widelung der Kataſtrophe gründet. Indes ift dies fein 
berechtigter Einwand. Denn man darf immerbin annehmen, 
daf fie während der Gerichtsverhandlung ſchon wieder in 
der Stadt ift; fie fann ja doch von der gegen Tſcharudatta 
erhobenen Anklage nichts ahnen; fie erfährt feine Gefahr 
erft durd den öffentlichen Ausruf der Henfer und eilt 
dann fofort ihm zu retten. Daß aber das ganze Gerichts: 
verfahren jo außerordentlich ſummariſch ift, indem Anklage, 
Unterfuchung, Urteil und Vollftredung ohne Pauſe auf 
einander folgen, läßt fich wohl begreifen, da Tſcharudatta 
in einem befpotifch regierten Staate von einer der einfluß— 
reichſten Perſonen, die der Nichter ſelbſt fürchtet, verfolgt 
wird; der Dichter will hierdurch die Zuftände, die dann 
bald zufammenbredhen, als durchaus verrottete und uners 
trägliche ſchildern. 

Noch find einige Mängel der Kompoſition berborzu: 
heben, für welche der Dichter wenigftens zum Teil nicht 
verantwortlich ift, weil fie durch die von ihm vorgefundene 
Einrihtung der indiſchen Bühne veranlaßt find. Dieſe 
hatte nämlich nad) Wilſons Schilderung eine überrafchende 
Aehnlichleit mit der engliichen Bühne zur Zeit Shaleſpeares. 
Beide kannten feine eigentlichen Dekorationen, fondern ber 
Bühnenraum war nur mit Teppichen bebängt; eine an 
irgenb einer Stelle angebradte Erhöhung diente als 
Fenfter, Balkon oder Turm, in Indien wohl aud als 
innereö Haus oder Garten im Gegenjag zur Straße, In 
den meiften Alten unjeres Dramas wirb nämlid eine 
Zweiteilung der Bühne vorausgefeht, jo daß getrennte 
Handlungen gleichzeitig vor ben Augen des Zuſchauers 
vor ſich gehen. Diefe Einfachheit ber ſzeniſchen Einrich— 
tung, die der Phantafie das meifte überließ, hatte in 
England wie in Indien eine große freiheit in ber Be 
handlung der Drtöveränderung zur Folge. In Indien 


fcheint zum Teil ein bloßes Umbergehen eines Schaufpielers 
zur Anbeutung eined Szenenwechſels genügt zu baben, 
wie z. B. im zehnten Alt unferes Dramas die Henker mit 
Ticharudatta, obgleich fie das Urteil wiederholt und an 
verſchiedenen Plägen ausrufen und fchlieglih auf dem 
zur Hinrichtung beftimmten Kirchhofe anfommen, doch die 
Bühne nicht verlafien; außerdem fpielen gleichzeitig noch 
zwei Szenen im Palafte des Sanſthanaka, während fie 
unten vorbeiziehen. Ueberbaupt fommen in biefem Stüde 
ſehr viele Szenen vor, die gleichzeitig miteinander zu denten 
find, jedoch, um ber Faſſungskraft der Zufchauer nicht zu 
viel zuzumuten, jedenfall® ebenfo gejpielt wurden, wie es 
bei uns bei geteilter Bühne geſchieht, d. b. alio fo, daß 
abwechjelnd die eine und die andere eine Pauſe machte, 
die buch bald mehr bald weniger geſchickt motiviertes 
ftummes Spiel ausgefüllt wurde. So muß im erften Alte 
Tſcharudatta im Innern feines Haufes ein ftilles Gebet 
ſprechen, während auf der Strafe Wafantafena von Sanı 
fthanafa verfolgt wird; im zweiten Afte unterhält fich 
Wafantafena mit dem Samwahaka nur ftumm, während 
Madanila draußen ben Banklbalter abfertigt u. ſ. w. 

Wie es mit dem fonjtigen ſzeniſchen Apparat beichaffen 
war, ift unklar; namentlih Tann man über die Sänften 
ſchwer urteilen. Daß fie gar nicht vorhanden geweſen 
fein jollten, ſcheint doch allzu ftarle Forderungen an die 
Phantafie der Zuſchauer zu fielen; auch werden fie in 
den Schaufpieleranweifungen, die das indiſche Drama im 
Gegenſatz zum griebijchrömifchen ın großer Menge enthält, 
fortwährend als wirflid vorbanden bezeichnet. Andrerfeits 
läßt ſich wieder ſchwer denken, daß auf der Bühne, die 
nicht etiwa in einem beſonderen Theatergebäude war, ſon— 
bern nad Bebürfnis in einem Saale eines Privathaufes 
oder Palaftes aufgeſchlagen wurde, eine bon wirklichen 
Ochſen gezogene Sänfte ſich bewegen Ionnte, Die einfachſte 
Löfung diefer Schwierigfeit fcheint die Annahme, daß wohl 
eine wirkliche Sänfte da war, aber feine natürlichen Zug: 
tiere, fondern irgend eim lünſtlicher Erſatz berjelben, wie 
bei uns die Lohengrinſchwäne u. dal. 

(Schluß folgt.) 


Ueber die Urbevölkerung Chinas. 


In manden Gegenden bes eigentlidden China, jowie 
auf den Inſeln Formoſa und Hainan leben noch beute 
zahlreiche Stämme der einftigen Urbevölferung. Die Namen 
der verſchiedenen Stämme beziehen fidh, jo leſen wir in der 
von Leopold Katſcher beforgten deutfchen Bearbeitung eines 
Teiles des großen Werkes über China von J. H. Gray, ! 
entweder auf deren Meußeres oder auf ihre Eitten und 
Gebräuche. Als das eigentliche China vor etwa brittbalb 

1 Bilder aus dem chinefiichen Leben mit befonderer Nüdficht 
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Jahrhunderten von der noch jett herrſchenden tatarifchen 
Dynaftie erobert twurbe, verftanden es die Urſtämme, fich 
ihre Unabbängigleit zu erhalten. Daher rührt es, daß 
fie den Zopf, der den Ehinefen ala Zeichen der Unter 
werfung aufgeziwungen wurde, nicht tragen. Die Unab: 
bängigleit eines Teiles der Urbewohner erfuhr jedoch um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine erhebliche 
Einſchränkung durch den Kaiſer Jung-tiding, der eine 
Anzahl von Stämmen unter nictigen Vorwänden mit 
Krieg überzog. Gegenwärtig erfennen ſämtliche Urein: 
wohner die Oberhoheit des Kaiſers an und biefer ernennt 
— allerdings aus ihrer eigenen Mitte — die ihre Ange 
legenheiten leitenden Oberbeamten. Die Chinefen betrachten 
die Ureinwohner als Milde und Barbaren und fie er 
mangeln nicht, diefelben nad Thunlichleit zu unterbrüden 
und ihnen ihre Ueberlegenheit zu zeigen. 

Es ift bemerkenswert, daß einer der chineſiſchen Ur: 
ſtämme von einem Meib beberricht wird, das ben Titel 
„Noi⸗Tak“ führt. Die Unterthanen bringen ihrer Regentin 
die denkbar größte Ehrerbietung entgigen und fie find als 
„das von einer rau regierte Wolf” („Nu&:Kun“) bekannt. 
Die Thronfolge ift auf die meiblihen Mitglieder einer 
beftimmten Dynaftie befhräntt. Die Chinefen verachten 
diefen Stamm ganz befonbers, weil er fih in bie Herr 
ſchaft eines Mitgliedes des von ihnen fo mifadteten 
ſchwachen Gefchlechtes fügt, und diejenigen europäifchen 
Völler, bei denen das Saliſche Gefeg nicht zu Recht bes 
ftebt, werben von den Chinefen mit den wilden Nué-Kuns 
in Einen Topf geworfen. 

Die noch immer zahlreiche Urbevöllerung der Präfektur 
Linſchan (Provinz Amangtung) hatte früher eine Art repu: 
blitanifcher Negierungsform. Ye hundert Mann bilbeten 
eine Zenturie unter dem Oberbefehl eines Zenturio, und 
ſämtliche Zenturiones unterftehen dem Stammespräfibenten, 
dem fie Ehrerbietung und Gehorſam ſchulden. Einer ber 
Urftämme von Linſchan, die Kwohlos, wird von neun vom 
Volfe gewählten Welteften regiert. Unter Kaifer Taou— 
Kwang machten die Ureinwohner von Linſchan einmal 
einen beivaffneten Angriff auf ihre chineſiſchen Nachbarn 
und ber Vizelönig von Kwangtung mußte, da ſich aus 
den anfängliden Raubzügen ein ernfter Aufitand zu ent 
wideln drohte, den Tatarengeneral mit ber Bekämpfung 
ber Unrubeftifter beauftragen, Der Friede war bald her 
geftelt und nach Beendigung des Feldzuges verfügte ber 
Kaifer, daß jebe der fünf Niederlafjungen der Urbevölfes 
rung im Dften ber genannten Bräfeltur von einem Bräfi: 
denten, einem Bizepräfibenten und acht Beiräten, jede der 
ber drei Anfiedelungen im Weften von einem Präfidenten 
und bier Beiräten verwaltet werde, Auch die die Prär 
feltur Weitihau (Provinz Amangtung) bewohnenden Ur: 
ftämme find von Präſidenten mit je vier Beiräten regiert. 
AN diefe Funktionäre werben vom Kaiſer ernannt und 
den intelligenteften Elementen der Urbevöllerung ents 
nommen, 


Wie die Urftämme bes eigentlichen China, fo unter 
Scheiben fih au die auf der Inſel Formofa lebenden gar 
jehr von einander, fowohl hinſichtlich ihrer Charaktereigen- 
ſchaften als auch ihrer Lebensweife, Manche find fanfts 
mütig und freundlich, andere wild und graufam, Einige 
beichäftigen ſich mit Landwirtſchaft, andere mit dem Er: 
zeugen und Färben von Tuch und Leinwand; noch andere 
leben ausfhliehlih von der Ausbeute ihrer Jagdzüge und 
ihrer räuberiichen Angriffe auf Reifende. Die männlichen 
Milden Formofas bebeden ſich bloß die Lenden, die weib—⸗ 
lichen aud die Bruft. Ein Teil der Urbevölferung biefer 
Inſel hegt gegen alle Ausländer, namentlic; aber gegen 
die Ghinefen, einen töblihen Hab und bethätigt dieſen 
durch die Ermordung aller ihm in die Hände fallenden 
Berfonen. 

Auf der Inſel Hainan giebt e3 zwei Urftämme,. Der 
eine heißt Schang-Lai („einfamer Stamm“) und feine 
Mitglieder find geiſtesſchwach, ſtumpſſinnig und barbariſch; 
fie betreiben die Landwirtſchaft mit großem Fleiß, freilich 
auch mit großem Unverftänbnis. Sie verlafjen fehr felten 
ihre Berge und leben größtenteils in Höhlen. Den andern 
Urftamm nennt man ben „lühnen” („Schuk-Lai“) und 
feine Angehörigen gelten für die gefchicteften Diebe, die 
es auf der Erde giebt. Jet befteht die Bevölkerung von 
Hainan in ihrer überwiegenden Mehrheit aus Chinejen; 
früher jedoch, als dem noch nit fo war, kam es 
zwiſchen diefen und den Ureinwohnern mandmal zu ernten 
Zwiſtigleiten. Damit die Chineſen mit den Ureinwoh: 
nern möglichft wenig Verkehr pflegen, wurde ein Ge 
ſetz geſchaffen, wonach die legteren die Grenzen ber polis 
tiſchen Bezirke, in benen ſich die betreffenden Stämme 
aufhalten, nicht überfchreiten dürfen, wenn fie ſich nicht 
ſchweren Strafen ausſetzen wollen. Dem Stamme Schuf: 
Lai wurden die Beſchickung und ber Befuch mehrerer 
Marktftänte zu Handelszwecken geftattet; doch muß jeber 
Urbewohner, der von biefer Erlaubnis Gebraud malt, 
ſich fofort nad) feiner Ankunft amtlid anmelden; während 
ber Marktdauer liegen in nahen Kafernen Solbatenabteir 
lungen für den Notfall bereit und alle Eingeborenen müſſen 
fi unmittelbar nach Marktichluß auf den Heimweg madıen. 
Wenn die Wilden beichäftigungslos find, was bejonbers 
gegen Jahresſchluß der Fall zu fein pflegt, werben fie 
jehr ftreng bewacht, zu welchem Behufe fünf Abteilungen 
der chineſiſchen Miliz unter Waffen geftellt werben, Um 
die Erhaltungstoften diefer Mannſchaflen zu deden, legte 
die Regierung im fünfgehnten Regierungsjahre Taour 
Kwangs zwanzigtaufend Dollars bei einigen Kantoner 
Pfandleibanftalten auf hohe Zinfen an. Die Milizmänner 
erhalten eine Tageslöbnung von vierzig Kaſch (ſechzehn 
Pfennige) per Kopf; bie Tageslöhnung eines Milizoffiziers 
beträgt einen halben Dollar, Da die wilden Stämme 
eine Bodenfteuer entrichten, jo ſollte man meinen, daß 
diefe Bezahlung lächerlich geringfügig ift; allein erftens 
bleiben die Leute mit ber Steuer oft im Rüdftand und 
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dann find die ihnen zugewieſenen Ländereien zumeift un: 
fruchtbar. Ueberhaupt find die Urbewohner fehr arm; ein 
Geſetz ermächtigt bie Regierung, ihnen zur Saatzeit eine 
beftimmte Anzahl von Scheffeln Neisfamen zinfenfrei vor: 
zuftreden, und fie fommen nicht immer in bie Lage, das 
Darlehen zurüdzuerftatten. 

An den Mauern bes Gemeindehaufes jedes von Ur: 
ftämmen bewohnten Dorfes find die folgenden, die Ver: 
hältniſſe der Urbevölferung teilweife regelnden Gejees: 
beftimmungen affidhiert ober follten es mwenigftens laut 
DVorfchrift fein: 

nl. Die Nelteften jedes wilden Stammes — und nur 
dieſe — find ermächtigt, die der faiferlihen Regierung zu: 
fommenden Grunbfteuern von den Wilden zu empfangen 
und den Manbdarinen zu übergeben, 

2. Macht fih eine den wilden Stämmen angehörige 
Perſon einer Geſetzesverletzung ſchuldig, fo fol fie von 
den Wachen ober den von der Regierung zur Bewachung 
der Ureinwohner eingejegten Soldaten verhaftet werben, 

3. Ein Chinefe darf einem Urbewohner in feinem Falle 
und unter feiner Bedingung Gelb leihen. 

4. Kein Chineje fol für Waren, die er Urbewohnern 
verfauft, übermäßig hohe Breife begebren. 

5. Der Befig von Feuerwaffen kann ben Ureinwohnern 
unter feiner Bedingung geftattet erben. 

6. Schmiede, die beim Berfertigen von Feuerwaffen 
zum Gebrauch für die Urbevölferung ertappt werben, follen 
firenge Strafen erleiden. 

7. Ueber ber Thüre jebes von Milben betuohnten Haufes 
ift die Bemerlung anzubringen, daß Fremde und Beſucher 
im Innern feinen Platz finden können. 

8. Alle Urbewohner, die fih zu Banden vereinigen, 
um ihre Nachbarn auszurauben, find ſtreng zu beftrafen. 

9. Es ift Pflicht der Aelteften oder der Präfidenten ber 
Urftämme, darauf zu feben, daß ihre Schugbefohlenen in 
der Handhabung des Pfluges, dem Fällen von Bäumen 
u. f. mw. regelrecht unteriviefen werben. 

10. Alle unter dem Schuge des Kaiſers von China 
ſtehenden Ureintvohner haben ihren rohen Zierrat aufzur 
geben, ihre Köpfe zu rafieren und die Kleidung, die Sitten 
und die Gebräude der Chinefen anzunehmen. 

11. Jeder Ghinefe, der einen die obigen Vorschriften 
außer acht laffenden Urbetvohner umbringt, wird begnabigt. 

12. Das Oberhaupt jedes Stammes muß monatlich 
einmal dem Statthalter des Bezirkes, in welchem fein 
Stamm ſich aufhält, Bericht erſtatten.“ 

Einft pflegten Chinefen, die ſich Gefepesübertretungen 
zu Schulden fommen ließen, fi zu Urftämmen zu flüchten 
— Gray glaubt, daß dies aud) jest noch der Fall ſei — 
und es wurbe baber ein Geſetz geichaffen, wonach jeder 
Urbewohner, der dem Kaifer bei der Ergreifung und Be 
ftrafung von Verbrechern behilflich ift (und dasſelbe gilt 
für alle Ureinwohner, die ihrem Lande in Striegszeiten 
Dienfte leiften), auf einen der ſechs letzten Grade der neun- 


grabigen dinefifchen Rangftufenleiter erboben wird; bie 
folden Perfonen verliehenen Nanggrade vererben ſich auf 
ſechs Generationen ihrer Nachkommen; die Söhne ber in 
diefer Weife Ausgezeichneten können bie betreffenden Rang» 
arade ſchon im Alter von ſechzehn Jahren erben. Die 
Entſcheidung über die von Urbewohnern erhobenen An: 
ſprüche auf Ranggrabe, fowie die Verleihung ber letzteren 
ift Sadıe des Schatzmeiſters der betreffenden Provinz. 
Intereſſante Notizen teilt Gray mit über das Heiraten 
bei den Urſtämmen. Mit wenigen Ausnahmen ift der 
Heiratövermittler bei der Urbevölferung gänzlich unbefannt. 
Es fteht jedem ebeluftigen Jüngling frei, fih eine Braut 
nad feinem Gefhmad zu wählen. Die Hauptbeiratsfaifon 
fällt in bie Zeit der Neujabrsfeiertage. Die Yünglinge 
und die Mädchen bejuchen die in den Tempelböfen abge: 
baltenen Märkte. Die jungen Leute gehen den bie aus: 
gelegten Maren befidhtigenden Jungfrauen nad; gefällt 
einem ein Mädchen, jo fnüpft er ohne Umftände ein Ger 
fpräch mit ihr an und madt ibr, wenn er will, fofort 
einen Heiratsantrag. Nimmt fie an, fo ift die Verlobung 
perfeft und das Paar begiebt fid) ins Innere des Tempels, 
um bie betreffende Gottheit anzubeten. Sodann begleitet 
der Bräutigam feine Braut zu deren Eltern, in deren 
Haufe die erforberlihen Schriftftüde ausgefertigt werben. 
Die mit der Hochzeitsfeier verbundenen Luftbarfeiten dauern 
ichs Tage. Iſt die Ehe mit Rindern gefegnet, fo wird 
das erſtgeborne formell den Eltern de3 Mannes, das 
zweite denen der frau zum Geſchenk gemacht. Der Gatte 
muß fieben bis zehn Jahre lang bei feinen Schwiegereltern 
wohnen; nad Ablauf biefer Zeit fteht es in feinem Bes 
lieben, in fein Vaterhaus zurückzulehren. Die twohlhaben- 
den unter den Urbewohnern pflegen ihren Töchtern, im 
Gegenfag zu den eigentlihen Chinefen, Barmitgift zu 
geben; die Auszahlung derſelben erfolgt an dem Tage, 
da die Tochter ihrem Gatten in deſſen Elternhaus folgt. 
Es giebt Ausnahmen von diefen allgemeinen Regeln. 
Im Stamme der Luuk Tuung Jejaus ift es üblih, daß 
die Braut fih in Begleitung ihrer Brautjungfern und 
eines Schirmträgers ind Vaterhaus bes Bräutigams begiebt, 
um daſelbſt vermäblt zu merden. Drei Tage nad der 
Hochzeit fehrt fie mit ihrem Gatten ins Haus ihrer eigenen 
Eltern zurüd, two beide die Geburt des erfien Kindes ab: 
warten. Sobann zieben fie famt diefem wieder zu den 
Eltern des Mannes, two fie endgültig verbleiben. Im 
Stamme der Long Tibi-Miaus ift e8 Pflicht des Vaters, 
den Bedürfnifjen der Finder befondere Aufmerkfamkeit zu 
ſchenlen. Diefer Pflicht wird fogar nod nad dem Tode 
Ausdrud gegeben. Stirbt nämlich ein Vater, fo wird er mit 
umgetvenbetem Gefichte begraben; dies foll anbeuten, daß 
ber Vater auch im Jenſeits über feinen Kindern wacht. 
Die meiften Etämme haben die Gepflogenbeit, bie 
Leiche mit Blumen zu ſchmücken und durch die Hauptftraßen 
der Stadt oder bes Dorfes, wo der Berftorbene wohnte, 
zu tragen. Im Winter gejchiebt dies an ben brei dem 
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Tode folgenden Tagen, im Sommer nur an einem Tage. 
War er reich oder find es feine Verwandten, fo wird bie 
Leiche in einen Steinfartophag gelegt. Nach kurzer Zeit 
wird der Leichnam ausgegraben, damit bie überlebenden 
Verivandten nadı dem Ausfehen des Geſichtes auf die 
Beichaffenbeit des ihnen bevorftehenden Geſchicks fließen. 
Sind die Züge noch gut erhalten, fo glauben fie, eine 
glüdlihe Zulunft erwarte fie; find fie bereits entftellt, fo 
machen ſich die Abergläubifchen auf ein trauriges Los gefaßt. 

Anders halten es die Luh-N'zebstözes. Sie graben bie 
Leichen ihrer Toten ein Jahr nah der Beerdigung aus, 
aber nit um mit ihrer Hilfe im die Zukunft zu bliden, 
fondern um die Gebeine forgfältig zu wafchen. Erfranft 
vor Ablauf des Jahres ein Mitglied der Familie des 
Verftorbenen, fo werben befjen Gebeine, ohne Nüdficht auf 
den feit dem Begräbnis verftridhenen Zeitraum, fofort 
ausgegraben und gewaſchen. Diefer Urftamm glaubt näm: 
lih, daß die Geſundheit der Lebenden in hohem Grade 
von der Reinlichkeit der Gebeine ihrer toten Verwandten 
abhänge; die Chinefen nennen ihn daber „Stamm ber 
Gebeinwäſcher“. Nicht minder feltfam ift die Sitte ber 
Lanku-⸗Heh⸗Miaus, ihre Verftorbenen erft lange nach dem 
Tode zu begraben. Dies gefhieht nur an gewiſſen Tagen 
von günftiger VBorbedeutung, und ſolche fommen nad den 
aftrologifchen Berechnungen des in Nede ſtehenden Urftammes 
höchſtens viermal im jahre vor; in der Zwiſchenzeit werden 
die Leihen in luftbicht verfchlofienen Särgen aufbewahrt. 

Vier Stämme, mit deren unausſprechlichen Namen wir 
unfere Leſer verjchonen wollen, weiden in ihren Toten: 
gebräucden in jeder Beziehung von allen übrigen Urbes 
wohnern ab. Statt ihre Berftorbenen zu begraben, ver: 
brennen fie fie, nachdem fie fie vorher entweder mit feidenen 
Leichentüchern oder Pferde, Hubs, Ziegen: oder Schafhäuten 
bebedt haben. Huch buldigen diefe Stämme dem inbifchen 
Prinzip des Suttiismus, d. h. die Witwen müffen fich bei 
lebendigem Leibe in demjelben Feuer verbrennen laffen, das 
zur Vernichtung ber Leichen ihrer Gatten dient. Sterben 
Bater oder Mutter oder Großeltern oder das Oberhaupt 
eines Stammes, jo beobachtet die betreffende Familie oder 
der betreffende Stamm ein breimonatlihes Faften, 

Die Schurii⸗Kia⸗Miaus, einer der wohlhabendften Ur: 
ftämme, kennen eine höchſt merkwürbige und empörende 
teligidje Zeremonie. Sie befiten einen großen Tempel, 
in weldem fi das Bößenbild eines Hundes befindet und 
den fie einmal jährlich) betreten, um zu beten. Bei diejer 
Gelegenheit geben bie reichen Mitglieder des Stammes 
ihren armen Mitbürgern ein Banfet, nad) befien Beendi⸗ 
gung angeficht des Hundealtars ein Mann geſchlachtet 
wird, der gegen eine feiner Familie zu gute kommende 
Summe eingewilligt hat, fi) der Hundegottheit opfern zu 
lafjen, damit fein Stamm im Laufe des Jahres von Peft, 
Hungerönot und Krieg verſchont bleibe. Bor der Schladyr 
tung nimmt ber Unglüdlihe ein gewaltiges Quantum 
Wein zu fih. Die SchurisfiaMiaus verdanken ihren 


Wohlſtand hauptfählih ihrem Salzbandel. Sie verpaden 
das Salz weder in Fäſſern nod in Säden, fondern in großen 
Röhren, die fie aus gefällten Bambusftämmen gewinnen. 

Einige andere Stämme ſuchen fid) ebenfalld gegen bie 
Veit zu ſchützen, aber in anderer Weife. Ein möglichſt 
lörperfräftiger Stammesgenofje wirb zum Sünbenbod ge: 
macht. Man bejchmiert ihm das Gefiht mit farbe, 
worauf er allerlei Hanbbeiwegungen und andern Holuspolus 
madt, um alle Peſtkeime zu verloden, ſich ausſchließlich 
auf ibn zu fonzentrieren, Ein Briefter leiftet ihm bei dem 
Spuk Beiſtand. Nah Vollendung der vorgeichriebenen 
Lazzi wird der arme Teufel von feinen Stammesgenofien 
unter Trommel: und Gongongfpeltafel ſchleunigſt aus dem 
Dorfe ober der Stabi gehegt. 

Die meiften Stämme feiern im dritten Monat jebes 
Jahres ein großes Feſt: das ber Vernichtung aller Leiden 
und Unglüdsfälle ber verſtrichenen zwölf Monate. Ein 
großer irdener Krug wird mit Schiekpulver, Steinen und 
Eifenftüden gefüllt und dann vergraben; hierauf wird ein 
Pulvergang gelegt, mit dem Krug in Verbindung gebracht 
und entzündet. Die Erplojion zerfireut den Inhalt des 
Kruges in alle Winde. Die Steine und die Eifenftüde 
bedeuten bad Ungemad des verfloſſenen Jahres und ihre 
Serftörung dur die Erplofion wird der Befeitigung ber 
unangenehmen Wirklichkeit gleichgeachtet. Diefe Zeremonie 
ift mit großen Trinfgelagen verbunden. Um das Trinfen 
zu fördern, wird ein einfacher, aber finnreicher Modus an- 
gewendet. Man zündet eine Dellampe an und läßt fie 
rajch die Runde von einem Zechgenoſſen zum andern madıen; 
einer von biefen geht um den Tiſch herum und bemüht 
ih, die Lampe auszublafen. Gelingt dies, jo muß ber 
jenige, in befien Händen fie ſich während des Auslöſchens 
befand, einen Humpen Wein leeren. 

Biele Urftämme haben als Sport eine Art Stiergefechte. 
Die Landwirte eines Stammes paaren ihre Stiere mit 
denen eines andern und laffen fie in der Kampfſaiſon, 
nachdem fie fie dur Verabreihung eines beraufchenden 
Getränfs in die erwünſchte wütende Stimmung verjeßt, 
einander zur Beluftigung bes Publitums belämpfen. Jedes 
Stiergefedht dauert mehrere Tage, nad deren Ablauf der 
fiegreiche Stier einer der Hauptgottheiten des betreffenden 
Stammes geopfert wird. 

Die meiften Urftämme haben ben Ruf guter Aderbauer 
und tüchtiger Viehzüchter. Ihre Feldarbeiter find jehr 
emfig und großer Anftrengungen fähig. Der Pflug — 
in Südchina von Büffeln und Stieren, im Norden außer: 
dem auch noch von Pferden und Maultieren gezogen — 
wird bei der Urbevölferung zumeift von ben Bauern und 
Bäuerinnen felbft geichleppt. Die Macht, die das Geſetz 
den Landwirten über ihre Leute einräumt, ift ſehr groß. 
Verdingt ſich ein Feldarbeiter an einen Landwirt, jo wird 
ein fchriftliches Uebereinfommen getroffen, in weldem das 
Alter des Betreffenden, die Dauer der Dienftzeit und bie 
Strafe, die ihn im Falle feiner Flucht träfe, angegeben 
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find, Durdbrennende Feldarbeiter werben, wenn wieder 
eingebracht, jo ſchwer beftraft, daß nicht wenige von ihnen 
an ben erlittenen Mißhandlungen fterben. 





Miscelle 


Die drüdende Hiße des vergangenen Juli hat 
ſich aud in England jehr fühlbar gemacht und Veran: 
lafjung zu Vergleihungen mit der Temperatur vergange- 
ner Sabre, ſowohl in England als in ben Kolonien ge: 
geben. In London ift in den leßten 22 Jahren ber 
Thermometer nur 22mal über 900 F. (c. 321,0 C, = 
25°/0 R.) geftiegen, wovon bierzehnmal über 91°, Ymal, 
über 92% und nur dreimal über 930, Abgeſehen von ben 
leßtgenannten brei Fällen war die vom 5. Juli d. h. 92, 70 
die böchfte, die vom 15. Juli aber die höchſte, die über: 
haupt beobadıtet wurde, Die einzelnen Tage find: 


1858 Juni 16. 92.6 F. 1870 Juli 22. 90.8 F. 
1859 Juli 12, 91,9 1871 Auguft 13. 90.0 
1859 „ 18. 90,1 1872 Juli 2%. 92.3 
1859 „ 18. 904 1873 „2. 90.1 
1868 „ 16. 91.0 1874 „ 9. 90.4 
1868 21. 93.3 1874 u 20. 9.3 
1868 Jun 22. 93.2 1576 168. 92.6 
1868 „27. 904 1876 Auguft 13. 92.3 
1868 Septbr. 7. 91.0 1870, 14. Mıl 
1869 Juli 22, 91.0 1881 Juli 5. 997 
1870 Juni 22. 91.2 1881 „ 15. 90 


Der höchſte Stand der Temperatur war 1880: 
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Am Kap der guten Hoffnung 106.9 Colombo (Ceylon) 90.8 


Melbourne . 106.5 Xonbon . 88.3 
Ralkutta . 97.7 Mauritiuß . 85.6 
Bombay . 94.5 Barbaboes . 85.0 
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Geichichte und Syſtem der 
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Ueber einen bis jebt vernadläffigten Kulturmeſſer. 


Der Zweck diefer Zeilen ift, die Bedeutung der Aders 


geräte zur Beurteilung des Bildungsgrads der Völker | 


zu beleuchten, vor allen des wichtigſten Gerätes, bes 
Pflug. Der beutige, für einen zufammenhängenben 
(bindigen) Boden beftimmte Pflug ift eine nicht ganz ein⸗ 
fache eiferne oder menigftens der Hauptſache nad aus 
Eifen bergeftellte Machine, welche, indem fie von zwei 
Zugtieren durd das Feld gezogen wird, bei dem Pflügen 
den Boden nad zwei Richtungen durchſchneidet. Das 
eine Mefjer zerichneidet den Boden ſenkrecht, fo tief ala 
man ihn zu pflügen beabfihtigt; die Schnitttiefe ſchwankt 
von 10 bis 30 em, 15 cm fann man als mittlere an 
nehmen. Das zweite Mefjer (Schar) ift am unterfien Teil 
des Pflugs angebracht und ſchneidet unterirbifch den Boden 
auf eine Breite von 18 bis 36 em wagrecht von der dar—⸗ 
unter liegenden Erdſchichte ab; als mittlere Breite Tann 
man 25 em bezeichnen. 

Die Wirkung dieſes Doppelſchnittes ift die Yostrennung 
eines mehr oder weniger ftarfen Erbftreifens oder Erb 
balfens von feiner biäherigen Verbindung. Eine Ber: 
änderung feiner Zage ift jedoch bierburch vorerſt nicht ber: 
vorgerufen, und ohne eine weiter binzutretende Vorrich⸗ 
tung verbleibt derfelbe in jeiner biäherigen Dertlichkeit 
und Geftalt. 

Der wichtigite Borgang bei dem Pflügen befteht jedoch 
darin, daß ber losgetrennte Erbftreifen von bem Unter: 
grund auf die Oberfläche des Ackers heraufgeboben, um 
feine Längenachſe gebreht und auf die Seite gehoben 
wird, fo daß da, mo er vorher lagerte, fid nun ein 
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Graben mit ſenkrechter Wand (die Furche) befindet, Ger 
legentlich dieſer Ortslageveränderung wird die ausgebobene 
fefte Erdmaſſe zerdehnt, zerriffen und gelodert, mitunter 
bis zum Pulvern. Die Borrihtung, welche dies alles be: 
twerfftelligt und ben vorher ebenen Acker zu parallelen 
rauben Kämmen aufwühlt, ift das fogenannte Streichbrett. 
Dies ift eine glatte, eiferne, mit dem Schar im innigften 
Zuſammenhang ftebende, mit entſprechender Windung ver: 
fehene Fläche, Die Art der Streichbrettätwindung ift für 
die Pflugsleiftung vor allem maßgebend. Bei den befieren 
Pflügen für bindigen Boden ift die Schraubenflähe oder 
eine berfelben nahelommende Windung üblich. — Die feit: 
liche Verfchiebung des Erdftreifens wird durch die Stellung 
bes Streichbretis bedingt; vorne fchmiegt es ſich dem 
Pfluggeftel an, hinten fteht e8 weit von demfelben ab. 

Nachdem man die Elemente des Miberftandes, die der 
Pflug bei ber Fortbewegung in ber Furche leiftet, einzeln 
ermittelt hatte, gelang es ſchließlich, Pflüge au bauen, bei 
welchen die vorzüglichfte Zeiftung mit dem geringften Kraft⸗ 
aufwand vereinigt ift. 

Berüdfihtigt man, baf gleichzeitig Einrichtungen und 
Vorrichtungen getroffen find, um den Pflug feft und dauer 
haft zu geftalten, ihm leicht zu regieren und ganz nad) 
Bedarf zum Tief: oder lady, Breit: oder Schmal-Pflügen 
rafh und fidher zu verftellen, jo unterliegt es feinem 
Zweifel, daß wir in einem ſolchen Pflug eine kunſtvolle 
Maſchine erkennen müflen, welche mitunter ganz nadı 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen gebaut ift. 

Der Lejer wird ſchwerlich im Zweifel fein, daß dieſe 
verbefierten Pflüge, namentlich die ganz eifernen, Erzeugs 
nifje der neueren Zeit find. In der That reicht bie name 
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bafte ‚Verbreitung guter Pflüge in Deutihland und in 
anderen europäiſchen Kulturländern laum ſechzig Jahre 
zurück, und maſſenhaft geſtaltete ſie ſich in Europa und 
Außer⸗Europa erſt ſeit den 1850er Jahren unter dem Eins 
fluß der feit diefer Zeit in Aufnahme gelommenen inter 
nationalen Nusjtellungen. 

Abgefeben von der Form find die neueren Pflugſchare 
in ihrem Material ala Produkte der modernen Technik zu 
erkennen. Das Gußeiſen jpielt biebei eine übertwiegenbe 
Rolle, die Streihbretter werben vielfadh aus Eifenplatten 
zwifchen Formen gepreht. Die einzelnen Pflugteile werben 
in Giefereien und Mafchinenwerkftätten zum Teil aus 
Stahl angefertigt, den eigentlihen Pflugmachern bleibt 
nichts übrig, als das Zufammenpaffen ber einzelnen Teile. 
Der Fabrilbetrieb fihert dem Abnehmer einen mäßigen 
Preis und eine gleihmäßige Geftalt der Pflüge, welche bei 
Einzelanfertigung durch Handwerker nicht zu erreichen find. 

Gegenüber dem früber herrſchenden, faft vollftändigen 
Stillftand auf dem Gebiete des Pflugbaus ift der fich feit 
drei Dezennien kundgebende Umſchwung ein wahrhaft 
ftaunenswerter. Die alten fraftverfhwendenden Landpflüge 
verfchtwinden mehr und mehr. 

Es ift bier nicht der Ort, auszuführen, welchen wirt: 
ſchaftlichen Vorteil ein Volt aus der Bertaufchung eines 
unvolltommeneren Pflugs mit einem verbefferten zu ziehen 
vermag, ber mit zwei Zugtieren ebenfo viel und beflere 
Arbeit leiftet, als jener mit vier, ſechs, adıt oder mehr 
Zugtieren. Er it jedenfalls ein ungeheurer. Weit höher 
als dieſer Nuten ift jedoch der moraliſche Sieg anzus 
feblagen, der damit errungen wurde. Er bebeutet bie 
Zugänglichleit für fremde been, den Bruch mit dem 
althergebradhten bandwerfämäßigen Betrieb, er ift der 
erfie Schritt auf der Bahn der zwedmähigen Reuer 
rungen, weldem andere zu folgen pflegen. — Um bie 
Schwierigkeit dieſer Umwandlung zu verftehen, ift im 
Auge zu behalten, mit welder Zähigkeit der Bauer an 
allem ibm von feinen Vorfahren Ueberlieferten feftbält. 
Hinfihtlih des Pflugs ift dies jedodh in erhöhtem Maß 
der Fall, und hierfür laſſen ſich mehrfache Gründe geltend 
machen. Bor allem ift hervorzuheben das allerwärts mebr 
oder weniger ausgeſprochene Angepaßtjein der Pilugform an 
die lokalen Berhältniffe. Hocgebirgstbäler befigen ihre 
befonderen Pfluggeftalten, an Abhängen bebarf e8 anderer 
Bauart als in Ebenen. Nad dem Terrain fommt ber 
Boden in Betracht. Sehr fteinige Aderböden erheiſchen 
lange ſchmale bölgerne Pflüge; Torf, Sande, Humusböden: 
leichte, kurze, breite Pflüge; ſolche find aud im milden 
Lehmboden am Mat, während vom flarken Lehm: big 
zähen Thonboden mehr und mehr ſchwere, ſtark gearbeitete, 
vorzüglih geiwundene eiferne, ſchmale Pflüge notwendig 
werben. 

Die Pflugform erſcheint demnach dem Bauern feiness 
wegs als etwas Willfürliches, fondern als ein den natürs 
lichen Verhältniſſen ſich Anjchmiegendes und darum Uns 


Ueber einen bis jest nernadhläffigten Kulturmeffer. 


verãnderliches. Uebrigens wirken auf die Geftaltung bes 
Pflugs manderlei andere Umftände beſtimmend ein; wirt 
ſchaftliche, technifhe und nationale Einflüſſe. Ueberall, 
wo bie Anfiedler Waldboden zu pflügen haben, ohne die 
Baumftöde ausgerodet zu baben, find lange mit Streich- 
breit verfehene Geräte unanwenbbar. Man findet dort 
leicht bewegliche, kurze Wüblpflüge, die der Pflüger fürm« 
lich trägt, um die Hinderniffe ficher zu umgeben. Diefe 
uralten Geräte finden fi beute noch in ben beutichen 
Gebirgen — Schwarzwald, Erzgebirge, Böhmer Wald, 
rheinbayriſches Gebirge, Eifel und in den Vogefen — in 
Gebraub, In Naffau kommt dies Geräte unter dem 
bezeichnenden Namen „Hainbaten* vor. 

Verlangt der Anbau der Gewächſe eine tiefe Boden— 
bearbeitung, tie namentlich der Anbau der Zuderrübe, fo 
verändert ber Pflug feine Geftalt gründlich, um eine Furde 
bon 60cm Tiefe ziehen zu fünnen, Solde Leiftungen 
verlangen einen ftarten „Anfpann“. Steht dem fleinen 
Dauer aber ein nur ſchwacher Zug zur Verfügung, fo 
muß er auf eine tiefe Bobenbearbeitung, ſelbſt auf eine 
mittlere, verzichten, er wird nur bis 10 oder 12 cm pflügen 


fönnen und begnügt fid) deshalb mit einem unvollfom: _ 


menen Landpflug. 

Es ift übrigens unglaublich, welche Gejchidlichkeit die 
Bauern in der Bobenbearbeitung ſelbſt mit ſchlechten Pflügen 
erlangen. Diefem Umftand ift es vornehmlich zuzuſchrei⸗ 
ben, daß das Bedürfnis nach einem Wechſel oft wenig 
empfunden wird. Am geringften macht fi) dies ba gel- 
tend, wo bie jandige, humoſe oder ſchwach thonige Bes 
Ichaffenheit des Bodens dem Pflug wenig Miderftand ent: 
gegenfegt. So erklärt es fidh, daß in Gegenden mit body 
entwideltem Aderbau, z. B. in ber bayriihen Pfalz, in 
Rheinheſſen, in der Nheinebene von Bonn bis Gleve u. f. w. 
uralte Pflüge zu Taufenden in Anwendung find, die den 
beutigen ftrengeren Anforderungen nicht genügen, aber 
immerhin bie Felder in einen guten Zuſtand, wenigſtens 
oberflähliher Durcharbeitung verſetzen. 

Ein häufiges Hindernis der Verbreitung beſſerer Pflüge 
ift der Mangel an geſchickten Handwerkern, namentlid an 
Schmieden. Die Holzarbeit wurde in einem früheren Star 
dium zur Winterszeit von den Bauern jelbit angefertigt, 
ehe durch Arbeitsteilung die Zunft der Magner oder 
Stellmacher entftanden ift. Mancher Gutsbeſitzer war und 
ift darum gendtigt, feine mit teurem Gelb erworbenen 
Pflüge nad ihrer erften Nbnüsung in den Winkel zu 
ftellen und wieberum zu erbärmlicen Landpflügen zu 
greifen. Die Eifenpreife, bie Eifeninbuftrie, bie Eifen« 
arbeiter find demnach für bie Anwendung verbefierter 
Pflüge enticheibend. 

Wären diefe Umftände allein maßgebend für bie Pflug: 
form, jo würden ficherlih ſechs oder acht Topen für alle 
vorfommenden Zuftände in ber Welt genügen. Statt 
deſſen begegnen wir Taufenden verfhiedener Pflüge, weil 
jede Natıon, oft jeder Stamm feine eigentliche Pflugform 
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au befigen pflegt und am berfelben mit wunderbarer Hart: 
nädigfeit feftbält. Als Beifpiel ſei die Gruppe der antifen 
Mittelmeerpflüge angeführt, die wir der Kürze halber als 
römifche bezeichnen wollen. Die Römer trugen ihre Pflüge 
in bie vom ihnen eroberten und folonifierten Zänder, wo fie 
bis auf den heutigen Tag zu finden und meiftens die allein 
vorhandenen find. Wie in Jtalien, Sizilien und Sars 
binien baben fich die alten Geräte erhalten in den Küften: 
länbern Afrifas, in Tunis und Algier (mo fie fälſchlich 
„arabiſche“ genannt werben), in Spanien und Portugal, 
im füblihen und mittleren Frankreich, an einzelnen Orten 
in England (Sent), in Belgien (mo fogar der Name 
bineur=binae aures die Abftammung laut verfündigt) und 
auf dem linfen Rheinufer in Deutichland. Bon der Nabe 
bis nad Holland herab und über den Rhein nah Wet: 
falen zu, alſo auch auf dem rechten Ufer, ift ein rein 
römiſcher Pflug in Gebraud, der ald Bonner „Hauspflug“ 
ober als Kölner „Weſſel“ befannt ift und neben welchem 
bis heute fein anderer auflam. Im rätifhen Alpenland 
(Graubünden, Engadin) begegnet man nicht nur antiken 
Formen, jondern fogar Äuferft primitiven, bie zum Teil 
älter find als diejenigen vier Gattungen Pflüge, welche 
ber bei der Verfchüttung von Herkulanum und Pompeji 
in Gaftellamare (Stabiae) im Jahr 79 n. Chr. umgekom⸗ 
mene ältere Plinius beichreibt. Die römiſchen Pilugformen 
gelangten, vermutlich burch Normannen, nah Skandina ⸗ 
vien — Später durh Spanier und Portugiefen in die 
neue Welt und nad; Abeffinien. Soweit in Amerifa bie 
tomanifche Herrichaft reichte, ift der römiſche Pflug ein 
heimiſch, von ber argentinischen Ebene bis auf die Kor: 
dilleren in Chile, Kolumbia, in Venezuela u. ſ. w., und 
dur gan Meriko. 

Die römische Pflugſchar iſt ein gleichfchenteliges, zwei⸗ 
ſchneidiges Eiſen. Unfere Häufelpflüge und Wendepflüge, 
auch viele alte Hafen befiken biefelbe Form, welche ſich 
zum Teil aus römifcher Zeit berjchreibt, Die Kontinuität 
läßt fi unſchwer nachweiſen. Diefe Pflugſchar, ſchon bei 
Aegyptern und Griechen vorlommend, ift unter anderem 
auf einer Marmorftatue des Jaſon oder Cincinnatus im 
Louvre eingemeifelt, am verfchiedenen Orten mit anderen 
römischen Altertümern ausgegraben worden, jo in Tuln 
(Nieder:Defterreih), in Villanova di Yarra bei Görz, in 
der Burgarau (Dithmarſchen) — alle drei von Eifen. 
Aus dem vierten Jabrhundert ftammt ferner eine Miniatur 
Nachbildung in Gold an einer im Ef. k. Antikenkabinet zu 
Wien aufbeiwahrten, in Siebenbürgen aufgefundenen, drei 
Fuß langen goldenen Kette, woran Modelle verfchiedenen 
Handwerlszeugs und von Aderbaugeräten mit Weinblättern 
abwechſelnd als Verzierung angehängt find. Wir finden 
bie römische Schar dann wieder auf dem Marmorfarlophbag 
der Raiferin Kunigunde im Bamberger Dom. Die Heilige 
Ichreitet mit nadten Füßen über drei (glühende) Schare, 
um durch diejes Gottesurteil ihre Unschuld zu erweiſen. 
Der bekannte Würzburger Bildhauer Riemenſchneider hat 
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den Sarkophag von 1499 bis 1513 gefertigt. Im fübs 
deutſch⸗chweizeriſchen Wendepflug ber Rheinfranten, Schtwa: 
ben und Alemannen ift diefe römiſche Doppelihar noch 
in zahlreichen Eremplaren vertreten. 

Mendet man fi dem rein deutſchen Pflug zu, jo er 
fennt man einen durchgreifenden Unterjchied mit dem 
römifhen. An die Stelle der zweifchneidigen, gleich: 
fchenkeligen tritt eine rechtwinfelige, einfchneidige Schar, 
und die unenttwidelten, Heinen Doppelbretter, oder das 
ichlecht verbundene verjegbare Streichbrett werden durch 
ein einziges ftarfes, auf die hohe Kante geftelltes Brett 
erfeht, das auf der Scharſchneide gut befeftigt ift. Der 
Plug ift ein einfeitiger fogenannter Beetpflug, das ent: 
recht ſchneidende Meſſer fehlt ihm nicht, Indem das ſenl⸗ 
rechte, gerade Streichbrett allmählich gewunden wurde und 
fchließlih in die eiferne Schraubenflähe übergieng, ents 
ftand ber eingangs gefchilderte moderne Pflug. Den 
Deutſchen gebührt die Ehre, Pflüge erfunden zu haben, 
zu denen fein römifcher noch romanifcher heranreicht und 
aus welchem die ftammberwandten Nieberländer, Skandi— 
navier, Engländer und Amerilaner neben ben Deutjchen 
die vorzüglichften Aderbaugeräte entwidelten, die jemals 
den Boden durchfurcht haben. 

Der alte deutjche Pflug mit dem geraden oder ſchwach 
gewundenen Streichbrett ift heute noch der verbreitetfte 
Landpflug und zeigt ebenfo viele Heine Unterſchiede, als 
es deutſche Stämme giebt. Sein Alter beträgt mindeſtens 
900 bis 1000 Jahre. Die erften Abbildungen davon 
finden fih in den gemalten Handſchriften zum Sachſen⸗ 
ipiegel auf den Bibliothelen zu Heidelberg und Wolfen 
büttel. Bei den Rheinfranfen (Pfalz) ift der Pflug Kein 
und leicht, das Streichbrett kurz und linköfeitig, er kommt 
dort in doppelter Geftalt vor, mit geradem Streichbrett 
als „Steifpflug”, mit ftarf gewundenem als „Heidelberger“; 
bei den Mainfranten (Baireuth) ift das Streichbrett aus- 
nehmend lang und niedrig, aber ftark; bei den Bayern 
hoch, kurz und ftarf; bei den Thüringern (Saatenpflug, 
Stodpflug) hoch, groß und ftark; ebenſo bei den Dftfriefen 
und Weſtſalen, mittelleiht in Sadfen und Böhmen 
(Brag), ein und leicht in Brandenburg (Ufermarf), Im 
Dberrheinthal und Elſaß ift er als Bollweiler Pflug ver 
breitet. Stark ift er im zähen Boden Lothringens gebaut, 
leichter in Burgund; ſehr jchwerfällig in Tirol (mit). 
Wohin irgend deutſche Stämme feit taufend Jahren als 
Eroberer oder Koloniften gezogen find, überall haben fie 
ihren Pflug mit hingenommen, oder es haben ihn die bes 
nahbarten Völker angenommen. Man trifft ihn in Eng- 
land (Warwick), in Nordfrankreich bis zur Bretagne, in 
Dänemart, in Polen und Galizien, in den untern Donau: 
ländern und in Sübrußland (Steppenpflug). 

Die Nord: und mittleren Slaven haben ihre national: 
ipezififchen Geräte, die Kofjula und die Soda, melde 
von allen übrigen jonft vorlommenden Pflugformen durch— 
aus verſchieden find. 
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Wie in Europa, fo laſſen fi in Afien gang beftimmte 
nationale Gruppen von Pflügen unterfcheiden, eine chine⸗ 
fifchejapanifche — eine indische — eine fiamefifchmalanifce. 

In Afrika tritt und Aegypten mit feiner vieljährigen 
in Stein gemeißelten Geſchichte und mit feinen unzähligen 
bunten Wandmalereien als eine in jeder Beziehung eigen: 
artige Welt entgegen. Wderbauftaat wie fein zweiter, 
fpielt der Pflug dort ſtets eine hervorragende Rolle. Tau: 
fendmal ericheint er auf Gemälden, auf Parprusmanu: 
ftripten und namentlid auf Inſchriften, denn der Plug 
ift ein hieroglyphiſches Schriftzeichen, ein Silbenzeichen 
und lautet „heb*. Bis auf den heutigen Tag find ein: 
zelne der uralten Pflüge noch in jenem Sand in Gebraud 
und ber leicht zerfallende ſchwarze Aderboden Aegyptens 
feßt der Bearbeitung nur mäßigen Wiberftand entgegen. 
Obſchon nun die Denkmäler eine vielleicht viertaujend- 
jährige Geſchichte enthüllen und eine fortichreitende Ent: 
widelung bes Pflugs wahrnehmen lafjen — man erkennt 
deutlich den Uebergang der Handgeräte in bas Spann: 
gerät, den Pflug, — diefer wird bald von Menſchen 
gezogen, bald von Rindern — diefe werden anfangs am 
Schwanz angefpannt, dann an ben Hörnern, dann am 
Joch — aud Pferde erfheinen einmal als Pflugtiere — 
die Pflüge felbft find meiftens nur aus Holz gefertigt, 
dann tritt Kupfer binzu, fpäter vermutlich Eifen — an 
fangs ſchwach und ſchwankend, müſſen fie mit Anftrengung 
im Boden erhalten werben, indem die Pflüger fie mit dem 
Fuß ober mit ber Hand einbrüden — ſpäter find fie 
fräftig gebaut und nehmen vermöge einer angebrachten 
Sohle einen rubigen Gang an — jo gelangen fie doch 
niemals über den altgermanifhen Waldhaken hinaus; nie 
ift eine Spur bes Streichbretts wahrzunehmen, das erjt 
bei den gräloromaniſchen Pflügen beginnt und bei ben 
germanifchen feine höchſte Entwidelung erreicht. 

Wie die änyptiihen Dentmale von der VI. Dynaſtie 
an Pflüge abbilden, fo fennen auch die übrigen alten 
Urkunden des Menſchengeſchlechts den Pflug und das Pflü— 
gen. Im alten wie neuen Teftament wird vielfach deös 
jelben erwähnt. Joſeph in Aegypten (unter der XVIL Dy: 
naftie) verkündet, es werde noch „Fünf Jahre weder 
Pflügen noch Ernte fein“, mohl wegen der Dürre! 
(Mofes I, 45. 6.) Den Söraeliten wird verboten, bei 
dem Pflügen Rinder und Ejel zufammenzufpannen. (Mor 
les V, 22. 10.) Hiob, nachdem er die überwältigende 
Kraft von Flußpferd und Krokodil beichrieben, fragt höh— 
niſch: „Meinft du das Einhorn (Nashorn) werde bir 
dienen und werbe bleiben an deiner Krippe? Kannſt bu 
ihm dein Joch anknüpfen, dab ed hinter dir braache in 
Gründen?“ (39. 9.) — Nur die Vertrautheit des Volks 
mit dem Aderbau macht es erflärlih, daß Simfon in 
bezug auf den Verrat feiner Delila äußern konnte: „Wenn 
Ihr nicht hättet mit meinem Kalb gepflügt, Ihr hättet 
mein Rätjel nicht troffen.“ (Bud der Richter 14. 18.) 
Zur Zeit Samuels (ca. 1000 J. v. Chr.) verftanden die 
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Israeliten das Eifen noch nicht zu bearbeiten. „Es war 
fein Schmied im ganzen Land erfunden, und mußte ganz 
Sörael binabziehen zu den Philiftern, wenn Jemand hatte 
eine Pflugſchar, Haue, Beil oder Senſe zu ſchärfen.“ 
(1. B. Samuel XII. 19. %0.) — Ehrifto ſelbſt wird 
der bebeutungsvolle Ausipruch in den Mund gelegt: „Wer 
feine Hand an den Pflug legt und fiehet zurüd, ber ift 
nicht geſchickt zum Reiche Gottes,“ (Ev. Luc, 9. 62.) 

Der heutige Pflug in Paläftina ift von einer Bauart, 
daß er füglich ein Zeitgenoffe des Königs Salomo hätte 
fein lönnen, 

Zur Zeit, da Samuel den Juden ihren erjten König 
gab, fol Homer feine unvergleichlichen Gejänge geſchaffen 
haben. Die Griechen waren danach mit Metallarbeiten 
wohlvertraut und das Pflügen bei ihnen einheimiſch. 
Odyſſeus bei den Phäaken „blidt oftmals befümmert nad 
der Abendjonne bin und fehnt ſich nach ibrem Untergang, 
wie ein müder Pflüger fih nad dem Abend ſehnt.“ 
(Ddyfj. XI. 485— 57.) Der zweite griedifche Epiler 
Heſiod 1850 v. Chr.) bejchreibt in feinem Lehrgedicht, wie 
man ein Arummbol; von Steineiche zum Stierpflug ver 
wendet. Deſſen giebt es zwei Arten, einen einfadyen und 
einen zufammengejegten. Den Pflug fertigt der Genofje 
der Pallas Athene, der Stellmadyer oder Magner. Athene 
war bie Patronin dieſer Zunftgenofien und hieß Atbene 
ergane. Als ſolche ift fie auf einer ber berrlichen 
Schalen des Hildesheimer Silberfunds in Hochtelief 
dargeftellt. Sie hält einen ſehr einfachen Pflug in der 
Hand. Die Vflugftiere follen nach Hefiod neunjährig und 
der Pilüger und Säemann viergigjährig fein, denn „ein 
unreiferer Mann ſucht gem unreife Geſpielſchaft.“ Das 
fogenannte Schwabenalter ift hiernach altgriehifhen Ur 
ſprungs. 

Die Veda der Inder (etwa aus dem Jahr 1300 v. Chr.) 
lennt den Pflug mit metallner Schar, der von Rindern 
gezogen wird, bis zu acht Geipannen. Es werben dieſe 
durch Stachel geleitet, geben an Riemen dahin an Quer: 
bol; (Yo). „Die Pflugichar ſchafft Speife, wenn man 
fie zieht“, fagt ein altes Sprichwort in Rig Veda. Die 
Arier kannten übrigens den Aderbau mittelö des Pflugs 
ſchon ehe fie nach Indien eingewandert ivaren. 

Die Edda, das ältefte Gedicht in deutſcher Sprache 
(800—1000 v. Chr.) brüdt fi über den Bauer jo aus: 
„Arbeit friegt er die Kräfte zu üben im Stiereführen und 
Feldbeftellen, im Balkenſchlagen und Sceunenbauen, als 
Karrenkünftler, mit Karſt und Pflug”. 

Vom heiligen Bonifacius (dem angellächfiichen ehe— 
maligen Winfrib) erfahren wir, daß in England anno 
693 Pflugalmoſen (ploughalms), ein Tribut an die Kirche, 
gezahlt wurden zur Dfterzeit, 

Alle Ueberlieferungen bemweifen das hohe Alter bes 
Pilugs, deſſen Urfprung fih in der Sage verliert. Es 
waren Götter und Helden, melde die Menfjchheit mit 
diejer toftbaren Babe beglüdten und darum vielfach religiöfe 
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Verehrung genoſſen. Diele Heiligkeit erftredte fi auch 
auf das Geräte jelbft (meldet doch Herodot eine jiytifche 


Sage: bei dem Dnjepr wären goldene Werle vom Himmel | 


gefallen, ein Pflug, ein Geſpannjoch, eine Streitart, eine 
Scale). Bei allen Völkern wurde der Pflug in hoben 
Ehren gehalten, feine Beſchädigung, das Stehlen vesielben 
mit graufamen Strafen geahndet. Dieſe tiefe Verehrung, 
welche namentlich in Afien die Negenten bis zum heutigen 
Tag zwingt, bei feierlichen Gelegenheiten den Pflug zu 
führen, war ein Hauptgrund, fich jeder Veränderung an 
diefem Geräte zu enthalten. Andrerfeits ift nicht zu 
verfennen, dab der Aderbau vielfach das Geſchäft unter: 
georbneter Kaften oder von Stlaven war und barum bie 
Gebildeten feinen Anlaß hatten, oder es geradezu für eine 
Selbftentwürbigung gehalten haben würden, ſich mit Land⸗ 
bau und Lanbbaugeräten zu befaffen. 

Dieſe verfchiedenartigen Umftände wirkten zuſammen, 
um dem Pflug eine Unveränderlichleit zu verſchaffen, die 
fich über Jahrbunderte und über Yahrtaufende erftredt. 
Aus dem Vorftehenden dürfte übrigens einleuchten, daß 
der Pflug je nad feiner Geftalt, nad jeinem Material 
u. j. w. ein wichtiges Mittel für geſchichtliche und vor« 
geſchichtliche Forſchungen ijt, daß er Fingerzeige über 
Nationalitätd und Kulturverhältniſſe ſelbſt in der Urzeit 
zu geben vermag. Wie der Schädel, der Topf, die Zierat, 
die Waffe, die Sprache der verfchiedenen Völker Gegen 
ftand eifrigjter Studien ift, jo darf man auch dem Ader: 
gerät feine Bedeutung nicht vorenthalten, es verdient unter 
die arhäologiihen Forſchungsmittel eingereiht und feiner 
bisherigen Vernachläſſigung entriffen zu werben. 

Dem Aderbau im Gegenfag zur Jagd und zum herums 
ſchweifenden Hirtenleben wird allgemein bie fittigende Macht 
zugejchrieben, mit deren Hilfe georonetes Staatsleben und 
höhere Kulturftufen nad und nad errungen werben, Dieje 
Anſicht ift unrichtig! Der Pflug allein ift es, der biefe 
wohlthätige Wirfung zu äußern vermag. Der von Haus: 
tieren gezogene Zug ijt der Wundertbäter, mögen Rinder 
oder Büffel, Ejel, Pferd oder Mauleſel, Kamel oder Ele 
fant vorgejpannt fein. Solange der Boden mit Hand: 
geräten allein bejtellt wird, ijt die Menge der erzeugten 
Nahrungsmittel auch in ben von der Natur gefegnetiten 
Gegenden unvermögend, eine dichtere Bevölferung dauernd 
zu ernähren, vor Hungersnot zu ſchützen. Nur ber Pflug 
ihafft die Maffenprobultion von Körnern u. j. w. Wo 
der Mann nur für Jagd, Krieg, Spiel und Faulenzen 
auf der Welt zu fein glaubt, der Landbau Weiber und 
Stlavenarbeit ift, da fommt fein Pflügen, aber aud kein 
Staat auf. Das Pfluggeſchäft mit Bändigung der Tiere 
verlangt die Kraft und Umficht des Mannes; nur wo 
diejer zum Adersmann fich umgeftaltet, find die Bebinguns 
gen für geordnete Zujtände gegeben und zur Weiterent: 
twidelung. Es ergiebt fih hieraus die ungemeine Wichtige 
feit der Zähmung der Haustiere zu den Sweden des 
Aderbaus, Beweis hierfür ift Innerafrifa und ter ame 

Ausland. 1881. Ar. 51. 
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tifanifche Kontinent, Im großen Bogen von Marofto 
bis nach Aegypten und Abeflinien längs bes Geftabes der 
Meere dehnt fih ein ſchmaler Streifen Landes, wo ber 
Pflug einheimiſch if. Ganz im Süden benützen wohl aud) 
vereinzelt die Hottentotten ein Pfluggeräte, das in Tripolis 
und Nrabien noch üblich ift, ſonſt aber ift nirgends Pflug⸗ 
aderbau im ſchwarzen Erbdteil anzutreffen, woraus ſich die 
tiefe Bildungsftufe der Aethiopier erflärt. Auch die rote 
Urbevölferung Amerifas bat feinen Pflugaderbau und ift 
darum faft ganz verichwunden. Alle Zugtiere und Pflüge 
Amerifas von Kanada big Araufanien find europäiihen 
Urſprungs. Nicht ohne Grund wurbe von den alten Böl: 
fern, namentlih von den Griechen dem Buzyges (Jochſtier⸗ 
zahmer) göttliche Verehrung gewidmet. 

Die Pflüge felbft aber find nichts anderes als ehemalige 
Handgeräte, die jo ſtarl gefertigt wurden, um ben Wibers 
ftand des Bodens zu brechen und die Zugkraft der Tiere 
auszuhalten. 

Man vermag die Mebergangsftufen von ben Hand» 
geräten zu den Spanngeräten mit aller Sicherheit nad: 
zuweilen. Aus ben berzförmigen Hafen entftanden bie 
Halenpflüge, aus den breiten jchaufelartigen Spaten bie 
Spatenpflüge oder Ruchadlos; aus den zweizinfigen Hauen 
die Karſtpflüge oder Zochen. Nur burd Größe und Stärfe 
unterjchieden ſich biefe Pflüge anfangs von ihren Hleineren 
für die Handarbeit beftimmten Vätern. Erit fpäter famen 
Handgriffe hinzu zum Leiten und Feithalten; dann wurde 
das Geftell der neuen Beitimmung des Geräts befler ans 
gepaßt und verftärkt, ſchließlich gefellten fich Streichbretter 
hinzu. Die Erfindung der genannten drei Handgeräter 
formen fällt ſchon in vorhiſtoriſche Zeit. 

Wir haben allen Grund zu vermuten, daß tauſend 
und abertaufende von Jahren verfloflen waren, ehe man 
zur Anfertigung der eifernen Aderhandgeräte gelangte, in 
beren Beſitz die Alten fid) übrigens ſchon zur Zeit von Chriſti 
Geburt befunden haben. Lange mag man ſich dann lojer 
Metallftangen zum Bodenaufbrechen bedient haben, dafür 
ſpricht wenigftens das häufige Vorlommen von Pflügen, 
weldye jtatt einer fchneidenden Schar nur eine eiferne 
oder fupferne Spige als alleinigen arbeitenden Teil bes 
fitten. Die alten Wegypter hatten folde Pflüge mit 
fupfernen Barren; die indischen Pflüge haben meift ſchmale 
eiferne Zungen, die rätiſchen und italiſchen Pflüge haben 
bald längere bald kürzere eiferne Spiten, mitunter von 
rundlicher Gejtalt und etwas nah abwärts gelrümmt, 
wie ein Horn ober ein Bärenzahn geftaltet. 

Ehe man Metall zur Verfügung hatte, begnügte man 
fich auch mit einem jpigen Holz, um den Boden zu rigen 
oder mit einem gejchabten Knochen oder Zinken von Ge: 
weihen oder Tierzähnen, Heute noch find bei wilden 
Völtern ſolche Handgeräte in Gebrauch. Hölgerne Hafen 
find in ägyptifhen Tempelgräbern öfters aufgefunden 
worden und werden in Muſeen aufbewahrt, fie find auf 
unzähligen Totenjtatuetten (Schebti) dargeftellt; heutigen 
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Tags bedienen ſich ihrer manche Stämme in Sentralafrifa. 
Hölgerne Spaten kamen nod in biefem Jahrhundert in 
Deutichland vor, mit hölzernen Stöden bereiten bie Bes 
wohner der Inſel Ehiloe den Boden zur Aufnahme des 
Samens vor, nicht minder Die Meiber der Papua mittelft 
Bımbuftäben. Zur Loderung der Schollen bedienen fie 
fi dann der Hände, Die bölzernen Pflüge find Feine 
Seltenheit im Altertum geweſen und fommen noch zu 
unserer Zeit oft vor, Der Morlachenpflug in Dalmatien, 
die Pflüge von Serajevo und Bjelina in Bosnien, der 
„Rip“ in Kärnten, ber ceylonſche, der turkeſtanſche, der 
libyſche, der Heine türliſche, mande indische und ſelbſt 
italienische Pflüge entbehren, wie einzelne rhätiſche, bes 
Eiſens vollftändig. 

Wie die Zähne größerer Tiere wurden von den, dem 
Naturzuftand näher ftebenden, Vollern auch Geweihe zum 
Aderbau verwendet, namentlich die Zinfen des Hirſches 
und des Ren, auch des Elen. Hirfhhornhaten wurden in 
Pfahlbauten und auch fonft, 3. B. in Berlin, aufgefunden 
und müfjen früher jehr häufig geweſen fein. Zweizinlige 
Hirſchhornhalen find der Urjprung des Narjts, deſſen 
Spiten ja auch „Zinken“ beißen. Die Schaufel des Ren 
und Damtoilds ift vermutlich die Mutter der Schaufel des 
Spatens. Es liegt gar nichts Unwahrjceinlicdes in der 
Vorausſetzung, die erften Yandbauer hätten ſich ihrer Hände, 
reſpeltive Nägel, zur Loderung bes Vodens bedient und 
feien erft allmählich darauf verfallen, fich andere fräftigere 
Werkzeuge zu diefem Zweck zu verihaffen. Am nächſten 
lagen ihnen Baumäfte und Wurzelftöde, Geweihe, Knochen 
und Zähne, Muſchelſchalen mögen ebenfalls oft angewendet 
worden fein. Die Bewohner ter Admiralitätsinjeln be 
feftigen ſolche noch an einem Stiel, um eine Feldhale 
berzuftellen. Die bedeutendfte Rolle ſpielte aber der dauer- 
hafte Stein. Das Steinalter ift für mande Völkerſtämme 
auch jegt noch nicht vorüber; Auftralier, Neufeeländer, 
Samoainfulaner verwenden befonders zugeridhtete Stein 
bafen zum Aderbau. Es ift glaublib, daß Feuerſtein— 
fplitter und fchieferige platte Steine lange Zeit zum Ver: 
wunden bes Bodens verwendet wurden, ebe man fie in 
Hirſchhornhülſen einkittete, oder in Holz einkeilte, oder an 
bölgerne Stiele behufs bequemerer Handhabung anband 





oder gar fie durchbohrte, um Holzitäbe durchzufteden. Eine 


birefte Umwandlung von Steinhandgeräten in Spanngeräte 
ift nicht wahrscheinlich, aber doch denkbar. Wenigftens 
läßt ein in Kunzendorf bei Sorau gefundenes Steingerät 
die Vermutung zu, daß es in einen flarlen Ballen ein 
gefeilt den Dienft einer Pflugihar hätte thun fönnen. 
Eine jeltene Verwendung von Feuerfteinfplittern bei bem 
Pflügen fommt bei einem Pflug in Cantal (Auvergne) 
vor, welcher aus einem Holzklotz beitand, der auf beiden 
Seiten von Silerftüden befegt war, die man eingetrieben 
batte, Diefe Vorridtung zum kräftigen Zerteilen bes 
Bodens foll Feltischen Urſprungs fein. Die größte Wich— 
tigkeit für die weitere Entwidelung der Handgeräte zum 
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Nderbau haben die Steingeräte binfichtlib ihrer Befeftis 
gung am Holz, indem bie fpäteren metallnen Geräte anı 
fang® genau ebenfo angebunden oder in Heulen eingefeilt 
wurden, ehe man zu den Seitenlappen und ſchließlich den 
Deſen übergieng. 

Von dem einfadhiten uranfängliditen Univerfalgerät 
läßt ſich eine fortlaufende Kette von Entwidelungen und 
Differengierungen wahrnehmen bis berunter ober berauf 
zum Dampfpflug. Sollten die Bodenbearbeitungsgeräte 
troßdem nicht als Mafitab für den Bildungsgrad der 
Völker verwendbar jein? 


Hohenheim, den 12. Dezember 1881. 
2. Rau. 


Die Lebensdauer und Vegelationsweife der Pflanzen, 
ihre Urſachen und ihre Entwidelung. ‘ 


Sehr weit voneinander entfernt find bie Extreme, 
zwwifchen denen die Lebenslänge der Pflangenindividuen 
ſchwankt. Da feben wir auf der einen Seite folche, welche 
innerbalb weniger Stunden oder Tage ihr Leben beginnen 
und beſchließen, während bei anderen die Lebenslänge 
nah Jahrhunderten, ja nah Jahrtauſenden zählt. Aber 
nicht nur, wenn wir das gelamte Vflanzenreid ins Auge 
faflen, finden wir die Lebenslängen der einzelnen Indi— 
viduen ſehr verichieden, fondern auch bei den einzelnen 
höheren oder niederen Abteilungen tritt uns die Berfchie: 
benheit bes Alters, welches bie einzelnen Individuen er: 
reichen, mebr oder weniger ftark entgegen. Wenn nun aud 
die angeführten Verhältniffe allgemein befannt find, und 
fich jedem leicht vergegenwärtigen werben, wenn er einen 
Blick auf Flur und Wald wirft, jo dürfte es doch von 
einigem Intereſſe fein, die Lebensdauer der Pflanzen in 
ihrer großen Verſchiedenheit näher zu betrachten; ein er 
höhtes Intereſſe bietet aber eine folde Betrachtung, wenn 
wir dabei Wergleiche anftellen, wie die Lebensdauer ber 
Pflanzenarten zu ıbrer verſchiedenen ſyſtematiſchen BVer- 
wandtſchaft in Beziehung fteht, und weiter es ins Auge 
fafien, ob die verſchiedenen ausgeprägten Alaffen ber ver: 
ſchiedenen Lebensdauer unvermittelt nebeneinander ſtehen, 
oder ob ſich Mebergänge zwiſchen ihnen finden. Die aus 
legteren ſich ergebenden Nejultate werben und dann aber 
zu der hauptfächlich intereflanten Frage führen, durch welche 
Urſachen die verſchiedene Lebensdauer hervorgerufen wor— 
den fein und in welder Weiſe fich diefelbe enttwidelt 
haben mag. 

Geben wir zuerft dazu über, bie Lebensdauer und bie 
Vegetationsweiſe der Pflanzen vergleidhend zu beiprechen. 
Die lürzefte Lebensdauer findet fid im Reich der Kry— 
ptogamen und bier wiederum unter den "Algen, bei 


I Nach einer Abhandlung von F. Hildebrand in Englers 
botanischen Jahrbilchern. 
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denen das Begetieren in einem gleichbleibenden Element, 
dem Mafler, eine größere Differenzierung ber einzel: 
nen Organe unnötig madıt und fo die Möglichkeit giebt, 
in geringerer Zeit den ganzen Lebensfreis zu durch— 
laufen, als dies bei kompliziert gebauten, in der Luft 
lebenden Bilanzen möglih iſt. Bei einer Reihe der ein: 
fachften Algen teilt fi das aus einer einzigen Belle bes 
ftebende Individuum in zwei Hälften, welche entweder 
idon im Anfange der Mutter, wenigſtens ber Form nad), 
ganz gleih find, oder in ſchnellem Wachstum ihr bald 
gleich werben, wie dies z. B. bei den ſymmetriſch gebauten 
Desmidiaceen der Fall ift, wo in lurzem die durch Zivei- 
teilung der Mutter entjtandenen Tochterpflangen die fehlende 


Hälfte an fi ausbilden. Hier ift das Leben der Mutter | 


dur; die Bildung der beiten Nachlommen beenbigt und 
nach furzer Zeit fchreiten dieſelben wieder zur Teilung 
und beenden fo aud ihr Leben. Cine folde Kürze der 
Lebensdauer, die nur nad Stunden oder Tagen zählt, ft 
bei feiner pbanerogamen Pilanze befannt, jelbft wenn fie 
ihr ganzes Leben über im Waſſer begetiert. Bei dem fom- 
plizierten Bau jelbit des am einfachften gebilbeten Phanes 
rogams bedarf es immer mindeitens mehrerer Wochen, bis 
dasjelbe vom Aufgeben aus dem Samen es zur Fruchtreife 
bringt, nach welcher legteren es jein Leben beichließen 
fann, ohne dab das Beftehen der Art dadurch gefährbet 
wird. 

In dem angezogenen Beiſpiele der kurzlebigſten Krypto⸗ 
gamen fällt Fortpflanzung und Lebensende zuſammen. 
Ebenſo ift es auch bei einem großen Teile der Phanero— 
gamen, während andere, ſowohl Arpptogamen als naments 
lih Phanerogamen nicht mit der einmaligen Erzeugung 
von Nahlommen ihr Leben beſchließen, jondern in den 
verſchiedenen aufeinanderfolgenden Jahren zu beftimmten 
Perioden das Fruchttragen wiederholen. Nach diefen aufs 
fallenden Unterſchieden in der Lebensweife, mit denen die 
Sebensbauer oft in unmittelbarem Zufammenbange ftebt, 
hat man denn ſchon längit eine Ginteilung in folde 
Pflanzen gemact, welche nur einmal blühen und fruchten 
und dann abjterben, und in joldye, welche nah dem erften 
Blüben und Fruchten nicht abiterben, ſondern mehrere 
Sabre hintereinander zu bemjelben fchreiten, alfo mehrmals 
fruchtbar find. Die einmal fruchtenden lünnen es dann 
entweder im erjten Jahre zur Blüte bringen oder auch 
im zweiten, und dann abfterben, oder erft nach einer Reihe 
von Jahren, wie j. B. die Agave americana, während 
die mehrmals fruchtenden auch entweder im erften ober im 
zweiten, oder nach mehreren Jahren fruchten, darauf aber 
nicht abjterben. Zwiſchen allen diefen Lebensweifen giebt 
es nun Uebergänge ber verſchiedenſten Art, auf bie 
näher einzugeben aber zu weit führen würde, ebenjo tie 
auf das Verhältnis der Lebensdauer in der foftematifchen 
Verwandtſchaft. Wir wenden uns vielmehr etwas näher 
zur Beiprebung der Urſachen für die verſchiedene Lebens: 
dauer und Vegetationsweiſe. 
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Bei den einfachiten Pflanzen, welche nur aus einer 
einzigen Zelle beftehen, finden wir noch feine der Ernäh- 
rung und Fortpflanzung dienende Differenzierung der Teile; 
auf allen Seiten wird die Nahrung aufgenommen, in dem 
Gelamtplasma der Zelle verarbeitet und dann teils zur 
Vergrößerung des Zellleibes, teil zur Vermehrung ter 
Zelle dur Teilung verbraucht, oder als Reſervenahrung 
aufgelpeichert, was alles dadurch ermöglicht wird, daß die 
Belle in einem gleihmäßigen Element, dem Wafjer, ent 
weder andauernd lebt, oder, wenn dieſes zeitweiſe austrodnet, 
fi durch einfache Bildung einer diden Haut leicht in der 
trodenen Zeit das Leben friften fann. Bei diefer einfachen 
Lebensweife ift es erklärlich, daß die Zelle bald nach ihrer 
Bildung die Fähigkeit erlangt, ſich fortzupflanzen, welche 
Fortpflanzung, indem fie durch Teilung in zwei gleiche 
Hälften oder durd Umbildung des Sefammtplasmas in 
zahlreiche Heine Plasmateile eintritt, zugleich dem Leben 
der fich fortpflangenden Zelle das Ziel feht. Hier haben 
wir alſo bei einfachfter Zebensweife auch die fürzefte Lebens» 
bauer, einesteils dadurch ermöglicht, da die Pflanze bei 
einfachem Bau fchnell den Kreis ihrer Lebensfunftionen 
durchlaufen fann, andernteils dadurch, daß ein immer gleich 
bleibendes Element, in welchem fie lebt, den gleichmäßigen 
ununterbrodyenen Fortgang dieſer Lebensfunftionen ges 
ftattet. 

Wie viel anders geftaltet fih aber die Sache, wenn 
das Pflanzenindividuum nicht mehr aus einer einzelnen 
Belle beſteht, fondern einen Aufbau ausmehr ober weniger 
verſchiedenen Zellen zeigt und, um fogleid das Extrem ins 
Auge zu faſſen, nicht mehr in einem ſich gleichbleibenden 
Medium lebt, jondern mit feinem Körper ſich teils in ber 
Erde, teils in der Luft befindet, und jo allen Verändes 
rungen, denen biefe unterworfen find, ausgejegt it. Hier 
ift durchaus eine Differenzierung der Organe für die ver 
fhiebenen Zebensfunttionen, welde die einzellige Pflanze 
nicht nötig hatte, unvermeiblid geworden, und jo jehen 
wir denn eine Wurzel, welche die flüffige Nahrung, die 
Blätter, melde die gasförmige aufnehmen und biefelbe 
unter dem Einflufje des Lichtes verarbeiten und nun Sub⸗ 
ftangen erzeugen, welche entiweber direft zur Vergrößerung 
und Aräftigung ber Bflange verbraucht ober in befonderen 
Teilen als Nefervenabrung aufgefpeichert werben; endlich 
find befondere Organe für die Fortpflanzung gegenüber 
den rein ernährenden nötig geworden, und biefe Organe 
find daburd von fompligiertefter Natur, daß fie fich nicht 
im Maffer, wie bei den Algen, befinden, welches die Ber 
fruchtung leicht einleiten fann und dabei verfchiedene Ins 
dividuen miteinander kreuzen, während biefe, für das Ges 
deihen der Art fo vorteilbafte Kreuzung, in der Luft nur 
durch ſehr lomplizierte Einrichtungen um die Befrudtungs- 
organe herum ermöglicht werden fann. Und nicht genug 
hiermit; denn da die in dem Boden angetvurgelten Pflan- 
zen nicht wandern fünnen, fo muß dieſes gleichfalls für 
das Gedeihen der Art vorteilhafte Mittel dadurch erfeht 
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werden, daß an den Samen oder Früchten Vorrichtungen 
find, durd melde biefelben in weitem Umkreis um bie 
Mutterpflanze verbreitet werden fünnen. 

Es liegt auf der Hand, daß alle diefe Organe nicht 
im Laufe von menigen Tagen gebildet werben können, 
fondern daß es einer bedeutend längeren Zeit bebürfen 
wird, um die Pflanzen all diefe Phaſen der Entwidelung 
durdlaufen zu laffen und an ihnen eine Nachkommenſchaft 
zu erzeugen. Wenn es dann zu biefem Punlte der Ent 
widelung gefommen ift, jo werden nod weitere Kompli— 
fationen in den Lebensverhältniffen eintreten. Da für die 
Fruchtbildung an der Pflanze befondere Organe vorhanden 
find, fo werben zwar nur diefe bei ihrem zur Neifezeit der 
Samen eintretenden Ablöfen von der Mutterpflange mit 
Notwendigkeit abfterben, bie Fortdauer der letzteren wird 
aber von ſehr verſchiedenen Umftänden abhängen und 
durdaus nicht mit der Fortpflanzung, tie bei ben eins 
zelligen Pflanzen der Tod der Mutter, unabänderlid zur 
fammenfallen. Diefer Tod wird davon abhängig fein, 
ob durdy die Fruchtbildung die übrigen Organe der Pflanze 
fo erihöpft find, daß fie nicht weiter leben lönnen. Tritt 
eine ſolche Erichöpfung nicht ein, fo kann die Pflanze fort: 
befteben und dabei zu wiederholten Malen Frucht tragen. 

Bei diefer durch die inneren Anlagen ermöglichten Les 
bensverlängerung treten nun aber andere Lebensbedingun: 
gen teild von außen, teils von innen beftimmend hinzu. 
Denn dadurch, daß die Pflanze das Leben verlängert, tritt 
fie in Abhängigkeit von einer ganzen Reihe äußerer Eins 
flüffe: fie wird fich dem Wechſel der Jahreszeiten unters 
werfen müſſen, wird in ftärfere Konkurrenz treten mit 
andern Pflanzen, welche mit ihr um Nahrung fämpfen, 
wird mehr von Tieren, die ihr teils Schaden, teils Nuten 
bringen, abbängig werden und aud davon beeinflußt fein, 
ob der Boden, auf dem fie wächst, ihr auf die Dauer die 
binreihende Nahrung bietet, An alle diefe von außen an 
fie berantretenden Verbältnifje wird fie die Fähigkeit bes 
fiten müſſen, fih zu adaptieren durch Ausbildung ibrer 
Organe in diefer ober jener Richtung. Und dieſe Adap— 
tation wird eine Aufßerft fompligierte dadurch fein, daß 
eine Pflanze bei den verſchiedenen Phaſen ihrer Entwides 
lung zu der einen biefe, zu der anderen jene Verbältniſſe 
nötig bat, und daß fie nur bann gut gedeihen wird, wenn 
jede ibrer Entwidelungsperioden mit günftigen äußern 
Bedingungen zufammenfällt und, während dieſe anbalten, 
fi bis zu Ende abfpielt. 

Bei diefem zum Gebeiben notwendigen neinanber- 
greifen äußerer Zebensbedingungen und innerer Ndaptationd: 
fähigkeit iſt es nun natürlih, daß die eine Lebensweiſe 
und die bamit verbundene Lebensdauer für bie einen Pflan: 
zen von Vorteil, für die andern nachteilig jein wird, und 
daß danach dieſe Verhältniffe an gewiſſen Pilanzenarten 
ſich ausbilden werden, an andern nicht. So haben die 
Annuellen den Vorteil, daß fie in ihrem Leben nur von 
einer kurzen Periode des Jahres abhängig find, daß bei 
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uns fein Froſt des Winters oder in den Tropen feine 
ausbörrende Hihe der regenlofen Zeit den Beftand ber 
Art gefährdet; denn auf den Beftand biefer fommt es an, 
das Individuum wird in feiner Lebensdauer unbarmberzig 
dem Beftande der Art geopfert. Ein anderer Vorteil liegt 
darin, daß fie durch die mafjenbafte Erzeugung von Samen, 
welche allerdings unter Aufopferung ihrer ganzen Zebens- 
kraft ermöglicht wird, in den Stand geſetzt find, fchnell 
in Generationen auf Generationen ſich umber zu berbreis 
ten und jo ihren Bezirk in großer Eile auf alle die Punkte 
ausjubehnen, wo ihr Gebeiben überhaupt möglid ift. Da- 
gegen find fie wieder dadurch im Nachteil, daß fie oft 
alljährli fid den Boden erlämpfen müffen, daß durch 
die Weichheit der Gewebe ihre oberirdifhen Teile manch⸗ 
mal den Tieren zum Opfer fallen und daß fie dann nicht 
die Kraft haben, neue Schößlinge zu treiben. Namentlich 
werden fie aber in ihrem Beliande dann gefäbrbet, wenn 
durch kllimatiſche Berbältniffe andauernd die Periode, in 
welcher fie jährlich vegetieren, verkürzt wird, jo daß fe 
nun ihre Samen nit reifen können. 

Am wenigften vorteilhaft ift die Lebensweiſe der zwei⸗ 
jährigen und der mehrjährigen, dabei aber nur einmal fruch⸗ 
tenden Arten und damit jtebt es offenbar im Zuſammen⸗ 
bange, daß biefe Lebensweiſe bei weitem die jeltenfte ift, 
ſcheinbar eine unftäte Uebergangsitufe zwiſchen den befjer 
abaptierten einjährigen und den mehrmals fruchtenden 
vieljährigen. Sehr im Vorteil in vieler Beziehung find 
die Staudengewächſe, an welche die Knollen: und Zwiebels 
gewãchſe ſich anſchließen. Dadurch, daß diefelben unter: 
irdiſche Dauerorgane beſitzen, entziehen fie ſich den Ein: 
flüſſen des Klimas und den Angriffen der Tierwelt in 
ausgezeichneter Weiſe; indem ſie in dieſen unterirdiſchen 
Organen große Maſſen von Reſervenahrung aufgeſpeichert 
haben, ſind ſie befähigt, ſobald eine für ihr Vegetieren 
günſtige Zeit eintritt, ſchnell neue Schößlinge und an 
dieſen Blüten und Frucht zu bilden, ſo daß ſie zu ihrem 
Beſtehen oft nur eine ganz kurze Vegetationszeit jährlich 
nötig haben. Und fo ſehen wir denn auch dieſe Stauden 
gewäcle an allen Orten, wo das Klima oft nur auf ganz 
furze Zeit ein Begetieren erlaubt, fowohl in den die 
größte Zeit des Jahres von Hitze ausgebörrten Tropens 
ländern, als namentlich dort, wo die meifte Zeit des Jahres 
der Boden gefroren und dazu mit Schnee bebedit ift; auch 
dort, wo das Klima gleichmäßig feucht und warm, ſcheinen 
fie vorzuherrſchen, und namentlid haben faft alle im Waſſer 
lebenden Phanerogamen diefe Begetationsweile, Die Holz: 
gewächſe endlich haben den Vorteil, daß fie nicht jedes 
Jahr foviel von dem Gerüft bilden müffen, auf dem fich 
ihre Blüten und Früchte entwideln. Wenn fie immer: 
grüne Blätter haben, jo fünnen fie durch diefe entweder 
fortdauernd fi neue Nahrung bereiten, oder wenn eine 
Nubeperiobe eintritt, jo baben fie doch in dieſen bleibenden 
Blättern einesteils fogleih Nefervenabrung in der Näbe 
bereit, andernteils fönnen fie diefelben direkt zur Bildung 
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neuer Nahrung benugen, jobald die Vegetationsperiobe 
wieder begonnen. Beſonders im Vorteil find fie aber 
beim Kampf mit anderen Gewächſen und in ihrem Ge 
ſchüttſein gegen die Angriffe vieler Tiere, Mit dieſen 
Vorteilen find aber auch wieder Nachteile verknüpft, indem 
fie z. B. durch ben über der Erbe ausbauernden zwar 
feften Stamm anhaltend dem Wechſel des Klimas ausge 
ſetzt find. 

So fehen wir, daß jede Vegetationsweiſe ihre Vorteile 
und ihre Nachteile hat, und werden daraus abnehmen 
fünnen, daß durch Menderung der äußeren Verhältniſſe 
bald eine Mdaptierung nad biefer Richtung bin, bald nad 
jener bie vorteilhafte und dadurch ſich ausbildende fein 
wird, d. h. ſowohl eine Entwidelung aus langlebigen For⸗ 
men in furzlebige ald umgekehrt. Aber nicht die äußeren 
Verhältniſſe allein find es, melde die Entftehung neuer 
Xebensweifen bedingen, fondern es muß, damit die Pflanze 
auf die äuferen Veränderungen reagire, in ihr eine be: 
flimmte Dispofition jein, vermöge welder fie ſich ben 
neuen Zebensbedingungen anpaflen fann. 

In erſter Linie bat das Klima einen hervorragenden 
Einfluß auf die Gewächſe, beionders auf deren Dauer 
und Lebensweife, denn die Temperaturverbältnife, die 
Feuchtigkeit, die Beleuchtung find Dinge, von denen das 
Leben ber Bilanzen in feinen verfchiedenften Phafen ab: 
hängt und auch die Bewegungen in der Luft treten oft 
bebingend für die Eriftenz der Pflanzen auf. Wenn alfo 
diefe klimatiſchen Berhältniffe fi ändern, jo wird aud in 
vielen Fällen eine Pflanze ſich diefer Menderung allomo- 
dieren müjjen und dadurch in direfter oder indirefter Weiſe 
in ber Länge und Art ihres Lebens ſich umwandeln. 
Meiter üben auch die Bopdenverhältnifje einen beſtimmen⸗ 
den Einfluß auf die Lebensweiſe der Pflanzen, und fo wird 
auch die Veränderung des Bodens eine Weränderung in 
der Lebensdauer der Pflanzen anbahnen lönnen. Enblic 
ift jede Pflanzenart in ihrer Eriftenz von den anderen fie 
umgebenden Pflanzen und auch von Tieren, die ihr ſchädlich 
oder nüßlich fein fünnen, abhängig und wenn diefe Um: 
gebung fich ändert, jo wird bie Pflanze ſelbſt fich, um 
Beitand zu haben, gewiffen Umänberungen anbequemen 
müfjen, welche leicht ihre Lebensdauer verlängern oder ver: 
fürzen fünnen, oder die Art ihres Lebens umwandeln — 
alles Dinge, deren nähere in ber uns vorliegenden Ab: 
handlung durchgeführte Beſprechung wir ber Kürze halber 
aufgeben müſſen, ebenſo wie die inneren Urſachen zur 
Ummwandelung der Lebensdauer und Vegetationsweife. 

Beweiſe dafür, daß in Wirklichleit die bier nur kurz 
berührten Urſachen bei ber verfchiebenen Lebensdauer der 
Pflanzen eine Rolle ipielen, bietet einesteils bie Kultur, 
andernteils die geographifche Verbreitung der Pflanzen. 
Es iſt eine befannte Thatſache, dag Pflanzen, wenn fie 
in Kultur genommen werden und unter biejer teils an 
derer Temperatur, anderer Luftfeuchtigkeit und anderem 
Boden ausgelegt werben, auch direkte Eingriffe in ihre 

Ausland. 1881. Ar. 81. 
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Vegetation getban, dabei oft nach den verſchiedenſten Rich: 
tungen bin ſich ändern laffen und namentlich die Dauer 
ihres Lebens dabei umgewandelt wird, Die Veränderung 
der äußeren Einflüffe kann teilweije dadurch hervorgebracht 
werden, daf man fie zu anderer Jahreszeit als der gewohnten 
ausjät, teilweife durch künſtliches Antreiben, Beichneiden, 
Düngen, Trodenbalten ꝛc. Hiebei hat man zwar haupt 
fählih das Augenmerk darauf gerichtet, eine Pflanze ibr 
Leben ſchnell durchlaufen zu laffen, um fie bald zum Blüben 
und zum Reifen der benußten Früchte zu bringen, woburd) 
man ihr Leben, ohne dies zu beabfichtigen, verkürzt; aber 
zu anderen Zweden wird es auch wünjchenswert, das Leben 
der Pflangen zu verlängern, und fo giebt es eine Menge 
von Beilpielen, wo durch verſchiedenartige Kultur das Leben 
der Pflanzen verlängert oder verlürzt wird. 

Beſonders interefjante Belege für die Entiwidelung der 
verſchiedenen Lebensdauer bietet uns aber die geographiſche 
Verbreitung der Pflanzen. Faſſen wir bie ganze Erbe in 
Bezug auf ihr Klima ins Auge, fo ſehen wir, daß es in 
der Nähe des Aequators einige Gegenden giebt, welche ein 
derartiges Alima haben, daß die Pflanzen das ganze Jabr 
über gleihmäßig begetieren können, wo nichts Periodifches 
bemerft wird. Dies ift z. B. der Fall öftlih von ben 


‚ Anden in NordBrafilien, Guyana und auf Java. Hier 


grünen und blühen die Pflanzen denn auch fortwährend, 
die meiften werben holzig und faft alle hier wachſenden 
Arten find langlebig und oft fruchtend; die furzlebigen, 
einmal fruchtenden treten ganz zurüd. Auch noch in den 
anderen tropifchen Gegenden, wo ſchon ein periobiiches 
Klima durch bie verſchiedene Feuchtigleit der Luft hervor: 
gebracht wird, ift die Zahl der langlebigen Gewächſe eine 
übertviegende; der Boden wird von ihnen aud zur troder 
nen Jahreszeit derartig eingenommen, daß die furzlebigen 
Annuellen ihn für ibr Keimen beim Regen ber feuchten 
Jahreszeit nicht frei finden. Anders geftalten ſich die 
Verhältniffe bort, wo durch dörrende Hige viele Stellen 
des Bodens vom Pflanzenwuchs entblößt werben; wenn 
dann die Regenzeit fommt, jo ſchießen zwiſchen den mit 
Dauerorganen verfehenen Stauden die Annuellen ſchnell 
hervor. Namentlich fommen die furzlebigen erft dort zur 
Geltung, wo eine warme Jahreszeit mit einer falten wechſelt 
und wo die warme Zeit ausreicht, um fie ihren Lebens: 
cytklus vom Keimen bis zum Fruchten durchlaufen zu laflen. 
Verlürzt ih dann aber die warme Zeit, jo ſchwinden in 
dem Maße diefer Verkürzung wieder die furzlebigen Ger 
wächſe mehr und mebr, und too bie Zeit für ihren Lebens: 
cyllus nicht mehr ausreicht, hören fie ganz auf, Und jo 
ſehen wir denn einesteils auf ben hohen Gebirgen, anderns 
teild in nordischen Gegenden wieber die ausbauernden, 
oft fruchtenden Gewächſe zur Alleinherrſchaft fommen, aber 
mit dem Unterſchiede, daß fie in gewiffen Gegenden ohne 
Schugmittel gegen das Klima das ganze Jahr über ober 
balb bes Erbbodens vegetieren, während fie in anderen 
mit Dauerorganen dies unter der Erbe thun ober mit 
153 
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ftarlem Schuß ihrer oberirbifchen Teile ſich in einer 
langen Ruhezeit den fchäblihen Einflüffen der Kälte ent 
ziehen. 

Mit Uebergehung der näheren Beſprechung dieſer Ver⸗ 
hältniſſe, ebenſo wie der Entwidelung ber verſchiedenen 
Lebensdauer in den aufeinanderfolgenden Perioden ber 
Erbbildung und Entwidelung des Pflanzenreihes wenden 
ir und zu ben zuſammenfaſſenden Schlußbemerfungen: 
Zwei Vhafen hat eine Pflanze zu durchlaufen, die eine 
der Vegetation, die andere ber Fortpflanzung, beide durch 
die Ernährung bebingt. In ben einfachften Fällen werden 
diefe Bhafen von einer und berfelben Zelle durchgemacht; 





diefe, felbft Organ zur Aufnahme der Nahrung, verarbeitet | 


diefe zum eigenen Wachstum, welches darauf hingerichtet 
ift, fo viele Kräfte zu fammeln, daß durch eine einfache 
Teilung zwei neue Individuen gebilbet werben lönnen, 
wobei bas Mutterindividuum aufhört zu fein. Anders 


und doch wieder ähnlich fpielt fih das Leben bei denjenigen 
Pflanzen ab, welche in fomplizierteftem Bau das Ertrem 


zu der einfachen Zelle darftellen. Hier dient aud bie 
ganze Ernährung der Pflanze im Grunde nur dazu, um 
ſchließlich dieſelbe fortpflanzungsfähig zu maden; nur 
wird bier dieſes Endziel in fehr verſchiedener Weiſe und 
Zeit erreicht, und wenn es erreicht ift, jo tritt mit ber 


Fortpflanzung nicht in allen Fällen das Lebensende des Ge: 


twächfes ein. Beltimmte Pflanzen laufen in ununterbro: 
chenem Wachstum von ihrem Entftehen an dem Ziele ver 
Fortpflangung entgegen, fammeln Kräfte auf Aräfte durch 
ihre Ernährungsorgane, und wenn dann bie Fortpflanzung 
ermöglicht ift, fo fchreiten fie zu diefer und geben nun, 
durch dieſelbe vollftändig erichöpft, au Grunde. Andere 
fönnen nicht in einem furzen Laufe die Fortpflanzungs- 
reife erlangen, fie bedürfen zur Erreichung derſelben eine 
längere Zeit der Kräftigung. Diefe räftigung erreichen 
fie entweber in ununterbrodenem Lauf, oder, was bas 
bäufigere ift, fie wachſen eine Heitlang und geben dann 
in einen Rubezuftand über, auf welden fpäter wieder eine 
Periode der Kräftigung folgt, bis dann endlich bie Fruch— 
tungsreife erlangt ift. Wenn darauf die Vermehrung ein: 
getreten, jo fterben auch fie, durch diefelbe erfhöpft, ab. 
Eine dritte Gruppe enblich erreicht ihre Fortpflanzungs 
fähigkeit in fürgerem ober längerem Laufe, und wenn fie 
dann zu biefem Ziel gelangt ift, fo verbraudt fie nicht 
alle Kraft zur Bildung der Nachlommen, fondern neben 
dem Verbraud; der aufgenommenen Nahrung für biele 
gebt ein anderer Verbrauch zur Bildung von Dauerorganen, 
vermöge welcher die Pflanze nad) ber Fruchtbildung weiter 
bejteben und wiederholt zu diefer fchreiten fann, unter 
weiterem Mahstum und weiterer Bildung von Reſerve— 
nabrung und Dauerorganen. 

Wenn wir in biefer Meife die verſchiedenen Pflanzen 
ein ſehr verſchiedenes Alter erreichen ſehen, fo fragen wir 
mit Recht nach den Urſachen diefer Verfchievenbeit. Die: 
felbe beruht, wie im Borbergebenden beiproden worden, 


Die Lebensdauer und Begetationsweife der Pflanzen. 


einesteild auf ben Abdaptationen ber äußeren Verbältniffe, 
durch Alima, Boden und Umgebung hervorgerufen. Alle 
drei, von ihnen namentlich aber das Alima, bedingen die 
Art des Pflangenlebens in den verſchiedenſten Richtungen 
und treten bamit auch beitimmend für die Lebensdauer 
auf. Aber dieſe äußeren Berbältnifie fönnen nicht jelbftänbig 
bie Pflanze zwingen, fi an fie zu abaptieren; ed muß 
in ben Pflanzen jelbit die Fähigleit liegen, auf bie von 
außen lommenden Einflüfle zu reagieren. Dies ift denn 
auch wirklich in dem verſchiedenſten Maße der Fall, indem 


die Variation, melde eine Pflanzenart in ihren Indi— 


viduen nach ben verfdiedenften Richtungen bin zeigt, ſich 
aud auf die Lebensdauer und Lebensweiſe erftredt und 
fo die Fähigkeit befundet, fi äußeren Bedingungen anzu⸗ 
pafien, welche für dieſe Lebensweiſe die günftigften find. 
Sin Uebereinftimmung mit biefen Verbältnifien feben wir 
denn auch, wie die Pflanzen ſich auf der Erde unter dem 
Wechſel der äußeren Einflüffe und bei ihrem Vermögen 
zu bariiren in verfchiebener Weile in bezug auf ihre Lebens⸗ 
bauer fich ausgebildet haben, und lünnen uns eine Vor- 


ſtellung davon machen, wie eine Umbilbung in diefer Be- 
ziehung aud weiter vor fich geben fann und mirb. 





Denn ein Stilftand ift auch in dieſer Richtung nicht 


möglich. 


Zwar erſcheinen heutzutage nicht nur gewiſſe Arten, 
ſondern ganze Gattungen, ſogar ganze Familien vollſtändig 
befeſtigt in ihrer Lebensweiſe und der Lebensdauer ihrer 
Individuen; bei der unausbleiblichen Veränderung der 
äußeren Verhältniſſe werden dieſe ſich auſ die Wander: 


ſchaft zu begeben haben, ober, wenn fie ſich nicht ums 


ändern Zönnen, den beffer abaptierten erliegen. Andere 


Arten find hingegen in der Umbildung begriffen; ihre In« 


dividuen find untereinander verjchieden in der Weile und 
Dauer des Lebens und werben fo ſich leicht an veränderte 
Lebensbebingungen abaptieren und zu einer anderen Lebens 
weife übergeben lönnen, Mit diefer umgeänderten Lebens: 
weiſe wird dann aber Hand in Hand aud eine morpbos 
logifche Adaptation ber Drgane geben, und in diefer Weife 
lönnen ſehr wohl aus Arten mit einer beftimmten Lebens: 
dauer neue Arten mit einer anderen Dauer ihrer Indi— 
vibuen ſich entwideln. Namentlih ſcheint die Bildung 
von annuellen Arten im Fortſchreiten begriffen zu fein, 
welche hauptſächlich erft begonnen haben, als ein periodis 
ches Klima fih an das gleihmäßige der Erbe anſchloß. 
Diefe tragen bei ihrem ſchnellen maſſenhaften Fruchten die 
Möglichkeit ſchneller Umbildung in fi und find zugleich in 
ihrer Verbreitung feit dem Erfcdeinen des Menſchen bes 
fonders begünftigt, da diefer ihnen durch feine Kultur den 
geeigneten Boden an Orten bereitet, wo fie fonft nicht würden 
gebeiben können. 


Das Thonwägelchen, ein altindifches Schaufpiel. 


Das Thonwägelchen, ein altindifhes Schauſpiel. 
Eine litterarhiftoriiche Skizze von Berthold Müller. 
(Schluß) 


Ueber Stil und Sprache unferes Dramas kann bier 
natürlih nur wenig und allgemeines gejagt werben, da 
eine eingehendere Betrachtung nur dem Driginaltert gegen» 
über möglich ift. Die Sprache ift eines der Hauptfriterien 
für das beträchtliche Alter der Mritſchalatila, da fie von 
großer Einfachheit ift und jene ellenlangen und ſchwer— 
fälligen Wortungeheuer noch nicht kennt, welche den Stil 
fpäterer Sanskritwerle in bobem Grabe entftellen. Wie 
in allen indifhen Dramen wechſeln Verſe und Proja; 
erftere find jedoch nur lyriſchen Charakters, fie dienen 
daher nicht zur Führung bes Dialogs, jondern zu Sen: 
tenzen, Bejchreibungen von Natur: und Seelenzuftänden 
und ähnlichem. Befonders bemerkenswert ift in der Mrir 
tichafatifa bie große Kunſt, mit welcher der Dichter die 
Ausdrudstweife ald Mittel der Charalteriftif verwendet. 
Als Beifpiel ift oben die Stelle angeführt, wo Sanfthanafa 


mit feinen Begleitern die Mafantafena verfolgt und jeder | 


ber drei fie mit eigenen, für ihn jelbit ſchatf bezeichnenden 
Ausdrüden und Bildern anredet; dabei fällt im Deutjchen 
no die Wirkung, die im Driginal die verfchiedenen Dia- 
lefte maden — wovon fogleih mehr — ganz hinweg. 
Eine durch das ganze Stüd gebende Eigentümlichleit des 
Sanfthanala ift ein affektiertes Anwenden mythologiſcher 
Neminifzenzen, wobei er aber infolge jeiner Unwiſſenheit 
fortwährend die lächerlichſten Fehler und Verwechjelungen 
fih zu Schulden fommen läßt. Wenn er z. B. Wajanı 
tafena zuruft, er werde fie ſchon einfangen, wie Hanuman 
des Wigwatwafu Schweiter Subhadra, jo Hang das einem 
indiſchen Rublifum ähnlich, wie es uns klingen würde, 
wenn ein halbgebilbeter Stuger die Helena eine Schweiter 
nicht des Polydeufes, fondern des Polyneifes nennte und 
ftatt von Paris von Pegafus oder Minotaurus ent« 
führen ließe. 

Um wenigftend an einer nicht ganz abgerifjenen Probe, 
die auch in Ueberfegung verftändfich ift, die ftiliftifche Kunſt 
bes Dichters zu zeigen, folge bier die jhöne Szene des 
fechiten Altes, von ber das Stüd feinen Namen hat. Die 
Ueberjegung berfelben ift der jehr leſenswerten Abhandlung 
von Camillo Kellner, „Einleitende Bemerkungen 
zu dem indiſchen Drama Mritſchakatika“ im Pros 
gramm des Gymnafiums zu Zwidau vom Jahre 1872 
entnommen, 

NRadanila, die Dienerin Tſcharudattas, tritt mit 
deſſen kleinem Sohne Rohaſena auf, 

Radanika. Komm, lieber Junge, wir wollen mit 
der Kutſche fpielen, 

Nohafena ceirubh. Mas fol ich mit diefer Thon: 
Zutfche, gieb mir bie Goldkutſche. 

Nadanika traurig jeufend. Söhnen! Was jollen wir 


| 
| 
| 


f 
f 
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noch mit Gold zu thun haben? Wenn bein Water wieder 
reich ift, wirft bu mit einer Goldkutſche jpielen. Doch jept 
till ich ihm eine Freude maden. Ich will ihn zu Wa- 
fantafena bringen. (Näper treten) Sei gegrüßt, Herrin! 

Bajantafena. Willlommen, Radanika! Wem ge 
hört diefer Knabe? Sein Neußeres ift zwar jchmudlos, 
und doch erfüllt er mit feinem mondlieblihen Antlige mir 
ganz das Herz. 

Radanika. Es ift ja Tſcharudattas Sohn, Nor 
bajena. 

Bajantafena ie Arme ausbreiten. Komm, mein Kind, 
umarme mic. (Stimmt tfm auf ven Stoß) Getreu giebt er des 
Vaters Bildung wieder. 

Radanika. Nicht bloß die Äußere, auch die innere, 
denke ih. Und das ift die Freude Tſcharudattas. 

Wafantafena, Aber warum weint er? 

Rabanila. Er bat mit einer goldenen Spielkutſche 
geipielt, die dem Anaben des benachbarten Hausherren 
gebört. Diefer Knabe hat fie nun wieder mitgenommen, 
Auf feine Bitten babe ich darauf dieſe thönerne Spiel- 
kutſche gemadt und ihm geſchenlt. Nun fpricht er: 
Radanila, was fol ich mit diefer Thonlutſche, gieb mir 
die Goldkutſche. 

Wajantafena, Wehe! jo läßt auch diejen des andern 
Glück nicht ruhig. Mächtiges Schidjal! Du fpielft mit 
den menſchlichen Geſchicken, die da gleihen den Wafler: 
tropfen auf den Blättern des Lotus, (Wit Tränen) Knabe, 
weine nicht, ſollſt mit einer Goldkutſche fpielen. 

Nobajena. Radanila, wer iſt die? 

Waſantaſena. Eine Sklavin, die deines Waters 
Mannestugend gewonnen. 

Radanika. Mein Kind! Die Herrin ift deine Mutter. 

Nobajena. Nabanila, du lügſt. Wenn die Herrin 
meine Mutter ift, wie fommt es dann, daß fie jo ſchön 
geihmüdt ift? 

Wafantajena. Du ſprichſt, Anabe, verwundernde 
Worte, (Meipt weinend ifre Stmudjagen ab) Co, jet bin ich 
deine Mutter getvorden. Nimm diefen Schmud und laf 
dir eine goldene Spiellutjche machen. 

Rohaſena. Gehe weg, mag fie nicht haben: bu 
weinſt ja. 

Waſantaſena wie Thranen trotuene). Kind, ich will nicht 
mebr weinen; geb und fpiele. «Fuut die thonerne Authche mit 


Üpren Shmudfagen) So, laß dir eine Goldkutſche machen. 
(Hatanita nimmt ben Knaben, ab.) 


Eine in feiner Ueberfegung nachzuahmende Art ber 
Charakteriftit durch die Epradye befteht in der Anwendung 
verichiedener Dialekte für die verſchiedenen Klafjen von 


Perſonen, welde allen indijhen Dramen gemeinfam iſt 
und in allen auch nad gewiffen gemeinfamen Gefegen 


erfolgt. Weberall nämlich ſprechen Sanskrit nur Perfonen 
aus gebildeten Ständen und nur Männer; alle frauen und 
von Männern alle aus dem niebern Volle bedienen ſich 
anderer aus dem Sanskrit abgeleiteter Dialekte. Diefe 
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und nur diefe faht man unter dem Namen Prafrit zus 
fammen ; bie viel verbreitete Meinung, biefer Name bezeichne 
die heute üblichen Volksſprachen, ift unbegründet. Die 
frage nad; der Natur und dem Urfprunge dieſer Pralrit⸗ 
Dialekte ift zwar eine der allerfehwierigften, die es in dem 
ganzen an Schwierigkeiten fo reihen Gebiete der indiſchen 
Philologie giebt; jedoch läßt fich folgendes mit einiger 
Sicherheit darüber jagen. In der Zeit der Entftehung 
des indifchen Dramas, mag fie nun geweſen fein, wenn 
fie will — denn auch darüber beftehen weit auseinander 
gehende Meinungen — war das Sanstrit nur im Gebraud) 
der Brabmanen und überhaupt der Gebildeten, und zwar 
war ber reis diefer Gebilveten bedeutend beichränfter, 
ala z. B. bei uns ber ber hochdeutſch redenden Leute; er 
ſchloß namentlich die Frauen fait gänzlich aus, Außerhalb 
dieſes Kreiſes gab es noch mannigfache Abftufungen ber 
Dialekte, die zum Teil, wie überall, nad den einzelnen 
Ländern, zum Teil nach dem Bildungsgrade der einzelnen 
Bevölterungsklafien verſchieden waren, dba natürlich bie 
Sprache der niedrigeren, dem fonfervierenden Einfluß ber 
Haffifchen Litteratur ferner ftehenden Stände, befonders bie 
Idiome der ſtammfremden Ureinwohner Indiens, Depravas 
tionen aller Art in höherem Grabe auögefegt waren, als bie 
der über ihnen, wenn auch außerhalb des Sansfritkreijes 
ftebenden. Diefe im wirklichen Leben gegebene Berfchieden: 
heit num ahmte die dramatische Dichtung, wie es jcheint, 
von ihren erften Anfängen an nad — nebenbei ſcheint 
dies auch ein Beweismoment gegen bie Meinung zu fein, 
daß das inbifhe Drama bireft von bem burch die Aus: 
breitung ber bellenifchen Kultur feit Alexander dem Großen 
weit ins innere Aſien verſchlagenen griechiſchen abftamme, 
da dieſes eine der indiichen ähnliche Verwendung ber 
Dialekte nicht lennt. Die Art, wie in den älteften Dramen 
die einzelnen Dialekte nachgeahmt wurden, blieb dann für 
alle folgenden Dichter maßgebend. Denn die Prafrite 
Dialekte find keineswegs etwa in lebendiger Weiterenttwide- 
lung begriffen, fondern fie führen gerade jo gut nur ein 
lünſtliches Leben in der Litteratur, find alſo gerabe jo gut 
tote Sprachen, wie das Sanskrit. Ueber den Grab ber 
Treue aber, in welchem fie als Nahabmungen zu irgend 
einer Zeit wirklich exiſtierender Sprachen anzufehen find, 
beſtehen verfchiedene Anfichten, die im einzelnen zu verfolgen 
hier nicht von Intereſſe if. In unferem Drama nun 
fommen beſonders viele Dialelte vor, aufer den vier 
Spraden nämlich nocd drei wirkliche Vollsmundarten, jo: 
genannte ApabhrangasDialefte, welche von den ungebildet⸗ 
ſten Perfonen, dem Sanjtbanafa, den beiden Henfern, dem 
Banfhalter und dem einen Epieler gejprodhen werben, 
Huch bierin jcheint ein Beweis bes hohen Alters der 
Mritſchakatika zu liegen; leider wird aud das Verſtändnis 
durch dieje Mannigfaltigleit ſehr erfchiwert. 

Der Dichter der Mritſchalatila hätte übrigens dieſes 
äußeren Hilfsmittels zur Auseinanderhaltung der verſchie⸗ 
denen Charaktere nicht beburft; er würde ficherlich auch 


Das Thonmwägelhen, ein altindiihes Schaufpiel, 


ohne dasſelbe feine Aufgabe glänzend gelöft haben. Denn 
gerade feine Gefchidlichkeit in der dramatiſchen Charaks 
teriftil ift fo groß, daß er ſchon mehrfach mit bem größten 
Meifter in diefer Kunſt vergliben worden ift. Daß er bie 
Ausdrudsmweile jeder Perfon zu ihrer Charafteriftit ver 
iwenbet, wurde ſchon beſprochen, ebenio daß mehrfach ganze 
Szenen nur dieſem Zivede dienen. Es ift eine lohnende 
Aufgabe, den Charakteren aller einzelnen Perſonen, auch 
der unbebeutenden, nachzugehen; denn gerabe darin befteht 
die entichiebenfte Verwandtſchaft unferes Dichterd mit 
Shafeipeare, daf er den ſcheinbar untwichtigften Figuren, 
den Dienern, Poliziiten, Hentern u. f. w., mit wenigen 
Strichen ſcharf ausgeprägte und lebensvolle Individualität 
verleiht. Da ſehen mir den gutmütigen, dienſtwilligen 
Sthawarala, den Kutſcher eines böfen Herrn; ben über 
die Bändigung des Elefanten in Efitafe geratenden, aber 
body das dabei empfangene Kleid ſehr richtig würdigenden 
Rarnapurafa; die treue, auch im Unglüd bei ihrem Herren 
aushaltende Magd Radanika; die an feiner Bildung ihrer 
Herrin Wafantafena wenig nachſtehende Madanila; dann 
den Spielbankhalter Mathura, das Ideal eines Lumpen—⸗ 
ferlö, der mit einer ſolchem Gefindel in allen Zonen 
anhaftenden Zähigfeit jein Opfer verfolgt und an nichts 
denkt, als an fein Geld, und als Gegenftüd zu ihm den 
Spieler Darburafa, ein Meines Meifterftüd, eine Art 
Gentleman mit chief getretenen Abſätzen, der in feiner 
noblen Paſſion ſich nicht irre machen läßt, wenn ihn aud) 
das wechjelnde Glüd einmal auf ſchmale Koft jet, der dabei 
vor allem bedacht ift, feinem augenblidlich ſehr reduzierten 
Anzuge, durd eine möglichft vorteilhafte Art ihn zu tragen, 
eine leiblih anjtändige Seite abzugeiwinnen, der aber auch, 
als er die Bedrängnis des armen Samwahala in den 
Klauen Mathuras fieht, ihn ſofort zu retten bereit ift 
und dabei feine eigene Sicherheit gleichgiltig in die Schanze 
ſchlägt. 

Es iſt nicht möglich, alle dieſe Miniaturbildchen hier 
beſonders aufzuführen; nur ſei noch hingewieſen auf die 
Kunſt, mit welcher der Dichter Paare von Perſonen gleichen 
Standes zeichnet, namentlich die beiden Polizeihauptleute 
und die beiden Henler. Von jenen iſt der eine, Wirala, 
ein wackerer alter Soldat, dem der Dienſt über alles geht: 
„im Dienfte Sr. Majeſtät kenne ich auch meinen Vater 
nicht,” jagt er ſelbſt. Dagegen bat Tſchandanaka ein 
chevaleresfes Weſen; er wahrt auch im Dienfte eine getoifle 
Noblefie und ift dabei menschlichen Empfindungen in einem 
Grabe zugänglich, der mit der Dienftpfliht nicht mehr 
vereinbar erfcheint, Als er bie Sänfte vifitiert und den 
Ruf Arjafas: „ih bin ein Schutzflehender“ vernimmt, 
macht ihn berjelbe nicht etwa aufmerkſam und zurüdbalten, 
jondern er antwortet fofort mit ber Formel, welche die 
Religion für diefen Fall vorfchrieb, und zwar bezeichnend 
genug in der Sprache der Religion, in Sanskrit, das er 
fonft nicht ſpricht: „Sicherheit dem Schutzflehenden“; und 
obgleich er dann eben ben erkennt, auf den er fahnbet, 
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läßt er fich doch beim Wort nehmen und verhilft jenem zur 
Rettung. Ganz äbnlih ift von den beiben Henkern der 
eine mitleidig und rüdfichtsvol gegen den Berurteilten; 
er achtet deffen Stand und Perfon und entihuldigt ſich 
twieberbolt wegen der Ausübung feines Amtes; der andere 
ift von ſolchen Regungen frei, er tbut ftumpf und empfin« 
dungslos, was feines Amtes ift. 

Auch in Betreff der Hauptperfonen müfen wir uns 
kurz faflen. Im allgemeinen ift vorher zu erwähnen, daß 
die indiſche Dramaturgie die verfchiedenen wichtigeren 
Bühnenfiguren genau MHaffifiziert und für die Charakters 
zeichnung einer jeden beftimmte Regeln aufgeftellt bat, jo 
dag man zweifelhaft fein lann, ob der Dichter bei einzelnen 
Perſonen fih nad einer borgefundenen Schablone oder 
nad feiner freien Phantaſie gerichtet bat. Jedoch ift das 
Alter diefer Dramaturgie bis jeht, wo noch nicht einmal 
das der Tradition nad ältefte Lehrbuch derſelben, das 
nätyagästram des Bharata, herausgegeben ift, nicht zu 
beftimmen ; und ba überall die Theorie der Praxis folgt, 
fo bleibt vor der Hand aud bie Frage offen, ob nicht bie 
älteften ver erhaltenen Dramen, vor allem das uniere, 
der Ausbildung biefer Theorie borauägiengen und bie 
Uebereinftimmung zwiſchen beiden eben burch die Ableitung 
der Theorie aus jenen zu erllären ift. Wir betrachten 
baber die Charaktere ſämtlich als wirklide Schöpfungen 
des Dichters, 

Bei dem Helben des Stüdes nun foll nicht bei ben« 
jenigen ihn auszeicdhnenden Eigenfchaften verteilt werden, 
die er in größerem ober geringerem Maße mit allen Bühnen« 
beiden gemein hat; e8 fei nur auf zwei Punkte hingewieſen, 
die befonders glüdlich gewählt ſcheinen: fein falfches Ge 
ftänbnis des Mordes im neunten und fein Verhalten gegen 
Sanfthanala am Ende bes zehnten Altes. Als Ticharus 
datta von dem Tode Wafantafenas überzeugt ift und fieht, 
daß durch unglüdlih zufammentreffende Umftände fein 
guter Ruf unrettbar — jo muß er glauben — zerftört 





wird, erfaßt ihn eine gegen alles gleichgültige Verzweif: | 


fung, in der er untergugeben beſchließt und nur nod) 
bedacht ift, die ihm furdtbare Szene vor dem Gericht 
abzufürzen. Und als am Ende der niederträchtige Schurke, 
ber fein Glüd, fein Leben, feine Ehre zu zerftören getrachtet, 
in feine Hand gegeben ift und in beller Verzweiflung und 
Todesangft um Gnade winfelt, an die er doch ſelbſt faum 
glauben kann, wird Tſcharudatta teild durch Großmut, 
teild durch den ihm eigenen Anftand, ber eine jo wohl⸗ 
feile Rache verachtet, bewogen, ibn einfab laufen zu 
lafien. 

Wafantafena ift, wie die Inhaltsangabe zur Genüge 
gezeigt haben wird, gleichjam das Prototyp zu der Bajadere 
der Goetbeichen Ballade. Man kann auf fie buchftäblich 
die Worte anwenden, mit melden ein auögezeichneter 
Philolog von den ebleren Hetären des griechischen Alters 
tums ſpricht. 
Friedrich Jacobs, „neben den Beiſpielen gemeiner Habſucht 


„Es haben die alten Schriftfteller“, jagt | 
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und jener ſchnöden Künſte, welche die Habfucht lehrt, auch 
einige Beifpiele der entgegengejegten Gefinnung aufgeftellt, 
bie zum Betveife dienen, daf die unverwüſtliche Güte der 
menschlichen Natur auch in einem unfittlihen Verhältniſſe 
dennoch bisweilen durchdringen und bie Oberband über 
das Böfe gewinnen fünne. In ſolchen feltenen Fällen 
wurbe bie fäufliche Dirne eine Hetäre im eigentlichen 
und ebeln Einne, eine freundin ihres Freundes, und 
eine uneigennüßige Teilnehmerin an feinem Schichſale. 
So geſchah es wohl, daß mande die Erinnerung an bie 
Niedrigkeit ihres urfprünglichen Gewerbes durd häusliche 
Tugenden auslöſchte.“ Wajantafena bat denn auch, wie 
die vornehmeren griehifhen Hetären, eine feine Bildung, 
die fih in ihrer gewählten Ausdrucksweiſe zeigt; an einer 
Stelle Spricht fie fogar Sanskrit. 

Unftreitig das Meifterftüd in unferem Drama aber ift 
Sanithanafa, der Schwager des Königs. Es ift natürlich, 
daß in einem Staate, deſſen deſpotiſch regierendes Ober⸗ 
haupt ein großes Harem batte, durch Berwandticaft 
mit den Mitgliedern diefes Harems häufig Elemente in 
einflußreihe Stellen famen, die mit ihrer unverdienten 
Macht entſchiedenen Mißbrauch trieben. Solche Elemente 
find auf ber indiſchen Bühne zur ſtehenden Figur geworden 
und führen regelmäßig den Titel Cakhüra, Königsſchwager. 
Db der unirige vielleicht das Prototyp ber ganzen Gattung 
ift, fönnen wir nicht wiſſen; daß er aber eines ber denkbar 
vollfommenften Exemplare ift, wird niemand bezweifeln, 
Mit ver albernften Eitelkeit auf feine allerhöchſte Verwandt: 
fchaft verbindet ſich eine fo hochgradige Unwiſſenheit in 
allem, was zu wirklider Geiftesbildung gehört, daß man 
fie unübertrefflih nennen würde, wenn ihr nicht von ber 
natürliben Dummbeit, Feigbeit, Gemeinheit, Bosheit und 
verſchiedenen anderen Vorzügen diefes Individuums der 
Nang ftreitig gemacht würde. Nur einmal verfährt er 
mit Schlauheit, als er nämlid nad ber vermeintlichen 
Ermordung Wafantafenas feine Rachſucht aud an feinem 
begünftigten Nebenbubler befriedigen will. Daf er daneben 
durch feine lächerlich affeltierte Ausdrucksweiſe auch äußerſt 
komiſch wirlt, iſt ſchon erwähnt; erhöht wurde dieſe Komik 
noch durch eine höchſt ſonderbare Ausſprache. 

Die bodenloſe Gemeinheit dieſes Menſchen macht es 


um fo wunderbarer, wie ein jo feingebildeter und im 
Innern redlich gefinnter Mann, wie der Wita unferes 


Dramas ift, in feiner Nähe eriftieren fann. Gewiß waren 
ähnliche Verbältnifie in der Wirklichkeit vorhanden; es ift 
ja eine unleugbare, wenn aud traurige Thatſache, daß 
felbft geiftig hervorragende Menſchen der Verſuchung auf 
den Höhen des Lebens mit Aufopferung ihrer perſönlichen 
Würde eine Stellung zu erfaufen nicht immer twiberftehen 
können. Bon diefer Art ift der Wita; obgleich er feine 
geiftige Ueberlegenbeit über jeinen Herrn ſiets geltend zu 
machen weiß, fo daß er nicht unmittelbar verächtlich wird, 
und obgleich er gelegentlih Sanſthanaka fogar ſehr derb 
verfpottet und zurechtweisſt, läßt er fich dann wieder zu 
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Schmeicheleien herab, die er zwar ironisch meint, bie aber 
der andere für bare Münze nehmen muß; und Sanſtha— 
nafa glaubt jogar ihm zur Ermordung der Wafantajena 
durch Anerbietungen ſchöner Kleider und lederer Mabl: 
zeiten veranlaffen zu fönnen. Daß dies ein Irrtum ift, 
daß der Wita wenigſtens nad diefer äußerſten Brutalität 
des Prinzen nod) fo viel männliden Mut in fich vorfindet, 
um diefen zu verlaffen und zur Partei des Arjaka über: 
zugeben, ſöhnt uns einigermaßen mit ihm aus. 

Eine viel erfreulichere Erſcheinung ift der Begleiter 
des Ticharudatta, der treu im Unglüd ausharrende Mais 
treja. Wie der Wita ift er eine der ftehenden Figuren 
der inbifchen Bühne; er führt als folde den Titel Widu— 
ſchala. Der Widuſchaka ift immer ein Brabmane, ber 
aber gewöhnlich feiner Kaſte nicht viel Ehre madıt, jondern 
im Efien und Trinlen des Lebens höchſte Luft ſieht und 
als bloßer Hofnarr erſcheint. Der Vollshumor verjpottet 
in ihm bie pribilegierte Kafte in ähnlicher Weile, wie im 
mobernen Europa vielfah Mönde ala burleste Vertreter 
der Geiftlichkeit vertvendet werben. Unſer Maitreja weicht 
aber von der gewöhnlihen Schablone, wie fie 5. B. 
Madhawja, der Widuſchaka in der Cafuntala darftellt, 
faft durchweg ab; feine reblihe und treue Gefinnung, 
die er anfangs, da er in Waſantaſena nur eine Aus: 
faugerin feines Freundes fieht, durch brummiges Schimpfen 
über fie und das Verhältnis Tiharubattas zu ihr fund 
giebt, feine Entrüftung gegen die ſchlechten Freunde und 
zuleßt gegen den falfhen Ankläger Sanftbanafa, feine 
Verzweiflung über das Unglüd des Freundes, dem er in 
den Tod folgen will, find edlere Eigenſchaften. 

Endlich muß noch des Cartvilafa gedacht werden, des 
Juwelendiebes, der dann reuig wirb und bei der Erhebung 
des Arjafa die Hauptrolle ſpielt. Auch er ift ein Brah—⸗ 
mane, dabei aber ein Mann, der aud das Schwert mit 
Nachdruck führt, glei den ftreitbaren und jagbluftigen 
Paffen des Mittelalterd. Daß er zum Diebftahl greift, iſt 
eine Folge feiner Liebe zu Madanika und feines raſch 
entichlofjenen, Bedenklichkeiten jeder Art einfad) über Bord 
werfenden Wefens, Zwar ftelt er in dem langen Mono- 
loge, den er im dritten Alte hält, fich felbft ald Dieb von 
Profeſſion dar; jedoch jteht dies mit andern Stellen bes 
Stüdes in jo entichiedenem Widerſpruch, daß man nicht 
umbin fann, diefe Szene für mehrfach interpoliert zu 
halten. Im teiteren Verlaufe zeigt er fich als einen 
durchaus edel gefinnten und dabei energifdhen Mann, der 
für feinen Freund alles wagt und fogar die eben geivonnene 
Madanika einitweilen verläßt, um erft jenem zu belfen. 
Als er am Ende mit Tfeharudatta wieder zufammentrifft, 
vermag er das Gejtändnis feines ehemaligen Vergehens 
nicht zurüdgubalten. So ift er durchweg eine frifche und 
liebenswürdige Natur, 

Daß die Mritfchafatifa ein bedeutendes litterarhiftos 
riſches Intereſſe zu erwecken geeignet ift, ſcheint hiermit 
zur Genüge erwieſen; vielleicht noch merlwürdiger aber ift 
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fie in fulturbiftorifher Beziehung. Denn wir 
haben in ibr ein burdaus auf dem Boden der Wirklich 
feit ſtehendes, das reich entwidelte Vollsleben bes alten 
Indiens in getreuen Bildern wiederipiegelndes Stüd, fein 
mythiſches SHeroendrama, wie die Cafuntala, und auch 
fein bloßes HofintriguensLuftfpiel, wie es manche andere 
indifche Dramen find. Schon aus der Inhaltsangabe 
wird hervorgegangen fein, vie mannigfadhe Seiten des 
bürgerlichen Lebens, wie verfchiedenartige Geſellſchaftslreiſe 
zur Darftellung lommen. Wir fehen die vericiedenften 
Stände, die verachteten Henker und vornehme Brahmanen, 
die nichtstwürbigften Gauner, die in Reichtum und Ueppigs 
feit ſchwelgende Bajabere, den der Welt entjagenden Mönd, 
den Prinzen, den Hofmann, alle in unmittelbarer, leben» 
diger Berührung miteinander; und dies geftaltenreiche 
Bild hat als bebeutjamen Hintergrund eine ben ganzen 
Staat erfhütternde Nevolution. Ebenjo find ſehr viele 
Einzelheiten intereffant und wichtig, worauf bier nur kurz 
bingebeutet werden fann: die Spielerfjene, der Einbrud, 
ber das Diebshandwerl in einer reipeltablen Entwidelung 
zeigt, die Gerichtöfjene, die durch vielfache formale Ueber: 
einjtimmung mit unfern Einrichtungen überraicht, und 
zahlloſe Kleinigkeiten aller Art. 

Die Fundgrube zuverläffigfter Belehrung über taufend 
Punlte des häuslichen und gefelichaftlihen Lebens, die 
unfer Drama bildet, ift von der indiſchen Altertumss 
wiſſenſchaft überhaupt noch keineswegs erſchöpft; fteben 
doch ihrer Husbeutung noch immer zahlreiche jtarfe Hinder- 
niffe entgegen. Zu dieſen gehört namentlich, daß ber Tert 
des Stüdes, zumal die einen jehr großen Naum einneh: 
menden Stellen in Prafrit und Apabhrança, noch nicht 
in allen Einzelheiten genügend verftanden werben, und 
dann die unglaubliche Unficherheit in der Chronologie 
ſowohl der politifchen als der Litteraturgefchichte Indiens. 
„Auch bier wird es tagen“ lautet das begeichnende Motto 
des einzigen in Deutichland erfchienenen Abriffes der in: 
diſchen Litteraturgeichichte; aber obgleich dasjelbe ſchon 
bor mehr als zwanzig Jahren ausgeſprochen wurde, hat 
ſich dieſe Hoffnung noch nicht erfüllt. Höchſtens find jene 
frübeften Berioden, in denen bie heiligen Lieber der Beben 
entitanden, einigermaßen aus der Dämmerung bervors: 
getreten; auf der Hlaffischen Seite des Sanskrit dagegen 
rubt noch tiefes Dunkel, und wenn man bie enblojen 
Kontroverfen über die wichtigſten grundlegenden Beſtim— 
mungen für diefe Zeit verfolgt, fann man ſich nur mit 
Mühe der Beforgnis erwehren, daß dasſelbe ſich vielleicht 
nie vollftändig lichten wird. So lange man nun aber 
nicht weiß, tweldye Zeit uns eigentli in unjerem Drama 
ibr Spiegelbild vererbt hat, läßt fich dasſelbe natürlich 
fulturbiftorifch nicht voll verwerten. 

Einen freilih auch nur jehr ſchwankenden Anhalt zu 
feiner hronologifdren Fixierung bietet ein Umitand, auf 
den in dieſem AZufammenbange noch fur; hingewieſen 
werden muß, weil er auch an fich ein hohes fulturbifto: 


Wirkungen der Eiszeit auf Yauna und Flora. 


riſches Anterefje bat. Das Stüd ijt ein Dokument ber 


Periode, wo die beiden Hauptreligionen Indiens, Brah⸗ 


manismus und Buddhismus, friedlich nebeneinander ber 
ftanden, etwa wie bei uns Katholizismus und Proteſtan— 
tismus. Der Dichter ift zwar, wie aus dem Eingangsgebete 
erhellt, jelbjt Anhänger des Brahmanismus, aber er läßt 
leineswegs die Bubbhiften eine lächerliche oder verächtliche 
Rolle jpielen. Der Buddhismus ift ftaatlich anerlarint; es 


giebt Auffeher über die buddhiſtiſchen Klöſter, die der König 


ernennt. Da nun der Buddhismus in Vorberindien nur 
etiva bis zum Jahre 400 n. Chr. in Blüte ftand, dann 
in Verfall geriet und feit etwa 700 durch anbaltende 





blutige Berfolgungen ganz ausgerottet wurde, jo bat aus 


jenen Berbältniffen ſchon Wilfon den Schluß gezogen, 
daß die Mritſchalatika, die ſich von den meiften übrigen 
Dramen in dieſer Hinſicht ſehr unterjcheidet, ſpäteſtens in 
die erften Jahrhunderte unferer Beitrechnung gelegt wers 
den barf. 

Trotz diefes Alters haben indes die dargejtellten Zur 
ftände in mander Beziehung mit modernen, namentlich 
franzöfiichen, ſolche Aehnlichleit, daß das Stüd, als es 
1850 im Dpeom Theater in Paris unter dem Titel Le 
chariot d’enfant aufgeführt wurde, einen bedeutenden 
Erfolg erzielte. Die Bearbeiter, die es übrigens vollftändig 
umgeftaltet baben jollen, waren Mery und Gerard de 
Nerval. Der Kritiker Theopbile Gautier bezeichnete die 
eben erwähnte Berwandtichaft ber fozialen Verhältniſſe 
als den Grund bes Erfolges, 

Es ift eine ernfter Erwägung werte frage, ob nicht auch 
bei und eine Aufführung der Meitichafatifa Erfolg haben 
würbe, Leider liegt eine zuverläffige und gewandte deutſche 
Meberfegung der Mritſchalatika nod gar nicht vor. Aus 
dem Driginaltegt ift fie überhaupt nur zweimal überſetzt 
worden, von Wilfon ins Englifhe in feinem „Theater 
ber Hindus“, wovon auch eine deutfche Uebertragung von 
Wolff erichienen ift, und genauer in neuerer Zeit ins 
Dänifhe von Brandes. Nur der erfte Alt wurde ins 
Stalienifche überfegt von Karbacker in ber Rivista orientale 
1872. Nicht unbedeutende und ſehr hübſche ‘Proben einer 
beutfchen Ueberfegung aus dem Driginal find in ber ſchon 
angeführten Abhandlung von Camillo Seller enthalten; 
möchte diejelbe Vorläufer einer vollftändigen Ueberfegung 
fein ! 


Wirkungen der Eiszeit anf Fauna und Flora. 


Mathias Much, Defterreihs Schliemann, wie Ferdi⸗ 
nand von Hochſtetter ibn treffend bezeichnet, weist in einer 
wichtigen Arbeit über die Zeit des Mammut ſowohl aus 
der Eriftenz einer Waldfauna ald auch aus andern Grün— 
den nad, daß in Mitteleuropa während und unmittelbar 
nach ber Eiszeit weitgebehnte Wälder nicht nur grünen 
fonnten, ſondern auch wirklich gegrünt haben, und daß 
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es baber ganz und gar irrig ift, fi alles Land während 
der großen Vergletſcherung als eine arktifhe Eis und 
Steinwüſte und nach derfelben ald eine ununterbrochene 
Steppe zu denken. Es zwingt uns aber aud nichts, an: 
zunehmen, dab alles Land vom Nand der Gleticher bis 
zum Meereöufer von einem ununterbrocdhenen Walbe be 
bedt geweſen jei; vielmehr werden wir faum feblgehen, 
nad den beutigen Erſcheinungen uns das Bild der das 
maligen Landſchaft fo zu geftalten, daß auf den Bergen 
und Hügeln und an den Ufern ber großen Ströme zus 
meift der Wald, in ben Thalgründen fleinerer Gewäſſer 
zumeift die Gräfer den Boden behaupteten, während ſich 
beide auf den großen Ebenen und in den Sümpfen und 
Brüchen die Herrichaft gegenfeitig fireitig machten. Schon 
die Nefte aus dem Cannftatter Walde geben uns eine 
Heine Andeutung über den Wechſel von Wald und Gras 
fluren, da wir darunter auch den Hafelftraud, zwei Areug: 
dornarten, den Kornel und nicht weniger als fünf Weiden: 
arten finden — Sträucher, welche niemals im geſchloſſenen 
Walde wachen, fondern nur auf Walbblößen, an ben 
Nändern ber Wälder, an den Ufern durch freie Thalgründe 
fliegender Gewäſſer. 

Um es mit wenigen Worten zu fagen: Mitteleuropa 
war zur Eiszeit ebenfowohl von großen Wäldern als von 
weiten Grasfluren bevedt, zum großen Teile ift es ein 
wahres Parfland geweſen, vergleihbar der Lanbichaft, 
wie fie ung heute im Innern des afrifanischen Hochlandes 
geſchildert wird. Diefer Gedanke ift vielleicht noch nicht 
fo in Morten auögefprochen worden, aber im Bilde wurde 
er ausgebrüdt, und zwar in ben befannten Werfen von 
Fraas und Heer, welche uns in vortrefflichen Darftellun: 
gen die Landſchaften während der Eiszeit zur Anſchauung 
bringen. Beide zeigen uns zum Teile geſchloſſene, aus 
dem Niveau des Eisftromes emporragende Mälber, zum 
Teile Kleinere, von Meideflächen unterbrodene Waldpartien, 
gleichzeitig belebt von Mammuten, Nashornen, Nentieren, 
Elchen, Rindern, Murmeltieren, Bären und Hyänen, von 
denen einzelne bis an den Rand der aus ben riefigen 
Firnmeeren des Hintergrundes gefpeisten Gletſcher heran: 
treten, 

Daß die großen Gletſcher eine folde Entfaltung der 
Vegetation nicht hinderten, bat Much gleichfalls nadıge: 
tiefen. Auf einem folden Boden aber konnten ſich im 
der That Tiere der verjchiedenen Formkreiſe, insbejondere 
der Wald: und Steppenfauna vereinigen; benn während 
in den Wäldern Elefanten, Nashorne, Elche, Hirfche u. ſ. w. 
alle Bebingungen ihrer Exiſtenz fanden, tummelten fi 
auf den benadhbarten Grasfluren Roſſe, Saiga-Antilopen 
und die große Schar der Kleinen Nager, und fo wie Wald 
und Flur vielfach in einander griffen, mifchten fich auch 
die Tiere der verſchiedenen Faunen; Mammute, Elche 
und Hirſche mweideten unter den Untilopen, während um: 
gelehrt Pferde und Nentiere zu Zeiten den Wald aufs 
fuchten, und jo konnte jchließlidh der Tod divergente Tier: 
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geſchlechter, die ſchon im Leben vereint waren, in ein Grab 
betten. 

Die angenommene Art und Verteilung der Pflanzen 
dede in Mitteleuropa erklärt uns die Möglichteit der gleich 
zeitigen Exiſtenz verſchiedener Tiere auf dieſem Gebiete in 
fteter Berührung und Nachbarſchaft untereinander, unb 
nit nur die Möglicheit, jondern auh die Wirklichkeit, 
da fich diefe von felbit einftellen muÄte, indem die Tiere 
des Waldes und der Steppe auch ohne andere Anregung 
und ohne irgend welchen äußeren Zwang fi über jene 
Territorien am rajcheften verbreiten und dort zahlreich 
vermehren mußten, wo fie am leichteften ihre Exiftenze 
bedingungen finden fonnten. 

Das gilt hauptjädhlih von der Wald: und Steppens 
fauna, die an dem gewohnten gleichen Klima fein Hinber- 
nis fanden; etwas anders verhält es ſich mit den Tieren 
des Nordens und des Südens, denn ba biefen unter den 
gewöhnlichen Verhältniffen in dem nicht zufagenden Klima, 
in der fremden Art der Näbrpflangen u. ſ. w. Hinberniffe 
ihrer Ausbreitung ſich entgegenftellten, jo mußten vorerft 
Umftände eintreten, melde entweber biefe Hinderniſſe be 
feitigten, ober als äußerer Zwang zur Ausbreitung über 
bisher nicht völlig angemefjene Gebiete wirkten. Diefe 
Umftände lagen in der Eiszeit felbft. 

Als infolge der zunehmenden Bedeckung des Nordens 
von Europa mit ewigem Schnee und des teten Vorbrins 
gens der Gleticher die mit Vegetation bebedten Gegenden 
diefer Länder in immer engere Örenzen eingeengt wurden, 
mußte auch die Tierwelt, welche bisher in benfelben ihre 
Exiſtenz fand, mehr und mebr zurüdgebrängt werben; in 
demjelben Maße, ald die Firnmeere und Gletſcher ſich 
gegen den Süden vorftredten, wurben bie Tiere gezwungen, 
ihre bisherigen Wobnftätten aufzugeben und gleichfalls 
nah dem Süden zu wandern, Das füblichere Alima 
lonnte nunmehr fein Hinbernid ber Einwanderung norbis 
ſcher Tiere bilden, da dasjelbe bei der zunehmenden Ver 
gleticherung ebenfalls eine Aenderung erlitt, indem insbe 
fondere der Sommer kühler und auf biefe Weiſe das 
Hauptbindernis der Einwanderung norbifcher Tiere im 
unferen Gegenden, die Hitze unferes Sommers, bejeitigt 
twurbe, Ebenfowenig fann bie Oſtſee, welche auf ben erften 
Blick ein unüberfchreitbares Hindernis zu fein fcheint, ein 
foldes geweſen fein, da die Sunde gerade zu einer Zeit, 
two die Not am beftigften zur Wanderung drängen mußte, 
im Winter mit fejten Eisdeden überbrüdt waren und es 
fpäterhin für lange Zeit dauernd blieben. 

Wenn nun au das Vorbringen der nordiſchen Tier- 
welt gegen den Süden äußerſt langjam vor ſich gieng und 
erſt in Jahrhunderten ſich vollzog, wenn aud immer erjt 


fpäte Generationen ſich auf neuer, jüblicer gelegener 


Heimftätte bewegten, jo wirkten biebei doch zwei Umftände 
begünftigenb mit. Zunächft ift eö der einigen norbifchen 
Tieren inwohnende Wanbertrieb, und da find es nun ger 
rabe einige der für unfere Kenntnis der Zuftände der 
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paläolithiicen Zeit wichtige Tiere, welche ſich hierin auss 
zeichnen: der Moſchusochſe, das Rentier und der Lemming. 
Die Unwirtbarkeit feiner Heimat treibt den Moſchusochſen 
von einem Ort zum andern, er jchreitet in ganzen Zügen 
über das Eis, um auf den Inſeln zu meiden, geht im 
Sommer in die Moräfte, mit anbrechendem Herbite in die 
Wälder zurüd. Belanntlich wandert das Rentier in großen 
Herden, und mit ihnen wandern ganze Meuten von Wölfen 
Hunderte von Meilen weit. Nod merkwürdiger find die 
Wanderungen der Lemminge, und auch fie ziehen wieder 
Wölfe, Füchſe, Marder, Jltiffe, Hermeline, Bufjarde und 
Schneeeulen den langen Weg nad fid. 

Sodann wirkte noch ein zweiter Umjtand fördernd ein, 
Durd) die einbrechende Eiszeit wurbe nicht nur die norbifche 
Tierwelt, ſondern jelbft die Pflanzenwelt in Bewegung 
verjegt und zur Wanderung gezwungen; Gewäfler, Winde, 
Bügel trugen vor ben Firnmeeren und Gletſchern den 
Samen der nordifchen Pflanzen einher, die in deren näberer 
oder fernerer Nachbarſchaft ftets ein zu ihrem Gebeihen 
zuſagendes Klima fanden, ja die den Firnmeeren meilen- 
tveit vorauseilenden Gletſcherzungen förderten auf ihren 
erratiſchen Blöden mit verhältnismäßiger Schnelligkeit gleich 
ganze lebende und blühende Pflanzentolonien in fremde 
Länder, immer nad Süden, über bie Sunde hinweg, bis 
fie endlih auf dem vom Eiſe frei gebliebenen Boden 
Deutichlands ihren Einzug hielten. 

In ähnlicher Weife fliegen die Alpenpflanzen in bie 
Tiefländer hinab, wo auch fie zwiſchen ben heimifchen Ges 
wädjen benjelben zufagenden Boden und nunmehr das 
ihnen gedeihliche Klima, einen feuchten friſchen Sommer 
fanden, und wo fie fich in Gebirgsſchluchten, auf naßfalten 
Höhenzügen und Moorgründen, weit getrennt von ihrer 
einftigen Heimat in den Alpen, zum Teile noch erhalten 
haben. Mit ihnen zogen auch die Alpentiere, der Stein 
bod, die Gemje und das Murmeltier in die Niederungen 
und in das Hügelland, und fo finden wir heute ihre Refte 
im weiten Bogen umber, an ber Mur, an der Donau, in 
der Mitte Mährens, an der Moldau und Elbe, an ber 
Maas wie an der Garonne. 

Auf diefe Weiſe rüdte die gefamte Lebewelt des Nordens 
als ein Ganzes allmählich nad dem Süden, die Lebewelt 
ber Hodalpen in das Tiefland, die Pflanzen ftets in dem 
ihnen zufagenden Klima, die Tiere inmitten ihrer Pflanzen» 
welt, und jo fand bier auf dem Boden Deutichlands 
Moſchusochs, Nentier und Lemming jeine Flechte, Wolf, 
Luchs und Fiellfraß fein Nentier, der Polarfuchs und die 
Schneeeule ihren Lemming. 

Durch das Eindringen dieſer fremden Lebewelt wurde 
aber die alteinheimifche feineswegs verdrängt. In der 
Breitenzone Mitteleuropad war in der Eiszeit, wie ſchon 
wiederholt bemerkt worden ift und worin alle Forſcher 
übereinftimmen, die Winterfälte nicht fo groß, day fie die 
heimische Pflanzenwelt hätte vernichten fünnen; das, was 
die Eriftenz der nordiſchen Pflanzen und Tiere ermöglichte, 
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war der Fühler und feuchter gewordene Sommer, und fo 
tie die vielgeftaltige Pflangenbede die gleichzeitige Eriftenz 
von Wald: und Eteppentieren geftattete, jo machten nun 
die eigentümlichen Verhältniffe der Eiszeit ein Neben 
einanderwohnen ber Tiere der gemäßigten und der norbi- 
hen Zone möglich. 

Hierbei ift allerdings zu beachten, daß bie örtlichen 
Verbältniffe nit überall gleich geweſen fein lönnen. So 
wie ja heute ein bebeutenter Unterfchied zwiſchen den ein« 
zelnen Gebieten berrfcht, jo machten auch damals die 
plaſtiſche Bodengeftaltung, die geognoſtiſche Beſchaffenheit 
des Bodens größere oder geringere Bededung mit Wald 
und Wafler ihren Einfluß neltend, fo daß felbft während 
der Eiszeit manche Gegenden rauber, mandie milder ge: 
weſen fein werden. Selbſtverſtändlich ift die Flora und 
Fauna diefem Einfluffe unterlegen, und dieſer Umftanb 
macht e8 uns erflärlih, da in den Neften, melde ber 
Boten einer Gegend birgt, die nordiſchen Tiere, in einer 
anderen bie damals einheimifchen in überwiegenver Zahl 
ober auch ganz allein vertreten find, 

Ebenfo klar ift es auch, daß dieſe Verhältniſſe nicht 
immer gleich geblieben find. Wenigſlens brachte das Zu: 
rüdweichen der Gletfcher eine Aenderung mit fid, und in 
dem Maße, als das Alima wieder entfchiebener, die Sommer 
wärmer, der Boden trodener wurde, fonnte fi auf den 
während des Höhepunftes der Eiszeit von dürftigen Flechten 
überdedten fterilen Territorien allmählich eine andere Veger 
tation entwideln, bis ſich ſchließlich auch auf ihnen ber 
Wald anfiedelte, und fo jehen wir beijpielsweife in Thiede 
ein Terrain, auf deſſen tundraähnlicher Fläche fich zuerſt 
Zemminge tummelten, fobann von Fröſchen, von norbi: 
ſchem Waſſer- und Landgeflügel bevölkert, Nentier und 
Pferd ftellen ſich ein; auf das allmählich troden gewordene 
Land verirrt fi der Nlaltaga und das Nashorn bei 
feinen Weibegängen, bis enblid der Einfluß der Eiszeit 
fo weit zurüdgetreten ift, daß e8 dem Löwen möglich wird, 
bis im diefe Gegend zu ſchweifen, um ein Mammutfalb 
zu erlegen, obgleich bie Temperatur noch immer eine ſolche 
ift, daß die Gegend noch ab und zu von den Lemmingen 
bei ihren Wanderzünen bejucht wird, wobei einer und der 
andere zurüdbleibt, um im Löß zugleich mit den Knochen 
der Mammute und Löwen eingebettet zu erben. 

So hatte die Eiszeit das Gegenteil von dem bewirkt, 
was man im erften Augenblide glauben follte; fie hatte 
die Yebewelt des Nordens und jene der Alpen in die Mitte 
Europas gedrängt, mit der bier heimifchen vereinigt und 
jo eine mannigfaltige Vegetation und eine ebenfo mannig- 
faltige als inbividuenreihe Tierwelt angefammelt, auf 


deren und aufbewahrte Nefte wir nun ſchon fo oft ger | 


ſto ßen find. 
Die Erklärung des Erſcheinens ſüdlicher Formen in 


ber Lebewelt der Eiszeit ift micht ſchwierig; es ift ein ſehr | 


beſchränktes, denn wir vermiſſen zunächſt ſüdliche Pflanzen 
und demgemäß das Auftreten ſüdlicher Pflanzenfreſſer. 
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Mammut und Nashorn können als folde nicht betrachtet 
werben; ſchon lange vor der Eiszeit und bis zu ihrem 
Beginn bewohnen fie oder doch ihre Verwandten biefe 
Länder, die wabrfcheinlid von Anbeginn ihre Heimat waren 
und in denen fie ala die letzten Abftämmlinge ihres Ge: 
ichlechtes ausfterben, während ihre heute noch lebenden Vers 
wanbten allem Anfchein nad fchon auf fremder Erbe wohnen. 
So befchränten fich die Vertreter einer fühlicheren Fauna 
weſentlich auf Die Haubtiere, von denen wir nur ben Löwen 
und die Hyäne hervorheben lönnen. Nun wiſſen tir, 
daß diefe Näuber wohl nicht in Scharen wandern, aber 
einzeln oder wie die Hyänen in Meuten weite Fahrten 
unternehmen; ſchweift beute der Tiger bis nad Sibirien, 
durchzog der Löwe noch zu Herodots Zeit die Balfanlän- 
der, jo gab es für diefe Tiere damals um fo weniger ein 
Hindernis gegen das Eindringen in unfere Länder, als 
fie der Winter nicht fchreden fonnte, bie reihe Tierwelt 
aber wie ein Magnet die Naubtiere anziehen mußte, 

In diefer Welt lebte der paläolithiſche Menſch. Wann 
er in biefelbe eingetreten, ift uns heute noch ein Rätfel, 
was jein ſchließliches Schickſal geweſen, fönnen wir nur 
erft vermuten; mit Sicherheit wiſſen wir jedoch, daß wir 
jett feinen Spuren folgen fünnen und daß bie Forſchung 
ein Feld voller Arbeit vor ſich hat, aber ein fruchtver—⸗ 
heißendes. 
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Obgleich e8 am 20. Mai 1881 morgens regnete, fo 
war Dr. Heinrich Schliemann doch feſt entichloffen, ben 
Ida in der Troas zu erfteigen. Die Luftiwärme war 
131,90 E., die Wärme des Skamander 11%, Er ließ in 
Evjilar einen Gendarmen und ben Eigentümer der Pferde 
bei dem Gepäd und den Pferden zurüd und erftieg bie 
Berge in Pegleitung des Dieners, des andern Gendarmen 
und zweier Führer, Sie ritten auf Maulefeln, bie bier 
zu 4°, Frank für den Tag nur mühſam erhältlich waren, 
Auf dem Wege zu den Bergen ſah man die Dorfleute 
mit Ochfen pflügen: der Pflug war ganz von Holz und 
nur bie ein paar Zoll lange Spige von Eifen. Der AUder- 
bau ift bier in der That noch in jenem primitiven Zur 
ftande, in weldem er vor 3000 Yahren war, und ber 
jetige trojanische Pflug ift nur ein getreues Ebenbild 
jenes Pilugs, den wir den Pflüger des Brachfeldes auf 
dem Schilde des Adilles gebrauchen jeben. 

Der erfte Bergabhang ift fo fteil, daß ſelbſt Mauleſel 
ihn nicht ohne die größte Mühe erfteigen. In zwei 
Stunden von Evjilar paifierten die Touriften, in einer 
Meereshöhe von 839,2 m, die Duelle des Fluſſes 
Arfchikur. Zuerſt ritten fie fortwährend in einem bichten 
Walde von Fichten, Eichen, Linden, Ellern, Walnußbäu—⸗ 
men, Kaftanien, Platanen u. ſ. w.; je höher fie aber 
famen, defto mehr verminderten fi die Baumarten und 
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batten fie eine lange Strede lang nur Tannen. Nach 
einem Ritt von vier Stunden gelangten fie, am Fuße des 
Sarifis genannten Bergtegelö, zu einem fchönen, mit 
langem Graſe bewachſenen Hochthal mit zwei Quellen, 
die durch? lange hölzerne Rinnen in mehrere große Tröge 
geleitet werben, denn bies ift der große Ruheplatz der 
Schäfer mit ihren Herden von Mitte Juli bis Dftober. 
Die Meereshöhe diefes Hochthals ift 1490,8 m; die Luft 
wärme war um 11 Uhr 36 Minuten morgens 14° E, 
die Temperatur ber Quellen, wo fie aus dem Felſen her: 
vorfprubelten, 606, Bis zu dieſem Hochtbal ift ber 
Tannenwald dicht; aber von bier ab, wegen bes fteilen 
Abhangs und der Natur bes aus Glimmerſchiefer beſtehen⸗ 
den Felſens, der faum anderswo als in den Spalten 
etwas Erbe hat, fommen nur noch einzelne Tannen vor, 
die allmählich Heiner werden, bis man in einer Meeres: 
böbe von 1678,5 m die legte, nur 2 Fuß hohe Krüppel- 
tanne findet. In einer Höhe von 1692,2 m erreichte Schlier 
mann ben erften Schnee und um 1 Uhr nadhmittags den 
höchſten Gipfel des Sarifis, der eine etwa 100m im 
Durchmeſſer habende Fläche bildet und eine Meereshöhe 
von 1766,8 m hat; bie Luftwärme war 1406, Schlie— 
mann batte vom Hochthal aus 45 Minuten gebraudt, um 
diefen Kegel zu Fuß zu erfteigen. Das Wetter hatte fi 
allmählich aufgeklärt und auf dem Gipfel des Sarifis war 
wollenfreier Himmel und jchöner Sonnenschein. Das 
Panorama, weldes fich hier den Bliden darbot, entſchä— 
digte reichlich für alle Mübe und Beichwerden bes Auf: 
fteigens. Wie auf einem Teller ſah Scliemann bie ganze 
Troas mit ihren Hügeln und Flüffen vor fi, begrenzt 
im Norden vom Meer von Marmara, im Nordweſten vom 
Hellespont, jenfeits deſſen er den Thrakiſchen Cherfones 
und dahinter ven Sinus Melas erblidte, dann das Thra⸗ 
liſche Meer mit der Inſel Jmbros, über welche fich maje: 
fätiich der Berg Saofe von Samothrake erhob, der Sig 
des Pofeidon, von wo er die Kämpfe vor Troja überfchaute; 
im Weften vom Aegäiſchen Meere mit der Inſel Lemnos, 
oberhalb welcher der riefige pyramidenförmige Berg Athos 
ſtolz emporblidte; im Südweften und Süben vom Golf 
von Adramptteion und dem Aegäiſchen Meer mit der Inſel 
Lesbos, 

Mit bejonderm Entzüden teilte fein Auge auf ber 
Ebene von Troja, in welcher er Hiffarlit, fowie den Lauf 
des Slamander und fogar die fogenannten Heldengräber 
wahrnehmen fonnte; e3 fiel ihm babei ein, daß Zeus ſehr 
ftarfe Augen gehabt haben muß, um von bier die Bewe— 
gungen ber Truppen und bie Kämpfe vor Troja unters 
ſcheiden zu fönnen, denn Hiffarlif erſchien nur von ber 
Größe eines Rockknopfes. Mehrere Reifende, die den Ida 
beftiegen, verſichern, von bier ſelbſt Konftantinopel geſehen 
zu haben; jedoch ſcheint dies eine phyſiſche Unmöglichkeit 
zu fein, die jelbit Zeus wohl nicht überwunden haben 
mwürbe. 

Natürlich giebt es auf dem Gipfel des Earilis keine 
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alten Mauern, wohl aber mehrere Kreife von aufeinander 
gelegten Steinen, welche von den Hirten als Unterbau 
für ihre Hütten gemacht find und von ibnen benußt ter: 
den, wenn fie Mitte Juli hierher fommen. Bor jener 
Zeit aber wird man niemals einen Hirten ober ein Schaf 
in biefem Gebirge erbliden. Ferner fiebt man auf dieſem 
Bipfel ein einfames türliſches Grab, wahrſcheinlich das 
eines Hirten. Der Gipfel war frei von Schnee; die Vege: 
tation hatte das Anſehen, ala ob fie eben erft aus ihrem 
langen Winterfhlafe erwachte; aber jhon ſah man taur 
fende kleiner Früblingsblumen. 

Nach Homer hatte Zeus auf dem Ida einen Altar 
mit einem ihm geheiligten Bezirk, doch fuchte Schliemann 
bier vergeblih nah Spuren eines ſolchen. 

Da er nörblih vom Sarilis, und dem Anschein nad 
ganz nahe dabei, einen andern Berggipfel emporragen ſah, 
der noch jehr viel höber zu fein jchien, fo fragte er nad 
feinem Namen und hörte zu feinem größten Erftaunen, 
daß fein Name Garguiſſa ift, denn dies kann nichts anderes 
jein, als eine Korruption von Gargaros. Eiligen Fußes 
und faft fortwährend laufend begab er ſich dahin, dennoch 
aber, da es fortwährend bergauf und bergab geht, benö— 
tigte er 55 Minuten, um feinen Gipfel zu erreichen. Als 
er nun zurüdblidte, ichien es ihm wieder, daß ſich ber 
Sarilis, den er eben verlaffen hatte, hoch über dem Gar: 
garos erhebe. Letzterer war ihm alfo nur durch eine 
optifche Täufchung viel höher als erfterer erſchienen. Das 
Barometer zeigte, dab der Gipfel des Gargaros eine 
Meeresböhe von 1769,53 m bat und fomit um 2! m höher 
iſt als der Sarilis. Gleichwie der Gipfel des Sarifis 
war der Gipfel des Gargaros mit Früblingsblumen bebedt. 

Auf dem Plateau des Gipfel des Gargaros ift ein 
etwa 30m langer, 4—6 m breiter Auswuchs von Glim⸗ 
merjchiefer, der jebenfalld einem riefigen Thron ähnlich 
fieht. In der That fcheint es, daß Homer diefen Gipfel 
beiucht und daß er, gerabe dieſes thronförmigen Aus: 
wuchjes wegen, den Bergfegel des Gargaros dem Zeus 
ala Sit angewviefen hat. Die Spalten dieſes felfigen 
Sitzes find voll von Blumen, beſonders von jenen blauen 
Hyazintben und Veilchen, die lebhaft an das Hodhzeitbett 
des Zeus und der Hera erinnerten, 

Die Gipfelfläche des Gargaros iſt nicht fo geräumig 
als die des Sarifis, und dba fie zwei Stunden Weges von 
dem borerwähnten Hochtbal mit den beiden Quellen ent 
fernt ift, jo ſchlagen die Hirten ihre Hütten bier nicht 
auf. Daher ift dieſer Gipfel aud frei von Steinen. 

In geringer Entfernung füblih und nordweſtlich ſah 
Shliemann noch viel Schnee an den Bergabbängen, je 
doch war der Gipfel davon frei, Die Luftiwärme war hier 
um 3 Uhr nadmittags 120 6C. 

Da am Abbange diefes Berges (Gargaros) und etwa 
1350 m unterhalb des Gipfels die Quellen des Skamanı 
ber find, der von Homer Öriwerrg, von Zeus fließend, 
aud ein Sohn des Zeus genannt wird, ba außerdem ber 
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Gipfel jenen thronähnlichen Auswuchs, ſowie den geheilig— 
ten Namen Gargaros bat, jo fcheint es feinem Zweifel 
zu unterliegen, daß Homer dieſen Gipfel dem Zeus als 
Sit antweist; dagegen lann der Altar wohl nicht bier ge: 
weſen jein, denn biefer war von einem geweihten Bezirk 
wngeben und Opfer wurden darauf gebradit: „éueros 
Bwudg re Hua.“ Für alles dieſes ift aber fein Raum 
auf diefem Gipfel und es fchien dem deutſchen Archäologen 
daher von vornherein wahrſcheinlich, daß ber geweibte 
Bezirk mit dem Altar auf dem Gipfel des benachbarten 
Sarifis geweſen ift, welcher leichter zugänglich ift, für 
beides reichlihen Raum hat und als Zubehör des Gargaros 
feinen Namen getragen haben mag. 

Als Schliemann daher nad dem Sarıfid zurüdtebrte, 
wozu er jeßt 1 Stunde 30 Minuten brauchte, ſuchte er 
forgfältig um feine höchſte Kuppe herum, und fand bort 
wirflih am Fuße feiner nördlichen, ſenkrechten, 33,1 m 
boben Felswand, in einer von dieſer und dem folgenden 
Gipfel gebildeten kleinen Schlucht, eine 0,74 m lange, 
0,60 m breite, 0,35 m dide Matte aus weißem Marmor. 
Auf der einen Seite, welde die untere zu fein fcheint, 
" find zwei runde, 0,12 m im Durcmefjer weite, 0,10 m 
tiefe Löcher, die ohne Zweifel dazu gedient haben, die 
Platte auf einem Geftell aus Holz oder Stein zu befefti- 
gen. Es wurde feinem Diener und Schliemann ettvas 
ſchwer, die Platte umgubreben, und er vermutet baber, 
daß ihr Gewicht nicht weniger als 4 Zentner betragen 
lann. Auf der andern Seite ift eine 0,638 m lange, 0,40 m 
breite, 0,075 m tiefe Aushöhlung mit zwei 0,10 m im 
Durchmeſſer weiten, 0,09 m tiefen Löchern. Auch be 
merkte er, daf an zwei der ſchmalen Seiten eine circa 
3 Zoll breite, 1 Zoll tiefe Höhlung ift. Es fam auf ber 
Stelle die Vermutung in ihm auf, daß dies höchſt wahr: 
icheinlich die Marmorplatte des Altars des Idäiſchen Zeus 
ift und daß diefelbe durch den frommen Eifer der erjten 
Ghriften von der ſenkrechten Felswand bes Sarifis herunter: 
geivorfen worben fein mag. Da nämlich dies Sanktuarium 
des größten der Götter auf einer fo geweibten Stätte 
ftand, die auf mehr ala 100 engliſche Meilen in der Runde 
fihtbar und nur während ſechs Monaten im Jahre zus 
gänglich ift, jo muß es eine große Heiligkeit gehabt haben 
und ein großer Wallfahrtsort geweſen fein. Die beiben 
großen tiefen Löcher auf der obern Seite ter Marmor 
platte fcheinen zu beiweifen, daß diefelbe einen Aufſatz ges 
habt bat. Sie muß jedenfall® bier auf der Höhe ber 
Berge gemacht worben fein, ba bie zwiſchen dem Sarifis 
und Gargaros befindliche Fleinere Felsluppe aus weißem 
Marmor befteht und da es außerdem, wegen ihres großen 
Gewichts, ſchwer fein würde, fie von der Ebene auf den 
Gipfel zu fchleppen. 

Scliemann empfiehlt biefe jonberbare Altarplatte der 
befondern Beachtung aller künftigen Reifenden. Man 
findet fie leicht, da fie am Fuße der nördlichen, ſenkrechten 
Kluft der oberften Kuppe des Saralis, in einer Meeres: 
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höhe von 1733,7 m und fomit 33,1 m unterbalb der Gipfel: 
fläche liegt. Es würde ungemein ſchwierig und fehr foft- 
Ipielig fein, fie von den Bergen berunterzubringen, ba 
dies nicht anders geſchehen könnte, ala mit Hilfe von 
runden Balken. Wenn die Platte aber bis an den Fuß 
der Berge geichafft wäre, fo könnte fie leicht auf dem 
Rüden eines Kamels an die Hüfte gebracht werben. 

Homer nennt das Idagebirge uyrio@ Inoow (die 
Mutter der wilden Tiere), woraus man ſchließen follte, 
daß biefe Berge einft von vielen milden Tieren bewohnt 
geweien find, Eber giebt es beflimmt auch jet noch dort, 
denn biefelben können ſich von Eicheln ernähren; daß aber 
Wölfe, Bären, Tiger, Löwen oder Vantber bier jemals 
eriftiert haben fönnten, ſcheint jegt völlig unmöglich zu 
fein, da alle dieſe Tiere fih von grasfreffenden Duatru- 
peben zu ernähren haben, die bier, wenigftens neun Mo- 
nate lang im Sabre, nicht leben fünnen. Schliemann fah 
feinen Vogel im Gebirge außer dem Kuckuck, deſſen Ge: 
ſchrei man überall in der Troas hört. 

Das Herabfteigen gebt fchneller von ftatten ala das 
Hinauffteigen; Schliemann, welcher die vorftehende Erkur: 
fion in feiner unlängft erfchienenen Schrift: „Reife in ber 
Troas im Mai 1881” (Leipzig, F. A. Brodhaus 1881, 8%) 
ſchildert, hatte fait fünf Stunden gebraucht, um von 
Evjilar zum Gipfel des Sarilis zu gelangen, während er 
den Rückweg in nur drei Stunden zurüdlegte. 


Misctellen. 


Der Haushalte oder NRegierungsetat der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Der Be- 
trag, welcher in der letzten Seffion des Kongrefies für 
das laufende Etatsjahr gemadt worden ift, begiffert fich 
auf 177,000,000 Dollars (um 6,000,000 Dollars höher 
als im Vorjahre). Derfelbe teilt fi) in folgende Abtei: 
lungen ein: 

Für Dedung des Defizits in ber: . 
ſchiedenen Negierungsbranden 5,095,155 Dollars 
Für  legislative, erelutive und 


Juſtiz· Ausgaben 18,132,946  „ 
Für verfchiedene Zivil-Ausgaben 23,710,997 „ 
Für die Armen 26,687,500 „ 
Für die Flotte . 14,566,073 „ 
Für den Indianerbienft . 4,587,866 „ 
Für Flufe und HafensBVerbefle: 

rungen. 2... R 11,441,300 
Für Fortififationen . 573,000 
Für die Milittär-Alademie 322435 5 


Für das PVoft:Departement . 

Für Penfionen . 

Für den Konfulars und Diplo: 
matiebienft —— 

Für verſchiedene Ausgaben 


2,152,258 „ 
68,282,306  „ 


1,191,455 „ 
1,101,512  „ 
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Hiebei ift gewiß auffallend, daß ber größte Poften 
mit 68,282,306 auf Penfionen trifft. Dies aber iſt 
größtenteils das Vermächtnis des legten Bürgerfrieges. 
Auch wird die weitere Bemerlung nicht ohne Intereſſe 
fein, daß das Patentamt das einzige Departement iſt, 
welches ſich nicht bloß aus feinen Einnahmen ſelbſt er 
bält, jondern nod einen großen Ueberihuß abiwirft. 


* 


Sigarrettenrauder in Amerila. Man dürfte jept 
twobl jagen, daß Amerifa ein zigarrettenrauchendes Land 
if. Es ift noch nicht viele Jahre ber, daß in den Ver— 
einigten Staaten das Rauchen der „Papierzigarrette ſich 
lediglich auf Fremdgeborne bejchränft hatte, Jetzt aber 
rauden mehr Eingeborne als fremde. Die enorme Zur 
nahme diefer Induſtrie wird am bejten aus einem Ver: 
gleiche untenftehender Zablen entnommen, So z. B. wur: 
den im Jahre 1870 nur 18,881,417 Bigarretten verfteuert, 
im Fislaljahre 1880 aber ſchon 408,708,365 Stüd, in 
schn Jahren alfo bereits um 394,826,948 mehr. Fol: 
gende Tabelle zeigt, wie viel in den legten elf Fiskal— 
jabren Zigarretten verfteuert worden find: 


Jahr Stüg Sinarreiten, 
1970 . 2 2... ..13,881,417 
18.930,763 
1872. 22020 20,691,050 
1873. 2.2 202... %7,088,056 
1874 2. 2 2 2... 28,718,200 
1875 . » 2... 41,297,883 
1876 -» 2: 2 2... 77,420,586 
18377... 020.0. 149,069,267 


1878.» 0. % .  165,189,257 
1879. 2 2 2000. 238,276,817 
1880 408,708,365 


Dabei a man Br — welche große Zahl 
von Zigarrettenrauchern ihre Zigarretten vermittelſt einer 
ber vielerlei Taſchenvorrichtungen ſelber aus dem Tabal 
wideln, die nicht zur Verfteuerung fommen, daher auch 
gänzlih außer aller Kontrole find. Die Vereinigten 
Staaten find demnach eines ber ſtärlſten zigarrettenfonfu« 
mierenden Länder und ſogar Frankreich voran, das all- 
jährlih 900,000 Pfo. oder gegen 300,000,000 zigarretten 
verbraudt. Das Schlimmfte aber ift dabei, daft der weit · 
aus größte Teil dieſer FZigarretten von ungen von 
12 bis 18 und 20 Jahren verbraudt wird. Mas aber 
diefer Mißbrauch von jungen Leuten in der Periode ihres 
Ueberganges vom Anaben zum Manne für nadhteilige 
Wirkungen bat, das erfährt man am beiten in Frankreich 
an Orten, wo ebenfalls viel Zigarretten und noch dazu 
ber ſchlimme Abfintb genofien werben. 


Miscellen. 
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Das Expanfionsgefeh. 
Eine dynamiſche Studie von Th. Schwartze. 


Von einigen neueren Phyfifern ift bereits die Hypotheſe 
aufgeftellt worden, daß der raumerfüllende Aether, welchem 
man bie Vermittelung der Licht: und Wärmeerjcheinungen 
aufchreibt, das Medium fei, durch welches auch die Schwer: 
fraftöwirfungen fortgepflanzt und vermittelt werben, und 
hiernach hat man das Vorhandenſein einer Araft von be: 
flimmter Größe und Nichtung an einem beftimmten Orte 
des Raumes als einen beflimmten Bewegungszuſtand an 
diefer Stelle befiniert, 

Auf diefer Anſchauung baue ich weiter, 

Nur wenige Worte darüber, wie ich auf den Gedanfen 
fam, eine Hypotheſe über die Schwerlraftewirlung aufzu⸗ 
ftelen. Die Beweggründe waren pädagogischer Natur. 
Ih vermißte zwifchen ben befannten beiben dynamiſchen 
Gleihungen : 

YY—9gh un V?=gh 
ben logifhen Zufammenbang. Die erſte — die Galileis 
ide Fallformel — fcheint mit der zweiten — der foges 
nannten Zentrifugallraftsformel — in Miberfpruch zu 
ftehen und doch find beide Gleichungen richtig. Die erſte 
ift durch die Fallverſuche auf empiriſchem Wege gefunden 
worden und die zweite, von Huyghens zuerft begründete, 
Formel, wurde mit Zuhilfenahme dynamiſcher Grundber 
griffe aus ‚der Kreislehre entwidelt, In mir erwachte 
der Wunſch, mit Bezug auf diefe Formeln einen einheit- 
lihen Gefichtöpunft zu gewinnen, Es fol ja doch die 
Mechanik feine bloße Anwendung der Mathematik fein, 


fondern fie muß auf realem Boden fich begründen. Ich 
Aubland. 1881. Wir. 32. 





wage es mit meiner Hypotheſe herauszutreten, weil weber 
id) noch einige urteiläbefähigte Freunde in meinem Ger 
danfengange einen Widerſpruch zu entdeden vermodhten 
und weil alle bezüglichen Erſcheinungen ſich leicht, einfach 
und fonjequent daraus ableiten lafjen. 

Die Schwere ift eine kosmiſche Kraft, d. b. eine Kraft- 
wirkung, die aus dem unendlichen Raume berborgeht und 
fih um die in biefem Raume befindlichen Weltlörper im 
Verbältniffe zu deren Maffen fonzentriert. Welche Role 
biefe Kraftwwirtung bei dem Ballungsakte dieſer Weltlörper 
gefpielt baben lönnte, foll hier außer Betracht bleiben. 

Man kann ſich diefe Kraftwirfung ähnlich wie die 
Schwingungen des Lichtäthers als eine Art rapider Wellen: 
bewegungen benfen, die mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit 
und aljo auch mit einem gewiſſen Arbeitsvermögen fid) 
an den ihnen entgegengeftellten Maſſen bethätigen, Es 
bildet bieje Kraftwirkung um die Himmelstörper konzentriſche 
Sphären, welche in ihrer Aufeinanderfolge, jede für ſich, 
ein und dasjelbe Arbeitsquantum befigen, fo daß in einem 
vom gemeinſchaftlichen Zentrum dieſer Kraftwirlungsſphären 
in den unendlichen Raum hinausgehend gedachten Strahle 
die aufeinander folgenden Geſchwindigkeitsmomente ober 
Beſchleunigungen fi umgekehrt wie die Duabrate der bes 
treffenden Radialdiftangen verhalten, indem ja die Sphärens 
flähen im Verhältnifje der Quadrate ihrer Nadien wachen 
und baber bei der Verteilung gleicher Araftiwirfungs- 
quanta auf ihnen, die punftuellen Kraftwirkungen im ums 
gefehrten Verhältnifje zu diefen Duadratzahlen abnehmen 
müfjen, ganz ähnlid, wie auch die Lichtwirlung inbirelt 
zum Duabrate der Diftang abnimmt. 

An der Erboberfläche wird das punktuelle Moment ber 
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Kraftwirtung ein Marimum in der Fallbeſchleunigung 
g gleich circa 10 m, d. h. in der nächſien Nähe ber Erb» 
oberflähe erhält der fallende Körper (der gegen bie Erd⸗ 
mafje als unendlich flein anzunehmen ift) eine Endges 
ichwinbigleit von 10 m. Das Geſchwindigkeitsmoment 
Mg wird das Gewicht der Körper genannt. 

Mit dem Einbringen des von oben herabwallenden 
Schwerkraftsftromes in bie Erbmaffe, deren Dichtigfeit im 
Mittel über 4000 mal größer ift, als die Dichtigleit der 
unterften Luftſchichten, wird die Flutung der fosmifchen 
Schwerlraftswellen erheblich geſchwächt und fo nimmt deren 
Arbeitsvermögen nad) dem Erbmittelpunfte bin im bireften 
BVerhältniffe zur Entfernung von demfelben bis ſchließlich 
auf Null ab, indem im Mittelpunfte felbft bei allfeitig 
gleichem Drude das Gleichgewicht fich herftellt. 

Ein recht anfhauliches Bild von der punktweiſen Ber: 
teilung der Schwerkraftstwirtung in dem in ber Unenblicdhs 
keit des Raumes fich verlierenden Kraftftrahle gewinnt man 
dadurch, daß man ſich den Araftitrabl als eine vom Nichts 
ausgehende kontinuierlich gegen die Erdoberfläche hin ſich 
verftärfende Spiralfeder denkt, die dann wieder in umges 
Tehrter Weife in die Erdmaſſe eindringt und kontinuierlich 
an Spannung und Elaftizitätstwirfung abnehmend ſich nad 
dem Grbmittelpunfte zu verliert. Die gefamten Kraft 
toirlungsquanta — die Arbeitsgrößen — ber beiben in 
diefer Weiſe umgekehrt miteinander verbundenen Federn 
find gleich, weil bei beiden die Spannung im Marimum 
der Beichleunigung g = 10 m gleich ift und beibe in 
fontinuierliher Abnahme der Wirkung in Null verlaufen, 
So lange man die Fallbeſchleunigung über der Erbober: 
fläche als konftant betrachtet, was bezüglich aller gewöhn- 
lichen Falbewwegungen und Wurffräfte geichieht, fann man 
auch für den Naumpunkt, wo ein emporgeworfener Körper 
zum Stillftand und zum Niederfall fommt, die Arbeits: 
quantitäten beiber Federn auf biefen Körper als gleich 
groß annehmen. 

Die Schwerkraft fommt aljo nicht aus der Erde heraus 
und läuft — fozufagen — dem emporgeworfenen Körper 
nad, um benfelben wieder herabzuziehen, fondern fie lommt 
ben emporgetorfenen und fi) überhaupt hebenden Körpern 
als Drud von oben entgegen. Man darf babei nicht 
geradezu an den Zuftbrud denfen, denn das Medium ber 
Schwere ift jedenfalls viel zarterer Natur, als unfere 
Aimofphäre, immerbin ift aber die Atmofphäre eine Vers 
mittlerin der Schwere, durch welche letere mit feſterem 
Griffe die Erbmafle zufammenbält; würde doch das Waſſer 
fofort von ber Erde verfchtwinden, wenn die Schwere nicht 
mit dem atmofphärifchen Samthandſchuh darauf drüdte, 

Die Schwerkraft ift alfo feine terreftrifche Attraktion, 
fondern eine kosmiſche Nepulfion. Die fallenden Körper 
ſchwimmen gewiffermaßen auf dem unter ihnen befindlichen 
Teile der Schwerkraftsfeber, die durch den elaftijchen Drud 
bes oberen Teiles — mir greifen zu einem frappanten 
Bilde — lorkjieherartig fi in die Erdmaſſe mit 10 m 
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Geſchwindigleit bineinfhraubt und fo den fallenden Körper 
mit fi herunterträgt. 

Mie jeder Vergleih ift auch der meinige nicht ganz 
zutreffend und es iſt zur vollen Alarftellung die Sache 
denn doch nod aus einem andern Gefichtöpunfte zu ber 
traten. 

Jeder fenkrecht emporgeworfene Körper (beffen Mafle 
bier im Verhältnis zur Erbmafje als unendlich Hein zu 
denken ift und den man daher ala ein relative Maffen: 
molefül bezeichnen könnte) ift in dem Beitpuntte, wo er 
feine höchſte Höhe erreicht bat und wo der Nieberfall be 
ginnt, in dem berunterflutenden Schwerfraftäftrome gewiſſer⸗ 
maßen eingellemmt, indem er — im obigen Vergleiche 
meitergehend — von bem unteren Teile der Feder getragen, 
vom oberen berablommenden Strome aber fo ftarf ge 
drüdt wird, bis ber fortbauernde Zufluß ber Schwertrafts: 
wirkung den Körper mit berunternimmt, indem ber untere 
Teil der Schwerkraftätragfeder allmählich in die Erbe hineins 
finft und fih in deren Mittelpunfte im Nichts verliert, 
d. b. in irgend melde andere Kraftwirtungen übergeht, 
die vieleicht ald Wärme im Zentralfeuer, als magnetische 
und elektriſche Ströme dem AI wieder zufließen, denn 
aud bier behält das Geſetz von der Erhaltung der mechanis 
ſchen Arbeit (nicht der Kraft!) feine volle Geltung. 

Die Erſcheinung, bie wir Schiwere nennen und beren 
Marimalgeihwindigkeitsmoment den Begriff des Gewichtes 
giebt, das durch das Produkt aus Maſſe und Fallbe— 
ſchleunigung ausgebrüdt wird, dieſe Erfcheinung kann als 
das Nefultat einer raſch vibrierenden Stoßwirkung gelten. 
Iſt es doch denkbar, daß eine wirkliche ſtählerne Spiral: 
feder durch entiprechend rafch geführte Hammerſchläge ebenfo 
in einer gewiſſen Spannung erhalten werben fönne, tie 
dies durch einen fonftanten Zug oder Drud bewirkt wird. 
Ueber welde große Geſchwindigkeiten die Natur in ihren 


Kraftwirkungen verfügt, ift ja aus der Undulationstheorie 


des Lichtes befannt, welche lehrt, daß die Schwingungen 
des Lichtätbers bis über 700 Billionen Wellenfchläge per 
Sekunde betragen. 

Wird ein relatives Maflenmolelül von der Erbober: 
fläde aus mit einer Wurfgeſchwindigleit v ſenlrecht in die 
Höhe geworfen, jo erreicht dasſelbe eine Geſchwindigkeits ⸗ 

2 
höhe, die nad) der Galileiſchen Fallformel als h = 7 
ausgebrüdt wird. Zieht man die hierbei geleifteten Arbeiten 
— bie Wurfarbeit und die Schwertraftsarbeit — in Ber 

2 

tracht, fo ift die Formel zu benutzen ST =gh, in wel: 
er beiderfeits der Maflenfattor M hinzugefchrieben ober 
— M 1 gedacht — aud tweggelaflen werden fann. Es 


ift dann Mg.h bie durch das Probult aus Gewicht Mg 
und Weg h dargeftellte mechanische Arbeit, während bas 


2 
Probult MI- als lebendige Kraft bezeichnet wird, aber 


wohl aud — wenn der Name nicht zu widerſpruchsvoll 
Hänge — als Trägheitsarbeit bezeichnet werben könnte. 
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Es bezeichnet diefer Ausdrud die Arbeitägröße, melde die 
mit der Geſchwindigleit v ibre Arbeit beendende Repulfions- 
fraft in die Maffe des Körpers hineingelegt und ihr mit 
auf den Weg gegeben hat. Diefes Arbeitsquantum be: 
hält die Maſſe in fih allumuliert, bis Gelegenheit ſich 
findet, dasfelbe auf andere Maffen zu übertragen und 
fo bie gegenfeitigen Trägheitsarbeiten, bie zwiſchen ben 
verfchiebenen in Mechjeliwirkung tretenden Maſſen aftumu: 
liert find, auszugleichen. Mit ihrer Geſchwindigkeit v würde 
das Mafjenmolefül infolge feiner Trägheit im wiberflands: 
lojen Raume obne Aufhören mit der lonftanten Ge: 
Ichwindigfeit v fortgeben, indem es in gleichen Zeitteilen 
ftets gleiche Wegftreden durchliefe. Sobald aber ein 
MWiderftand fih in den Meg ftellt, verwendet die bewegte 
Maſſe ihre Trägheitsarbeit zur Ueberwindung diefes Wider: 
ftandes, und da biefer Wiberftand nur als materielles 
Medium — d. h. wiederum als Maſſe — zu denlen ift, 
fo erfolgt hierbei im Streben nadı Gleichgewicht der Aus: 
tauſch der Kraftwirtungen. In dem bier angenommenen 
Falle bewirlt die Schwerfraftsiwirtung den Austauſch, 
melde an ein für unfere Wahrnehmung verſchwindend 
zartes Medium gebunden fein mag, als deren Trägerin 
aber oberhalb der Erbe die Luftatmofphäre und innerhalb 
der Erbe die Erbmaffe gelten fann. Eo fann man z. B. 
immerhin jagen, die Gueridefchen Halblugeln (mit bezug 
auf ein befanntes LZuftpumpenerperiment) werden durch 
die Schwerkraft zufammengehalten, teil der irdifche Träger 
der Schwerkraft — die Luft — daraus entfernt worden 
ift. Der dem auffteigenden Störper entgegenflutende Schwer: 
fraftsftrom entzieht demfelben erft feine lebendige Kraft 
(Zrägheitsarbeit), bringt dadurch den Körper zum Still- 
ftande und reißt ihn dann in wacjender Geſchwindigkeit 
mit ſich hinab, 

Denkt man fi aber nun ein relative® Maflenmolefül 
durch irgend melde außerirdifhe Stoß oder Wurffraft 
nad ber Erde zu geſchleudert, fo wird dieſes Mafjenmoletül, 
das mit einer endlichen (meßbaren) Geichwinbigfeit in den 
in unenblicher Ferne auch nur mit unenblid Heiner Be 
ſchleunigung flutenden Schwerkraftsſtrom eintritt, jeine 
Geſchwindigleit entweder bireft oder in der Komponente 
abbieren, je nachdem es in der Richtung der Erdachſe oder 
ſchief gegen diefelbe in feiner Bewegung gerichtet ift. Iſt 
die Richtung ſchief, jo ift die Bewegungsreſultante eine 
parabolifche gegen die Erde fid) annähernd krümmende Kurve. 
Es kann in diefem Falle ein Moment eintreten, wo bie 
Trägheitöarbeit des Maflenmoleküls ſich mit der Schwer— 
fraftsarbeit ausgeglichen bat, ft in diefem Momente ber 
Schwerkraftsſtrahl rechtwinkelig gegen die Bewegungsrich- 
tung des Maſſenmoleküls geſtellt, ſo ſchwimmt dieſes 
Molekül gewiſſermaßen auf der Schwerkrafisſphäre, indem 
ed in einer durd feine eigene Bervegungsrichtung und 
den Schwerfraftsitrahl bejtimmten Ebene tangential zur 
Schwerkraftsiphäre, an der es mit feinem Gefchtwindigfeitd« 
momente haftet, weiter jtrebt, dabei aber immer in dem 
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gleihmäßig fortarbeitenden Schwerkraftäfttome an ber 
felben Schwerfraftsiphäre feftgehalten wird, Das Arbeits 
vermögen in dem das Maffenmolekül tragenden Schwer: 
kraftsſtrahle ift gerade fo groß, daß dadurch biefes Mole 
fül in ber doppelten Zeit zur Erboberfläche befördert wers 
den mwürbe, bie ein anderes — mit einer ber Tangentials 
geſchwindigleit des ſchwimmenden Molelüls gleichen Ge 
ſchwindigkeit vertifal emporgeworfenes — Molekül durch 
die Murflraft mitgeteilt erhalten müßte, um die halbe 
Höbe des jenes ſchwimmende Molekül ftügenden Schwer 
kraftsſtrahles zu erreichen, meil beim Wurf und Fall bie 
untere Hälfte des Schwerlraftsjtrahles zweimal arbeiten 
muß, indem biefer halbe Schwerkraftsſtrahl erft dem empor: 
getvorfenen Molefül die dem Ecwerkraftsfirome ent 
gegentretende Trägheitsarbeit entziehen und dann dieſes 
Molelül wiederum mit fi hinabführen muß. Gewiſſer⸗ 
maßen wird alio hierbei die Arbeit des Schwerkraft 
ftrables in der Hälfte berumgefnidt, während fie im andern 
Falle eine Säule bilbet. 

Dei dem vertifalen Wurfe nah oben fängt der dem 
emporfteigenden Körper entgegenflutende Schwerkraftsftrom 
die Trägheitäarbeit des Körpers (Maffenmoletüles) ſchon 
auf halbem Wege ab und es wird die Wurffomponente 
des Bewegungsrefultates in der Hälfte berumgelegt. Ein 
Körper, der mit 30 m Geſchwindigleit jenlrecht emporge⸗ 
worfen wird, müßte vermöge der Wurffomponente in drei 


Sekunden (der Steigzeit 7 = t) bis auf 90 m Höhe 

emporfteigen, während bie Steighöhe in ber Nefultante 
2 

nah Galileis Falforme nur h=g - = —=ı4m 


ift. Die andere Hälfte der zur Verifizierung der Wurf: 
fomponente nötige Zeit ift dem Fallen getwibmet. 

Ein aus dem unenbliden Raume fommendes Maſſen— 
atom, welches ohne eigene Geſchwindigkeit in den Schwerr 
fraftöftrom eintritt, wird in demfelben widerſtandslos herab: 
ſchwimmen, wobei es Punkt für Punkt im Schwerkrafts— 
ftrahle die Betwegungsmomente in fih aufnimmt, alfo in 
jeder Kraftwirlungsſphäre nur ein Kraftwirkungsmoment, 
aber feine Arbeit abforbiert, Für ein fo bewegtes Moles 
fül nimmt die Schwerfraftswirfung einfach im birelten 
Verhältnis mit der Entfernung von ber Erdoberfläche ab, 
weil ein ſolches Molekül die Summe der abjorbierten Kraft 
wirfungsmomente des durcdlaufenen Teiles der Schwer: 
fraftsjäule im fih trägt, gegen weldyen der untere Teil 
biefer Säule und damit auch die Summe ber nod zur 
Aufnahme lommenden Wirlungsmomente immer Heiner und 
Heiner wird und jich relativ der Null nähert, Für ein 
fo beiwegtes Maffenmolefül gilt daher die der doppelten 
Fallzeit ober der boppelten Trägbeitsarbeit entſprechende 
Formel V?=gh, moraus fih fofort die Maximalge⸗ 
ſchwindigkeit fowohl für ein aus unendlicher Ferne herab» 
fommenbes, ald au für ein mit Nullgeſchwindigkeit in 
die Erdmaſſe eindringendes relatives Mafjenmolekül bes 
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rechnen läßt, da — wie oben audgeführt wurde — bie in 
die Erde eindringende Schwerfraftsfäule (oder wohl Schwer: 
kraftsphramide, wegen des in Null auslaufenden Endes) 
gerade foviel Arbeitsvermögen in ſich birgt, als der aus 
dem unendlihen Raume zur Erde berabfommende Schweres 
fraftsjtrom. Bei der Betrachtung bes in die Erbmalle 
eindringenden Moletüls kann man fich gebanllic die Sade 
fo zurecht legen, als fei der Erbball diametral durchbohrt, 
fo daß das Molekül (etwa ein mit der Hand zu hebender 
Stein) wie in einen Schacht binabfallen Fönnte, 

Sept man in runden Zahlen den Erbhalbmefler 
v—= 6,400,000 m und bie Fallbeidhleunigung g = 10 m, 
fo erhält man für bie bier eintretenden Maximalgeſchwindig 
feiten v — [/ 6,400,000 . 10 = 8000 m circa. 

Für die Tangentialgeſchwindigkeit des auf einer Schwer 
krafteſphäre ſchwimmenden Mafjenmolefüls gilt aber diejelbe 
Gleihung und alfo für eine Höhe, deren Beſchleunigung 
ad g=10m anzunehmen ift, aud folglid dasſelbe 
Refultat von 8000 m, db. h. fönnte eine Kanonenkugel 
tangential zur fugelrunden und glatten, von ber Atmos 
fpbäre befreiten Erde mit 8000 m Geſchwindigkeit abge 
feuert werden, fo würde fie die Erbe fortdauernd in gleicher 
Diftanz vom Mittelpunfte umfreifen, während der in bie 
Erbmafje bineinfallende Körper darin von einem Ende des 
Durdmefjers bis zum andern in den Geſchwindigkeits— 
grenzen Null und 8000 ım oözillieren würde, wobei es 
gleichgültig ift, ob der Körper bei Anfang feiner Schwin: 
gungsbewegung ohne Geſchwindigleit in die Erbe bincin- 
gieng oder aus unendlicher ferne mit 8000 m Geſchwindig—⸗ 
keit anlam. Diefe 8000 m repräfentieren eben das von 
ber gejamten, ber Erbe zufließenden kosmiſchen Schwer 
fraftsarbeit auf ein Maflenmolefül zu übertragende Arbeits: 
element. 

Sind in dem Zeitpunlte, wo ber Kraftftrahl ſich recht: 
winkelig gegen die Berwegungerichtung des Mafjenelementes 
ftellt, vie Geſchwindigkeitsmomente verſchieden, jo entftehen 
nach Parabeln bintendierende Ellipfen, wobei das Verbälts 
nis der beiden zulammentreffenten Gefhwindigfeitsmomente 
die Sage des Brennpunktes beftimmt, worin das Kraft 
zentrum feinen Sig erhält. 

Bei der zur Herftellung der Kreisbahn notwendigen 
Gleichheit der Gejchtwindigfeitämomente wird das auf der 
betreffenden Schiverkraftsiphäre von Araftmoment zu Arafts 
moment eilende und fo das Anfammeln weiterer Arbeit 
vermeidende Mafjenmolelül von dem gegen die Bahn herab» 
flutenden Schwerkraftsſtrome verhindert, in der Tangentials 
richtung zu entweichen. 

Dies unfere Hypotheſe und nun noch einige Anwen-⸗ 
dungen, welche fih aus der nachgeiwiefenen engen Ber 
nüpfung der beiden Schwerfraftsformeln: 

v—2gh un V?=gh 
ergeben, woraus folgt v?—= 2 V} 


| 
| 
| 
1 
| 


Das Erpanfionsgeleg. 


Betrachtung des Vogelfluges und der Erpanfionsarbeit der 
Dampfmafchinen verwenden. 

Um an einem beftimmten Fall anzulnüpfen, betrachten 
wir den Flug des Adlers und geben noch einige Daten, 
an denen ber Leſer jelbft die Richtigkeit unferer Auffaſſung 
prüfen kann. Nach Profeffor Kargls Unterfuhungen wiegt 
ein Adler durdichnittlic 3,34 kg, wofür wir abgerundet 
3,5 ſetzen; ferner bat nach demfelben Gelehrten der Adler 
ein Arbeitsvermögen von 0,35 Pferbeftärfen = 25,5 mkg, 
wofür wir 26 fehen. Hiernach vermag ein Adler in ber 
Sekunde eine Steigböhe von 26:3,5 = 7,5 m zu erreichen. 
Nah Simmler hat der Adler ungefähr 37 m Gefchmwindig- 
feit, wofür wir 30 fegen. liegt ber Adler unter einem 
Winkel von 149 empor, fo erreicht er in der Selunde eine 
Geſchwindigkeitshöhe von 30. sin 140° = 30.094 = 17,2 m, 
was ber obigen Steighöhe von 7,5 m ziemlich genau ent: 
fpricht und alfo einen für die Arbeitöfraft äquivalenten 
Aufflug ergiebt. Hat der Adler am Ende der erften 
Sekunde die Gefchwinbigfeitshöhe von rund 7 ın erreicht, 
fo fann er als totes Projeltil betrachtet werben, das mit 
der Gefchmwindigfeit von 7 m ſenkrecht aus einer Höhe von 
7 m infolge feiner lebendigen Kraft oder Trägbeitsarbeit 


2 
teiter fteigt und nad ber Formel Tr = heinen Zuwachs 


——— 72 
an Geſchwindigleitshöhe von 3.10 ?,45m ohne äußeren 


Arbeitsaufwand erreicht. Während der Bewegung nad 
biefer Höhe lann alfo der Adler in ber zweiten Sekunde 
ruben und er fann aud) in der britten Sekunde noch ruben, 
indem er in dieſer britten Sefunde doch nur um bie Höhe 
von 2,45 m finkt, fo daß ihm die durch feine Flügelarbeit 
in ber erjten Sekunde erreichte Höhe von 7 m unverloren 
bleibt und er dieſe Höhe eigentlich doch mit einer Durd- 
fchnittsarbeit von 36:3 = 8,7 mkg circa erreicht hat. Am 
Ende der dritten Sekunde fann ein zweiter Auftrieb durch 
Arbeit in der Höhe von 7 m erfolgen, worauf dann die 
fünfte und fechste Sekunde wieder der Nube dient. So 
fann der Adler, mit fortwährendem Akfumulieren feiner 
Arbeitskraft durch den Lebensprozeß feinen Kampf mit dem 
gegen ibm anflutenden Schwerfraftäftrom ſiegreich durch 
führen. 

Für die Arbeit des Adlers gilt alfo die Formel v’=gh 
oder r=gh=49 mkg, woraus fih durch Divifion 
mit dem Gewichte: 49: 3,5 eine Geſchwindigleitshöhe von 
14 m ergiebt, twelche der Adler mit dem Arbeitsaufiwande 
von 26 mkg in zwei Selunden erreichen fann. Die 
Gleihung "= 2gh läßt durch Einfegen des Wertes 
h= 14m wiederum die mittlere Gefhwinbigleit finden, 
womit der Adler nur zu arbeiten nötig bat, um die doppelte 
Geſchwindigleitshöhe von 14 m zu erreichen. Diefe Ger 
ſchwindigkeit beträgt circa 16 m, fo daß er demnach bei 
feiner Flugarbeit gewiſſermaßen Geſchwindigkeit durch Drud, 
nämlid burd den Drud feines toten Gewichtes, zu erſetzen 


Es lafjen ſich diefe Formeln in ihrer Verbindung zur | vermag, dabei aber natürlich die Verminderung der Ger 


Das Erpanfionsgefeg. 
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ſchwindigkeit durch Zeitverlängerung erſetzen muß, d. h. er | Kolbentweg zurüdgelegt wird, gebt der Kolben in der 


verteilt fein Arbeitsvermögen von 36 mkg auf zivei 
Sekunden und arbeitet ſozuſagen mit doppelter Exrpanfion 
oder mit halbem Füllungsgrade, ganz ähnlich wie eine 
Dampfmaſchine. Es gilt diefes Geſetz ſelbſtverſtändlich 
ganz allgemein für den Vogelflug. Der Leſer lann deſſen 
Richtigkeit nad der folgenden kleinen Tabelle auch für 
andere Fälle prüfen. 


RArde Taube Schwalbe 
Gewicht in kg 0,52 034 0,08 
Arbeitövermögen in mkg 83 837 0,15 
Fluggeſchwindigkeit in m 10 18 35. 


Von allen drei Vögeln muß die Schwalbe ven kleinſten 
Steigwintel — etwa 8 Grab — mählen, 

Gehen wir nun zur Dampfmaichine über, jo ift nad 
den Prinzipien ber mechaniſchen Wärmetheorie vom Brofefior 
Guſtav Schmidt in Prag in feinem Buche: „Theorie der 
Dampfmaſchinen“ (Freiburg 1861) nachgewieſen worden, 
daß bie vorteilhafteſte Expanſion bei halber Füllung ſtatt⸗ 
findet; durch direlte Verſuche an Dampfmaſchinen, die 1866 
im Marine⸗ Arſenal von Cherbourg angeſtellt wurden, hat 
dieſes wiſſenſchaftliche Reſultat volle Beſtätigung gefunden 
und bedeutende Ingenieure haben der Anſicht beigeſtimmt, 
daß Dampfmaſchinen mit hoher Expanſion feinen öfonomis 
fchen Borteil gewähren. Profeſſor Guftan Schmidt findet 
bei Anwendung der mechanischen Wärmetheorie weiter, daß 
das Marimum der Erpanfion — keineswegs aber das 
Marimum des Güteverhältniffes (Leiftung der Maſchine 
in Pferdeſtärlen dividiert durch den MWaflerverbraud in 
Kilogrammen) — bei etwa 0,38 Füllung, alfo bei nahezu 
dreifacher Erpanfion, erreichbar werde. 

Nah der oben entiwidelten Theorie würde biejer 
Füllungsgrad für die Marimalleiftung der Erpanfion 
gerade Ns, die Erpanfton alfo breifady fein. 

Ein Vogel wird ebenfalls feine Marimalleiftung bei 
dreifacher Erpanfion verrichten. Belanntlid kann ein 
lebendes Weſen auf kurze Zeit ein Arbeitsquantum leiten, 
welches feine mittlere Zeiftung bedeutend übertrifft. Strengt 
fih demnach ein Vogel eine Sekunde oder auch mehrere 
Sekunden — im allgemeinen in ber Zeiteinheit — ſehr ſtarl 
an, jo erreicht er bei fonftanter Arbeit eine um jo größere 
Geſchwindigleitshöhe und fann dann mit um jo größerer 
Geſchwindigkeit in der nächſten Zeiteinheit als tote Maffe 
(alfo rubend) emporfteigen, worauf er in ber britten Zeit: 
einheit als tote Maſſe (alfo immer nod ruhend) bis zur 
erften Geſchwindigleitshöhe zurüdfinft, demnach doch trotz 
der zwei Beiteinbeiten dauernden Ruhepauſe die mit Ton: 
ftanter Arbeit errungene Geſchwindigkeitshöhe behauptet. 
In der nächſten (vierten) Zeiteinheit wird dann wieder 
gearbeitet, dann folgen zwei Ruhepaufen, und zwei Ges 
ſchwindigleitshöhen find gewonnen u ſ. f. 

Ganz dasfelbe Verhältnis befteht auch bei der Dampf: 
maſchine. Während bei dem Bolldrud mit konſtanter Ge: 


ſchwindigkeit, alſo aud mit fonftanter Arbeit, ein Stüd 
Ausland 1881. Ar. su. 


näcften Zeiteinheit mit der lebendigen Kraft des erpan- 
dierenden Dampfes und in ber dritten Zeiteinheit mit ber 
in ber zweiten Beiteinheit von den Mafjen gewonnenen 
lebendigen Kraft ober Trägbeitsarbeit weiter. Das Refultat 
wird tbeoretifh dann badfelbe fein, als wäre bloß mit 
Volldrud gearbeitet worden. Die erjte Steiahöhe (ber 
erfte Kolbenſchub) ift gewonnen, weiter nichts — gerade 
wie beim Bogel. In der Praxis könnte fich vielleicht das 
Verhältnis infolge großer ſchnell rotierender Maſſen und 
infolge der Reibungswiderftände ein Hein wenig anders 
ftelen. In der Hauptfadhe bleibt aber die Sache richtig, 
twie ja auch die Verſuche an Dampfmaſchinen nachgewieſen 
baben. 2 

Läht man die Dampfmaſchine mit nur zweifacher Er: 
panfion arbeiten, fo ift ber in ber dritten Zeiteinheit bei 
breifader Expanſion verlorengebende Arbeitsanteil ein 
Gewinn, der gleich der halben zuerft erreichten Gejchtwindig: 
leitshöhe ift. 

Die vierfahe Erpanfion würde entftehen, wenn ein 
Vogel nad der in der erjten Beiteinheit geleiteten kon— 
ftanten Arbeit drei Beiteinheiten der Ruhe widmen wollte; 
er würbe dann wieder bis zu der Horigontalebene nieder: 
fallen, aus welcher er emporgeftiiegen war und würde 
nichts erreicht haben, indem — rein theoretisch betrachtet — 
die ganze Arbeit aus der Mafje und im lebten Moment 
fozufagen die Maſſe jelbit aus dem Naume evaluiert wor⸗ 
den wäre. 

Dei der Dampfmafchine würde der vierte Erpanfions: 
grad die Bedeutung haben, daß aus den rotierenden Maſſen 
ein noch von früherer Arbeit berrührender Anteil von 
Trägbeitsarbeit in der vierten Zeitperiode evaluiert würde, 
fo daß alfo bier gewiſſermaßen fremde Arbeit herbeige: 
zogen erben müßte, um ber vierten Periode der Gr: 
panfion zu genügen. Im freien Spiel der Maflen und 
Kraftwirkungen aber, wie es im kosmischen Raume vor fi 
geht, würde ber vierte Erpanfionsgrad eine Evakuierung 
der Mafje jelbft erfordern, d. h. die Mafje, den Anteil 
Arbeit, der durch einen früheren Ballungsaft ala Maffe oder 
Materie in ihr fomprimiert worden ift, durch Auflöfung in 
fosmifche Kraftwirtung (Wärme, Elektrizität, Magnetie 
mus) wieder freigeben und in Aetherſchwingungen zerfließen. 
Mit vierfacher Erpanfion arbeitet der aus einer recht: 
winkelig umgebogenen Robrmündbung entftrömende elaftifche 
Flüſſigkeitsſtrahl, oder vielmehr bie Kraftivirfung, die diefen 
Strahl im Rohre emportreibt, alfo vielleicht Wärme, Diefer 
Strahl, der aus der Mündung des Nohres berausftäubt 
und in ber umgebenden Atmoſphäre verſchwindet, kann 
als zerftäubende Maſſe betrachtet werben. Er entjpridt 
bildlich der zentrifugalen Wirlung eines durch zu rapide 
Geichtwindigfeit verbampfenden Meteoriten oder Kometen. 
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Uegerſitten. 


Als wir unlängſt an dieſer Stelle Otto Schütts inter: 
eſſanten Reiſebericht zur Anzeige brachten, verſprachen wir 
gelegentlich auf denſelben zurüchzulommen. In der That 
wollen wir heute noch eine kleine Nachleſe aus dieſem 
Werle halten, wobei wir hauptſächlich die Sitten und 
Gebräuche der Neger im Auge haben. Wir wenden uns 
zunächſt zu den Bondo-Negern. Ihre einzigen ernſten 
Beichäftigungen find die Begrüfungsjeremonien, Efjen und 
Schlafen; alles gefhieht jo müßig, obne Anteil, und nur 
das Begrüßen wird mit euer betrieben. Kommt ein 
Neger in einen Kreis, im dem ſich nur Perfonen feines: 
gleichen befinden, jo fauert er nieber, berührt erjt die Erbe, 
dann die Bruft mit den vereinten Handflächen und dann 
Hatfhen alle a tempo in die Hände, neunmal; ber erfte 
Schlag ift der Taktſchlag, die nächſten fünf folgen raſch 
deerescendo unb bie drei legten werben langſamer und 
taum hörbar nachgeklatſcht. Iſt ein Höherer im Kreife, 
fo füßt der Hinzulommende die Erbe und jener wie bie 
übrigen haben unterbefjen ſchon die Hände zum Klatſchen 
bereit. Bei ganz großen Häuptlingen drebt ſich der An- 
fümmling erft fo, dab er einen Augenblick mit dem rechten 
Schulterblatt die Erde berührt, ohne jedoch zu liegen zu 
tommen, füßt dann die Erde und legt die Handfläche auf 
die Bruft, treibt auch womöglich den Staub recht ein in 
die Haut; je ſchmutziger er dabei wird, beito geehrter fühlt 
fih der Begrüßte. Die Zeremonie unterbleibt niemals. 
Ein Abſchiednehmen ober Adieufagen findet nicht ftatt; 
man ftebt einfach auf und geht; frauen bürfen bei den 
Bondo nicht grüßen. 

Die Bondoweiber tragen um den Leib, an der Hüfte 
mit einem Strid oder Band gehalten, ein quabratifches 
Panno europätfcher Fabrikation, felten, über die Brüſte 
gebunden, ein Stüd Kattun, meift jedoch diefe ganz un- 
bebedt. Fußringe von Meffing, je dider; deſto befler, 
allerlei Fetiichitüde, darunter befonders die Hörnchen junger 
Schweinsantilopen (Caseche), und Perlihnüre um den 
Hals vervollftändigen die Toilette. Die Heinen blauen, 
roten und meißen Perlen (Cassongo) werden hier zu 
möglichft ftarten Strähnen gewunden, in eigentümlicher 
Weiſe über eine Schulter und unter beiden Armen durch— 
gezogen, und. zwar erfennt man an ber Dide der Schnüre 
die Stärke der Liebe, die der Mann für feine Frau fühlt. 
So lange fie noch im Haufe der Mutter leben, lommen 
fie nicht leicht dazu, folde Schnüre zu befien; die Väter 
wenigſtens jchenten ihren Töchtern nur Schmud, jo lange 
fie noch gang Hein find. 

Frauen wie Männer tragen bie Haare rings um ben 
ganzen Hinterlopf in Kleine, bicht nebeneinander herab: 
hängende Flechten gebunden, mit Perlen durchflochten 
und unten ebenfalls mit Perlfäden eine an der andern 
befeftigt. Diefe Frifur gleicht ein wenig ber altägyptifchen 
und fie kann gerabezu als Grabmeffer der Ziviliſation 


Negerfitten, 


eines Stammes angeſehen werben; die mit ben Meißen 


in Berührung gelommenen Stämme tragen das Haar ohne 


alle Frifur gleihmäßig geichnitten, bei einigen Stämmen 
in ber Nähe ber Zinilifation baben die Weiber allein 
Frifuren, die Männer, die ja öfter in die Ortſchaften der 
Ambaquiftas fommen, geben furz geichoren; die Bangala 
find ein Beispiel hierfür. Bei den wirklich Wilden tragen 
alfo Männer wie Frauen Frifuren und je weiter ins Innere, 
befto grotesler. 

Die Eitten der Bondo bei Begräbniffen unterfcheiben 
ſich von denen der Ungolenfen nicht; auch fie begraben ihre 
Toten am Wege. Die Sprache ift jhon etwas abweichend 
vom MwBundu, aber die Leute verfteben ſich untereinander. 
Der Bondodialekt ift weicher, fingender, befonders auffällig 
ift ein Grunzlaut des Behagens und Einverflänbnifies, 
auch des gebeudhelten, das lang gebehnte „oh“, den man 
alle Augenblide hört. 

Die Sitten in bezug auf bie Ehe find wohl bei allen 
Negerflämmen bier ziemlich diejelben, Die Mädchen werben 
oft ſchon als Säuglinge verfproden. Der Liebhaber der 
Ware verhandelt faum mit dem Vater; wenn dies einmal 
der Fall ift, jo geſchieht es nur aus Höflichkeit, die eigents 
lichen Herren ber Kinder find die Oheime mütterlicherfeite. 
Von ihnen erhandelt der Dann die Zukünftige und zwar 
ift der gewöhnliche Preis eine Siege oder eine Pega bon 
18 Narbe; ein Stüd Rinbvieh gilt ſchon als zu wertvoll 
für diefen Handel, Hochzeitszeremonien finden nie ftatt, 
der Mann holt die ibm beivilligte Auserforene in feine 
Hütte und lebt mit ihr, jo lange es beiden gefällt. Tritt 


der Fall ein, daß der Mann feine Frau nicht mehr mag, 
fo teilt er dies einfach dem älteften Onkel feiner Frau — | 
demjelben natürlib, von weldem er fie übernommen — | 
mit und übergiebt fie ihm; ber Onfel betrachtet dies, da er | 


nichts vom Raufgeichen? (ſozuſagen) zurüdzugeben braucht, | 


als ein gutes Gejchäft, denn das Mädchen ift ja eine | 


Ware und der nächſte, dem er fie giebt, muß fie wieder 
bezahlen. 
War ein Mädchen bereits verfprodhen und fängt aus 


— 


— 


eigenem Antriebe mit einem andern ein Verhältnis an, 


was ſelten genug vorkommt, da ſie ja vergeben werden, 
ehe ſie mannbar ſind, ſo verpflichtet ſie damit den armen 


Onkel, Strafe an den Verlobten zu zahlen, auch wenn 


derjelbe den Preis für das Mädchen noch nicht eingezablt 
hatte. Ein Mädchen fann alfo ihren Erften nicht wählen; 
ftarb derſelbe aber oder jdidte er fie weg, fo fommt bei 
der Mahl des zweiten Mannes, die meift unmittelbar er 
folgt, ihr Belieben doch auch mit in betracht, wenn fie 
auch, bei der großen Achtung, welde die Kinder vor dem 
Ontel haben, felten ohne defjen Genehmigung abſchließen 
wird. ebenfalls aber fällt fie dem Dbeim wieder zu, 
fobald fie frei wird, wenn fie auch, menigftens fo lange 
die Mutter mit dem Vater lebt, in der Negel nicht von 
ihrem Recht Gebrauch macht, fondern ins Vaterhaus 
zurückkehrt. 


J 
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Aus den loderen Banden der Ehe erklärt fi denn 
ja aud leicht das eigentümliche Verhältnis zum Dntel und 
die Rechtlofigfeit des Vaterd. Der Mann (Batte) Tann 
fo oft gewechſelt werben, daß es mandmal ſchwer zu ent: 
ſcheiden fein twirb, wer der Vater eines Kindes ift, und 
die Neger betradyten auch bei den meiften Stämmen den 
Verkehr ihrer Frauen mit anderen Männern nicht für 
ſchändend, feben darüber hinweg oder geftatten ibn fogar, 
wenn er nur [ufrativ if. Die Kinder erben alfo auch 
nicht Rang, Vermögen und Namen vom Vater, fondern 
vom Onfel, worauf bei den Kamilien großer Häuptlinge 
befonderes Gewicht gelegt wird. Won den Rindern eines 
Häuptlings find aljo die vor allem erbbererhtigt, die aus 
ber Ehe mit einer Nichte hervorgegangen find, ein Bünd: 
nis, das don ihnen, wenn irgend thunlich, jedem andern 
vorgezogen wird. Söhne, denen die Behandlung des Vaters 
nicht zufagt, geben einfach zum Onkel, ihn nennen fie tatu, 
das Vater und Herr zugleich bedeutet. Se mehr Söhne 
und natürlich aud folder freiwilligen Söhne ein Mann 
im Haufe bat, bejto reicher, deſto mächtiger ift er; denn 
die Kinder verurfachen ihm weder Erziehungskoſten, noch 
giebt er ibnen viel Nabrung; im Gegenteil, fie find feine 
Diener, fie gehen für ihm auf die Jagd, fie führen Krieg 
für ihn, fie find fein Hofftaat. 

Stirbt ein Mädchen in der Ehe mit einem Manne, fo 
hat legterer dem Dheim eine Entſchädigung zu zablen, ba 
ftetö angenommen wird, er trage gewiſſermaßen die Schulb 
an ihrem Tode. Diefe Entihädigung entſpricht aber ja 
nicht etwa dem Kaufpreife, den er für fie gezahlt, fondern 
beläuft fi auf 6 bis 10 Pegas, alfo den Wert einer 
Sklavin. Man wird leicht einjehen, daß demnach ein Neger 
das Leben feiner Frau wohl bebüten wird, um nicht zu 
Verluft zu kommen. 

Dei den Bangala hatte Herr Schütt wiederholt Gelegens 
heit eine Hexenbeſchwörung zu beobachten. Eine jolde 
„Beſchwörung“ ift für den Weißen ungemein fomifch. Der 
betreffende Hegenmeifter richtet unter diverſem Holuspolus 
in fingendem Tone allerhand „Fragen an das Schickhſal“, 
und feine Worte werben von ber ganzen Berfammlung 
unter fortwährendem Klingeln mit der Rohrsflinderllingel 
eifrig nadgefagt. Das geht fo ftundenlang, bis er fi 
nad langem Zaubern zu fagen entichlieft, was ihm ber 
Fetiſch verraten bat. 

Im ganzen giebt es breierlei Art Herenmeifter, welche 
die Portugiefen fälſchlich unter „Feticeiro“ zuſammenfaſſen. 
Da ift erftens der Duimbando, ein barmlofer Doktor, der 
den Kranken ibm befannte und von ihm zubereitete heil: 
fame Wurzel: und Aräutertränfe- verabfolgt. Dann kommt 
der „Devinador — Mucua N’Combo“, defien Treiben eben» 
falls ein barmlofes ift und der nichts mit bem berab- 
ſcheuungswürdigen Juramento zu thun hat. Dies beforgt 
der dritte, der „Cafjange Ca M'Bambu“, der Beſchwörer 
mit Bambu (Casa). it z. B. eine Perfon leidend und 
bat auch in der Nacht Schmerzen, jo verfteht es ſich von 
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felbft, daf eine andere Perfon um das Haus herumſchleicht 
und dem Aranlen ben ſchlimmen Fetiſch anbert. Nun 
wendet fich der Aranle zuerft an ben NCEombo und biefer 
ſucht dur Fragen und Erfundigungen zu erforfchen, wer 
wohl ber Attentäter fein fönnte, deſſen Namen er bann 
angiebt; ift es ein bereit verftorbener ober auch mehrere 
zuſammen, welche die Krankheit verurfachten, fo kocht der 
Kranke ein Huhn und macht Infundi, d. h. er feht es vor 
feine Hütte, wirft dem Toten ein Stüd bin und ruft, 
indem er ben Namen des PBetreffenden nennt: „Da baft 
du zu eſſen!“ Den andern Teil des Huhns ißt er in 
Geſellſchaft mit dem Doktor auf; je mehr Tote nun ſchuldig 
find, deſto mehr fhrwillt der Baud des N’Combo auf. 
Hilft das Dbige nichts, fo denkt der Kranke mit Hilfe des 
Zauberers nad, wer wohl von den Lebenden „um fein 
Haus ſchleichen“ möge Fällt ihm jemand ein, ben er 
deſſen fähig bält, den er alfo einjt um irgend etwas ge: 
beten und von dem er ed nicht erhalten bat, fo geht er 
nadıt3 vor defjen Thür, bindet an biefelbe einen Gras: 
büſchel und ruft: „Du bift Muloge, ! du baft mir Fetiſch 
gemacht!” Tags darauf holt er den Gafjange und ber 
andere muß nun nolens volens ben Juramento trinlen. 

War der Trank, den ber angeblich Schuldige vom 
Gafjange erhalten, jo ſchwach, daß er ihn wieder von fid) 
giebt, jo nehmen ibn feine Freunde in die Mitte, bringen 
ihn nad Haufe und laffen ihn fchlafen, wobei alle um 
ihn herumboden. Dabei darf er ſich aber nicht den Hopf 
zubeden, fonft fommen die Geifter der am DBambutranl 
Geftorbenen und heißen ihn mitgeben. Wenn der erfte 
Hahn kräht, fpringt der Gerettete auf und ruft: „Golam- 
bollo riami!* („das ift mein Hahn“), und nun gebt bas 
Gejubel und Getange los und ber Kläger muß ibm als 
Entſchädigung eine SHavin, eine Ziege, ein Huhn, eine 
Vega und viel Fuba bezahlen. Oft beftreicht man ihn 
aud aus Freude ganz mit Fuba und ruft: „Er it fein 
Feticeiro !* 

War der Trank jedoch vom Gafjange fo eingerichtet, 
daß er die entgegengejegte Wirlung batte, jo fällt ber 
Trinter in Zudungen und man läßt ihn darin fterben; 
dann ftößt ibm ber Caffange einen ſpihen Pfahl durd 
den Körper, man ſchleppt ihn in den Buſch und verbrennt 
ihn; auch fein ganzes Eigentum fällt dem Feuer zum 
Raub mit Ausnahme dejjen, was der Caffange gebrauchen 
fann, und das ift gewöhnlich fajt alles, Das Andenten 
des auf diefe Weiſe Geftorbenen wird aber verfluht. Am 
Zaire ſchlagen fie den Bambutrinker, ſobald er in bas 
Zittern gerät, fofort in Stüde und werfen ibn in bas 
Wafler. 

Eine leichtere Probe ift die, daß dem Angellagten vom 
Cafjange die Bambupafta auf die Schulter gelegt und zu 
ihm gejagt wird: „Jetzt fange dieſe Heufchrede und lege 
fie auf die Bambu.“ Thut er das und war er ſchuldig, 


' Ein Bauberer, ein Fetiſchmacher. 
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fo fällt er fofort um umd tft tot; im Falle der Unſchuld 
bat es feine weiteren Folgen! 

Mulongo, auch Duituch und Cabala genannt, ift ein 
anderer bei den Negern eigentümlicher Braud, ber ihren 
angeborenen Diebesfinn und ihre Gier zum Ueberborteilen 
mit dem Anjcein des Rechtes in helles Licht Stellt. Ein 
Beifpiel follte Herrn Schütt dies am klarſten zeigen. Dod) 
wir laffen ihm felbft erzählen. „An dem zulegt genannten 
Tage kam einer meiner Yeute, Namens Antonio Euzineiro, 
zu mir, um mic wegen einer Duituchangelegenheit um 
Nat zu fragen. Sein Junge, natürlid; ein Slave, hatte 
fi) beim Feuer der Hembeleute, die ebenfalls zu meinen 
Trägern gebörten, ſich aber von den anderen abgejondert 
bielten, einige Kohlen geholt und dabei aus Verfehen und 
obne es zu bemerken, ein Stückchen auf das alte ſchäbige 
panno des einen der Hembe fallen gelafien, wodurch zwei 
Heine Löcher hineingebrannt waren. Der Hembe war fofort 
zu Antonio gelommen, batte ihn des Quituch beſchuldigt 
und von ihm eine ziemlich bedeutende Entſchädigung ge: 
fordert. Ich riet Antonio, ihm nur ein Meines Geſchenl 
für das Zunähen der Löcher zu geben, aber Germano er 
zählte mir nachher, daß bie Forderung des Hembe eine 
ganz gerechte geweſen wäre. Stößt z. B. einer den anderen 
aus Verfehen, ober fpeit aus und ein Stäubchen trifft 
hierbei einen anderen, oder es giebt jemand ein Gefäß mit 
Wafler aus und dasſelbe berührt die Füße eines Vorüber— 
gehenden, und in ähnlicher Weife ad infinitum, fo madıt 
ber Betroffene Quituch und verlangt von dem anderen den 
zehnfachen, ja hundertfahen Wert der geichädigten Sache 
und zwar unter den barodften Vorwänden, jo z. B. bei 
dem Wafler: „Das Waffer hatteft du dazu beftimmt, daß 
es in bie Erde gegoffen würde, du haft aber, indem bu 
mich betropft, mid mit ihm in die Erbe gewünſcht!“ Von 
berfelben fonderbaren Logik zeigt ein ähnlicher Fall; wenn 
ein Neger 3. B. zu einem zweiten Neger jagt: „Du ſiehſt 
einer Perfon ähnlich, die ich früher gefannt,* fo antwortet 
der Angerebete: „Wo ift der Mann, der wie ich ausfieht ? 
Er ift nicht bier, fagft du? — Bringe ihn! — Unmöglid,, 
ſagſt du! — Alſo ift er tot und du wünſcheſt, daß ich 
fterbe! Dafür mußt bu mir fo und fo viel zahlen! 

Zahlt der Betreffende nicht, jo miſchen ſich die Vers 
wandten hinein und die Angelegenheit kommt zur öffent 
lichen Verhandlung, die Forderung wächst mehr und mehr 
und endigt oft mit der Sklaverei des „Schuldigen“. Das 
Beſte dabei ift, daß derjenige, der gezahlt bat, dann zu 
feinem Anlläger jagt: „Du baft mir fo und fo viel ab: 
genommen, dadurch haft du mir Quituch gemacht, jet 
mußt du mir das Doppelte zahlen, denn du wollteft mich 
verhungern lafien, haft alfo meinen Tod herbeigewünſcht,“ 
und nun beginnt bie Gefchichte von neuem, 

Um aud auf die Sittlichleitsverhältnifje der dortigen 
Negerftämme ein Streiflicht zu werfen, will ih nur er— 
wähnen, daß aus den umliegenden Ortichaften die Männer 
ihre eigenen Frauen während der Nacht in unfer Lager 
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ſchickten, damit fie mit den Trägern tändelten und fid 
„alte Geichichten” erzählten. Am nächiten Morgen kom— 
men dann die Männer, denen ihre Frauen alles wieber: 
erzählt haben, und verlangen „Duituch“, wobei dann oft 
ganz erorbitante Forberungen geftellt werben, die auch 
meiftenteild bezahlt werden müflen. Ein Mädchen oder 
eine Frau, die ſich nicht mit den Trägern einläft, gilt 
als ein „unnütes fchlechte® Ding” und muß Hohn und 
Verachtung erdulden. Bei den Songo und Bondo ift es 
noch ſchlimmer; da nehmen die rauen die Fremden mit 
in ihr Haus und maden aus ber Unfittlichleit ein in 
ihren Augen freilih volftändig ehrlihes Gewerbe.” 

Aehnliche oder auch diefelben Gebräuche herrſchen wohl 
bei allen Wilden in diefer weftlichen Zone, ſicher aber bei 
den bis zum Zaire wohnenden Stämmen. 

Ueber die Bereitung des Palmweins erfuhr Herr 
Schütt, daß die Neger an jedem Baume nur ein Auge 
abſchneiden und auf diefe Weise täglich ettwa zwei Wafler: 
nläfer voll erhalten; fie lafien den Saft fo lange aus: 
ſtrömen, bis der Baum nichts mehr giebt, erft im nächſten 
Jahre bohren fie ihn dann von neuem an. Wenn man 
den Wein frisch trinkt, jo ift er ſüß und wohlfchmedend, 
aber am jelben Abend ift er fauer und am nächſten Tage 
munbet er durchaus nicht mehr; die Neger trinten ibn 
dann freilich deſto lieber, da er in dem gegobrenen Zu: 
ftande nur um fo beraufchender wirlt. 

Im Gebiete der Songoneger erfuhr Ger Schütt, daß 
er jo glüdlich war, einen Träger unter feinen Leuten zu 
haben, der einen Fetifch gegen den Regen befah! Eolde 
Dinger fabrizieren biverfe Herenmeifter, unter denen ber 
angejebenfte der große Bangala-Soba Canga Michinda, 
der Beherrſcher des Säha-Diftrikts if. Der Beliger des 
Negenfetiich Fam felbitverftändlih nun alle Tage zu Herrn 
Schütt und bot ibm an, er wolle es bis Quimbundo nicht 
regnen laſſen, wenn er ihm jo und fo viel zahlen würde. 
Wenn er feinen Dibulo, feinen Fetifch, in Palmöl tränfe, 
bewirke er fofortigen Regen, fügte er troßig hinzu. Unfer 
Reifenber feste aber in die MWirkfamteit feines Zaubers 
nur wenig Glauben und wies ihn ſtets mit feinen Bet: 
teleien ab. 

Wie er hörte, giebt es auch Kugelfetifche (Chilo), welche 
mieber von aparten Meiftern gemacht werben und bie 
Glüd beim Schiehen bringen follen; der Käufer lann denn 
aud die Wirlſamkeit diefer Fetifche gleich auf dem Hofe 
des Verlaufers probieren. Der lettere befeftigt einen Hahn 
fo geichidt zwifchen den Neften eines Baumes, daß ber 
Schüte, der den Hahn töten will, diefem durch die Flügel 
ſchießt. Nun ift er natürlih von dem großen Erfolge 

\ des Fetifches, der fogar Tiere vor Verwundungen beſchützt, 


| überzeugt. Fetiſche, die das Jagdglück zur Folge haben, 
| giebt es und beftehen diefe ſowohl wie die obigen aus 
den Heinen Socohörnern, bie mit irgend einer beliebigen 


Schmiererei gefüllt find. 
Ein Diebsfetiich und ber fefte Glaube an feine Wirkung 
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machte bis vor kurzer Zeit einen nahe wohnenden Soba- 
fohn zum fürdterlichften Näuber und Tyrannen des ganzen 
Minungor und Candembe⸗Diſtrilts. 

So reich bevölkert das Songoland ift, fo arm ift 
Minungo mit feinen Betvohnern. Bon ben Negern, denen 
man bier begegnet, war nicht ein einziger mit Zeug bes 
kleidet — zwei Fellchen, etwas Glasperlen und ein Meines 
Rohr durch die Naſenwand, dies war ihre ganze Belleibung. 
Ihre Haartracht beſtand aus ſtärleren und feineren Flecht⸗ 
den, je nach dem Fleiß und der Dofis Liebe, welche die 
Amiga für ihren teuren Erwählten gehabt hatte; dieſe 
Flechten hiengen nach äghptifcher Art um ben ganzen 
Hinterlopf und waren oben und unten, jede einzeln, mit 





rotem Thon: und Delbrei beſchmiert, während unten nod | 


außerbem ein verbärteter Tropfen bieng; über ber Stirn 
befand ſich ebenfalls noch eine dichte Reihe derfelben Zöpf: 
hen mit roten Tropfen verziert. Geftalt und Phyfiognomie 


der Minungoneger find gewöhnlich und charalterlos, die | 


Nafen meift ein wenig jübifch gebogen, die Flügel der 
Nafe, wahrſcheinlich durch das Tragen der Holzſtäbchen, 
breit und aufgeflappt. 

Wie wir bier glei nachtragen wollen, eſſen die Banı 
gala mit Vorliebe Hunde in gebratenem, refpeftive ge: 
ſchwältem Zuftande; auch Bihe thun dies; Songo und 
Minungo aber nicht. Dagegen begraben die Bangala und 


Eongo ihre Fürften zivilifierter, wie die Minungo, Chinge | 


und Duioco, welche die Leichen verfaulen laſſen und dann 
fortiverfen. In Caflange ſah Schütt mehrere Duibindas 
oder Begräbnispläße, die um das Grab, das gewölbt von 
Lehm gebaut war, Buſchwerl mit orbentlih angelegten 
Wegen hatten; um die Anpflanzung berum zog ſich eine 
wohl 20 Dieter breite Strafe, melde dazu angelegt war, 


die vielfachen Prairiebrände abzuhalten. In dieſem Grabe Caſſange oder Jaga, ein Duitungoa; wenn nämlich ein 


wird der ganze Leichnam untergebradt, und nicht nur bie 
Nägel ꝛc., wie bei den Lunda, die fodann den Körper in 
ben Fluß werfen, dem ja auch bie Leihen der vom Mati« 
ambo Gemorbeten überliefert werben. 

Ein foldes Grab ift ſehr luxuriös mit Fazenda aus: 
geftattet; leider werben bei den Großen in Lunda zwei 
Stlaven, ein männlicher und ein weiblicher, mit gebroche⸗ 
nen Beinen und oft auch gebrochenen Armen lebend hinein: 
geieht und mit eingemauert; auf dem Grabe ſelbſt aber 
erden dann vierzig bis fünfzig Sklaven gefchladhtet. Dies 
thun die Bangala aber fhon jeit langer Zeit nicht mehr. 
Als Wächter des Grabes wird ein dem Verftorbenen ver: 
wandter Soba hingelegt und es gilt dies ala eine jo große 
Ehre, dab es einem Heineren Soba Maquita-Rang giebt. 
Maquitas heißen die größeren, mädjtigeren Sobas, bie 
im Range gleih nad dem Oberhaupte lommen; dies find 
3. B. Caflange Ca NGinge, ferner Cafiua Ca MBumba, 
mit einem Worte folche, die Fürften werben fönnen. Bei 
den Bondo führen fie denfelben Namen, bei den Lunda 
beißen fie Mona Uta, 

In Gaffange giebt es außerdem noch bier große 

Ausland, 1881. Nr. 88, 
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M'Banzad, die feiner der drei Familien angehören, aus 
benen bie Jagas (Caffanges) gewählt werben Tönnen, die 
aber dennoch faft ebenfo mächtig find wie der Jaga ſelbſt; 
es find dies Calanbula, ferner Quilamba quia-Moando 
Anzanguele, der große Muen’ Ned in HYongo und Cunga 
Midinda, Herr bes Saha. Ohne diefe vier gilt feine 
Jagawahl und von ihnen befommt ber gewählte Gafjange 
die Weihe, die fehr mpfteriös ift und bei ber er höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ein fchleihendes Gift erhält, da die drei 
Jaga⸗Familien zahlreih find und möglichft viele Mit 
glieder den Eſtado befommen jollen. Aus diefem Grunde 
iſt es erwünſcht, daß die Jaga nicht länger ala drei Jahre 
regieren; bei ber Zählebigfeit der Neger nimmt man bed: 
halb das obige Mittel der Vergiftung zu Hilfe. Seit 
Menjhengebenfen hat außer dem großen Bumba fein Jaga 
länger als drei Jahre regiert; Bumba befleidete biefe 
Würde jhon jeit 20 Jahren und man hat ibn in diefer 
langen Frift nicht bewegen können, die Weihen zu ems 
piangen; er verfchob diejelben von Jahr zu Jahr und ber 
gnügte ſich mit ber effeltiven Gewalt eines Jaga, während 
er bie Ölorie deöfelben gern vermißte. Zuerſt hatte man 
ihm nämlid den Eſtado — die Kroninfignien —, denen 
jeder Neger anhängt, gegeben, und hierdurch hatte er bie 
Macht erhalten und feiner konnte ihn zwingen, die übrigen 
Weiben anzunehmen. Eo hat jet fein Neffe, Bumba 
Ca NGinga, die Infignien und doch fvaren feit dem Tode 
des alten mehrere Jagas ohne Eſtado; diefer Bumba kann 
bei wahriheinlicher Lebensdauer nie an die Reihe kommen, 
aber er ift im Befige des Eſtado der mächtigfte, d. h. 
größte Dieb, 


Zur Thronfolge in der Herrſchaft der Bangala ſei hier 
noch bemerkt: „Caſſange“ tal fulan ift ſtets der Erbe eines 


Jaga ftirbt, fo erhält fein Erbe, fein ältefter Neffe von 
Schiwefterfeite, feinen ganzen Namen mit feinem Gut, aber 
nicht bie Regierung; er felbit fann niemals Jaga werben, 
fonbern vererbt nur den Namen weiter. 


Nubungo, der am Einfluß bes Calombe in den Cacanza 
wohnte, ftarb an den Boden und Malengue gleich darauf 
an einer anderen Krankheit. Zur Zeit von Schütts An— 
wejenheit war im Lande jeder Maquita Gafjange und 
raubte auf eigene Fauft. Sie jagten ftets, daß fie den 
Jaga wählen wollten, aber gewiß gefiel e8 ihnen fo viel 
bejjer, denn fie fchoben die Mahlzeit von einem Termin 
zum anderen auf. Bei den Lunda befteigt fofort nad) 
dem Tode des alten Matiambo der neue den Thron, 


Die Tributäre Matiamvos, wie Mai, Mona Duim: 
bundo ꝛc., alfo die großen Fürften anderer Länder, die zu 
Zunda gehören, werben aud mit Begleitung begraben. 
Der letztgenannte war lürzlich geftorben und ein Neger, 
Namens Lenda, erzählte ganz ernft, daß bie zugleich mit 
dem Toten mit gebrochenen Beinen und Armen begrabenen 
Männer und Frauen durch einen Zauber aus dem Grabe 
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ganz heil fortgelommen wären und ſich jet im Befite | 


des Bruders des Fürſten befänben! 

Bei den Chinge, Duioco und Minungo legt man bie 
Fürftenleihen offen in ein Haus, ſämtliche Einwohner 
verlaffen dann das Dorf, und gehen zu ober mit bem 
Nachfolger. Nur drei Sklaven bleiben bei dem Toten, 
wohnen mit ihm in bemfelben Haufe und fammeln forg: 
fältig Tag für Tag die vom Fleiſche fallenden Würmer. 
Diefe anmutige Befhäftigung üben fie wohl drei Jahre 
hindurch aus, bis nur noch das Skelett vorhanden ift, 
Dann werben die in einem Gefäß aufbewahrten Würmer, 
die das Fleiſch des Geftorbenen repräfentieren, ſamt den 
Knochen in irgend einen dichten Buſch geworfen! In 
allen Teilen Weſtafrikas aber wird beim Abfterben eines 
Eoba die Zeit, bis er begraben und erjeht ift, benußt, 
um die Vorbeireifenden vollftändig auszuplündern. 


ohne Gebrechen fein, er ift ja ein Gott, Getötet Tann 
der Matiamvo nicht werden, das ift nach der Meinung 
der Neger unmöglich. Treibt er es jedoch einmal gar zu 


toll, fo fangen die Lunda mit ben Uanda, mit benen fie | 


oft in Fehde liegen, Arieg an. Nach alter Tradition muß 
der Herrfcher ebenfo wie auf die Jagd aud mit ins Feld, 
Wenn fie nun vor dem Feinde ftehen, jo laufen fie ins: 
geſamt auf ein verabrebetes Zeichen fort und lafjen ben 
Herrfcher auf feinem Thronſeſſel allein; natürlich fält er 
auf dieſe Weife den Speren und Schwertern der Gegner 
zum Dpfer. Bei den Lunda gehen bie Meiber mit ins 
Feld und jollen auch mandmal mitlämpfen. 

Mona Duimbundo ſchafft fih auf bequeme Weiſe einen 
anfehnlihen Harem und eine große Dienerfchar. Bon jedem 
feiner hundert Dörfer befommt er nämlich ein Mädchen 
und einen Anaben geliefert, die bei etwaigem Todesfall 
abermals gegeben werden müſſen. 

Die Weiber diesſeits des Quango hatten Traglörbe, 
die von einem breiten gewebten Baftbande um die Stirn, 





am Nüden hängend, getragen wurden. Nur in NDemba 


ſah Schütt dies bei einigen frauen, doch waren es bort 
vafenartige Körbe von Käfig: Geflecht und bier waren fie 
dicht; fie hatten bier einen vieredigen Boden und oben 
einen runden Rand. Auf dem Kopfe trugen fie flache 
runde Duintas, wie Teller, auch vieredige von ber Form 
ver Tragelörbe (Muchico). Da fie mit einem folden das 
Kind, das nie fehlt, nicht auf dem Areuz tragen lönnen, 
fit e8 meiftenteils rittlings an ber linten Hüfte, 





Die Häufer der Minungo unterfcheiden ſich fehr von 


denen der anderen Neger, fie find kreisförmig, mit feinftem 
Capim fehr dicht bedecktt, alſo meiftens regenbicht, und fehr 
fauber von außen. Innen fieht es allerdings etwas anders, 
d. b. ſehr ſchmutzig, aus, und fehlt auch bei dem Heinen 
und unbeqguemen Naume jegliche Ventilation, 

Die Neger hatten bier einen Aberglauben, an ven 
jeder fejt glaubte, nämlich an die Heilkraft reſp. die gute 
und Schlechte Wirkung des Pemba und Lundo, ber weißen 


Negerfitten. 


und ber roten Thonerbe, von der durch Vermiſchung mit 
Del die Minungo ihre rote Coiffure herftellen. Bei jeder 
Krankheit nehmen fie dies Medilament, indem fie das 
Trinfgefäb an einer Seite mit Del, an ber anderen mit 
Thonerbe befchmieren; fleigen dann die Bläschen an ber 
Seite der Pemba auf, fo nimmt die Krankheit einen guten 
Verlauf, im anderen Falle wird fie hartnädig; das aus 
beimifhen Kräutern beftehende Getränf trinfen fie aud 
ftetö von der Pembafeite. Aus Pemba geformte Kugeln 
bringen Glüd im Handel fowie bei beabfichtigten Dieb: 
ftählen und Näubereien; foldye aus Lundo ſchützen gegen 
das Böfe, baber tragen die Neger von beiden bei fi. 
Mas das Deten betrifft, fo beten die Minungo zu 
einem Fetiih, einem Zambi und Samba, die fie fich felbft 
aus Holz ſchnitzen; erfterer hat Kreuzform und iſt ent 


weder von Aupfer gegoffen ober ein Aruzifig, von Portu— 
Mas den Matiamvo anbetrifft, jo fol er Shön und | 


giefen gekauft, oder auch nur von Holz. Der ztveitges 
nannte Fetiſch ift ein roh gejchnigter Adler ober ein Ochſe 
mit einem Neiter, oft auch nur ein alter Topf mit Bemba 
und Lundo. Die Gebete fagen fie nur, um Borteil von 
einer beftimmten Sache zu ziehen; wenn ber betreffende 
Neger in jener Angelegenheit, wegen welcher er gebetet, 
Glück hat, jo hat er dies nur dem Zambi oder Hamba 
zu verbanfen. Quizao nennen fie ferner einen Topf mit 
Waſſer und jonftigen Ingredienzen, und wenn ſich jemand 
barin wäſcht, freut fi ber Samba, Quifuculo betiteln 
fie einen Topf mit verfchiebenen Heilmitteln, die fie, wenn 
fie einem Aranlen geholfen, fortwerfen. 

Ein wegen feiner Eifeninduftrie intereflantes Neger: 
voll find die Quioco. Sie find faft jo breift wie bie 
Bangala, jedoch ähneln fie jenen weder im Typus noch 
im Körperbau. Sie find Hein, mager, fehr ſchlank und 
fehr gut gebaut und wie von Sehnen und Knochen zus 
fammengejeßt; die farbe Tann man bunlel jamtbraun 
nennen, die Haut ift wei, Ihre Wolle ift rein gehalten 
und wirb höchſtens mit Del gefchmeidig gemacht; fie tragen 
das Haar lang und ohne Wulft aufgebaufdht und dann 
in vier breite Zöpfe geflochten, die offenbar mandmal auf: 
arlöst und neu zufammengebunden werben. 

Einer der Schmiebemeifter hatte ben Reiſenden zu Ehren 
ein neues Baumwollenhemd angezogen, die übrigen trugen 
Felle. Die Weiber fahen geradezu entfeglih aus und ° 
giengen noch dazu mit Ausnahme eines Läppchens nadt. 

Wie die Bangala reifen fie in Heineren Trupps in 


das tiefſte unbelannte Innere und treiben bort mit ben 


Negern, natürlich nur in geringem Maßſtabe, Handel, den 
fie bis ins Cachilanga-Reich, das Gebiet derjenigen Neger, 
welche mit Vorliebe Menſchenfleiſch efien, ausgebehnt 


haben follen, 


Die Duioco find paffionierte Jäger; fie folgen der 
Spur, deren Alter fie erkennen, bis fie das Wild haben, 
nichts fann fie von dem Nachſpüren ableiten. Größeres 
Mild erlegen fie mit fyeuergewehren, die Heinere Jagd 
treiben fie daneben mit Sago und mit Fallen. Sie jagen 
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fo leibenfchaftlich, daß fie felbft die letzte Ratte, den letzten 
Vogel erlegen, und deshalb find ihre Wälder und Felder 
an Wild öde und leer. 

Da Schütt einige Tage wegen des fortwährenden Regens 
liegen bleiben mußte, gewann er Seit, die vielgenannten 
Defen der Quioco zu befehen. Er war recht enttäuscht. 
Es find Meine, aus der Meißen Erbe bes Landes ges 
machte Maulwurfshaufen; im Innern gebt ein geneigter 
Kanal nad abwärts. Dben legen fie nun eine Heine 
Quantität bed Nohmateriald und daneben einige Koblen 
bin. Das Eifen frifht nun langfam durch, während fie 
das Eiſenerz und bie Holzlohle immer von neuem auf 
legen. Bon Tagesanbrud bis 4 Uhr nahmittags etwa 
Dauert die Schicht, dann brechen fie ein unten befindliches 
Loch, das mährend des Prozeſſes leicht mit Erde bebedt 
war, auf und nehmen ihr fertiges Eifen fort. Die Gebläfe- 
vorrichtung ift die ſchon oft befchriebene, twie fie beim 


Schmieden jelbft auch verivendet wird, d. b. fie tragen fie 


einmal von ber Schmiede zum Dfen und dann twieber zur 
Schmiede. Das Eifen wird warm in Stüde geeigneter 
Größe zerfchnitten und in die Echmiede gebracht, mwojelbft 
«3 mit ben Höppelartig geformten Hämmern burchgefchmiebet 
wird, bis alle Schlacke heraus iſt. 

Die Kohle wird ebenfo einfach gewonnen. Sie zünden 
unter einem Baumflog ein Feuer an, laſſen denſelben ans 
brennen und hindern feinen vollen Brand durch Aufwerfen 
der erften fih bildenden Kohlen. Haben fie von den 
legteren genug für die einmalige Schicht, fo nehmen fie 
diefelben und laſſen das Holz ruhig weiterbrennen. Auf 
Vorrat bereiten fie weder Eifenwaren, noch Eiſen oder 
Kohlen. Diefe Art Hüttenprozeh ift eben nur mit dieſem 
Erze möglich, welches die Quellenmoore des Gavemba und 
noch mehr die des Gacollo bei ihrem Eintritte in den 
Loangue fo mühelos liefern; es ift eigentlich ſchon reines 
Metall und fein Erg mehr, 

Zu bem Kapitel über die verfchiebenen weftafritanischen 
Negeriprachen ift zu bemerlen, daß die Ginga- oder N'Gola;, 
bie Hollo», Bondo und Bangalas, die Songo: und Minungo⸗ 
Epraden eine Gruppe bilden. Diefe Gruppe ift eö, die 
man mit dem Namen der MBunda-Sprade bezeichnen 
darf, obgleich feine der Nationen ihre Sprace jo nennt, 
aud faum die Ambaquiftad. Duiofama, Bihe und Bai— 
lunda oder Quimbundo bilden eine zweite Gruppe und 
zwiſchen beiben fteben Taula, Hacco und Stämme vom 
linken Quanzalifer, Die zweite Gruppe ift bie Lunda⸗ 
Sprache, bie ein der MBunda-Sprache volllommen Mäch— 
tiger lernen muß; beibe find fo verschieden wie Deutſch 
und Franzöfiih, Den Uebergang zwiſchen ihnen, beffer 
eine Mifhung von ihnen, machen die Duioco-, Lohale, 
Macogar und viele andere Spraden. Ganz aufer aller 
Verwanbtihaft mit ihnen ftehen die Sprachen der Cachi⸗ 
langa und Zuba, 
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Das Großartige an der modernen prähiſtoriſchen For 
ſchung ift, daß fie im Gegenſatz zu einer uralten Schule, 
melde die Geſchichte vom Schreibtiſche aus fonftruiert 
bat, mit weitem Blide alles zu umfaſſen ſucht, mas 
Licht und Luft bringen fann in die vermoderten Räume 
der Hallen der Urgeſchichte und der BVölferbildung, daß 
fie den verrofteten Nagel im Sarge nicht verfhmäht 
und einen alten Scherben nicht unbeachtet liegen läßt, 
daß fie jede Stelle in den alten Autoren anfieht, auf 
ihren Gehalt prüft und jeden verflungenen Namen unter 
das Milroflop der Sprachforſchung zu bringen ſucht. 
In biefem Sinne begrüßen wir mit aufrichtiger Sym⸗ 
pathie eine neue Schrift des befannten Etbnologen auf 
präbiftoriichem Gebiete, Dr. C. Fligier, erfchienen im 
13. Bande des Ardives für Anthropologie unter dem 
Spezialtitel: „Die Urzeit von Hellas und Stalien.“ 
Gewidmet ift das 50 Seiten in gr. Quart enthaltende 
Dpus dem hochverdienten Wiener Linguiften und Etbno: 
logen Prof, Friedrih Müller — nec pluribus impar! 
Auf den Schultern früherer Arbeiten ftehend, behandelt 
ber Verfaſſer in der angeführten Schrift die ſchon fo viels 
fach ventilierte Frage nad der Herkunft und ber 
etbnologifhen Baſis der Belasger. Es wird zuerft 
bie Verbreitung der Pelasger über das ganze fpätere Grie- 
chenland, über die Hüften von Makedonien und Ihrazien, 
über ben nordweftlichen Teil von Kleinafien und über bie 
meiften Inſeln des ägäiſchen Meeres nachgewieſen. Nach 
der Anſicht von Helatäus, Herodot, Strabo u. a. waren 
tie Pelasger feine Hellenen, ſondern redeten eine barbariſche 
Sprache und find zum Teil fpäter wie in Attika hellenifiert 
worden. Mit Hahn und Benloetw hält der Verfaffer auf 
Grund von noch fpäter greifbaren Beziebungen und bes 
fonders auf Grund ber im Detail burdgeführten Unter: 
ſuchung der älteften Orts: und Stammesnamen bie 
Peladger für von Norden eingetvanderte illyrifche 
Stämme, während fie nad den Gebrübern Curtius, nad 
Hergberg, nad Mar Dunder u. a. dem ſpezifiſch bellenifchen 
Stamme angehört haben follen. Die Namen der Gegben 
(Rordalbanefen) find in den alten Gegeneern, bie ber Tos- 
fen (Südalbanefen) in den alten Tusfern (?) erfennbar, 
Den Namen ber Albanefen findet Fligier mit Hahn in ben 
‚Alßevoi des Ptolemäus. Später liefen fi an den 
Nüften des ägäiſchen Meeres Gilicier, die Heinafiatifchen 
(iranijchen ?) Lycier (— Leleger) und Karer nieder. Als 
drittes Subſtrat einer vorgefhichtlihen Population ers 
ſcheinen ftarfe Zuzüge von feiten thrafo » phrygiſcher 
Stämme. Diefe drangen bi nah Mittelhellas und in 
ten Peloponnes vor; hier entftand nad Einzug ber gries 
chiſchen Dorer eine dreifache Bevblkerung: pelasgiſche Ur: 
bewohner = Heloten, eingewanderte Leleger = Periölen, 
griechiſche Dorer = Spartiaten. Ein einiges Griechen: 
land gab es deshalb im Altertum niemals, weil es 
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fein ethniſch gleiches Griechenland gegeben hat; ganz ähn⸗ 
lich liegen ja die Berhältnifle auf dem Boden Deutichlands; 
auch bier fehlte e8 länger als ein Jahrtauſend an poli» 
tifcher Einheit, tweil eine ethnische Verſchiedenheit, ja eine 
ethniſche Divergenz der Bevöllerung zu Grunde lag. Erft 
die Zeit, Not und Miſchung braten dem ungleichen 
Blute die äußere Einheit und das innere Gleichgewicht 
der Aräfte. 

Mit folder Darlegung ſtimmt auch, wie Fligier nach⸗ 
weiſt, die mojaifche Wöltertafel überein. Die Wurzel 
Japhet liegt den Böllernamen Yapygier, Japoden, Ljape 
zu Grunde. Gomer bedt ſich mit Kimmerier, einem mit 
Skythen ſtark gemifchten thraliſchen Stamme. Askenas 
— Askanios, dem Anführer der Phryger aus dem Lande 
Aslanien. Niphat und Thogarma deden ſich mit thrafo: 
phrygiſchen Ortsnamen und Trabitionen. In Thiras 
ift der Name der Thraker enthalten, während Matai 
dem Namen der thraliſchen Maeder entſprechen foll (2). 
Die Dorer und Neolier werden in der Völkertafel nicht 
genannt, weil fie dem Autor derfelben noch nicht befannt 
waren, ba bie Hellenen ihren fpäteren Voden noch nicht 
betreten hatten. Im einzelnen mweift nun ber Berfafjer 
bie Richtigleit feiner Refultate an den Volle, Fluß⸗, Berg: 
und Ortänamen von Epirus, Theffalien, Mittelgriechenland, 
dem Weloponnes und den Inſeln des ägäiſchen Meeres 
nad. Wertvolles, vollgewichtiges Material ift in biefen 
Detailausführungen enthalten, Wir heben nur einen 
Punkt bier heraus: den Grund für die Nebereinftimmung 
der prähiftorifchen Kultur in Argos und Lylien fieht 
der PVerfaffer mit Recht in der gleichen Bevölferung. 
Die phrygiſchen Könige von Mylenae hatten auch in Klein- 
afien, dem Lande der goldführenden Flüſſe, ihre Beſitzungen. 
Die Achäer find urfprünglih ein phrygiſches Wolf ger 
weien. In den ägyptiſchen Denfmälern heißen diefe Achäer 
des Meeres nah Brugfh: Aquiuasha. 

Am Dlymp begann in einer fpäteren Zeit, etwa um 
1000 v. Chr., der Kampf ber einwandernden Hellenen 
mit den altangefeflenen illgriihen und thraliſchen Stäm— 
men. Mitten unter fremden Völlern liegen ſich bie 
friegerifchen Dorer in Theffalien nieder. Mit ihnen er- 
ſchienen die Xeolier auf dem Kampfplatze, welde die 
Pelasger Thefjaliens nah Italien zu ihren dortigen 
Stammeögenoffen vertrieben. Aber felbft dieſe Dorer, 
Aeolier und Jonier waren wieder ſelbſt mit allophylen 
Elementen ſiark gemifcht, während in ganzen Landſchaften, 
wie in Arkadien, Akarnanien, Yeolien, Pholis die einge: 
borene unhelleniſche Urbevöllerung ganz intalt verblieb, 
So find bie hiftorisch auftretenden Bewohner der griechiſchen 
Landſchaften ein Brobuft ftarker Völkermifhungen. 
Die Annahme von E. Eurtius und Mar Dunder von ber 
helleniſchen Homogenität der griechiſchen Population beruht 
auf der jebt als falſch nachgewieſenen Prämiffe, daß auch 
die Bevölkerung Kleinafiens helleniſchen Urfprungs ſei. 
Bon Kleinafien jollen entgegengeſetzt allen Zeugniflen des 
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Altertum die Hellenen nach Griechenland zur See ein 
gewandert fein. Die Annahme ſolches Urfites der Jonier 
in Rleinafien erweift fih nad Fligier als eine moderne 
Fabel. Wie fi) Hellenen und Italiler ſprachlich näher 
ftehen als alle anderen ionifchen Völkerfamilien, fo ſtan⸗ 
den fie auch geographiſch feiner Zeit im engften perfün- 
lihen Kontakte und wanderten nad längerer Anbauer 
desſelben von Sübrußland in die bulgarifche Ebene oder in 
die Niederungen der unteren Donau und an bie Hänge ber 
Rarpaten und bes Baltan; von dort zogen die einen in 
einzelnen Stämmen nad Eüboften längs der Gebirge und 
an die Küften des ägäifchen Meeres, während bie anderen, 
auf dem Landwege quer durch die Dftalpen nad) Südweſten 
wandernd allmählich Italiens Boden gewannen. 

Ein befonders intereffanter meiterer Abſchnitt ift ber 
Betrachtung der Kultur der Urbevölferung Griechenlands 
getvibmet, wie biefelbe aus uralten und mobernen Bauten 
(Albanejen!), den Ergebniffen der Archäologie bezüglich 
ber aus Phönilien ftammenden lonzentriſchen Ornamentik 
und der von Aegypten kommenden Runftgegenftänbe, ben 
Nachrichten der Autoren, wie Paufanias u. a. hervorgeht, 
Kein Zweifel, dab darnad die pelasgiſche Urbevölferung 
als Hirten mitten in der Steinzeit lebten, mit Stein: 
werljeugen ihre gewaltigen Mauerbauten aufführten (2), 
ſich vorzugsweiſe von den Erträgnifien ihrer Herben und den 
Früchten des Waldes ernährten, und der Segen bes Ader- 
baues ihnen erft jpäter durch die Thraler gebracht ward. 
Erft Thrafer und Phryger brachten den rohen Barbaren 
die Anfänge der Kultur, das ABE der Kunſt und die 
erften Regungen bes Handelsverlehrs. 

Die Denkmäler bes ägyptifhen Königs Thotmes III. 
ſprechen befanntli von mehreren nördlich wohnenden 
Völkern, den Mäden und Tahennu, welche in Aegypten 
einfielen, aber zurüdgeichlagen wurden. Zwar noch größere 
Koalitionen norbiiher Völler, melde mit ihren Streit: 
fräften Megypten überzogen, fennen wir aus ben Seiten 
Ramſes des Großen und feines Nachfolger Meneptab. 
Der Franzoſe de Rouge identifiziert dieſelben mit klaſſiſchen 
Völferfhaften, aljo Maja mit den Myfiern, die Turfa 
mit den Tyrrhenern, die Sakalas mit den Sikulern, bie 
Lelu mit den Lyliern u. ſ. w., während ſich der Deutſche 
Brugſch gegen diefe Deutungen erklärt und auffallender: 
teile biefe Stämme in der Nähe des Kaukaſus fucht. 
Mit Recht fieht auch Fligier diefe Normannen der Vorzeit 
in illyriſchen, thraliſchen und phrygiſchen Stämmen, die 
von den Küften bes ägäifchen und ionijchen Meeres aus 
im Bunde miteinander Beutezüge nad dem reichen Aeghpten 
unternahmen. MUebrigens gelangte ber verdienſtvolle 
Aegyptologe Brugich neueftens zu ganz anderen, ber Anficht 
Bligiers naheftehenben Refultaten (vgl. Schliemann, „Zlios* 
©. 822—8238). 

Im zweiten Teile feiner durchweg ſachlich gehaltenen 
Darftellung weit Fligier dasjelbe Verhältnis ethnologifcher 
Miſchung und zwar hier au auf Grund kraniologiſchen 


Die ältefte foffile Flora der arktiichen Zone. 


Materiales für die Urbevölferung Jtaliens nad. Auf 
die in Sizilien altangefeflenen Iberer, die wir auch 
in Spanien und Korfila finden, wie für Nordafrila ver: 
muten dürfen, folgten die illyriſchen Siteler (= Sikuler), 
welche die erfteren nad Weiten drängten. In der Gefell: 
ihaft diefer von Norden eingetvanderten Illyrier finden 
fi) bereits allophyle Ligurer. Auch einzelne thraliſche 
Spuren zeigen fih auf dem Boden Siyiliens. Die Japyger 
Unteritaliens gehören nad) den Namen ihrer Orte, Flüſſe 
und Stämme zu den Illyriern, und biefe find wieder 
ibentifch mit den Belasgern Griechenlands, Den Stamm 
der Aboriginer Mittelitaliens hält Fligier mit Cuno für 
eine Verberbung eines pelasgiihen Stammes Avori—⸗ 
eini ober Moericini (vgl. Avernus, Aventinus, Abella 
u. ſ. w.). Entſprechende Ortönamen, Traditionen und 
Sagen in Latium und Arladien, in Mittel: und Norb: 
italien und in Griechenland und ben mörbliden Land— 
ſchaften weiſen auf bie Jdentität einer pelasgiſch-illyriſchen 
Urbevölterung, die zuerft zu Land vom Norden cinwan- 
derte, fpäter zum Teil zur See von Epirus, Theflalien 
und ben griechifchen Snfeln auf dem Boden des nahen 
und ftammvertwandten Jtaliens anlam. Nur fo erllären 
fid) auch die Antnüpfungspuntte in ben Sagen (5. B. von 
Aeneas, Yunius, Yulus), in den Kultusgebräuden, den 
Namen ber Heroen u. f. w. Den pelasgiſch⸗illyriſchen 
Stämmen Umbriens und Picenums ſchloſſen fi die bis— 
ber rätfelhaften Veneter an. Vergil nennt das Land 
zwiſchen Timavus und Patavium ein illyrifches, das 
Altertum bezeichnet die Veneter als verwandt mit ben 
Heinafiatifhen Enetern. In der Boebene und im nörb: 
lichen Kleinafien gab «3 ein Patavium, in beiden Land: 
ftrihen wohnten Pelasger und Illyrier; die einen waren 
nad) Weften, die andern nach Oſten vom gemeinjamen 
Mittelpunfte aus gezogen, 

Die ApenninensHalbinfel, Sizilien und Griedenland 
batten demnach in der Urzeit die gleihe illyriſche 
Grundbevölterung; beide find Nefte der großen pelasgiſchen 
Nation. Schon Niebubr bat die Thatſache, daß einft 
vom Arno und Po, bis über den Bosporus hinaus, Bes 
lasger = Yllyrier wohnten, geahnt. In der biftorischen 
Zeit waren von diefer einft gleichmäßigen ethniſchen Ab: 
lagerung nur einzelne Inſeln und Bergeshöben erhalten; 
die Fluten fremder Stämme haben das niebere Land in 
einen Seeboden vertvandelt und nagten Jahrhundert für 
Jahrhundert an den legten Hochpunkten der erften Auf: 
ſchichtung von Anſiedlern. 

Die von Schwegler gegen Niebuhr angeführten Wider: 
ſprüche der griechiſchen Schriftfteller beziehen ſich auf 
bie verfhiedenen Wanderungen der Pelasger, nicht 
aber auch die Anſiedlung illyrifchpelasgifcher Stämme 
felbft. Fligier und Helbig ftehen in ber Verteidigung 
folder Annahmen auf dem gleihen Boden, dem auch 
Mommfen in gewiſſer Beziehung ſich jüngft genäbert hat. 

Eine fpäter ftattgefundene Thatſache ift die Einwan— 


> 
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derung der Sabiner oder Sabeller, zu denen auch 
die Umbrer und Döfer gehören, in Mittel- und Unter: 
italien. Ihnen ift die Latinifierung Latiums zu banfen; 
fie werfen die Sikuler zurüd nah Weften, wie dieſe vor— 
ber die Iberer. Die Forfhungen von Rofa und Helbig 
über die Terramaren der Emilia, welche mitten im 
Walde gelegene Pfahlbauten nachwieſen, deren Bewohner 
von der Metalltechnik nichts als eine primitive Bronze: 
berftellung kannten, fonft ſich aber des gefchliffenen Steines, 
des Hornes, des Knochens u. f. w. zu ihren Werkzeugen 
bebienten, haben es wahrjcheinlich gemacht, daß bie Italiler, 
d. b. Umbrer, Sabeller, Osler diefelben gegründet und 
bewahrt haben (vgl. Helbig, „Die Italiker in der Poebene“, 
Leipzig 1879). 

Der Kulturſtandpunkt diefer Einwanderer unterſchied 
ſich noch nicht ſtark von dem der Bewohner der öfterreichifchen 
und ber weſtſchweizeriſchen Pfahlbaubewohner. Die älteren 
Funde im Süden von Stalien, befonders in Latium, weiſen 
befonders in der Metalltechnif und der Ornamentil einen 
allmäblichen Forticritt nad. Im Norden herrſcht noch 
der Stein, im Süden fommt die Bronze als Material 
vor, Von den nörblihen Abruzzen gieng von biejen fabel: 
lifchen Stämmen etwa ein Jahrtaufend vor unferer Zeit: 
rechnung eine Bewegung aus, welche der der Dorer und 
Fonier auf dem Boden Griechenlands zeitlih und faktiſch 
entfpricht, und bie in ihrem Werlaufe die Illyrier zu 
Leibeigenen und die ſabelliniſch- umbriſchen Idiome zu 
den herrfchenden Dialekten machte.! Griehen und Ita— 
lifer oder Hellenen und Sabeller trennten fih nad 
Fligier weiter weſtlich von dem Mittelpunfte ber Illyrier 
voneinander und unterjochten mitteljt ftärferer phyſiſcher 
Gewalt die ihnen vorangewwanderten erften Nieberichläge 
der ariſchen Raſſe, der illyrifhen und thraliſchen Stämme. 
Und nah ihnen lamen in äbnlidem Berhältniffe bie 
Schwärme der Kelten vom fünften bis dritten Jahr: 
hundert nad) Stalien und Griechenland, denen es aber mie 
fpäteren Germanen und Slaven immer fchtwerer wurde, 
gegen die altangefefjenen Kulturvöller dauernden Bo: 
den zu gewinnen; fie bildeten eine Dede ohne Dide, 

Als einen wahren Fortichritt auf dem Gebiete der Ur— 
geſchichte, der Linguiftit und der Ethnologie begrüßen 
wir mit diefer kurzen Inhaltsangabe das mühſame Werk 
des Autors; möge er einzelne Grenzmarlen des weiten 
Gebietes, die noch weniger durchforſcht find, in Bälde 
mit gleichem Erfolge und gleicher Gründlichkeit beleuchten ! 

CM. 


Die ültee foffile Flora der arkliſchen Zone, 

Durch die einläßlichen Unterfuhungen D. Heers über die 
foffilen Pflanzen, welche die Norbpolfahrer heimgebracht, 

1 Vgl. Ausland 1881, Nr, 44, die romanifhen Spraden 


und die Refultate anthropologiſcher Forihungen über romaniſche 
Bölter. 
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find für die arktifchen Gegenden baumreiche Floren, ganze 
Walbbeftände nachgewiefen, von der jüngften geologifchen 
Periode bes Tertiärd (der Molaflezeit) durch die Kreide- und 
Yurabilbungen der Sefundärperiode zurüd bis in bie Zeiten 
ter früheften größeren Yeftlandbildungen, in jenes Altertum 
der Geſchichte organiihen Lebens, wo aus vorherrſchend 
blüten: oder famenlofen Holzgewächſen bie erften Schäte an 
Steintohlen in fevimentären Erbidichten angelegt twurben. 
Die Refultate der Forschungen Heers über die Tertiärs 
flora der Schweiz haben in fo viele weitberbreitete Werke 
Aufnahme gefunden, daß fie hienach als „Gemeingut der 
Gebilveten deutſcher Zunge“ anzufehen find. Nicht entfernt 
diefelbe Verbreitung wie jenen Ergebniffen miocener Pas 
läontologie wurde in der deutſchen Litteratur den Nefultaten 
der Studien über das rorweltlihe Pflanzenkleid des hohen 
Nordens zu teil. Die franzöfifhen, englifchen und ſchwe— 
diſchen Naturforfcher haben die hohe Bedeutung der foffilen 
arktiichen Flora erfannt und bervorgeboben; in Deutjch: 
land aber ift davon bis jetzt relativ fehr wenig Notiz 
genommen worden. Es ift daher im höchſten Grabe 
danlenswert, daß Herr Emil Kollbrunner in dem Jahres: 
bericht der oſtſchweizeriſchen geographiſch. lommerziellen Ge: 
ſellſchaft in St. Gallen e8 unternommen bat, die Nefultate 
ber Heer ſchen Forſchungen, ſoweit fie den hohen Norden 
betreffen, gewiſſermaßen in kondenſierter Form weiteren 
Kreiſen zugänglich zu machen. An ſeiner Hand wollen 
wir bie paläophytiſche Epoche der arltiſchen Zone einer 
furzgen Betrachtung unterzieben. 

Bon der Bäreninfel (74,9 n. Br.) baben bie ſchwe— 
diſchen Naturforfcher Pflangenrefte zurückgebracht, von 
denen Heer nachwies, daß fie der älteften (unterften) Abs 
teilung der farbonifchen oder Steinfohlenperiode (im 
weitern Sinn des Wortes) angehören: Bildungen, welche 
als Grengglied zwiſchen dem Karbon und dem noch ältern 
(tiefern) Devon aufzufaffen find und von Heer die Bären: 
infels oder Urfaftufe des Unterfarbons (von Schimper 
die paläanthrazitiſche Stufe) genannt werden. Diefe in 
Sandfteinen und Schiefern der Bäreninfel eingeſchloſſenen 
Pflanzen ſtimmen größtenteils mit Arten überein, welche 
man aus Kohlen der Grauwade in den Vogeſen und im 
Schwarzwald kennt. Es find zunächſt Nefte von großen 
Holjgewächien aus der Familie der bärlappenartigen 
Pflanzen: Teile gabelig verzweigter Schuppenbäume oder 
Lepidodendren und bie naheverwandten Anorrien, ſowie 
umfangreiche Wurzelftöde (Stigmarien, Narbenbäume); 
ihnen geſellen fich als riefige Vorfahren unferer „Haten: 
ſchwänze“ die Urſchafthalme oder Archäokalamiten bei, 
und im Schatten biefer Bäume ftanden großblättrige 
Farne, Diefe Pflanzen — ſämtlich blüten» oder jamen: 
loſe Gefäßfryptogamen — find an Drt und Stelle ge: 
wachſen und dann begraben worden durch das Material 
der jegigen Sandfteine und Kohlenſchiefer, welches durch 
einen Fluß jener uralten Zeit herbeigeführt fein mu — 
einen Fluß, deſſen Eriftenz hinwieder nötigt anzunehmen, 


| 
| 
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Die ältefte foifile Flora der arktifhen Zone. 


es habe die Inſel früher einen weit größeren Umfang 
gehabt, und fie fei vieleicht in Verbindung geftanden mit 
Nordrußland, wo am weißen Meere, im Flußgebiete ber 
Petſchora und am Ural, eine ähnliche Koblenformation 
auftritt, In anſchaulicher Weife fhildert Heer bie vers 
ſchiedenen Stadien der geologischen Vorgänge, die zur 
Bildung diefer Kohlenlager der Bäreninfel führten, welche 
eine reine Süfwafferformation, ohne Spuren mariner 
Tiere und Pflanzen, find. 

In dem unterften Sandfteinlager fand Nordenſtiöld 
noch feine Pflanzen, wohl aber deutliche Spuren von 
Mellenihlag, wodurch die tieferen Felſen ſich als eine 
Strandbildung erweiſen. Diefer Boden wurde erböbt 
durd Ablagerung großer Mafjen von Sand und Schlamm, 
auf welchem ſich nun ein Wald von Kalamiten anfiebelte, 
deren Rhizome ibn nah allen Nichtungen durchzogen. 
Stagnierendes Wafjer veranlaßte Torfbildung, zu welcher 
eben jene riefigen Urfhafthalme das hauptſächlichſte Ma— 
terial lieferten. Durch Ueberſchwemmung wurde das Torf: 
lager mit einer Lettſchicht überbedt, auf welcher ſich fpäter 
wieder Kalamiten, jowie Schuppenbäume und andere Gefäß: 
fruptogamen anfiebelten. Jeder diefer Vorgänge wiederholt 
fh, was der mehrfache Wechſel von Torf: und Xetten: 
bildungen (Kohlen und Schieferbänder) beweift. Infolge 
einer Sentung bes Bodens wurde das von den genannten 
Pflanzen befleibete Torfland durch Sandmafjen verjcüttet. 
Daß diefes in relativ furzer Zeit geſchah, zeigen bie auf: 
rechten Kalamitenftämme, melde von Norvenjliöld und 
Malmgren in dem Sandftein gefunden wurden, — Ueber 
den Schichten biefer Stufe folgt, in gleihförmiger Lagerung 
mit benfelben, die Meeresbildung des Bergfalfs als zweites 
Stodiwerf des Unter: ober Präfarbons. — Auf Spigbergen 
wurden Ablagerungen der Urfaftufe nachgewieſen durch 
die Funde der Herren Nathorft und Wylander, weldye im 
Sommer 1870 die Klaasbillen-Bai im Hintergrunde bes 
Eisfjords (78"/, 9) befuchten. Dort wurden folfile Pflanzen, 
welche nad Heer mit denen der Bäreninfel ganz überein: 
ftimmen, entdedt in roten Schiefern, auf welden der 
Bergkalt diskordant gelagert ift, fo daß hier die Schichten 
der Urfaftufe aus ihrer normalen (magrechten) Yage empor: 
gerichtet wurden, bevor der Berglall fih abjehte, Cs 
finden ſich hier namentlich der Veltheim'ſche Schuppenbaum 
und Stigmarien, an welden noch Niederblätter („Wurzel 
zaſern“) ſitzen. — KRehnliche Verhältniſſe ſcheinen auch im 
Parry⸗Archipel beſianden zu haben. Daſelbſt wurden an 
mehreren Stellen Steinkohlen entdedt; unter den Pflanzen: 
einfchlüflen derfelben erwähnt Heer eine Art (Knorria 
acieularis) von der Melvilleinfel (Bridportbudht 75° n. Br.), 
welche aud auf der Bäreninfel, ſowie amberjeits in den 
ſchleſiſchen Kohlen gefunden wurde. — Ueberall, vom hoben 
Norden bis zu den Rohlengebieten der oberrheinifchen Ges 
birge und Srlands, zeigt die Flora diefer Periode denſelben 
Charakter. Es muß damals das Klima auf der Bären: 
infel für den Pflangenwudhs, für das Baumleben, ebenfo 
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günftig geweſen fein wie in Irland und den Wogefen; denn 
obwohl die Bäreninjel circa 400 geographiſche Meilen weiter 
nad Norden liegt al jene Gegenden, fo waren bafelbit 
die entfprechenden Pflanzenarten bes Unterfarbon nicht 
minder groß und üppig; ja fie haben fogar ein mächtigeres 
Steinfoblenlager erzeugt als jene in füblicheren Gegenden. 
Hieraus ift felbftverftändlih vor allem darauf zu ſchließen, 
daß die Verteilung der Wärme über die Erboberfläce 
damals eine ganz andere war ala jebt, daß die hoben 
Breiten gleihmäßig wie die niedrigeren fich eines warmen 
Klimas erfreuten. Sind aber nicht auch ganz andere 
Beleuchtungsverbältniffe anzunehmen, als die jegigen find? 
Mit Net bemerkt Heer: Es ift in der That auffallend, 
daß immergrüne Bäume, wie dies body wahrſcheinlich die 
Lepivodendren geivefen find, und Pflanzen mit fo großen 
Blättern wie die Cardiopteris Irondosa eine fo lange 
Winternaht ausgehalten baben, aucd wenn twir dabei in 
Betracht ziehen, daß die Bäreninjelflora faſt aus lauter 
Gefäßfrnptogamen beftand, melde das Licht leichter und 
länger entbehren können als die Phanerogamen. 

Ueber dem Bergfalf fand Norbenjfiöld auf Spigbergen 
im Sommer 1873 (an dem in die Recderche-Bai münden: 
den Nobertbad, 77%, n. Br.) ſchwarze Kohlenſchiefer, 
deren Pflanzen mit denjenigen der eigentliden oder 
produftiven Steinfoblenformation (Mittellarbon 
Heers, Karbon im engeren Einne) Europas überein 
ftimmen. Diefe formation des Roberttbales ift alfo ein 
Seitenftüd der mädtigen Steinfohlenlager von England, 
Belgien und Deutſchland, fowie der Anthraziticiefer des 
Wallis — aus einer Zeit, wo das Gebiet unjerer krh— 
ftallinifchen Zentralalpen noch niederes Sumpfland war. 
Hier wie dort finden wir den Sternberg’ihen Schuppen: 
baum und mehrere Repräfentanten von Urfamenpflangen 
(Arhifpermen). Die nun ausgeftorbene Familie der Cor: 
daitiden — in ihrer Tradıt an Yullas Arten erinnernde 
fteifblätterige Bäumen, welche die einfachfte Form ber 
Koniferen und (in das Devon, ja fogar ind obere 
Silur zurüdreihend) vie erſten Blütenpflanzen barftellen, 
mit einigen Gefäßfiyptogamen zu den älteften Land: 
pflanzen und zu ben häufigften Bäumen bes Steintohlens 


gebirges gehören — diefe Cordaitiden treten in drei Arten 


der Gattung Corbaites ſowie einigen Spezies der 
Gattung Rhynchogonium auf. Neben biefen Koniferen, 
welche von dem Bilde, das wir uns von jener Pflanzen: 
ordnung zu maden pflegen, jo fehr abweichen, findet ſich 
die Gattung Waldia, deren Habitus ſchon mehr demjenigen 


unferer Nabelhölzer gleicht und deren Früchte au in 


Zapfen ftehen. Sie fcheint derfelben Familie anzugehören 
wie die Nraucarien, welde auf der ſüdlichen Erbhälfte 
die Nabelbölzer (Abietineen) unferer Gegenden erfegen. 
Im Robertthale wurde die Art Walchin linearifolia 
Goepp. gefunden, während aus dem Wallis (Gol be 
Balme) Walchia piniformis Stbg. befannt ift. — feine 


einzige Art diefer Hoblenflora des Nobertthales findet ſich 
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unter den präfarbonifhen Pflanzen der Bäreninfel und 
ver Klaasbillen⸗Bai. „Ob diefe Heine Florula der unteren 
ober oberen Abteilung des Mittellarbon angehöre," fagt 
Heer, „ist nicht zu entfcheiben. Auffallend ift, daß manche 
der ſonſt häufigften Kohlenpflanzen fehlen, nämlich bie 
Kalamiten, Annularien, Afterophylliten und bie Sigillarien, 
unter den Farnen bie Neuropteriben und Pecopteriden. 
Der Grund mag ein zufälliger fein, denn wir haben nicht 
zu vergefien, dak im Robertthale nur an einer Stelle 
gefammelt wurbe und auch in den europäifchen Kohlen: 
beden meiftens nur eine Heine Zahl von Arten an einer 
Stelle gefunden twird. Ohne Zweifel werben in Spitz 
bergen noch viele Steinfohlenpflanzen zum Vorſchein 
fommen, ivenn man an verfchiebenen Stellen bes Bell: 
ſundes biejelben aufiucht. Da fie aus einer Zeit ftammen, 
der die mächtigen probuftiven Steinlohlenlager Europas 
angehören, wird man vielleicht aud in Spigbergen noch 
mädtige Steinlohlenflöge entveden, wenn man benjelben 
nachforſcht.“ 

Im Sommer 1875 hat Profeſſor Nordenſtiöld auf 
Nowaja Semlja (am Gänfelap) in einem ſehr harten, 
grauſchwarzen Schiefer Pflanzenrefte (Blätter und Früchte) 
entbedt, welche nach Heer auch zur Familie der Corbaitiden 
gehören und zwar zu den formen mit langen parallel: 
feitigen Blättern und einfahen, gleichftarten parallelen 
Längsnerven, wie folche die Gruppe Pseudo-Cordaites der 
Gattung Cordaites zeigt. Unter den unvolllommenen 
Neften wurde Cordaites palmaeformis erkannt; andere 
haben Heer zur Aufftellung einer neuen Art, Cordaites 
Nordenskiöldi, veranlaßt. Das Nefultat feiner Unter: 
fuchung diefer foſſilen Bilanzen von Nowaja Semlja faht 
Heer in die Worte zufammen: durch den Cordaites pal- 
maeformis erhalten wir eine mit dem Robertthal gemeinr 
fame Art, die aber auch im Unterperm vorkommt, wie 
denn überhaupt die CordaitesArten im Karbon und 
Perm häufig find, Aus diefen Pflanzen ift nur zu‘ 
ſchließen, daß fie dem Karbon, in mweiteftem Sinne gefaßt 
(mit Einfluß des Perm), angehören; ob fie aber das 
Mitteltarbon oder Berm (Poftlarbon) anzeigen, ift nicht 
möglich von benfelben zu entnehmen. 

Aus den Steintohlen des amerifanifchen Ardipels find 
bereits feit längerer Zeit Pflangenrefte befannt, die zu den 
Schuppenbäumen und Gorbaiten gehören, übrigens ſehr 
ſchlecht erhalten find. 

Obgleich Farne, Kalamiten, Sigillarien und Lepibor 
denbren einen großen Neichtum von Formen zeigen und 
zu dieſen Baumkryptogamen einige Gymnoſpermen ſich 
geſellen, ſo überraſcht doch dieſe alte Flora durch eine 
gewiſſe Monotonie, durch die Gleichmäßigleit ihrer Zur 
ſammenſetzung über die ganze Erde: von den Polgegenden 
bis zum Aequator zeigen die Abdrücke dieſelben Formen, 
welche denſelben Gattungen, ja den nämlichen Arten an— 
gehören. 
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Zur Geſchichte der Vogelliebbaberei. 


| bereit® Markus Aufibius Lurko im Jahre 116 v. Chr. 


Wenn mir binausfommen in bie freie Natur, ift es 


zunächft der Vogel, der uns mit heiterem Gejange und 
anmutender Lebendigleit begrüßt, uns gleihfam willlom⸗ 
men heißt und uns heimisch macht in ber eigentlichen 
Menfcenheimat. In gang natürlicher Folge liebt daber 
jedes harmlofe, für Naturfreude und Naturgenuß empfäng: 
lihe Gemüt den Vogel — und die Vogelliebhaberei ift ver: 
breitet vom Palaft bis zur Hütte, vom einfamften Dorfe bis 
zu den Hauptftätten des menſchlichen Strebens und Wirkens. 
In dem vierten Bande feines prächtigen Wertes „Die 
frembländifchen Stubenvögel, ihre Naturgefhichte, Pflege 
und Zucht” (Hannover, Karl Nümpler, 1881. 80) macht 
Dr. Karl Ruß gefchichtliche Mitteilungen über dieſe Lieb; 
baberei, welche wohl ein allgemeines Intereſſe beanſpruchen. 

In der Bibel werben Schmudvögel mehrfach erwähnt, 
Schon zu Noahs Zeit ftand die Taube offenbar bereits als 
Haustier im Dienft des Menſchen; im Buch der Könige und 
in der Chronila heißt es, daß König Salomo durch jeine Schiffe 
Bold, Silber, Elfenbein, Affen und Pfauen aus Ophir er 
halten habe. Obwohl wir über die Entwidelung des Kultur: 
lebens in China nur verhältnismähig geringe Nachrichten 
befigen, fo ift es doch nachweisbar, daß dort und mohl 
nicht minder in Japan bereits vor Taufenden von Jahren 
die Tierliebhaberei im allgemeinen weit vorgefchritten war; 
ſchon vor 3000 Jahren hatten die Chinefen Tiergärten, 
und die Rulturvögel, welche wir gegenwärtig aus jenen 
Zändern erhalten, die weißen Reisamandinen, bie weißen 
japaniſchen Mövchen, lafjen mit Sicherheit darauf ſchließen, 
daß die Vogelzüchtung bort feit uralter Zeit heimiſch ges 
weſen. Die griechiſche Sage erzählt, daß die Argonauten 
(1850 v. Chr.) den Faſan vom Fluſſe Phafis aus Kolchis 
in ihr Baterland mitgebradt; von ben Griechen gieng die 
Zucht dieſes Vogels auf die Römer über, welde fie ſchon 
» in bebeutendem Umfange betrieben. Der viel fpäter eins 
geführte Goldfafan dürfte zu der bekannten Fabel vom 


Bogel Phönig VBeranlaffung gegeben haben, und zwar . 


feiner roten Farbe wegen (porixeog = purpureot, ſchon 
bei Homer). Zur Beit des Perilles, im fünften Jahr 
hundert vor unferer Zeitrechnung, war, wie Aihenäus 
berichtet, der Pfau in Griechenland äußerft jelten, jo daß 
man aus weiter Ferne berbeilam, um ein Paar zu jehen, 
welches ein Bürger von Athen befaß; auch zeigte man, 
nad Nelians Erzählung, anfangs die Pfauen für Gelb, 
und ber Redner Antiphon, ein Zeitgenoſſe des Perikles, 
erwähnt gelegentlich, daß ein Paar 1000 Drachmen (nad 
dem heutigen Geldiverte etwa 1000 Marf) koſte. Auf 
Samos wurde der Pfau im Tempel der Juno als ein 
ihr beiliger Vogel gebegt, und die ſamiſchen Münzen trugen 
jein Bild, Alerander der Große fah ihn in Indien und 
beiwunderte feine Pracht und Schönheit jo fehr, daß er 
jeden mit harter Strafe bebrobte, der einen Pfau zu töten 
wagte. Bei den Nömern betrieb nad Barros Angaben 





eine großartige Pfauenzucht, deren Ertrag auf jährlich 
60,000 Seftertien (9540 Marf) ſich belief, Aber auch 
Papageien fhägte man damals bod, und wenn dieſelben 
ſprechen fonnten, ſo gehörten fie zu den koftbariten Klei⸗ 
nobien ber vornehmen Römerinnen. Die legteren hielten 
außerdem weiße Amfeln und andere feltene Vögel, wie 
4 B. Plinius überliefert, daß Narippina, die Gemahlin 
des Kaiſers Claudius, eine zum Sprechen abgeridhtete 
Amfel beſaß. In ihren Parks hatten die Römer auch 
ſchon allerlei andres Schmuckgeflügel: Flamingos, Purpur: 
hühner, Kraniche und ſonſtige Schwimm ⸗ und Stelzvögel. 
In jenen Zeiten waren vornehmlich große Vögel beliebt, 
von unſeren jetzigen Stubenvögeln faſt allein die Papageien. 
Auch waren das Weſen und die Ziele der damaligen Vogels 
liebhaberei grundverſchieden von denen der heutigen: der 
innerlihen Roheit und grengenlofen Genußſucht des ver: 
fallenden Römertums gemäß waren die gehegten und ge: 
pflegten Lieblinge einfah — für den Magen beftimmt. 
So bielt es, um nur einige Beifpiele diejes wirllich tiber: 
lichen Treibens anzuführen, der Schaufpieler Aeſop für 
ein großes Bergnügen, die am berrlichften fingenden und 
am beften ſprechenden Vögel zu eſſen, weil dieſelben gleidy: 
fam Menſchen feien. Einft ließ er eine Schüffel auftragen, 
deren Inhalt in lauter hervorragenden gefiederten Sängern 
und Sprechern beftand, von denen jeber einzelne 6000 Se: 
ftertien gefoftet, fo daß die ganze Schüſſel auf 100,000 Ser 
ftertien geihätt wurde. Sein Sohn mar übrigens ein 
noch ärgerer Verjchivender, denn er faufte nicht nur zu 
ben höchſten Preifen ſolche Vögel auf, fondern genoß auch 
ein Getränf dazu, in weldem foftbare Perlen aufgelöjt 
waren. Der Schlemmer Heliogabal, befanntlid ein nach— 
riftlicher römischer Kaifer, ließ bei feinen Schmaufereien 
außer Kämmen von lebenden Hähnen auch Zungen von 
Pfauen und Papageien auftiihen. Die Schwelgerei der 
Römer fand gerabe in dem Heinften Geflügel ihren lederften 
Genuß, und fie ſuchten ſich denfelben förmlich mit Spit- 
findigfeit zugänglich zu machen. Yulullus hatte ein Vogel: 
haus fo in einen Speifefal gebaut, daß er während des 
Schmauſens, wenn gebratene Bögel aufgetragen wurben, 
zugleich die lebenden umberfliegen ſehen und ſich an ihren 
Farben, munteren Bewegungen und Spielen ergögen Ionnte. 
Jeder vornehme Römer hatte, wie Varro erzählt, fein 
Ornithon (Bogelbaus), welches wohl fo groß war, daß 
Taufende vonframmetsvögeln, Amieln, Ortolanen, Wachteln 
darin Platz fanden. Sie wurden vorzugsweiſe mit einem 
Teige aus eigen und Mehl gemäftet. Die Schriftfteller 
der damaligen Zeit bringen ſehr ausführliche Beichreibungen 
der Vogelhäufer und des Verfahrens der Mäjtung. Auch 
die Stabtmeßger legten derartige Wogelbehälter an und 
mieteten zugleich foldye auf dem Lande, um die Vögel für 
den Verkauf fett zu machen. Das erfte Vogelhaus ſoll 
nad Plinius Angabe der Ritter Markus Laenius Strabo 
erbaut haben. Seitdem, klagt der Schriftjteller, ift die 
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Sitte, Tiere, denen die Natur den freien Himmel zum 
Aufentbalt angewiefen, in »en Kerker zu fperren, allgemein 
geworben. Ein wirklicher VBogelliebhaber in unjerem edlen 
Sinne war aber Alerander Severus, der Nadıfolger Helio- 
gabals. Er war ein Tierfreund in ber beften Bebeutung 
des Worts, denn er hatte außer Hunden, Haben u. a. 
Vierfüßlern, allerlei Geflügel in fo großer Anzahl, daß 
die Taubenfammlung allein 20,000 Köpfe ſtark gewefen 
fein fol. Alle Vögel wurden auf das Sorgfältigite ver 
pflegt und dienten ihm nur zur Erheiterung in ber Beob: 
achtung ihrer Lebensweiſe. 

Das alte Rom bildete übrigens ſchon einen Zentral: 
punkt der Einführung fremder Tiere aus allen Zonen, 
Für die großartigen Kämpfe in der Arena wurden taus 
fende von milden Tieren gebraucht, und um biejelben 
zu befdhaffen, mußten Jagd und Fang in allen Welt: 
teilen veranftaltet werben. Bei dem mafjenhaften Herbeis 
fhleppen großer Tiere wurden bann beiläufig Papageien 
und andere Schmudvögel mitgebradt, Mit Noms Unter: 
gang hörte dies auf, und Tierhandel und »-Einführung 
rubten Jahrhunderte; erft als die Schiffahrt mehr und 
mehr ſich entiwidelte und immer weitere Entbedungen 
gemacht wurden, begannen die Seeleute hin und wieder 
allerlei Wögel überzuführen. Uebrigens ftand, wie Fernando 
Gortez berichtet, bei den Urbeiwohnern Amerilas die Tier⸗ 
liebhaberei ebenfalls bereits in bober Blüte, Kaifer Montes 
zuma batte zoologifche Gärten von fo großartiger Auss 
dehnung, dab 600 MWärter zur Verpflegung der Tiere ans 
geftellt waren. Gezähmte Papageien waren ungemein 
beliebt, und bie Eingebornen kamen den Entbedern bereits 
mit foldyen entgegen. Zu den auffallendften Gegenftänden 
der Siegeöbeute, welche Kolumbus heimbrachte, gehörten 
große farbenpräctige Arras. 

Im Mittelalter hielten die Frauen Papageien als 
ihre Mignons, melde ihnen in ber Einſamleit zum 
Seitvertreib dienten, wenn die Nitter zur Fehde aus 
gezogen waren. Ebenſo hatte man Papageien. gern in 
ten Alöjtern, wo fie auferorbentlih hoch geſchätzt wur— 
den, wenn fie Bibeliprüde und Gebete berplappern 
fonnten. Bei den reichen Augsburger Handelsherren im 
fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert ſah man in ihren 
Schlöffern auf dem Lande, den jogenannten Freßgütlein, 
in denen gern Feſtmähler veranftaltet wurden, zahlreiche 
Papageien u. a, Tiere aus fernen Zonen, Zur jelben 
Beit beherbergte man auch, wie Piccolomini fchreibt, in 
Wien in den Eälen und Sommerjtuben jo viele Sittiche 
und andere fremde und einheimifche Vögel, daß man beim 
Mandeln burd vie Strafen wähnen fonnte, man fei 
mitten im fchönen grünen Walbe, fo luftig jchrieen und 
fangen fie. Bald wurde dann au der Ranarienvogel in 
Europa und befonders in Deutſchland verbreitet. Endlich, 
mit dem Anfang bes vorigen Jahrhunderts, begann ſich, 
zuerſt durch portugiefiiche Schiffer, die Einfuhr der Heinen 
afritanifchen Vögel aus den Senegalländern, welche heut 
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zutage unter der Bezeichnung Prachtfinken allgemein bes 
fannt und beliebt find, zu entwickeln. Nicht Iange, da 
bemädtigten fih Spanier, Frangofen, Hollänter dieſes 
Handelszweigs, der namentlich feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts immer lebhafter geworden und, nachdem fich 
auch Engländer, Deutſche, Amerikaner u. a, beteiligt, mehr 
und mebr zu einem großartigen Vogelmarkt ſich geftaltet 
bat, und zwar in ftetig fortſchreitendem Zunehmen bis zu 
unferen Tagen. Mit den Naturreihtümern, melde der 
immer reger fi entfaltenbe und gleicherweiſe erleichterte 
Verkehr der zivilifierten Menfchheit bietet, gelangen auch 
die Vögel aus fernen Weltteilen zahlreicher zu uns, und 
die Luxusvögel, befonders jenes reigende Echmudgefieder 
aus den Reiben ber Papageien, Finkenvögel u. a. m., find 
zum ftehenden Gegenftande ber Einfuhr aus den Tropen 
auf unfere Märkte geworden. Wenn ſeitdem die Ein- 
führung derfelben nad; ber Kopf: wie nach der Artenzahl 
fih fortdauernd vermehrt, fo hat fie fich doch erft feit den 
legten Jahrzehnten unferes Jabrbunderts, ja, ftreng ger 
nommen erft ſeit bem Ende der fechgiger Jahre zu einer 
ſolchen ftaunenswerten Verbreitung emporentiwidelt, wie 
man diefelbe in Wirklichkeit gar nicht ertvarten fonnte, 
Die Liebhaberei für Eing: und Schmudvögel bat in dem 
genannten Zeitraum taufende von eifrigen Anhängern ge 
wonnen. Mit biefer Regfamleit ift aber auch in mehr 
facher Hinfiht ein frisches Leben in dieſelbe gelommen, 
oder umgefehrt dürfen wir jagen, bie neuen Seiten, welche 
man ihr abzjugewinnen gewußt — vornehmlicd die Züchs 
tung, die Freude an ber naturgeſchichtlichen Entwickelung 
und damit an der Erforfchung des Vogellebens — haben 
eben den nie geahnten Auſſchwung bervorgerufen, 


Der große ügyptifhe Mumienfund. 


Wir fommen heute noch einmal zurüd auf den Fund, 
welder bei Deiral:Bahart gemacht wurde, über welchen 
wir bereits in Nr. 38 eine Mitteilung gebradt baben. 
Die bereits beftimmten Mumien find: 

1) König Nastenen, einer der fpäteren Könige ber 
17. Dynaſtie. Die Mumie, wie gewöhnlich in feine Leinwand 
eingewidelt, wird umfchlofien durch drei ineinander paflende 
Holzkiften, welche die Körperform nachahmen; auf dem 
Dedel jeder der drei Holgkiften, befinden fi, in erhabener 
Arbeit geichnigt, Kopf und Arme bes Königs, die Hände 
halten Areuz und Zepter, die Arme find gelreuzt. Ueber 
dem Kopf befindet ſich der vergoldete königliche Kopfpub. 
Die Oberflähe der Kiften ift mit Inſchriften und eich 
nungen (gelb und orange auf olivengrünem Grunde) bes 
bedt. 

2) König Aahmes (Amofis), der Gründer ber 18. Dy- 
naftie. Die Leiche Liegt in brei glatten Holzfiften mit dem 
Namen und Vornamen des Königs, Arme und Kopf in 
erhabener Arbeit, Hände gefreuzt, über dem Geſicht die 
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pscheut (skeut) (bie weiße und rotbe Krone von Dbers 
und Unter-Megypten). Es war biefer König, welcher bie 
Hirten-Rönige aus Aegypten vertrieb und bie nubiichen 
Rebellen unterwarf. 

3) Seine Frau, Königin Nahmes Nofert Ari. Die 
äußerfte Hülle ift mehr als drei Meter lang; die drei Ums 
büllungen find eigentümlicherweife aus verſchiedenen Lagen 
feiner Leinwand gemadt, die mit einer Art Leim durch— 
träntt, eine Maſſe bilden; die über ber Bruft gelreuzten 
Arme halten das Anah (Symbol des ewigen Lebens und 
des Dauernden), die Inſchrift ift in hellen Farben auf 
weißem Grunde. 

4) Ihre Tochter, Königin Ar-⸗Hötep. Mit Ausnahme 
der Infchriften find die Umhüllungen ganz glei benen 
ihrer Mutter. 

5) Der Sohn Sa Ammon, ganz ähnlich Nr. 2. 

6) Seine Tochter, Prinzeß Sat. Ammon. Die äußeren 
Kiiten find zerftört, die innere ift aufgebrochen, doch find 
die Inſchriften jehr lesbar. Auch auf der Leinwand, welche 
bie Leiche umbällt, befinden ſich Inſchriften, welche bie 
Identität feftftellen. Die Prinzeſſin ift jung geftorben, 
bie Leiche gut erhalten, der Mund geöffnet, fo daß bie 
Zähne fichtbar find, 

7) König Amenhotep I. (Amenopbis), der 2. König 
ber 18. Diymaftie. Die drei ausgezeichnet erhaltenen Kiften 
find innen und außen mit enger und zierlider Schrift 
in gelb, orange und olivengrün bebedt. Die Kiften find 
mit einem glänzenden Yad, äbnlih dem japanischen über: 
zogen. Die Mumie in feinftes Leinen gehült, wirb durch 
Bänber von rotem Muffelin in ihrer Lage gehalten. Auf 
den äußeren Lagen befagt eine bieratifche Inſchrift, daß 
bie Leiche während eines feindlichen Einfall® verborgen 
worden ift. Auf dem Geficht liegt eine Maste von Papiers 
made, welche die Züge des Toten nachbilden follte. Lotoss 
blumen, melde die Maske umgaben, find wunderbar gut 
erhalten. 

8) Die Mumientifte Thotmes l. des 2. Königs der 
18. Donaftie, enthielt jegt den Körper des Königs Pino: 
tem (21). 

9) Thotmes Il, 3, König der 18. Dynaftie. Die Mus 
mientiften find der unter Nr, 7 ſehr ähnlich. 

10) Thotmes III, der Große, der 4. König ber 18. 
Dynaſtie. Die Mumie wurde an ihrem Plage gefunden, 
aber in drei Stüde zerbrochen, aud die Kiften find ſehr 
beihäbigt, nur einzelne Stellen find intalt geblieben. Die 
Identität der Mumie ift gefichert durd eine Inſchrift, 
welche auf einer Leinwandrolle in der Umbüllung ges 
funden wurbe. 

11) Königin Houtsterrmeshou, eine Königin der 18. Dir 
naftie, auögezeichnet erhalten. Mumientiften und Lotoss 
blumen ähnlid wie Nr. 7. 

12) Prinzeß Mes-foutstimerhou, 18. Dynaſtie. 

13) Königin Au, ebenfo der 18. Dynaſtie angehörig. 
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14) Königin Get:Ha, ebenfo ber 18. Dynaftie ans 
gehörig, im allgemeinen äbnlih Nr. 7. 

15) Rhamſes J., Begründer der 19. Dynaftie. Beinahe 
wie Nr. 7, doch befinden ſich auf ben Dedeln reiche Vergol⸗ 
dungen, welde die Züge bes Königs nahbilden. Die Farı 
ben der Schriftzüge find grün, gelb und blau, Sein Grab 
durch Belzoni geöffnet, befindet fich bei Biban-el-Moluf, wo 
fein Sarfophag noch in dem Grabe vorhanden ift. 

16) König Seti, der 2. König der 19. Dynaſtie. Die 
Mumie befindet fih in gutem Zuftand, doch nur eine der 
Kiften ift erhalten. Drei Zeilen Tert find in der Längen: 
richtung (auf weißem Grunde) darauf geſchrieben. Die 
Totengewänber bon Leinwand tragen bieratiiche Inſchriften, 
welche mitteilen, daß die Weberrefte Seti I. mährend 
eines feindlichen Einfalls in Sicherheit gebradht wurden. 

17) Rhamſes IL, der 3, König dieſer Dynaftie, ber 
Pharao der jübiihen Gefangenſchaft. Die Mumie ift ſehr 
gut erhalten. Es ift nur eine Kifte von weißem Ahorn 
vorhanden; ohne Malerei und ohne Lad ift fie ganz eben. 
Auf dem Dedel ift der König in der Haltung bes Ofiris 
dargeftellt, in den Händen hat er das hyq und das neckh- 
eckh, Die Züge find fein ausgefchnigt, darüber befindet 
fi die Krone von Ober und Nieder-Wegupten. Die Kifte 
ift eine ſchöne Probe der Bildſchnitzerkunſt. Namen und 
Vornamen find in einfachen ſchwarzen Buchſtaben auf bie 
felbe gefchrieben. Die Mumie ift in roſa und gelbe Lein» 
fand von ungemein feinem Gewebe eingebüllt, darüber 
Lotoöblumen geftreut; eins der Bänder, welche die Mumie 
in ihrer Lage fefthalten, trägt eine Inſchrift, welche bes 
richtet, daß die Leiche Rhamſes II. bei einem feindlichen 
Einfall in einer Höhle verborgen wurde. 

18) Königin Noutfent der 21. Dynaftie. Früher war 
bie Mumienliſte ganz bedeckt mit einem Goldüberzug, wovon 
jegt nur noch einzelne Nefte vorhanden find. Auf dem 
Dedel, welder mit buntem Glas und Stein-Mofail einge 
legt ift, findet fih ein Bas:Relief-Vorträt der Königin. 
Jede Hieroglyphe befteht aus Heinen Stein und Glass 
ftüdchen. 

19) Der Hohepriefter Pinotem (21. Dynaftie). Drei Mu: 
mientiften, bebedt mit angefchriebenem Text, gelb, orange 
und grün, verziert mit goldnen Porträten des Hobens 
priefters. 

20) Königin Rama⸗la und ihre Tochter Moutsemshat, 
eine Königin der 21. Dynaftie. Drei Mumienskiften innen 
und außen mit Tert und bilvlichen Darftellungen in grün, 
gelb und blau, auf dunklem Grunde, das ganze ſchön ger 
firnißt. Die Bilder der Königin find in Hautrelief auss 
geführt und ſtark vergoldet. Der Kopſputz ift fehr fein 
geihnigt und in königlichem Stil gehalten, Kobaltblau 
mit Gold. Die Infchriften melden den Namen der Königin 
und ihrer Tochter; die Mumien beider find unverlegt. 
Die Mumie der Tochter ift in fihender Stellung, fie fann 
höchſtens ein Jahr alt geweſen fein. 

21) König Pinotem, der dritte König der 21, Dynaſtie. 
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Wie oben erwähnt wurde, ruht die Mumie in ber Kiſte 
des Königs Thotmes I. Die Kifte ift zum Teil etwas 
beſchädigt, ebenfo die Inſchriften; unter und zwifchen ihnen 
erjcheinen ſolche die auf Thotmes bezug batten und über: 
fchrieben waren. Die Kifte ift aufgebrochen und ein Teil 
bes Gewandes enthüllt, fo daß die Leiche fichtbar ift. Das 
Fleiſch ift von dunkler Mahagonifarbe. Der offene Mund 
zeigt die bloßen Zähne. Nafe, Wangen und Obren find 
unverlegt. Die Arme find unterhalb der Taille gefreut, 
die Hände find verſchwunden. Die innere Seite ber Kiſte 
ift mit Inſchriften bebedt, die hieratiſchen Inſchriften auf 
ben Bändern, welche bie Leiche in ihrer Lage erhalten, 
ftellen die Identität unzweifelhaft feſt. 

22) Königin Honstastaoui, Tochter der vorigen. Drei 
ſchön bejchriebene und gejhmüdte Mumienfiften. Früber 
mwurbe fhon ein Papprus, welcher auf diefe Königin bes 
zug hat, gefunden, 

23) Der Hohepriefter Ma:jarhasta, ein Sohn ober naher 
Verwandter des Königs Pinotem. Drei gut erhaltene Kiften. 

24) Königin Afremsjeb, Tochter desſelben Königs. Drei 
Kiften, deren Inſchriften von auffallend ſchöner Farbe find. 

25) Prinzeß Neffi-tonfou, feine Tochter. 

26) Sein Sohn Jeptaraaufand, Hoherpriefter von 
Ammon Ra, Drei Mumientiften, Inſchriften orange und 
olivengrün. Der Tert auf der innern Wand der inner: 
ften Kiſte ift ſehr bebeutend. 


Das Magazinieren von Elektrizität, 


Vor einigen Monaten enthielt die „Times“ verſchiedene 
Mitteilungen über die Methode Faure's, Elektrizität zu 
magazinieren. Ein etwas bochtönender Brief eines Korre⸗ 
fpondenten, der jo ziemlich beftätigt wurde durch einen 
Bericht des Glasgower Profeffor Thomjon, rief einige 
Erwiderungen berbor und unter Anderem führte Sir John 
Tyndall den Wert auf ein richtiges Maß zurüd und 
legte das Wefen der Sache klar. Seine Betrachtungen 
maren ungefähr folgende: Die Grundbebingung der Er: 
zeugung eines galvaniſchen Stromes ift die Eintauchung 
zweier verfchiebener Metallplatten in eine eleftrolytifche 
Flüffigfeit. Werden zwei derartige Platten mit einem Gal- 
vanometer in Verbindung gebradht, jo wird das Bejteben 
eines Stromes durch eine Abweichung der Nabel angebeutet. 
Sept man nun an Etelle zweier verfchiebener Mlatten 
zwei gang gleihartige von bemfelben Metall, jo wird 
feine Abweichung der Nabel ftattfinden, denn es befteht 
fein Grund weshalb ein Strom entftehen follte, denn wenn 
an ben Platten Ströme erzeugt würden, wären fie beide 
gleih und entgegengejegt und twürben ſich neutralifiren. 
Die Sache wird verändert, wenn man einen galvanis 
ſchen Strom durd die Platten leitet; der Strom wird 
bie Art der Platten ändern. Wenn z. B. eleltrolytiſche 
Flüffigfeit aus gefäuertem Waſſer befteht, fo wird dasſelbe 
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fih an den Platten zerjegen, und an ber einen werben 
fih Bläschen von Sauerftoff, an der anderen folde von 
Waſſerſtoff anfammeln; diefe Bläschen erfüllen nun bie 
Rolle der verfchiedenartigen Platten in den gewöhnlichen 
Batterien, und wenn man jetzt den Apparat mit bem 
Galvanometer verbindet, wird ber erzeugte Strom ftarf 
genug fein um die Nabel zum Ausschlag zu bringen. 
Dies Experiment kann man in berichiedener Meife 
wiederholen und auch fefte Schichten an Stelle ver elek—⸗ 
trolgtifchen Flüffigfeit anbringen. Einige foldyer Elemente 
nun, bie durch einen fremden Strom in Thätigkeit geſetzt 
werben, nennt man felundäre Batterie. Die Ehre ber 
Entdedung derſelben nimmt Tyndall für einen Deutfchen, 
Ritter aus Liegnig in Anfprud. Beſonders verbolls 
fommnet wurde dieſe Erfindung durch Plante und in 
legter Zeit durch Faure (Plante nahm Bleiplatten, die 
Faure noch mit Mennig überzog — er behauptet damit 
die vierzigfache Wirkung der Batterie Planté's zu er 
reihen —). Die eigentümliche Wichtigkeit der Erfindung 
befteht darin, daß man mit einem ſchwachen Strome nad 


und nad) eine große Anzahl folder felundären Elemente 


laden fann, die man, wenn man ihrer bedarf, auf einmal 
und plöglich, oder nad und nad zur Wirkung bringt. 

Vier fogenannter Faure'ſchen Elemente wurben in 
Paris durdy eine Grove'ſche Batterie geladen, fie ent 
bielten etiwa eine Million Fußpfund eleltriſcher Kraft, 
(was allerdings nicht viel ift) und das Kiſichen, in welchem 
fie fid) befanden, hatte etwa einen Aubilfuß Inhalt und 
wog etwa 75 halbe Kilogramm. Dieſes Kiſtchen wurde 
nad) Glasgow zu Sir William Thomfon geſchickt, welcher 
damit Proben vornahm, worauf er bann feinen oben ers 
wähnten Brief ſchrieb. Eine der vier Zellen wurde entladen, 
danach aus der eigenen Batterie wieder geladen; nachdem 
fie 10 Tage lang fich felbft überlafien war, wurden 
26,000 Fußpfunde nachgewiefen; demnach fcheint der Ver 
luft an Araft im Laufe einer furgen Zeit nur ſehr unbe: 
deutenb zu fein. 

Eines ber vier Elemente wurde zur Ausführung einer 
chirurgiſchen Operation benußt, über welche Dr. George 
Buchanan im Brit. Medie. Journal berichtet. Es handelte 
fib um die Entfernung einer Gefhwulft aus der Zunge 
eines zehnjährigen Anaben; die Dperation war in einer 
Minute vollendet, während fie mit dem gewöhnlichen gal- 
vanifchen Ecraſeur wenigftens 10 Minuten erfordert haben 
würde, 

Man hat Heren Thomfon erwidert, daß bie gefamte 
„aufgelpeicherte eleltrifche Kraft“ in feiner Kifte nicht foviel 
betrug, als die Kraft, melde man mit der Kohle hätte 
erzeugen können, melde ſich als Staub in den Kleidern 
ber Neifenden feftgefebt hatte — es ift richtig: Pfd. 
Kohle erzeugt etwa biefelbe Kraft. 

Trotzdem verdient die Erfindung Beachtung. Ob fie 
jetzt ſchon lebensfähig ift für praktiſche Zwecke, ift eine 
Frage die ſich bald entideiden wird, da Faure in Paris 
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ausgeftellt bat. Kleinere Maſchinen werden dort getrieben 
durd Batterien & la Faure, fogar ein Luftballon gefteuert 
durch eine Belle ä In Plante, Ebenſo bat man vor einiger 
Zeit verfuht, einen Tramwagen durch Faure'ſche Elemente 
in Beivegung zu bringen; der Berfuch foll ziemlich geglüdt 
fein. Doch auch jetzt ſchon kann faum ein Zweifel be 
fteben, daß diefe „jelundäre Batterien” in mander Be 
ziehung eine große Rolle fpielen werden, Die Wichtigkeit 
derfelben wurbe oben ſchon mit einem einzelnen Worte an: 
gedeutet, wir wollen bier noch ettwas näher barauf ein: 
geben. Die Stärke einer Batterie fann mit der Zahl der 
Elemente vermehrt und vermindert werben; es ift alfo 
möglich, durch Aufammenfügung einer großen Anzahl von 
Elementen eine ſtarle Batterie darzuftellen. Zur Ladung 
der felundären Elemente bedarf man jedoch nur eines 
Schwachen Stromes, wenn man nur Zeit genug bat, und 
man fann dann, wenn ed nötig ift, und man Bellen 
genug vorbereitet hat, in einem gegebenen Augenblid 
eine verhältnismäßig große Kraft auf einmal frei machen, 

Ein zweiter Vorteil ift, daß die Erzeugung der elek⸗ 
triihen Araft ganz unabhängig wird von beren Verbrauch. 
So macht Thomjon u. a. darauf aufmerljam, daß 7 
Faure ſche Zellen 6 Stunden lang genügen würden, Swans 
oder Edijons Lichte in der Zahl von hundert zur Wirkung 
zu bringen, während man ſich ſonſt einer Dampf: ober 
Gasmaſchine hierfür bedienen würde, die arbeiten müßte, 
folange man das Licht braucht. Hierdurch ift man von 
der Mafchine abhängig, denn wenn deren Wirkung 
durch irgend einen Zufall unterbrochen wird, verfchwindet 
aud das Licht, zweitens aber arbeitet eine ſolche Maſchine 
nit jo ökonomisch als fie thäte, wenn fie gebraudt 
würde, elektrifche Kraft in ſekundären Batterien aufzu— 
fpeichern, die dann im Gebrauchsfalle zur Erzeugung des 
Lichtes verwendet werden. In letzterem Falle könnte 
man die Machine einige Stunden oder Tage ohne Unter: 
bredung arbeiten laflen, um eine beliebige Zahl Zellen 
mit eleftrifcher Kraft zu füllen, im erften alle müßte die 
Machine jedesmal und jo lange in Wirkung gebracht 
werden, ald man das Licht nötig hat, was natürlich 
viel teuerer ift, 

Dagegen kann man aber auch die magazinierte Kraft 
ganz nah und nah verbrauden — wenn nämlich bie 
Behauptung Thomfons, daß in 10 Tagen an Kraft 
nichts verloren wurde, fich beftätigt und namentlich 
aud für einen längeren Zeitraum als richtig beweist; 
dann ift dies ein fehr bequemes Mittel, um fleinere 
Maſchinen mit Maſchinenkraft zu betreiben, da man leicht 
einige Faure'ſche Zellen gefüllt halten fann. In ſolchem 
Falle würde das ziemlich bedeutende Gewicht (4 Zellen 
75 halbe Kilogramm) faum irgendiwie im Wege leben. 
Es hängt alſo hauptfählid davon ab, wie lange die 
Magazinierung der Araft ohne zu große Verlufte ſtatt⸗ 


finden fann, und zweitens vom Roftenpunft, ob dieſe 
Erfindung fih im Großen praktiſch brauchbar erweiſen 
wird. 


Anzeigen. 


Große Vreisherabſehung. 
Billigfte und fchönfte Feftgefchenke, 


Die — Illuſtrirten Werke unſeres Verlages koſten 
von heute 
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Herders Eid, Eupen menu u 26 y 2 
band mit Mofailverzierung (M. 15. 9. — 


In Lederband (M. 14. — DR . T. g ee "Seinen. 
Band (M. 9. 50). Zest = 


= izſchnitt 
*2 Gedigte. I: er, le 
a oty, Ramberg, Rothbar wi 
n Seinenband (I. 21. 60). ee Wi — 
Mit Holzſchnitt 
Aplands Gedichtt. —& 
Mar, S — Schü. Quart. In Lederband (M. 42. 80). 
J. z — In Leinenband (M. 34. —). Lebt 
15. — 


Wir li tadel lare! A 
ae Bud: an ne an. — 


Stuttgart, Ende 1881, 


I. 6. — Buchhandlung. 


Die Allgemeine Beitung 
(mit wiffenfchaftlicer und Handels Beilage) 


koftet in Deutſchland und Deflerreih bei Boftbezu er 
9 Marl; direlt pr. Kreuzband monatlid 4 4 Dat (MR 
für die andern Länder des —E 
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— I) — —X —— en 
von m —— se * Der 9 a de Sr 
= ler und Goethe. — Aeranentanier re öfe 

Bon E. v ut — Welhnachtegaden deutſchet Run. Bon It. 
Ein Aulturbild aus dem ſechzehntein Jahthunderi. — Briefe aus Spanien, vun) } 
— Heintich Yubolf Ahrens. (Reirolog.) Bon 5. Mobrmann. 

Die Beetpiäufttige Lage Wärtsentbergs im | ahr 1880. (Schluß) 

Die „Allgemeine Zeitung” erſcheint täglich. Ihr *** 
blatt bringt ftets meben reichhaltigem Feuilleton das Neuefle im 
Driginalberihten und Zelegrammen, 


Aufträge fir Kreuzbandjendbungen am bie 
GErpebition in Angöburg. 


Shhlufj der Redaktion: 20, Dezember 1881. 





Verlag der 3. G. Eotta’jihen Buchhandlung. — Drud von Gebrüder Kröner in Stuttgart. 





meipd TgT > BE a Dar er u ET —— 
5% * sFr, ar TE LIST. HEHE — * HH 02:97: 4— Ar 





— — — — — 








520 

m | AM 
3 b10S Ole UL y.54 
FH 

ver 





DATE DUE 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD, CALIFORNIA 
94305 


» 
3 


Digitized by Google 


